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Inniu


  



  Kapitel 1


  Blutspur


  



  Rowarn schlief und wusste noch nicht.


  Der Morgen zog unschuldig und rein herauf, behutsam tastete der erste Sonnenstrahl über den Horizont und kündigte einen strahlenden Tag an. Die Sterne schwanden im aufdämmernden Licht, und ein zartrosa Streifen breitete sich am Rand der Welt aus. Leises Piepsen drang aus den Büschen, als die Jungvögel erwachten. Ihre Eltern plusterten das Gefieder auf und schüttelten sich, bevor sie sich ausgiebig putzten und auf die anstrengende Futtersuche vorbereiteten. Der letzte Nachtjäger schlich müde in den Wald, ohne sich noch einmal umzudrehen. Frühnebel kroch über die zartgrünen Wiesen, und tauglänzende Blüten öffneten sich und gaben ihr süß duftendes Inneres der Sonne preis.


  Rowarn drehte sich selig lächelnd im Gras um. Anini ..., seufzte er im Traum, der so wirklich schien. Ein Traum, der gestern in der Dämmerung mit dem Fest begonnen hatte.


  Die Lobpreisung des wachsenden Korns war voll der Ausgelassenheit und des Frohsinns gewesen. Rowarn hatte sich die ganze Zeit am Rand des Festes gehalten, so nah und doch fern, hatte geschwiegen und sich beinahe unsichtbar gemacht. Es gab nur einen Grund für ihn, hier zu sein, und immer nur hatte er sie angesehen: Anini, Schönste der Stadt, so wurde sie genannt, und so flüsterte Rowarn ihren Namen auch heimlich für sich, kostete jede einzelne Silbe wie einen süßen Honigtropfen. Während die anderen aßen und tranken, während köstliche Düfte seine Nase umschmeichelten, verspürte Rowarn kein Verlangen nach saftigem Braten, gewürzt mit den ersten Frühlingskräutern, nach dampfendem Brot aus dem Holzofen und schwerem Honigbier. Anini war für ihn Nahrung genug, die seine Augen sättigte, und der Magen musste schweigen.


  An diesem Abend strahlte sie heller als der Mond, mit kupferrotem, blumenumkränztem Haar und Augen wie Kornblumen, und mit roten Lippen, die entweder fröhlich lachten oder weich küssten – vielleicht einen jungen Verehrer, ab und zu ein rotwangiges Kind. Anini konnte wählerisch sein, mit wem sie tanzte, doch sie erwählte viele während des langen Abends, unter dem Schein der Öllampen und Kerzen in bunten Gläsern, die ein zauberisches Licht verströmten. 


  Mit fortschreitender Dunkelheit wechselte die Stimmung zusehends zu trunkener Heiterkeit, viele Gesichter glänzten, Nasenspitzen wurden rot von Bier und Wein. Das neue Frühjahr musste ausgiebig gefeiert werden, damit es eine gute Ernte gab. Und die Vorzeichen waren gut: Das Wetter war klar, die Luft mild und voller Blütenduft. 


  Als es allmählich auf Mitternacht zuging, die Musiker erschöpft zu langsameren Weisen übergingen und der Kreis sich lichtete, kam Anini unerwartet auf Rowarn zu, der den ganzen Abend hindurch seinen Platz auf der Bank am Rande des Lichtscheins nicht verlassen hatte. Er konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich zu ihm wollte. Erfreut, aber auch unsicher, sah er ihr entgegen. (War dies noch Traum? Oder schon Erinnerung? Oder ... Wirklichkeit?)


  Sie blieb vor ihm stehen, die Hände in die Seiten gestemmt. »Nun, Rowarn«, begann sie mit strenger Stimme. »Was sitzt du stundenlang hier herum und starrst mich fortwährend an? Missfalle ich dir so sehr?«


  Er machte ein erschrockenes Gesicht und schüttelte betreten den Kopf. »G-ganz im Gegenteil, ich, ähm, finde dich w-wunderschön«, brachte er ungelenk heraus.


  »So?« Ihre Augen blitzten auf. »Und warum hast du mich dann nie zum Tanzen aufgefordert? Den ganzen Abend habe ich darauf gewartet!«


  Er blinzelte überrascht. »Ich hätte nie gewagt ...« Dabei tanzte er gern, er konnte sich sehr geschmeidig und ausdrucksstark im Einklang der Musik bewegen, als wäre es ihm angeboren.


  Da lachte sie. »Rowarn, du bist ein Tölpel. Hattest du so viel Angst, ich könnte dich abweisen, dass du es gar nicht erst versuchen wolltest? Du musst noch viel lernen! Du solltest dich mehr in menschlicher Gesellschaft aufhalten, wo du hingehörst, und nicht nur bei deinen hufbeinigen Muhmen. Die haben dich ja mehr wie einen der Ihren aufgezogen, anstatt wie einen Menschen.«


  »Es – es tut mir leid«, stammelte er. »Ich wusste nicht, ob ich willkommen bin, nach all dem Schrecklichen, was in letzter Zeit …«


  »Sch-scht.« Anini legte ihm einen Finger an den Mund. »Lass die anderen doch reden, sie sind nur neidisch. Und sie fürchten sich vor dem, was sie nicht kennen. Aber ich weiß, dass du ein gutes Herz hast. Ich kann es in deinen Augen sehen.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Dann komm, versäumen wir nicht noch mehr von dieser wundervollen Nacht.«


  Er nahm ihre Hand und stand auf. »Aber ... wohin?«, murmelte er verstört, und sie lachte gurrend.


  »Sag bloß, du warst noch nie mit einem Mädchen allein bei Nacht draußen?«


  »Oh ...« Er begriff, ein wenig spät, aber immerhin. Nein, es war nicht das erste Mal. Da war Rubin gewesen, des Köhlers Tochter. Und ... Malani, die Tochter des Fischers. Das war nicht ungewöhnlich; mit ihnen war er sozusagen aufgewachsen, denn ihre Eltern lebten wie Rowarns Muhmen auf einsamen Höfen abseits von Madin. Eines Tages, als sie entdeckten, dass sie keine Kinder mehr waren, hatten sie unschuldige und scheue Küsse getauscht, und vielleicht auch ein wenig mehr, als sie älter wurden und dazulernten.


  Rowarn hätte jedoch nie zu hoffen gewagt, dass ein Stadtmädchen, noch dazu Anini, sich jemals für ihn interessieren würde. Vorsichtig sah er sich um, aber niemand beachtete sie. Aninis Vater hatte den schweren Kopf auf die Tischplatte fallen lassen und schnarchte so fürchterlich, dass die Bäume zitternd ihre Blätter einrollten. Zu Beginn des Festes hatte der eine oder andere Stadtrat Rowarn mit verengten Augen angeblickt, als er sich vorsichtig bis an den Rand herangewagt hatte. Doch als er die ganze Zeit über nur still auf der Bank saß, hatten sie ihn schließlich vergessen.


  Die beiden jungen Menschen verließen das Fest und traten Hand in Hand in das nächtliche, vom Mond beschienene Land hinaus. Abseits aller Wege lief Anini über die Hügel, Rowarn immer im Schlepptau. Barfuß schwebte sie über das feuchte, junge Gras, beschwingt und leise kichernd. Schließlich, schon nahe beim Wald, blieb das Mädchen stehen und fasste Rowarn an beiden Händen. Einen langen Moment schaute Anini ihn schweigend, aus glänzenden Augen an. »Wenn du dich nur sehen könntest ...«, wisperte sie fast andächtig.


  Das hatten auch Rubin und Malani schon zu ihm gesagt, unabhängig voneinander und in Nächten wie dieser. Und von da an hatten sie ihn am liebsten bei Vollmond draußen getroffen.


  Rowarns Augen, klarblau wie ein alter, sehr reiner Gletscher in der Sonne, leuchteten in der Dunkelheit matt wie ein ferner Stern. Seine Haare waren blond wie eine Kornähre im Schnee und so hell, dass er sich des Nachts nicht ungesehen an jemanden heranschleichen könnte. Und seine Haut, so glatt und bleich wie Marmor, schimmerte im Mondlicht wie Perlmutt ...


  »Du übertreibst«, unterbrach Rowarn verlegen.


  »Kein bisschen«, widersprach Anini schnurrend. »Genau deswegen bin ich mit dir hier.« Sie ließ sich ins Gras fallen, Rowarn mit sich ziehend. Und dann küsste sie ihn ...


  



  



  Noch immer im Traum gefangen, drehte Rowarn sich erneut und tastete neben sich, wo er Wärme fühlte, die Nähe seiner Liebsten ...


  Nein. Dies war kein Traum mehr, angefüllt mit seligen Wonnen.


  Kälte war es, eisige Starre, die er fühlte, die seine Finger hinaufkroch, sich rasend schnell in seinem Körper ausbreitete, und Rowarn weckte.


  Mit einem erstickten Laut fuhr er hoch, während das letzte Traumbild in ihm zerstob. Noch schlaftrunken betrachtete er seine Hände, die voll Blut waren, und seine Kleidung, und dann wusste er.


  Nicht schreien. Nicht schreien! Rowarn biss sich auf die Knöchel, um zurückzudrängen, was aus ihm herauswollte, dieses abgrundtiefe Grauen, gesammelt in einem einzigen Wort, weil es sonst keines gab für das, was er sah.


  Nein ...


  Anini war tot. Ihre einst so sprühenden Augen starrten milchblau in den heller werdenden Himmel. Das Mieder war in Fetzen, ihre Brust aufgerissen, die Rippen aufgebrochen, das Herz geraubt. Und überall Blut ...


  Dies war, was Rowarn sah, was er begriff, aber nicht ... erklären konnte.


  Rowarns Augen brannten, der trommelnde Herzschlag sprengte ihm fast die Brust. Ein unterdrücktes Wimmern entrang sich seiner zugeschnürten Kehle. Dann sprang er auf und rannte schluchzend über die Wiese in den Wald hinein.


  



  



  Rowarn liebte den Wald, seit er laufen konnte. Das Spiel von Licht und Schatten, die Würde der alten Bäume, das huschende, zwitschernde und brummende Leben, heimlich und nur selten zu sehen. Die Luft war hier kühler und reich an Gerüchen, nach Moos und feuchtem Stein, Erde und Pilzen, Honig und Blüten. Wann immer er Kummer hatte, ging er in den Wald und wurde getröstet. Er kannte die Pfade vieler Waldtiere, und sie wussten es zu schätzen, dass er sich wie einer von ihnen verhielt – still und unauffällig.


  Doch nicht heute, an diesem Tag des Blutes. Wie ein gedankenloser Städter trampelte und stampfte er den Karrenweg entlang, ohne nach links oder rechts zu blicken. Schließlich schlug er sich blindlings in die Büsche und scheuchte allerlei Getier auf, das zeternd und fauchend weichen musste. Er störte den Hochzeitsgesang der Vögel, stolperte über Wurzeln, unter denen Ameisen und Käfer lebten, und veranstaltete einen solchen Lärm, bis der ganze Wald in Aufruhr war und die Häher schrill pfeifend Alarm schlugen.


  Blut! Blut!, hörte Rowarn sie rufen, und sie verfolgten ihn den ganzen Weg entlang, kreuz und quer durch den Wald. Was ist geschehen?


  »Ich weiß es nicht!«, schluchzte er mit heiserer Stimme. »Ich habe geschlafen ...«


  Und das Blut? Und das Blut? Hände, Kleidung, Gesicht und Haare ...


  Rowarn presste sich die Hände auf die Ohren. »Nein! Nein! Nein! O Götter, steht mir bei! Ich war es nicht ... Anini, Anini ... warum wurde dir das angetan ...«


  Schließlich konnte er nicht mehr weiter. Rowarn blieb stehen, die Augen blind von Tränen, sein Atem pfiff. Sein Körper war schweißüberströmt, und dazu überall das Blut an ihm, vermischt mit aufgewühlter Erde: Genauso, erinnerte er sich verstört, hatte einst Hegen der Mörder ausgesehen, als er krank am Geist aus dem Wald gebrochen war und wirr stammelnd berichtete, was er seiner Frau angetan hatte.


  Rowarn hatte damals trotz allen Abscheus Mitleid mit dem Mann empfunden, der den Grund für seine Tat nicht nennen konnte und wenig später gebrochen starb, noch bevor die Stadtväter über ihn zu Gericht sitzen konnten.


  Und nun sah er selbst ganz genauso aus, konnte nicht erklären, was geschehen war, hoffte verzweifelt, dass er unschuldig war. Aber wer würde, wer konnte ihm glauben? Was sollte er tun? Wo sollte er hin?


  Nach Hause konnte er jedenfalls nicht. Schon von weitem würden seine Eltern alles riechen: den abscheulichen Gestank nach Blut und Schuld, nach Feigheit und Flucht.


  Er hatte alles falsch gemacht. Er hätte gleich in die Stadt zurückkehren müssen, um Aninis Vater zu sagen, dass seine Tochter tot auf der Wiese lag, grausam ermordet. Dann hätte man sie geholt, gesalbt und würdevoll aufgebahrt, und sie würde nicht einsam dort draußen im nassen Gras liegen, an diesem sonnenklaren Morgen.


  »Sie hätten mir nicht geglaubt, dass ich unschuldig bin ...«, verteidigte Rowarn sich vor sich selbst. »Sie hätten mich gefangen, gefesselt und wahrscheinlich erschlagen oder erhängt, noch bevor meine Eltern davon erfahren hätten ...«


  Am besten machte er sich aus dem Staub, jetzt gleich und für immer. Natürlich würden seine Muhmen voller Kummer sein und vielleicht an ihm zweifeln. Aber er konnte ihnen wenigstens nicht mehr schaden und sie nicht in Verruf oder sogar Gefahr bringen. Irgendwann wäre dies alles vergessen, und sie könnten weiterleben wie zuvor.


  Rowarn zuckte zusammen, als er die Richtung wechseln wollte und plötzlich in ein Paar große, braune Augen blickte. Es war ein junger Elenki, ein schmales Böckchen noch, scheu und ängstlich. Er fing gerade an, die ersten, zarten Geweihknospen auszubilden, die hellen Tupfen in seinem Jugendkleid waren kaum mehr zu sehen.


  Rowarn schluckte. »Du solltest besser gehen, damit du niemals die Schrecken kennenlernst, die ich schon erlebt habe«, flüsterte er.


  Das Böckchen legte den Kopf leicht schief, ohne die Augen von dem  jungen Mann zu wenden. Seine großen, mit flauschigem Fell bewachsenen Ohren gingen vor und zurück.


  »Was machst du hier?«, fragte Rowarn verzweifelt. »Hast du nicht gehört, dass die Häher mich bereits schuldig gesprochen haben?«


  Der kleine Elenki reichte Rowarn gerade bis an die Hüfte. Einem ausgewachsenen Hirsch könnte er nicht über die Schulter blicken. Das Jungtier versuchte vergeblich, den rechten Hinterlauf hochzuziehen. Es hatte sich im Gestrüpp verheddert und konnte sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien.


  »Warum bist du so ungeschickt?«, stieß Rowarn hervor. »Hast du nicht aufgepasst, was deine Eltern dir beigebracht haben? Da, nimm meine Witterung auf, ich stinke nach Gewalt und Tod! Begreife, was dich in Gefahr bringt, was du immer meiden musst! Wenn du je erwachsen werden willst, darfst du keinen Fehler machen!«


  Der Elenki reckte den Hals und stupste Rowarn leicht an. Die zuckende braune Nase war feucht, die Augen groß und sanft. Dieses junge Wesen glaubte an seine Unschuld. Es vertraute darauf, dass Rowarn ihm helfen würde.


  Er ging einen Schritt auf das Böckchen zu, bückte sich und berührte vorsichtig den von Schlingpflanzen gefesselten Lauf. »Halte kurz still«, flüsterte er. »Da hast du wirklich ordentliche Arbeit geleistet ... leichte Beute für jedes Raubtier oder den Jäger ...«


  Das Jungtier verharrte, während Rowarn sich abmühte, den Lauf aus dem Gewirr zu befreien. Schließlich zog es den zierlichen Spalthuf mit einem Ruck hoch und war frei.


  Rowarn fuhr zusammen, als er in diesem Augenblick ein tiefes Röhren hörte, und dann schob sich der mächtige, geweihtragende Kopf eines ausgewachsenen Elenki durch das Gebüsch. Seine ausladenden Schaufeln mit den tödlichen Spitzen maßen mehr als doppelte Mannslänge. Neben ihm erschien die zierlichere Gestalt einer Hindin, die ein nur wenige Tage altes Kalb an der Seite führte.


  Der junge Mann erstarrte. Elenki, vor allem die Hirsche, gehörten zu den gefährlichsten Geschöpfen des Waldes. Sie waren angriffslustig, schnell und tödlich. Nur ein erfahrener, sehr hungriger Panther würde sich jemals an einen ausgewachsenen Bullen heranwagen.


  Der junge Bock stieß einen hohen, quäkenden Laut aus, dann sprang er zu seinen Eltern. Ohne Rowarn weiter zu beachten, verschwand die Familie im Gebüsch.


  Rowarn stieß den angehaltenen Atem aus und wischte sich übers Gesicht, verschmierte dabei Schweiß, Blut und Dreck. Diese Ablenkung hatte ihn zur Vernunft gebracht, und er war dankbar dafür. Weglaufen war keine Lösung. Er musste herausfinden, was geschehen war, und seinen Eltern ebenso wie den Städtern beweisen, dass er kein Mörder war. »Ja, ich sollte nach Hause gehen«, murmelte er. »Aber zuvor ... muss ich mich wenigstens säubern ...«


  Eine Stimme in seinem Inneren drängte ihn weiterhin, stattdessen in die andere Richtung zu laufen, so schnell und so weit er vermochte, bis niemand ihn mehr einholen und er anderswo ein neues Leben beginnen konnte. Aber Rowarn sah immer noch die braunen Augen des jungen Elenki vor sich, die ihm Mut zuzusprechen schienen, und ihn davor warnten, etwas Dummes, Endgültiges zu tun. Die Familie ließ einen niemals im Stich.


  Wenn jemand für ihn Verständnis aufbrachte, dann Rowarns Zieheltern. Sie würden alles für ihn tun, obwohl – oder gerade weil – er nicht ihr leiblicher Sohn war. Sie würden wissen, was zu tun war.


  Gewiss machten sie sich längst Sorgen, weil er immer noch nicht zu Hause war. Vielleicht hatten sie sogar schon von Aninis Tod erfahren ...


  Rowarn sprang auf und schlug den Weg zum See ein, der nicht weit von seinem Zuhause lag. Dort konnte er sich reinigen. Es zog ihn eilig dorthin, nun, da er seine Entscheidung getroffen hatte. Der Wald tröstete ihn stets in seinem Kummer, aber das Wasser bot Schutz. So hatte er es schon immer empfunden.


  Im See ruhte eine Reinheit und Klarheit, wie Rowarn sie an Land nie erlebte. Die Beschränkungen, sich nur schwerfällig auf dem Boden fortbewegen zu können, waren aufgehoben. Alles, was dort unten lebte, war viel vertrauter miteinander, und sich noch dazu auf eine einzigartige Weise nahe, wenn nicht vereint. 


  Schon als Kind hatte Rowarn viel Zeit im See verbracht. Er konnte schwimmen wie ein Otter und länger als jeder andere Landbewohner unter Wasser ausharren. Doch er hatte nie den Wunsch verspürt, für immer dort zu bleiben, wie Malani eines Frühlingsmorgens scherzhaft bemerkt hatte, als sie blau gefroren die Wärme der Sonne suchte, während Rowarn immer noch planschte.


  So wohl er sich im Wasser fühlte, er gehörte doch nicht dorthin. Das war eine seltsame Empfindung, die er nicht erklären konnte, und die ihn stets nur bis zu einer gewissen Grenze gehen ließ, niemals darüber hinaus.


  Jetzt aber sehnte er sich danach, einzutauchen und all den Schmutz und die Schuld von sich abzuwaschen, um gereinigt, vielleicht geläutert unter die Augen seiner Zieheltern treten zu können.


  Rowarn seufzte, als er endlich den See erreichte. Die Sonne war jetzt voll aufgegangen und übergoss die glitzernde Oberfläche mit silbernem Schein. Ohne zu verharren, sprang Rowarn ins Wasser und tauchte ein. Nach kurzer Unruhe wurde die Oberfläche wieder still und glatt.


  Das Wasser färbte sich schwarz.


  



  



  Sämtliche Ehrenwerten der Stadt, allen voran Aninis Vater, ein grauhaariger, vierschrötiger Mann namens Daru, ließen sich von Pferdewagen nach Weideling bringen, dem Heim der beiden Velerii. Seit langer Zeit lebten Rowarns Zieheltern in Inniu, fern ihrem Volk, als Hüter von Weideling. Ein staubiger Pfad, gerade breit genug für ein Fuhrwerk, zweigte vom gut befestigten Karrenweg ab, der zu den bedeutendsten Handelsstraßen Valias führte.


  Schon von weitem war der Zug durch die aufgewirbelte Staubwolke sichtbar, die ihn aufplusternd einhüllte.


  Neben Daru saß die weinende Hallim, Aninis Mutter, das Gesicht in einem großen Tuch verborgen. Daru blickte grimmig nach vorn; während der ganzen Fahrt wurde kein Wort gesprochen. Versteckt hustete er, wenn der Staub seine Kehle zu sehr reizte, und wischte sich gelegentlich die Augen.


  Die Haustür von Weideling öffnete sich, als der Zug am Ende des Weges zum Stillstand kam. Daru und Hallim stiegen vom Wagen herab, die zahlreichen Begleiter blieben noch sitzen.


  Schattenläufer trat ins helle Licht des Vormittags. Sein dunkles, markantes Gesicht drückte Freundlichkeit aus, und er hob die Hand. »Ich grüße Euch, Daru der Starke, an diesem strahlenden Frühlingstag, nach einem, wie ich hoffe, großen Fest.« Es war die Art der Velerii, derart förmlich und blumig zugleich zu sprechen. Sie hatten für jeden Menschen einen Beinamen.


  Jetzt bemerkte Schattenläufer das von Leid und Tränen geschwollene Gesicht Hallims, als er sich ihr zuwandte, und stutzte. Seine breite Stirn legte sich in besorgte Falten. »Ich glaube, ich war zu voreilig mit meinem Gruß. Ich bitte Euch um Verzeihung, Hallim die Kluge. Was ist geschehen?«


  »Anini wurde ermordet!«, entfuhr es Daru, und nun verlor auch er die Fassung und brach in Tränen aus. »Unser Sohn Rayem fand sie heute Morgen auf der Wiese, grausam entstellt! Das Herz wurde ihr bei lebendigem Leib aus der Brust gerissen, könnt Ihr Euch das vorstellen? Nur ein Tier kann so etwas Entsetzliches tun!«


  Die pechschwarze Mähne Schattenläufers wallte über seinen menschlichen Rücken bis zum Widerrist des Pferdekörpers hinab, als er den Blick wandern ließ und in vorwurfsvolle, wenn nicht anklagende Augen sah. Sein langer Schweif peitschte einmal um seine blauschwarz glänzenden Flanken. Er strich sich den Bart und setzte einen Huf nach vorn. »Nun, ich bin kein Tier«, sagte er ruhig mit tiefer Stimme. In seinen großen dunklen Augen lag nunmehr Trauer.


  »Wo ist Rowarn?«, rief Aninis Bruder Rayem vom Wagen herab.


  Ein Licht schien aufzuglühen, als Schneemond in diesem Moment an Schattenläufers Seite trat. Ihr Fell schimmerte fast silbrig im Sonnenschein, die seidige Mähne kräuselte sich leicht in der sanften Brise. Schneemonds bernsteinfarbene Augen blitzten. Sie war keineswegs so sanftmütig wie ihr Gemahl. »Auch Rowarn ist kein Tier«, sprach sie mit glockenheller Stimme, aber mit drohendem Nachhall.


  »Woher wissen wir das so genau?«, rief jemand, und mehrere Stadtbewohner stimmten dem Einwand lautstark zu. 


  Der Stadtälteste, Larkim der Strenge, kletterte steifbeinig vom Wagen und stakste auf einen Stock gestützt auf die Velerii zu. Allerdings hielt er genau wie Daru respektvollen Abstand. Bei allem Zorn vergaßen die Menschen nie, mit wem sie es zu tun hatten. Der Widerrist von Schneemond und Schattenläufer reichte den meisten Menschen bis an die Stirn; mit ihrem menschlichen Oberkörper und dem Haupt überragten sie jeden der Anwesenden um eine halbe Mannslänge. 


  »Es mag sein«, sprach der Greis mit erstaunlich kraftvoller, tragender Stimme, »dass Rowarn aussieht wie wir und einer gefälligen Sprache mächtig ist. Aber Ihr scheint zu vergessen, wie unbeherrscht er ist, wie schnell er in blindwütige Raserei gerät! Oder stimmt es nicht, Ondur?« 


  Der aufgerufene Junge sprang vom Wagen und zeigte den Velerii die hässliche weiße Narbe an der rechten Halsseite. Nacheinander wurden junge Männer, alle ungefähr in Rowarns Alter, aufgefordert, Narben vorzuzeigen, die Schattenläufers Zögling ihnen zugefügt hatte.


  Hallim, die niemals jemandem etwas Böses wünschte, nicht einmal in dieser schrecklichen Stunde, warf allerdings zitternd ein: »Uns ist bekannt, dass Rowarn dies nicht willentlich tut. Etwas anderes ergreift in solchen Momenten Besitz von ihm, denn er ist danach jedes Mal reumütig und zerknirscht, und er gibt sich viel Mühe, damit es nicht zu solchen Ausbrüchen kommt. Aber wie wollt Ihr uns beweisen, dass er es nicht war? Er wurde heute Nacht gesehen, als er zusammen mit Anini das Fest verließ. Er war der Letzte, der meine Tochter ...« Sie schluchzte und konnte für einige Momente nicht weitersprechen. Niemand wagte eine Äußerung, alle warteten schweigend und betreten, die Augen zu Boden gerichtet. Schließlich hatte sie sich so weit gefasst, dass sie fortfahren konnte: »Er war als Letzter mit ihr zusammen. Das ist erwiesen.«


  Daru ballte die Hand zur Faust. »Wahrscheinlich hat er sie schänden wollen, und sie setzte sich zur Wehr, sodass er in tollwütige Raserei geriet und ...«


  »Ihr sagtet, Anini wurde das Herz herausgerissen «, unterbrach Schneemond mit eisklirrender Stimme. Ihr helles, liebevolles Gesicht war zur weißen Maske erstarrt. »Auf dieselbe Weise wie den drei anderen Mädchen, die wir in den letzten Wochen fanden. Wollt Ihr behaupten, auch dies wäre Rowarns Werk gewesen?«


  »Ja!«, schrie Rayem, und einige weitere stimmten aufgestachelt zu. Die Stimmung heizte sich zusehends auf, und der eine oder andere hielt plötzlich ein Messer in der Hand.


  Schattenläufers Gesicht verdüsterte sich bei diesem Anblick. Sein Schweif schlug erregt, und er stampfte einmal mit dem Huf auf.


  Schneemond starrte zuerst auf Daru, dann auf Hallim hinab. »Ist das wirklich euer aller Meinung?«


  Die beiden trauernden Menschen wichen ihrem Blick aus und schwiegen. Fassungslos hob Schneemond den Kopf. »Wisst ihr auch, was ihr da sagt?«, rief sie. Aller Zorn war verflogen, Schmerz und Kummer verzerrten ihre zarten Züge. »Rowarn ist unter euch aufgewachsen. Er hat unsere Lehren empfangen, und vor allem Respekt vor jedem Wesen unter Sonne und Mond. Er ist kaum erwachsen und auf dem besten Wege, sich im Leben zu bewähren! Wie könnt ihr nur annehmen, dass er in der Lage wäre, so grausame Taten zu begehen und gleichzeitig weiterzuleben, als wäre nichts geschehen?« 


  Ihr glühender Blick schweifte über die jungen Männer. »Ja, er hat euch Leid zugefügt, und ja, er ist von ungezügeltem Temperament, das ihn manchmal zu heftigen Ausbrüchen verleitet! Aber er hat noch nie jemanden lebensgefährlich verletzt, und oft genug hatte er Gründe, sich gegen euch zur Wehr zu setzen, nicht wahr? Und noch etwas: Wie oft war er für euch da? Hat euch aus der Klemme geholfen? Hat Prügel für eure Taten bezogen, damit ihr ungeschoren davonkommt und er eure Achtung erringt?« 


  Sie hob die Arme. »Gewiss, wir haben Rowarn davor gewarnt, sich zu viel mit den Menschen abzugeben. Aber nicht, um euch vor ihm zu beschützen, sondern umgekehrt!«


  Schattenläufer fügte an: »Wir wissen wohl, dass wir nur geduldet sind, solange wir in euren Augen von Nutzen sind. Gern nehmt ihr unsere Dienste für Heilung und Schutz in Anspruch, doch hinter verschlossenen Türen sprecht ihr andere Worte, die keineswegs freundlich sind. Und seit wir Rowarn aufnahmen, finden eure wilden Spekulationen kein Ende, und ihr habt ihn nie als einen der Euren in eurer Mitte willkommen geheißen! Aus genau diesem und keinem anderen Grund nehmen wir an keinem eurer Feste teil und halten uns von euch fern! Aber wie soll Rowarn das jemals verstehen, ein junger Mann, der genauso aussieht wie ihr?«


  Eine ganze Weile herrschte tiefes Schweigen. Einige blickten nun deutlich verunsichert, andere weiterhin wütend, sogar angriffslustig. Hallim weinte leise und flüsterte den Namen ihrer Tochter, eingebunden in ein Gebet.


  Deutlich ruhiger hob Schneemond noch einmal die Hände, aber in friedlicher Geste: »Wir alle sind aufgebracht, weil nun schon das vierte Mädchen auf so schreckliche Weise ermordet wurde. Wir wissen nicht, weshalb, und wer eine solch unvorstellbare Tat begehen könnte. Aber das darf uns den Blick nicht trüben, während wir nach dem Mörder suchen – gemeinsam.«


  Daru stieß hervor: »Es begann alles an dem Tag, als der Weiße Falke nicht kam. Es war ein schlechtes Omen, und wir haben es nicht beachtet! Wir hätten dieses Fest niemals ausrichten dürfen, und ich hätte Anini niemals ...« Seine restlichen Worte gingen in Schluchzen unter.


  »Ein schlechtes Omen? Gewiss, das mag sein«, sagte Schattenläufer ruhig. »Denn der Weiße Falke kam allein Rowarns wegen. Daru, Ihr seid alt genug, ihr wisst, dass er zum ersten Mal erschien, als unser Ziehsohn sich im ersten Lebensjahr befand. Ihr habt so getan, als gäbe es diese Tradition schon immer, doch das ist falsch. Ihr habt euch etwas zueigen gemacht, das nur für uns von Bedeutung ist.«


  Aninis Vater wurde, wenn das überhaupt möglich war, noch blasser.


  »Worte, nur Worte! Es wird Zeit, dass etwas geschieht!«, schrie einer der Stadtväter. »So weit hätte es nie kommen dürfen! Rowarn soll beweisen, dass er es nicht war. Dann werden wir abziehen und unter uns beratschlagen, wie wir unsere Töchter schützen und den Mörder stellen wollen!«


  »Wenn er unschuldig ist, warum ist er dann nicht hier?«, schlug Rayem angrifflustig in dieselbe Kerbe.


  »Ich bin hier«, erklang in diesem Augenblick Rowarns Stimme, und er trat mutig vor seine Eltern.


  Für einen Augenblick herrschte überraschtes, teils verlegenes Schweigen.


  Larkim der Strenge maß ihn aus verengten Augen. »Wie viel hast du gehört?«, schnarrte er.


  »Genug«, antwortete Rowarn.


  Hallim konnte es nicht mehr ertragen. Weinend rannte sie zum Wagen, und Daru half ihr hinauf. Er setzte sich neben sie und hielt sie hilflos im Arm.


  Rayem baute sich drohend vor Rowarn auf. »Was hast du mit meiner Schwester gemacht?«


  »Ich habe ihr nichts angetan«, antwortete Rowarn. »Ich war auf dem Heimweg, und sie wollte mich unbedingt ein Stück begleiten. Das ist alles.«


  »Du lügst«, zischte Rayem mit geballten Fäusten.


  »Solange ich wach war und die Augen offen hatte, hat sie gelebt«, erwiderte Rowarn. »Ich weiß nicht, was geschehen ist.«


  Als Rayem auf Rowarn losgehen wollte, schlug Larkim ihm mit dem Stock vor die Brust und hielt ihn auf. »Reiß dich zusammen!«, fuhr er den jungen Mann an. »Hat dieser Tag nicht blutig genug begonnen? Sollen die Velerii Recht haben mit ihrem Vorwurf, dass wir zu voreilig sind mit unserem Urteil und sie nur ausnutzen? Willst du uns demütigen?«


  »Es ist besser, wenn ihr jetzt geht«, sagte Schneemond langsam und deutlich. »Ihr habt Rowarn gehört, und es gibt keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Und bedenkt eines wohl: Es kann jeder gewesen sein, der nicht beweisen kann, wo er heute Nacht gewesen ist. Also hütet euch vor weiteren Anschuldigungen. Wir werden euch helfen, wenn ihr euch ernsthaft auf die Suche nach dem Mörder macht. Aber jetzt solltet ihr zuerst Anini die letzten Ehren zuteilwerden lassen und ihrer so gedenken, wie es ihr gebührt.«


  Die Menschen zögerten. Larkim wandte sich nach einem kurzen Augenduell mit der Velerii um und hob den Stock. »Fahren wir! Die ehrenwerte Schneemond hat recht. Ein anderer Tag der Vergeltung und Sühne wird kommen. Jetzt müssen wir der Lebenden gedenken, die voller Kummer sind, und ihnen helfen, und die Toten ehren.«


  Niemand wagte zu widersprechen. Die Angriffslust wich unter Larkims Autorität. Schweigend, ohne die Velerii und Rowarn noch eines Blickes zu würdigen, kehrten die Menschen um und fuhren in ihre Stadt zurück.


  



  



  »Komm ins Haus«, forderte Schneemond ihren Ziehsohn auf, und Rowarn gehorchte eilig. Unsicher blieb er in der Mitte des Raumes stehen und wagte nicht, zu seiner Mutter hochzublicken.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah funkelnd auf ihn herab. »Was ist letzte Nacht geschehen?«


  Rowarn schluckte trocken. »Was ich gesagt habe.«


  Gleich darauf fand er sich auf dem Boden wieder und hielt sich die brennende Wange. Für einen Moment fühlte er nur Schmerz und begriff nicht, was geschehen war. Entsetzt schaute er zu Schneemond auf. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte sie ihn geschlagen. Nie zuvor hatte sie auch nur die Hand erhoben. Doch er sah, dass dies nicht allein aus Zorn geschehen war. Angst und Sorge malten sich auf ihren feingemeißelten Zügen.


  »Ich habe dich nicht dazu erzogen, zu lügen!«, herrschte sie ihn an. »Wie kannst du es wagen, mir eine solche Schande zu bereiten?«


  Rowarns Augen füllten sich mit Tränen. »Weil die Wahrheit nur Schmerzen bereitet«, flüsterte er.


  Er brachte sich eilig auf allen vieren vor ihren ausschlagenden Hufen in Sicherheit. »Wir haben dich aufgezogen, Rowarn!«, rief sie schrill. »Willst du alles Lügen strafen, was wir dich je lehrten? Misstraust du uns so sehr, missachtest du uns?«


  Er schüttelte stumm den Kopf und erhob sich langsam. Ergeben, gesenkten Hauptes stand er da und erwartete die weitere Strafe.


  Schattenläufer trat plötzlich dazwischen und ergriff Schneemonds Schultern. »Beruhige dich, Liebste«, sagte er sanft. »Der Kummer überwältigt dich, und du weißt nicht mehr, was du redest.« Er wandte sich Rowarn zu. »Warte hier, bis wir zurückkommen, Junge. Dann reden wir. Versprichst du mir das?«


  Rowarn nickte. »Ich verspreche es«, flüsterte er mit versagender Stimme.


  Schattenläufer lächelte ihm kurz zu. Dann schob er Schneemond ohne ersichtliche Kraftanstrengung aus dem Haus. Kurz darauf stoben sie über die Wiese davon, galoppierten den Hügel hinauf und rasten den Kamm entlang. 


  Es war nicht das erste Mal, dass Rowarn sie so sah, und auf seltsame Weise tröstete es ihn. Noch nie in seinem jungen Leben hatte er schönere, vollkommenere Gestalten gesehen als diese beiden. Ihre Hufe schienen kaum den Boden zu berühren, die Pferdeleiber glänzten silbrig und blauschwarz. Schneemonds Bluse, im Sonnenlicht verschiedenfarbig schimmernd, flatterte im Wind; darunter trug sie ein mit Kreuzbändern gehaltenes Leibhemd in der Farbe ihrer Mähne. 


  Schattenläufer hingegen trug ein schwarzes Hemd mit einer schwarzen Lederweste darüber, die bis auf die Pferdebrust herabreichte. Die Kleidung war wie bei Schneemond auch im Rücken verschnürt, um der Mähne freien Schwung zu lassen. 


  Wie Licht und Schatten, in harmonischer Anmut, jagten sie über die Wiesen. Es war schwer zu sagen, wer von beiden schneller wäre. Schattenläufer war schwer und muskulös, Schneemond zierlicher, aber vielleicht ausdauernder.


  So verschaffte ihre Art sich bei großer Erregung Luft, denn das Blut der Pferdmenschen war heiß, und sie waren unberechenbar, gefährlich trotz ihrer Sanftmut. Kein Wunder, dass das Volk Velerii genannt wurde, Schnell-wie-der-Wind, und es war auch beinahe so alt wie der erste Wind, der vor Äonen über die Weiten der gerade geborenen Welt gestrichen war, eines der ersten Völker Waldsees, langlebig, weise und voller geheimnisvoller Kräfte.


  So, wie Rowarn den Menschen manchmal fremd und unheimlich war, waren ihm seine Zieheltern immer unverständlich geblieben, trotz der aufopfernden Liebe und Offenheit, die sie ihm entgegenbrachten. Er empfand großen Respekt, manchmal auch Ehrfurcht. Er hätte niemals gewagt, ihnen zu widersprechen.


  Geduldig, ohne sich zu rühren, wartete der junge Mann, bis seine Muhmen den wilden Lauf beendet hatten und mit schweißnassen Flanken, deutlich gelassener, zu ihm zurückkehrten.


   


  Kapitel 2


  Der Weiße Falke


  



  Die Velerii kauerten sich in der ihnen eigenen Eleganz auf die Halbliegen: Der Pferdeleib lag auf einem weichen, ausladenden Samtkissen, der menschliche Oberkörper ruhte an der bequem hochragenden, fein geschwungenen und ebenfalls gepolsterten Lehne. So schliefen sie auch, Kopf an Kopf; Schneemond auf der linken, Schattenläufer auf der rechten Seite.


  Rowarn verkroch sich in dem niedrigen, mit demselben Stoff überzogenen, großen Sessel. Auf dem Tisch vor ihm stand eine Schale mit getrockneten Früchten und Nüssen, aber er rührte nichts an. Der Tag war längst fortgeschritten, seit gestern Nachmittag hatte er nichts mehr gegessen, doch er verspürte keinen Hunger. Sein Magen war wie ein Stein, hart und verkrampft.


  »Erzähl uns, was geschehen ist«, forderte sein Ziehvater ihn auf.


  Rowarn hatte Vorwürfe erwartet. Es war ihm verboten worden, zum Fest zu gehen, und erst recht, die ganze Nacht fortzubleiben. Oft genug hatten die Muhmen ihn davor gewarnt, in die Stadt zu gehen; vor allem seit dem ersten Mord. »Du bist keiner der Ihren«, hatte Schneemond gesagt. »Ein Schuldiger ist dann schnell gefunden.« 


  Niemand hatte bis heute einen Verdacht gegen ihn ausgesprochen, aber Rowarn hatte durchaus gespürt, dass er seit einiger Zeit mit anderen Augen betrachtet wurde. Daher hätte er den Eltern normalerweise gehorcht, aber ... er wollte unbedingt Anini sehen ...


  Er schloss die Augen und hörte den Ruf der Häher schrill in seinen Gedanken. Blut! Blut!


  Er wusste, dass seine Eltern die Feuchtigkeit des Sees noch an ihm riechen konnten; trotz der kräftigen Frühlingssonne und des schnellen Laufs nach Hause war die Kleidung nicht ganz trocken.


  »Sage uns«, fügte Schneemond auch prompt hinzu, als hätte sie seine Gedanken gelesen, »wieso du mit deiner Kleidung in den See springen und dich reinigen musstest, bevor du dich nach Hause und unter unsere Augen wagtest.«


  Rowarn rieb sich über das Gesicht. »Das Wasser wurde schwarz, und ich bin fast erstickt«, flüsterte er. »Für einen Moment glaubte ich zu ertrinken, bis endlich das Blut abgewaschen war. Vielleicht bin ich es ja doch gewesen. Denn ich weiß nicht, was geschah ...«


  »Der Reihe nach«, unterbrach Schattenläufer. »Sag uns alles, was du weißt, Rowarn. Wir hören dir zu.«


  Rowarn seufzte und atmete einmal tief ein und aus. Dann berichtete er, woran er sich erinnerte, ohne etwas auszulassen, auch wenn es ihm schwerfiel und er schließlich einen hochroten Kopf bekam. Aber ihm war ohnehin klar, dass seine Eltern längst durchschauten, was er und Anini in der Nacht getan hatten.


  »Dann weiß ich nichts mehr«, kam er schließlich dem schrecklichen Augenblick näher. »Ich erinnere mich, dass ich träumte ... und dann erwachte ich, und ... und ...« Als Rowarn den Moment heraufbeschwor, wo er Anini in ihrem Blut daliegen sah, mit aufgerissener Brust und fehlendem Herzen, war es mit seiner Beherrschung vorbei. Würgend sprang er auf und rannte nach draußen, wo er schluchzend in die Knie sank und das Grauen herausspie. Jetzt endlich, nach all den Stunden der Angst und Verwirrung, entließ er den Schrei, der immer noch in seiner Brust eingesperrt gewesen war. Er schrie mit sich überschlagender Stimme, bis er heiser war, und dann würgte er erneut, doch es war nichts mehr in ihm.


  Wimmernd lag er draußen in der Sonne, wo die Vögel lärmend in den Zweigen hüpften und Schmetterlinge gaukelnd tanzten, und hatte das Gefühl zu sterben. Wie konnte die Welt so lieblich und unschuldig sein, so fröhlich und unbeschwert, an diesem Tag, der sein Leben zertrümmert hatte und nichts als Zweifel zurückließ?


  Rowarn zuckte zusammen, als er eine zarte Berührung auf der Schulter spürte. Schneemond beugte sich über ihn und hielt ihm eine dampfende Schale hin. »Trink das«, sagte sie sanft.


  »Ich ... ich kann nicht«, schniefte er, wischte Rotz und Tränen aus seinem Gesicht und schämte sich. Für alles, was er war, was er getan hatte. Dafür, dass er diesen Ort des Friedens und diesen Tag befleckte wie das Wasser des Sees. Wäre er doch fortgelaufen! Nun war alles nur noch schlimmer geworden. Ich habe es dir doch gesagt, stichelte die Stimme giftig in ihm. Wie kannst du glauben, nach den Lehren der Velerii leben zu können?


  »Du musst es trinken«, verlangte seine Mutter. »Oder dein Herz wird so schwarz wie das Wasser: Das war eine Warnung. Lass dir helfen, Sohn.«


  Gehorsam trank Rowarn, und tatsächlich brachte er das völlig geschmacklose, heiße Getränk hinunter und behielt es bei sich. Beruhigende Wärme breitete sich in ihm aus und dämpfte Angst und Schmerz. 


  Schattenläufer bückte sich und hob ihn auf seine starken Arme, genau wie früher, als Rowarn noch ein Kind gewesen war. Rowarn schämte sich dafür, wagte aber nicht, sich zu rühren. Und ... es war ihm ein Trost, noch immer behütet zu sein. Sacht trug Schattenläufer ihn zurück ins Haus und setzte ihn auf dem Sessel ab. Dann ließ der Pferdmann sich wieder auf seinem Platz nieder, mit Schneemond an der Seite.


  Für eine Weile herrschte düstere Stille.


  »Und wenn ich es war?«, flüsterte Rowarn schließlich verzagt. »Die Leute haben recht, ich bin unbeherrscht und manchmal blindwütig vor Raserei. Dann bin ich nicht ich selbst und kann mich hinterher kaum erinnern ...«


  »Ich kann keine Schuld an dir riechen«, sagte Schneemond.


  »Weil ich mir meiner Schuld nicht bewusst bin«, erwiderte der junge Mann. »Aber ich war in der letzten Zeit oft nachts im Land unterwegs. Ich konnte nicht schlafen, und es trieb mich hinaus ... Manchmal erwachte ich an fremden Orten, und ich konnte mich nicht erinnern, wie ich dorthin gekommen war ...«


  Leise beharrte seine Muhme: »Das glaube ich niemals.«


  Rowarn fuhr sich durch die wirren Haare. »Woher willst du das wissen, ehrwürdige Mutter?«, bemerkte er müde. »Was wisst ihr beide denn schon über mich? Eine Frau brachte mich zu euch, als ich noch ein Säugling war. Und sie starb, bevor sie etwas über meine Herkunft verraten konnte.«


  »Mehr können wir dir nicht über deine Vergangenheit verraten«, sagte Schattenläufer ruhig. »Aber wir sehen dein gutes Herz, und deine reine Seele.«


  »Womöglich bin ich besessen«, versetzte Rowarn. »Es gibt genug Dunkles in mir, was euch Sorgen macht, ich weiß es genau. Ich merke doch, wie ihr mich manchmal anseht. Wenn ich unbeherrscht bin ... das versteht ihr nicht, genauso wenig wie ich, und ihr könnt es nicht vermeiden. Jetzt bin ich zwanzig Jahre alt und eurer Obhut entwachsen. Wer weiß, was alles erwacht ist in mir!«


  Schattenläufer hob eine Hand. »Du bist nicht fortgelaufen, Rowarn, wie es vielleicht ein anderer getan hätte, sondern du bist zu uns gekommen. Das zeigt, dass du unsere Lehren nicht nur empfangen, sondern auch begriffen hast. Und es zeigt uns, du bist unschuldig, und wir werden es beweisen.«


  »Aber wie?« Rowarn lehnte sich erschöpft zurück. Die Wirkung des Mittels hatte seinen Kopf erreicht. Bald würde er sich nicht mehr wach halten können.


  »Wir werden einen Weg finden«, sagte sein Muhme entschieden. »Wir müssen, denn der Frieden in diesem Tal ist bedroht. Schneemond und ich lassen nicht zu, dass Inniu, das zu unserer Heimat wurde, in die Finsternis eintaucht.«


  »Ich wünsche mir, dass es so kommt«, wisperte Rowarn niedergeschlagen. »Und ich danke euch, dass ihr mir immer noch vertraut, obwohl ich euch so viel Kummer bereite. Aber ich traue mir selbst nicht mehr, und ich halte es für möglich, dass ich ... schuldig ...« Sein Kopf sank zur Seite, und er war eingeschlafen, ohne den Satz vollenden zu können.


  



  



  Die Tage vergingen, und der Frühling schritt voran. Anini war feierlich beigesetzt worden, und Daru hatte an ihrem frisch aufgeworfenen Grab geschworen, den Mörder nicht ungeschoren davonkommen zu lassen.


  Die Menschen gingen wie gewohnt ihrer Arbeit nach, doch nachts waren alle Wege und Straßen ausgestorben und still. Niemand durfte mehr ohne offizielle Erlaubnis nach Einbruch der Dunkelheit herumschweifen, und schon gar nicht ohne Begleitung.


  Die Stadtväter hatten einen Suchtrupp losgeschickt, um nach Spuren des Täters zu suchen. Die Velerii unterstützten sie dabei wie versprochen. Niemand erhob mehr öffentlich Vorwürfe gegen Rowarn, aber er wusste, dass viele ihn für schuldig hielten und nur auf den geeigneten Moment warteten, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Er blieb der Stadt fern und verließ auch Weideling kaum, weil er sich nur dort sicher fühlte – und weil er befürchtete, ansonsten Dummheiten anzustellen. 


  Die meiste Zeit hockte er brütend in seinem Zimmer und grübelte darüber nach, wie er seine Unschuld beweisen konnte. Er beobachtete sich dabei die ganze Zeit selbst, schreckte nachts oft hoch und blickte in den Spiegel, ob er sich noch erkannte. Vielleicht war er wirklich besessen, von der Macht eines Dämons oder einem anderen finsteren Wesen übernommen, und hatte die Tat unwissentlich in fremdem Auftrag ausgeführt. Das sprach ihn natürlich nicht frei von Schuld, aber es würde erklären, warum er sich nicht daran erinnern konnte, was in der Nacht geschehen war. So sehr er sich auch den Kopf zerbrach, es blieb ein schwarzes Loch in seinem Verstand. Es gab nur schöne Erinnerungen, nichts sonst.


  Die einzige Hoffnung sah Rowarn schließlich im Weißen Falken.


  



  



  Schon als kleiner Junge war Rowarn an diesem bestimmten Tag, wenn die Luft zum ersten Mal mild war und einen besonderen Blütenduft mit sich brachte, auf die höchste Erhebung um das Tal von Weideling gestiegen, um dort auf einen großen, alten Borkenbaum zu klettern. Ein Riese aus alter Zeit, schon halb versteinert, aber immer noch belaubt. Die Rinde bot guten Halt, um sich auf den ersten knorrigen Ast zu hangeln. Von dort ging es Ast um Ast hinauf, fast bis in den Himmel, so schien es, in die weit ausladende Krone, von der aus unzählige zierliche Ästchen mit fleischigen, dunkelgrünen Blättern abzweigten. 


  Der Baum war so alt, dass er im Herbst nie ganz das Laub verlor, sodass sich im Frühjahr neben jungem Grün oft ein verschrumpeltes, ausgedörrtes Blatt von den Jahren davor hartnäckig an den Zweig klammerte. Die verbliebenen Blätter des Vorjahres waren sogar noch fast lebendig, hauchfein wie Papier. Sie leuchteten rot, gelb und orange im Sonnenlicht, sodass man dem alten Riesen den Namen »der Vielfarbige« verliehen hatte.


  Der Ausblick von hier oben reichte bis zum schroffen Gebirge Fûr Garí, »Kalter Fels«, das ganz Inniu wie eine unüberwindbare Mauer umschloss. Rowarn blickte auf das weite Grünland, von vielen mäandernden Bächen durchzogen, und auf den Ackerboden rund um menschliche Siedlungen und Behausungen. Rowarn musste bei seinem Rundblick die lichtempfindlichen Augen beschatten, denn die Sonne stach von einem wolkenlosen Himmel herab, was für ihn je nach Stand peinigend war. Dafür sah er nachts besser als jeder Mensch, sogar als seine Muhmen.


  Kleine, schilfbewachsene Weiher und verträumte Seen glitzerten im Frühlingslicht. Obstbäume zogen sich rund um die Felder und bis zu entfernten Hügeln, prall und schwer von Knospen; sie standen kurz vor dem Öffnen. Bald würde die Luft unvergleichlich süß duften, und es würde violette, rote, weiße und gelbe Blütenblätter regnen, wohin man auch ging. Alte, dunkle Wälder und lichte Haine wechselten sich gen Horizont ab, und Karrenwege führten hindurch, deren schlängelnde braune Einschnitte von hier aus gut sichtbar waren.


  Nur sehr selten einmal verirrte sich ein Wanderer in dieses abgeschiedene, friedliche Tal, in dem es leidlich fruchtbaren Boden, aber keine Erze oder sonstige Schätze gab. Inniu lag abseits des lebhaften Treibens des Landes Valia, jenseits des Gebirges – einem Reich, das Rowarn lediglich aus Erzählungen kannte. 


  Hier im Tal gab es nur wenige menschliche Siedlungen. Die größte von allen war die Stadt Madin, direkt an der Handelsstraße gelegen, in der alle Karrenwege Innius mündeten. Der Markt war stets gut besucht und diente zum gegenseitigen Austausch von Neuigkeiten. Etwa alle fünf Jahre kam außerdem eine Handelskarawane aus Valia, die einem Menschen namens Erun der Erbe gehörte; jeder männliche Nachkomme der Familie, der die Karawane übernahm, erhielt diesen Namen, und das schon seit über eintausend Jahren. Ein uralter Vertrag zwischen den Stadtvätern Madins und der Familie Eruns regelte den Warenaustausch alle fünf Jahre. Ein gutes Geschäft für beide Seiten: Vieh, Pferde, Heilkräuter, Früchte, Mehl und vieles mehr an Nahrungsmitteln aus dem Tal wurde gegen Stoffe, Handwerkszeug, Geschirr und anderes getauscht. Das war der einzige Kontakt nach draußen, ansonsten dämmerte Inniu in träger Idylle friedlich dahin.


  Rowarn war immer der Erste gewesen, der den Weißen Falken erblickte. Seinen Platz in dem alten Baumriesen hatte ihm noch nie einer streitig gemacht – weil die Stadtmenschen nicht rechtzeitig erkannten, wann der richtige Tag gekommen war.


  Jedes Jahr, so lange Rowarn zurückdenken konnte, war der Vogel von Osten her, mit der aufgehenden Sonne, im Tal erschienen und mit einem pfeifenden Schrei über den knorrigen Vielfarbigen gezogen. Sein Gefieder war schneeweiß, an den Flügeln von schwarzen Tupfen durchzogen. Sein scharfer Falkenschnabel war gelb, die großen, runden Augen dunkel und wild.


  Jahr um Jahr hatte Rowarn gehofft, dass sich der majestätische Vogel einmal, wenigstens für ein paar Herzschläge, in seiner Nähe auf einem Ast niederlassen würde. Er fühlte sich diesem Vogel verbunden, und jedes Mal flog ein Stück von seinem Herzen mit ihm, wenn er weiterzog, ohne jemals innegehalten zu haben. Der Weiße Falke kreiste zweimal über Weideling und pfiff hoch und einsam, bevor er über Madin schwebte, und dann tiefer in das Tal hineinflog, bis er in einem großen Bogen Inniu Richtung Osten wieder verließ.


  Doch nach dem letzten Winter war der Frühlingsbote nicht erschienen, zum ersten Mal seit neunzehn Jahren, wie Rowarn von seinen Muhmen erfahren hatte. Er selbst beobachtete den Vogel, seit er ein fünfjähriger Grashüpfer gewesen war. Rowarn hatte zuerst an sich gezweifelt und angenommen, er hätte sich im Tag geirrt. Eine Woche lang hatte er deshalb jeden Morgen auf dem Baum ausgeharrt und dem eisigen Wind getrotzt, und platschenden Regengüssen, die noch mit Schnee durchmischt waren. Und mit jedem Tag war seine Sorge gewachsen. Vielleicht war der Weiße Falke zu alt geworden und gestorben? Neunzehn Jahre waren eine lange Zeit. Aber Rowarn konnte sich kaum damit trösten. Er hatte von Anfang an gespürt, dass dies kein normaler Vogel war, sondern ein magisches Wesen, für das andere Gesetze der Sterblichkeit galten.


  Und es schien Folgen zu haben. Mit dem Ausbleiben des Weißen Falken endete nämlich der Frieden von Inniu, denn bald darauf geschah der erste Mord. 


  Rowarn erinnerte sich, wie schockiert alle gewesen waren. Ein so grauenvolles Verbrechen war noch nie zuvor geschehen. Keiner hatte gewusst, was jetzt zu tun war, wie man damit umzugehen hatte. Gewiss hatte man sich auf die Suche nach dem Täter gemacht … bis das zweite Mädchen auf dieselbe grausame Weise ermordet aufgefunden wurde. Und dann ... das dritte.


  Trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, wurde das erste Frühlingsfest zur Lobpreisung des wachsenden Korns ausgerufen. Manche glaubten, damit die schlechten Vorzeichen abwenden zu können, und vielleicht auch den Weißen Falken herbeizulocken. Damit alles wieder so würde wie früher.


  



  



  Tief in seinem Inneren wusste Rowarn, wie sinnlos es war, seinen einsamen Posten zu beziehen und auf den Weißen Falken zu warten. Aber was konnte er sonst tun? Er durfte nicht in die Nähe der Menschen, und seine Muhmen hatten ihm verboten, sich an der Suche zu beteiligen, erst recht etwas auf eigene Faust zu unternehmen. Im Augenblick gehorchte Rowarn ihnen noch, aber er plante bereits, seine eigenen Nachforschungen anzustellen, wenn die Suche noch länger dauerte und keinen Erfolg brachte.


  Denn eines Tages, wenn auch die Menschen die Geduld verloren, würden sie zurückkehren nach Weideling, und diesmal mit Fackeln und Waffen in den Händen, dessen war er sicher.


  Also harrte er hier oben auf den Vielfarbigen aus und betete zu den Göttern Waldsees (alle, die ihm einfielen, das konnte nicht schaden), dass der Weiße Falke doch noch eintreffen möge und alles wieder gut würde.


  



  



  Plötzlich flatterte ein Schwarm Gelbrückiger Korbflechter von einem Schirmbaum auf, und Rowarn hörte weit entfernt Richtung Osten den Häher rufen. Sofort war er alarmiert und blickte sich suchend um. 


  Die Korbflechter kehrten auf ihren Baum zurück, aber Rowarn sah zwei Häher aus einer anderen Krone aufsteigen, und dann geriet der östliche Wald selbst in Aufruhr. Krähen flatterten kreischend davon, und er entdeckte heftige Bewegung in den Büschen. Eilige Schatten huschten durch vereinzelte Sonnenstrahlen, und ein paar Ducker überquerten schnell eine Lichtung, um eine Schutzhöhle aufzusuchen, die abseits ihrer Wohnhöhle lag.


  Rowarn richtete sich auf und spähte angestrengt hinab. Was ging hier vor? Zeigte sich plötzlich der unbekannte Feind? Gab es neues Unheil?


  Und dann brachen sie aus dem Wald hervor, fünfzehn, nein, zwanzig Reiter, in voller Rüstung und schwerer Bewaffnung, die Gesichter von Helmen mit geschlossenen Visieren verdeckt, mit flatternden Fahnen, die in den Rückenbefestigungen steckten. Rowarn sah nur ein Zeichen – den weißen Kopf eines ihm unbekannten Fabeltiers auf blauem Grund.


  Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte. Um den Baum zu verlassen und nach Weideling zu laufen, war es zu spät. Die Reiter würden ihn bemerken und rasch einholen, denn auf dem Weg gab es so gut wie keine Deckung. Also hielt er sich am besten hier oben versteckt und machte sich möglichst unsichtbar, bis die Krieger vorbeigeritten waren. Dann konnte er schleunigst nach Madin laufen und die Menschen dort warnen.


  Er verkroch sich tief im Astgewirr, wohin kein Sonnenstrahl mehr gelangte, und atmete so flach und ruhig wie möglich. Rowarn zuckte mit keiner Wimper, als eine fette, schwarze Spinne sich zu ihm herabseilte und seelenruhig anfing, ein Netz zwischen seinen Haaren und dem erhobenen Arm zu spannen.


  Die Reiter hatten keine Eile, und es kümmerte sie offensichtlich nicht im mindesten, welchen Aufruhr sie in dem friedlichen Tal verursachten. Einer ritt ein wenig voraus, studierte unterwegs eine Karte und deutete nach vorn. Stolz trabten die gerüsteten Pferde unter Rowarns Baum vorbei und schlugen den Pfad zum Karrenweg nach Weideling ein.


  Achtzehn waren schon vorbei, fehlten nur noch zwei Nachzügler, die gemütlich hinterherzottelten. Sie unterhielten sich leise, aber angeregt. Rowarn stockte der Atem, als sie den Vielfarbigen erreichten. Sogar die Spinne hielt in ihrem Netzbau inne; als hätte sie begriffen, wie ernst es war.


  Und dann ... parierte einer der Reiter, ein kleiner, aber sehr schwerer Mann, genau unter dem Baum sein Pferd durch und hielt an. Er sog die Luft scharf und geräuschvoll durch die Nasenschlitze des Visiers ein. »Was rieche ich denn da?«, sprach er mit grollender Stimme, in einem für Rowarn seltsam klingenden Akzent. »Mich deucht, in diesem Baum gibt es nicht nur Würmer und Käfer, sondern zudem eine ganz besondere Art von Schädling, der sonst nur in gewissen Gegenden anzutreffen ist!«


  »Scheint mir auch so«, stimmte der andere Mann mit leicht rauer Stimme zu. Er hatte überhaupt keinen Akzent, sondern drückte sich sorgfältig betont wie in der Schriftsprache aus, mit weicher, rollender Aussprache.


  »Soll ich den Schädling ausräuchern? Wäre doch schade um den schönen Baum.«


  Rowarn konnte den Atem nicht mehr lange anhalten. Auf seiner Stirn bildeten sich schon feine Schweißperlen, und die Spinne war von seinem zitternden Arm gefallen und baumelte an einem Seidenfaden herab, mit langen, borstigen Beinen nach einem Zweig hangelnd.


  Der größere Mann lachte kurz, meinte jedoch: »Eher wäre es schade um den schönen Baum, wenn du dich darum kümmern würdest.« Dann hob er den Kopf und schien Rowarn direkt anzublicken. »Du solltest besser schleunigst atmen, Junge, wenn du nicht jämmerlich ersticken willst. Und dann komm herunter! Wir haben deinen hellen Schopf schon von weitem leuchten sehen, dein ganzes Versteckspiel war also sinnlos. Keine Sorge, wir kommen in Frieden, auch wenn wir nicht so aussehen.«


  Rowarn zögerte. Dann atmete er heftig aus und wieder ein und kletterte langsam den Stamm hinab. »Bisher konnte ich mich immer gut verborgen halten«, sagte er, während er auf dem letzten Ast über den beiden Reitern verhielt.


  »Er kann die Hochsprache! Wenngleich auch verunstaltet und mit seltsamer Betonung, aber immerhin!«, rief der Kleinere erfreut.


  »Bisher hast du dich wohl nur vor blinden Maulwürfen versteckt«, meinte der größere Mann freundlich und hob die Hand zum Gruß. »Ich wiederhole es: Wir kommen nicht als Feinde. Deshalb würde ich dich liebenswürdigerweise um eine Auskunft bitten, denn natürlich sind wir nicht ohne Grund in dieses schöne, gleichwohl sehr abgeschiedene Tal gereist.«


  »Durch unwegsames Gelände, über stürmische und abweisende Gebirgspässe, mit den letzten Winterfrösten, und ohne jeglichen Komfort, wenn ich das mal so bemerken darf«, brummte sein Begleiter. »Ohne ein gemütliches Gasthaus mit weichen Betten und feinen Daunenkissen. Nicht einmal ein Strohlager war in dieser götterverlassenen Gegend zu finden!«


  Rowarn sah, dass der Tross inzwischen angehalten hatte und wartete. Er blickte den größeren Mann ruhig an. »Womit kann ich Euch zu Diensten sein, mein Herr?«


  Der Krieger öffnete den Helm und nahm ihn ab. Rowarn blickte in das von vielen Erfahrungen geprägte Antlitz eines Mannes von etwa Mitte vierzig. Er hatte richtig vermutet: Dies war kein gebürtiger Bauer, Handwerker oder Händler, und auch nicht ein Söldner oder einfacher Soldat, sondern ein Mann hohen Geblüts und ein Anführer, dessen Befehl man gehorchte. In seine schulterlangen, dunkelblonden Haare schlichen sich vereinzelt graue Fäden, ebenso in den kurz geschnittenen Bart. Seine Augen, so klar wie Glas und so grün wie ein Birkenblatt, lächelten. »Ich bin erfreut über die Gastfreundlichkeit dieses Tales, entsprechend den wenigen Geschichten über Inniu, die man verstreut in Valia findet. Ich bin Noïrun, genannt Fürst Ohneland, denn ich verlor mein Reich vor Jahren, und es gelang mir bisher nicht, es zurückzugewinnen. Und dies hier ...«, er stieß seinen Begleiter an, der sich daraufhin bequemte, ebenfalls den Helm abzunehmen.


  »Ich bin Olrig«, übernahm der Kleinere mit polternder Stimme selbst die Vorstellung, »Kriegskönig der Zwerge aus dem Stamm der Kúpir von Valia.« Sein langes, zotteliges Haar war nahezu vollständig ergraut, und sein Gesicht verschwand fast in einem wuchernden dunklen Bart. Zwei stahlblaue Augen stachen unter buschigen Brauen hervor. »Und wenn du dich fragst, mein Junge, warum ein Mann wie ich im fortgeschrittenen Alter von zweihundertachtunddreißig Jahren noch so dumm ist, auf eine Fahrt zu gehen, bei der man sich bestenfalls Gliederreißen und Muskelkrämpfe holt, so lass dir gesagt sein, dass ich keine Wahl hatte. Mein Volk erachtet mich als den Besten in den Belangen der Kriegskunst, und auch, wenn ich darüber nur lachen kann, musste ich dennoch mein Pferd satteln.«


  »Stimmt, im Grunde seines Herzens ist er stets ein unbeachteter Poet geblieben, schwatzhaft wie eine Elster und launisch obendrein«, bemerkte der Fürst und lachte. »Und mit wem haben wir die Ehre?«


  »Ich bin Rowarn.«


  »Rowarn, und ...?«, hakte Olrig nach.


  »Nichts weiter. Einfach nur Rowarn.«


  Der Zwergenkönig stieß ein schnarrendes Geräusch aus. »Nun denn, Einfach-nur Rowarn Nichts-Weiter, wäre es wohl möglich, dass du uns die Richtung weist?«


  Fürst Noïrun schüttelte den Kopf. »Nun ist es aber genug, alter Freund. Es ziemt sich nicht, in fremdem Land derartige Scherze zu treiben. Was soll man denn von uns denken!«


  »Nichts Gutes, wie überall«, brummte Olrig.


  Noïrun blickte zu Rowarn auf und sagte freundlich: »Wir sind auf der Suche nach Weideling, der Heimstatt zweier bestimmter Velerii, nämlich Schattenläufer und Schneemond.«


  »In welcher Angelegenheit?«, fragte Rowarn.


  »Holla!«, rief Olrig. »So viel Misstrauen in diesem süß schlummernden Tal, das anscheinend selbst die Wolken meiden, um das Licht nicht zu trüben?«


  Rowarn wandte den Kopf ab. »Ihr ahnt ja nicht ...«, flüsterte er.


  In den grünen Augen des Fürsten blitzte etwas auf. »Der Kummer trieb dich also hierher an diesen einsamen Ort, ist es so?«


  Rowarn fuhr sich durchs Haar und verlagerte leicht seine Sitzhaltung, als wollte er den Baum wieder hinaufklettern. »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.«


  »Richtig. Ich bitte um Verzeihung.« Noïrun lächelte zuvorkommend. »Wir bringen Kunde, die für die Velerii von großem Interesse ist, und leider keine gute. Gleichzeitig sind wir auf der Suche nach Verstärkung. Kurz gesagt: Wir kommen, um Rat und Hilfe zu ersuchen.«


  Rowarn betrachtete ihn prüfend. In Gedanken wog er ab, ob er das Risiko eingehen durfte, diese Schar zum Heim seiner Eltern zu führen. Immerhin spürte er keine Gefahr. Und ... die Velerii waren starke und mächtige Geschöpfe. Sie konnten es notfalls mit einer Hundertschaft dieser Soldaten aufnehmen. »Ich werde vorausgehen und Euch anmelden«, meinte er.


  Das Lächeln des Fürsten vertiefte sich. »Du kennst sie gut.«


  Das konnte er zugeben. »Sie sind meine Muhmen.«


  Olrig blinzelte erstaunt. »Und da nennst du Baumäffchen dich ›Nichts-Weiter‹?«, stieß er verblüfft hervor. »Hat man so etwas schon gehört! Junger Rowarn, du musst etwas ganz Besonderes sein!«


  »Deine Vorsicht spricht für dich«, sagte Noïrun, »jedoch sind wir leicht in der Lage, dir zu folgen, und könnten dich notfalls mühelos überholen, sobald wir das Ziel erkennen. Ich bitte dich als Mann von Ehre um dein Vertrauen, was dir zugleich eine bequemere Fortbewegungsmöglichkeit böte.«


  Rowarn überlegte. Der Fürst hatte in wenigen Augenblicken ihrer Bekanntschaft schon tiefer in seine Seele geblickt als jemals ein Stadtvater von Madin, der ihn von klein auf kannte. Er verspürte tatsächlich Vertrauen zu diesem Mann; mehr, als er je zu einem anderen Menschen empfunden hatte. »Ich werde Euch führen«, stimmte er schließlich zu. »Es ist nicht mehr weit. Ihr hättet es schon in weniger als einer halben Stunde selbst gefunden.«


  »Was sagt man dazu«, lächelte der Fürst Ohneland scheinbar überrascht. Rowarn hatte das Gefühl, dass er genau dies schon die ganze Zeit über gewusst hatte.


  »Kannst du reiten, Junge?«, fragte Olrig.


  »Ihr beliebt wohl zu scherzen, mein Herr.« Rowarn musste lachen, zum ersten Mal seit der verhängnisvollen Nacht. »Wisst Ihr nicht, wer die Velerii sind, die mich aufzogen?«


  »Na, dann sitz hinter mir auf, Baumäffchen, und halt dich gut fest!«, lud der Kriegskönig ihn mit ausholender Geste ein.


  Rowarn hangelte sich vom Ast und landete zielsicher auf dem breit ausladenden Pferdehintern. Das Pferd zuckte nicht einmal mit einem Muskel, als das zusätzliche Gewicht es belastete, was auch Olrig zu der Bemerkung veranlasste: »Sitzt du denn schon, du halbe Portion? Doppelt so groß wie ich, aber vermutlich nicht mal halb so schwer!« Er lachte dröhnend und gab dem Pferd die Sporen.


  Noïrun und Olrig setzten sich an die Spitze der Schar, und Rowarn wies ihnen den kürzesten Weg, quer über die zart blühenden Wiesen, durch Schwärme von Jungfliegen, begleitet von den trillernden Lauten der Schnäpper, die über sie hinwegflatterten. Über einen Hügel und den nächsten, bis er auf dem dritten anhalten ließ und hinabdeutete.


  »Weideling«, sagte er stolz und betrachtete voller Vergnügen das Staunen auf den Gesichtern der hartgesottenen Krieger, obwohl diese sicher schon viel gesehen hatten auf ihren Reisen.


  



  



  Die Heimstatt der Velerii war Teil einer uralten, mehrtausendjährigen Königsweide, deren vielfach verdrehter Stamm von mindestens fünfzehn Männern umfasst werden musste, wenn man einmal herumkommen wollte. Ihre weit ausladenden, hängenden Äste umspannten einen ganzen Acker. Die faserige Rinde teilte sich hundertfach in senkrechte, verschnörkelte und ineinander verknüpfte Striemen. Die hängenden Äste waren dicht besetzt von langen, schmalen, tiefgrünen Blättern, die hochragenden Äste von breiten, lichtgrünen. Der Schatten, den diese Königsweide warf, war größer als zwei Äcker, aber nicht düster, und von vielen spielenden Lichtpunkten durchsetzt. Jetzt, im Frühling, war sie die Erste, die in voller Blüte erstrahlte, blendend weiß und von berauschendem Duft.



  Soweit die Äste reichten, teilweise fast bis zum Boden herabfallend, wuchs kein Gras, sondern weiches, fettes Moos, das vom blauen Schimmer winziger Sternblüten überzogen war. Der grüne Wipfel war sicher wie das Dach eines Hauses und bot Schutz selbst vor dem schlimmsten Unwetter.


  Die Hälfte des Baumes war zu einem Haus geformt worden, der Heimstatt der Velerii. Das mächtige Geäst hatte man zu Wänden verflochten, mit Fenstereinfassungen, in die fein geschnitzte Rahmen mit klaren Glasscheiben kunstvoll eingepasst waren. Die eng geflochtenen Wände waren zusätzlich mit Lehm und kleinen Steinen abgedichtet, sodass kein Wind hindurchblasen konnte. Sie lebten noch und trieben nach außen kleine Zweige und Blätter. 


  An der äußeren Seite sorgte ein Kamin für Rauchabzug, wenn im Winter die Kälte vertrieben werden musste. Die Schräglage des Daches sorgte für guten Abfluss bei Regen und hielt auch das Gewicht des Schnees. Es war undurchlässig und mit großen Blättern gedeckt, die wie die Schuppen eines Fisches angeordnet waren. Die Höhe maß etwa drei Mannslängen, doch das Weidenhaus besaß nur ein einziges Stockwerk, weswegen seine Fläche entsprechend ausladend war. Schließlich mussten zwei große Geschöpfe beherbergt werden.


  Ein Karrenweg führte bis zum Moosteppich. Nach Westen zu glitzerte der See in der Ferne, und nicht weit davon entfernt der Wald, der Weideling von Madin trennte und um den die Handelsstraße bis zum abzweigenden Karrenweg herumführte.


  Das lebende Haus war so in den Baum eingepasst, dass die höheren Äste noch darüber hinausragten und es auf den ersten Blick gut verbargen. Um zum Eingang zu gelangen, musste man erst einen Blättervorhang beiseiteschieben. Die Tür selbst war allerdings bescheiden gehalten, kaum breiter als eine normale Tür zu einem Menschenhaus, und kaum höher.


  



  



  »Möchtest du uns jetzt anmelden?«, fragte der Fürst.


  »Sie wissen es bereits«, erwiderte Rowarn. »Aber lasst die Pferde besser nicht traben, sondern geht Schritt. Und nehmt sie gut am Zügel, denn es könnte sein, dass sie scheuen. Lasst sie unter keinen Umständen durchgehen!«


  »Was befürchtest du, Junge?«, fragte Olrig.


  Rowarn rutschte vom Pferderücken. »Eure Pferde haben noch nie Velerii gesehen, und umgekehrt sehen meine Eltern nie fremde Pferde, die sie nicht selbst gezüchtet und aufgezogen haben. Es könnte sein, dass sie außer Fassung geraten.«


  »Wer?«


  »Alle, ehrenwerter Kriegskönig. Unterschätzt nie einen Velerii. So sanftmütiger Wesensart sie auch sein mögen, durch ihre Adern strömt kochendes Blut.«


  Olrig schnaubte ungläubig durch die Nase und behauptete, sein braves Pferd sei von ihm aufgezogen worden und daher wie ein Teil von ihm. Auch habe es schon viele Schlachten durchgemacht und schreckliche Gemetzel, und dabei nie die Ruhe verloren. »Ich kenne es besser als mich selbst.«


  Rowarn zuckte die Achseln und ging voran.


  Der Fürst gab der Schar deutliche Anweisung, die Pferde am Zügel zu halten und sofort Paraden zu geben, sollte sich Nervosität bemerkbar machen. Er nahm seinen kupferfarbenen Hengst deutlich zurück, Olrig hingegen ließ seinen Schimmel fleißigen Schrittes auf Rowarns Spuren folgen.


  »Vater! Mutter!«, rief Rowarn, als er den Fuß des Hügels fast erreicht hatte und ihn nur noch wenige Speerwürfe von Weideling trennten. »Wir haben Gäste, von sehr weit her! Aus Valia!«


  Er verharrte und gab ein Zeichen nach hinten, dass die Schar ebenfalls anhalten sollte. Olrig zügelte sein Pferd neben Rowarn.


  »Und was passiert jetzt?«


  »Wir warten.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Sie sind nicht im Haus. Und vielleicht wollen sie keine Gäste empfangen. Manchmal sind sie dazu nicht in der Stimmung.«


  Der Zwerg brummte etwas in seinen Bart, fügte sich aber.


  Es dauerte allerdings nicht lange.


  Rowarn hatte davor gewarnt, und wer darauf gehört hatte, konnte sein Pferd gerade noch im Zaum halten. Die anderen aber, die nachlässig und unkonzentriert gewesen waren, bereuten es, nicht auf einen scheinbar unerfahrenen Jungen gehört zu haben.


  Schlagartig kam Unruhe in die Schar. Einige Pferde wieherten und tänzelten oder drehten sich im Kreis. Andere, die nicht fest genug gehalten wurden, steckten sich gegenseitig mit ihrer Aufregung an. Sie bäumten sich auf, buckelten oder rasten los. Olrigs Schimmel stieg mit schmetterndem Wiehern. Der Zwerg, unaufmerksam und abgelenkt, hatte keinen ausreichend guten Sitz im Sattel und verlor dadurch schnell das Gleichgewicht. Mit einem wütenden Fluch auf den Lippen stürzte er ab, während der Schimmel bockspringend und nach hinten auskeilend davonrannte.


  Rowarn drehte sich um und hob die Hände. »Ruhe, Ruhe!«, rief er mit gelassener Stimme den Pferden zu, aber betont und deutlich. »Ho-ho, es ist alles gut, beruhigt euch wieder!« Er blickte den Fürsten eindringlich an, dessen Hengst schnaubte und wild die Augen rollte, aber immerhin kontrolliert blieb. »Versucht, Eure Truppe schnell zu sammeln, mein Herr, ich bitte Euch!«


  Noïrun nickte und trieb seinen Hengst an, der sofort begriff, was sein Herr von ihm wollte, und sich auf seine Aufgabe konzentrierte. Er stieß ein donnerndes Wiehern aus, und dann umkreiste er die Schar, trieb die Wallache zusammen und brachte sie zur Ruhe. Olrig und einige andere humpelten zu Fuß hinter ihren durchgehenden Pferden her, fluchend und schimpfend. Der Fürst vergrößerte den Kreis, und die kopflosen Tiere, die nicht wussten wohin, waren dankbar, die kräftige Stimme des Leitpferdes zu hören, das ihnen den Weg wies, und kehrten um.


  Während Reiter und Pferde mit dem Chaos beschäftigt waren, tauchten auf dem Hügel hinter Weideling zwei mächtige, schimmernde Gestalten auf, verharrten kurz und galoppierten dann die Anhöhe hinunter.


  »Sie kommen!«, rief Rowarn. »Haltet euch zurück, macht jetzt keinen Fehler!«


  Noïrun kam an seine Seite. »Ich gehe mit dir, Junge.« Er wandte sich dem Zwergenkönig zu, der endlich seinen Schimmel eingefangen hatte. »Olrig, komm mit, aber halte Abstand ein, bei den Vulkanen Manurs! Wenn du dein Pferd nicht beherrschst, geh zu Fuß!«


  »Ich schaffe das!«, schnaubte der Kriegskönig wütend und fuhr den Mann neben sich an: »Du und die anderen, packt euch und reitet ein Stück zurück. Dort wartet auf uns – und haltet die Pferde im Zaum!«


  Rowarn konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als Olrig dann mit dem Schimmel am Zügel zu Fuß hinterherkam, wütend stampfend, aber immerhin schweigend. Vergnügt blickte er zum Fürsten auf, der neben ihm ritt, mit undurchdringlicher Miene, den Blick starr nach vorn gerichtet – auf die beiden Velerii, die am Rand des Moosteppichs vor ihrer Heimstatt warteten. Rowarn hätte gern eine Bemerkung gemacht, aber er hielt sich lieber zurück. Allerdings hatte er sehr wohl das leichte Zucken im Mundwinkel des Fürsten gesehen. 


  Er hob die Hand und winkte seinen Eltern zu, die den Gruß erwiderten. »Das ist ein gutes Zeichen«, wisperte er. »Sie heißen Euch willkommen.«


  Der Hengst war sehr nervös und trippelte in Piaffen vorwärts. Auch der Schimmel war hektisch, Brust und Flanken waren schweißnass, aber er ließ sich brav am Zügel führen. Die Nüstern beider Pferde waren weit gebläht, sie schnaubten und prusteten und versuchten zu verstehen, was sie sahen, und was sie rochen.


  Dann beruhigten sie sich plötzlich. Ihre Köpfe sanken herab, die Ohren fingen an zu spielen und sie kauten auf den Gebissen. Das war genau der Zeitpunkt, auf den Rowarn gewartet hatte, und er blieb stehen. »Lasst eure Pferde jetzt hier«, sagte er zu den beiden Männern. »Sie werden nicht weglaufen, sondern auf euch warten.«


  Fürst Noïrun stieg aus dem Sattel und band den Zügel am Horn fest, damit der Hengst in Ruhe grasen konnte, ohne sich zu verheddern.


  Rowarn war überrascht, dass der Adlige fast eine halbe Handspanne kleiner war als er, wohingegen Olrig ungewöhnlich groß wirkte, vor allem durch seine Schultern, die fast doppelt so breit wie die eines Menschen waren. Zwerge als »kleinwüchsig« zu bezeichnen konnte nur ein Gerücht sein; Rowarn hatte schon kleinere Menschen in Madin gesehen.


  Sie folgten dem jungen Mann in wenigen Schritten Abstand.


  »Mutter, Vater, das sind Fürst Noïrun Ohneland und Kriegskönig Olrig von den Kúpir, aus Valia«, übernahm Rowarn die Vorstellung und wandte sich an die Gäste: »Dies sind die Velerii Schneemond und Schattenläufer, die Wächter von Weideling, meine Muhmen.«


  Fürst Noïrun trat nach vorn und verneigte sich. »Ehrenwerte Schneemond, geehrter Schattenläufer, ich bringe Kunde aus Ardig Hall. Und ich fürchte, es sind keine guten Nachrichten.«


  Rowarn sah ein Zucken in Schneemonds Gesicht, und auf Schattenläufers Stirn bildete sich eine Furche.


  »Seid willkommen und tretet ein«, sagte er mit tiefer Stimme und einladender Geste. Die beiden Velerii wendeten anmutig auf der Hinterhand und verschwanden voraus in der Heimstatt Weideling.


  



  Kapitel 3


  Letzte der Nauraka


  



  Dies war immer ein besonders schöner Moment, der Rowarn stets noch aus der tiefsten Niedergeschlagenheit riss. Behutsam öffnete er den Laubvorhang, der schwer mit weißen, süß und sinnlich duftenden Blüten besetzt war. Tausende Bienen, Hummeln und Schillervögelchen schwirrten zwischen den Blüten herum und schlürften gierig den kostbaren Nektar – einem der wenigen Schätze Innius, von dem vor allem Heiler und Magier wussten, aber auch Kurpfuscher und Fälscher. 


  Reiner Nektar wurde nach Tropfen bezahlt, der Honig nach Fingerhüten. Das Blütenöl der Königsweide wurde nach Federgewicht bemessen. Es gab kein stärkeres Heilmittel, und man konnte es bei nahezu allen Krankheiten und Verwundungen einsetzen sowie zur Verstärkung von Magie. Die Königsweide war Lúvenors heiliger Baum, sein Geschenk an Waldsee. Auf der ganzen Welt gab es wahrscheinlich nur noch zwanzig Stück, und jeder einzelne Baum wurde von einem Wächter aus einem der Alten Völker gut behütet und vor den Augen anderer verborgen.


  Seit Rowarn dies wusste, hatte er jedes Mal ein Gefühl von Erhabenheit und Stolz, wenn er Weideling betrat. Stolz, auserwählt zu sein, hier im Schutz des Baumes leben zu dürfen, so nahe dem alten Schöpfergott. Er hatte angenommen, dass die Königsweide seine Schuld erkennen und ihm keinen Zutritt mehr erlauben würde, oder auf irgendeine andere Weise ihre Ablehnung zeigte. Doch das war bisher nicht geschehen. Und das war eine Hoffnung, an die er sich trotz aller Selbstzweifel nach dem schrecklichen Mord an Anini klammerte.


  Er atmete tief durch, als er den Vorhang durchschritt, den weichen Moosteppich unter den Stiefeln fühlte.


  »D-diese Stechviecher da«, begann Olrig misstrauisch hinter ihm, und Rowarn lachte leise.


  »Geht einfach nur hindurch, schlagt nicht um Euch und verharrt nicht, dann wird Euch nichts geschehen. Die Stechviecher, wie Ihr sie nennt, wollen süßen Honigseim, keinen strohigen grauen Bart, der vor Trockenheit knistert.«


  »Bist ein mutiger Junge, so mit mir zu reden«, brummte Olrig, aber seine Stimme klang eher amüsiert als gereizt.


  »Und du bist ein kluger Mann, wenn du diesmal auf ihn hörst«, meinte Fürst Noïrun.


  Da erreichten sie bereits den Vorplatz, wo Rowarn die beiden Männer anwies, ihre Stiefel zu reinigen. Sie brauchten eine Weile, denn sie betrachteten fasziniert die beiden Velerii, die geschickt ihre Hufe auskratzten.


  Schattenläufer öffnete die Tür und ließ Schneemond vor sich eintreten. Sie zogen die Köpfe ein, und die Menschen folgten eilig nach.


  Drinnen sahen sich die Gäste staunend um, denn auch da war es grün gesprenkelt mit Blättern, hell wie in einem lichten Wald und angenehm warm. Sie standen auf dem fest gestampften Boden eines großen Wohnraums, der zugleich eine Kochstelle mit Kamin barg. Zwei große Halbliegen, mit dunkelgrünem Samt bezogen, standen an einer Wand, daneben ein sehr niedriger, im selben Stoff bezogener Sessel. 


  Auf einem kaum eine Handspanne hohen Tisch standen edle Porzellanschalen mit Trockenfrüchten, Nüssen und getrockneten Pilzen mit Kräutern. In Kandelabern an den Wänden und auf dem Tisch steckten Kerzen aus Bienenwachs. Fein geschnitzte, liebevoll bis ins Detail ausgearbeitete, lebensechte Holzfiguren standen überall herum, auf dem Boden oder auf Podesten, von klein bis fast lebensgroß: Drachen, Einhörner, Kometenrösser und Flammenmähren, Panther, Sternwölfe, Echsen und Schlangen, aber auch mystische Gestalten, Götter, Unsterbliche, und einige Symbole des Träumenden Universums, die Kurzlebigen kaum bekannt waren.


  Die beiden Krieger waren voller Bewunderung, während sie die Figuren betrachteten. »Wer beherrscht diese große Kunst?«, fragte Olrig fast andächtig.


  Schattenläufer lächelte. »Lebt man lange genug, lernt man das eine oder andere«, gab er sich zu erkennen.


  Fürst Noïrun strich sacht über die anmutige weibliche Gestalt eines Sternenkindes, die trotz des schweren Holzes ätherisch wirkte. »Ich habe schon solche Figuren auf meinen Reisen gesehen«, bekannte er. »In den Thronhallen von Burgen und Schlössern, mit Ketten gesichert.«


  »Ersatz ist schnell beschafft«, meinte der Pferdmann leichthin. »Es sind nur Figuren, mehr nicht.«


  »Hohe Kunst ist das!«, schnaubte Olrig. »Perfekt und wunderschön. Ihr braucht nicht bescheiden zu sein, edler Schattenläufer! Ich bin sicher, andere verdienen ihr Auskommen allein durch den Handel mit Euren Werken.«


  Rowarns Muhme lachte, während er zwei dicke Sitzteppiche am Tisch verteilte. »Wir haben leider nur einen Sessel, aber ich bin sicher, ihr werdet es auch so bequem haben.«


  Schon wieder staunten die Gäste und betrachteten ausgiebig die Teppiche. Diese waren auf der Oberseite mit Seide fein geknüpft und glänzend, an der angefügten Unterseite aber mit Flachs oder Wolle weich geknotet. Die Oberseite zeigte farbenfrohe, ineinander verschlungene, mystisch anmutende Muster.


  »Das ist doch zu schade zum Sitzen!«, protestierte Olrig.


  Nun war es an Schneemond, zu lachen. »Sie halten eine Menge aus, denn sie sind aus feiner Spinnenseide, nahezu unzerstörbar, und selbst die Farben bleichen kaum. Macht euch keine Umstände, ihr Herren, diese Teppiche werden von mir geknüpft, und ich habe stapelweise davon. Auf Bestellung von Adligen fertige ich auch Wandbehänge mit Szenen aus Legenden. Solche Werke erachte ich durchaus selbst als wertvoll. Doch diese hier sind nur für den Gebrauch gedacht.«


  »Haben die Muster eine magische Bedeutung?«, fragte Noïrun. Er versuchte, sich auf einem Sitzteppich niederzulassen, stellte fest, dass ihm das Schwert dabei im Weg war, und sprang beschämt wieder auf. »Olrig, wo bleiben unsere Manieren! Wir sind in voller Bewaffnung hier hereingetrampelt, wie Soldatentölpel niedersten Ranges, die nie eine gute Erziehung genossen haben!«


  Der Kriegskönig reagierte ähnlich hastig und murmelte eine Entschuldigung. Dann legten sie ihre gesamte Bewaffnung neben der Eingangstür ab.


  »Macht euch keine Gedanken, wir fühlen uns nicht beleidigt«, beruhigte Schneemond die Gäste. »Um Eure Frage zu beantworten, Fürst Noïrun: Diese Muster gefallen mir, das ist alles. Keine weitere Bedeutung.«


  Endlich saßen sie und ließen sich zwei Kelche mit gewürztem Honigwein reichen. Schattenläufer verteilte noch drei weitere Kelche und setzte den vollen Krug ab, bevor er sich auf seiner Liege niederließ und den Oberkörper anlehnte. Er hob seinen Pokal. »Auf eure Gesundheit.«


  »Auf unsere Gastgeber«, antworteten Noïrun und Olrig im Chor und tranken. Zuerst vorsichtig, dann mit zunehmender Begeisterung.


  »Bevor wir zum Grund eurer Anwesenheit kommen«, begann Schattenläufer, »sollten wir zuerst die Frage eurer Unterkunft regeln.« Er wies auf Schneemond. »Meine Gemahlin begleitet Euch nachher nach Madin, geehrter Fürst, ehrenwerter Kriegskönig, wo Ihr und Eure Männer ein Euch genehmes Gasthaus finden werdet. Dort erhaltet Ihr auch die Speisen, die Ihr vermutlich bevorzugt.«


  »Offen gestanden, gegen einen knusprigen Braten wäre nichts einzuwenden«, bemerkte Olrig und griff zuerst in die Schale mit den Trockenfrüchten, dann zu den Nüssen. »Dies sind wahrhaftig wundervolle Genüsse, aber ein Zwerg braucht hin und wieder etwas Deftiges.«


  Schneemond lächelte. »Dann werdet ihr in Madin gut aufgehoben sein. Dort wissen sie eine ausgezeichnete Küche zu schätzen und geben sich entsprechend Mühe.« 


  Der Zwerg probierte nun auch von den Kräuterpilzen und wandte sich Rowarn zu, der in seinem Sessel hockte. »Wie hältst du das aus, Junge?«, fragte er unverblümt.


  Rowarn errötete leicht. Über das Essen zu sprechen, war für ihn eine Art Tabu. Er wusste, dass seine Eltern niemals etwas vom Tier zu sich nahmen, was es auch sein mochte. Trotzdem brachten sie ungewöhnliche, erlesene Sachen auf den Tisch, sodass er weder Mangel an Abwechslung litt noch eine Einbuße an Geschmack hinnehmen musste. Aber manchmal überkam es ihn eben doch, und dann gelüstete es ihn vor allem nach Fisch. Wenn es soweit war, bat er um Erlaubnis, ein oder zwei Tage beim Fischer oder Köhler verbringen und dort übernachten zu dürfen, bis er seinen Heißhunger gestillt hatte. Im Gegenzug half er dort bei der Arbeit, doch war er bei den einsam gelegenen Nachbarn auch so stets willkommen.


  »Er lebt seinen Bedürfnissen entsprechend«, antwortete Schneemond ruhig an seiner Stelle.


  »Ich meine ja nur, weil er doch ziemlich hochgewachsen ist, wenngleich von etwas schmaler Statur«, meinte Olrig munter kauend und spülte mit Honigwein nach.


  Fürst Noïrun, offensichtlich peinlich berührt, schwenkte zum Thema zurück: »Ich komme selbstverständlich für mich und meine Leute auf.«


  Schneemond lachte. »Ich denke, das Verhandeln übernehme besser ich, mein lieber Fürst. Inniu mag ein abgelegenes Tal sein, aber die Bürger von Madin wissen sehr wohl die klingende Münze zu schätzen.«


  Schattenläufer wandte sich an Noïrun. »Erklärt Ihr mir Euren Beinamen, Fürst Ohneland?«


  »Aber natürlich«, antwortete der Adlige. »Ich stamme aus dem Fürstentum Lingvern, fast an der Grenze zu Dalim gelegen. Vor etwa sechs Jahren begab es sich, dass die Truppe eines unbedeutenden Burgherrn aus Dalim mein Fürstentum überfiel. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich völlig überrumpelt wurde und mein Schloss schneller verlor, als ich es überhaupt begreifen konnte. Diese Bande war sehr gut organisiert und hatte alles von langer Hand geplant, und ich war ahnungslos. Mir blieb nur die Flucht. Von der Fremde aus habe ich versucht, mein Land zurückzubekommen. Aber bisher scheiterte das am Truppenaufwand und dem Gold, das ich dafür benötige.«


  »Also hat der Fürst sich in den Dienst des Heermeisters von Ardig Hall gestellt und leistet gute Arbeit«, bemerkte Olrig, dem der Honigwein offensichtlich ausgezeichnet schmeckte. Er schenkte sich gerade zum dritten Mal nach, und seine Nasenspitze bekam einen rosigen Schimmer.


  Da war es wieder, dieses Wort: Ardig Hall. Rowarn, der alles still beobachtete, sah deutlich, wie seine Eltern ein zweites Mal zusammenzuckten. Und er erinnerte sich an die Worte des Fürsten bei der Begrüßung, dass er keine guten Nachrichten brachte. Also ahnten sie bereits, worum es sich handelte. Wahrscheinlich konnten sie es wittern.


  Schattenläufer schüttelte seine Mähne. »Dann sollten wir zum Grund Eurer Anwesenheit kommen.«


  Noïrun nickte. Olrig deutete mit dem Daumen auf Rowarn. »Darf er es hören?«


  »Er muss es hören«, antwortete Schneemond.


  Rowarns Herz pochte plötzlich laut und heftig.


  



  



  Das Gesicht von Fürst Noïrun verdüsterte sich. Auch aus Olrigs Augen war jede Heiterkeit gewichen, und er saß still, den Blick auf seinen Kelch gerichtet. »Ich wurde mit der Last einer schlechten Nachricht ausgesandt«, begann der Fürst in förmlichem Tonfall. »In Valia herrscht Krieg. Femris ist zurückgekehrt.«


  Schneemonds Hand fuhr vor den Mund. Ihre bernsteinfarbenen Augen waren weit geöffnet, und Rowarn sah Entsetzen darin, zum ersten Mal, so lange er sich erinnern konnte.


  »Femris«, stieß Schattenläufer zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wir glaubten ihn endlich überwunden, nachdem er so lange Ruhe bewahrte.«


  »Der Unsterbliche ist von seiner Burg Dubhan, der Schattenlosen, aus mit seinem Heer nach Ardig Hall marschiert, und seitdem kämpfen wir.« Müdigkeit zeichnete sich auf Noïruns Gesicht. »Seit nahezu einem Jahr.«


  »Aber warum? Wie kann er ...«, flüsterte Schneemond, ohne den Satz zu Ende zu führen.


  Olrig kratzte sich den Bart. »In den Freien Häusern spricht man davon, dass der Ewige Krieg sich dem Höhepunkt nähert und es bald eine Entscheidung geben wird. Es geht um Regenbogen und Finsternis, ehrenwerte Schneemond, letztendlich geht es immer nur darum. Beide Mächte haben sich dazu entschlossen, Waldsee zu ihrer jeweiligen Bastion zu machen. Wer diese Welt besitzt, hat den Sieg in der Tasche.«


  »Unter den Göttern Waldsees ist ebenfalls Krieg ausgebrochen«, fuhr der Fürst fort. »Sie haben Fronten errichtet, es gibt keine Einigung mehr, und die Übereinkunft des friedlichen Miteinanders gilt nicht länger.«


  »Wo ist Lúvenor, Schützer von Waldsee, der dies zur Bedingung machte, dass andere Götter und Völker sich hier niederlassen dürfen?«, fragte Schattenläufer.


  Rowarn wunderte sich über diese Frage, denn Weideling war der Heilige Baum des Schöpfergottes. Sein Muhme müsste die Antwort besser kennen als jeder andere.


  »Wenn selbst Ihr es nicht wisst …«, sagte der Kriegskönig prompt. »Wir hatten uns von Euch eine Antwort erhofft. Auch in den Freien Häusern ist nichts über seinen Verbleib bekannt. Es steht fest: Wer den Sieg über Valia erringt, der erringt den Sieg über ganz Waldsee, und dann wird diese Welt untergehen, egal zu welcher Seite sie gehören wird. All das, wofür sie seit Äonen stand, wird verloren sein, und mit ihr alle mächtigen Artefakte, die hier ruhen.«


  »Das Träumende Universum ist in Gefahr, wenn das Gleichgewicht so sehr gestört wird«, flüsterte Schneemond. »Die Schlafende Schlange wird erwachen ...«


  Ein kurzer Moment bedrückter Stille folgte. Niemand regte sich. Das Licht wanderte langsam die linke Hausseite hinunter. Draußen zwitscherten und flatterten die Vögel, drinnen hingegen schien es dunkler geworden zu sein.


  Noïrun sagte nach einer Weile: »Der Ewige Krieg findet nun auch auf Waldsee, in Valia statt, denn unser Feind Femris kämpft für die Finsternis, und er ist auf der Suche nach Macht. Wir haben unser Bestes getan, ehrenwerte Velerii, aber Ardig Hall ist gefallen, und Königin Ylwa mit ihm.«


  Rowarn sah, wie sein Vater den Atem anhielt, und wie Tränen in die Augen seiner Mutter schossen. So hatte er seine Muhmen noch nie erlebt, und mehr und mehr fürchtete er sich.


  »Ylwa ... tot?«, stieß Schneemond erstickt hervor und machte keinen Versuch, die Tränen aufzuhalten, die über ihre Wangen rollten. »Das darf nicht wahr sein ... sie war die Letzte der Nauraka ... und meine herznahe Freundin ...«


  »Wie ist das geschehen?«, fragte Schattenläufer gepresst.


  »Wir kamen zu spät«, antwortete Fürst Noïrun rau. »Es heißt, dass es der Dämon Nachtfeuer gewesen sei. Ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln, denn Königin Ylwa war mächtig. Kein anderer hätte ihr so nahe kommen können und sie vor allem angreifen.«


  »Nachtfeuer? Ich habe nie von ihm gehört«, sagte Schattenläufer.


  »Von den meisten Dämonen hörten wir bisher wenig«, versetzte Olrig. »Femris hat sich einige verpflichtet, und diesen besonderen Auftrag soll wohl Nachtfeuer übernommen haben, obwohl ihn niemand gesehen hat. Es heißt, er verfüge über außergewöhnliche Kräfte.«


  »Ein Zwielichtgänger«, stieß Schneemond hervor. »Das würde erklären, wie er Ardig Hall betreten konnte ...«


  »Als wir davon hörten, haben wir das Schloss sofort gestürmt. Aber wir kamen zu spät«, berichtete der Fürst weiter. »Königin Ylwa atmete nicht mehr, wir fanden sie in ihrem Blut.«


  Schattenläufer richtete sich auf. »Und das ist noch immer nicht alles, richtig?«


  Sowohl Olrig als auch Noïrun schlugen die Augen nieder.


  Schneemond sprang erregt auf, ihr rechter Vorderhuf donnerte auf den Boden. »Redet!«


  Rowarn war jetzt so erschrocken und eingeschüchtert, dass er sich in seinen Sessel verkroch. Er kannte seine Muhmen nicht mehr wieder, und er fürchtete um die Sicherheit der Gäste. Aber er wusste nicht, was er tun sollte.


  »Femris hat den dritten Splitter«, gestand der Fürst schließlich leise, mit gebrochener Stimme. »Die Schlacht um Ardig Hall ist noch nicht ganz beendet, verehrte Schneemond, denn wir haben seinen Abzug verhindert. Bisher konnten wir immerhin die Stellung halten, und derzeit belauern wir uns gegenseitig. Es kommt immer wieder zu kleinen Scharmützeln, doch keiner gewinnt einen Fußbreit Boden. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis Femris der Durchbruch gelingen wird. Und dann müssen wir bereit sein, ihm den Splitter abzunehmen.«


  »Wann wird das sein?«


  »Unserer Schätzung zufolge haben wir noch etwa ein halbes Jahr Frist, um ausreichend Verstärkung für die letzte Schlacht zu sammeln. Solange können wir uns in der jetzigen Aufstellung halten. Aber Femris bereitet sich natürlich ebenfalls vor.«


  »Und das ist der nächste Grund für unsere Reise«, fuhr Olrig fort. »Boten wurden in alle Teile des Landes gesandt, um jeden verfügbaren Anhänger des Regenbogens herbeizurufen, der eine Waffe halten kann. Wir müssen den Splitter zurückerobern, und wir werden Femris ein für alle Mal vom Antlitz dieser Welt fegen.«


  Noïrun nickte bekräftigend. »Es heißt, dass hier vor den Augen der Welt verborgen ein altes Kriegergeschlecht lebt, welches schon im ersten Kampf gegen Femris ruhmreich gekämpft hat und sich dann zurückzog, aber mit dem Versprechen, in der Zeit der größten Not zurückzukehren.«


  Schneemond und Schattenläufer wechselten Blicke. Dann sagte der Pferdmann langsam: »Wir leben hier seit tausend Jahren, Fürst. Wir kennen jeden Baum, jedes Getier und jedes Wesen von Intelligenz in Inniu, und alle Geschichten. Ein Kriegergeschlecht, wie Ihr es beschreibt, hat es hier nie gegeben.«


  Den beiden Gästen blieb der Mund offen stehen. Selbst der Vogellärm draußen war verstummt, als hätten es alle gehört und wären davon betroffen.


  »Aber ... aber ...«, fing Olrig stotternd an. »Dann sind wir einem üblen Scherz aufgesessen?«


  Schattenläufer schüttelte das schwere Haupt, dass seine Mähne flog. »Einem Märchen, werter Kriegskönig. Vermutlich von den ersten Menschen erfunden, die sich hier ansiedelten, um künftig sicher vor Räubern und Dieben zu sein und in Frieden zu leben.«


  »Das kann ich nicht glauben«, flüsterte der Fürst niedergeschmettert. »Wir haben so sehr gehofft ...«


  Schneemond kauerte sich wieder hin. »Es tut mir leid, edler Fürst, Euch eine solche Enttäuschung bereiten zu müssen.«


  »Dann werden wir...«, setzte Olrig an, doch Noïrun unterbrach ihn:


  »Nein! Dies ist nur ein Fehlschlag mehr, ein weiteres Hindernis auf unserem dornigen Weg. Aber deswegen geben wir nicht auf und haben noch lange nicht verloren! Unser Weg hätte uns auch ohne diese Legende hierher geführt. Ihr, die ehrenwerten Velerii, solltet unverzüglich und persönlich in Kenntnis über das Geschehen in Ardig Hall gesetzt werden. Das war Ylwas letzter Wille, von ihrer Leibdienerin in Form eines versiegelten Briefes an uns getragen.«


  »Ihr habt wohl daran getan.« Schattenläufer beugte sich vor und goss Honigwein nach. 


  Der düstere Augenblick war vorüber, erkannte Rowarn. Es wurde tatsächlich wieder heller im Raum, und die Vögel draußen setzten ihr Konzert fort. Durch das Fenster sah Rowarn die Insekten durch den Baum schwirren, Tausende winziger, bunter Punkte. Hinter dem lichten Laubvorhang, der spielerisch in der sanften Brise auf und zu schwang und abwechselnd Streifen goldenen Lichts durchließ, lagen die ausgedehnten, hügeligen Wiesen, wie ein Bild im Rahmen eingefasst von Alleen, Hainen und den Ausläufern des Waldes, dessen geschwungener Saum bis Madin reichte. 


  Zu dieser Zeit zeigten sich viele Waldtiere ohne Scheu am helllichten Tag und genossen die Frühlingswärme auf ihrem Fell. Viele führten bereits Jungtiere, oder waren ins Liebesspiel versunken. Andere stürzten sich hungrig auf das fleißig sprießende, saftige Gras, die ersten Kräuter und Blumen. Raubtiere brauchten sie kaum zu fürchten, denn die waren mit dem eigenen Nachwuchs und der Werbung beschäftigt und fanden zumeist erst nachts ein paar Stunden zur Jagd.


  Die Tiere dort draußen wussten nichts vom Ausbleiben des Weißen Falken und dem folgenden Unglück. Rowarn hegte keinen Zweifel mehr, dass dies alles zusammenhing. Einmal mehr hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er seinen Muhmen so viel Kummer bereitete. Als ob es nichts anderes gäbe! Die Mitteilung vom Tod der Königin von Ardig Hall hatte sie beide tief getroffen. Bestimmt hätten sie es leichter verkraftet, wäre die Sache mit Anini nicht gewesen. Und Rowarn nicht darin verwickelt.


  Er biss die Zähne zusammen und starrte auf den Tisch. Er lebte hier in diesem idyllischen Tal, und hinter den Bergen herrschten Krieg, Elend und Zerstörung. Unschuldige Menschenleben wurden vernichtet. War das Gerechtigkeit?


  Gewiss nicht. Rowarn hätte gern mehr über das ihm völlig unbekannte Volk der Nauraka erfahren, dem die Königin angehört hatte, über die genaue Bedeutung von Ardig Hall und weshalb die Erwähnung des »dritten Splitters«, was auch immer das sein mochte, die Velerii in größte Aufregung versetzt hatte. Anscheinend vergaßen sie sogar ihren Kummer, nur weil dieser Femris, ein wohl seit langem erklärter Feind, ihn gestohlen hatte ... Aber noch stellte Rowarn keine Fragen, denn das gehörte sich zu diesem Zeitpunkt nicht. 


  Jedenfalls stand eines fest: Sein Leben würde nie mehr dasselbe sein, seit Aninis Tod hatte es sich grundlegend geändert, und nun kam eine weitere Veränderung hinzu. Diese beiden Krieger hatten die Welt von draußen mit sich gebracht und Rowarn gezeigt, dass es da mehr, sehr viel mehr gab, und dass der Platz hier ihm bald zu eng werden würde.


  Vorausgesetzt, er … war unschuldig. Und daran wollte Rowarn weiterhin glauben.


  Schattenläufer erhob seinen schweren, muskulösen Körper mit jener unvergleichlichen Anmut, die Teil der Einzigartigkeit der Velerii war. Auch wenn Rowarn noch nicht viel von der Welt gesehen hatte, so war er sicher, dass diese Geschöpfe Lúvenors zu den vollkommensten der Welt gehörten, und dass sie einen Hauch seines Lichtes in ihrem glänzenden Fell mit sich trugen.


  »Es ist von größter Bedeutung, dass Ihr die Botschaft gebracht habt«, sagte der Pferdmann. »Auch, wenn wir Euch wegen des alten Kriegergeschlechts enttäuschen mussten, so bin ich sicher, dass der eine oder andere waffenfähige junge Mensch Euch begleiten wird. Ich werde Nachrichten über ganz Inniu verbreiten, und Ihr werdet Ort und Zeit bestimmen, wann die Willigen zu Euch stoßen sollen. Und was wir Euch sonst noch geben können für den Kampf, sollt Ihr erhalten.«


  Er blickte zu Schneemond. »Wir sind hier gebunden und können euch daher nicht begleiten. Ich fürchte, um unsere Kampfkunst wäre es ohnehin nicht sonderlich gut bestellt.«


  »Darum hätte ich auch nie gebeten«, erwiderte Fürst Noïrun verlegen. »Allein Euch begegnen zu dürfen, ist eine große Ehre für mich. Kein Weg, keine Strapaze wäre dafür zu viel gewesen.«


  »Dies ist auch das Wort der Zwerge hierzu«, sagte Olrig und hob den Becher. »Den letzten Schluck auf Euch, ehrenwerte Velerii, und dann wollen wir unsere ungeduldig wartende Schar nach Madin führen und Quartier beziehen.«


  Schattenläufer nickte. »Wir sollten morgen alles Weitere besprechen, edle Herren, denn Ihr habt Ruhe und Erholung nötig, und wir müssen uns beraten. Ich verspreche Euch, Euer Aufenthalt wird nicht zu lange dauern, damit Ihr so schnell wie möglich nach Ardig Hall zurückkehren könnt.« Er hob leicht die Hand, als Schneemond sich erheben wollte. »Teuerste, ich werde an deiner Stelle die Herren nach Madin begleiten. Ylwas Tod hat dich hart getroffen, und du solltest dich nicht zusätzlich belasten. Ich werde bald zurückkehren.«


  »Darf ich euch begleiten?«, rief Rowarn aufgeregt und sprang auf.


  Aber Schattenläufer sah ihn streng an. »Du bleibst hier.«


  Rowarn zog den Kopf ein und die Schultern hoch. Er wusste, dass es ihm verboten war, nach Madin zu gehen, solange die Umstände von Aninis Tod nicht geklärt waren, aber er hatte gehofft, in Begleitung der Schar und seines Muhmen ... 


  »Ja, Vater«, murmelte er gehorsam. Er verneigte sich leicht vor den Gästen. »Wenn ihr mich entschuldigt ...« Dann drehte er auf dem Absatz um und ging in sein Zimmer. Er schmetterte die Tür nicht zu. Er ließ sie offen und tat so, als wäre er Luft, wohingegen er selbst alles im Auge behielt.


  



  



  Fürst Noïrun und Kriegskönig Olrig erhoben und verneigten sich. »Geehrte Schneemond, wir danken sehr für Eure Gastfreundschaft und Euer freundliches Willkommen, trotz der schlechten Umstände.«


  Gemeinsam mit Schattenläufer verließen sie das Haus, und Rowarn sah gerade noch am äußersten Rand seines Fensters, wie sie auf ihre Pferde zugingen, die ihnen freudig wiehernd entgegenliefen. Die beiden saßen auf, und dann galoppierten sie zu dritt auf die wartende Schar zu. 


  Unschlüssig, mit den Händen in den Hosentaschen, stand Rowarn da und überlegte, was er nun tun sollte. Am liebsten wäre er der Schar heimlich gefolgt, denn er wollte das Staunen der Städter nicht verpassen, wenn sie die bewaffneten Krieger sahen, dazu die beiden edlen Männer und Schattenläufer selbst, der Madin schon seit Monden nicht mehr betreten hatte.


  Doch Schneemond nahm ihm die Entscheidung ab, als sie tief gebückt zur Tür hereinschaute.


  »Komm, Rowarn«, sagte sie ernst. »Wir haben etwas zu besprechen.«


  Und nach Rowarns Herz griff plötzlich eine eiskalte Hand.


  



  Kapitel 4


  Wahrheit und Legende


  



  Schneemond kauerte sich auf ihre Liege und streckte Rowarn die Arme entgegen. »Komm her, Sohn«, sagte sie leise. Es lag eine so traurige Zärtlichkeit in ihrer Stimme, dass Rowarn augenblicklich folgte. Schneemond drückte ihn an sich, und er spürte ein Zittern ihres menschlichen Oberkörpers, als sie einen Gefühlsausbruch unterdrückte.


  »Verzeih mir«, fuhr sie fort. »Ich habe dich geschlagen. Das hätte ich niemals tun dürfen. Aber ich war so außer mir vor Angst und Sorge ...«


  Rowarn war völlig verstört. Er erwiderte die Umarmung und murmelte: »Du musst mich niemals um Verzeihung bitten, ehrwürdige Mutter. Du hattest einen guten Grund. Ich habe immer nur Liebe und Sanftmut von euch erfahren, und das ist eine Vergünstigung, wie sie nicht allen zuteil wird.«


  Er löste sich von ihr und sah sie ernst an. »Dies alles hat etwas mit mir zu tun, nicht wahr?«, fragte er langsam. »Du musst mir einiges erklären, und deshalb ist Vater an deiner Statt mit den Männern gegangen, ist es so?« 


  Sie nickte. »Ja, Rowarn. Und auch dafür muss ich dich um Verzeihung bitten.«


  »Und es hat etwas mit dem Weißen Falken zu tun, der dieses Jahr nicht erschien?«


  »Wir haben ihn sehnsüchtig erwartet, nicht minder als du, wie jedes Jahr. Wir befürchteten bereits das Schlimmste, als er nicht kam. Und wir wagten kaum mehr zu hoffen, als du die Fremden zu uns brachtest. Doch ich ... wollte es nicht glauben ... weil ich Ylwa liebte ...«


  »Ylwa ...?«, echote Rowarn erstaunt.


  Schneemond nickte. »Es war ihr Falke, der jedes Jahr kam. Durch sein Erscheinen erfuhren wir, dass in Ardig Hall alles gut geregelt ist – und umgekehrt meldete er seiner Herrin, dass du gut heranwächst. Er war kein Vorbote der guten Ernte. Die Menschen haben ihn lediglich als Symbol dafür genommen, weil er jedes Jahr fast auf den Tag genau über dem Tal kreiste und wieder verschwand. Doch der Weiße Falke kam nur deinetwegen, fast zwanzig Jahre lang.«


  »Oh«, machte Rowarn und griff sich an die Brust. »Ich glaube, jetzt muss ich mich setzen.« Er taumelte zu seinem Sessel und verkroch sich darin, wie so oft in den letzten Tagen.


  Schneemond seufzte. »Nun höre gut zu, Rowarn, denn diese Geschichte reicht weit zurück. Wahrheit ist darin mit Legende verwoben, und selbst wir begreifen die Hintergründe nicht vollends.«


  Rowarn nickte und blickte sie aufmerksam an.


  



  Die Geschichte des Tabernakels


  Seit langer Zeit leben in der Umschließenden See die Nauraka, die man das Volk vom Meer nennt. Wie die Velerii gehören sie zu den Alten Völkern und wurden in der Frühzeit der Welt von Lúvenor erschaffen. Sie sind sterblich, aber sehr langlebig. 



  Irgendwann einmal waren ein paar Jugendliche der Nauraka neugierig. So etwas geschieht auch bei den Landvölkern nicht selten, doch diese waren besonders ausdauernd, und sie entdeckten in der Tiefe, wo es angeblich nichts gab und kein Leben mehr möglich sein sollte, ein kleines Kuppelgebäude, das wie ein Tempel aussah. Ihre Neugier wurde umso mehr angestachelt, und sie brachen den Tempel auf und fanden darin ein Artefakt. 


  Das wäre verzeihlich gewesen, wenn sie es dabei belassen hätten. Aber sie bargen es und brachten es zur Großen Korallenstadt und legten es den Weisen vor, weil sie erwarteten, dafür höchste Ehrung zu erhalten. Die Weisen jedoch erkannten sofort, was sie da in Händen hielten. Sie schalten die närrischen Kinder und verlangten, dass sie das Artefakt sofort an seinen Ort zurückbrächten, denn nicht ohne Grund war es bisher so gut verborgen gewesen. Und so geschah es angeblich auch.


  Jedoch gehorchte einer der Jugendlichen nicht. Er wartete, bis der Tempel wieder verschlossen war, und dann holte er sich das Artefakt erneut und versteckte es bei sich zu Hause. Er hatte die gewaltige Macht gespürt, die von dem Ding ausging, und konnte nicht mehr von ihm lassen. Als es seine Familie herausfand, war es bereits zu spät. Sie wagten nun selbst nicht mehr zuzugeben, dass ihr Jüngster ungehorsam gewesen war.


  Doch das erwies sich als nächster großer Fehler.


  Anhänger der Finsternis hatten bereits herausgefunden, was geschehen war. Sie überfielen das Volk vom Meer und suchten nach dem Artefakt, und auf welche Weise sie das taten, brauche ich sicher nicht ausführlich zu erklären. Tod und Verwüstung kam über die Nauraka, und sie bezahlten einen hohen Preis für die Neugier des Jünglings.


  Was für ein Artefakt forderte nun diesen hohen Blutzoll? Es wurde ›Tabernakel‹ genannt, nach dem Behältnis, in dem es gefunden wurde, und weil es im Dialekt der Nauraka zudem ›Geheimnis‹ bedeutet. Das Tabernakel sah unscheinbar aus, nicht mehr als eine Scheibe aus Ton, im Durchmesser etwa zwei Handspannen und ein kleines Fingerglied dick. Die Scheibe war, so heißt es, in drei Kreise unterteilt, die mit Stegen verbunden waren: Der äußere Ring war mit den Symbolen der Ersten verziert, der mittlere mit den Symbolen von Sonnen, Welten, Nebeln und vielem mehr. Der innere Ring, sagt man, symbolisierte das Zentrum des Universums, Ishtrus schlafendes Auge.


  Doch das schlichte Tabernakel birgt gewaltige Kräfte. Sein Schöpfer ist Erenatar, der Erste Gedanke, der auch Waldsee formte, bevor er die Welt Lúvenor zum Geschenk machte. Erenatar hatte nach Beginn des Ewigen Krieges das Tabernakel zu einem nur ihm bekannten Zweck tief im Meer verborgen, von wo es dereinst, zu einem vorherbestimmten Zeitpunkt, geborgen und benutzt werden sollte. Erenatars Befehl war eindeutig: Weder Regenbogen noch Finsternis durften jemals davon erfahren und in den Besitz des Tabernakels gelangen!


  Durch die neugierigen Jugendlichen jedoch wurde das mächtige Artefakt vor der bestimmten Zeit gefunden und seine Existenz beiden Mächten bekannt.


  In ihrer Verzweiflung, das Volk zu retten, versuchten die Weisen der Nauraka, das Tabernakel zu aktivieren und es gegen die finsteren Angreifer einzusetzen. Aber sie konnten es nicht nutzen, denn in seiner Weisheit hatte Erenatar eine weitere Hürde eingebaut: Nur der Zwiegespaltene kann das Tabernakel dereinst seinem bestimmten Zweck zuführen!


  So war das Artefakt also seinem Aufbewahrungsort entrissen, aber nutzlos, denn niemand wusste, wer der Zwiegespaltene sein mochte.


  Den Anhängern der Finsternis war dies gleich. Sie wollten zuerst das Tabernakel an sich bringen und dann dieses Rätsel lösen. Also fingen sie an, das Volk der Nauraka auszurotten.


  Als die Familie des unglücklichen Jünglings erkannte, dass sie schuldhaft das eigene Volk in den Untergang stürzte, traf sie eine folgenschwere Entscheidung. Die ganze Sippe verließ mit dem Tabernakel ihr Volk und sogar das Meer und wählte das Exil an Land, um zu büßen und gleichzeitig die Hüter des Ursprungs allen Unglücks zu sein. So sollte Erenatars Wille weiterhin erfüllt werden und das Tabernakel weder Regenbogen noch Finsternis zugänglich sein.


  Es waren Ylwas Vorfahren, die das Meer verließen. Den stolzen Namen ihres Volkes, Nauraka, behielten sie jedoch bei. Sie bündelten ihre magischen Kräfte und gründeten Ardig Hall, das Schloss des Friedens, um fortan als Hüter des Tabernakels zu dienen. Obwohl sie sich eindeutig zum Regenbogen bekannten, befolgten sie Erenatars Befehl und hielten es vor den Mächten fern. Bis eines Tages der Zwiegespaltene käme, wie es vorherbestimmt war, um die Macht des Tabernakels zu erwecken und zu nutzen.


  Immer wieder entbrannten Kriege um das Tabernakel, doch über lange Zeit hinweg konnten sich die Hüter behaupten. Bis eines Tages Femris, ein großer Unsterblicher auf Seiten der Finsternis, Ardig Hall zum ersten Mal eroberte.


  Damals war Ylwas Mutter Königin und Hüterin des Tabernakels, und es gab nur noch sie und die kleine Ylwa. Das lange Leben war ihnen nach dem Verlassen des Meeres erhalten geblieben, nicht aber die Fruchtbarkeit. Mit der Zeit waren die Nauraka immer weniger geworden, und zuletzt blieben nur noch Ylwa und ihre Mutter. Eine schwere Bürde für Mutter und Tochter gleichermaßen.


  Bereits dem Tode nah, sah die Königin keinen Ausweg mehr. Bevor Femris danach greifen konnte, zerschmetterte sie vor seinen Augen das tönerne Tabernakel, das daraufhin in sieben Teile zerbrach.


  Einen Splitter konnte Femris noch an sich nehmen, bevor er in dem gewaltigen magischen Sturm, der auf die Zerstörung des Tabernakels folgte, das Bewusstsein verlor. Vier weitere Teile wurden durch das Unwetter in alle Windrichtungen verstreut. Es war ein tobender Orkan, der heute noch in allen Chroniken der Völker verzeichnet ist, denn einen vergleichbaren hatte es nie zuvor gegeben. Sieben Tage lang schien die Welt dem Untergang nahe, und es gab weit reichende Verwüstungen. Die Magie war völlig außer Kontrolle geraten und stürzte ganz Waldsee ins Chaos, und niemand, auch nicht der größte Mächtige, konnte etwas dagegen unternehmen.


  Die sterbende Königin kroch zu ihrer Tochter Ylwa, die damals noch ein Kind war, und übergab ihr das sechste Bruchstück.


  Die vier verstreuten Splitter wurden später von anderen Hütern gefunden.


  Der siebte Splitter aber ging verloren.


  Danach hauchte die Königin ihr Leben aus, und ihre Tochter, auf die sich ihre Macht übertrug, versteckte sich in Ardig Hall zusammen mit dem Splitter.


  Femris überlebte das Chaos. Aber als er in der Stille am achten Tag, als der Sturm ebenso plötzlich endete, wie er begonnen hatte, zu sich kam, war er nahezu aller Kräfte beraubt. Er konnte nicht mehr nach dem Kind und dem Bruchstück suchen, und er konnte auch das eroberte Ardig Hall nicht halten. Schwer angeschlagen musste er sich auf seine Burg zurückziehen.


  Doch kaum waren seine Kräfte zurückgekehrt, machte er sich auf die Suche nach den übrigen Splittern. Im Lauf der Zeit gelang es ihm, einen weiteren ausfindig zu machen und an sich zu bringen.


  An Ardig Hall, in dem inzwischen Ylwa herrschte, die Letzte ihrer Sippe, wagte er sich seither nicht mehr heran – bis vor einem Jahr, wie nun offenbar wurde.


  



  



  Schweigen herrschte, als Schneemond zum Ende kam. Der Nachhall ihrer Stimme verklang in den verschlungenen Ästen der Hauswände und wurde dort eingewoben. Die Blätter zitterten leise.


  Rowarn brauchte eine Weile, um das Gehörte zu verdauen. Schließlich fragte er: »Wann zerbarst das Tabernakel?«


  »Vor vielen tausend Jahren verließ Ylwas Sippe das Meer. Das Tabernakel brach erst vor achthundert Jahren«, antwortete Schneemond. »Ylwa ... war für eine Langlebige noch sehr jung, als Femris sie ermorden ließ.«


  »Femris fühlt sich also jetzt wieder stark genug – und mit Recht«, fuhr der junge Mann fort. Seine linke Hand strich über den grünen Samt der Armlehne. »Er besitzt nunmehr drei Splitter von sieben, schon fast die Hälfte. Macht ihn das mächtiger?«


  »Nein. Aber uns mutloser.«


  Rowarn nickte. Er überlegte weiter: »Der Dämon Nachtfeuer ... hat die Königin in Femris' Auftrag ermordet.«


  »So wurde es uns soeben berichtet. Du warst dabei.«


  Rowarn schwieg erneut. Er wusste längst, was er sagen sollte, aber er brachte es nicht über die Lippen. Alles fügte sich zusammen, und das Bindeglied war der Weiße Falke. Ihm wurde so schwer ums Herz, dass es ihn tief in den Sitz hineinpresste, und er konnte kaum mehr atmen.


  Er bemühte sich, nicht zu Schneemond zu blicken, die ebenfalls nichts sagte. Rowarn hatte geglaubt, sein Leben läge in Trümmern, seit er neben Aninis verstümmeltem Leichnam aufgewacht war. Was für ein ahnungsloses, unschuldiges Kind war er da noch gewesen!


  Er hätte nie für möglich gehalten, dass es noch schlimmer kommen könnte. Doch nun waren die Trümmer auch noch zu feinem Staub zerrieben worden, zwischen den Mahlsteinen einer Mühle, und anschließend vom Wind fortgetragen und verweht.


  Dunkelheit lag vor ihm.


  Und sein bisheriges Leben wurde entrückt und blieb weit hinter ihm zurück, als wäre es kein Teil mehr von ihm.


  Rowarn setzte zum Sprechen an, stockte, räusperte sich und versuchte es erneut. »Und ...«


  Nun verirrte sich sein Blick doch zu Schneemond, die geisterhaft bleich auf ihrer Liege ruhte, die Augen auf ihn gerichtet. Ihre Miene war völlig versteinert. Sie ermunterte ihn nicht, fortzufahren, sie gebot ihm auch nicht Einhalt. Sie schwieg und wartete.


  »Und ...«, versuchte er es ein zweites Mal, bevor ihm wieder die Stimme versagte.


  Er fühlte sich so hilflos, verzweifelt und allein. Alles hing nur von einem einzigen Wort ab, das er hören würde, sobald er endlich die Frage ausgesprochen hatte. Schneemond verlangte von ihm, dass er seine eigene Schlussfolgerung aussprach, damit er die ganze Tragweite begriff, damit sie sich festbrannte in seinem tobenden Verstand.


  Ein einziges, kleines Wort, mehr nicht. Nur eine von zwei Möglichkeiten. Welche war die Bessere von beiden? Welche Antwort sollte er sich wünschen? Sollte er nicht alles gleichermaßen verfluchen und weglaufen, jetzt sofort, alles hinter sich lassen und irgendwo ein neues Leben beginnen? Hätte er das schon tun sollen, als er Aninis Leichnam und das Blut an seinen Händen entdeckte?


  Ich habe es dir gesagt, wisperte die giftige kleine Stimme in ihm, höhnisch klirrend. Du wolltest nicht auf mich hören. Alles wäre viel einfacher jetzt. Du müsstest zwar mit einem unbestimmten Schuldgefühl leben, aber das gibt sich nach einer Weile, und irgendwann hast du es vergessen. Aber nun ist es zu spät, für immer und ewig. Du bist hier, gefangen und gefesselt. Du kannst nie mehr entkommen. Es ist vorbei.


  Rowarn stieß ein Keuchen aus und griff sich an die zugeschnürte Kehle. Es musste heraus! Es gab keinen Ausweg, auch keine Hoffnung. Von diesem Punkt aus gab es nur noch eine Richtung.


  Erneut räusperte er sich und setzte von vorne an: »Und ... Ylwa ...«


  Aber dann konnte er endgültig nicht weiter. Das war alles, was er herausbrachte. Nun musste Schneemond ihm helfen. Flehend, bittend, verzweifelt sah er sie an. Hob leicht die Hand in einer hilfesuchenden Geste.


  Schneemond schlug die Augen nieder und seufzte schwer.


  »Ja«, sprach sie dann klar und deutlich das Wort aus und besiegelte endgültig Rowarns Schicksal. »Ylwa war deine Mutter.«


  



  



  Rowarn saß auf dem Hügel unter dem Vielfarbigen und schaute über das Land. Er bewegte nicht den Kopf, als leiser Hufschlag herankam und schließlich neben ihm versiegte.


  »Können wir reden?«, erklang Schattenläufers tiefe, ruhige Stimme über ihm.


  Rowarn zuckte die Achseln. Dann nickte er.


  Der Pferdmann kauerte sich hin und versammelte die Beine unter dem großen, schweren Leib . Eine Weile betrachteten sie still, wie die Sonne im Westen ihrem Bett entgegensank. Der Himmel um den glühenden Ball färbte sich rot. Über ihnen wurde es rasch dunkler, und die ersten Sterne blinkten durch wabernde Milchschleier.


  Rowarn betrachtete einen Zug Ameisen, die Blattstücke und gespleißte Grasfäden zu ihrem Nest unter der Borke einer Seitenwurzel des Stamms transportierten. Langsam fragte er: »Wer ist mein Vater?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Schattenläufer. »Ylwa hat es uns nie verraten. Möglicherweise hat sie sich mit einem Nauraka verbunden. Du hast sehr viele Nauraka-Züge.«


  »Gibt es das Volk denn noch?«


  »Wer weiß? Es ist möglich, dass einige damals entkamen. Die Umschließende See ist sehr groß. Vielleicht hat die Finsternis von der Verfolgung auch abgesehen, nachdem das Tabernakel fort war.«


  »Es kann also jeder sein.« Rowarn zählte die Grashalme zu seinen Füßen, dann hieb er mit der geballten Faust darauf, schlug sie völlig platt. »Warum?«, zischte er. »Warum habt ihr mir nie die Wahrheit gesagt?«


  »Weil es Ylwas Wunsch war«, antwortete Schattenläufer. »Du solltest das alles erst zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag erfahren. Wir hätten uns dem nie widersetzt. Haben es nicht. Bis heute, da wir die Nachricht von ihrem Tod erhielten und die Dinge sich nunmehr beschleunigen.«


  Rowarn blickte zu Schattenläufer auf. »Erzähle es mir. Alles.«


  Schattenläufer legte Rowarn eine Hand auf die Schulter. Sein dunkles Gesicht war voller Kummer. Die Mähne kräuselte sich leicht im Wind, doch ohne die gewohnte Heiterkeit und Leichtigkeit.


  »Wir waren schon annähernd tausend Jahre die Hüter von Weideling«, begann er, »als Ylwa vor etwas mehr als zwanzig Jahren an unsere Pforte klopfte. Wir kannten ihre Mutter, denn früher sind wir öfter nach Valia gereist und haben Ardig Hall unsere Aufwartung gemacht. 


  Als Femris vor achthundert Jahren das erste Mal Ardig Hall überrannte, galoppierten wir sofort los und waren nahezu pausenlos, Tag und Nacht hindurch unterwegs. Aber als wir ankamen, war es zu spät. Das Tabernakel war zerstört. Wenigstens war Femris geschlagen und Ylwa noch am Leben – im Besitz eines Splitters. 


  Sie erzählte uns, was geschehen war. Wir wollten bleiben, um ihr zu helfen, aber sie lehnte ab und verlangte, dass wir unsere Aufgabe als Hüter von Weideling nicht vernachlässigten, so wie sie die ihre nun wahrnehmen würde. Dieses Kind! Ylwa zählte nicht mehr als sieben oder acht Jahre, doch in ihren Augen lag etwas, das keinen Widerspruch zuließ. Wir blieben über die Jahrhunderte in freundschaftlicher Verbindung.«


  »Bis sie auf einmal vor eurer Tür stand.«


  »Ja, sie hatte sich nicht angekündigt, und wir erschraken über die Traurigkeit in ihren Augen. Als sie ankam, war sie bereits hochschwanger. Das überraschte uns am meisten, denn Ylwa wurde in vielen Liedern als Ewige Jungfrau besungen, sie hatte immer allein gelebt und uns nie von einem Mann erzählt. Sie bat uns, ihr zu helfen, ohne Fragen zu stellen. Natürlich nahmen wir sie auf, und als es soweit war, gebar sie dich. Du hast dich als ein gesunder, wohlgestalter Junge erwiesen. Ylwa war glücklich. Wir alle waren es.«


  Schattenläufer unterbrach sich für einen Moment und fuhr sich durch den Bart. Sein Blick verlor sich im Abendhimmel, der alle Farben stärker und zugleich weicher machte. Ein roter Schein überflutete den Hügel, und der Vielfarbige erstrahlte in allen Farben der Jahreszeiten: Grün, Purpur, Gold, Braun und geflecktes Weiß. Die Schattenfinger der Äste krochen Richtung Osten, den Hügel hinab, strebten bis zum Horizont, um dort auf die aufgehende Sonne des neuen Tages zu warten.


  Leise fuhr er fort: »Sie sagte, sie könne dich nicht behalten, weil du bei ihr niemals sicher wärst. Sie hatte Angst, dich nicht schützen zu können, und sie hatte Angst, ihre Pflichten als Hüterin zu vernachlässigen und die Mauern von Ardig Hall angreifbar zu machen. Sie sagte, es dürfe niemand je erfahren, dass sie keine Jungfrau mehr sei und ein Kind geboren habe. Sie weinte, als sie dies sagte. Ich glaube, an diesem Tag hörte sie für immer auf zu lachen.«


  Rowarn versuchte, den dicken Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken. Ihm war, als erinnere er sich plötzlich an zwei warme, weiche Arme, die ihn zärtlich umfingen. An ... eine Brust, die ihn nährte, satt und zufrieden machte. Und an einen Duft, wie ein tiefes Wasser, knapp an der Grenze zum Sonnenlicht, warm und kühl, frisch und süß wie salzig. Er versuchte, ein Bild vor seinem geistigen Auge entstehen zu lassen, aber es gelang ihm nicht. »Ist sie das?«, flüsterte er. »Kann ich sie fühlen?«


  Schattenläufer legte seine große Hand auf Rowarns Stirn und schloss die Augen. »Ja«, antwortete er ebenso leise. »Ja, das ist es, was sie dir mitgab, woran du dich erinnern solltest, um zu wissen, dass sie dich liebte. Sie hat dich aufgegeben, um dich zu schützen, um dich frei und unbeschwert aufwachsen zu lassen.« 


  Er seufzte. »Deswegen wies sie uns streng an, dir deine Herkunft zu verschweigen, bis du einundzwanzig wärst. Erst dann hielt sie dich für alt genug, alles zu verkraften, und für stark genug, nach Ardig Hall zu gehen, um Hüter an ihrer Seite zu werden. Ylwa machte sich nichts vor. Sie wusste, dass Femris eines Tages zurückkehren würde, mächtiger denn je. Dann solltest du sie unterstützen.«


  »Und nun hat sich alles beschleunigt«, stellte Rowarn bitter fest.


  »Ja, Rowarn«, sagte Schattenläufer sanft. »Aber bedenke, Ylwas Plan ging trotzdem auf. Femris hat zwar den Splitter, aber er weiß nichts von dir. Er glaubt, dass das Erbe der Hüter nun ausgelöscht ist. Aber solange noch ein Nauraka lebt, ist Ardig Hall nicht endgültig gefallen.«


  »Du denkst, auf mich wartet eine Aufgabe?«, fragte Rowarn. Dann nickte er, und sein Gesicht wurde düster. In seine Augen trat ein unheilvolles Glühen, das die Klarheit darin trübte. »So ist es«, zischte er. »Der Dämon Nachtfeuer wird dafür bezahlen, was er meiner Mutter antat. Dies ist eine Blutrache, Vater, die ich hier und jetzt schwöre.« Wild blickte er auf und hob die Faust zum Schwur. »Der Tod meiner Mutter wird nicht ungesühnt bleiben!«


  Trauer lag in Schattenläufers Augen. »Ich wünschte, du hättest dies nicht getan.«


  »Ich werde sie rächen!«, bekräftigte Rowarn. »Dies ist meine Aufgabe!« Er blickte seinem Muhmen starr in die Augen. »Und ihr beide werdet mich nicht daran hindern.«


  Eine Weile lang lastete das Schweigen schwer zwischen ihnen. Dann stand Schattenläufer auf und schüttelte die lange schwarze Mähne. Er beugte sich vor und hielt Rowarn die Hand hin. »Auf meinen Rücken, Junge. Wir sollten nach Hause gehen. Es wird bald dunkel, und Schneemond macht sich bestimmt Sorgen.«


  Nach kurzem Zögern ergriff Rowarn die dargebotene Hand, und Schattenläufer zog ihn mit kräftigem Schwung auf seinen breiten Rücken, ohne die andere Hand zu Hilfe zu nehmen. Kurz darauf galoppierten sie über die Hügel auf Weideling zu.


  



  



  Schneemond hatte das Abendessen vorbereitet, die Kerzen entzündet und erwartete sie vor dem großen, alten Baum. Sie wirkte wie eine hell schimmernde Statue vor dem schwarzblauen Himmel.


  Das Abendessen verging schweigsam. Rowarn brauchte Zeit, um zu verstehen, was er heute erfahren hatte, und um sich darüber klar zu werden, was er in einer Aufwallung von Wut und Verzweiflung als Schwur geleistet hatte. Nun wusste er wenigstens, weshalb er manchmal so sehr nach Fisch gierte, oder nach Fleisch. Aber es erklärte immer noch nicht, wieso er so schreckliche Wutanfälle bekam, und weshalb er oft vergaß, was er dabei getan hatte. Er war verwirrter denn je, und nicht minder verstört.


  Seine Muhmen sagten nichts, als er das Essen auf seinem Teller herumschob, ohne etwas zu sich zu nehmen. Er brachte nichts hinunter.


  Konnte er den Velerii glauben? Warum hatte seine Mutter ihn hiergelassen? Möglicherweise, um ihn zu schützen. Möglicherweise aber auch, um ihn nicht sehen zu müssen! Sicher, vielleicht hatte sie gelernt, ihn zu lieben, als er sich in ihrem Leib bewegte. Aber was war mit seinem Vater? Hatte sie ihn auch geliebt? Oder ... gehasst? Warum hatte sie nicht über ihn gesprochen? 


  Und: Hatten seine Muhmen diesmal die Wahrheit gesagt, oder wieder etwas verschwiegen, um ihn zu schonen? Doch es war sinnlos, ihnen jetzt weitere Fragen zu stellen. Selbst wenn die Velerii mehr wüssten, würden sie es ihm in diesem Moment nicht sagen. Sie hatten manchmal eine schwer verständliche Vorstellung von dem, was sie preisgaben, und zu welchem Zeitpunkt – selbst, wenn es um etwas so Wichtiges ging wie Rowarns Herkunft.


  Genug der Gedanken, entschied er schließlich. Das führte zu nichts, nicht mehr heute. Am besten ging er schlafen. Morgen würde er vielleicht manches klarer sehen. Er zuckte zusammen, als er merkte, dass Schneemond ihn beobachtete.


  »Unsere Lehren waren nicht vergebens«, sprach sie.


  Rowarn nickte. Er bezähmte sich und ließ nicht zu, dass der Sturm in ihm die Oberhand gewann. »Ja. Ihr habt mich gut unterrichtet.« Er stand auf. »Ich will jetzt allein sein, das versteht ihr sicher.« Ohne eine Antwort oder die Erlaubnis abzuwarten, ging er auf sein Zimmer und verschloss leise die Tür hinter sich.


  



  



  Als er allein war, legte Rowarn sich flach mit dem Rücken auf den Boden, atmete zweimal tief durch, schloss dann die Augen und ließ die Gedanken frei durch seinen Verstand toben. Obwohl kein Laut über seine zusammengepressten Lippen drang, war immer noch genug Lärm in seinen Ohren.


  Schließlich, als sie sich zu oft wiederholten und abnutzten und ihren Sinn verloren, zerfaserten die Sätze zu einzelnen Versatzstücken, und dann zu Wortfetzen, die lautlos ertranken in der rauschenden Gischt seines Blutes, die sich donnernd in seinen Ohren brach.


  An diesem Punkt angekommen, fing Rowarn bewusst an zu atmen, durch die Nase ein, den Mund aus, ausgestreckt und ruhig. Sein Bauch hob und senkte sich. Noch ein paar letzte Silben zerbröselten und versanken in der zurückgehenden Flut. Zurück blieb nur Dunkelheit, und Leere. Rowarn sank tiefer in sich hinein, fern aller bewussten Gedanken, und ließ sich treiben.


  Sein rasender Herzschlag wurde ruhiger. Die zitternden Glieder entspannten sich. Er versank im Trost der Tiefen Ruhe, die ihn wie ein schützender Mantel umgab.


  Es war beinahe so, als wäre er in den geliebten See gesprungen und hinabgetaucht, an die Grenze von Licht und Tiefe, umgeben von einer schwerelosen Welt, in der jede Richtung möglich war.


  



  



  Als Rowarn die Augen wieder öffnete, war es bereits Nacht. Eine Weile lag er nur da und lauschte. Im Haus war alles still. Langsam bewegte er Arme und Beine, brachte das Blut wieder zum Zirkulieren, stand auf und trat ans Fenster.


  Auch dort draußen regte sich nichts, und es war sehr dunkel. Die Sterne konnten das Blätterdach kaum durchdringen, und der Mond war derzeit zu dünn, um hierher zu reichen.


  Er öffnete das Fenster weit und saugte die nächtliche Luft tief in seine Lungen. Dies war eine ganze andere Luft als am Tage. Sie kannte kein Licht, und ihre Gerüche, die sie überall einsammelte und mit sich nahm, waren intensiver und unverfälschter. Eine einzelne Träne rollte über Rowarns Wangen; er bemerkte es nicht. Lange stand er da und blickte hinaus. 


  Nachdem seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er allmählich leichte Konturen ausmachen. Blätter, die sich sacht bewegten und hie und da für kurze Zeit einen hauchdünnen Strahl hindurchließen. Es war kaum mehr als ein Staubglitzern der fernen Sterne, doch Rowarn reichte es aus, um den schmalen Schatten einer Ginsterkatze zu entdecken, die unter dem Laubvorhang entlangschnürte, auf der Suche nach unvorsichtigen Mäusen. 


  Während er so still verharrte, hörte er auch bald das zarte Knistern und Knuspern der Schmetterlingsraupen, die sich gierig über das junge Grün hermachten. Auf einem kleinen Ast knackte es, dort bekämpften sich zwei Hirschkäfer mit ihren mächtigen Geweihzangen. Sie waren so hitzig und vertieft, dass sie den Halt verloren und ineinander verklammert auf den Boden herabstürzten, wo sie sich ohne Verzögerung heftig weiter duellierten.


  Flinkhörnchen huschten sich gegenseitig jagend den riesigen Baumstamm entlang; zwischendurch, wenn eines »gefangen« wurde, gab es einen keckernden Laut von sich, halb erzürnt, halb erleichtert. Gleich darauf ging die wilde Jagd weiter.


  Noch vor zählbaren Nächten, als der Mond sich füllte und das Fest vorbereitet wurde, hatte Rowarn auch hier gestanden und in romantischen Träumen versunken dem munteren Frühlingstreiben zugesehen. Seufzend hatte er sich gefragt, ob Anini, die er schon lange bewunderte, ihn eines Tages erhören würde. Oder vielleicht auch nur bemerken.


  Das schien nun weit entfernt in einem anderen Leben geschehen zu sein. Damals war Rowarn noch ein unschuldiger, ja naiver junger Mann gewesen, der seinen Herzkummer für das schlimmste aller Probleme gehalten hatte. Damals hatte er nicht erkannt, wie wahrhaftig glücklich er gewesen war, weil er noch nicht wusste.


  Doch diese Zeit war vergangen, für immer. Er hatte eine Schwelle überschritten, und die Tür war hinter ihm zugefallen und hatte sich aufgelöst. Nun träumte er nicht mehr von Abenteuer- und Heldengeschichten. Er war mittendrin.


  Die ganze Nacht stand Rowarn am Fenster und dachte nach. Erst, als sich schon das erste fahle Licht am Himmel zeigte, fand er endlich den Weg ins Bett. Kaum dass er die Augen geschlossen hatte, schlief er ein und versank in tiefem, traumlosem Schlummer.


  Die Entscheidung war gefallen.


  Kapitel 5


  Blutschuld


  



  Als Rowarn erwachte, war der Vormittag bereits vorangeschritten. Er fand im Wohnraum eine kleine Mahlzeit bereitgestellt; von seinen Muhmen keine Spur. Sie waren wahrscheinlich auf den Weiden unterwegs, um nach neugeborenen Fohlen zu sehen.


  Umso besser. Rowarn war dankbar dafür, denn er wollte noch nicht mit ihnen reden. Im Augenblick stand vieles zwischen ihnen, was er erst verarbeiten musste, wie beispielsweise ein Nauraka zu sein, Nachkomme eines im Meer lebenden Volkes. Und er wollte nicht beeinflusst werden in seiner Entscheidung. Oder daran gehindert werden, nach Madin zu gehen, was er heute vorhatte. Verbot hin oder her.


  Er verspeiste sein Morgenmahl und machte sich auf den Weg, nahm die Abkürzung am See entlang und direkt durch den Wald, dann über die Wiesen. Allerdings machte er einen Bogen um den Hügel, wo Anini gestorben war. Bald sah Rowarn die dünn rauchenden Kamine der Stadt vor sich.


  Auf der Handelsstraße herrschte geschäftiges Treiben, und Rowarn mischte sich darunter. So würde es nicht auffallen, wenn er Madin betrat. Die Marktstadt besaß keine Befestigungsmauer, daher auch kein Tor und keine Wachen. Jeder konnte ungehindert hinein und hinaus. Das abgeschiedene Tal Inniu hatte keine Feinde, es gab erst recht keine innere Bedrohung für Madin, solange es unter dem Schutz von Weideling stand.


  Die Straßen verzweigten sich vom Handelsweg wie ein krummes Netz, die Häuser waren völlig uneinheitlich. Jeder hatte gerade so gebaut, wie es ihm gefiel. Es gab auch einstöckige Gebäude, aber mehrgeschossige herrschten vor, zumeist windschief und oft ein wenig zu schmal angelegt, als wäre man sich anfangs nicht sicher gewesen, wie viel Platz benötigt wurde. 


  Ebenerdig fanden sich in jeder Straße Werkstätten und kleine Läden, deren Inhaber mit Familien und Gesinde meistens darüber im ersten und zweiten Stock wohnten. Zentrum war wie überall der Marktplatz, wo die Händler allerlei Waren unter lauten Lobpreisungen anboten. Die Tische und Stände waren rund um den Volksbrunnen und die Schmiede herum aufgebaut.


  Die Luft war erfüllt von menschlichem Stimmengeschwirr und Tierlauten aus den Gehegen, wo Schafe, Zwergrinder, Hühner und Schweine zum Verkauf ausgestellt waren. Dazu vielerlei Vogelstimmen von eingefangenen Sängern, die in kleinen Holzkäfigen feilgeboten wurden.


  Rowarn streunte nicht herum, wie er es sonst gern tat. Kaufen konnte er zwar nie etwas, weil er kein Geld besaß, aber das lebhafte, bunte Treiben hatte ihm immer gefallen. Doch heute hatte er ein bestimmtes Ziel: Den Goldenen Baum, das Gasthaus mit der einzigen Herberge Madins. Ein großes, mehrstöckiges Gebäude, das sich über eine halbe Straße erstreckte, mit angrenzenden Stallungen für die Pferde und Unterstellmöglichkeiten für Kutschen und Karren. Es gehörte Daru und Hallim, Aninis Eltern, und Rowarn war sich im Klaren darüber, worauf er sich womöglich einließ, als er es wagte, die Türschwelle zu überschreiten.


  Wie er es gehofft hatte, fand er Fürst Noïrun und seine Schar in der voll besetzten Gaststube, wo sie es sich wohlsein ließen. Der Zwergenkönig genoss ein schäumendes Bier und hob den Krug, als er Rowarn entdeckte.


  »Seht, wer uns besuchen kommt!«, rief er. »Komm her, Baumäffchen!«


  Rowarn presste die Lippen zusammen: Es gefiel ihm nicht, in der Öffentlichkeit so tituliert zu werden, schon gar nicht hier in Madin. Olrig schien es zu bemerken, denn er fügte hinzu: »Verzeihung, das gehört sich wohl nicht in dieser Umgebung: Sei willkommen, Rowarn von Weideling, an unserem Tisch!«


  Rowarn machte eine abwehrende Geste. Diese Art Aufsehen wollte er erst recht nicht erregen, nachdem bisher alles gut gegangen war.


  Doch zu spät. Schon kam, wie aus dem Nichts herbeigerufen, Rayem angeschossen, Aninis Bruder, und verstellte ihm den Weg. Er hatte ein Messer in der Hand, seine Schürze war blutig von frisch geschlachtetem Huhn; feine Daunenfedern klebten an den rotglänzenden Flecken.


  »Du wagst es, hierherzukommen?«, zischte er. »Pack dich, ehe ich vergesse, welches Versprechen ich meiner Mutter gab!«


  »Ich habe einen Auftrag«, entgegnete Rowarn kühl, aber er wich einen Schritt zurück. Er war unbewaffnet und körperlich dem grobschlächtigen Rayem unterlegen. Außerdem wollte er jede Gewalt vermeiden, die alles nur noch schlimmer machen würde.


  »Raus hier, Bastard!«, schrie Rayem.


  Rowarn schluckte. Sein Stolz verbot es ihm, sich umzudrehen und zu gehen. Die Angst vor einem unkontrollierten Ausbruch zwang ihn jedoch, sich nicht in die andere Richtung zu bewegen. So verharrte er wie festgewurzelt und überlegte verzweifelt, was er tun konnte, um Gewalt zu vermeiden.


  Da erklang die Stimme des Fürsten hinter Rayem. »Gibt es hier irgendein Problem?«


  Rayem wandte sich ihm halb zu, ohne Rowarn aus den Augen zu lassen. Die Hand mit dem Messer war immer noch drohend erhoben. »Nichts, was Euch betrifft, edler Herr«, stieß er hervor. »Dies ist nur eine Angelegenheit unter uns.«


  »Ich kenne Rowarn«, sagte Noïrun ruhig. »Er ist mein Gast.«


  »Nein!« Rayem konnte sich nicht beherrschen, und er fuhr zu dem Fürsten herum. »Das geht nicht, versteht Ihr? Er hat meine Schwester umgebracht! Wir dulden keine Mörder unter uns!«


  Rowarn merkte, wie sein Herz schwer wurde und immer tiefer sank. Wahrscheinlich war es doch besser, wenn er jetzt ging. Tiefer konnte er in der Achtung der Leute Madins kaum noch sinken. Vielleicht konnte er dem Fürsten später alles erklären.


  Der Fürst richtete seine grünen Augen für einen Moment auf ihn, und Rowarn hatte das Gefühl, als würde er bis auf den Grund seiner Seele blicken. Dann fragte er Rayem: »Ist dies erwiesen? Wenn ja, warum ist er dann nicht in Haft?«


  Aninis Bruder knirschte mit den Zähnen. Die Hand mit dem Messer zitterte. »Erwiesen ist es nicht«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Nun also«, sagte Noïrun freundlich, legte Rowarn einen Arm um die Schultern und zog ihn mit sich.


  »Aber jeder weiß, dass er es war!«, rief Rayem anklagend und so laut, dass nunmehr sämtliche Gespräche in der Stube verstummten und sich die Gesichter Rowarn zuwandten. Mit der Messerspitze deutete Aninis Bruder auf ihn. »Es gibt überhaupt keinen Zweifel, dass er der Mörder meiner Schwester ist und nur deswegen keine Gerechtigkeit walten darf, weil die Stadtväter Angst vor der Rache der Velerii haben! Ich sage, Schande über jeden, der ihm Freundschaft entgegenbringt, mag es auch ein Fremder sein! Solche Leute sind hier nicht willkommen. Sie sind nicht besser als dahergelaufener Abschaum!«


  Fürst Noïrun ließ den Arm von Rowarns Schultern gleiten und verharrte.


  Es wurde schlagartig still. Niemand regte sich mehr.


  Auch das muntere Geplauder der Schar erstarb, und einige Soldaten hielten plötzlich Messer in der Hand, schon halb vom Sitz aufgerichtet. Wartend wie ein Pfeil auf der gespannten Bogensehne beobachteten sie ihren Fürsten.


  Rayem stockte erschrocken. Zu spät bemerkte er, dass er zu weit gegangen war. Seine Augen weiteten sich, als der Fürst sich langsam zu ihm umdrehte, und er sank sichtlich in sich zusammen, als er den Blick dieser strengen Augen auf sich gerichtet fühlte, aus denen jede Freundlichkeit gewichen war. Das Messer fiel ihm aus der Hand und landete leise klirrend auf dem Boden, aber er bemerkte es nicht. Er starrte Noïrun an wie ein Kaninchen die Schlange, unfähig, auch nur mit einem Muskel zu zucken.


  Der Fürst setzte zu einem Schritt an, während seine Hand zum Gürtel glitt. Aber in diesem Moment war plötzlich Olrig neben ihm. Er berührte Noïrun kurz am Arm, ging dann weiter zu Rayem, packte ihn und schob ihn grob Richtung Küche. »Der Schmerz über den Verlust deiner Schwester mag dir diese Worte in den Mund gelegt haben, junger Wirtssohn«, sagte er laut und vernehmlich, »und der edle Fürst verzeiht dir daher diese unstandesgemäße Respektlosigkeit mit der ihm eigenen Großmut, weil er weiß, wie töricht und unwissend die Jugend ist. Nun geh und widme dich deiner Arbeit, bevor du von deinem Vater die verdiente Rüge erhältst, die schmerzvoll sein dürfte und sollte.« 


  Er versetzte ihm einen Stoß, der Rayem bis zur Tür schleuderte, wandte sich um und sagte betont fröhlich: »Nun denn, lasst uns etwas trinken und ein gutes Gespräch führen, wie es sich geziemt unter Leuten von Stand!« Dazu machte er mit einer Geste deutlich, dass der Streit vorüber war und jeder Gast sich wieder seinen eigenen Angelegenheiten widmen sollte.


  Augenblicklich kamen die Bewohner von Madin der Aufforderung nach, wandten sich ab und vertieften sich hastig in Gespräche über Handel, Aussaat und Ernten. Die Soldaten entspannten sich und ließen die Messer sinken.


  Rowarn, der immer noch wie erstarrt war, sah zu, wie Olrig dem Fürsten auf die Schulter klopfte. »Er ist der Mühe nicht wert, mein Freund, und gewiss wäre es keine Ruhmestat, die Schärfe deines Schwertes an seinem ungewaschenen Nacken zu prüfen.« Er zwinkerte Rowarn zu. »Komm, Junge, setz dich an unseren Tisch und nimm einen Schluck von meinem Bier.«


  Rowarn folgte ihm. Seine Knie zitterten immer noch, und er bemühte sich, nicht zu Fürst Noïrun zu blicken, als dieser schweigend an seinen Platz zurückkehrte. Schon war Daru zur Stelle, mit einer Schankmaid hinter sich, die eine Menge Bierkrüge heranschleppte, und mit einem Schankdiener, der ein Tablett voller wohlduftender Genüsse trug: Frisches Brot, heißen Schinken, würzigen Käse, sämigen Honig. Aninis Vater war leichenblass, als er sich vor Noïrun verneigte, während Krüge und Tablett auf dem Tisch abgestellt wurden. Die Soldaten griffen sofort begeistert zu, ohne sich noch weiter um das zu kümmern, was am anderen Ende des Tisches vor sich ging.


  »Ich bitte tausendmal um Vergebung, edler Herr ...«, fing Daru an und blickte den Kriegskönig hilfeheischend an. Doch Olrig wandte sich ebenfalls der großzügigen Spende zu und stieß mit einem neuen Krug krachend an die erhobenen Humpen der Soldaten.


  Rowarn hatte noch nie Angst in den Augen des vierschrötigen, schweren Mannes gesehen, der sonst wegen seiner Stärke gefürchtet war. Plötzlich tat Daru ihm leid, und er war zornig auf sich selbst. Wieder war er schuld daran! Litt Daru nicht schon genug unter Aninis Tod? Nun hätte auch noch Rayem beinahe sein Leben verloren! 


  Rowarns Kehle war trocken, und er wünschte sich, er könnte etwas tun – oder etwas sagen, das Richtige, mit guten Worten, um dies zu beenden.


  »Mein Sohn ist nicht mehr derselbe, seit seine Schwester starb«, fuhr der Schankwirt fort. »Ich weiß nicht, wie ...«


  »Genug«, unterbrach ihn der Fürst ungehalten. »Eure Entschuldigungen können die Worte Eures Sohnes nicht ungeschehen machen.« Er richtete seine Augen auf den Wirt. »Aber ich nehme sie dennoch an«, fügte er hinzu. »Und Eure Gabe zur Wiedergutmachung.« Er wies auf den vollen Tisch. »Damit ist die Angelegenheit beendet. Entfernt Euch jetzt, es gibt einiges zu bereden.«


  Daru verneigte sich, Dankesbezeugungen stammelnd, und entfernte sich rückwärts gehend. Kurz bevor er sich umdrehte, warf er einen Blick auf Rowarn, der den jungen Mann schlucken ließ. Der Blick verriet eine Vielfalt von Gefühlen – Wut, Hass, aber auch Unsicherheit und Angst.


  



  



  Noïrun wandte sich Rowarn zu. Seine Miene war jetzt völlig entspannt, das Grün seiner Augen glich einem Wald in der späten Nachmittagsruhe eines Sommertags. Seine Stimme jedoch drückte unmissverständlich aus, dass er Antworten wünschte und keine belanglose Unterhaltung. »Also. Wofür habe ich mich beleidigen lassen?«


  Olrig, eine dampfende Scheibe Schinken in der einen, ein Stück Brot in der anderen Hand, drehte sich ebenfalls zu Rowarn und nickte auffordernd, während er abwechselnd von jedem ein Stück abbiss und ausgiebig kaute. Finger und Lippen waren fettig, im Schnauzbart hatten sich ein paar Tropfen Honig verfangen, die kurz darauf mit der Zunge ertastet und gepflückt wurden.


  Unwillkürlich sprang Rowarn eine Entschuldigung auf die Zunge, aber er hielt sie gerade noch zurück und schluckte sie hinunter. Er wollte den Fürsten nicht noch mehr verärgern. 


  Er atmete einmal tief durch und fasste sich ein Herz. In der Hoffnung, dass seine Stimme wie die eines Mannes klang, fing er an: »Deswegen bin ich zu Euch gekommen.« Und dann erzählte er alles und war nicht einmal erstaunt, wie leicht es ihm diesmal fiel. Fast schon gefühllos berichtete er vom Beginn der Morde an den Stadtmädchen, bis zu Anini. 


  An diesem Punkt angelangt, musste er doch einmal kurz innehalten, weil sich das Bild des Grauens wieder in seine Gedanken drängte. Aber diesmal wollte er sich nicht davon überwältigen lassen. Er hatte die ganze Nacht Zeit gehabt, nachzudenken und sich vorzubereiten. Nun gingen ihm die Worte flüssig über die Lippen,  und er würde es zu Ende bringen.


  Noïrun und Olrig hörten aufmerksam zu, ohne ihn zu unterbrechen. Ihre Mienen blieben ausdruckslos. »Wenn ich das richtig verstehe«, sagte der Kriegskönig, nachdem Rowarn zum Schluss gekommen war und er selbst einen kräftigen Zug aus dem Krug genommen hatte, »bist du trotz des Verbots deiner Muhmen hierhergekommen, um Hilfe von uns zu erbitten?«


  Rowarn nickte. »An wen sollte ich mich sonst wenden?«, fragte er leise. »Hier in der Stadt glauben alle an meine Schuld. Und ich kann es ihnen nicht verdenken, denn ich selbst habe keine Erinnerung mehr an das, was geschehen ist, und zweifle an mir. Meine Muhmen haben versprochen, bei der Suche nach dem Täter zu helfen, aber ich kann nicht tatenlos herumsitzen und zusehen.« Er sah den Fürst flehend an. »Ich weiß, es ist vermessen von mir, Euch um Hilfe zu bitten. Immerhin seid Ihr gekommen, weil Ihr von uns Unterstützung erwartet habt. Aber versteht Ihr, diese Mädchen ... es wird nicht aufhören. Der Friede in Inniu wäre für immer dahin, und ich sehe außerdem eine Bedrohung für Weideling, weil die Bürger von Madin meinen Muhmen nicht mehr trauen. Ich wusste mir keinen anderen Ausweg.«


  »Hm.« Der Fürst nahm seinen Krug und trank bedächtig einen Schluck. »Was bietest du mir, wenn ich dir meine Unterstützung zusage?«


  Rowarn war beschämt. »Mich, Herr. Ich besitze sonst gar nichts.«


  »Was kannst du denn, Junge?«, fragte Olrig, während er der Schankmaid winkte, die ihm einen neuen Krug brachte.


  »Nicht viel«, musste Rowarn zugeben. »Weder kämpfen noch fährtenlesen, ich verstehe nichts von Waffen, und ich habe kein Handwerk erlernt.« Er blickte den Fürsten verzweifelt an. »Aber ich kann lesen und schreiben, und mit Pferden umgehen. Und ich kann lernen. Ich bin nicht dumm, und ich bin gesund und kräftig.«


  »Und stolz und ungehorsam.« Olrig lachte in seinen Krug. »Niemand, der bei Verstand wäre, würde dich als Diener, geschweige denn als Knappen in seine Dienste nehmen.« Er betrachtete Rowarn aus funkelnden blauen Augen. »Ich habe keine Ahnung, welcher Abstammung du bist, Baumäffchen, aber du bist kein einfacher Bursche, so wie der junge Kerl vorhin. Ich bin mir nicht mal sicher, ob du überhaupt ein Mensch bist. Zugegeben, deine Geschichte klingt gut. Aber einer wie du ist zu unberechenbar und macht nur Ärger.« Er deutete mit dem Daumen Richtung Küche und fügte spöttisch hinzu: »Wie du uns vorhin vor Augen geführt hast.«


  Rowarn presste die Lippen zusammen. Er hielt es für besser, nichts darauf zu sagen.


  Noïrun überlegte schweigend. »Na schön«, sagte er schließlich. Er sah Rowarn an. »Ich nehme den Handel an.«


  Olrig verschluckte sich und prustete Schaum von seinem Krug. »Du tust – was?«, keuchte er halb erstickt. Entgeistert starrte er seinen Freund an.


  »Wir müssen auf die neuen Rekruten warten«, versetzte der Fürst. »Selbst wenn es nur drei Tage dauern sollte, ist die Schar bis dahin bis zur Haube betrunken und aufgeschwemmt von fettem Essen, faul und träge. Um unsere Männer zu beschäftigen, müssen wir an unserer Kampfkraft arbeiten. Und wenn wir ihnen ein Ziel bieten, lassen sie sich leichter motivieren.« 


  Er stand auf, ging an die untere Seite des Tisches, wo die Soldaten es sich wohl ergehen ließen, und schlug mit der geballten Faust auf die Platte. »Disziplin!«, donnerte er, sodass augenblicklich alles, wirklich jedermann in der Gaststube, zusammenfuhr und unwillkürlich Haltung annahm. »An die Waffen und aufgesessen! Wir sind hier nicht zur Erholung!«


  Sofort ließen die Soldaten alles fallen, sprangen auf und verließen eilig die Stube, teilweise noch kauend, und um den ordentlichen Sitz der Kleidung bemüht.


  Rowarn saß völlig verdattert da. Olrig lachte brüllend und schlug sich vor Vergnügen auf den Schenkel. Er wischte sich die Lachtränen von der haarigen Wange und klopfte dem jungen Nauraka auf die Schulter. »Mein armer Junge, du hast keine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast! Das wirst du noch bitter bereuen, glaube mir!«


  »Fasle nicht«, schnarrte Noïrun streng aus dem Hintergrund. »Kümmere dich lieber darum, dass dieser missratene, lahme Haufen in Bewegung kommt!«


  »Ay, zu Befehl, mein Fürst«, stieß Olrig kichernd hervor, aber er stand ohne Verzögerung auf, schnippte Brotkrumen von seinem umfangreichen Bauch und stampfte zur Tür Richtung Ställe.


  »Nun, worauf wartest du, Junge?« Noïrun näherte sich ihm.


  »Ich – ich hätte nicht gedacht, dass Ihr so schnell ...«, stotterte Rowarn.


  Der Fürst hob eine Braue. »Gewöhne dich besser gleich daran. Ich habe angenommen, damit bist du ab sofort mein Knappe. Und jetzt geh zu Olrig hinaus und hilf ihm bei den Pferden. Du kannst dann mit ihm reiten.«


  Rowarn sprang auf. Sein Gesicht glühte vor Aufregung. »Ja, Herr.«


  Er wollte gehen, aber Noïrun sagte noch etwas. »Er hat recht, weißt du. Olrig, meine ich.«


  Rowarn schluckte. Es war zu spät für Reue. »Gewiss, Herr.« Er beeilte sich, zu den Ställen zu kommen.


  



  



  Eine Stunde später brach die Schar auf. Die Bürger Madins, einschließlich der Stadtältesten, beobachteten sie dabei. Wie ein Lauffeuer hatte sich die Kunde verbreitet, dass sie nach dem Mörder Aninis suchen wollten, und fast die ganze Stadt war zusammengekommen.


  Fürst Noïrun hatte eine kurze Unterredung mit Larkim dem Strengen gehabt und ihr Vorhaben dargelegt. Der alte Mann schien einerseits erleichtert, diese schreckliche Sache aus der Hand geben zu können, andererseits sah er darin eine Einmischung in etwas, womit Madin selbst fertig werden wollte.


  »Wir tun dies in Euren Diensten«, erklärte der Fürst ruhig. »Bei allem Respekt, ehrenwerter Larkim: Die Bürger Madins sind keine Soldaten und in diesen Dingen nicht ausgebildet. Es ist unsere Aufgabe, uns um solche Angelegenheiten zu kümmern.«


  »Aber der Junge ...«


  »Wenn er schuldig ist, ist er bei uns am besten aufgehoben.«


  »Ihr versteht nicht«, sagte Larkim düster. »Er ist gefährlich. Wenn er die Kontrolle verliert, braucht es mehr als Eure Handvoll, um ihn aufzuhalten.«


  Der Fürst lächelte nachsichtig. »Nicht bei dieser Handvoll, guter Mann, das dürft Ihr mir glauben.«


  Und nun ging es also los. Rowarn saß hinter Olrig auf dem Schimmel, beherrscht von einem Wirrwarr an Gefühlen. Um sich abzulenken, richtete er eine Frage an den Zwerg: »Dieses Wappentier ... was ist das?« Der weiße Kopf eines Fabeltiers auf blauem Grund: Eine längliche Schnauze mit vielen Reißzähnen, ovale Augen, Hörner und viele Barteln. Ein Geschöpf, dessen erschreckende Schönheit in wenigen, schnörkellosen Strichen eingefangen war.


  »Es ist das Wappen von Ardig Hall, das wir tragen, denn wir stehen in seinen Diensten«, antwortete Olrig. »Der Seedrache, das Wahrzeichen der Nauraka. Ein mächtiges Geschöpf aus der Frühzeit der Welt.«


  »Gibt es ihn noch?«, fragte Rowarn aufgeregt.


  »Wer weiß? Ich war nie an der See.«


  »Und was ist mit den Nauraka, die das Wahrzeichen schufen?«


  »Auch über die Nauraka ist mir nichts weiter bekannt. Königin Ylwa hat sich seit über achtzig Jahren niemandem mehr gezeigt, sodass sich nicht einmal mein Freund Noïrun ein Bild von ihr machen konnte.« Olrig schüttelte sich. »Ich lege auch keinen Wert darauf, mehr herauszufinden, Baumäffchen. Wasser ist mir unheimlich, ich ziehe festen Boden und hartes Gestein vor. Das ist etwas, das ich greifen kann, und verändern.«


  Noïrun kam an ihre Seite. »Rowarn, beschreibe uns ganz genau die Stelle, wo du und Anini gewesen seid.«


  »Es ist nicht weit, Herr.« Rowarn deutete vor sich. »Noch über diesen Hügel, und dann gleich dahinter, schon kurz vor dem Wald.«


  Seit dem Vorfall war er nicht mehr an diesem Ort gewesen, und er fürchtete sich davor. Aber er musste sich der Angst stellen, wenn er jemals die Wahrheit herausfinden wollte.


  Vor allem über sich.


  Nachdem sie den Hügel überwunden hatten, ließ der Fürst anhalten. »Rowarn, Olrig, ihr kommt mit mir. Und der Fährtenleser!«, rief er nach hinten.


  Sie saßen ab und stiegen zu viert den verhängnisvollen Hügel hinauf. Rowarn hatte das Gefühl, als wären seine Beine schwer wie Blei. Die Luft wurde ihm abgeschnürt, je näher sie dem Platz kamen. Das Gras stand inzwischen höher, saftig und grün, und überall blühten Blumen, zwischen denen vielerlei Insekten umherschwirrten. Doch der Tag verlor an sonniger Fröhlichkeit, je weiter Rowarn voranschritt. Die anderen folgten ihm in kurzem Abstand. 


  Am Fuß des Hügels wartete der Rest der Schar, worüber die Pferde begeistert waren, denn sie standen inmitten des Überflusses. Sämtliche Köpfe waren gesenkt, und die Rupf- und Kaugeräusche waren bis hier oben zu hören, auch das selige Seufzen und Schnauben.


  Rowarn schluckte. Die Befürchtung, die genaue Stelle womöglich nicht mehr wiederzufinden, war töricht gewesen. Der Platz war dürr und braun. Nichts wuchs hier mehr, und überall klebte getrocknetes Blut, deutlich sichtbar vor allem an verwelkten, gelben Grasstängeln.


  Auch Olrig und Noïrun stockten kurz, als sie zu Rowarn aufholten. »Bei Lugdurs glühenden Essen«, stieß der Kriegskönig betroffen hervor. »Als ob ein Massaker stattgefunden hätte ...«


  Rowarn merkte, wie sich sein Magen umdrehte, als Aninis Anblick sich vor dieses schreckliche Bild schob.


  »Olrig, schnell, bring ihn weg«, sagte Noïrun hastig. »Er soll keine Spuren verwischen ...«


  Der Zwerg packte Rowarn und zog ihn ein Stück abseits, wo das Gras unschuldig und frisch aussah, was allerdings im nächsten Augenblick zunichte geworden war, als der junge Nauraka sich nicht mehr beherrschen konnte. Mitleidig strich Olrig über Rowarns hellen Schopf, als er zitternd und würgend im Gras kauerte. »Armer Junge«, murmelte er. »Vielleicht solltest du dir das mit deinem Angebot noch einmal überlegen, denn bald müssen dir solche Anblicke nur allzu vertraut sein.«


  »Ich b-bin eine V-verpflichtung eingegangen«, stotterte er. »Und ich stehe das durch, irgendwann muss ich es ja.« Er war beschämt und wütend auf sich selbst, weil er sich nicht in der Gewalt hatte.


  »Wie geht es ihm?«, rief der Fürst herüber.


  »Besser!«, antwortete Rowarn schnell, bevor Olrig etwas sagen konnte. »Alles in Ordnung.«


  »Dann komm her und sieh Morwen bei der Arbeit zu. Wir haben schon interessante Sachen gefunden.«


  Olrig stützte ihn, als er noch ein wenig wacklig aufstand, und sie kehrten zurück.


  Der Fährtensucher war nur wenig kleiner als Rowarn, schmal wie ein Knabe gebaut, dem der erste Bartflaum noch nicht gesprossen war. Er trug die Kleidung eines Waldläufers, Hosen und Stiefel aus Leder, darüber ein grob gewebtes, dunkles Hemd mit angenähter Kapuze und ein Lederwams mit vielen kleinen Taschen und Zierschnüren. An dem breiten Gürtel um die schmale Taille waren mehrere Schlaufen angebracht für verschiedene Messer, die für unterschiedliche Zwecke benutzt werden konnten. Die Hände trugen dünne, an den Fingern abgeschnittene Lederhandschuhe. Sein Kopf war von einem Lederhelm bedeckt, dessen Gesichtsschutz weitgehend das Antlitz verbarg. Rowarn gaffte verblüfft, als der Fährtensucher den Helm nun öffnete und abnahm, und mit einer schüttelnden Bewegung langes, dunkelbraunes Haar befreite, das ein ebenmäßiges Gesicht umrahmte, dessen Kinn niemals von einem Bart geziert würde.


  »Eine ... eine Frau ...«, stammelte er verdattert.


  »Die Beste von allen«, bemerkte der Fürst mit zufriedener Miene.


  Morwen musterte ihn belustigt aus lebhaften, klaren, nussbraunen Augen. Sie mochte etwa fünfundzwanzig Jahre alt sein. »Glaubst du, es gibt nur männliche Soldaten?« Sie hatte eine überraschend weiche Stimme; aber Rowarn zweifelte nicht daran, dass sie auch schneidend scharf klingen konnte.


  »Ich-ich dachte es«, stotterte er verwirrt und errötete, als er bemerkte, wie sich alle über ihn amüsierten. »Und der Name ...«


  »Passt auf beides, ich weiß«, unterbrach die junge Frau. »Meistens ein Vorteil.« Dann widmete sie sich wieder mit aller Ernsthaftigkeit ihrer Aufgabe. Sie arbeitete sich von innen nach außen vor, schien jeden einzelnen Grashalm mit den Augen abzutasten und genau zu prüfen. Manchmal nahm sie die Finger zu Hilfe, oder eines der Messer. Bald wurde der Kreis größer, und sie stieß in unbefleckte Bereiche vor – nach Rowarns Ansicht.


  »Ist denn nach dieser Zeit noch irgendetwas zu finden?«, flüsterte er Olrig zu.


  »Das ist doch wohl selbst für unsere trüben Augen deutlich ersichtlich«, brummte der Zwerg. »Aber Morwen ist wirklich die Beste. Sie kann sogar lange vergangene Spuren entdecken, die schon mit neuen Schichten bedeckt wurden. Ihr entgeht nichts.«


  Der Fürst regte sich die ganze Zeit über nicht und ließ Morwen keinen Augenblick aus den Augen.


  Schließlich kam sie zurück. »Leider haben die Spuren der Städter, die das Mädchen abholten, einiges verwischt. Aber das Übrige muss eben genügen. Eines kann ich jedenfalls schon mit Bestimmtheit sagen«, begann sie ihren Bericht und blickte Rowarn an. »Dies ist keinesfalls dein Werk, Rowarn. Du bist unschuldig.«


  »Na also!«, bemerkte Olrig und klopfte Rowarn auf die Schulter. Auch der Fürst nickte mit einem kurzen Lächeln.


  Rowarn empfand große Erleichterung, doch er war noch nicht gänzlich überzeugt. »Wie kannst du dessen so sicher sein?«


  »Das war nicht das Werk eines Einzelnen«, antwortete Morwen. Sie deutete auf den am schlimmsten verwüsteten Platz in der Mitte. »Hier habt ihr gelegen, Arm in Arm, nachdem ihr eingeschlafen seid. Dann sind sie gekommen.« Sie deutete zum Wald, aber nicht Richtung Weideling, sondern nördlich. »Von dort. Um Verwirrung zu stiften, gingen sie hintereinander, einer in der Spur des anderen.«


  »Um nicht die wahre Kampfstärke zu zeigen«, warf der Fürst ein.


  »Sie sind keine Krieger, mein Fürst. Sie taten dies, um Spuren zu verwischen, denn der erste und der letzte trugen Schuhe; große, schwere Halbschuhe. Die in der Mitte aber nicht. Ich zeige es euch.« Morwen winkte ihn näher heran und deutete auf einen Abdruck im Boden, der bisher unter dem frisch gewachsenen Gras verborgen gewesen war.


  Rowarn hatte noch nie einen so merkwürdigen Abdruck gesehen. Ein Teil war glatt und verwischt, mit einer Absatzrinne, wie ein Schuh eben. Aber über die Ränder hinaus trat etwas, das aussah wie ... »Krallen?«, flüsterte er und wurde bleich.


  Morwen nickte. »Der Abdrucktiefe nach zu urteilen, waren es wahrscheinlich fünf – das ist allerdings nur eine grobe Schätzung, solange ich nicht mehr weiß. Ich kann nicht sagen, wer die echten Spuren hinterließ: Derjenige, der Schuhe trug, oder derjenige, der Pfotenabzeichen in den Boden drückte. Vielleicht ist alles eine Lüge, denn die Schuhe sind sehr groß – größer als die eines normalen Menschen oder, sagen wir, jemand, dessen Größe dem entspricht, was wir als normal oder durchschnittlich empfinden. Andererseits lässt die Spurentiefe auf ein beträchtliches Körpergewicht schließen.«


  »Also keinesfalls Menschen«, murmelte Noïrun.


  Morwen nickte. »Das nehme ich an. Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann: Es sind Zweifüßer, die nicht nur gelegentlich, sondern immer auf zwei Beinen gehen.«


  »Dämonen«, brummte Olrig, und Rowarn merkte, wie sein Herz ein Stück hinabsank.


  Morwen hob eine Hand. »Geschöpfe der Finsternis, zweifellos. Aber Dämonen würden niemals einer in die Spur des anderen treten. Sie verbergen nur selten ihre Natur, und wenn – verwandeln sie einfach ihre Spuren. Wir suchen nach etwas anderem ... nach Bestien.«


  Rowarn stieß einen kurzen Laut aus. Bestien war der Sammelbegriff für tierhaft aussehende Wesen von leidlicher Intelligenz und geringfügiger magischer Kräfte, die von unstillbarer Gier nach Blut und Gewalt getrieben wurden. Es gab sie überall auf Waldsee. Sie hatten schon ganze Landstriche verwüstet, bevor ihnen der Garaus gemacht werden konnte. Manchmal standen sie auch im Dienst einer höheren Macht. 


  Er rieb sich verzweifelt die Stirn. »Aber wieso haben sie mich am Leben gelassen? Und warum habe ich es nicht bemerkt?«


  »Sind die anderen Mädchen auf dieselbe Weise ermordet worden?«, fragte Morwen. »Fehlte ihnen das Herz?«


  »Ja.«


  »Da haben wir die Erklärung. Sie sind momentan aus einem bestimmten Grund nur an jungen Mädchenherzen interessiert. Ein magisches Ritual, vermutlich, um besondere Kräfte zu erhalten.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Olrig. »Bei Geschöpfen, die der Magie in gewisser Weise mächtig sind, sind die Herzen junger Mädchen und Frauen sehr begehrt. Bei richtiger Anwendung verstärken sie die magischen Fähigkeiten, die Fruchtbarkeit und wirken einige Zeit sogar verjüngend. So kann jemand auf vergleichsweise leichte Art und zunächst verborgen und in aller Stille Macht sammeln, übrigens auch Menschen, nicht nur Bestien.«


  Fürst Noïruns Miene entgleiste. »Ist das dein Ernst?«


  »Ja, leider«, versicherte der Kriegskönig. »Je mehr Mädchen sie umbringen, umso mehr Aussicht auf Erfolg gibt es. Das heißt, es ist noch lange nicht zu Ende. Meiner Schätzung nach müssen mindestens drei weitere Mädchen sterben, erst dann wird er ausreichend Macht und Kraft gesammelt haben. Es kann natürlich auch sein, dass er auch danach immer weiter morden wird, weil ihn danach giert, wie einen Süchtigen nach Alkohol oder Rauschkräutern.«


  »Er?« 


  »Ich denke, wir haben es vor allem mit dem Anführer zu tun. Die anderen sind nur seine Handlanger. Bestien haben eine sehr strenge Hierarchie, solche Rituale sind nur für die Hochrangigen erlaubt.«


  Rowarn merkte, wie ihm eiskalt wurde. »Und was bezweckt er?«


  »Worum es immer geht: Herrschaft«, antwortete Olrig mit einem spöttischen Unterton. »Er will sich hier niederlassen, sich von Furcht und Menschenfleisch nähren und jede Menge neue kleine Bestien in die Welt setzen. Wahrscheinlich wird er regelmäßig Mädchenopfer verlangen und dafür seinen Schutz anbieten, wovor auch immer.«


  Der Fürst überlegte düster: »Femris' Rückkehr hat den Anhängern der Finsternis Mut gemacht. Es ist durchaus möglich, dass sich einer von ihnen hier festsetzen will, bevor ihm ein anderer das Tal streitig macht. Oder er wurde sogar vorausgeschickt.«


  »Aber der Schutz von Weideling sollte das nicht zulassen!«, rief Rowarn.


  »Hauptsächlich war es die Macht von Ardig Hall mit dem Weißen Falken, der Inniu vor der Welt verbarg«, erwiderte Olrig. »Weidelings Schutz ist auf diesen Streifen Land begrenzt, er gilt nicht für ganz Inniu. Ich vermute zwar, dass sich die Bestien nicht auf Dauer hier halten können. Aber bis dahin kostet es weitere Menschenopfer, die deine Muhmen nicht verhindern können, solange sie nicht wissen, mit wem sie es zu tun haben.«


  Rowarn schüttelte den Kopf und sah zu Boden. »Das erklärt immer noch nicht, warum ich nichts bemerkt habe – und warum ich noch am Leben bin.«


  »Das kann ich dir beantworten«, sagte Noïrun. »Noch will sich die Bestie nicht zu erkennen geben und sorgt für Ablenkung von sich, indem sie mindestens einen Verdächtigen schafft. Und weshalb du nichts bemerkt hast ...«


  Morwen trat dicht zu Rowarn, und er atmete ihren frischen Duft nach einem tiefen Tannenwald und schwerem Honig ein, der ihn fast schwindlig machte. Gespannt sah er sie an, dann wusste er nichts mehr.


  



  



  Als Rowarn wieder zu sich kam, lag er auf dem Boden und blickte verdutzt zu den anderen hoch. »Was ist passiert?«


  Morwen hielt ihm ihre Hand hin, er ergriff sie und ließ sich hochziehen. Sie berührte mit zwei Fingern seinen Hals, seitlich an der Kehle, den Daumen an derselben Stelle auf der anderen Seite. »Hauptnerv und Schlagader. Jedes Raubtier weiß das«, sagte sie. »Ein bestimmter Druck an der richtigen Stelle, und du wirst ohnmächtig. Stärkerer und andauernder Druck tötet dich. Hinterlässt bei kurzem Druck nicht einmal Spuren. Dies ist eine Gnade, bevor das Opfer zerrissen wird.«


  Rowarn rieb sich erschrocken den Hals. »So ist es also geschehen ...«


  »Ja«, sagte Fürst Noïrun. »Und wünschen wir dem bedauernswerten Mädchen, dass ihm dasselbe widerfuhr, bevor es so grausam zugerichtet wurde. Nun müssen wir denjenigen stellen, der das getan hat, und seine Handlanger. Kehren wir zur Schar zurück, der Tag schreitet voran.«


  Kurz darauf waren sie wieder unterwegs. Morwen hatte die Spitze übernommen, allerdings nicht zu Pferde. Sie lief voraus und führte die Truppe in den nördlichen Teil des Waldes, der sich bis in ein felsiges Gebiet erstreckte, wo es feuchter, kühler und dunkler wurde.


  »Dort gibt es viele Verstecke«, sagte Rowarn. »Ich weiß, dass die Leute von Madin und meine Muhmen hier schon nach Spuren gesucht haben.«


  Morwen kam zurück. »Da hinten gibt es kein Durchkommen für die Pferde mehr«, berichtete sie. »Ich habe viele Spuren gefunden, aber nichts Schlüssiges. Hier gibt es eine Menge Tiere, und natürlich hat auch der Suchtrupp jede Menge Zerstörung mit sich gebracht. Wie die Stampftrommler sind sie auf breiter Bahn hier durchgekommen, es ist nicht zu fassen! Aber wie Rowarn sagt, werden die Bestien hier irgendwo sein.«


  Der Fürst dachte nach. »Möglich wäre auch, dass sie sich inzwischen zu sehr gestört fühlen und anderswo ihr Unwesen treiben.«


  »Ihr wollt aufgeben?«, entfuhr es Rowarn. Verlegen wandte er den Blick ab, als Noïrun seine strengen Augen auf ihn richtete.


  »Wir werden jetzt umkehren und das weitere Vorgehen mit den Stadtvätern planen«, sagte er. »Und deine Muhmen müssen es ebenfalls erfahren. Du solltest froh sein, dass wir so schnell deine Unschuld nachgewiesen haben.«


  »Verzeihung, Herr«, murmelte Rowarn. »Es ist nur ...«


  »Natürlich bist du ungeduldig, und du willst Anini rächen«, sagte Olrig gutmütig. »Es ist eine Sache von Ehre, wie eine Blutschuld. Und du wirst Gelegenheit dazu bekommen, Rowarn, wenngleich ich mich frage, wie du das anstellen willst, wo du doch vom Kämpfen keine Ahnung hast.«


  »Es findet sich immer ein Weg«, sagte Rowarn störrisch.


   


  Kapitel 6


  Die Bestien


  



  Die Versammlung fand noch am selben Abend statt, auf dem geräumten Marktplatz, damit auch die Velerii dabei sein konnten. Ihre mächtigen Leiber hätten in kein Haus gepasst.


  Fast die ganze Stadt war anwesend, sodass dichtes Gedränge herrschte. Daru, trotz seiner Trauer um Anini immer noch aufs Geld bedacht, sorgte für ausreichende Bewirtung mit Speck, Brot und Bier; immerhin zum vergünstigten Preis. Auch seine Frau Hallim war anwesend, bleich und abgezehrt, doch sie ließ sich nichts anmerken.


  Im Zentrum des Platzes waren Stühle aufgestellt. Larkim der Strenge bekam den Ehrensitz mit hoher Lehne in der Mitte des Rundes, zu beiden Seiten saßen die Stadtväter sowie die Familien der anderen ermordeten Mädchen. Fürst Noïrun stand vor ihnen. Hinter ihm hatten sich Schneemond und Schattenläufer niedergelassen, zusammen mit Rowarn, Olrig und Morwen. Die übrige Schar stand verteilt in der Menge.


  Die Dämmerung setzte bereits ein, und Fackeln und Öllampen wurden entzündet. Der Abend war mild, aber in der Ferne rückten langsam Wolken heran, die nahenden Regen ankündigten. Und das wurde auch Zeit, wie ein Bauer bemerkte, die Aussaat benötigte dringend Wasser. Der Boden war trocken, an einigen Stellen hatten sich schon Risse gebildet. Für die Jagd hingegen war Regen weniger vorteilhaft, stellten sein Nachbar fest.


  In der Menge brodelte eine ständige Bewegung. Manche schoben sich weiter nach vorn, um eine bessere Sicht zu bekommen; andere, die sich lange nicht gesehen hatten und zufällig erblickten, drängelten sich in Wiedersehensfreude rücksichtslos aufeinander zu. Namen wurden wie Bälle über die Köpfe geworfen und weitergegeben, prallten von den Häuserwänden ab, bis sie den richtigen Empfänger fanden. 


  Mehrere junge Leute nutzten den Moment, um sich in dunkle Winkel der angrenzenden Gassen zurückzuziehen, für flüsternde Zwiesprache und heimliche Küsse. Auch vorwitzige Kinder ergriffen die Gelegenheit und wuselten zwischen den Beinen der Erwachsenen hindurch, um Fangen zu spielen oder sich zu kleinen Tauschgeschäften außerhalb der strengen Augen der Eltern zu treffen. Lautstarke Beschwerden machten die Runde, als aus einem angrenzenden Gatter eine Muttersau mit ihren fünfzehn quirligen, fröhlich quiekenden Ferkeln ausbrach, was wiederum in mehreren Hunden die Wolfsnatur weckte. Lärmendes Chaos war die Folge, bis einige Soldaten aus Fürst Noïruns Schar unter Gelächter eingriffen und der Jagd ein schnelles Ende bereiteten.


  Dies alles geschah jedoch eher am Rande. Zur Mitte hin wurde es ruhiger, fast bis zum Stillstand.


  Die Häuser erhoben sich in unverrückbarer Ruhe gegen den trüber werdenden Himmel. Außerhalb des Lichtscheins der Lampen und Fackeln warfen die Bauwerke lange Schatten, die jedoch nichts Bedrohliches hatten, sondern die tagsichtigen Menschen allmählich zum Innehalten brachten. Die Blicke richteten sich zusehends aufmerksam zur hell erleuchteten Mitte des Platzes, und der Ausschank wurde eingestellt.


  Rowarn spürte fast körperlich die merkwürdige Stimmung, die nun über der Stadt lag. Nur sehr selten kamen alle Bürger Madins, die Einwohner von Weideling und auch der Fischer und der Köhler samt Familienangehörigen auf diese Weise zusammen. Entsprechend verunsichert waren die Menschen. Was von dieser Versammlung zu halten war, wusste niemand so recht, und was zu erwarten war, noch weniger. 


  Die Blicke, die man dem Fürsten zuwarf, waren größtenteils misstrauisch und besorgt. Immerhin kam es nicht alle Tage vor, dass eine schlagkräftige Kriegertruppe hier auftauchte und plötzlich die Dinge in die Hand nahm. Und nicht nur das: Überall war die Kunde verbreitet worden, dass Rekruten gesucht wurden, um als Streiter für den Regenbogen im Land Valia zu dienen.


  Lediglich die beiden Velerii wirkten so entspannt wie immer. Aber das war auch kein Wunder. Nach dem Wenigen, was Rowarn mit der Zeit über sie erfahren hatte, mussten sie annähernd zweitausend Jahre alt sein, wenn nicht mehr. In einer derart langen Zeitspanne hatten sie so viel erlebt, dass sie vermutlich nichts mehr überraschen konnte, geschweige denn aus dem Gleichgewicht bringen.


  Und wahrscheinlich hatten sie sich vor dem Aufbruch hierher einige Zeit im gestreckten Galopp über die Hügel ausgetobt.


  Rowarns Blicke suchten und fanden Rubin und Malani in der Menge. Einen kurzen Moment zögerten alle drei, dann winkten sie sich gegenseitig zu, und die beiden Mädchen lächelten. Rowarn spürte, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel. Diese beiden glaubten nach wie vor an ihn. Auf einmal fühlte er sich fast befreit.


  Morwen, die neben ihm stand, stieß ihn leicht in die Seite. »Schwerenöter«, zischelte sie leise, über beide Ohren grinsend.


  »Mumpitz«, gab Rowarn errötend zurück. »Außerdem geht dich das gar nichts an.«


  »Dem stimme ich zu. Was sollte ich mit einem um so viel jüngeren Grünling wie dir auch anfangen?«


  »Klappe.«


  »He, ihr zwei«, fauchte Olrig dazwischen. »Schluss mit dem Geplänkel, hier geht es um ernste Dinge.«


  Morwen zuckte die Achseln, verschränkte die Arme vor der Brust und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Fürsten. Rowarn wich Olrigs funkelndem Blick aus und tat es ihr gleich.


  



  



  Fürst Noïrun begann eine allgemein gehaltene Ansprache, in der er sich für die Gastfreundschaft bedankte und für die Neuigkeit, dass die ersten Rekruten bereits hierher unterwegs waren. Um die Versammelten von vornherein zu beruhigen, kündigte er an, schon in wenigen Tagen wieder abzureisen. Sollte später noch jemand beschließen, nach Valia zu gehen, würde er der Schar folgen müssen. Ardig Hall war kaum zu verfehlen, denn es lag fast im Zentrum von Valia.


  Tatsächlich zeigte sich Erleichterung auf einigen Gesichtern. Sollte der Krieg dort bleiben, wo er hingehörte: möglichst weit weg von Inniu. Rowarn konnte es den Leuten nicht verdenken; dies war einer der Gründe, warum sie in dem abgeschiedenen Tal lebten, von dem kaum jemand wusste.


  Doch ganz verschließen durfte man die Augen auch nicht. Das hatte sich in diesem Frühjahr deutlich gezeigt.


  Rowarn zuckte zusammen, als er plötzlich seinen Namen hörte. Der Fürst hatte sich ihm zugewandt und winkte ihm. »Komm her, Rowarn.«


  Er beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen, und fühlte viele Blicke auf sich gerichtet, als er neben den Fürsten trat, der ihm die Hand auf die Schulter legte.


  »Ich weiß, was die braven Bürger Madins in den letzten Wochen durchgemacht haben«, sprach Noïrun laut und vernehmlich in die Runde, wobei er sich leicht drehte. »Und ich weiß auch, dass man einen Schuldigen am ehesten unter denjenigen sucht, die man am wenigsten kennt, und die unter geheimnisvollen Umständen ein Teil der Gemeinschaft geworden sind.«


  Gemurmel kam auf, Unwilligkeit zeigte sich auf vielen Gesichtern. Andere machten deutlich, dass sie Rowarn für schuldig hielten, auch wenn nun ein Fremder für ihn eintrat.


  Rowarn blickte Rayem fest ins Gesicht. In den Augen des Wirtssohnes loderte der Hass, doch der junge Nauraka hatte alle Furcht und Unsicherheit verloren. Er wusste jetzt, dass er unschuldig war, und er würde sich von niemandem mehr anklagen lassen. Dennoch fühlte Rowarn sich nach wie vor verantwortlich für Aninis Tod. Diese Selbstvorwürfe würde er wahrscheinlich sein ganzes Leben lang mit sich herumtragen müssen, auch wenn die Vernunft ihm sagte, dass er es nicht hätte verhindern können. Aber wäre er mit ihr gar nicht erst hinausgegangen …


  »Wir haben uns die Spuren genau angesehen«, fuhr Fürst Noïrun fort. »Und es gibt überhaupt keinen Zweifel daran, dass Rowarn unschuldig ist!«


  Daraufhin erstarben alle Geräusche, nicht einmal mehr ein Kind plärrte, und es zeigte sich Staunen, Widerwillen und Unglauben auf den Gesichtern.


  Rayem, dem diese Offenbarung wahrscheinlich am wenigsten gefiel, rief laut: »Könnt Ihr das beweisen?«


  Zustimmung wurde laut, doch das anschwellende Geschwätz erstarb schnell, als der Fürst die rechte Hand hob. Die Linke ruhte nach wie vor auf Rowarns Schulter, der plötzlich innerlich zu zittern anfing, als ihm klar wurde, dass hier ein fremder Mann des Hochadels, ein Herrscher für ihn eintrat, ohne ihn und vor allem ohne seine Herkunft zu kennen.


  »Ja«, sagte Noïrun ruhig. »Indem wir euch die wahren Schuldigen bringen.«


  Als erneut Unruhe aufkam, zischte Larkim der Strenge und pochte mit seinem Gehstock auf den Boden. Kurz darauf herrschte wieder respektvolles Schweigen. »Kühne Worte«, erhob der Älteste seine Stimme. »Ihr, Fürst Noïrun, wollt an einem Nachmittag erreicht haben, was uns in den vergangenen Tagen nicht gelang? Trotz der Hilfe der Velerii?«


  »Weiser Larkim, wir haben Euch bereits auf die vielen fremden Spuren hingewiesen und unsere Vermutungen geäußert, doch Ihr habt dies als leeren Verdacht von Euch gewiesen. Ihr habt Euch geweigert, uns zuzuhören, obwohl Ihr uns vorher um Hilfe gebeten hattet«, warf Schneemond ein, wohl wissend, dass sie den alten Mann damit vor aller Augen lächerlich machte. Doch die Pferdfrau war schonungslos, wie wusste jeder wusste und die meisten schon zu spüren bekommen hatten; das war mit ein Grund, warum sie ebenso gefürchtet war wie ihre Heilkunst geschätzt.


  »Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es sich um ein Ritual handelt«, sagte Noïrun. »Durchgeführt von Wesen, die daraus Lebenskraft ziehen wollen: Bestien sind in Inniu eingefallen und wollen sich hier niederlassen.«


  Rowarn sah, wie angespannt Daru und Hallim waren. Und doch ... auf dem Gesicht von Aninis Mutter lag zum ersten Mal seit dem Tod der Tochter ein zaghafter Hoffnungsschimmer. Als sie Rowarns Blick bemerkte, nickte sie ihm zu und lächelte leicht. Er schluckte trocken und neigte den Kopf.


  Der Fürst hatte inzwischen weitergesprochen: »Noch wissen wir nicht, um welche Bestien es sich handelt, aber ohne jeden Zweifel wollen sie das Tal für sich beanspruchen.Vielleicht haben sie sogar den Auftrag, einen Stützpunkt für die Anhänger der Finsternis zu schaffen. Um das zu erreichen, und weil sie in der Minderzahl sind, führen sie ein magisches Ritual durch, das seine Fortsetzung finden wird, sobald der Mond sich wieder gefüllt hat.«


  »Ich glaube Euch kein Wort!«, schrie Rayem verzweifelt.


  »Halt den Mund, Dummkopf!«, herrschte sein Vater ihn an und hob die Hand, als wolle er ihn schlagen. »Hast du nicht schon genug Unheil angerichtet? Wie oft willst du die Großzügigkeit dieses hohen Edelmannes noch herausfordern?«


  »Es ist nur meinetwegen«, hörte Rowarn sich zu seiner eigenen Überraschung sagen. Entsetzt wollte er sich zum Schweigen bringen, aber zu spät. »Rayem hasst mich, weil Anini mit mir redete«, fuhr er tapfer fort und sah ihren Eltern ohne Scheu ins Gesicht. »Und ich, das habe ich Euch bereits gesagt, hätte ihr niemals etwas antun können, das ihr schadete. Anini war eine wunderschöne junge Frau, klug und bodenständig. Sie wusste, was sie tat, und sie war vielen überlegen – auch mir. Ich habe sie in Ehren gehalten.«


  »Wärst du bereit, dafür zu kämpfen?«, fauchte Rayem, bevor sein Vater ihm erneut Einhalt gebieten konnte.


  »Ich habe einen besseren Vorschlag«, gab Rowarn kühl zurück. »Du wirst mit mir zusammen auf die Jagd nach den Bestien gehen, und wir werden gemeinsam Aninis Tod an ihnen rächen.«


  »Wir können jede Unterstützung brauchen, selbst einen hirnlosen Hitzkopf wie diesen«, sprach der Fürst trocken dazwischen und wies auf Rayem. »Wenn Rowarn bereit ist, für ihn einzustehen, dass er uns nicht im Weg ist und tut, was man ihm sagt, und wenn Rowarn uns ferner zusichert, dass der Wirtssohn kein Feigling ist, so mag er willkommen sein in der Schar und morgen früh bei Tagesanbruch mit auf die Jagd gehen.«


  »Ich stehe für ihn ein!« Hallim erhob sich. »Das wird er, bei Lúvenors Güte«, erklärte sie fast feierlich. »Ich stehe tief in Eurer Schuld, mein Fürst, und niemand will den Tod meiner Tochter schneller aufgeklärt und gerächt haben als ihre Eltern.«


  »Gut, wir sind uns also einig«, sagte Noïrun zufrieden. »Dann lasst uns klären, wer sich noch an der Jagd beteiligen wird, und wie wir vorgehen werden.«


  



  



  Später, als die Versammlung aufgelöst war, verließ Rowarn neben Noïrun den Platz. Inzwischen herrschte tiefe, wolkenverhangene Dunkelheit außerhalb der erleuchteten Straßen, Gassen und Häuser. Am auffälligsten lockte Darus Gasthaus mit dem großen, ausgestanzten und gold lackierten Metallschild eines Baumes, in dessen Zweigen brennende Fackeln steckten, mit einem rauchenden Kamin, dessen Düfte von frischem Braten kündeten, sowie vielen erleuchteten Fenstern. »Ich danke Euch«, sagte er leise.


  »Ich bin eine Verpflichtung eingegangen, und die muss ich erfüllen.« Der Fürst winkte ab. »Als mein Knappe stehst du unter meinem Schutz. Und danke mir nicht mit leeren Worten, sondern mit Gehorsam, Fleiß und deiner Hände Arbeit, damit ist mir mehr gedient.«


  »N-natürlich, Herr«, murmelte Rowarn eingeschüchtert.


  »Sei pünktlich morgen«, befahl Noïrun. »Und sorge dafür, dass dieser Hohlkopf von Wirtssohn nicht aus der Reihe tanzt.« Ohne eine Antwort abzuwarten, beschleunigte er seinen Schritt auf den Goldenen Baum zu.


  »Habe ich es dir nicht gesagt?«, gluckste Olrig hinter Rowarn.


  »Ja«, sagte Rowarn begeistert und blieb abrupt stehen, als er merkte, dass er in die verkehrte Richtung ging. Er war einfach zuerst dem Fürsten, dann der großen Masse gefolgt, die zum Wirtshaus strebte, um bei Bier und Wein über die Versammlung und die vielen unerhörten Geschehnisse zu reden, die ganz Madin in Atem hielten. Doch das war nicht sein Weg, hier gehörte er nicht her.


  »Ach du lieber Himmel«, rief Morwen, die gerade von irgendwoher auftauchte, und verdrehte die Augen. »Er genießt es auch noch!« Kopfschüttelnd hakte sie bei dem Zwerg unter. »Komm, wir haben uns einen anständigen Schluck verdient, bevor wir uns morgen im Schlamm wälzen und ich Spuren suchen muss, die unter Massen von Wasser und Dreck vergraben sind.«


  »Lass uns um die erste Runde würfeln!«, schlug Olrig vor. Seine weiteren Worte verloren sich bald auf dem Weg, da sie sich schnell entfernten, um noch einen guten Platz zu bekommen.


  Ja, ich genieße es, dachte Rowarn zuversichtlich. Ich bin unschuldig, Aninis Tod wird gerächt, und Fürst Noïrun hat mich in seine Dienste genommen. Und nicht nur das, er ist für mich eingetreten. Ich habe nun einen Platz, wo ich hingehöre, wo ich lernen und mich beweisen kann. Um gewappnet zu sein für meine Rache.


  Er drehte sich um und schlug den Weg zu seinen Muhmen ein, die ihn auf der anderen Seite des Platzes geduldig erwarteten. Schneemond lächelte ihm zu, doch sie konnte die Trauer in ihren Augen nicht verbergen.


  



  



  In der Nacht kam Regen auf und rauschte auch am Morgen noch unvermindert aus grauem Himmel herab. Die Bäche schwollen an, Wege und Wiesen verwandelten sich in wenigen Stunden in Matsch. Die Luft kühlte rasch aus.


  Kein Tier ließ sich blicken oder auch nur hören, als Rowarn aus der Tür trat. Er trug über den normalen Sachen einen weiten Ledermantel mit Kapuze, der vorn am Saum herab mit Schlingen und Knebeln geschlossen werden konnte, und an dem weite Ärmel angenäht waren. Die Stiefel hatte er fest verschnürt und mit einem Lederschutz versehen, damit sie nicht so schnell durchweichten. Im Taillengürtel steckte ein langes Jagdmesser, das er manchmal beim Fischer oder Köhler benutzt hatte, wenn sie frisches Wildbret oder Fisch auf den Tisch bringen wollten. Sonst besaß er keine Waffe. Er hatte den Umgang damit auch nicht gelernt.


  Seine Muhmen erwarteten ihn vor dem Astvorhang. Die Krone der Königsweide war so dicht, dass der Moosteppich hier trotz des pausenlos strömenden Regens gerade mal leicht angefeuchtet war. Aber die ersten Tropfen stahlen sich jetzt zwischen den Blättern hindurch und rollten über die Zweige hinab. Die Tiere, die sich in den Schutz des Baumes geflüchtet hatten, mussten sich bald Höhlen suchen – oder das Unwetter in stoischer Duldsamkeit ertragen und von sonnigen Tagen träumen.


  »Bist du bereit?«, fragte Schattenläufer.


  Rowarn nickte. »Ich finde den Tag sehr passend«, sagte er. »Im heiteren Frühlingssonnenschein sollten solche Dinge nicht erledigt werden.«


  »Da gebe ich dir Recht.« Schneemond prüfte den Sitz seiner Kleidung, eine überaus mütterliche Geste, aus der ihr Ziehsohn längst herausgewachsen war. »Rowarn ...«, fuhr sie dann zögernd fort. »Ich wünschte mir, du würdest nur mitgehen, weil du helfen möchtest, und nicht aus Rachedurst. Die unweigerliche Gewalt, die das mit sich bringen wird, gefällt mir nicht. Du bist zu jung dafür.«


  »Ich weiß.« Er wusste auch, wie seine Zieheltern zu Waffen und Töten standen. Er schämte sich, weil er sie in dieser Hinsicht enttäuschte, denn er fühlte sehr wohl den Drang zu töten in sich. Aninis Mörder musste bestraft werden, und es gab nur ein Urteil dafür. »Ich werde auf mich aufpassen und nicht allein handeln, das verspreche ich.« Er schwang sich auf Schattenläufers Rücken und zog den Kopf ein, als ihn ein fallender Tropfen traf. Hastig streifte er die Kapuze über, schlug den Kragen nach oben und verschloss ihn an den Schlaufen. Nun konnten ihm weder Wind noch Regen etwas anhaben. »Ich bin so weit.«


  Seine Muhmen trugen ebenfalls schützende Lederkleidung an ihren menschlichen Oberkörpern. Die Mähnen hatten sie geflochten und unter den Jacken verstaut. Allerdings trugen sie keine Kapuzen. Die dichte Kopfmähne sollte ausreichend Schutz sein, wie sie fanden: Ein wenig Regen habe noch niemandem geschadet. »Dann lasst uns aufbrechen. Der Fürst wird uns schon erwarten«, sagte Schneemond, und sie trabten über die Hügel zum nördlichen Wald, wo der vereinbarte Treffpunkt lag.


  »Erstaunlich«, stellte Schattenläufer beeindruckt fest, als sie vom Hügel hinabblickten. »Ich hätte nicht gedacht, dass bei diesem Wetter so viele kommen.«


  Die Schar von Ardig Hall war bereits anwesend, und aus Madin strömten fast ununterbrochen dick vermummte Bürger herbei, manche mit Forke, Sense und Heugabel bewaffnet, andere mit langen Messern, Äxten, Beilen und sogar Schwertern. Diesmal waren sie zu allem entschlossen. Rowarns Herz pochte laut. »Das hat der Fürst bewirkt«, stieß er aufgeregt hervor. »Wir werden sie kriegen!«


  Sie galoppierten hinunter und begrüßten den Fürsten, der bereits die Einteilung der Gruppen vornahm. Eine solche Treibjagd sollte Inniu zum ersten Mal erleben, und damit rechneten sicherlich auch die Bestien nicht.


  »Was für ein Glücksfall, dass Ihr gerade jetzt eingetroffen seid«, bemerkte ein Knecht, und die Erleichterung, dass jemand die Verantwortung übernahm, der sich in diesen Dingen auskannte, war deutlich zu hören.


  »Das wird sich noch herausstellen«, meinte der Fürst. »Wo ist dieser junge Tölpel mit dem vorlauten Mundwerk?«


  Eine tropfnasse, kräftige und große Gestalt trat heran. »Ich bin hier, Herr, und mein Name lautet Rayem.«


  »Wie auch immer. Du hältst dich an Rowarn, er hat die Verantwortung für dich übernommen. Rowarn, du schließt dich Morwen und den Treibern an. Ihr habt den Auftrag, die Bestien aufzuscheuchen, aber den Kampf überlasst ihr uns, verstanden?« Noïrun fixierte die junge Frau mit strengem Blick. »Das gilt auch und vor allem für dich!«


  »Hab verstanden«, sagte Morwen und nahm Haltung an.


  »Das genügt mir nicht.« Der Fürst hob auffordernd die Hand.


  »Ich verspreche, mein Fürst und Kriegsherr, dass ich nur nach Befehl handeln werde«, fügte sie förmlich hinzu.


  »Gut«, brummte er deutlich zufriedener und wandte sich an Rayem. »Deine hauptsächliche Aufgabe ist es, den Rücken der Fährtensucher und Treiber zu decken und auf Angriffe aus dem Hinterhalt zu achten. Du bist kräftig, und du kannst ein Messer zumindest richtig herum halten.« 


  Dann blickte er in die Runde und erhob die Stimme, damit sie ihn alle hören konnten. »Das gilt für euch alle: Nehmt dies nicht als Spiel! Wir haben es mit sehr gefährlichen, starken Wesen zu tun, die blutgierig sind, keine Gnade kennen und nicht zögern zu töten, selbst wenn sie dabei auch umkommen. Sie werden bis zum letzten Atemzug kämpfen. Deshalb ist Töten unsere einzige Möglichkeit – und wir müssen dabei gründlich und schnell sein, denn sie sind nicht so leicht umzubringen. 


  Solange wir nicht wissen, welche Bestien es sind, kennen wir ihre Schwachstellen nicht. Also seid ständig auf der Hut, und fangt nicht an, laut pfeifend umherzuspazieren, weil ihr eine Pause für nötig haltet!«


  Gemurmel antwortete ihm, das im Regenrauschen unterging. Rowarn hatte den Eindruck, als ob der Fürst seufzte. Dann hob er beide Arme. »Also, die Jagd beginnt! Jede Gruppe hat einen Hornbläser bei sich, der umgehend Signal gibt, sobald der Feind gestellt ist. Und jetzt los, verteilt euch, die Späher zuerst!«


  »Er meint uns«, sagte Morwen und stieß Rowarn an. Leichtfüßig lief sie los, ihre Füße schienen kaum im Matsch zu versinken, und nur wenig Schlamm spritzte auf. Bald war sie hinter dem dichten Regenvorhang verschwunden, und Rowarn beeilte sich, ihr zu folgen. »Komm schon!«, rief er Rayem zu.


  Die übrigen Fährtensucher und der Hornbläser hatten sie inzwischen ebenfalls überholt. Die beiden jungen Männer passten sich dem schnellen Trab an und tauchten im nassen Blättervorhang des Waldes unter.


  Rowarn verharrte einen Augenblick und lauschte dem Prasseln und Plätschern des Regens, der hier heftiger klang, obwohl die Baumdächer einiges davon abhielten. »Das ist gut«, stellte er leise fest. »So hören sie uns nicht so schnell kommen.«


  »Umgekehrt genauso«, bemerkte Morwen, die sich gründlich umsah und dann die Richtung bestimmte. 


  Und weiter ging es, immer tiefer in den Wald hinein. Rayem ging bald der Atem aus. Er schnaufte und prustete, und Rowarn musste immer öfter auf ihn warten, was ihn zutiefst verärgerte. Er war froh, als Morwen auf einer Lichtung anhalten ließ. »Hier entscheidet es sich«, sagte sie. »Rowarn, wohin führen diese Wege?«


  Es waren keine Karrenwege mehr, sondern Wanderpfade, die auch von Tieren gern benutzt wurden. Vier führten von der Lichtung aus weiter. »Alle gehen tiefer in den Wald, größtenteils in nördlicher Richtung«, antwortete er. »Diesen ganz rechts können wir allerdings ausschließen, denn er trifft mit einem Weg aus Osten zusammen, der zu nah an Weidelings Machtbereich vorbeiführt.«


  »Bleiben noch drei.« Morwen inspizierte die Pfade nacheinander. Sie führten wie schmale Gassen durch wild wuchernden Wald und konnten nicht weit eingesehen werden.


  »Ich bin keinem davon weit genug gefolgt, um sagen zu können, wo genau sie hinführen.« Rowarn schritt ebenfalls die Abzweigungen der Reihe nach ab. Der Boden war hier weich, von verrottendem Laub bedeckt, auf das schwere Tropfen herabplatschten. Er untersuchte die Äste.


  »Was ist, wenn sie nicht auf den Wegen gehen?«, warf ein Späher ein.


  Morwen schüttelte den Kopf. »Zu anstrengend. Das sind große, schwere Geschöpfe, die sich nicht so leicht durchs Dickicht schlagen können.«


  »Morwen!« Rowarn winkte sie heran und deutete auf einen gerade daumengroßen Abdruck am Rand des Weges, zwischen beiseitegeschobenen Blättern verborgen. »Wofür hältst du das?«


  Morwen schob die Blätter weiter auseinander, doch mehr war nicht zu sehen. »Sag du es mir«, forderte sie ihn auf.


  »Eine Kralle, die nicht eingezogen werden kann«, antwortete Rowarn. »Also keine Katze. Der Größe nach würde ich sagen, von einem Hinterfuß – und der Tiefe nach, denke ich, von einem Zweibeiner. Einer von denen, die keine Schuhe zur Tarnung tragen. Oder sie haben sie hier drin alle ausgezogen, weil sie schneller vorankommen wollten und das ihre natürliche Bewegungsweise ist. Die Schuhe dienten also der Verstellung.«


  Morwen bedachte ihn mit einem langen, kritischen Blick. »Du kannst Fährtenlesen«, sagte sie schließlich.


  »Nur ein bisschen.« Rowarn hob die Schultern. »Als Junge habe ich mir einen Spaß daraus gemacht, die Spuren von Tieren zu erraten. Eine ähnliche wie diese habe ich erst einmal gesehen, nämlich gestern, und meine Schlüsse ziehe ich aus dem, was du auf dem Hügel gesagt hast.«


  »Du lernst schnell, und du hast ein scharfes Auge.« Täuschte er sich, oder klang so etwas wie Anerkennung in ihrer Stimme? Morwen wandte sich um. »Also gut, dies ist der Weg. Tarro, gib ein kurzes Signal, wenn wir außer Sicht sind, und hinterlasse ein Zeichen für die anderen, dann folge uns.«


  Rowarn ging zu Rayem, der bisher vornübergebeugt dagestanden hatte, die Hände auf die Oberschenkel gestützt und nach Luft schnappend. »Vielleicht ist es besser, wenn du hier auf die anderen wartest«, schlug er vor.


  Rayem funkelte ihn wütend an. »Das könnte dir so passen«, zischte er.


  Rowarn zuckte gleichgültig die Achseln. »Ich meinte ja nur.« Er schloss zu Morwen auf, die gerade loslief, und Rayem blieb nichts anders übrig, als hastig hinterher zu keuchen.


  



  



  Je weiter sie vordrangen, desto düsterer wurde der Wald. Nadelgehölz übernahm die Herrschaft. Die Wege waren mit abgestorbenen Nadeln statt mit Blättern bedeckt, der Boden war weich und nachgiebig und weniger rutschig. Dafür sanken sie tiefer ein. Morwen entdeckte bald weitere verräterische Spuren. »Sie haben sich zusehends sicherer gefühlt und sind nachlässig geworden«, merkte sie Rowarn gegenüber an.


  »Mich wundert, dass sie ihre Spuren überhaupt so gut verwischen konnten«, versetzte er. »Hast du schon eine Vorstellung, um welche Bestien es sich handelt?«


  »Es gibt mehrere Möglichkeiten«, sagte Morwen ausweichend. »Und was denkst du?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gab er aufrichtig zu. »Solche Geschichten haben mir meine Muhmen nie erzählt. Ich wusste nicht einmal, dass es so etwas wie Bestien gibt.«


  »Unschuldiges, glückliches Kind, du«, murmelte sie, und er hörte Neid in ihrer Stimme.


  In diesem Moment vernahm Rowarn einen nur allzu vertrauten Laut und fasste Morwen am Arm. »Still!«, zischte er und bedeutete dem Rest der Gruppe, stehen zu bleiben. »Elenki!«


  Es war nur ein kurzer, dumpfer Ton gewesen, aber einem jungen Mann, der als unbedarftes Kind beinahe von dem Geweih eines Riesenhirsches aufgespießt worden wäre, nur zu beängstigend in Erinnerung.


  Ausnahmsweise begriff und akzeptierte Rayem sofort den Ernst der Lage und zückte sein Messer, während er rings um sich spähte.


  Die Fährtensucher und Morwen wirkten erstaunt, doch sie waren gut ausgebildet und stellten keine unnötigen Fragen, wenn eine Warnung ausgesprochen wurde.


  Und gleich darauf begriffen sie Rowarns Vorsicht.


  Um sie herum röhrten die Hirsche, dass es durch Mark und Bein ging, und dumpfes Trommeln auf dem weichen Waldboden, splitterndes Krachen, Prasseln und Bersten von Holz kündigten eine ganze Gruppe der Riesenhirsche an. Rowarn deutete nach rechts, wo die ersten braunen Leiber in einer wogenden Masse schon sichtbar wurden. Es war rätselhaft, wie sie es schafften, in der Enge eines Waldes mit den weit ausladenden Schaufelgeweihen so schnell und elegant durchs Unterholz zu springen.


  Unwillkürlich rückten die Menschen auf dem Weg zusammen, als links und rechts um sie die Elenki aus dem Unterholz hervorbrachen, um sie herumströmten und den Weg entlangdonnerten. Aus der entgegengesetzten Richtung erklang nur noch ein einziger, röhrender Schrei, der weit durch den Wald schallte.


  Dann tauchte der Herrscher des Waldes auf, der größte Elenki, den Rowarn je gesehen hatte, größer noch als seine Muhmen und mindestens genauso schwer. Er hatte einen langen grauen Bart; seine Halsmähne wallte an ihm herab, und das Rückenfell glänzte in einem silbernen Streifen. Er konnte sich nicht mehr schnell bewegen, nicht bei der Größe des gewaltigen Geweihs, mit dem er zehn nebeneinander stehende Männer gleichzeitig hätte angehen können. Aber er musste auch nicht schnell sein. Seine dunklen Augen glühten in einem wilden Feuer, als er auf den Weg trat, mit dem Körper fast dessen ganze Breite einnahm und sich selbstbewusst der Menschengruppe näherte.


  »Rayem, tu dein Messer weg, tritt dicht ans Dickicht beiseite und rühr dich nicht mehr!«, zischte Rowarn. »Das gilt für euch alle: Macht bloß keine Dummheiten!«


  Sie alle kamen umgehend der Aufforderung nach und stellten sich in einer Reihe auf, wie zu einer Parade. Langsam kam der alte Riesenhirsch heran. Sein Atem dampfte, als er ihn schnaubend aus den Nüstern blies. Rowarn schluckte und fühlte dieselbe Todesangst wie einst als Kind. 


  Er stellte sich dem Elenki entgegen und streckte die leere Hand aus. Die Augen zu Boden gerichtet, sang er leise eine Melodie, die er von seinen Muhmen gelernt hatte, um wild gewordene, zum Angriff entschlossene Hengste zu beruhigen. Eigentlich war es ein Schlaflied, das Mütter am Abend für ihre Kleinen sangen, doch es verfehlte seine Wirkung auch auf Tiere nicht.


  



  »Sei nur ruhig, mein kleiner Schatz,


  dein Vater kommt bald heim.


  Dunkel wird der Himmel schon,


  die Hütte glänzt im Kerzenschein.


  Denk an mich, die ganze Nacht,


  ich sing für dich und halte Wacht.


  Weine nicht, mein kleiner Schatz,


  die Jagd war gut, der Beutel voll,


  dein Vater kommt bald heim.


  Keine Angst, mein kleiner Schatz,


  siehst du dort den ersten Stern?


  Das Mondlicht scheint ihm seinen Weg,


  der Vater ist nicht fern.


  Schließ die Äuglein, träume fein,


  der Tisch wird reich gedeckt uns sein.«


  



  Der Elenki verharrte. Er wirkte unschlüssig, sein Kopf mit den auf die Menschen gerichteten Geweihspitzen hob sich leicht.


  »Ehrwürdiger Alter«, flüsterte Rowarn. »Verzeih, dass wir deinen Weg vertraten. Wir sind nur Gäste, die um freien Durchgang bitten, eine kleine Weile nur, dann verlassen wir dein Reich wieder.«


  Seine linke Hand kramte in einer Tasche unter dem Mantel, dann förderte sie zwischen den Fingerspitzen etwas zutage, das er auf die nach wie vor ausgestreckte rechte Hand legte. Er wagte einen Schritt auf den Hirsch zu.


  Die schmale, dunkle Lippe zuckte. Der alte Elenki machte zwei Schritte auf den jungen Mann zu, reckte den Hals und leckte schließlich mit langer Zunge die Hand aus. Dann schritt er würdevoll und hoch erhobenen Hauptes an den Menschen vorüber, ohne sie weiter zu beachten, und verschwand bald darauf im trüben Nass des Waldes.


  Rowarn wandte sich aufatmend Morwen zu. Auf seiner Stirn glänzten feine Schweißperlen. »Das war knapp«, stieß er hervor. »Ich habe keine Ahnung, was wir von Bestien zu erwarten haben – aber hier im Wald ist der Elenki das mächtigste und gefährlichste Geschöpf, das selbst große Katzen meiden.«


  Morwen nickte. Sie war ein wenig blass geworden. »Ich habe bisher nur von den Elenki gehört, und es ist etwas anderes, ihnen leibhaftig zu begegnen. Was hast du dem Platzhirsch gegeben?«


  »Salz. Habe ich immer bei mir. Allerdings nicht mehr lange, wenn es weiter so regnet.«


  »Bei den Feuern in meines Vaters Küche«, seufzte Rayem. »Was wäre das für ein Braten gewesen!«


  »Ein zäher und stinkender, zweifelsohne«, bemerkte der Hornbläser trocken. »Mir steht der Sinn mehr nach zartem Kalb, wenn du mich fragst.« Unwillkürlich schmatzte er.


  »Vergiss das ganz schnell wieder«, sagte Morwen streng. »Los, weiter, der Tag zieht sich für uns nicht in die Länge.« Unterwegs bemerkte sie zu Rowarn: »Das war gut.«


  Er grinste erfreut. Wie es aussah, war er doch nicht ganz nutzlos und musste sich vielleicht nicht allzu sehr schämen, seine Dienste dem Fürsten angeboten zu haben.


  



  



  Sie erreichten den Felsenwald gegen Mittag, immer auf den Spuren der Bestien, von denen es inzwischen genug Hinweise gab. Kurze Hornsignale aus der Entfernung gaben Aufschluss, dass der Rest der Truppe inzwischen auf breiter Front heranrückte und langsam den Ring um das ausgewählte Gebiet enger zog.


  »Denkt ihr, dass wir sie bald aufgestöbert haben?«, richtete Rowarn eine Frage in die Runde.


  »Es kann nicht mehr lange dauern«, versetzte Morwen. Sie verhielt vor den sich zusehends auftürmenden Felsen. »Sind hier die Höhlen?«


  »Ja. Sehr unübersichtliches Gelände. Schwer zum Anschleichen, gut zum Verteidigen«, antwortete Rowarn. »Ich bin mal über einen anderen Weg hierhergekommen, in einem größeren Bogen über die Wiesen, als ich ... ähm ... von zu Hause weggelaufen war.«


  »Tut das nicht jeder irgendwann einmal?«, murmelte Morwen abwesend, während sie alles genau untersuchte.


  »Ich hatte vor, mich hier niederzulassen und ab sofort mein eigenes Leben zu führen«, fuhr Rowarn fort. »Hier sind jede Menge Höhlen, die einiges in dieser Hinsicht zu bieten haben.«


  »Und wie alt warst du?«


  »Erwachsene fünf. Oder vielleicht auch schon sechs.« Rowarn grinste. »Ich habe einen halben Tag gebraucht, um den Entschluss zu bereuen, und den Rest und einen weiteren Tag, bis ich endlich heimgefunden hatte.«


  »Eine weite Strecke für ein Kind. Furchtlos bist du, das muss man dir lassen.«


  »Ganz im Gegenteil. Ich kann nur einfach nicht aufhören, egal wie viel Angst ich habe.«


  Er fing einen Blick Rayems auf, der die Augen verdrehte. Nachdem Aninis Bruder einen Großteil des Weges genug damit zu tun gehabt hatte, bei der Gruppe zu bleiben und nach Luft zu schnappen, erholte er sich nun zusehends.


  »Also, was machen wir jetzt?«, fragte der Hornbläser.


  »Die Felsen sind zu kahl, und der Regen dauert schon zu lange. Ich kann keine Spuren entdecken, die uns weiterhelfen können«, sagte Morwen. »Es sind zu viele. Alte und neue, sie verteilen sich hier überall, keine eindeutige Richtung. Wir müssen ausschwärmen, eine Kette bilden und auf Rufweite bleiben. Keine Alleingänge, verstanden? Achtet gegenseitig auf euch und bleibt immer in Deckung. Den Kampf überlassen wir den anderen, die bald zu uns stoßen werden. Rowarn, du nimmst mit Rayem den westlichen Weg, wie du damals als Kind gelaufen bist. Da findest du dich am leichtesten zurecht.« 


  Morwen teilte den Rest ein, hinterließ für die nachrückenden Truppen entsprechende Markierungen mit Ästen und Zweigen, und dann bildeten sie eine Kette, um den Bestien keine Durchschlupfmöglichkeiten zu bieten. Die Wesen hatten die Wahl: Entweder griffen sie an, oder sie zogen sich weiter zurück.


  



  



  »Das ist doch alles Zeitverschwendung«, maulte Rayem unterwegs. »Wir werden hier gar nichts finden!« Und so ging es die ganze Zeit weiter. Es war ihm zu nass – was Rowarn ihm einigermaßen nachfühlen konnte, denn inzwischen weichte auch bei ihm alles durch, seine Finger waren klamm, und ihn fröstelte. Und es stimmte auch, dass die Felsen glitschig und kalt waren. Sie waren beide schon einige Male abgerutscht und hatten sich Prellungen und Abschürfungen geholt. Die Höhlen waren dunkel, zugig und feucht, manchmal stank es auch bestialisch, wenn sie ein altes Bärenlager aufstöberten. 


  Der Tag schritt voran, und sie fanden keine Spur der Bestien. Auch die anderen hatten nichts Neues zu berichten, immer nur hieß es durch das gleichmäßige Rauschen des Regens hindurch: »Imrick, klar! – Glattfus, klar!«, bis die ganze Kette durch war. Im unübersichtlichen Gelände hatten sie längst keinen Sichtkontakt mehr, abgesehen von sich bewegenden Ästen oder einem Stein, der von einem Felsen herabrollte. Bei jedem Ruf wartete Rowarn hoffnungsvoll auf eine wichtige Fährte, und musste dann enttäuscht »Rowarn und Rayem, klar!« antworten, was vermutlich für die anderen ebenfalls entmutigend war. 


  Von den nachfolgenden Truppen war nichts mehr zu vernehmen. Morwen hatte einmal kurz bemerkt, dass notfalls sofort Hilfe da wäre, aber jeder trotzdem umgehend in Deckung gehen sollte, sobald ein Angriff erfolgte. Mit dem ewig nörgelnden Rayem im Schlepptau hatte Rowarn gar keine Zeit, über die Gefahr nachzudenken.


  Die Tiere, die sie vielleicht aus geschützten Löchern und Nestern beobachteten, schütteten sich wahrscheinlich aus vor Lachen über die dummen Menschen, die mit unzureichendem Schutz und ohne Fell bei diesem Wetter draußen herumstapften.


  Rayem hatte ständig irgendetwas. Hunger, dann Durst, und er war müde, alles tat ihm weh. Er fand an allem und jedem etwas auszusetzen, angefangen bei dem Fürsten, über Morwen bis hin zu Rowarn.


  Schließlich platzte dem Nauraka der Kragen. Er blieb stehen und drehte sich zu Aninis Bruder um. 


  »Sag mal, was willst du eigentlich?«, fuhr er Rayem wütend an. »Ich dachte, wir sind hier, um Anini zu rächen! Wie hast du dir das denn vorgestellt? Wolltest du in der Kaminstube am behaglichen Feuer sitzen, bis der Mörder hereinkommt und demütig sein Haupt neigt, damit du es ihm abschlagen kannst?«


  »Als ob du wüsstest, was Arbeit ist!«, gab Rayem gereizt zurück.


  Rowarn stieß einen verächtlichen Laut aus. »Es ist wahr, ich bin behütet und sorglos aufgewachsen. Aber im Gegensatz zu dir weiß ich, dass dies eine Gnade war, und dass ich keinerlei Anspruch auf irgendwelche Vergünstigungen habe! Du aber hast nur eine große Klappe, ansonsten bist du ein Drückeberger! Das einzige, was du kannst, ist Federnrupfen!« 


  »So lasse ich mich nicht ...«


  »Ich bin noch nicht fertig! Du jammerst wie ein verzogenes kleines Mädchen, dem man die Puppe weggenommen hat! Ich habe deine ständige Übellaunigkeit satt, und noch mehr dein Gemaule, und ich frage mich ernsthaft, wen von uns beiden der Fürst mehr bestrafen wollte, als er uns zusammen losschickte!« Er stieß den um einiges kräftigeren Burschen beiseite. »Und jetzt geh mir aus dem Weg! Ich lasse mir irgendeine Ausrede für den Fürsten einfallen, dann verlieren wir beide wenigstens nicht das Gesicht. Geh heim, Rayem, wärm dich am Feuer und lass dir von deiner Mutter einen Becher heiße Milch bringen. Ich kann keine Fährte suchen und gleichzeitig auf dich aufpassen.« Damit ließ er Rayem stehen und ging weiter.


  Als er eine Bewegung hinter seinem Rücken spürte, sagte er, ohne sich umzudrehen: »Nicht mal du kannst so dumm sein, Rayem. Jeder weiß, dass wir zusammen unterwegs sind, und wenn mir was passiert, bist du dran. Der Fürst hat ohnehin schon genug Grund, dich zu töten. Geschweige denn, was meine Muhmen mit dir machen würden. Das willst du besser nicht wissen.«


  »Ich könnte sagen, dass es eine Bestie war«, erklang Rayems verbissene Stimme.


  Rowarn lachte. »Klar, mit einem Messer. Und kannst du die Bestie auch wahrheitsgemäß beschreiben?« Kopfschüttelnd setzte er den Weg fort. Er krallte seine Finger in die nächste Felswand und zog sich auf einen Überhang, um von dort aus über einen schmalen Pfad die nächste Höhle zu erreichen. Sich anzuschleichen war sinnlos, den Streit hatte man vermutlich durch den halben Wald gehört. Wahrscheinlich würden die Bestien jeden Moment über sie herfallen. Aber das war Rowarn in diesem Moment völlig egal, so aufgebracht war er.


  Nach einer Weile holte Rayem zu ihm auf, und sie setzten den Weg schweigend fort.


  Immerhin riss Aninis Bruder sich nun so weit zusammen, dass er Rowarn endlich unterstützte. Er suchte nach Spuren, beobachtete immer wieder die Umgegend und schlug mit stummen Gesten vor, wohin sie als nächstes gehen sollten.


  Ungefähr eine Stunde später, als sie nach der letzten Rufmeldung eine kurze Verschnaufpause einlegten, flüsterte Rayem: »Sind wir vom Weg abgekommen? Ist verflixt still hier.« Sie befanden sich mitten zwischen Geröll und Felsungetümen; selbst von hier oben hatten sie kaum einen Überblick. Schwarz und spitz ragten die Nadelbäume um sie herum auf, mit langen, nach unten gebogenen Ästen, deren dicht bewachsene Zweige wie Vorhänge herabhingen. Der Himmel hing bleiern über ihnen, alles war grau und nass.


  Rowarn nickte. Er zog aus einer Innentasche seines Mantels einen kleinen Beutel mit Brot und Speck und bot Rayem davon an. Der zögerte erst, stürzte sich dann aber mit aufleuchtenden Augen darauf und kaute mit halb geschlossenen Augen. Olrig hatte Rowarn den Beutel heute Morgen mit einem Augenzwinkern gegeben, wohlweislich in ausreichender Entfernung zu den Velerii: »Damit du unterwegs was Anständiges zu essen hast, Junge, und bei Kräften bleibst.«


  Es stimmte, es war äußerst still. Immer noch regnete es, aber längst nicht mehr so stark. Das Rauschen war zu einem leisen Säuseln herabgesunken, ansonsten gab es kein Geräusch, nicht ein leises Knacken oder das Rascheln eines Astes. Es war völlig windstill, der Regen fiel senkrecht herunter. Die Rufe der anderen klangen wie aus weiter Ferne, und Rowarn hatte beim Antworten das Gefühl, seine Stimme würde von den Felsen verschluckt.


  »Irgendwie unheimlich«, bemerkte er leise. »Alle Tiere haben sich verzogen. Das ist nicht normal. So viele Stunden, wie hier schon hundert Menschen herumstapfen, hätten sie sich längst daran gewöhnt. Tiere begreifen schnell, wenn die Jagd nicht ihnen gilt, und gehen dann ihrer üblichen Beschäftigung nach.«


  Rayem unterbrach plötzlich das Kauen und starrte Rowarn an. »Denkst du ... denkst du ... die Bestien ...«


  Rowarn hob unbehaglich die Schultern. »Ich hoffe doch, dass die Häher sie rechtzeitig melden. Sie fliegen normalerweise bei jedem Zucken eines Raubtiers auf und zetern, und das bekommt man sehr weit mit.«


  Rayem schluckte hörbar unter Schwierigkeiten. »Leg es mir als Genörgel aus, aber ich habe ein ganz mieses Gefühl.«


  Rowarn wollte sich nicht davon anstecken lassen, aber er konnte nichts dagegen machen. Er musste Rayem Recht geben. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. In einer plötzlichen Eingebung sagte er: »Komm.«


  »Was? Was ist jetzt schon wieder los?« Rayem blickte ihm entgeistert nach, als Rowarn den Weg zurückeilte, den sie gerade zurückgelegt hatten, und sich anschickte, wieder hinunterzuklettern. »Du bist irre, weißt du das? Wirklich wahr. Wie hat meine Schwester es nur mit dir ausgehalten?«


  »Sie hat es nicht mit mir ausgehalten«, erwiderte Rowarn und klammerte sich ächzend fest, als seine Füße auf dem glatten Gestein wegrutschten und er abzustürzen drohte. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, während er sich in den Felsen krallte und seine strampelnden Beine einen neuen Halt suchten. Schließlich fand eine Stiefelspitze Widerstand, und er entspannte sich etwas und atmete keuchend. Sein anderer Fuß tastete nach dem nächsten Halt, und dann setzte er den Abstieg fort.


  »Was?«, rief Rayem.


  Rowarn verdrehte die Augen. »Was? Was? Schlimmer als ein Spottvogel! Sind das alle Worte, die du gelernt hast?«, gab er nach oben zurück. Er war fast unten, übersprang die letzten zwei Meter und stemmte die Arme in die Seiten. »Jetzt komm schon, du Watfüßer!«


  Rayem kam endlich unten an, völlig außer Atem und erschöpft, seine Hände zitterten, und er war blass. »Ich habe gefragt ...«


  »Ich weiß, was du gefragt hast«, unterbrach Rowarn. Er atmete einmal tief durch, dann fuhr er fort: »In Ordnung. Reden wir darüber, hier und jetzt, und dann ist die Sache erledigt, ein für alle Mal. Einverstanden?«


  Rayem verschränkte die Arme vor der Brust. »Einverstanden«, sagte er mit finsterem Gesicht.


  »Also gut. Damit du es weißt: Deine Schwester und ich, wir waren nur ein einziges Mal zusammen, in jener furchtbaren Nacht. Ich war auf dem Fest, aber ich habe mich immer ganz am Rand gehalten. Doch irgendwann, die meisten waren schon gegangen, kam sie zu mir, und sie begleitete mich Richtung Weideling. Ich wusste nicht, warum sie das tat, ich hätte nie von mir aus gewagt, mich ihr zu nähern. Aber ich war glücklich darüber und habe nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet, sie abzuweisen. Niemand, der bei Verstand gewesen wäre, hätte das an meiner Stelle getan.«


  »Habt ihr auch ...«


  »Was bedeutet das jetzt noch?« Rowarn winkte errötend ab und fuhr hastig fort: »Dann kamen die Bestien und betäubten mich. Ich kam neben ihr zu mir, als es vorbei war. Ich hatte keine Erinnerung mehr, und fast ... glaubte ich, dass es meine Tat war, bis Morwen anhand der Spuren die richtigen Schlüsse zog. Und das ist alles, verstanden? Ich habe ihr keine Schande bereitet. Anini ist zu mir gekommen, und auch, wenn ich mir immer Vorwürfe deswegen machen werde, so trage ich keine unmittelbare Schuld an ihrem Tod. Nur in der Hinsicht, dass ich kein ausgebildeter Kämpfer bin und nicht mit einem Angriff von Bestien rechnete. 


  Ich habe sie nicht ausreichend beschützt, das ist wahr. Aber deswegen bin ich hier, um diese Schuld jetzt gutzumachen, und um dadurch wenigstens ihren Tod zu ehren.« Er machte eine abschließende Geste. »Ende der Geschichte und Erklärungen.« Er nickte Rayem kurz zu und lief dann über einen schmalen Tierpfad Richtung Waldrand, ohne weiter auf ihn zu achten.


  Wie zuvor auch, kam Rayem nach, und er schwieg. Vermutlich musste er erst einmal über Rowarns Worte nachdenken, um sie richtig zu verstehen. Er war nicht dumm, aber sein Verstand ungeübt und dementsprechend träge. Rayem stampfte ungelenk durch den Matsch und fluchte leise, als der Dreck bis zu seinem Gesicht hochspritzte. Er schien es gründlich satt zu haben. 


  »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind? Ich kann die anderen nicht mehr hören. Was hast du vor?«, fragte er, als Rowarn scheinbar ziellos am Buschwerk entlanglief, immer wieder innehielt, Äste und Boden untersuchte und den Weg fortsetzte.


  »Nur so ein blöder Gedanke«, antwortete Rowarn. »Was ist, wenn die Bestien längst wussten, dass wir kommen? Wenn sie uns schon seit Tagen beobachtet und nur auf diesen Moment gewartet haben?«


  »Um was zu tun?«, fragte Rayem verständnislos. Dann dämmerte es ihm, und er starrte Rowarn erschrocken ins Gesicht. »Götter«, stieß er bleich hervor. »Du meinst, sie ...«


  Rowarn nickte heftig. Er schien auf dem richtigen Weg zu sein, wenn selbst Rayem so schnell begriff. »Madin ist nahezu ungeschützt, die meisten sind auf der Jagd unterwegs. Die Bestien können den Weg über die Wiesen genommen haben, wie ich damals. Vielleicht schon gestern Nacht, und sie haben am Morgen in Ruhe abgewartet, bis alle abgezogen waren.«


  »Sie haben uns reingelegt ...«, flüsterte Aninis Bruder. Er packte Rowarns Arm. »Aber das würde bedeuten ... meine Mutter ... Vater ...«


  »Ich weiß nicht, es ist nur ein Gedanke«, meinte Rowarn. »Ich finde hier keine Spuren, deshalb sollten wir ...«


  »Nein!«, unterbrach Rayem ihn panisch. »Nein, wir haben schon genug Zeit vergeudet! Bleib hier oder komm mit, aber ich muss sofort nach Hause!« Und damit rannte er los, alle Erschöpfung und Atemlosigkeit vergessend.


  Diesmal folgte Rowarn ihm ohne weitere Einwände. Er achtete nicht mehr auf das Wetter und dachte auch nicht mehr an Morwens strenge Ermahnung, sich nicht ohne Rücksprache zu entfernen. Ohne Pause rannten die beiden jungen Männer über die matschigen, rutschigen Wiesenhügel Richtung Madin, von wachsender Sorge getrieben.


  



  



  In Madin war es still, die Straßen völlig ausgestorben. Nur der Rauch aus den Kaminen, der umgehend vom Regen zersprengt wurde, zeugte davon, dass sich Bewohner in den Häusern aufhielten.


  Die beiden jungen Männer schlichen sich von hinten an den Goldenen Baum heran und nahmen einen Seiteneingang in den langen, leeren Stall, in dem sich nicht ein einziges Pferd aufhielt.


  »Wir sollten uns ein bisschen besser bewaffnen«, wisperte Rayem und griff nach einer Sense. Rowarn suchte sich eine Heugabel mit langen Zinken aus, die gut in der Hand lag.


  Im trüben Licht huschten sie zum Hauseingang, drückten die Ohren an die Tür und lauschten mit angehaltenem Atem.


  Rowarn merkte, dass er in eine Pfütze getreten war, und wich zurück. Dann besah er sich den dunklen Fleck genauer und fühlte, wie sich sein Magen verkrampfte. Er stieß Rayem leicht an, legte den Finger an die Lippen und deutete auf das Blutrinnsal, das unter der Tür herausgetreten war und sich hier zu einer Lache gesammelt hatte.


  Sie starrten einander an. Beide waren leichenblass geworden. Rowarn hatte recht gehabt. Die Bestien waren hier. Was sollten sie nun tun?


  Rowarn sah die Angst auf Rayems Gesicht, aber nicht um sich, sondern um seine Eltern. War es vielleicht seines Vaters Blut, das ...? Er legte eine Hand auf Rayems Arm und sah ihn bittend an, nichts Voreiliges zu tun. Er spürte die kräftigen Muskeln unter seinen Fingern, die sich steinhart angespannt hatten, und befürchtete das Schlimmste. Doch dann stieß Rayem den angehaltenen Atem aus und nickte langsam. Er bedeutete Rowarn, sich zu ducken und leicht in die Knie zu gehen, so wie er selbst, und die Heugabel bereitzuhalten. Dann öffnete er langsam und vorsichtig die Tür.


  Sie zuckten beide zurück, als sie dabei eine Leiche beiseiteschoben – ein für ihn Unbekannter, wie Rowarn in schuldbewusster Erleichterung erkannte. Dann erhaschten sie einen Blick auf den Innenraum der Gaststube. Rowarn entdeckte Rayems Vater Daru in der Nähe des Tresens, und nicht weit von ihm entfernt einige ängstlich zusammengedrängte Menschen: zwei Greise, ein kleiner Junge und eine ältere Frau.


  Und dann sah er Hallim, in den Klauen eines ... Wesens. Es hatte den Rücken zum Stall gewandt, was ein Glück für die beiden war. Ein Bär, dachte Rowarn zuerst. Das Wesen stand aufrecht, und es hatte die Statur, die Größe und die Masse eines ausgewachsenen Braunbärs, allerdings längere, stämmige Beine, die ein dauerhaft aufrechtes Gehen erlaubten.


  Rayem schlüpfte durch den Türspalt und suchte rechts Deckung hinter einem Fass neben dem Tresen. Rowarn folgte ihm nach einer Weile, versteckte sich jedoch auf der anderen Seite hinter einem umgestürzten Tisch.


  Der ganze Raum war verwüstet. Zersplitterte Stühle, Tische, Krüge und Teller waren durcheinandergeworfen, und dazwischen lagen blutüberströmte, entstellte Leichen.


  Die Bestie hielt Hallim mit einer krallenbewehrten Klaue am Hals fest und zischte Daru heiser an, mit schrecklich fremder und kaum verständlicher Stimme, wobei sie die Silben seltsam betonte: »Wän duu veernünpftig biist, wirrd iher nichttss geschehhenn ... nochh nichtt.«


  »Tu – es – nicht ...«, stieß Hallim abgehackt hervor und rang pfeifend nach Luft. »Sie ... töten uns ... sowieso alle ...«


  »Lass sie frei!«, flehte Daru. »Ich tue alles, was du verlangst, aber verschone sie!«


  Rowarn hatte genug gehört, und er erinnerte sich nur zu deutlich an die warnenden Worte des Fürsten. Er warf einen Blick zu Rayem, der bereits zu ihm herüberblickte, und war erstaunt, ihn völlig verändert zu sehen. Die stumpfsinnige Angriffslust war wie weggewischt, die Augen blitzten klar und zornig, seine Miene zeigte Entschlossenheit. Er bewegte leicht den Kopf Richtung Bestie und zeigte Rowarn mit Gesten an, dass sie gemeinsam angreifen sollten.


  Rowarn nickte, und Rayem hob drei Finger. Seine Lippen formten stumm die Zahlen, als er einen Finger knickte, dann den zweiten, den dritten ...


  Unter lautem Gebrüll stürmten sie von zwei Seiten auf die Bestie zu. Rayem schwang die Sense, und Rowarn hielt die Heugabel wie eine Lanze vor sich.


  Die Bestie ließ Hallim los und fuhr zu ihnen herum, und Rowarn hätte beinahe gestockt. Dies war nicht der Kopf eines Bären, oder überhaupt eines Tieres. Das flache, breite Gesicht war vollkommen haarlos. Starke Brauen wölbten sich über zwei überproportional großen, rotbraunen Augen mit geschlitzten Pupillen; die Nase war stumpf und breit wie bei einer Katze, und das Maul ... reichte fast von einem Ohr zum anderen, besetzt mit drei Reihen messerscharfer, spitzer Zähne. 


  Die Bestie stieß ein donnerndes Gebrüll aus und hob die fellbedeckten, muskulösen langen Arme, doch in diesem Moment waren die beiden jungen Männer schon bei ihr. Ohne nachzudenken, rammte Rowarn ihr, immer noch schreiend, die drei Zinken der Gabel in den Bauch, während Rayem ihr von der anderen Seite, nicht minder brüllend, die Sense in die Lende trieb.


  Die Wucht des Aufpralls riss Rowarn von den Beinen, ebenso Rayem, der die Sense loslassen musste. Blut spritzte aus den Wunden hervor, und Rowarn war sicher, dass die Bestie damit dem Ende nahe war.


  Doch weit gefehlt. Der Fürst hatte sie nicht umsonst eindringlich gewarnt. Die Bestie stieß einen knurrenden, schmerzlichen Laut aus und schüttelte sich unwillig. Dann packte sie Heugabel und Sense und riss sie aus sich heraus, ohne auf die klaffenden Wunden, aus denen Blut hervorsprudekte, zu achten, die unter dem durchlöcherten Fell sichtbar wurden. Rowarn hatte gerade noch Zeit, sich hinter einen Tisch zu flüchten, als der hölzerne Stab der Heugabel krachend auf den Boden schlug und zersplitterte, während die Sense gleichzeitig um Haaresbreite über Rayems Kopf hinwegsauste. Aninis Bruder sprang auf und hechtete hinter den Tresen zu seinem Vater.


  Rowarn hatte nicht vor, hinter dem Tisch zu sterben. Er kroch unter den zupackenden Armen der Bestie hindurch, packte den Stumpf mit der Heugabel und stieß ein zweites Mal zu, verfehlte diesmal aber. Die Bestie war beängstigend schnell, wich seinem Stoß aus, kam dabei jedoch dem Tresen näher. Rowarn hatte Daru und Rayem genug Zeit verschafft, sich mit mächtigen Schlachtermessern zu bewaffnen. Gemeinsam sprangen sie über die Holzplatte und trieben die scharfen Klingen in die Schultern des Wesens.


  Diesmal brüllte die Bestie vor Schmerz und Wut auf, wirbelte herum und fegte die beiden Menschen mit einem einzigen Armschlenkern quer durch den Raum bis zur Wand, wo sie ächzend aufprallten und übereinander zu Boden stürzten.


  Rowarn war jedoch noch da, und er rannte, den Stumpf der Gabel immer noch wie eine Lanze angelegt, seitlich in die Bestie hinein. Diesmal schaffte er es, mit aller Kraft zuzustoßen, bevor auch ihn ein gewaltiger Hieb wie ein welkes Blatt durch die Luft schleuderte. Er krachte in eine zusammengestürzte Tischgruppe, schlug sich den Kopf an einer Kante und blieb benommen auf dem Rücken liegen.


  Die Bestie war deutlich langsamer geworden, was bei den schweren Verletzungen kein Wunder war. Aber noch brach sie nicht zusammen. Das Blut strömte aus vielen Wunden, und blutiger Schaum quoll aus ihrem Maul. Doch dazwischen blitzten scharfe Zähne, als sie auf Rowarn zuwalzte.


  Der junge Nauraka versuchte, sich zu bewegen, sich irgendwie hinter den Trümmern zu verkriechen, aber ihm schwindelte zu sehr, und er konnte seine Arme und Beine nicht sortieren. Hilflos blieb er liegen und starrte auf den herannahenden Tod.


  Da zerriss ein polterndes Bersten und Krachen die lähmende Stille. Rowarn sah verschwommen, wie die große, massive und schwere Gasthaustür aus den Angeln flog, als hätte jemand mit dem Finger ein Staubkorn weggeschnippt. Er bemerkte ein Paar wirbelnde, schwarze Hufe, während ein Ruf ertönte, und dann sah er etwas durch die Luft kreiseln.


  Die Bestie blieb abrupt stehen, als wäre sie gegen eine Wand gerannt. Genau zwischen den Augen steckte mehr als fingertief eine funkelnde Kriegsaxt. Ein Stöhnen drang aus der Kehle des Wesens, dann kippte es wie ein gefällter Baum auf den Rücken, riss dabei einen weiteren Tisch um und regte sich nicht mehr.


  Ein großes Durcheinander brach um ihn herum aus, doch Rowarn nahm alles nur wie durch Watte und Nebel wahr. Er sah, wie Hallim zu Daru und Rayem stürzte und hörte sie weinend nach ihnen rufen. Eine Menge Menschen strömten herein, und alle redeten oder schrien durcheinander, fingen an, die Trümmer beiseitezuschieben und die Leichen aufzusammeln.


  Dann beugte sich jemand über Rowarn, und er erkannte das bärtige, ergrauende Haupt von Olrig, dessen blaue Augen erfreut aufleuchteten. »Na also, Junge, du bist ja doch noch bei uns«, brummte er, und Rowarn musste sich anstrengen, um ihn zu verstehen. Er wollte etwas sagen, aber seine Zunge gehorchte nicht. Der Zwerg berührte seine Haare, betrachtete dann besorgt seine Finger, lächelte in gütiger Hast. »Das kriegen wir schnell wieder hin, Kleiner.«


  Rowarn merkte, wie Olrig die Arme unter ihn schob und ihn dann mühelos hochhob, sorgfältig und behutsam, wie er mit einem vollen Bierkrug umzugehen pflegte. Der Kriegskönig trug ihn nach draußen auf die Straße, wo im Gegensatz zu vorher lebhaftes Treiben herrschte. Dann erblickte Rowarn Schneemonds lichtes Gesicht, als sie sich über ihn beugte, und gleich darauf lag er in ihren starken Armen, wie einst als Kind, völlig geborgen.


  Endlich gehorchte ihm auch seine Zunge. »Der ... der Regen hat aufgehört«, stieß er hervor.


  Schneemond lächelte. »Ja«, sagte sie. »Das ist mir auch schon aufgefallen.«


  Rowarn grinste sie an. Ihre Mähne war tropfnass und hing in Strähnen an ihr herunter, und ein heller Lichterkranz erstrahlte um ihr Haupt, als die untergehende Sonne hinter ihr durch die Wolken brach. »Schön ...«, murmelte er.


  »Das war gut, Junge«, sagte Olrig neben ihm und tätschelte seinen Arm. »Wirklich, verdammt gut gemacht. Aber jetzt darfst du in Ohnmacht fallen, ich werd's auch keinem verraten.«


  Rowarn gehorchte. Er konnte gar nicht mehr anders.


  



  



  Als Rowarn zu sich kam, war es immer noch Tag, wenngleich später. Sonnenlicht fiel in schrägen Strahlen durch feine Lücken und Spalten im Dach und den Wänden und verbreitete eine tröstliche Atmosphäre. Er fand sich auf einem Strohlager im Stall des Goldenen Baums wieder. Vorsichtig richtete er sich leicht auf und tastete nach seinem Hinterkopf, in dem jemand dumpf auf Trommeln einzuschlagen schien. 


  Rowarn trug einen Verband, und auf der Kopfwunde hinten waren Blätter und eine Salbe aufgetragen. Er fühlte die lindernde Kühle, und als er langsam den Kopf zur Seite bewegte, ließ der Schwindel rasch nach. Neben ihm lag Rayem, dann dessen Vater, gefolgt von weiteren Verletzten. Hallim kauerte zwischen ihrem Sohn und ihrem Ehemann. Sie hatte aufgehört zu weinen und hielt die Augen geschlossen, in ein stilles Gebet versunken.


  Rayem schlug die Augen auf, als Rowarn ihn leicht anstieß, und zeigte dann ein ungewohnt schüchternes Lächeln. »He«, wisperte er.


  »He«, gab Rowarn flüsternd zurück. »Geht’s wieder?«


  »Mhmm. Und du?«


  »Ein bisschen Kopfweh. Und meine Muskeln fühlen sich an, als hätte einer mit einem Hammer daraufgehauen.«


  »Geht mir ähnlich.«


  Sie setzten sich auf und erblickten Schneemonds hell schimmernde Gestalt, die langsam die Reihen abschritt und sorgfältig alles kontrollierte. Als sie merkte, dass die beiden jungen Männer bei Bewusstsein waren, kam sie auf leisem Hufschlag rasch näher. »Wie fühlt ihr euch?«


  »Bestens«, antwortete Rowarn.


  »Wie neugeboren«, behauptete Rayem.


  Die Heilerin musterte sie prüfend; ihrem scharfen Blick konnte man nichts vormachen. Aber sie nickte lächelnd. »Was ihr jetzt noch spürt, kann ich euch nicht nehmen. Das ist der Tribut, den ihr für Überanstrengung zahlen müsst. Aber ihr könnt aufstehen, wenn ihr wollt. Die anderen warten draußen schon auf euch. Und ihr wollt sicher wissen, was passiert ist.«


  »Allerdings«, stimmte Rowarn zu und fühlte sich nun wirklich viel besser.


  »Kann's kaum erwarten«, bestätigte Rayem.


  Ächzend und sich gegenseitig stützend kämpften sie sich auf die Beine und stolperten zum Ausgang. Unterwegs stieß Rayem Rowarn leicht an und sagte: »Das macht uns aber noch lange nicht zu Freunden, klar?«


  »Freunde, wir? Niemals!«, wehrte Rowarn entsetzt ab.


  »Gut, dann sind wir uns ja einig«, brummte Aninis Bruder. »Wollte ich nur geklärt haben.«


  »Das war gut so. Dann gibt’s später kein Missverständnis.«


  Draußen stand Kriegskönig Olrig, auf eine mächtige Streitaxt gestützt. Rowarn erkannte sie wieder, zuletzt hatte sie in der Stirn einer Bestie gesteckt. Olrigs Gesicht hellte sich auf, als er Rowarn sah. »Hast du dich wieder erholt?«


  »Einigermaßen.« Rowarn drückte die Hand des Zwerges.


  »Dann kommt, ihr sollt alles erfahren«, forderte Olrig sie auf, und sie schlugen den kurzen Weg zum Marktplatz ein. Unterwegs erklärte er: »Der Fürst kam auf einmal auf den Gedanken, dass die Bestien den Spieß umdrehen könnten. Ich bin mit Schneemond, Schattenläufer und der Hälfte der Leute umgekehrt, aber wie es scheint, wart ihr beide Schlauköpfe schon vor uns hier und habt gerade rechtzeitig eingegriffen.«


  »Eher seid Ihr noch im rechten Moment gekommen, denn dieses Mistvieh wollte einfach nicht verrecken«, warf Rayem ein. »Es war dabei, uns fertigzumachen, nicht umgekehrt.«


  »Wer weiß.« Olrig schmunzelte vergnügt. »Um es kurz zu machen: Es waren fünf, wie Morwen vermutet hatte. In Madin waren drei von ihnen, die wir alle nahezu gleichzeitig erledigt haben. Das Weibchen mit den Jungen hat Noïrun in ihrer Höhle erwischt, und vor etwa einer Stunde hat Schattenläufer den Anführer gefunden.«


  »Was sind das nur für Wesen ...«, fragte Rowarn.


  »Grimwari, mein junger Freund«, antwortete Olrig. »Und dort«, er streckte die Hand aus und deutete auf die Mitte des Platzes, »ist Grimwar selbst.«


  Die halbe Stadt war versammelt. Rowarn entdeckte die Schar, die mit erhobenen Waffen den Fürsten umringte. Ihre angespannte Haltung zeigte deutlich, dass sie auf alles gefasst waren und sofort handeln würden.


  Der Grund dafür stand in der Mitte des Kreises, und Rowarn lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter, als er die riesige Bestie sah. Noch größer als das Untier im Goldenen Baum, noch mehr Masse, und das grausame Gesicht ... voller Wut und Hass, gleichzeitig voller ungezügelter Wildheit und ... noch mehr, viel mehr. Rotbraune Augen, die voller Leben waren, wissend, hellwach und alt. Uralt. Dieses Wesen war mehr als nur eine Bestie, erkannte Rowarn erschrocken. Es gehörte zu den Alten Völkern.


  Die Bestie war in mächtige Ketten gewickelt, mit schweren Ringen und Schlössern gesichert; sie konnte sich kaum rühren.


  »Bei Lúvenors Licht«, flüsterte Rowarn. »Das ... hätte ich nie erwartet. Was wird der Fürst mit ihm tun?«


  »Komm«, sagte Olrig. Er bahnte sich seinen Weg auf den Fürsten zu, und die beiden jungen Männer folgten dem Kriegskönig. Sie wurden aufgehalten, als Morwen sie entdeckte und sich zu ihnen durchdrängelte.


  »Rowarn! Rayem! Das war wirklich gut!« Sie klopfte beiden auf die Schulter. »Hätte ich nicht gedacht, wirklich. Hat sogar dem Fürsten so was wie ein Lächeln abgerungen, nachdem er sich wieder beruhigt hatte.«


  »Beruhigt?«


  Sie grinste. »Er war ziemlich außer sich, dass ich nicht besser auf euch aufgepasst habe, weil ihr auf einmal nicht mehr auffindbar wart, und ... nun ja, den Rest weißt du besser als ich.« Sie winkte Rayem. »Komm besser mit mir. Der Fürst ist immer noch nicht sonderlich gut auf dich zu sprechen. Zumindest hat er mir gesagt, dass er nur Rowarn sehen will.«


  »Ist mir recht«, brummte Rayem. »Ich komme mit hochgestellten Persönlichkeiten sowieso nicht zurecht.«


  Rowarn verzog keine Miene, als er sich Olrig wieder anschloss. Dieser führte ihn durch den Kreis zu Noïrun und hielt dabei respektvollen Abstand zur Bestie. Larkim der Strenge kauerte, flankiert von zwei Stadtvätern, auf einem wackligen Stuhl neben dem Fürsten.


  »Noïrun, schau, wen ich dir bringe«, verkündete Olrig. »In einem Stück und noch alles dran, was keine schlechte Leistung ist für’s erste Mal.«


  Der Fürst wandte sich ihnen zu, und für einen Moment ruhten seine grünen Augen auf Rowarn, mit einem Ausdruck, den der junge Nauraka nicht deuten konnte. »Sieh ihn dir an, Junge«, sagte er und wies auf die Bestie. »Die Ursache deines Leids – und des Leids, das über diesen Ort hereingebrochen ist.«


  Rowarn zögerte, er wollte diesem Untier nicht zu nahe kommen.


  »Keine Sorge, er ist gut bewacht.« Noïrun zeigte zu Schattenläufer, der nicht weit entfernt mit vor der Brust verschränkten Armen dastand, und den Rowarn erst jetzt bemerkte. »Stelle dich Grimwar, denn dies war es doch, wonach du verlangtest. Rache, richtig?«


  Rowarn presste die Lippen aufeinander. Der kritische Tonfall entging ihm nicht, und er dachte bei sich, dass es ihm in Wirklichkeit um eine ganz andere Rache ging, aber dass dies … doch ähnlich war und wohl die Reifeprüfung dafür darstellte. Ein Moment der Entscheidung, der Scheideweg zu seinem künftigen Leben.


  Langsam näherte sich Rowarn der Bestie, bis zu dem Punkt, wo er sich noch weit genug entfernt glaubte, um sicher zu sein, es aber trotzdem schien, als wären sie beide allein und unter sich.


  Das Geschöpf überragte den hochgewachsenen jungen Mann um mehr als zwei Haupteslängen. Sein Fell war von einem dunklen Goldbraun, an den Rändern um sein Gesicht jedoch wies es einen Kranz grauer Haare auf.


  »Du warst es also ...«, flüsterte Rowarn. Er konnte die schreckliche Aura spüren, die von diesem Wesen ausstrahlte, und plötzlich bemerkte er etwas an seinem Hals, einen kurzen Druck. Seine Hand zuckte hoch, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne, als ihm bewusst wurde, dass es nur eine Erinnerung war.


  »Der Junge. Du.« Die Stimme der Bestie klang rau und heiser, von einem tiefen, grollenden Unterton begleitet. Sie sprach zwar mit einem fremden Akzent, aber gut verständlich und deutlich, anders als ihr Untergebener im Gasthaus. »Das Leuchten in der Nacht. Ich verschonte dich. Du wirst es deshalb nicht zulassen.«


  »Wer bist du?«, fuhr Rowarn leise fort, ohne auf den letzten Satz einzugehen.


  »Ich bin Grimwar«, antwortete die Bestie. »Der Mondwandler.«


  Rowarn verstand. »Deshalb konnte ich euch nicht bemerken. Dun und die Deinen, die unter deinem Schutz standen, im Einflussbereich deiner Aura - ihr wart nicht mehr als flüchtige Schemen, die zwischen Licht und Schatten fließen.« 


  Grimwar fragte leise: »Sie sind tot, nicht wahr?«


  Rowarn blickte zu dem Fürsten, der nah genug war, um die Frage hören zu können. Er wusste, wen Grimwar meinte. Nicht die Grimwari, seine plumpen Anhänger. Auch Noïrun begriff es, denn er nickte Rowarn bestätigend zu. Wieder sah der junge Nauraka dem monströsen Geschöpf in die uralten, klugen Augen. »Ja.«


  Ein Laut entfuhr Grimwar, wie ein tiefer Schmerz, und er ließ das riesige, schwere Haupt sinken. »Blattwisper war meine Gefährtin seit über dreitausend Jahren«, keuchte er. »Dies war unsere erste Brut seit langer Zeit.«


  So alt wurden diese Wesen? Selbst für ein Altes Volk war das ungewöhnlich. Rowarn begriff Grimwars Schmerz, doch er empfand nur Wut.


  Er ballte die Fäuste und näherte sich der Bestie. Die Brut war nur deswegen möglich gewesen, weil Grimwar die Mädchenherzen verschlungen hatte, sie hatten ihn mit der nötigen Lebenskraft und Fortpflanzungsfähigkeit ausgestattet. Die Bestie war alt und verzweifelt, das war deutlich zu erkennen, hatte keinen anderen Ausweg gesehen, um wieder zu Nachkommen und Macht zu gelangen, aber ... »Nicht zu diesem Preis«, stieß Rowarn hasserfüllt hervor. »Dafür kann es niemals eine Rechtfertigung geben, noch kann es durch Reue oder Bedauern gutgemacht werden. Ihr habt alle bekommen, was ihr verdient habt.«


  »Hältst du dies für gerecht?«


  »Du wagst es, das zu fragen?« Rowarn konnte sich kaum mehr zurückhalten. Er wandte sich ab, und der Fürst gab ein Zeichen, woraufhin die Schar ihre Waffen bereit machte.


  Rowarn hörte, wie Schattenläufer scharf einatmete. 


  Für einen Augenblick kam ihm dieses Geschehen dadurch auf einmal sehr unwirklich vor, wie ein Nebel ferner Vergangenheit. 


  Die Sonne war fast untergegangen und schickte ihre letzten Strahlen über den Platz. Die feuchte Luft flirrte, und die regennassen Dächer glitzerten und glänzten. Vor dem tiefen Lichtstrahl hoben sich nur noch Schatten ab, gesichtslose Schemen, keine Menschen mehr, die er kannte.


  Aber Grimwar war wirklich, wie er dort stand, von rotem Licht übergossen, die Fratze wieder stolz erhoben, dennoch in Ketten gebunden. Ein Geschöpf Lúvenors.


  »Nein!«, rief Rowarn.


  Die Soldaten hielten verblüfft inne. Fürst Noïrun legte den Kopf leicht schief, die Lider schlossen sich halb über das tiefe Grün.


  »Nein«, wiederholte Rowarn. »Grimwar hat recht, ich werde es nicht zulassen.« Sein Hass war zerstoben, Mitleid erfüllte ihn stattdessen, und das nur, weil er den Atemzug seines Muhmen gehört hatte, in dem … eine Bitte gelegen war. Rowarn war seinen Zieheltern so innig verbunden, dass es keiner Worte bedurfte, um Schattenläufer zu vestehen, zu erkennen, was ihn bewegte. Und er begriff, was diese beiden Geschöpfe der Alten Völker miteinander verband. 


  Er drehte den Kopf zu dem Velerii, dessen Blick unverwandt auf Grimwar gerichtet war. »Diese Bestie ist einer der Alten«, fuhr Rowarn fort und wies auf Schattenläufer. »Sie ist von ähnlicher Art wie mein Vater, ein Geschöpf Lúvenors aus alter Zeit, als es noch keine Menschen in diesem Land gab. Nur Schattenläufer hat das Recht, über Grimwar zu urteilen und ihn zu bestrafen. Wir hingegen können es nicht tun.« 


  Mutig stellte er sich erst dem eisklirrenden Blick Larkims, dann dem Fürsten. »Wir dürfen es nicht tun. Er ist gebrochen, und er ist allein. Vielleicht ist er sogar der Letzte, wer weiß? Er ist alt, seht Ihr das nicht? Er kann uns nicht mehr schaden. Deshalb kam er hierher in dieses Tal, weil es keinen anderen Platz mehr für ihn gibt. Er träumte von einem neuen Anfang.« 


  Rowarn versuchte, seine Gedanken in die richtigen Worte zu fassen. »Was Grimwar tat, war unvergleichlich grausam. Doch es kann nicht durch seinen gewaltsamen Tod gesühnt werden. Wir können durch seine Hinrichtung diese schrecklichen Untaten nicht ungeschehen machen oder vergelten. Er ist einer der Alten, und wir ... sollten Gnade erweisen. Schickt ihn ins Exil, in die einsame Verbannung für den Rest seines Lebens, wo er jeden Tag und jede Nacht daran erinnert wird, was er getan und was er verloren hat. 


  Wir haben schon ein Blutgericht gehalten, indem wir seine Frau und seine Kinder getötet haben. Nun muss Grimwar denselben Schmerz durchleiden wie wir. Das mag eine schlimmere Strafe sein als der Tod, der für ihn wahrscheinlich eher Erlösung wäre. Wir aber sollten Großmut zeigen und uns damit zufriedengeben.« 


  Rowarn blickte den Fürsten bittend an. »Und ... er verschonte mich. Das ... schulde ich ihm: mein Leben für seines.« Es war eine Sache der Ehre, die war oder nicht. So hatten es ihn seine Muhmen gelehrt.


  Der Fürst musterte Rowarn durchbohrend. Dann blickte er zu Schattenläufer, der ihn ansah und auf dessen Gesicht die stumme Bitte lag. Noïruns Augenbrauen zogen sich finster zusammen, und er rieb sich den Bart, während er nachdachte.


  »Nehmt ihn«, sagte er schließlich zu Schattenläufer. »Unter der Bedingung, dass er niemals mehr anderen Schaden zufügen kann, und er darf auch nie wieder frei durch die Lande ziehen. Er muss an einem sicheren Ort in Inniu verwahrt werden, wo ihn niemand finden kann, wo er sein Dasein bis zu seinem Ende allein und völlig abgeschieden fristen soll. Das müsst Ihr mir schwören.«


  »Bei allen Kindern Lúvenors, das schwöre ich bei meinem Leben«, antwortete Schattenläufer, und die Erleichterung in seiner Stimme war deutlich zu hören. Er öffnete die Arme und zog an dem Ende der Kette, das er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, ohne dass es jemandem aufgefallen war. »Gehen wir, alter Mann, und schnell, denn die Kurzlebigen haben keine Geduld, und ich kann sie in diesem Fall verstehen.«


  Grimwar sprach kein Wort mehr. Widerstandslos folgte er dem Pferdmann in mühsamen, hoppelnden Schritten, unter dem demütigenden Hohngelächter der Stadtleute, die auf diese Weise ihre Angst und die Anspannung verloren.


  Madin war von einem bösen Fluch befreit, und sonnigere Tage sollten folgen, ohne den düsteren Schatten einer Erinnerung voller Angst und Schrecken.


  Ohne auf die enttäuschten und verständnislosen Gesichter seiner Schar zu achten, rief der Fürst: »Ein gutes Ende für diesen Tag, und Lúvenor selbst schickt uns sein Wohlwollen durch sein sanftes Licht nach all der Nässe! Dies soll gefeiert werden, und auch wenn die Gaststube heute nicht mehr so gemütlich sein mag wie gestern noch, so sollen doch alle einen Platz darin finden! Wirtssohn, wo steckst du?«


  Rayem schob sich mit besorgter Miene nach vorn. »Ich bin Rayem, Herr«, sagte er und versuchte, seine arg mitgenommene Kleidung in Ordnung zu bringen und einigermaßen Haltung anzunehmen.


  »Wie auch immer«, sagte Noïrun. »Sorge dafür, dass die Leute irgendwie sitzen können, schenke Bier aus und verteile Brot und Speck. Die ganze Stadt war heute beteiligt, und alle waren gleichermaßen tapfer und standen treu zueinander. Wenn dein Vater die Hälfte übernimmt, so trage ich mit Freuden die andere Hälfte der Zeche. Denn dies haben sich alle verdient, und der Schrecken sollte mit einer Feier beendet werden!«


  Ein vielfacher Jubelschrei folgte dieser Ansprache, und Rayem beeilte sich, dass er ins Gasthaus kam, um die Anweisungen zu befolgen und seinerseits Anordnungen zu geben. Innerhalb weniger Augenblicke war der Platz leer, auch die Schar war in den Goldenen Baum gestürmt. Larkim wurde von den beiden Stadtvätern langsam hinterhergeführt. Er würdigte weder Rowarn noch Noïrun eines Blickes, murmelte aber etwas von einem Krug Bier, den er sich durchaus verdient hätte, auf Kosten des Fürsten.


  Lediglich Olrig wartete noch, die Hand auf dem Axtgriff ruhend.


  Rowarn blieb stehen, schüchtern und mit hochgezogenen Schultern, als sich der Fürst ihm näherte, den Blick jedoch nicht auf ihn, sondern in weite Ferne gerichtet.


  »Je mehr ich dich kennenlerne, junger Rowarn«, sagte er langsam, »umso weniger weiß ich, was ich von dir zu halten habe.«


  »Ich bitte um Vergebung, mein Herr«, murmelte Rowarn und starrte auf seine Stiefelspitzen. Aus dem Gasthaus drang Gesang und fröhliches Gelächter, was Rowarn so fern lag wie ein Stern am Himmel.


  Der Fürst fuhr fort: »Ich erhielt Kunde, dass ab morgen neue Rekruten hier eintreffen. In zwei Tagen werden wir aufbrechen. Bis dahin entscheide dich, und bedenke wohl: Danach gibt es kein Zurück mehr, egal was du wählst.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte er sich ab und steuerte auf das Gasthaus zu. Olrig beobachtete Rowarn, der unruhig verharrte.


  »Kommst du mit, Junge?«, fragte der Zwerg freundlich.


  Rowarn dachte an Schattenläufer und Grimwar, die irgendwo zwischen den Hügeln unterwegs waren, Angehörige der Alten Völker, wie es nicht mehr viele gab auf dieser Welt. Sie alle trugen eine schwere Last auf den Schultern. Er beneidete seinen Muhmen nicht um das, was er entscheiden musste, und er wusste, er würde niemals fragen, wie Schattenläufer letztendlich mit der Bestie verfahren war. Ob lebend oder tot, von Grimwar würde niemand mehr etwas erfahren, so viel jedenfalls war sicher.


  Und er dachte an Schneemond, die im Stall mit der Kraft der Alten die Wunden heilte, und an seine eigene Entscheidung, die neu zu fällen ihm der Fürst gewährt hatte, aus welchem Grund auch immer.


  Er schüttelte den Kopf. »Geht nur«, antwortete er. »Ich werde meiner Mutter helfen, sie wartet bestimmt schon auf mich.«


  Olrig strich sich den Bart. »Sicher«, sagte er. »Ich wünsche dir eine ruhige Nacht ohne Träume, Rowarn, und Frieden mit dir selbst. Wir sehen uns morgen.«


  Rowarn sah ihm nach, bis Olrig durch die zerbrochene Tür getreten war, und hörte das laute Hallo zu seinem Empfang.


  Dann machte er sich auf den Weg zum Stall.


ZWEITER TEIL


  



  
Reise nach Valia



  



  Kapitel 7


  Entscheidungen und Abschiede


  



  Der Abend war bereits vorangeschritten, als Schattenläufer zurückkehrte. Er war schweißnass, und sein Atem ging schnell; er musste eine lange Strecke hindurch galoppiert sein.


  Schneemond und Rowarn waren ebenfalls noch nicht lange zu Hause. Die meisten Verletzten hatten inzwischen das Krankenlager verlassen können, die übrigen hatte die Velerii von Verwandten abholen lassen. Dann hatten sie gemeinsam den Stall geräumt, während die Knechte sich endlich um die seit Stunden draußen angebundenen Pferde kümmern konnten, sie absattelten, striegelten, fütterten und tränkten. 


  Die Aufräumarbeiten in der Stadt gingen auch schnell voran. Auf einem Feld außerhalb war ein Scheiterhaufen errichtet worden, auf dem die Grimwari verbrannt wurden, und es wurden Vorbereitungen für das Leichenbegängnis der Opfer getroffen. Der mit Musik unterlegte Lärm aus dem Gasthaus verlieh selbst dem bestialischen Gestank der brennenden Grimwari, der sich wie ein Pesthauch überall verbreitete, auf bizarre Weise noch etwas Tröstliches.


  Als sie fertig waren, sagte Schneemond zu Rowarn: »Geh ruhig hinein, du hast es dir nicht minder verdient als die anderen.«


  Er schüttelte den Kopf, was er jedoch schnell bereute. Ächzend tastete er nach dem Verband. »Mir ist nicht nach Feiern zumute. Ich kann es immer noch nicht recht fassen, dass jetzt alles vorbei sein soll. Da ist so viel in meinem Kopf, was ich erst ordentlich sortieren und dann aufräumen muss. Damit will ich mich den Rest der Nacht beschäftigen. In aller Stille.«


  Sie legte die Hand zart auf sein Haar über dem Verband. »Du solltest unbeschwerter sein, Rowarn. Du bist noch so jung ...«


  »Ich kann nicht«, flüsterte er. »Dazu ist zu viel geschehen. Es ist, als ob ich erwacht wäre und mich in der neuen Welt erst zurechtfinden muss.«


  »Das verstehe ich natürlich. Dann komm mit mir nach Weideling, und wir werden etwas Gutes essen und Lúvenors Güte in einem Lied lobpreisen. Dann kannst du dich entspannen und wirst dich bestimmt bald besser fühlen.« Sie musterte prüfend sein Gesicht. »Was macht dein Kopfbrummen?«


  »Fast vorbei«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Dank dir, ehrwürdige Muhme. Und wenn ich ehrlich bin, ich komme bald um vor Hunger ...«


  Sie lachte, und allein dieser Klang war ihm schon reinere Musik als jedes Lied und ein Trost seit seiner Kindheit. Er sprang auf ihren Rücken und genoss den Wind auf seinem Gesicht, als sie aus der Stadt über die verschlammten Wege nach Weideling galoppierte. 


  Schneemond hatte eine ganz andere Art zu laufen als Schattenläufer, und Rowarn wusste nicht, was er mehr liebte: ihre elegante, leichtfüßige, ausgeglichene Schnelligkeit, knapp über dem Boden fliegend, aber ihm doch nahe; oder Schattenläufers kraftvolle, raumgreifende Sprünge wie von Wolke zu Wolke.


  Sie waren beim Essen, als Schattenläufer hereinkam, nachdem er sich draußen gesäubert und geschüttelt hatte. Sein Pferdekörper dampfte, als er sich auf seinem Platz niederließ. Schweigend aß er eine Weile. Rowarn bemühte sich, nicht an Grimwar zu denken, er wollte den ganzen Tag hinter sich lassen. Diese Angelegenheit war nun beendet, und es gab keine Fragen mehr zu stellen, weil die Antworten ihm nicht mehr von Nutzen waren. Zudem wartete bereits das nächste Abenteuer vor der Tür: der baldige Aufbruch nach Ardig Hall. Das bedeutete, sich mit dem Abschied vertraut zu machen, und viel Zeit blieb ihm dazu nicht mehr.


  Der Fürst hatte ihm Zeit zum Nachdenken gegeben, aber er brauchte sie nicht. Sein Weg hatte sich ihm eröffnet, nachdem er mit Grimwar gesprochen hatte.


  »Ich ... werde Fürst Noïrun begleiten«, platzte er heraus. »Ich habe ihn um Hilfe wegen der Überfälle gebeten, und im Gegenzug bot ich ihm meine Dienste an.«


  »Wir dachten uns bereits, dass du Inniu verlassen willst ... und uns.« Schneemonds Stimme klang leise. »Natürlich überrascht es uns nicht, denn eines Tages musste es dazu kommen.«


  »Es ist dein gutes Recht«, sagte Schattenläufer. »Ob reinblütig oder nicht, du bist der Erbe deiner Mutter und damit Herr von Ardig Hall.«


  »Nein!« Rowarn wehrte entschieden ab. »Nein, das bin ich nicht. Die Tradition, für die das Haus steht, kann ich nicht aufrechterhalten. Ich weiß nichts über das Volk meiner Mutter und über das, was sie tat.«


  »Dann soll Ardig Hall für immer gefallen sein?«, fragte Schneemond.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Rowarn aufrichtig, ohne Bedauern oder Unsicherheit. Er hatte sich damit noch nicht ausreichend befasst und stand dem Schloss gleichgültig gegenüber. Bisher hatte es keine Bedeutung für ihn gehabt, und das würde sich, wenn überhaupt, erst dann ändern, wenn er eines Tages dorthin kam und sich mit der Vergangenheit auseinandersetzte. Sofern dort überhaupt noch etwas zu finden war außer geborstenen Steinen, die nur für diejenigen Erinnerungen bieten konnten, die sich zuvor dort aufgehalten hatten. 


  »Ich kann das nicht entscheiden, nicht jetzt«, fuhr er fort. »Es ist schwierig genug für mich, diesen Schritt fort von Weideling zu tun. Der Fürst hat mich sogar von meinem Versprechen entbunden, damit ich meine Entscheidung neu überdenken kann. Aber das werde ich nicht. Ich muss gehen, und sei es auch nur, um meinen Vater zu finden. Oder ... den Dämon Nachtfeuer. Und nach all dem, was geschehen ist, habe ich hier ohnehin keinen Platz mehr. Ich gehöre nicht nach Madin, und ich habe auch keine Aufgabe in Weideling zu erfüllen. Im Augenblick weiß ich gar nicht, wo mein Platz ist, oder wer ich selbst überhaupt bin. Ein Prinz, ein Königssohn? Nein. Das sind nur Titel, die ich nicht mit Inhalt füllen kann. Bis vor kurzem habe ich mir zugetraut, ein Mörder zu sein, also wie viel kenne ich schon von mir? Ich kenne doch nicht einmal die Welt dort draußen, wie soll ich da Verantwortung übernehmen? Ich muss noch viel lernen, bis ich meinen Weg gefunden habe, und das kann ich am besten, wenn ich den Fürsten begleite. Erst dann kann ich entscheiden, was mit mir oder Ardig Hall geschehen soll.«


  Schattenläufer rieb sich den Bart. »Du hast recht«, stimmte er dann zu. »Die Dinge sollten nicht überstürzt werden. Vor allem solltest du deine Herkunft nicht preisgeben. Bewahre dieses Geheimnis, denn sonst bist du ständig in großer Gefahr und nirgends vor Femris sicher. Er würde dich gnadenlos verfolgen lassen. Vertraue dich daher niemandem an, Rowarn, auch nicht dem Fürsten oder dem Kriegskönig. Ich weiß, du betrachtest sie bereits als deine Freunde, aber sie dürfen es zu ihrem eigenen Schutz nicht erfahren – noch nicht. Du wirst selbst den Zeitpunkt wählen, wenn es angebracht ist.«


  Rowarn nickte. Das wäre nicht das einzige Geheimnis, das er aus Weideling mit sich nehmen müsste. Etwas quälte ihn schon seit dem Moment, da er die Geschichte über das Tabernakel erfahren hatte. Eine vage Vermutung zwar, aber trotzdem etwas, wovor er sich fürchtete und das er erst recht noch nicht annehmen konnte. Aber wenigstens Gewissheit sollte er haben, bevor er das Wissen tief in sich verbannte. 


  Er gab sich einen Ruck und sprudelte heraus: »Sagt mir – bin ich der Zwiegespaltene? Habt ihr mir deswegen alles erzählt?«


  Die beiden Velerii wechselten einen überraschten Blick. Dann schüttelte Schneemond den Kopf. »Nein, Rowarn, du bist es nicht«, antwortete sie.


  Die Worte waren längst verhallt, bis Rowarn sie endlich begriff. »... nicht?«, wiederholte er verblüfft. Damit hätte er als Allerletztes gerechnet! »Wollt ihr mich etwa schonen?«


  »Nein. Die Nauraka machten es sich zur Aufgabe, das Tabernakel zu hüten, bis es dem Zwiegespaltenen dienen sollte«, erklärte Schattenläufer. »Sie waren niemals dafür bestimmt, das Artefakt zu nutzen, und du bist Ylwas Sohn, ein Nauraka. Zumindest zur Hälfte.«


  »Ich glaube, ich sollte erleichtert sein, aber ich bin noch viel zu durcheinander«, gestand Rowarn.


  »Deine Vermutung lag nahe, und ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich das nicht vorhergesehen habe«, sagte Schneemond. »Ich hätte von vornherein erwähnen sollen, dass du nicht dafür ausersehen bist. Der Zwiegespaltene wird ein Geschöpf von großer Macht sein. Er ist noch nicht in Erscheinung getreten. Möglicherweise wäre seine Zeit bereits vor Jahrhunderten gekommen, wenn das Tabernakel nicht zerbrochen wäre. Vielleicht kann er erst erwachen, wenn alle Teile wieder zusammengefügt sind.«


  Rowarn war zu verwirrt, um etwas zu sagen. Andererseits machte es alles einfacher. Er brauchte sich nicht um Ardig Hall kümmern, sondern konnte sich ganz auf den Dämon Nachtfeuer konzentrieren, den Mörder seiner Mutter.


  Als hätte Schattenläufer seine Gedanken gelesen, bemerkte er: »Zu Beginn war ich von Sorge erfüllt wegen deines Racheschwurs, denn ich befürchtete, er würde dich voll und ganz beherrschen. Aber was du heute getan hast, hat Größe und Weitblick gezeigt, und dass du deine persönlichen Interessen nicht über alles andere stellst, obwohl du in diesem Fall jeden Grund und auch eine gewisse Berechtigung dazu gehabt hättest. Deine Mutter wäre stolz auf dich gewesen.«


  »So wie wir«, fügte Schneemond hinzu. 


  »Das liegt nur an eurer Erziehung.« Es klang fast, als würde Rowarn sich deswegen verteidigen. »Ich habe durch euch mehr gelernt und erfahren als alle anderen zusammen. Ich würde euch Schande bereiten, wenn ich nichts davon beherzigen würde.«


  Schneemond sah ihn liebevoll an. »Wir können dich unbesorgt ziehen lassen. Und wenn ich das sagen darf ... es kann gar keinen Zweifel geben, wessen Sohn du bist, wenn man deine Mutter kannte. Ich wünsche dir, dass du noch etwas in Ardig Hall finden wirst, um zu erfahren, wer sie war, und wer die Nauraka sind, deren Blut immer noch in deinen Adern kreist. Vielleicht reicht das, damit du bereit bist, das Erbe anzutreten.«


  



  



  In dieser Nacht schlief Rowarn völlig ruhig und traumlos, und er erwachte erholt am nächsten Morgen. Mit seinem Kopf war alles wieder in Ordnung und er konnte den Verband abnehmen. Die Wunde hatte sich geschlossen und war nur noch berührungsempfindlich.


  Aber der Rest seines Körpers! Jeder einzelne Muskel tat ihm weh, und er quälte sich jammernd und wehklagend aus dem Bett. So wird es von nun an sein, bis mein Körper sich an Strapazen gewöhnt hat, dachte er. Dies ist erst der Anfang. 


  Er humpelte bis zum See und warf sich hinein. Nach dem Regen gestern war das Wasser eiskalt, aber das tat ihm nur gut. Zuerst träge, dann zusehends zügiger schwamm er quer hindurch, und wieder zurück, und zog weiter seine Bahnen, bis er sich vollends erfrischt und gestärkt fühlte. 


  Der Himmel zeigte sich wieder von seiner besten Seite. Nur gelegentlich schoben sich bauschige Wolken vor die Sonne und schufen ein Wechselspiel auf dem Erdboden, wo die Schatten dem Licht nachjagten, wiederum vom Licht verfolgt.


  Sein letzter Tag in Inniu, denn morgen wollte der Fürst abreisen. Was würde Rowarn heute tun? Was erwarteten die Muhmen von ihm?


  Aber sie waren gar nicht da, als er tropfnass zurückkam, sondern bereits bei ihrem gewohnten Tagewerk. Schneemond hatte ihm einen Teller mit frischem Nussbrot und Honig hingestellt, dazu einen Krug Wasser mit einem winzigen, betörend duftenden Tropfen Lindennektar. Das, wusste Rowarn, würde ihm wohl am meisten fehlen – der Verzicht auf diese erlesenen Genüsse, die es nur hier gab. Dieser Krug Nektarwasser würde ihn auf Tage hinaus stärken und ihm Gesundheit verleihen. Die Muskelschmerzen waren bald vergessen, und Rowarn brach nach Madin auf, nachdem er alles bis auf den letzten Rest vertilgt und getrunken hatte.


  Die Luft war sauber und frisch, das Feuer auf dem Feld an der anderen Seite der Stadt in der Nacht heruntergebrannt und gelöscht. Nach der Trauerzeremonie würde es keine äußeren Spuren der schrecklichen Ereignisse mehr geben.


  Das normale Leben war in Madin bereits wieder eingekehrt, die Händler boten ihre Waren feil, Handwerker fertigten Schuhe, Schmuck und Gebrauchsgegenstände. Frauen hielten ihr Schwätzchen, wenn sie sich auf der Straße begegneten, und Kinder liefen spielend durch die Gassen.


  Vor und im Goldenen Baum wurde eifrig gearbeitet. Daru, dessen linker Arm in einer Schlinge steckte, beaufsichtigte alles und scheuchte die Leute umher. Er nickte Rowarn kurz zu, als er ihn erblickte, beachtete ihn aber nicht weiter. Doch für Rowarn war es mehr, als er je erwartet hätte.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, plötzlich so frei zu sein. Er brauchte sich keine Gedanken mehr zu machen, was die anderen über ihn dachten, und er musste sich auch nicht unsichtbar geben, um Ärger zu vermeiden. Der Kampf gegen die Grimwari hatte alles verändert.


  Und nicht nur für ihn, wie er bald darauf verwirrt feststellte, als er Rayem begegnete. Er hätte ihn beinahe nicht wiedererkannt. Dies war nicht der aggressive, nörgelnde Bruder von Anini, grobschlächtig und stumpf, mit dem er in der Kindheit nicht selten gerauft hatte. Sein Schritt war federnd, seine Augen hatten Glanz gewonnen, und er nahm seine Umgebung aufmerksam wahr. Er trug auch nicht mehr die üblichen schlampigen Sachen und die ewig blutige Schürze.


  »Tag, Rowarn«, sagte er und deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Der Fürst sitzt hinten in der Nische. Ein Bier?«


  »Ja, danke«, erwiderte Rowarn verdutzt. Das war überhaupt noch nie vorgekommen.


  Rayem verschwand hinter dem Tresen, wo seine Mutter Hallim stand und Bier zapfte. Auch sie war völlig verändert. Einige Zeit hatte es so ausgesehen, als würde sie den Tod von Anini nicht lange überleben, aber nun war sie wie ausgewechselt. Sie lächelte und winkte Rowarn zu.


  »Nun, junger Freund, dein Gesicht verrät einiges Staunen!«, bemerkte Olrig, als Rowarn an den Tisch trat, wo der Fürst, der Zwerg, Morwen und noch ein oder zwei von der Schar saßen. Morwen zwinkerte kurz, wandte sich dann aber wieder den Soldaten zu. Olrig lächelte Rowarn an, rückte ein wenig zur Seite und wies einladend auf den geschaffenen Platz zwischen sich und Noïrun.


  »Alles hat sich verändert«, entgegnete Rowarn, während er sich setzte und sein Bier von Rayem in Empfang nahm. »Ich erkenne nichts mehr wieder.«


  »Ja, es hat einiges bewirkt«, stimmte der Kriegskönig zu. »Eigenartig, nicht wahr? So furchtbare, grausame Geschöpfe haben etwas zum Guten gewendet und die Menschen darauf aufmerksam gemacht, dass mehr in ihnen steckt und jeder Tag es wert ist, aufmerksam begangen zu werden.« Er stieß mit Rowarn an. »Umso mehr bewundere ich dich für deine mutige Entscheidung gestern, für Grimwar einzustehen. Du hast da etwas erkannt, was viele Weise manchmal nie herausfinden.«


  »Sie sind anders als wir«, murmelte Rowarn. »Für Grimwar war es keine grausame Handlung, sondern etwas, das zu seinem Leben gehörte. Viele Alte Völker haben so oder ähnlich gelebt, bevor die Menschen und auch die Zwerge auftraten. Sie sehen die Dinge anders als wir, sie bewerten sie anders, und sie ... denken anders als wir.«


  »Die Lehren deiner Muhmen sind auf fruchtbaren Boden gefallen«, bemerkte Olrig anerkennend.


  »Das haben wir bereits bei unserer ersten Begegnung festgestellt«, sprach der Fürst, der bis dahin schweigend dagesessen hatte. Er wandte sich Rowarn zu. »Wie geht es dir?«


  »Ausgezeichnet, Herr«, konnte Rowarn ehrlich antworten. »Die Heilkünste meiner ehrenwerten Mutter sind unübertrefflich. Wann werden wir morgen aufbrechen?«


  »Du bist also weiterhin fest entschlossen?«


  »Ja, Herr, wenn Ihr mich in Eure Dienste nehmen wollt.«


  Noïrun lächelte. »Was für eine Frage. Aber sag mir, junger Rowarn, was genau ist der Grund für diese Entscheidung?«


  »Wir hatten einen Handel vereinbart«, antwortete Rowarn verunsichert.


  »Von dem ich dich gestern entbunden habe, was du sehr wohl begriffen hast. Also weiche mir nicht aus.«


  »Es sind eine Menge Gründe, edler Herr. Und hier gehöre ich nicht mehr her. Ich will Euch folgen. Ich will wissen, was für eine Welt dort draußen ist, und was mit ihr geschieht. Und ... ich will nach mei…meinen Eltern suchen.«


  »Das sollte uns genügen, meinst du nicht, Noïrun?«, mischte sich Olrig ein.


  Über den brennenden Wunsch nach Rache, der ihn vor allem vorantrieb, wollte Rowarn nicht reden. 


  Der Fürst verzog keine Miene. Rowarn war sicher, dass er seine Zweifel hatte, doch er akzeptierte. »Du wirst mir dienen«, sagte Noïrun ernst, »als mein Knappe. Und ich werde dich im Kriegshandwerk ausbilden. Du hast gestern gezeigt, dass du Mut und Talent dafür hast, und wir können jede Verstärkung brauchen. Wenn es an der Zeit ist, wirst du dich entscheiden, ob du in die Dienste von Ardig Hall treten willst. Deinen Eid wirst du dem Heermeister leisten und daran gebunden sein, bis dieser Krieg um den verlorenen Splitter beendet ist. Es wird eine lange Reise, und wahrscheinlich wirst du deine Entscheidung oft bereuen.«


  »Nein«, widersprach Rowarn nachdrücklich. »Das werde ich nicht. Ich bin nicht wankelmütig, und ich stehe zu dem, was ich wähle. Und ich stehe treu zu Euch und Olrig, Herr, nichts anderes wünsche ich mir.«


  Der Zwerg brummte in seinen Bart: »Wohl gesprochen.«


  »Vertrauen gegen Vertrauen.« Fürst Noïrun hielt ihm die Hand hin. »Sei willkommen in meiner Schar und in meinem Dienst.«


  



  



  Den Rest des Tages nahm Olrig Rowarn unter seine Fittiche und klärte ihn über seine Pflichten auf. Rowarn war auch dabei, als der Fürst die neuen Rekruten aufstellen ließ und jeden genau anschaute und befragte. Er nahm nicht alle, einige schickte er wieder fort.


  Rowarn war verblüfft, als er plötzlich Rayem in der Reihe entdeckte. »Was denn ...«, begann er.


  »Gestern ist irgendwas mit mir passiert«, brummte Aninis Bruder. »Meine Sachen passen mir nicht mehr, und ich habe keine Lust, noch länger Hühner zu erwürgen und Federn zu rupfen. Das ist alles nur deine Schuld!«


  »Wessen auch sonst.« Rowarn grinste. »Du weißt hoffentlich, worauf du dich einlässt?«


  »Ich bleibe so lange dabei, bis der Fürst sich endlich meinen Namen merkt«, sagte Rayem störrisch.


  »Und was ist mit deinen Eltern? Werden sie nicht sehr traurig sein, auch das zweite Kind zu verlieren? Immerhin solltest du das Gasthaus erben.«


  »Die schaffen das auch ohne mich, und soweit ich weiß, laufen noch ein oder zwei jüngere Halbbrüder von mir in Madin herum, die sozusagen zur Familie gehören.«


  Rowarn pfiff leise. Natürlich hatte er solche Gerüchte über Rayems Vater gehört. Diese Art Geschwätz drang stets noch bis in die entferntesten und abgelegensten Winkel vor, ungehindert und unaufhaltsam wie der Steuereintreiber des Stadtrats von Madin. »Es stimmt also doch ...«


  »Klar.« Rayem zeigte die Zähne. »Wie auch immer, ich glaube, meine Eltern sind sogar ein bisschen stolz auf mich. Der Fürst hat ihnen gestern ziemlich imponiert. Na ja, vorausgesetzt natürlich, dass er mich nimmt.«


  »Das wird er, keine Sorge«, ertönte Olrigs Stimme, der gerade hinzukam. »Kräftige, gesunde junge Kerle wie dich können wir immer brauchen, solange sie willig und gehorsam sind. Und wenn du mit dem Schwert so umgehen kannst wie mit der Sense, wirst du den Feind das Fürchten lehren.«


  Was für ein interessanter Tag, dachte Rowarn vergnügt bei sich. Er freute sich tatsächlich, dass Rayem mitkam, dann ließ er die Heimat nicht ganz zurück.


  »Geh besser nicht zu spät nach Hause«, sagte Morwen in diesem Augenblick hinter Rowarn. »Du wirst sehr lange nicht mehr zurückkehren, und nichts ist schlimmer als ein unvollendeter Abschied.«


  Das weckte wiederum das schlechte Gewissen, und Rowarn befand sich vollends im Zwiespalt seiner Gefühle. »Ja. Ein paar Sachen muss ich auch noch packen. Das heißt, wenn ich gehen darf, Herr Olrig.«


  »Natürlich, wir sind so weit fertig. Morgen holen wir dich ab.« Der Zwergenkönig nickte ihm kurz zu und wandte sich dann wieder an die Rekruten.


  Morwen hielt plötzlich Rowarns Arm fest, und er spürte den festen Griff ihrer kräftigen Finger. Sie trat dicht an ihn heran und sagte leise: »Du stehst immer mindestens einen Schritt seitlich hinter dem Fürsten, niemals als Gleichgestellter neben ihm, das ist die erste wichtige Regel.«


  »Verstanden«, erwiderte er.


  »Auf der rechten Seite. Merke dir das gut! Noïrun ist Rechtshänder, diese Seite muss nicht geschützt werden. Der Ehrenplatz ist deshalb an seiner linken Seite, wo immer Olrig neben ihm steht. Und wenn ich dabei bin, gibt es noch eine zweite Regel: Du stehst einen Schritt seitlich hinter mir, und zwar rechts von mir.« Ihre Stimme nahm einen eindringlichen und scharfen Tonfall an. Rowarn hatte richtig vermutet, dass sie auch sehr energisch werden konnte. 


  »Egal, wie viele Vertraute und Befehlshaber um ihn sind«, fuhr Morwen fort, »dein Platz ist immer an der letzten Stelle rechts, einen Schritt dahinter. Wenn du das beherzigst, kommen wir uns nicht ins Gehege, und du wirst auch mit den anderen keinen Ärger kriegen. Ansonsten wird es nicht nur in der üblichen Weise schwer für dich, Kleiner. Sondern sehr schwer. Auch wenn du des Fürsten persönlicher Knappe sein magst, oder vielmehr gerade deswegen, musst du dir unsere Anerkennung erst verdienen. Vor allem die der Garde, zu der auch ich gehöre – was eine große Ehre für uns ist, für die wir hart gearbeitet und gekämpft haben!«


  »Glaubst du, ich will dir deinen Rang streitig machen, von dem ich bisher überhaupt keine Ahnung hatte, von allem anderen mal ganz abgesehen?«, gab sich Rowarn mutiger, als er in diesem Moment war.


  »Ich glaube gar nichts«, sagte Morwen kühl. »Ich will dir nur einen guten Rat geben. Dass du jetzt bei uns bist, ändert alles, vor allem unser bisheriges Verhältnis. Und von Rang kann bei dir keine Rede sein, du hast keinen. Du fängst ganz unten an, genau wie die Rekruten, nur mit dem Unterschied, dass du vom Fürsten persönlich gefördert wirst und damit unter ständiger Beobachtung stehst. Also mach besser keine Fehler.«


  Rowarn schluckte. »Verstanden«, wiederholte er.


  »Gut.« Sie ließ ihn los. »Bis morgen.« Brüsk drehte sie sich um und ließ ihn stehen.


  



  



  Dies waren also die letzten Stunden in Freiheit. Rowarn stromerte durch die Gassen von Madin, und dann langsam über die allmählich trocknenden Wiesen, durch den Wald und am See vorbei nach Weideling. Im Stillen nahm er Abschied von allem, in melancholischer Vorfreude auf das, was vor ihm liegen mochte.


  Er genoss dieses schmerzliche Gefühl, das sein Herz in zwei Teile zu zerreißen schien. Er dehnte es aus, indem er möglichst lange an seinen Lieblingsplätzen verweilte und sich in Gedanken an seinen Erinnerungen ergötzte.


  Als er an der Königsweide eintraf, machte sich die Sonne bereits auf den Weg hinter den Horizont und seine Muhmen waren zu Hause.


  Schneemond hatte alle Lieblingsspeisen zubereitet, die zu dieser Jahreszeit schon möglich waren – eine scharfe Wurzel-Kräutersuppe mit kandiertem Ingwer und Süßgemüse, dazu Würzfladen mit aromatischem Herbstsirup und noch vieles mehr. Rowarn hatte geglaubt, nichts hinunterbringen zu können, aber diesen lockend duftenden Versuchungen konnte er nicht widerstehen. 


  Während er voller Genuss zugriff, erzählte er von seinem Tag, und unter Gelächter auch von Rayem. Die launige Stimmung des Nachmittags setzte sich fort, und sie redeten viel, lachten und waren manchmal auch schwermütig. Es war ein langer Abschied. Schließlich ging Rowarn satt, mit gleichermaßen vollem Magen wie Kopf, zu Bett.


  Er schlummerte schon eine Weile, als ihn plötzlich ein leises Klappern störte und seinen Traum durcheinanderbrachte. Also entschloss er sich, aufzuwachen. Und lauschte in die Dunkelheit.


  Da war es wieder, ein feines Knistern und Trommeln ... am Fenster! Rowarn spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Er verließ das Bett und schlich zum Fenster. Wieder dieses Prasseln – und nun wusste er es genau: Kieselsteinchen. Jemand wollte seine Aufmerksamkeit erregen, aber keinesfalls die der Velerii!


  Niemand, der Böses im Sinn hatte, würde sich auf diese Weise anmelden. Außerdem war Weideling gegen solche Angriffe geschützt. Rowarn öffnete das Fenster und schaute hinaus, als ein Kieselhagel auf ihn niederprasselte.


  »Autsch, verdammt!«, fluchte er. Er schüttelte die Haare mit den Händen aus und wischte sich die Stirn.


  »Sch-scht!«, zischte es zurück. »Willst du deine Eltern aufwecken?«


  Rowarn blinzelte und rieb sich die immer noch schlafmüden Augen. Zwei Gestalten standen draußen im Blättervorhang, von vereinzelten Strahlen der wachsenden Mondsichel angeleuchtet. Rubin, die Tochter des Köhlers, und Malani, die Tochter des Fischers.


  Die beiden Mädchen winkten ihn eifrig zu sich. Rowarn biss sich auf die Unterlippe. Was konnten sie von ihm wollen – zu dieser Stunde, und alle beide? Sie gestikulierten und formten lautlose Worte, ohne einen Schritt näherzukommen. Er konnte es nur herausfinden, indem er nach draußen ging. Nach kurzem Zögern öffnete Rowarn die Fensterflügel weit, zog sich rasch Hemd und Hose über, schlüpfte in die halblangen, weichen Lederstiefel und sprang hinaus.


  Die beiden Mädchen erwarteten ihn hinter dem Laubvorhang, mit den Schatten verschmolzen und für die meisten erst aus unmittelbarer Nähe erkennbar; aber Rowarn fand sie problemlos.


  Die üppige, langmähnige Rubin mit den prächtigen Hüften, auf die sie ihre Hände stemmte, und die langbeinige, fast knabenhafte Malani mit den vollen Lippen und den Katzenaugen. Rowarn starrte sie an. »Was tut ihr denn hier?«, flüsterte er.


  »Stimmt es, dass du fortgehst?«, fragte Malani.


  Sie blickten ihn beide geradezu herausfordernd an.


  Rowarn spürte seine Kehle eng werden. »Ja«, gestand er ohne Umschweife. Mehr hätte er sowieso nicht herausgebracht. 


  »Und wie lange?«, forschte Malani weiter.


  »Ich weiß es nicht.« Rowarn wand sich. Er wusste, er konnte ihnen nichts vormachen. »Wahrscheinlich Jahre.«


  Langsam fragte Rubin: »Das heißt, du kehrst möglicherweise ... nie mehr wieder?«


  Rowarn fühlte sich auf einmal elend. »Ich weiß es wirklich nicht. Es wird ... «


  »Gefährlich?« Rubin holte Luft für eine Rede. Wenn sie erst mal in Fahrt gekommen war, war sie kaum mehr zu bremsen. Geschweige denn, dass sie irgendeine Unterbrechung oder Widerspruch zuließ. »Natürlich ist es gefährlich, warum sonst sollte ein junger Kerl, der das beste Leben der Welt führt, einfach abhauen! Aber hast du dir schon überlegt, dass so eine Hals-über-Kopf-Geschichte dein Leben verdammt kurz machen kann? Willst du das? Nein, das sehe ich dir doch an. Dann bleib hier!«


  »Das geht nicht. Ich muss fort.«


  »Du musst? Warum?«


  »Eine ... persönliche Sache.«


  »Ach ja?« Malani stellte sich vor ihn. »Dann erlaube uns, dir dazu eine persönliche Frage zu stellen.«


  Rowarn schluckte hörbar. »Natürlich.«


  »Schön.« Malani und Rubin wechselten Blicke. Die Fischerstochter fuhr fort: »Stimmt es, dass du mit Anini zusammen warst, in der Nacht, als sie starb? Und ich meine unzweideutig zusammen.«


  Er wünschte sich, er hätte das Fenster nicht geöffnet. Er wünschte sich, er würde noch schlafen, tief und fest und unschuldig. »Ich ... ich ...«, fing er stotternd an, um Zeit zu schinden, auf der verzweifelten Suche nach einem Ausweg.


  Doch da hatten sie ihm beide schon links und rechts jeweils eine schallende Ohrfeige verpasst. Er wagte ein leises »Au«, aber nicht mehr, und erst recht keine Bewegung.


  »Mach uns nichts vor!«, zischte Malani. »Das Mondlicht ist für einen wie dich ausreichend, bei deiner hellen Haut kannst du nichts verbergen: Du bist rot wie ein Flusskrebs im heißen Wasser!«


  Von den Ohrfeigen, dachte Rowarn verzweifelt, obwohl er genau wusste, dass das nur zum Teil stimmte, und er fürchtete sich vor den nächsten Backpfeifen.


  »Mit einer aus der Stadt!«, fauchte Rubin. »Dass du dich nicht schämst!«


  Das allerdings tat er nicht im Geringsten. »Hört mal, ich ...«, fing er an, kam jedoch wieder nicht weiter.


  »Und jetzt willst du ohne Abschied verschwinden, vielleicht für immer, einfach so?«, schnappte Malani. »Nachdem wir alle miteinander aufgewachsen sind, du oft bei uns zu Gast warst? Sind wir denn keine Freunde?«


  Er zog die Schultern hoch und versuchte, seinen Kopf dazwischen zu verstecken. »Das sind wir«, sagte er tief beschämt. »Bitte verzeiht ...«


  Malani winkte ab. »Spar dir das, damit ist uns nicht gedient.«


  Verblüfft riss Rowarn die Augen auf. Worauf wollten sie nur hinaus? »Aber ...« Doch in dieser Nacht sollte er wohl überhaupt keinen Satz mehr beenden.


  Rubin bohrte ihren Zeigefinger in seine Brust. »So leicht kommst du uns nicht davon!«


  Rowarn wurde blass. Er beschloss, alles mit sich geschehen zu lassen. Eine Wahl blieb ihm ohnehin nicht. So oder so machte er sich wahrscheinlich zum Gespött.


  Jede von ihnen griff ohne weitere Erklärungen nach einer Hand, und sie zogen ihn mit sich, hinaus ins freie Land, auf der Nordseite den Hügel hinunter.


  Nach ein paar zögernden, furchtsamen Schritten sah Rowarn, dass sie auf den lieblichen kleinen Weiher in der Senke unten zuhielten, direkt am nördlichen Ausläufer des Waldes. Ein Platz, an dem sie schon als Kinder am liebsten gespielt hatten. Endlich begriff er. Das Herz schlug ihm auf einmal bis zum Hals, und er ließ sich von nun an willig und in aufkeimender Vorfreude führen.


  



  



  Am nächsten Morgen lag neue Kleidung vor Rowarns Tür: dunkelblaue Hosen, fast kniehohe Schnürstiefel, ein Gürtel mit Befestigungsmöglichkeiten für kleine Beutel und Waffen, ein graues Schnürhemd, ein blaugraues Wams und ein schwarzblauer Umhang mit Kapuze, der vorn von einer silbernen Schließe mit dem stilisierten Abbild eines Velerii geschlossen wurde.


  Rowarns Herz wurde schwer und traurig, als er die Sachen anlegte. Sie passten perfekt, und er erkannte sich selbst kaum wieder, als er sich im Spiegel musterte. Er drehte sich um und betrachtete ein letztes Mal sein Zimmer, in dem sich im Lauf der Jahre eine Menge Dinge angesammelt hatten, die er als Kind gehortet und nie aussortiert hatte. Jedes einzelne Stück barg eine Erinnerung.


  Kurz entschlossen öffnete er die Tür und trat in den Wohnraum, wo seine Eltern bereits mit dem Morgenmahl auf ihn warteten.


  »Guten Morgen«, sagte er scheu, als sie aufblickten. »Die ... Sachen sind wunderschön. Vielen Dank ...«


  »Ich hatte sie ursprünglich für nächstes Jahr zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag geplant«, erklärte Schneemond. »Nun ist der Moment eben etwas früher gekommen.«


  »Es ist immer ein besonderer Augenblick, wenn ein Fohlen selbstständig wird«, sagte Schattenläufer feierlich.


  Sie nahmen die Mahlzeit in ausgeglichener Laune und lebhafter Unterhaltung zu sich. Der Abschied war bereits vollendet, es gab nichts mehr zu sagen.


  Als der Fürst und der Kriegskönig eintrafen, war Rowarn bereit für die Abreise. Schattenläufer hatte ihm Windstürmer geschenkt, einen starken, lebhaften jungen Falben mit Stehmähne und schwarzem Aalstrich, den der junge Nauraka mit aufgezogen und ausgebildet hatte.


  »Grüße aus Madin«, sagte Olrig. »Man war sehr erleichtert über unseren Aufbruch und bedauerte daher ganz besonders laut unsere Abreise, und natürlich auch deine, Rowarn. Wenn du bereit bist, lass uns losreiten. Die Schar erwartet uns bereits an der Wegkreuzung.«


  Rowarn nickte. Er schwang sich auf Windstürmer, und Olrig fragte verdutzt: »Kein Sattel, kein Zaumzeug?«


  »Wozu sollte das gut sein?«, gab Rowarn erstaunt zurück. Normalerweise ritt er auf dem blanken Rücken, aber bei der weiten Reise brauchte er noch Ausrüstung. Deswegen war eine Schabracke mit einem Riemen befestigt, an dem außerdem eine Schlafdecke, Ersatzkleidung und ein kleiner Beutel mit Vorräten und Heilmitteln hingen.


  Die Velerii amüsierten sich über den erstaunten Zwerg, der schließlich einsah, dass jemand, der bei Pferdmenschen aufgewachsen war, wahrscheinlich seit dem zartesten Alter auf einem Pferderücken ausharren konnte, dass er fest verwachsen schien, und den Umgang mit den Tieren in Perfektion beherrschte.


  Sie winkten zum Abschied. Rowarn blickte nicht zurück.


  



  



  Olrig, der an Rowarns Seite ritt, musterte ihn kritisch. »Du siehst reichlich übernächtigt aus, Baumäffchen.«


  »Könnt Ihr Euch vorstellen, dass ich keine besonders gute Nacht hatte?«, meinte Rowarn.


  »Sieht mir eher nach einer viel zu guten Nacht aus, die jede Menge Kräfte erforderte«, bemerkte Olrig und lachte brüllend über Rowarns verlegenes Gesicht. »Recht so, mein Junge, immer das Beste draus machen und den Abschied so leicht wie möglich.«


  So leicht war es gar nicht gewesen. Die Mädchen hatten geweint, als er bei nahender Dämmerung plötzlich erschrocken aufgesprungen war. Da blieb nur noch Zeit für eine letzte, hastige Umarmung und ein tröstendes Wort. Aber was sollte er auch viel sagen? Sie mussten sich trennen, er konnte nicht bleiben. Sie rannten mit ihm bis zum letzten Hügel vor Weideling, und dort hatten sie noch lange gestanden und ihm nachgewunken, bis er den Laubvorhang schon fast erreicht hatte. 


  Obwohl er es nicht wollte, hatte er sich noch einmal umgedreht, und es hatte ihm fast das Herz zerrissen, ihre schmalen Silhouetten gegen den ersten Morgendämmer zu sehen, wie ängstliche Kinder Hand in Hand.


  »Gibt es denn einen leichten Abschied?«, fragte Rowarn den Zwerg.


  »Natürlich nicht. Sonst würde man sich gar nicht erst verabschieden«, meinte Olrig gutmütig.


  Das leuchtete Rowarn ein. »Und für wen ist es leichter?«


  »Für den, der geht, gewiss. Auf ihn wartet Veränderung. Wer zurückbleibt, findet überall nur Lücken im Vertrauten, die er schwer auffüllen kann.«


  Noïrun zügelte seinen Hengst und kam an die andere Seite von Rowarn. »Hatten deine Muhmen eigentlich auch eigene Kinder?«


  »Nicht hier in Inniu«, antwortete er. »Aber sie erzählten mir, dass sie früher einige Fohlen aufgezogen hätten, zu denen sie keinen Kontakt mehr haben. Es ist bei den Velerii nicht üblich, Familienbande allzu eng zu halten, sobald der Nachwuchs erwachsen ist.«


  »Vielleicht werden sie die Lücke, die du hinterlässt, trotzdem auffüllen wollen«, meinte der Fürst nachdenklich.


  »Sprichst du da von Rowarns oder deiner Familie?«, meinte Olrig boshaft.


  »Nicht so wichtig«, winkte Noïrun ab. »Lasst uns etwas Geschwindigkeit zulegen, die Schar wartet.«


   


  Kapitel 8


  Der erste Pfad


  



  Kurze Zeit später erreichten sie die Hauptkreuzung, von der aus ein Karrenweg Richtung Fûr Garí, dem Kalten Gebirge, führte.


  Auf einem kahlen Feld wartete die Schar – und viele Rekruten. Die meisten waren zu Fuß, aber einige hatten wie Rowarn ein Pferd dabei. Am Rande des Trupps entdeckte Rowarn Rayem, auf einem plumpen Karrengaul. Der Wirtssohn war kein besonders guter Reiter, ihm fehlte die Übung. Aber vermutlich war er auf diese Weise immer noch besser unterwegs als zu Fuß.


  »Wie viele sind es?«, fragte Rowarn staunend.


  »Einhundertfünfzig«, antwortete Olrig stolz. »Kein schlechtes Ergebnis, was? Etwa zwanzig davon sind Frauen, talentiert im Bogenschießen, mit den Messern oder als Späher.«


  »Mal sehen, wie viele am Ende übrig bleiben«, brummte der Fürst.


  »Gib ihnen ein wenig Zeit«, meinte der Kriegskönig. »Ich glaube, sie werden sich alle gut entwickeln, aber das geht nicht von heute auf morgen.«


  »Wir haben keine Zeit, mein Freund, und das weißt du genau«, erwiderte Noïrun. Er warf einen prüfenden Blick zum Himmel. »Sonniges, klares Wetter, frische Luft, ein gut befestigter Weg. Das ist leicht genug für den Beginn. Außerdem werden die Tage schon länger, wir können noch gut acht Stunden unterwegs sein. Eine ordentliche Tagesstrecke ist da zu schaffen.«


  Rowarn verspürte Mitleid mit den Rekruten, die kein Pferd hatten. Sie würden wahrscheinlich bald jeden Fluch ausstoßen, den sie kannten.


  Sie erreichten die Schar, und Rowarn fing einen Blick von Morwen auf, der spöttisch und mitleidig zugleich wirkte. Verunsichert zog er die Schultern hoch. Was hatte das zu bedeuten?


  Fürst Noïrun lenkte den Kupferfuchs in die Mitte des Rekrutenhaufens und richtete sich leicht auf. »Könnt ihr mich alle gut verstehen?«, fragte er in die Runde, und allgemeine Zustimmung folgte. Rowarn stellte sich auf Windstürmer so nahe wie möglich an den Rand. Rayem hatte Mühe, seinen Gaul stillzuhalten, der ständig auf die Wiese nebenan laufen wollte, um dort zu fressen.


  »Dann hört mir jetzt zu, denn ich sage dies nur einmal!«, fuhr der Fürst mit weit tragender Stimme fort. Eine derartige Ansprache hielt er nicht zum ersten Mal.


  »Ich danke euch, dass ihr euch freiwillig und so zahlreich gemeldet habt«, begann er seine Rede. »Ihr habt euch einer großen Sache verpflichtet, die nicht nur über das Schicksal von Valia, sondern über ganz Waldsee entscheiden wird. Deshalb möchte ich jeden warnen, der sich nur aus Abenteuerlust angeschlossen hat, ohne richtig nachzudenken. Es wird meine einzige Warnung bleiben.«


  Der Fürst ließ seine Blicke schweifen, bevor er mit strenger Stimme fortfuhr: »Dies ist kein Spiel oder Spaß und auch keine Gelegenheit, der elterlichen Zucht oder einer unliebsamen Heirat zu entkommen! Mit diesem Schritt lasst ihr eure Vergangenheit hinter euch. Wer von euch wegen eines Vergehens auf der Flucht ist, dem sei hiermit verziehen. Er ist frei von Schuld, solange er unserer Sache treu und aufrichtig dient, Befehle willig befolgt und sich ganz in den Dienst Ardig Halls stellt. Ihr seid von jetzt an Soldaten und zur Treue verpflichtet. 


  Wer seine Entscheidung ohne den nötigen, heiligen Ernst getroffen hat, sollte dies besser hier und jetzt noch einmal überdenken und in Frieden den Kreis verlassen. Wenn wir aufgebrochen sind, wird jedes Verlassen der Einheit ohne besondere Erlaubnis als Fahnenflucht geahndet und mit dem Tode bestraft. Wer bleibt, hat keine Wahl mehr. Er marschiert, wohin es ihm befohlen wird, und er wird erst anhalten, wenn man es ihm sagt. 


  Ich dulde kein irgendwie geartetes Verhältnis, mit Ausnahme der soldatischen Kameradschaft. Das bedeutet, sollte sich hier bereits ein Liebespaar befinden, das sich gemeinsam ins große Abenteuer stürzen will, wird es sich damit abfinden müssen, ab sofort getrennt voneinander zu schlafen und zu essen. Geteilt wird nichts außer Kampf und Leid. Ihr verpflichtet euch, füreinander da zu sein, aber ihr werdet euch nicht für einen anderen aus Edelmut aufgeben, denn wenn ihr beide sterbt, wäre das Verschwendung kostbaren Materials. Habt ihr mich bis hierher verstanden?«


  Schweigen folgte.


  »Der Fürst hat euch nicht gehört!«, brüllte Olrig so laut, dass die meisten erschrocken zusammenzuckten und hastig ein »Ja!« murmelten.


  Aber dem Kriegskönig genügte das noch lange nicht. »Ihr verlotterter Sauhaufen!«, schrie er wütend. »Ihr habt überhaupt nichts kapiert! Hier spricht Fürst Noïrun zu euch, euer Befehlshaber – also was?«


  »Ja, Herr!«, entfuhr es Rowarn, bevor er recht nachgedacht hatte. Er blinzelte erschrocken über sich selbst, während fast alle anderen, bis auf unbelehrbar langsam Denkende, sofort einfielen und ebenfalls »Ja, Herr!« schmetterten.


  Damit gab sich der Fürst fürs Erste zufrieden. »Nun denn, wer also gehen will, der soll jetzt gehen. Für die anderen gilt: Kein Zurück mehr. Auf Gedeih und Verderb für Ardig Hall!«


  »Auf Gedeih und Verderb für Ardig Hall!«, wiederholte Olrig und hob den Arm mit der Kriegsaxt. Diesmal fielen alle in den Chor ein.


  Danach herrschte für einen langen Moment Stille. Niemand regte sich, keiner verließ den Kreis und gab sich der Schande preis.


  Rowarn sah Morwen, die höhnisch grinste, aber immer noch mit demselben mitleidigen Ausdruck in den Augen. Er fühlte ein nervöses Zucken in der Magengrube. Aber um nichts in der Welt wäre er jetzt davon gelaufen, obwohl er ahnte, dass er sich wahrscheinlich wie jeder andere Rekrut völlig falsche Vorstellungen von dem machte, worauf er sich eingelassen hatte. Aber andererseits, Morwen und die anderen der Schar hatten bestimmt dasselbe durchgemacht und es auch geschafft. Also wurde nichts Unmögliches verlangt.


  Und von nun an nicht mehr frei zu sein, störte Rowarn nicht weiter. Er wollte ohnehin bei dem Fürsten bleiben, solange es ging.


  »Also gut!«, setzte Noïrun seine Rede fort. »Um ein fähiger Soldat zu werden, braucht es Jahre. Diese Zeit haben wir aber nicht. Deswegen werdet ihr mit doppelter Aufmerksamkeit und dreifachem Einsatz allem folgen, was während eurer Ausbildung, die hier und jetzt beginnt, geschieht. Ihr müsst innerhalb kürzester Zeit so gut werden wie jeder Soldat Ardig Halls, und das wird euch alles abverlangen. Deshalb habe ich euch gestern sehr sorgfältig und streng ausgewählt. Der armselige Haufen von euch, der noch übrig ist, kann es schaffen – wenn ihr euch anstrengt und den nötigen Willen aufbringt! Ich weiß, es ist ein hohes Risiko, das ich eingehe, aber ich glaube nun einmal an das Gute im Menschen.«


  »Vergesst das nie!«, röhrte Olrig dazwischen. »Der Fürst glaubt an euch. Enttäuscht ihn nicht!«


  Weiter ging es: »Sobald wir unser erstes größeres Ziel erreicht haben, erhaltet ihr euren ersten Sold, auch wenn ihr noch nichts dafür getan habt. Aber es soll ein Anreiz sein, damit ihr wisst: Es gibt nichts umsonst. Sobald ihr Soldaten seid, werdet ihr wie jeder andere Gleichrangige besoldet und habt ein gutes Auskommen. Wir sorgen für eure Verpflegung, ein Dach über dem Kopf und Ausrüstung. 


  Wer sich nun fragt, wovon dies alles bezahlt werden soll: Ardig Hall war reich, und es ist uns gelungen, das meiste Gold in Sicherheit zu bringen, bevor Femris alles besetzte. Und wenn wir das Schloss zurückerobert haben, bekommen wir auch den Rest zurück, denn Femris ist nicht interessiert an diesen weltlichen Dingen, er besitzt selbst genug. Er will nur eines: das Tabernakel in seine finsteren Hände bekommen, und es ist unsere Aufgabe, das zu verhindern. 


  Deshalb wurdet ihr angeheuert, um den Splitter zurückzuerobern, den Femris der sterbenden Königin Ylwa entrissen hat. Das ist seit Beginn der Kriege um das Tabernakel die größte Herausforderung, an der ihr teilnehmen werdet, vergesst das nie!«


  Olrig sah sich auffordernd um.


  »Wir vergessen es nie!«, rief der erste, und die anderen wiederholten seine Worte.


  »Solange wir unterwegs sind, untersteht ihr meinem Befehl«, fuhr Fürst Noïrun fort. »Ich bin der Herr über Leben und Tod eines jeden von euch. Meine Anordnungen werden weder in Frage gestellt noch kommentiert oder gar diskutiert. Jedes meiner Worte ist Gesetz, deshalb werdet ihr von mir nicht allzu viel hören außer Befehlen. Wenn wir Ardig Hall erreicht haben, werdet ihr dem Heermeister euren Eid leisten. Der Heermeister ist der Oberbefehlshaber des Heeres von Ardig Hall. Stellt keine Fragen über ihn, ihr werdet ihn sehen, wenn es an der Zeit ist.«


  Er machte nochmals eine kurze Pause und ließ seinen strengen Blick über die Runde schweifen. »Was unseren Feind betrifft, so ist Femris ein mächtiger Unsterblicher, der seit Jahrhunderten versucht, das Tabernakel in seinen Besitz zu bekommen. Seitdem das Artefakt zerbrochen ist, gewinnt er immer mehr Boden. Drei von sieben Splittern besitzt er bereits. Wenn es ihm gelingt, alle sieben Teile zusammenzusetzen, wird die Finsternis über Waldsee fallen und die Welt zu ihrer Bastion machen. Das darf niemals geschehen!«


  Die Stimme des Fürsten nahm einen leidenschaftlichen Klang an, und er hob halb die behandschuhte Faust. »Er ist uns mit seinen Heerscharen dreifach, vielleicht sogar vierfach überlegen, und das Verhältnis wird sich nicht ändern, außer wenn ein Wunder geschieht. Wir haben nun hundertfünfzig von euch gewonnen, doch er hat in derselben Zeit wahrscheinlich vierhundert dazubekommen. Versteht ihr nun, wie wichtig das ist, was wir tun? Wie notwendig die Ernsthaftigkeit ist? Wie bedeutsam der Wille jedes Einzelnen ist, diese Übermacht durch den Einsatz aller persönlichen Kräfte auszugleichen und besser zu sein als drei von Femris’ Kriegern auf einmal?«


  Darauf folgte angespanntes Schweigen. Niemand rührte sich mehr, alle starrten den Fürsten gebannt an.


  Der riss den Arm ganz in die Höhe. »Und es kann uns gelingen, was aussichtslos scheint! Seit einem Jahr halten wir die Stellung und bieten einer gewaltigen Übermacht die Stirn! Femris ist es bis zum heutigen Tag nicht gelungen, mit dem Splitter zu entkommen, und ihr und ich, wir werden im nächsten Schritt dafür sorgen, dass er mindestens seine Beute verliert!«


  Langsam ließ er den Arm sinken. Über einhundertsiebzig Augenpaare folgten ihm, als der Kupferfuchs sich in Bewegung setzte und seinen Herrn behutsam aus dem Kreis trug. Rowarn wurde erst nach einer Weile bewusst, dass er immer noch den Atem anhielt. Er war völlig aufgewühlt, und der Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren.


  »Also gut!«, erklang schließlich Olrigs kräftiger Bass. »Und hier sind eure Befehle ...«


  



  



  Rowarn erwartete den Fürsten, der den Hengst auf ihn zulenkte. Er wagte es nicht, etwas zu sagen, obwohl ihm eine Menge auf der Zunge lag.


  Verdutzt schaute er auf ein Halfter, das Noïrun ihm hinhielt. »Runter vom Pferd«, befahl er. »Leg ihm das an.«


  »Aber das ist er nicht gewohnt ...«, wandte er verstört ein, stieg allerdings ab.


  »Nun, dann wird er ebenfalls seine Ausbildung zum Kriegspferd beginnen«, versetzte der Fürst ungerührt. »Seine fröhlichen Tage sind gezählt, nun muss er lernen, Kampfgeschrei, Gedränge und Blutgeruch zu ertragen. Und er muss lernen, auf Befehl draufloszustürmen und alles niederzutrampeln, was sich ihm in den Weg stellt, ob es nun eine Waffe trägt oder nicht. Er darf weder zaudern noch scheuen. Gib ihn Olrig, der wird sich seiner annehmen.«


  »Und ich?«, fragte Rowarn verblüfft und mit durchaus dümmlichem Gesichtsausdruck.


  »Du brauchst ihn jetzt nicht. Nimm dein Gepäck und reihe dich beim übrigen Fußvolk ein.« Noïrun wies in die Ferne, Richtung Südosten. »Siehst du die beiden winzigen Punkte dort hinten, zwischen den Hügeln?«


  »Ja, Herr«, antwortete Rowarn. »Dies sind Wegmarkierungen, denn dort verzweigen sich alle Handelsstraßen durch Inniu. Zwei Baumstämme ohne Äste und Blätter, mit zwei großen Öllampen auf der Spitze, die alle fünf Jahre entzündet werden, wenn die Händler aus Valia erwartet werden.«


  »Das ist das Ziel unserer heutigen Tagesreise«, sagte Noïrun.


  Rowarn wurde schreckensbleich. »Aber ... aber ... ich war zwar noch nie so weit fort, doch es heißt, dass sie annähernd zwei Tagesreisen entfernt sein sollen!«


  »Dann solltest du dich besser beeilen, damit du den Anschluss morgen früh nicht verpasst«, meinte der Fürst gelassen. »In wenigen Tagen will ich im Gebirge sein. Wir haben genug Zeit vertrödelt.« Er wendete den Kupferfuchs und sah Olrig entgegen, der gerade herantrabte.


  »Alles geregelt, Noïrun«, sagte der Kriegskönig. »Wir können los, wenn du willst.«


  »Ausgezeichnet.« Ohne sich noch einmal umzublicken, trieb der Fürst seinen Hengst an, und bald war von den beiden Männern nur noch eine Staubwolke zu sehen, der bald der gesamte Rest der Schar folgte. Rowarn fing noch einen letzten boshaften Blick von Morwen auf, bevor auch sie davongaloppierte.


  



  



  Das letzte Staubkörnchen war herniedergesunken, der letzte Hufschlag verklungen. Eine Lerche stieg jubilierend von der Wiese nebenan auf, und die kreisenden Häher zogen ab, als es nichts mehr von Bedeutung gab, um sich darüber aufzuregen, weil Stille eingekehrt war.


  Gelähmte Stille.


  Irgendwann regte sich jemand. »Das ... hat er das ernst gemeint?«


  »Wonach sieht's denn aus, Flachkopf? Natürlich hat er das ernst gemeint!« Eine junge Frau fuhr sich durch die Haare und stemmte die Arme in die Seiten. »So also sieht das aus!«


  »Besser, wenn wir loslaufen«, bemerkte ein hochgeschossener, magerer Jüngling mit Sommersprossen auf der Nase. »Die Zeit wird sonst viel zu knapp.« Er schulterte seinen Beutel und lief im langsamen Trab los.


  Rowarn erhielt einen Stoß in die Seite. »Na, nun bist du tief gefallen, was, Zuckerpüppchen?« Rayem grinste ihn breit an. »Allein dies ist mir das Seitenstechen schon wert, das ich bald kriegen werde. Keine Frage, ich werde wahrscheinlich einer der Letzten sein, die eintreffen. Aber sei gewiss, ich werde es. Und sei es auch nur, um zu erleben, wie dreckig es dir bald als Knappe ergeht.«


  Der junge Wirtssohn lief los, während Rowarn weiterhin stehen blieb. Er war immer noch fassungslos über das, was soeben vorgefallen war. 


  Nacheinander setzten sich alle in Bewegung, und bald zeigten sich lauter kleine Staubwölkchen den Weg entlang. Mehr und mehr entwickelte es sich zu einem Wettrennen, denn nun packte jeden der Ehrgeiz, als Erster einzutreffen und dem Fürsten zu imponieren.


  Rowarn schüttelte den Kopf und scharrte mit den Füßen im Staub. Keiner von ihnen schien begriffen zu haben, wie schnell sie sein mussten, wenn sie den Weg in acht Stunden schaffen wollten. Wie sie dafür die Kräfte einteilen mussten.


  Die anderen waren längst nicht mehr zu sehen, da stand Rowarn immer noch und dachte nach. Eine Prüfung also. Jeder Tag würde nun so verlaufen. Natürlich verspürte auch Rowarn den brennenden Wunsch, den Fürsten zu beeindrucken, ihm zu zeigen, dass er sich nicht so schnell unterkriegen ließ. Dass er jede Herausforderung und jedes Vertrauen wert war.


  Aber darum ging es jetzt nicht, das war nur persönliche Eitelkeit, die den Fürsten nicht im mindesten interessierte. Er hatte gesagt, dass er eine Ausbildung von Jahren in wenigen Wochen durchpeitschen musste. Verzweiflung trieb ihn also an, und die Hoffnung, dass es ein hinreichender Anteil der Rekruten durchstehen würde.


  Wie sie alle losstürmten, überstand die Hälfte wahrscheinlich nicht einmal den ersten Tag. Es musste also anders gehen. Sie mussten lernen, zuzuhören. Genau das tun, was man ihnen sagte. Den kürzesten, schnellsten und am wenigsten kräfteraubenden Weg dafür finden, um danach bereit zu sein für weitere Aufgaben. Es ging nicht darum, sich großartig darzustellen, schon gar nicht am ersten Tag. 


  Heute, das begriff Rowarn, kam es dem Fürsten nur darauf an, dass sie überhaupt alle ankamen, egal wann, solange es vor dem Morgengrauen war. Dann hatten sie vielleicht die erste Hürde genommen und begriffen, dass es wirklich kein Spiel war, dass es kein Lob dafür geben würde, oder eine Belohnung, und erst recht keine Ruhepause. Sie waren im Krieg, und auch wenn hier keine unmittelbare Gefahr drohte, so konnte sie schnell auf sie zukommen. Die Grimwari waren vielleicht wirklich nur die Vorhut gewesen.


  Also gehen wir es an. 


  An diesem Punkt seiner Überlegungen angekommen, setzte Rowarn sich langsam in Bewegung, fiel bald in einen gleichmäßigen, leichten Trab, achtete auf seine Atmung und seine Haltung. Schon in der ersten Senke verließ er die Handelsstraße und lief quer über die Wiesen, immer einer bestimmten Richtung folgend. 


  Der Boden war gut, nicht zu hart und nicht zu weich, denn der letzte Regenfall lag nicht lange zurück, und die Austrocknung war noch nicht vollendet. Federnd ging es dahin, immer in derselben gleichmäßigen Geschwindigkeit, die langsam wirkte, und doch ließ der junge Mann zügig einen Hügel nach dem anderen hinter sich. Er hatte keine Ahnung vom Kampf, aber laufen konnte er, er besaß lange Beine und war trainiert, wenn er den Pferden seiner Muhmen gefolgt war, um die Fohlen zu zählen, und zu anderen Gelegenheiten.


  Kurz vor dem Mittag erblickte Rowarn von einer Anhöhe aus ungefähr zwanzig Rekruten, die die Handelsstraße entlangliefen. Eine gute halbe Stunde hinter ihnen war der größte Pulk unterwegs; ein paar bildeten vermutlich schon das Schlusslicht und waren mindestens eine Stunde hintendran. Gelassen schlug Rowarn den Weg zur Straße ein und kam kurz vor der Hauptmasse dort an.


  Die Läufer, unter ihnen befand sich zu Rowarns Überraschung auch Rayem, wurden langsamer und hielten schließlich verblüfft inne.


  »Wie ... wie ist das möglich?«, stieß Rayem atemlos hervor. Sein Gesicht war krebsrot, seine muskulöse Brust hob und senkte sich in heftigen Atemstößen, und er war schweißnass. »Du bist doch erst viel später losgelaufen!«


  Die anderen umringten ihn mit wütenden Gesichtern. Wenn sie noch Kraft gehabt hätten, hätten sie ihn möglicherweise aus frustriertem Neid niedergeschlagen.


  »Zwei Dinge«, antwortete Rowarn, der nicht einmal ansatzweise außer Atem war. »Erstens: Ich habe seit meiner Kindheit meinen Muhmen bei den Pferden geholfen. Ich bin das Laufen gewohnt und weiß, wie es geht. Zweitens: Ich habe nachgedacht und einfach eine Abkürzung genommen. Der Fürst hat nicht gesagt, dass wir die Straße nicht verlassen dürfen. Er sagte nur, wohin wir müssen.«


  Nun hob Rayem doch seine geballte Faust. »Du eingebildeter, überheblicher ...«


  Eine junge Frau hielt seinen Arm fest. Rowarn erkannte sie wieder, kurz vor dem Aufbruch hatte sie einen anderen zurechtgewiesen, der den Befehl des Fürsten für einen Scherz gehalten hatte. »Hirnloser Tropf!«, fuhr sie ihn an. »Er kann uns nützlich sein.« Sie blickte Rowarn fest an. »Ich bin Jelim«, sagte sie.


  »Rowarn«, antwortete er.


  »Also gut, Rowarn. Du kennst dich hier aus, wie es scheint. Zeig uns, wie es geht.«


  Nicht alle waren Jelims Ansicht und liefen einfach weiter. Vier oder fünf entschieden sich für eine Pause, sie konnten nicht mehr. Rayem gehörte zwar zu ihnen, aber er war viel zu wütend, um das zuzugeben.


  »Kommt«, forderte Rowarn die übrigen auf. »Wenn wir uns ranhalten, haben wir die Spitze bald eingeholt.« Ihm war aufgefallen, dass sich hier nur noch wenige Frauen aufhielten. Die meisten waren sicher an der Spitze unterwegs, was ihn nicht weiter verwunderte. Sie waren leichter und hatten ihre Kräfte von Beginn an besser eingeteilt, weil sie keinen Wettkampf mit den anderen bestreiten wollten, sondern nur beweisen, dass sie es schaffen konnten. Dadurch waren sie nach und nach an die Spitze gerückt.


  Er trabte los, folgte an der nächsten Kurve nicht der Straße, sondern lief wieder querfeldein durch ein in sanfter Brise wogendes Blütenmeer, umschwirrt von Myriaden Insekten, halb betäubt vom intensiven Blütenduft. Unterwegs gab er Anweisung, wie sie laufen sollten, und nach einer Weile musste sogar Rayem zugeben, dass es besser ging.


  Sie orientierten sich von Hügel zu Hügel, und nach einer weiteren halben Stunde hatten sie tatsächlich die Spitze eingeholt. Denen war inzwischen die Kraft ausgegangen, und sie kauerten verschwitzt und staubverschmiert neben der Straße. Sie konnten es kaum fassen, als sie den ganzen Pulk, den sie längst hinter sich gelassen glaubten, plötzlich näher kommen sahen.


  Rowarn hielt bei ihnen an, worüber der Rest der Truppe nur allzu dankbar war.


  Inzwischen war es Mittag, und die Frühlingssonne brannte kraftvoll herab. Keiner von ihnen hatte Wasser dabei, und sie waren größtenteils bereits bis zum Äußersten erschöpft.


  »Wenn ich das geahnt hätte ...«, stieß einer hervor. Ein Mädchen kauerte abseits und weinte still vor sich hin.


  »Was habt ihr denn erwartet?«, fragte Rowarn in die Runde.


  »Es ist der erste Tag!«, rief Rayem. »Jede Abhärtung braucht ihre Zeit.«


  »Hast du nicht zugehört?«, fuhr Jelim ihn an. »Wir haben keine Zeit. Unsere Schuld, dass wir uns romantische Vorstellungen von Rittern, Ehre und Krieg gemacht haben!«


  Der sommersprossige Junge stieß einen trockenen Laut aus. Wie Rowarn auch war er noch weitgehend munter und hatte bisher an der Spitze gelegen. »Falls wir überhaupt je zum Ritter geschlagen werden. Die meisten von uns sind doch nur als gemeine Soldaten gedacht.«


  »Und wenn schon«, sagte Rowarn leise. »Der Soldat ist der dritte Arm des Ritters.«


  »Gut gesprochen, Knappe«, spottete Rayem.


  Das weinende Mädchen sprang plötzlich auf. »Das ist mir alles egal!«, stieß sie aufgebracht hervor. »Ich habe genug, das lasse ich mir nicht bieten! So will ich das nicht. Ich habe nicht alles aufgegeben, um jetzt wie Dreck behandelt zu werden! Ich lasse mir nicht befehlen, nicht so!«


  Bevor die anderen etwas einwenden konnten, rannte sie los, auf einen Wald zu; vermutlich, um von dort aus auf stillem, kühlem Pfade zurückzulaufen.


  Rowarn hielt Jelim auf, die ihr nachrennen wollte. »Spart eure Kräfte!«, rief er. »Ihr könnt sie nicht aufhalten, wenn sie es nicht will. Und dann seid ihr ganz umsonst vom Weg abgewichen!«


  Das Mädchen hatte inzwischen den Wald erreicht und verschwand hinter den ersten Bäumen. Kurz darauf erklang ein lauter Schrei, voller Schmerz und Grauen, und alle zuckten zusammen.


  »Wir müssen ihr ...«, begann der sommersprossige Jüngling, doch in diesem Moment brach ein Reiter aus dem Wald hervor und galoppierte in voller Geschwindigkeit auf die Rekruten zu. Das schreiende Mädchen hatte er quer vor sich über den Sattel geworfen.


  Rowarn erkannte das Wappen. »Einer von der Schar«, flüsterte er.


  »Schlimmer – einer der Ritter«, murmelte Jelim.


  Der Ritter hatte das Helmvisier geschlossen, als er das Pferd vor der Truppe so hart durchparierte, dass Gras und Erdbrocken davonspritzten. Er warf das Mädchen vom Sattel herunter und stieg ab.


  »Lass mich!«, kreischte das Mädchen. »Du hast kein Recht, mich ...« Sie verstummte, als er ihr mit der gepanzerten Faust ins Gesicht schlug. Ihr Kopf ruckte herum, sie taumelte und stürzte ins Gras, wo sie halb ohnmächtig liegenblieb. Ihre getroffene Wange verfärbte sich sofort blau und schwoll an.


  Keiner der Rekruten rührte sich. Leichenblass und starr vor Schrecken und Entsetzen glotzten sie den Ritter an, als er das schluchzende Mädchen grob an den Haaren packte und zu ihnen schleifte.


  »Der Nächste von euch«, sprach er mit grollender Stimme, »der das versucht, ist tot. Dies hier ist die einzige Warnung, die es gibt, und ihr solltet dankbar dafür sein. Der Feind wäre nicht so gnädig.« Er wies Richtung Südosten. »Beinahe vier Stunden sind vergangen, und ihr habt noch nicht einmal die Hälfte geschafft. Denkt besser darüber nach, anstatt euch im Selbstmitleid zu ertränken, ihr jämmerlichen Waschlappen.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich um, stieg auf das Pferd und galoppierte über die Wiese Richtung Wald davon.


  



  



  Lange Zeit sprach niemand ein Wort. Jelim kniete bei dem Mädchen nieder und tupfte ihr mit einem Tuch notdürftig Blut und Schmutz aus dem misshandelten Gesicht. Das Auge war schon beinahe zugeschwollen, die Lippe aufgeplatzt, und ein Zahn war ausgebrochen.


  Immer noch waren alle wie gelähmt. Dann flüsterte der sommersprossige Jüngling: »Sie sind überall ...«


  Rowarn, der es endlich schaffte, den trockenen Kloß in seiner Kehle hinunterzuwürgen, nickte. »Genau wie der Feind.«


  »Denkst du, er meint es ernst?«, stieß Rayem hervor, dem nunmehr der Angstschweiß auf der Stirn stand.


  »Dass der Nächste von uns, der abhaut, stirbt?« Rowarn lachte freudlos. »Natürlich. Du hast gehört, wie dem Gesetz nach mit Fahnenflüchtigen verfahren wird.« Er ging zu dem verletzten Mädchen, griff ihm unter die Achsel und zerrte es hoch. 


  »Hör endlich auf zu heulen!«, fuhr er sie an. Grob stieß er sie nach vorne. »Los, weiter! Wir haben noch viel zu viel Weg vor uns!«


  Er trabte los, ohne weiter auf die anderen zu achten. Nach einer Weile kam Jelim an seine Seite. »Mit Pferden aufgewachsen also«, sagte sie. »Du hast wohl die Hengste gut beobachtet, wie man die Herde beisammen hält, oder?«


  »Ja«, sagte er einsilbig.


  »Warum tust du das? Ich meine, wir können dir doch völlig egal sein.«


  »Du kapierst es nicht, oder? Keiner von euch hat es kapiert. Hier geht es nicht darum, der Beste zu sein, sondern dass so viele wie möglich durchkommen! Der Heermeister von Ardig Hall braucht jeden einzelnen Mann und jede einzelne Frau, die irgendeine Waffe in der Hand halten können und wenigstens eine Schlacht gegen eine dreifache Übermacht durchhalten. Und ich will verdammt sein, wenn wir nicht alle dorthin kommen und denen in Valia zeigen, dass Inniu kein schlafendes Tal ist, über das man sich ungestraft lustig macht!«


  »Nicht schlecht«, grinste Jelim. »Das muss ich glatt den anderen erzählen, wird sie bestimmt anspornen.«


  Und so liefen sie weiter, Stunde um Stunde. Nachdem sie den Schrecken überwunden hatten, galt es, keine Worte mehr zu verlieren. Endlich hatten sie den Ernst der Lage begriffen. 


  Nach und nach fiel der Pulk wieder auseinander. Manche suchten abenteuerliche Abkürzungen, andere verringerten die Geschwindigkeit oder wurden im Gegenteil schneller. Rowarn geriet bald ins Mittelfeld, aber das machte ihm nichts aus. Er hatte von Anfang an nicht daran geglaubt, dass diese gewaltige Entfernung in einem Tag zu schaffen war. Doch allmählich fing er sogar an, Hoffnung zu schöpfen.


  



  



  Die Sonne schickte sich an, hinter die Hügel zu tauchen. Die beiden hohen Bäume waren inzwischen gut in Sichtweite gerückt, und Rowarn wusste, dass er es tatsächlich schaffen würde. Vor ihm waren sicherlich schon über fünfzig der Rekruten eingetroffen, und weitere überholten ihn nahezu ständig, doch er hatte keine Eile. Es war kein Wettrennen, es gab keinen Sieger, man musste nur ankommen. Und wann das war, konnte er inzwischen selbst entscheiden: in frühestens einer halben Stunde, und höchstens in zwei Stunden, wenn es schon dunkel war. Dies war seine ganz persönliche Freiheit, die er noch besaß, und er würde sie ausnutzen. Zumindest würde er nicht am Ende seiner Kräfte ankommen.


  Schließlich blieb er stehen und wartete auf den winzigen Punkt hinter ihm auf der Straße, der langsam, stolpernd näher kam.


  »Spinnst du?«, keuchte Rayem, als er Rowarn erreicht hatte. »Wieso bleibst du stehen? Willst du unbedingt der Letzte werden?«


  »Ich warte auf dich«, sagte Rowarn.


  »Wieso das denn?«


  »Rayem, du blöder Idiot, wir sind jetzt in einer Truppe. Wir werden irgendwann Seite an Seite in der Schlacht kämpfen. Denkst du nicht, dass es langsam Zeit wird, an die Zukunft zu denken? Wir müssen füreinander da sein. Ich finde es enorm, dass du es überhaupt so weit geschafft hast, obwohl du noch nie in deinem Leben eine solche Strecke gelaufen bist. Ich glaube, vor zwei Tagen bei der Suche nach den Grimwari hast du dich zum ersten Mal überhaupt länger als eine halbe Stunde am Stück bewegt. Wir haben an dem Tag gut zusammengearbeitet, warum sollten wir jetzt damit aufhören?«


  »Weil wir uns nicht leiden können, beispielsweise?«


  »Du bist wirklich unverbesserlich.« Rowarn packte Rayems Arm, legte ihn sich über die Schultern, und schleppte den Wirtssohn mit sich, mehr tragend als ziehend. Rayem war viel zu erschöpft, um sich zur Wehr zu setzen.


  



  



  Kurz nach Einbruch der Dunkelheit trafen sie am Lager ein. Ein Feuer brannte, ein Braten drehte sich am Spieß, und Wasser war aus dem Brunnen in der Nähe der Kreuzung geschöpft worden. Die Schar war bereits beim Essen, und für sie gab es auch eine Aufbesserung des Wassers aus Weinschläuchen.


  Die Rekruten lagerten irgendwie durcheinander und behandelten ihre wundgelaufenen Füße. Einige hatten nicht einmal Schuhe gehabt, andere hatten die Sohlen durchgelaufen. Sie waren völlig erschöpft und zu kaum einem Wort mehr fähig.


  Rowarn setzte Rayem irgendwo ab und machte sich auf den Weg zum Fürsten, den er in dem einzigen Zelt am Platz vermutete. Kurz nach ihm trafen die restlichen Ritter mit den letzten Läufern ein, die unterwegs zusammengebrochen waren. Damit waren es wieder hundertfünfzig, mehr oder weniger am Leben. Rowarn entdeckte auch das Mädchen mit dem geschwollenen Gesicht und nickte ihm zu. Sie lächelte zaghaft und verzerrt, es bereitete ihr Schmerzen, aber sie wollte sich die Freude nicht verderben lassen, es tatsächlich geschafft zu haben.


  »Ah, Rowarn«, begrüßte ihn Olrig, der vor dem Zelt saß und eine Pfeife rauchte. »Geh nur rein, er erwartet dich schon lange.«


  Langsam trat er in das Zelt, das gerade Platz für einen Stuhl, einen kleinen Tisch und ein Felllager bot. Am Rand hatte noch eine Reisetruhe Platz. Der Fürst saß am Tisch und schrieb mit kratzender Feder auf ein Stück Pergament. Vor ihm standen ein Pokal aus Metall und ein Weinschlauch in einer klappbaren Holzhalterung.


  »Rowarn«, sagte er, ohne aufzusehen. »Bring mir etwas zu essen, versorge die Pferde und säubere dann meine Sachen.«


  »Ja, Herr.«


  Noïrun blickte nun doch auf. »Du siehst recht munter aus«, stellte er fest.


  »Das täuscht, Herr«, erwiderte Rowarn. »Aber der Weg war doch kürzer, als ich dachte. Vielleicht ist man damals von der Geschwindigkeit eines Ochsenkarrens ausgegangen.«


  »So wird es sein. Beeil dich, ich habe Hunger und noch viel zu tun. Frag Olrig, ob er auch etwas möchte.«


  Rowarn verließ das Zelt, und Olrig winkte ab, bevor er den Mund öffnen konnte. »Ich hab schon gegessen, danke. Aber du könntest auch meine Sachen säubern, sie können es vertragen.«


  Rowarn nickte. Er ließ sich zeigen, wo ein Teller zu finden war, belud ihn mit Fleisch, Lagergemüse und frischem Zehrbrot und brachte ihn ins Zelt. Unterwegs knurrte sein Magen, und die Zunge klebte ihm am Gaumen, aber er widerstand jeglicher Versuchung. 


  Während der Rest der Rekruten endlich essen und trinken durfte, ging er der ihm aufgetragenen Arbeit nach; dies war das Los des Knappen. Aber er wollte sich nicht beklagen, nicht schon am ersten Abend. Er hatte gewusst, dass sein verwöhntes Dasein beendet war, sobald er einen Fuß außerhalb des Machtbereichs von Weideling setzte.


  Aber eines hatte er vor den Pferden zu erledigen. Er hatte Glück, denn Jelim kam gerade aus der Dunkelheit und steuerte auf das Feuer zu, als er sie abpasste.


  »Rowarn«, sagte sie überrascht, als er ihr den Weg vertrat. Im nächsten Augenblick lag sie auf dem Boden, umgeworfen von der schallenden Ohrfeige, die er ihr verpasst hatte. Wie ein wütender Racheengel stand er über ihr und drohte ihr mit ausgestrecktem Finger. »Ich mag es nicht, manipuliert zu werden«, stieß er hervor. »Du bist ein Spitzel und gehörst zur Schar! Ich habe genau gezählt, wie viele aufgebrochen sind, und du warst nicht dabei. Du bist erst später dazu gekommen!«


  Sie rieb sich die Wange. Dann grinste sie breit. »Kluger Junge«, bemerkte sie. »Die meisten kommen erst nach fünf oder sechs Tagen drauf, und du schon nach wenigen Stunden.« Sie streckte die Hand aus. »Hilf mir auf.«


  Unwillkürlich kam er der Aufforderung nach und lag im nächsten Moment selbst auf dem Boden, hilflos in ihrem Schwitzkasten japsend. »Hältst dich für einen ganz Schlauen, was, mein kleiner galanter Grünschnabel? Aber Jelim legt man nicht so leicht aufs Kreuz, und wenn du noch mal die Hand gegen mich erhebst, schlage ich dich grün und blau, versprochen.«


  »Verstanden«, ächzte Rowarn. Sie ließ ihn los, und er stand taumelnd auf. »Ich verrate dich nicht, unter einer Bedingung«, sagte er.


  Jelim verharrte. »Bist du verrückt? Du kannst mir keine Bedingungen stellen.«


  »Ich nehme an, dass du Unruhe stiften sollst, um die Moral der Rekruten zu prüfen. Um sie zusammenwachsen zu lassen, ihre Talente zu sortieren und gleichzeitig die Störenfriede herauszufinden, damit jeder später an den richtigen Platz kommt. Ist es so?«


  »Na und?«


  »Ich sag's Noïrun nicht, dass du aufgeflogen bist, und auch den anderen nicht, dass du dich auf ihre Kosten amüsierst, und dafür bringst du mir das da bei.« Er deutete auf ihre Arme. »Diesen Schulterwurf und all das. Du musst verdammt gut sein, wenn der Fürst dich für so etwas einsetzt.«


  Jelim verharrte einen Moment. Dann lachte sie heiser. »Morwen hat mich vor dir gewarnt, mein Hübscher.« Sie hielt ihm die senkrecht und seitlich erhobene Hand hin, wie zum Armdrücken. »Einverstanden.«


  Rowarn zögerte nicht, seine Hand an die ihre zu drücken; diesmal würde er keine böse Überraschung erleben, das wusste er. »Jede Nacht eine Stunde, in Ordnung? Wenn es keiner merkt, also die meisten schon schlafen.«


  »Das kriegen wir schon hin. Und jetzt pack dich besser, bevor der Fürst ungeduldig wird. Sonst kommst du heute zu überhaupt keinem Schlaf mehr, und das kannst selbst du nicht lange durchhalten.«


  



  



  Windstürmer wieherte Rowarn leise zu. Er sah erschöpft und niedergeschlagen aus, und das Halfter hatte deutliche Spuren hinterlassen. Offensichtlich hatte er sich lange Zeit dagegen gewehrt. Nun aber stand er brav angebunden wie alle anderen. Rowarn gab ihm, dem Kupferfuchs und dem Schimmel Wasser, Heu und Hafer und striegelte sie, kratzte die Hufe aus und tastete sie ab. Alle waren in bester Verfassung. Windstürmer stupste seinen Herrn unglücklich an und stieß ein klägliches Geräusch aus.


  »Ja, das ist jetzt so«, wisperte Rowarn und streichelte seine Samtnüstern. »Die verspielten Tage sind vorüber, mein Kleiner. Nun stehen wir in Diensten. Aber du schaffst das schon, du bist zäh und kräftig, und ausgeglichen zudem. Dich kann so leicht nichts erschrecken. Bald wirst du Zaumzeug und Sattel tragen, und das Gewicht einer Rüstung. Ich verlasse mich auf dich.«


  Der kleine Falbe prustete in sein Ohr. Dann widmete er sich seiner Mahlzeit.


  Kurz vor Mitternacht war Rowarn mit allen Aufgaben fertig, und er ging noch einmal in Noïruns Zelt. Der Fürst arbeitete immer noch im Schein der Fackeln.


  »Soll ich Euch Wein nachschenken, Herr?«


  »Nein, ich bin ohnehin schon halb betrunken.« Der Fürst legte die Feder ab und presste Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel. »Hast du gegessen, Rowarn?«


  »Irgendwann zwischendurch, Herr.«


  »Hol dir noch etwas. Und dann geh schlafen. Wir brechen morgen zur zweiten Stunde des Tages auf. Sei frühzeitig auf, damit du uns das Frühstück bringen kannst und die Pferde vorbereiten. Vor dem Aufbruch hilfst du beim Aufräumen des Lagers und baust mein Zelt ab.«


  Rowarn verneigte sich. »Ja, Herr. Gute Nacht.«


  



  



  Die Rekruten schlummerten längst. Um das herunterbrennende Feuer saßen nur noch vier aus der Schar, darunter Jelim. Auch Olrig hatte sich irgendwohin zurückgezogen. Rowarn holte sich den Rest vom Wildbret, einen großen Kanten Brot und einen Krug Wasser. Gierig schlang er alles in sich hinein. Den Hunger konnte er stillen, aber der Durst würde nach diesem Tag wohl nie mehr vergehen, selbst wenn er das Wasser wie ein Pferd eimerweise in sich hineinsoff. Er sehnte sich nach einem Sprung in den See. 


  Als der Teller leer war, versuchte er Jelim durch Zeichen auf sich aufmerksam zu machen. Schließlich nahm sie ihn wahr, erhob sich und verabschiedete sich von den anderen. Am Rand des Lagers, in tiefer Dunkelheit, ging sie zu Rowarn.


  »Irgendwie bist du besonders auffällig in der Nacht«, bemerkte sie. »Man sieht dich sofort.«


  »Ich weiß.« Rowarn nahm sich vor, künftig des Nachts nur noch mit Umhang und Kapuze unterwegs zu sein.


  »Woher kommt das?«


  »Weiß nicht. Unwichtig. Können wir anfangen?«


  »Jetzt?« Jelims Stimme klang verblüfft. »Es ist stockfinster, bereits Mitternacht, und du kannst dich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten.«


  »Das macht nichts. Bitte.«


  Jelim gab zögernd nach, aber sie bedachte ihn mit seltsamen Blicken. Doch Rowarn reagierte nicht darauf. Sie brauchte nicht zu wissen, dass er sich ohne Schwierigkeiten in der Dunkelheit zurechtfand.


  Eine knappe Stunde später taumelte Rowarn zu Windstürmer, nahm seine Decke und wickelte sich dicht bei seinem Pferd ein.


  Jelim war beeindruckt gewesen, wie schnell er lernte, und hatte ihn schonungslos herangenommen. »Was treibt dich an?«, hatte sie ihn am Ende gefragt. »Wieso bist du so ehrgeizig? Als wolltest du gegen einen Dämon antreten ...«


  »Du hast's erfasst«, brummte Rowarn.


  »Wie bitte?«


  »Nichts. Ich danke dir. Gute Nacht.«


  Windstürmer legte sich ebenfalls hin und schmiegte den Kopf an Rowarns Schulter. Es tat beiden gut, sich gegenseitig zu wärmen und zu trösten, und so schlummerten sie bald tief und fest.


  



  



  Rowarn hätte sicherlich verschlafen, aber er konnte darauf vertrauen, dass die Pferde pünktlich munter wurden und nach Futter verlangten. Kurz vor dem ersten schwachen Dämmerschein, als der letzte Ruf der Eule erklang, sprang er auf und machte sich an die Arbeit.


  Er fühlte sich völlig zerschlagen und so erschöpft, dass er sich zwischendurch übergeben musste. Er war das Laufen zwar einigermaßen gewohnt, aber nicht über so viele Stunden hinweg, und neben all den anderen Pflichten. Doch er ließ sich nicht entmutigen. Er wusste, mit der Zeit würde er sich daran gewöhnen, und dann würde alles leichter.


  Falls er solange überlebte, hieß das.


  Morwen tauchte auf, als er versuchte, das Feuer wieder in Gang zu bekommen, und half ihm mit dem Frühstück. Während er mit einem beladenen Tablett zum Zelt des Fürsten schwankte, ging sie durchs Lager und weckte die Rekruten mit Fußtritten. »Auf, ihr Faulpelze! Waschen und Anziehen, dann gibt es Essen! Ein neuer, wundervoller Tag bricht an, mit herrlicher körperlicher Ertüchtigung an der frischen Luft dieses gesunden Tales!«


  Noïrun und Olrig waren ebenfalls wach und saßen zusammen in dem kleinen Zelt. »Du siehst furchtbar aus«, bemerkte der Zwerg und nahm Rowarn das Tablett ab. »Sieh zu, dass du ordentlich isst, denn mit Klappergestellen, die der Wind umbläst, ist uns nicht gedient.«


  »Die Pferde sind bereit, Herr«, sagte Rowarn zu dem Fürsten. Er zuckte innerlich zusammen, als er plötzlich die grünen Augen auf sich gerichtet fühlte und für einen kurzen Moment glaubte, etwas wie ... Anerkennung darin zu sehen.


  »Geh dich waschen und frühstücken«, befahl Noïrun. »Wenn du fertig bist, baue das Zelt ab und mach dich bereit für den Aufbruch.«


  Rowarn nickte und verließ das Zelt. So leicht war das nicht mit dem Frühstück. Er hoffte, dass er es bei sich behielt.


  Morwen gab ihm einen Teller heißer Suppe und frisches Zehrbrot. »Du bist mir einer«, sagte sie und grinste. »Wir haben bereits Wetten abgeschlossen.«


  »Ihr werdet alle verlieren«, brummte er. »Ich tue nur das, was mir aufgetragen wird, kein bisschen mehr.«


  Sie hob ihre Brauen. »Sei kein Dummkopf, Rowarn. Er testet deine Grenzen. Er wird immer mehr von dir fordern, bis du nicht mehr kannst.«


  »Ich werde nicht aufgeben«, stieß er störrisch hervor. »Niemals.« Er ging schwankend mit dem Teller zu Rayem und setzte sich neben ihn. Die Nähe des Feuers tat gut; die Luft war sehr frisch und feucht. Besser zum Laufen, auf alle Fälle.


  »Du bist wirklich verrückt«, brummte Rayem. »Wem willst du was beweisen?«


  »Keinem«, antwortete Rowarn aufrichtig. »Ich schaffe es, weil ich es will. Und weil ich es muss, denn ich habe einen Schwur geleistet, den ich erfüllen werde. Das kann ich nur, wenn ich schnell und viel lerne und über meine Grenzen hinausgehe.«


  »Meiner Ansicht nach hast du sie bereits zu weit überschritten. Dir geht es schlechter als mir.« Rayems Stimme klang fast mitleidig.


  Rowarn schüttelte eisern den Kopf. »So weit bin ich noch lange nicht.« Er sah Rayem an. »Und du hältst auch durch. Jeder von euch wird das. Wir müssen gestählt sein, wenn wir auf die anderen Soldaten und Rekruten treffen, denn sie werden uns das Leben schwer machen wollen, weil wir aus Inniu kommen. Schau dir doch nur die Schar an, wie mitleidig sie alle auf uns herabblicken und sich über uns lustig machen. Die da draußen lachen genauso über uns, sie halten uns für Bauern und ungebildete Halbwilde, die kein Messer richtig herum anfassen können.«


  Rayem seufzte. »Also willst du denen was beweisen?«


  »Ihr wollt das, nicht ich. Und du allen voran, ich kenne dich doch. Ich sagte es schon, ich habe ein anderes Ziel.«


  »Rowarn, du bist völlig irre. Aber gut, ich mache mit. Der Fürst weiß immer noch nicht meinen Namen, und er hält mich in der Tat für einen dummen Tropf. Ich werde ihm zeigen, dass ich mehr kann. Und die andern prügle ich schon dazu.«


  



  



  Die Rekruten waren bereits unterwegs, als Rowarn erst fertig war mit dem Abbau des Zeltes und dem Verstauen aller Sachen auf den Packpferden, wozu auch Rayems gutmütiger dicker Gaul herhalten musste. Noïrun und Olrig nahmen Windstürmer wieder mit sich. Der Falbe wehrte sich längst nicht mehr so heftig und verzichtete auf seine Bocksprünge, sondern lief brav mit. Er hatte begriffen, dass der Wille der anderen stärker war als seiner, und dass Mitlaufen weniger kräftezehrend war. Inzwischen spitzten sich sogar seine feinen, leicht geschwungenen Öhrchen zwischen der dichten Kopfmähne.


  Immerhin war der heutige Weg nicht so weit wie gestern. Diesmal sollten sie einen Brunnen erreichen, der in einer flachen Ebene erbaut worden war, an einer uralten Krüppeleiche, die als Wegmarkierung diente. Dereinst, so hieß es, habe hier Lúvenor gerastet, nachdem er Inniu erschaffen hatte, und der Baum habe ihm damals Schatten vor der heißen Sommersonne gespendet, und eine Quelle sei aus dem Boden getreten, um ihm den Durst zu lindern.


  Rowarn brauchte diesmal länger, bis er die anderen eingeholt hatte. Er blieb auf der Straße, denn in dieser Gegend kannte er sich längst nicht mehr aus, und es gab zu wenige Hügel, auf denen man sich orientieren konnte. Immer wieder nickte er im Laufen ein. Der Schmerz war Teil seines Daseins geworden; Rowarn hatte, wie Rayem gesagt hatte, längst seine Grenze überschritten und lief ohne Willen und Bewusstsein dahin, einfach immer der Straße nach. Kurz vor Mittag erreichte er endlich die anderen, die gerade eine Pause einlegten, und ließ sich erschöpft gleich neben dem Weg ins Gras fallen.


  »Ich kann dich ein Stück schleppen«, sagte Rayem und gab ihm aus einem Wasserschlauch zu trinken. »Das schulde ich dir, wegen gestern. Außerdem hast du mir beigebracht, richtig zu laufen, es geht jetzt schon viel besser.«


  Rowarn schüttelte den Kopf. »Mach dir um mich keine Sorgen«, versicherte er. »Es geht mir besser, als es den Anschein hat. Laufen kann ich immer, wenn schon sonst nichts.«


  »Wie du willst.« Rayem zog sich zurück.


  Wie er es versprochen hatte, verriet Rowarn Jelim nicht. Er beobachtete aus der Ferne, wie sie anfing, die Spreu vom Weizen zu trennen. Sie stachelte die Rekruten an, forderte sie immer wieder neu heraus, geschickt und unauffällig. Mit ihren schulterlangen, glatten hellblonden Haaren und dem eher weichen, stupsnasigen Gesicht war sie so ganz anders als Morwen. Sie sah hübsch, harmlos und fast ein wenig einfältig aus. Kein Wunder, dass keiner der anderen merkte, dass sie längst keine Rekrutin mehr, sondern voll ausgebildete Kriegerin war. 


  Rowarn erkannte es an ihren geschmeidigen Bewegungen. Sie war in jedem Augenblick beherrscht und stets wachsam. Immer wieder verirrte sich ihr Blick, nur für die Dauer eines Lidschlags, in die Umgebung, oder zum Himmel. Dies wiederum erinnerte ihn an Morwen. Die Aufmerksamkeit war ihr in Fleisch und Blut übergegangen, denn der Kampf endete nie.


  In Gedanken wiederholte Rowarn, was sie ihm gestern gezeigt hatte. Natürlich würde er sehr lange brauchen, um auch nur annähernd so schnell zu werden wie sie und jemanden zu werfen. Aber darauf kam es nicht an, das konnte er durch Ausdauer und Übung erreichen. Wichtig war, dass er überhaupt wusste, wie es ging.


  Rowarn ließ sich ächzend zurücksinken, genoss den Geruch von Gras und Erde und blickte in den veilchenblauen Himmel. Immerhin gab es gutes Wetter. Obwohl auch Regen vermutlich kaum einen Unterschied gemacht hätte. An dem herrlichen Wetter konnte er sich wenig erfreuen, denn es lud zur Trägheit ein, zu kleinen Schwimmrunden am See und anschließendem Bauchwärmen in der Sonne. Ein kurzer Sprint über eine Wiese, um dann in die raue Kühle des Waldes einzutauchen, oder in den duftenden weißen Blütenwolken eines Apfelbaums zu versinken.


  Jetzt die Augen schließen und schlafen, bis zum nächsten Morgen. Eingelullt vom Gesang der Vögel, die ständig zwischen den Wiesen und den Bäumen hin- und herwechselten, mit Nistzeug, Würmern und Käfern beladen. Unermüdlich und geschäftig, und stets ein fröhliches Lied in der Kehle. Tagein, tagaus, ohne Ruhepause.


  Rowarn fuhr hoch, als er merkte, dass er tatsächlich beinahe eingeschlafen wäre, und schüttelte den Kopf. Er stand auf, streckte sich und dehnte die steifen Arme und Beine, massierte die schmerzenden Muskeln und trabte los, vor den verblüfften Augen der anderen.


  »Wir haben doch schon über die Hälfte des Weges geschafft!«, rief der sommersprossige Junge ihm nach.


  »Ich weiß«, gab Rowarn über die Schulter zurück. »Aber ihr habt schon wieder nicht zugehört. Gestern mussten wir die Entfernung schaffen, heute die Zeit! Wir haben nur noch eine Stunde, danach gibt es Strafarbeiten.«


  Für einen Moment verharrten alle verdutzt. Dann brach eine gewaltige Hektik aus, und Rowarn hörte eine Menge Flüche, gegenseitige Beschuldigungen und Vorwürfe, und er konnte sich das Schubsen und Drängeln vorstellen, wenn jeder als Erster loswollte und den anderen jeden Vorsprung missgönnte. Das verschaffte ihm Aufschwung, und er kicherte vor sich hin, während er rasch über eine Kuppe lief, eine Abkürzung quer über die Wiese entdeckte und beschleunigte. Er winkte einem Reiherpärchen zu, das am Waldrand entlangstakste und mit dem langen, spitzen Schnabel das Erdreich abstocherte.


  



  



  Das Lager war bereits in der Nähe des Waldes aufgeschlagen, und die Läufer wurden von Speck, Teigfladen und Dünnbier erwartet.


  Rowarn ging zu Olrig, der wie immer vor Noïruns Zelt saß und gemütlich Pfeife rauchte. »Ihr habt das genau geplant, richtig?«, sagte er. »Irgendjemand bringt die ganzen Vorräte zum verabredeten Platz, denn mit so viel Gepäck sind wir gar nicht aufgebrochen.«


  »Natürlich«, grinste der Zwerg. »Und glaub mir, Daru lässt sich gut dafür bezahlen. Doch ab jetzt müssen wir alles mitführen. Trotzdem haben wir noch reichlich.« Ernst fügte er hinzu: »Es ist wichtig, dass ihr kräftige Nahrung zu euch nehmt. Wir wollen euch aufbauen, nicht umbringen.« Er musterte Rowarn aus funkelnden blauen Augen. »Du bist ein erstaunlicher junger Mann mit einem bemerkenswert sturen Schädel. Mach weiter so, und der Fürst wird dich bald persönlich an der Waffe ausbilden, was eine große Ehre ist, wie ich hinzufügen möchte.«


  »Danke.« Rowarn durchfuhr es heiß vor Freude, denn genau das war sein Wunsch. Auch wenn er Noïruns Knappe war, konnte er nicht erwarten, dass sein Herr sich selbst mit seiner Waffenausbildung befasste.


  Während sie im Kreis saßen und eifrig aßen, kam Morwen in die Mitte. »Aufgepasst!«, sagte sie. »Wir haben heute eine kürzere Etappe hinter uns gebracht, da wir am Nachmittag mit der Grundausbildung beginnen. Die ist für euch alle gleich; Ihr lernt die ersten Schritte mit dem Schwert, denn auch wenn ihr künftig Fährtenleser oder Hornbläser seid, müsst ihr in der Lage sein, euch zu verteidigen oder notfalls für die Schlacht aufgestellt zu werden. Zunächst werden wir euch die Schritte zeigen, und wenn ihr euch nicht zu dumm anstellt, können die ersten Übungen Mann gegen Mann beginnen.« Sie deutete auf einen großen Stapel Stöcke. »Das sind eure Übungswerkzeuge.«


  »Und wann kriegen wir richtige Waffen?«, rief jemand vorlaut, und Gelächter machte sich breit.


  »Sobald ihr wisst, an welcher Stelle man sich schneidet«, antwortete Morwen ungerührt. »Ihr sollt euch nicht gegenseitig umbringen, was bei eurer mangelnden Geschicklichkeit unweigerlich der Fall wäre.« 


  Sie winkte Rowarn zu sich und warf ihm einen Stock zu. »Auch ein Stock kann in geübten Händen eine gefährliche, tödliche Waffe sein.« Ohne weitere Vorwarnung griff sie Rowarn an, und nach nur zwei Bewegungen lag er am Boden und musste einen Hagel Schläge einstecken. Morwen war nicht zimperlich, und die eine oder andere Stelle würde wahrscheinlich bald so blauschwarz und geschwollen sein wie das Gesicht des Mädchens von gestern. Endlich ließ sie von ihm ab und klopfte mit dem Stab auf den Boden. »Esst zu Ende und nehmt dann Aufstellung auf dem abgesteckten Feld da hinten!« Sie deutete auf ein Viereck am Rande des Waldes.


  Rowarn rappelte sich leise stöhnend auf. »Das hat dir Spaß gemacht, was?«


  »Ich habe dich gewarnt, Zuckerpüppchen«, grinste sie. »Ich will meine Wette nicht verlieren.«


  



  



  Und so begann schon der nächste Teil der Ausbildung. Während die Luft kühler und feuchter wurde, das Gelände anstieg, die Laubbäume den Nadelgehölzen wichen, wurden die Wege schwieriger und steiniger. Das Gebirge rückte langsam näher, kalt, grau und drohend mit schroffen Felskanten und Bergen, fast so hoch wie der Himmel. Hier hatte der Frühling kaum Einzug gehalten. Stellenweise klammerte sich noch verkrusteter Schnee an den halbgefrorenen Boden. Die Büsche zeigten gerade die ersten schüchternen Knospen, die es sich weitere Tage überlegen würden, ob sie es wagen konnten, aufzubrechen. 


  Sonne gab es hier nur zeitweise, wenn sie sich einmal zwischen zwei düsteren Baumwipfeln oder zwischen Scharten in den Hängen hindurch ihren Weg bahnen konnte. Nachts drängten sich alle schlotternd aneinander, und morgens herrschte nicht selten noch Frost, brachte klamme Decken und eine dünne Eisschicht auf dem Wassereimer. Die Pferde hatten Raureif im Fell, der Atem dampfte aus ihren Nüstern, und sie wurden zusehends lebhaft, um die Kälte abzuschütteln. Statt lieblicher Frühlingsklänge schallten misstönende Krähenschreie durch die Wälder und brachen sich an den Felswänden.


  Die Zeit verging schnell, keiner hatte Muße, einmal innezuhalten und nachzudenken. Wenn sie nicht liefen, hatten sie Waffenübungen, die nicht weniger anstrengend waren. Aber keiner beklagte sich. Allmählich wurde ihre Haltung straffer, sie gingen aufrechter, federnder, entwickelten Muskeln und Ausdauer. Abgesehen von Prellungen und kleineren Verletzungen sahen alle gut aus, auch ihre Augen gewannen zusehends an Glanz. Abends tauschten sie ihre Eindrücke und Scherze, wagten auch schon mal den einen oder anderen Gesang, und sie fingen an, ihre Umgebung anders wahrzunehmen. Sie hörten dem Fürsten besser zu und reagierten schneller. Der eine oder andere ging nun mit auf die Jagd, und Morwen begann dabei mit der Ausbildung zum Fährtenlesen.


  Die Wette gegen Rowarn würden sie wohl alle verlieren, wie er es sich versprochen hatte; doch es war hart. Einige Male war er nahe daran, aufzugeben, denn je mehr er bewältigte, desto mehr wurde ihm aufgetragen, genau wie Morwen vorhergesagt hatte. Die Aufgaben wurden schwieriger und mühsamer, der Schlaf immer weniger. 


  Einmal, im Zelt des Fürsten, stand er kurz davor, in Tränen auszubrechen. Er wandte sich rasch ab und konzentrierte sich darauf, die Sachen ordentlich zu verstauen. Nur beschäftigen, ablenken, nicht an sich selbst denken.


  Da sprach ihn der Fürst zum ersten Mal an. Seit dem Aufbruch hatte er außer Befehlen keine anderen Worte für ihn gehabt.


  »Setz dich, Rowarn«, forderte Noïrun ihn auf und wies auf einen kleinen Feldschemel mit Ledersitz, der zusammengeklappt werden konnte. Der Fürst hatte sich nach dem Essen eine Pfeife angezündet und bisher schweigend zur Lektüre eines Buches geraucht, während Rowarn seine Dienste verrichtete.


  Rowarn setzte sich mit klopfendem Herzen. Er wagte es nicht, den Fürsten anzublicken, weil er Angst hatte, doch noch die Beherrschung zu verlieren. Er wusste selbst nicht, was mit ihm los war. Je besser es den anderen ging, desto mehr baute er selbst ab. Alles misslang ihm, bei den Kampfübungen bezog er nur Prügel, und er hatte keine Kraft und Ausdauer mehr. Ängstlich wartete er ab, was nun folgen mochte.


  Noïrun ließ sich Zeit. Er zerbröselte ein Tabakblatt zwischen den Fingern, streute die Krümel auf die Glut in der Pfeife, zog ein paar Mal fest an und blies duftende Rauchwölkchen in die Luft. Im ganzen Zelt breitete sich ein aromatischer, würziger Geruch aus, der zusammen mit dem Fackelschein und den Kerzen das Gefühl wohliger Behaglichkeit vermittelte, während draußen der Wind kalt von den Bergen herabblies.


  Schließlich fixierte er Rowarns Augen. »Für wen tust du das?«, fragte er ruhig.


  Rowarn wollte gern sagen »Ich verstehe nicht«, oder »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, irgendeine ausweichende Ausrede eben. Aber er war klug genug, das nicht zu tun. Er schwieg und sah den Fürsten unruhig an.


  »Warum antwortest du mir nicht?«, fuhr Noïrun fort. »Fürchtest du, mir würde deine Antwort nicht gefallen?«


  Rowarns Finger verknoteten sich nervös ineinander. Er wagte es nicht einmal, zu nicken.


  Das tat dafür Noïrun. »Es stimmt, die Antwort gefällt mir nicht.« Er sog zwei-, dreimal an der Pfeife und beobachtete die kleinen Rauchwölkchen, die über den Tisch schwebten und dann rasch zerfaserten.


  Rowarn schluckte die erneut aufsteigenden Tränen hinunter. Er schämte sich, und er war niedergeschlagen, weil er den Fürsten enttäuschte. Es nutzte nichts, fleißig zu sein, wenn man sich nicht wie ein Knappe verhielt. Noïrun erwartete etwas ganz anderes von ihm, und das mit Recht. Hatte Rowarn ernsthaft geglaubt, es würde einem erfahrenen Mann wie Noïrun nicht auffallen? Oder es wäre ihm gleich, solange es keinen Widerspruch gab und seine Stiefel jeden Morgen sauber waren?


  Schließlich brachte er doch ein paar Worte heraus. »W-werdet Ihr mich aus Euren Diensten entlassen?« Seine Stimme klang dünn und zitternd.


  »Ich sollte es tun.« Noïrun legte die Pfeife ab und stand auf, dann zuckte er zusammen und stöhnte. »Ah, verdammt, dieses feuchtkalte Wetter! Olrig hat ganz recht: Wenn wir erst einmal angefangen haben, für vergangene Tage zu büßen, sind wir zu alt für so was.« Er streckte den Arm aus und winkte Rowarn. »Hilf mir, mich zu entkleiden, meine Schulter will heute einfach nicht.«


  Rowarn beeilte sich, zu seinem Herrn zu kommen, öffnete den Lederpanzer, Wams und Hemd und zog die Sachen behutsam aus, danach Stiefel und Beinkleider, bis auf das Lendentuch. Zum ersten Mal sah er den Fürsten nahezu unbekleidet, und er war erstaunt über dessen straffen, muskulösen Körper, gesund und kraftstrotzend wie bei einem Dreißigjährigen und nicht wie bei einem Mittvierziger, ohne jegliches Anzeichen erschlaffender Haut oder Fettansatz. Sein Adel zeigte sich dadurch noch deutlicher, alles an ihm war ebenmäßig und wie modelliert, die leicht getönte Haut von einer besonderen Reinheit. Aber Rowarn sah auch die Narben an den Schenkeln, Armen und Bauch, und vor allem den Grund für die Schmerzen in der linken Schulter, die einmal nahezu zertrümmert worden sein musste. 


  Noïrun rieb sich die verwachsene Narbe mit schmerzlicher Miene. »Sag Olrig, er soll mit seinem kostbaren Ushkany vorbeikommen. Ich muss meinen Schmerz betäuben, sonst mache ich heute Nacht kein Auge zu.«


  Rowarn half ihm, das Nachtgewand überzustreifen. Als er gehen wollte, legte der Fürst ihm die Hand auf die Schulter. Er war kleiner als der hochgewachsene Rowarn, aber seine Ausstrahlung füllte das ganze Zelt, ob mit Rüstung oder ohne. »Das ist der Unterschied zwischen uns beiden«, sagte er leise. »Alles, was ich mit mir herumtrage, habe ich nicht für mich empfangen, sondern für mein Land oder für Ardig Hall.« Er ließ ihn los und wandte sich ab, sich die Schulter massierend. »Denk darüber nach.«


   


  Kapitel 9


  Am Goldenen Pass


  



  Fürst Noïrun ließ den Tross auf der Hochebene an der Straße anhalten, die direkt in die Berge hineinführte, auf einen Pass zu, der durch einen schmalen Einschnitt in den sonst dicht zusammengedrängten Felsen führte. Auf der anderen Seite lag Valia, eine fremde Welt für die Bewohner von Inniu.


  Der Morgen war gerade erst angebrochen, es herrschte eine trübe, müde Stimmung. Nicht einmal eine Krähe regte sich. Gerade erst wich der Frost, und alles troff vor Nässe.


  »Fûr Garí«, sagte der Fürst und wies auf das karge, schroffe Gebirge vor sich. »Der kalte Stein, unüberwindlich und abweisend. Nichts wächst hier mehr, wie eine Mauer umgibt er das liebliche Tal, dem ihr nun Lebewohl sagen müsst. Auf der anderen Seite wird manches so sein, wie ihr es kennt, aber nichts mehr vertraut. Ein großes Land erwartet euch, mit vielen Wesen bevölkert, voller Wege und großer Städte, Gefahren und Schrecken. Ihr müsst erst lernen, Freund von Feind zu unterscheiden, und selbst dann ist noch nicht sicher, wem von beidem ihr vertrauen könnt. 


  Die Straße hier führt über den Galad-Mur, den Goldenen Pass, wie man ihn in Valia nennt. Das heißt so viel wie Pfad der Erleuchtung, denn zu einer bestimmten Stunde bei der Sonnenwende ist der Durchgang hell und strahlend erleuchtet, in goldenes Licht getaucht. Es heißt, Lúvenor habe diesen Pass mit einem Schritt erschaffen, als er in der Frühzeit der Welt meditierend dahinwandelte, und sein Licht wurde in diesem zauberischen Moment gebannt. Jeder, der seither zu jenem Zeitpunkt den Pass durchschreitet, sei auf dem Weg zur Erleuchtung, sagt man.«


  Noïrun drehte sich im Sattel um. »Wie auch immer, wir haben weder Sonnenwende noch die richtige Zeit. Ihr werdet also keine Erleuchtung erfahren, wenn ihr weiter Richtung Osten geht, sondern eine neue Welt betreten, die euch beeindrucken mag. Und gewiss werdet ihr auch nicht würdevoll dahinschreiten, sondern Blasen an Händen und Füßen haben. Ihr werdet durchfroren und mit viel Glück noch in einem Stück sein, wenn ihr erst oben angekommen seid. Aber die Strapazen werden sich lohnen, ihr werdet es erleben und in diesem Moment alles vergessen, was ihr auf euch genommen habt.«


  Verunsichert, fast besorgt blickten die Rekruten auf ihren Herrn. Was mochte er sich nun wieder ausgedacht haben?


  Noïrun wies auf den Weg, der eine Weile schnurgerade bergauf führte, und sich dann in Serpentinen zum Pass hinaufwand, in nebliger und frostiger Höhe. »Dies ist der Weg der Pferde, für mich und Olrig, und die Schar. Ihr aber ...« – und jetzt schwenkte sein Arm auf eine kahle, steile Wand links neben dem Weg, Ausläufer eines Berges, der weit über den Pass hinausragte – »... werdet über diese Wand hinaufsteigen, den Gipfel passieren und auf der anderen Seite zum Pass hinuntergehen, und schließlich ins Tal. Dort findet ihr dann ganz leicht zum Lager, es ist nicht zu verfehlen.«


  Viele waren blass geworden und betrachteten voller Schrecken den steilen Hang. »Klettern?«, flüsterte der eine oder andere.


  »Eine gute Übung für die Fingermuskulatur«, erklang Olrigs grollende Stimme. »Und für Trittsicherheit, Standfestigkeit und gutes Gleichgewicht. Danach werdet ihr wissen, wozu jeder einzelne Muskel eures Körpers nutze ist, eure Sehnen und Bänder, und ihr werdet nicht mehr ziellos herumhampeln, sondern eure Gliedmaßen in Zukunft mit Bedacht einsetzen.«


  »Und kommt nicht auf die Idee, eine Abkürzung über den Weg zu nehmen«, fügte der Fürst hinzu. »Die Wand ist eure Aufgabe, den Berg müsst ihr bezwingen, um auf die andere Seite zu gelangen. Unser Pfad ist für euch verschlossen, und wer sich darauf wagen sollte, wird es bitter bereuen. Bis zum Einbruch der Dunkelheit erwarten wir euch unten im Lager. Mit Feuer, frischem Wildbret, und heißem Honigbier.« Er trieb seinen Hengst an, und Olrig folgte ihm mit der Schar und den Packpferden.


  Einhundertfünfzig Rekruten blieben frierend und voller Angst zurück.


  



  



  Das Felsgestein war schroff und voller Kanten und Vorsprünge, aber es bot trotzdem kaum Möglichkeit, sich festzukrallen und Halt für die Füße zu finden. Zudem war es nass und eiskalt, teilweise froren die Fingerkuppen fest.


  Rowarn hatte längst jedes Gefühl in Fingern und Zehen verloren. Auf Bäume klettern, das konnte er, aber mit Steilwänden hatte er nicht die geringste Erfahrung, so wenig wie irgendein anderer der Rekruten. Niemand, der in Inniu lebte, ging jemals freiwillig ins Gebirge, und das war auch kein Wunder. Rowarns Kleidung war durchweicht, er war nass bis auf die Haut und fror bis in die Knochen. Er konnte gar nicht hinsehen, wie andere barfüßig in der Wand hingen, schon halb blaugefroren. 


  Weit hinter ihnen, in der Richtung, aus der sie gekommen waren, herrschte fröhliches, helles Frühlingswetter. Doch Fûr Garí war von jedem Licht dieser Welt verlassen, und der Lichte Gott Lúvenor schien seinen Schatten hier zurückgelassen zu haben, als er den Fuß darübersetzte. Kein Wunder, dass dieses Gebirge Kalter Fels hieß! Hier hielt es nicht einmal mehr das genügsamste Getier aus, die einzige Gesellschaft waren die Krähen, die sie spottend umkreisten. Anscheinend warteten sie darauf, dass einer abstürzte, um die leckersten Happen von ihm zu ergattern, wie beispielsweise die Augen und die Zunge.


  Langsam, Handbreit um Handbreit, schob Rowarn sich nach oben. Doch je weiter er kam, desto schroffer und abweisender wurde der Berg, dessen lichtgekrönter Gipfel hoch über ihm aufragte.


  »Nie wieder Sonne«, murmelte jemand unter ihm. »Für immer und ewig in tropfender Fäulnis, Schwamm und Flechte, und die Bäume voll Schimmel.«


  Jelim kam in Rowarns Nähe. Er sah sich um, ob jemand zuhörte, aber sie waren alle viel zu sehr mit sich beschäftigt. Von unten mussten sie wie eine Horde Käfer aussehen, die sich unbeholfen über ein Hindernis stemmten, das ihre Kräfte überstieg.


  »Wundert mich, dass du dabei bist«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  »Ist 'ne gute Übung«, gab sie gut gelaunt zurück. »Außerdem habe ich den seltsamen Ehrgeiz entwickelt, euch alle heil rüberzubringen.«


  »Oder eine Wette abgeschlossen«, mutmaßte Rowarn.


  »Oder eine Wette abgeschlossen«, gestand sie grinsend ein. »Ich will was wiederhaben von dem Sold, den ich wegen dir verloren habe.«


  »Hat tatsächlich einer gewonnen?«, fragte er erstaunt.


  Sie nickte. »Olrig.«


  Rowarn stockte. Dann brach er in schallendes, fast hysterisches Gelächter aus. »Wie könnt ihr so blöd sein, gegen ihn anzutreten?«


  »Aber das war doch schon die zweite Wette«, erwiderte Jelim. »Die erste haben wir alle verloren, und wir mussten in einen Topf einzahlen, der für solche Fälle eingerichtet wurde. Ist inzwischen schon hübsch voll. Bei der zweiten Wette ging es darum, dass der Fürst dich entlässt.«


  »Da wart ihr nahe dran«, murmelte Rowarn unglücklich.


  »Ich weiß.« Jelim hangelte nach einem Vorsprung und hing für einen Moment frei in der Luft, bevor sie sich weiterschwang. Sie beherrschte das Klettern meisterhaft. »Olrig hatte mitbekommen, das Noïrun es tun wollte, und die Wette ausgerufen. Er hat darauf gesetzt, dass der Fürst dir irgendwann später noch mal eine Chance geben wird, und damit war er näher dran als wir anderen.«


  Er hatte es also tatsächlich vorgehabt. Für einen Augenblick war Rowarn nicht wegen der Strapaze nach Weinen zumute. »Fürst Noïrun ... hat mich aber doch gar nicht entlassen«, stieß er hervor.


  »Ja. Erstaunlich. Er hat noch nie so abrupt eine Entscheidung umgestoßen, und nicht mal Olrig weiß, was ihn dazu bewogen hat.« Jelim war inzwischen fast außer Reichweite einer normalen Unterhaltung und kletterte munter weiter.


  Rowarn folgte ihr, und die so lange eingesperrten Tränen rannen ihm jetzt heiß die Wangen hinab. Das machte nichts. Es hatte ohnehin zu regnen angefangen.


  



  



  Einige führten Seile mit, und so hatten auch die Schwächeren Aussicht, den Gipfel zu erreichen, wenn sie aus Angst oder Schwäche nicht mehr weiterkonnten. Die Rekruten hatten sich in Gruppen aufgeteilt, wobei die Stärksten vorausgingen, um den Weg zu erproben und dann Anweisungen für die Nachfolgenden zu geben und sie mit Seilen zu sichern. Jelim war gleichzeitig überall und achtete darauf, dass keiner einen Fehler machte. Inzwischen hatte auch der Letzte mitbekommen, dass sie in Wirklichkeit zur Schar gehörte, und in diesem Moment waren alle mehr als dankbar dafür, denn sie verströmte Ruhe und Sicherheit. Sie wusste genau, was zu tun war, und zeigte, dass der Berg kein unüberwindbares Hindernis darstellte.


  Sie brauchten vier Stunden für die erste Wand, doch das war auch der schlimmste Teil gewesen, wie sich herausstellte. Als Nächstes mussten sie über Geröllhalden, und dann an Lawinenhängen entlang, und zuletzt über eine Ziegenstrecke, was bedeutete, sie mussten nach oben von Felsen zu Felsen springen.


  Auch hier gab es nicht die geringste Spur von Leben. Alles war grau und verlassen, nicht einmal Flechten klammerten sich an irgendein Gestein. Die Luft wurde merklich dünner und noch eisiger, und Jelim mahnte, alle zehn Schritte eine Pause einzulegen und ruhig durchzuatmen.


  Doch dann waren sie oben, und plötzlich war die Grenze zwischen Dunkelheit und Licht überschritten. Sie fanden in den Tag zurück, genau in die späte Mittagssonne hinein, die ihre durchfrorenen Körper rasch erwärmte und die Kleidung zum Dampfen brachte, obwohl die Füße in ewigem Schnee und Eis standen.


  Jubelnd standen sie oben, in mehreren Reihen, dicht gedrängt auf dem schmalen Grat, umarmten sich und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern.


  »Fennóngar«, sagte Jelim zu Rowarn. Sie war kurzatmig wie alle, aber stolz. »Der König des Fûr Garí, der höchste Gipfel von allen, in Valia weithin sichtbar an klaren Tagen. Hier oben sind wir den Göttern ganz nah.«


  Andächtig und ehrfürchtig sahen sie sich um, nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatten. 


  Jelim hatte recht, einen erhabeneren Anblick hatte Rowarn nie gesehen. Schwarzblau wölbte sich der Himmel über ihnen, die Sonne schien zum Greifen nah. Nicht weit dahinter lag das Träumende Universum, ein Reich der Wunder mit vielen Welten, und fast im Zentrum, ein fernes glitzerndes Band, die Sternensee, das größte aller Reiche, an der Grenze zu Regenbogen und Finsternis gelegen. Von dort stammten die unsterblichen Sternenkinder, von deren Geschichten Rowarn als Kind nie genug bekommen und von denen er immer geträumt hatte, als er nachts den Sternenhimmel betrachtete.


  »Alles andere verblasst ...«, flüsterte er, und ihm war, als streifte ihn der Atem eines Gottes, als ein sanfter, trockenkalter Wind aufkam.


  »Hier oben werden die alltäglichen Probleme winzig klein«, stimmte Jelim zu. »Das ist der höchste Ort, den kurzlebige Sterbliche wie wir erreichen können, um eine Ahnung von der Macht zu erhalten, die uns umgibt. Selbst Mächtige der Finsternis wie Femris, unser Feind, auf den wir uns ganz und gar konzentrieren werden, wenn wir wieder unten sind, kann nicht an dem rütteln, was wir hier oben sehen – die Wahrheit.«


  »Ja«, flüsterte Rowarn abwesend. »Meine Muhmen erzählten mir hiervon. Wenn wir ganz genau hinhören, können wir sogar der Weltenmelodie lauschen, oder zumindest einigen Klängen davon. Denn dieses Universum wurde mit Klang geschaffen, und der erste Ton schuf das erste Licht und die erste Welt. All dies wurde geformt von Ishtrus Erstem Gedanken Erenatar, als er zu singen begann, als die Melodie aus ihm strömte und alles erfüllte. Dies ist es, was Ishtru der Träumer ist, sein Ur-Sein, sodass wir alle ein Teil von ihm sind, und von seinem Traum. Einst schwangen wir alle in derselben Harmonie, doch das änderte sich, als aus der EINHEIT das GETEILTE wurde, und die Melodie hat nun Dissonanzen. Aber jede Welt hat ihren eigenen Klang, und der von Waldsee, so sagen meine Muhmen, sei besonders rein.«


  Die anderen, einschließlich Jelim, starrten ihn sprachlos an, ein wenig ungläubig, jedoch auch bewundernd.


  Atemlose Stille trat ein, und alle lauschten mit geschlossenen Augen.


  Rowarn entspannte sich, wie er es gelernt hatte. Und dann ... hörte er es tatsächlich. Zarte, süße Klänge, die er nicht beschreiben, geschweige denn nachsingen könnte, doch sie waren unbeschreiblich schön und erfüllten ihn mit tiefer Liebe. Vor seinem inneren Auge formte sich schließlich ein Bild, ein leuchtender Schemen, umgeben von weißen Schleiern. Die anmutige, ätherische Gestalt einer Frau in langen Gewändern, deren helle Haare sie wie ein Umhang umgaben, mit einer perlmuttschimmernden Haut und Augen, tiefer als ein See, blauer als der Himmel. Sie lächelte.


  Mutter ...


  Rowarn, mein Sohn.


  Doch abrupt änderte sich das Bild und wurde dunkel. Rote Schleier verhüllten die Gestalt der Frau, und die Klänge, die sie umgaben, wurden dissonant und schrill. Rowarn sah einen riesigen Schatten, der sich über sie beugte, und sie fiel, und er sah Blut, überall Blut, und dann verspürte er einen entsetzlichen Schmerz ...


  Rowarn stieß einen Schrei aus und brach in die Knie. Wimmernd beugte er sich vornüber, krallte die Finger in den Schnee, versank fast mit dem Gesicht darin. »Nein ... nein ...« Seine Tränen schmolzen winzige Löcher in den Schnee, und er stieß einen weiteren Klagelaut aus und schlug sich an den Kopf, krallte die Finger in seine Haare und riss daran. »Nehmt es von mir! Ich will diese Bilder nicht sehen!« Er würgte, aber sein leerer Magen gab nichts mehr her.


  Erst als Jelim ihn heftig schüttelte und Rayem ihm einen Schneeball an den Kopf warf, beruhigte Rowarn sich etwas. Er verharrte leise schluchzend, gekrümmt im Schnee.


  »Was hat er denn?«, fragte Jelim besorgt.


  »Er ist manchmal ein bisschen komisch«, antwortete Rayem.


  »Das ist noch milde ausgedrückt«, bemerkte Lohir Sommersprosse. »Wir erleben den großartigsten und erhabensten Moment unseres Daseins, sind fast so weit, Zwiesprache mit den Göttern zu halten, und er dreht durch.«


  Rowarn fühlte kräftige Hände zu beiden Seiten, die ihn mit einem Ruck hochzogen. »Kommt, bringen wir ihn runter, bevor er noch abstürzt«, sagte Rayem.


  »Es wird ohnehin Zeit«, stimmte Jelim zu. »Wenn wir es bis zur Dämmerung schaffen wollen, müssen wir ordentlich an Geschwindigkeit zulegen.«


  »Kein Problem«, grinste Kalem Schwarzzahn neben ihr. »Abwärts geht's! Und ich habe auch schon einen hervorragenden Weg entdeckt.«


  Mit vereinten Kräften schafften sie den willenlosen Rowarn auf der anderen Seite hinunter. Der Weg war hier tatsächlich um einiges leichter, bis sie zu einem Hang kamen.


  »Wir sollten den Weg dort hinten nehmen«, schlug Jelim vor.


  Kalem schüttelte den Kopf. »Das hier ist ein Gletscher, und nicht mal besonders steil. Wir können ganz einfach hinuntergleiten.«


  »Du bist verrückt!«, stieß Jelim hervor. »Wir könnten eine Lawine lostreten und uns sämtliche Knochen brechen!«


  Lohir stellte sich an Kalems Seite. »Trittfestigkeit und Gleichgewichtssinn, das hat Olrig doch gesagt, oder? Also ist es ein Teil unserer Ausbildung. Wir schaffen das schon. Und ich glaube nicht, dass es eine Lawine gibt. Hier oben gibt es kaum Schmelze, und noch nicht zu dieser Jahreszeit.«


  »Dein Weg ist zwar sicherer, aber der kostet uns mindestens drei Stunden!« Kalem deutete hinüber zum Pass, der schon fast greifbar nahe schien. »Wenn wir hier runtergehen, sind wir in einer halben Stunde dort, und der Rest ist dann ein Spaziergang.«


  Rayem packte Rowarns Schultern und schüttelte ihn. »Hast du irgendwas von dem mitbekommen, was wir gerade gesagt haben?«


  Rowarn blinzelte und kam langsam wieder zu sich. Er prüfte die Lage, starrte zuerst Jelim, dann Kalem an. »Soll ich das etwa entscheiden?«, rief er. »Zuerst erklärt ihr mich für verrückt, und dann wollt ihr mir die Verantwortung aufdrücken?«


  »Ich habe eine Wette zu gewinnen«, sagte Jelim. »Und du bist Noïruns Knappe.«


  »Na und?« Rowarn seufzte. »Also gut.« Er trat auf den Hang zu, suchte nach geeigneten Möglichkeiten und begann den Abstieg. Überrascht stellte er fest, dass es besser ging als geglaubt. Es war nicht zu steil, und die Eisschicht nicht zu dick und fein verkrustet. Die Schneeschichten darunter wirkten fest miteinander verbacken und trittsicher. Manchmal wurde es zu einer Rutschpartie mit wedelnden Armen oder sogar auf dem Hintern, doch es war machbar. Rowarn kam gut voran. 


  Kalem und Lohir stießen einen begeisterten Jubelschrei aus und waren schon unterwegs. Nun war die Meute nicht mehr aufzuhalten, und bald darauf rutschten und schlitterten sie johlend und kreischend den Hang hinunter.


  



  



  Zwei Stunden vor der Dämmerung passierten sie den Galad-Mur, doch sie hielten sich nicht lange damit auf, die erste Aussicht auf das Land Valia zu genießen. Im Tal unter dem Pass stand bereits das Lager mit dem kleinen weißen Zelt des Fürsten, und wie versprochen brannte ein Feuer als Signal bis hierher.


  Von neuer Kraft und Zuversicht erfüllt, rannten sie die Passstraße nach unten. Das war tatsächlich nur noch ein gemütlicher Spaziergang nach all den Strapazen, auch wenn es ordentlich auf die Knie und die Oberschenkelmuskeln drückte.


  Etwa eine Stunde später sprangen sie von den letzten Felsen auf weichen Grasboden herab, kehrten in das helle, warme Frühlingsreich zurück, und liefen lachend und winkend auf das Lager zu, wo sie mit lauten Rufen und wild wedelnden Armen erwartet wurden. Selbst die stolzen Ritter begrüßten die Ankommenden überschwänglich, klopften ihnen auf die Schultern und ließen sie hochleben.


  Jelim kam an Rowarns Seite und packte ihn am Arm. »Wir beide gehen als erstes Bericht erstatten«, sagte sie. Eilig klopfte sie Rowarns immer noch feuchte Kleidung ab und ordnete sie. »Unmöglich siehst du aus, so kann man doch nicht vor den Fürsten treten«, murmelte sie.


  »Na, und du etwa?«, spottete er und half ihr dann gutmütig dabei, sich selbst wenigstens einigermaßen in Ordnung zu bringen.


  Noïrun und Olrig erwarteten sie bereits vor dem Zelt, während die anderen wie eine Horde Wilder im Lager einfielen, sich um das Feuer drängten und um Bier bettelten.


  »Wie viele?«, fragte der Fürst knapp.


  Jelim strahlte und hielt Olrig die Hand mit nach oben gerichteter Fläche hin. »Etwa zweihundert Verletzungen, Hautabschürfungen, Schnittwunden und dringend behandlungsbedürftige Füße, mehrere leichte Knochenbrüche, hauptsächlich Finger, und ein oder zwei Gehirnerschütterungen«, antwortete sie lässig. »Aber keine Verluste.« Sie grinste den Kriegskönig an. »Einhundertfünfzig.«


  Olrig brummte und zog einen kleinen Beutel Münzen hervor, den er in ihre Hand legte. Seine Augen allerdings funkelten ebenfalls vor Freude. Diese Wette verlor er offensichtlich gern.


  Und Rowarn sah Noïrun zum ersten Mal seit dem Aufbruch lächeln, glücklich und erleichtert. »Gut«, sagte er, und das war vermutlich das größte Lob, das man von ihm erwarten konnte.


  »Und ich bin aufgeflogen«, gestand Jelim freimütig und machte ein verdutztes Gesicht, als nun Noïrun Olrig die Hand hinhielt, der sich knurrend von einem zweiten Beutel verabschiedete. »Ihr – Ihr wettet auch?«, stammelte sie verwirrt.


  »Glaubst du, ihr habt allein das Recht dazu?« Die Augen des Fürsten blitzten wie Smaragde, und seine Augenfältchen hatten sich vertieft. »Gut gemacht.« Er wandte sich ab und winkte Rowarn. »Komm, Junge.«


  Rowarn folgte ihm ins Zelt. »Was soll ich tun, Herr?«, fragte er. Im Augenblick fühlte er sich, als könnte er Bäume ausreißen. Die schreckliche Vision auf dem Berggipfel war verblasst, verdrängt, vergessen angesichts des Hochgefühls, Valia auf diesem harten Weg erreicht zu haben; nun war bestimmt auch alles andere zu schaffen.


  »Nichts.« Noïrun lehnte sich an den Tisch und musterte ihn prüfend.


  Rowarn erschrak zutiefst. »Oh ...«, machte er verstört.


  Aber der Fürst winkte ab. »Du hast heute frei, Rowarn. Nimm dir Zeit und schlaf dich vor allem endlich einmal aus. Keine Übungen heute mit Jelim.«


  »Ich ...« Rowarn wurde knallrot. »Ihr habt es gewusst?«


  »Ich weiß alles, was vor sich geht«, versetzte Noïrun ruhig. »Ich wäre ein schlechter Anführer, wenn mir das entgangen wäre. Sie hat es mir übrigens nicht gesagt, falls du sie verdächtigen solltest.« Er lächelte. »Soldaten können sich noch so spinnefeind sein, gegen ihren Befehlshaber halten sie alle zusammen. Sie würde dich nie verraten, so wie du sie nicht verraten hast.« Er legte den Kopf schräg. »Läuft da etwas zwischen euch?«


  Darauf konnte Rowarn antworten, ohne zu erröten. »Nein, Herr, nicht das Geringste.«


  »Dann also Rayem«, brummte Noïrun und nickte für sich. »Dachte ich es mir doch.«


  »Ihr wisst seinen Namen?«, stieß Rowarn entgeistert hervor. Und dass ausgerechnet Jelim und Rayem ... das war ihm völlig entgangen!


  »Natürlich. So schnell werde ich unser Abenteuer in Madin nicht vergessen. Etwas derb, aber ein guter Junge. Wird ein gestandener Soldat.« Noïrun goss eine goldfarbene Flüssigkeit aus einem Krug in zwei Becher und reichte Rowarn einen. »Du wirst anständig essen und darauf achten, dass du alles drinbehältst«, fuhr er fort. »Ich meine es ernst. Morgen brechen wir zum Hauptlager auf.«


  Rowarn, der vorsichtig an dem Getränk genippt hatte und sich dann zurückhalten musste, um nicht vor Begeisterung den ganzen Becher auf einmal hinunterzukippen, sah verwundert auf.


  »Wir werden bereits erwartet«, erklärte Noïrun. »Aus dem ganzen Westen sind neue Rekruten eingetroffen. Wir werden dort etwa zwölf Tage bleiben, um euch auszubilden, wobei neben der Grundausbildung auch die Spezialausbildungen beginnen. Dann teilen wir uns auf und reiten getrennt nach Ardig Hall. Doch dazu später. Für dich ist erst einmal von Bedeutung, dass du mit der Schwertausbildung weitermachst. Gleichzeitig sollst du das Kämpfen zu Pferde lernen, mit Lanze und Speer. Dein kleiner Wallach wird das entsprechende Rüstzeug erhalten und mit dir zusammen lernen. Ein sehr gutes Pferd, übrigens, aber das ist auch kaum verwunderlich. Es werden lange Tage werden, denn wir haben bedauerlich wenig Zeit, aber ich kann es nicht ändern. Wir müssen die Übungen eben auf dem Weg nach Ardig Hall fortsetzen.«


  »Und meine Aufgaben als Knappe?«, fragte Rowarn.


  »Sprich dich mit deinen Lehrmeistern ab, damit du deine Pflichten nicht vernachlässigst. Du kennst inzwischen meinen Rhythmus und weißt, was ich verlange.« Der Fürst hob den Becher, und Rowarn tat es ihm hastig gleich. »Beweise mir, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.«


  Rowarn schlug die Augen nieder. Der Wein schwappte auffordernd in seinem Gefäß und spiegelte das flackernde Licht der Fackeln. Draußen wurde es allmählich dunkel. Er trank den Becker leer.


  »Es ist Rache, nicht wahr?«, sagte der Fürst leise. »Nur Rache kann ein so starker Antrieb sein.«


  »Nicht auch Gier?«, murmelte Rowarn ablenkend. »Femris gibt niemals auf.«


  »Wer weiß? Niemand von uns kennt ihn. Er tritt nur selten in Erscheinung. Er scheint nur einen einzigen Gedanken zu haben, der in ihm brennt wie ein unauslöschliches Feuer. Doch vielleicht ist es die Finsternis, die ihn dazu treibt, die ihn in ihren Klauen hält als Werkzeug.« Noïrun näherte sich seinem Knappen. »Die Finsternis ist immer nahe, Rowarn«, flüsterte er. »Und in dir ist große Dunkelheit.«


  Rowarn wich seinem Blick aus. »Die Finsternis ist mein Feind«, wisperte er.


  Noïrun nahm ihm den leeren Becher ab und kehrte zu seinem Tisch zurück. »Genieß den Abend, das ist ein Befehl«, sagte er und machte eine Geste, die Rowarn anzeigte, dass er sich entfernen sollte.


  



  



  Draußen schnappte Rowarn nach Luft. Sein Hochgefühl war fort, ausgelöscht; eine schwarze Klaue hatte nach seinem Herzen gegriffen und es zusammengedrückt. Der Fürst blickte immer auf den Grund seiner Seele. Alles in ihm drängte danach, sich Noïrun zu offenbaren, ihm die Zusammenhänge zu erklären, um ihm deutlich zu machen, warum er ihn immer wieder enttäuschte. Vielleicht wäre es wirklich das Beste, aus seinen Diensten entlassen zu werden. Aber es gab kein Zurück mehr, für beide, und das wussten sie. Rowarn hätte es niemals übers Herz gebracht, den Fürsten zu verlassen, und diesem schien es nicht anders zu gehen. Ein festes Band bestand zwischen ihnen, das nicht so einfach zerstört werden konnte.


  Rowarn schüttelte sich und drängte auch diese Gedanken beiseite. Er hatte den Befehl erhalten, den Abend zu genießen und sich gründlich auszuschlafen, und das würde er auch tun! Immerhin hatte er eine große Aufgabe bewältigt, er hatte mehr ausgehalten, als er je für möglich gehalten hätte, und dabei eine Menge gelernt. Er war seinem Ziel ein ganzes Stück nähergerückt. Und an dem hielt er fest, mehr denn je seit der Vision auf dem Gipfel.


  Er ging zu den anderen ans Feuer, bekam einen vollbeladenen Teller und einen hölzernen Humpen in die Hand gedrückt, und dann stießen sie mit ihm an, saßen zusammen und lachten, aßen und tranken.


  Irgendwann gesellte sich Olrig zu ihnen und gab mit erstaunlich guter, tragender Stimme ein Lied zum Besten.


  



  »Einstmals ging ich den Weg entlang, den Weg nach Ardig Hall


  Da sah eine Maid ich, süß und rein, und sie sang mit weitem Schall,


  Heller als die Vögel, und drei Blumen hielt sie in der Hand,


  Hielt sie mir entgegen, sprach so: ›Dies ist mein Pfand‹,


  ›Nimm es an, willst jemals du mich wiedersehen ...‹


  Sprach ich: ›Der Krieg ist da, so muss ich denn gehen‹,


  ›Doch nehm ich dein Pfand, will es tragen bei mir immerdar‹,


  ›Und wenn ich dann lieg auf dem Feld, so weiß ich, es ist wahr:‹


  ›Solang die Blumen blühn, solang ihr Duft ist rein‹,


  ›Bist treu du mir, und ewig treu will ich dir sein.‹


  Sprach sie: ›Mein tapfrer Kämpfer du, sei unbesorgt, wirst leben‹,


  ›Wirst heimkehren, solang die Blumen blühn‹


  ›Und dann, wenn die Feuer auf dem Schlachtfeld verglühn‹,


  ›Will ich dich lieben, auf ewig dein, und mich dir ganz geben‹.


  Dies sprach sie zu mir auf dem Weg nach Ardig Hall


  Und so ging ich weiter, und wusste, nun hab ich die Wahl,


  Zu kämpfen und zu leben, für meinen Schatz in Ardig Hall.«


  



  Beifall und lobende Pfiffe folgten dem Vortrag, das Bier kreiste. Jemand zog eine Tonflöte hervor, ein anderer eine Laute, und bald wusste jeder ein Lied, bei dem alle mitsingen konnten.


  Olrig zwinkerte Rowarn zu und machte sich auf den Weg zum Zelt des Fürsten. Rowarn wiederum merkte, wie ihm der Kopf rasch schwer wurde. Er war satt und zufrieden, und da er sich endlich einmal entspannte, machte sich mit aller Macht die Überanstrengung der letzten Tage bemerkbar. Er verließ die fröhliche Runde, und da ein ständiges Kommen und Gehen herrschte, fiel es niemandem auf.


  Müde stapfte Rowarn durch die Dunkelheit zu den angebundenen Pferden, bei denen hohe Fackelstäbe steckten und sie in ein schemenhaftes, flackerndes Licht tauchten. Windstürmer wieherte ihm leise entgegen, wie immer, und schmauste verzückt das Stück Brot, das Rowarn mitgebracht hatte. Der kleine Falbe hatte sich ordentlich gemacht, wie sein Herr sogar bei dem schlechten Licht feststellen konnte. Sein Kindergesicht war verschwunden, und er hatte Muskeln bekommen; Rowarn bildete sich ein, er sei sogar ein wenig gewachsen. Die Mähne stand prächtig, und der Hals war fast so kräftig wie der des Kupferhengstes. 


  Eine Weile schmusten die beiden miteinander, dann packte Rowarn seine Decken und ging hinaus ins Land. Der Schein des Feuers reichte immer noch für ein tröstliches Licht und warf schmale Lichtstreifen auf das dunkle Gras. Leises Gelächter und der Klang der Musik begleiteten ihn. Die Blumen waren alle geschlossen, doch Rowarns Augen waren weit offen, als er eine Decke ausbreitete, sich darauf räkelte, die zweite Decke über sich zog und die Arme hinter dem Kopf verschränkte. 


  Völlig leer an Gedanken blickte er zum Sternenhimmel hoch, sah den Großen Läufer, der fast die Hälfte des Sichtfeldes einnahm, mit der Laterne in der einen und dem Speer in der anderen Hand. Groß leuchtete sein Auge, Ishtrus Träne, das den Himmel beherrschte, solange der Mond nicht aufgegangen war. Ishtrus Träne war der Schutz aller Reisenden zu Lande und zu Wasser, vielleicht selbst in der Luft, denn wer dem Stern folgte, fand immer eine Stadt, einen Brunnen, ein Licht in der Dunkelheit noch im tiefsten Wald.


  Rowarn schloss die Augen und schlief ein.


  



  



  Er erwachte, als ihn jemand am Arm berührte. Rowarn fuhr auf. Der Mond war inzwischen aufgegangen, das Feuer zu einem fernen Flackern herabgesunken, alle Geräusche verstummt, und er starrte in Morwens Gesicht.


  »Was tust du hier?«, flüsterte er erschrocken. »Du weißt, dass das streng verboten ist ...« 


  »Mach dir keine Gedanken«, wisperte sie. »Mein Vater hat sich heute mehrere Tropfen Ushkany gegönnt und wird längst schnarchen.« Sie wollte ihre Hand unter sein Hemd schieben, aber Rowarn zuckte zurück. Ihm blieb fast das Herz stehen. Entsetzt flüsterte er: »Dein ... dein Vater? Du ... sprichst du etwa v-von – Fürst Noïrun?«


  »Klar, von wem denn sonst?«, sagte sie verwundert.


  Rowarn war mit einem Satz aus den Decken. »Bist du denn völlig irre?«, keuchte er heiser, die Augen weit aufgerissen. »Du kannst doch nicht einfach zu mir ... mit mir ... und dann auch noch ... als seine Tochter ...«


  Morwen hob die ebenmäßig geschwungenen Brauen. »Rowarn, ich bin fünfundzwanzig«, sagte sie geduldig. »Andere haben in meinem Alter schon drei Kinder. Ich entstamme einer flüchtigen Liebschaft, als mein Vater noch sehr jung war und von seinem Vater zur Ausbildung im Kriegshandwerk in die beste Schule Valias geschickt worden war. Meine Mutter hat mir meine Herkunft nie verheimlicht, und als ich alt genug war, bin ich einfach zu ihm gegangen und habe mich um Aufnahme in seine Schar beworben – als Fährtenleserin. Weil mein Talent ihn überzeugte, nahm er mich auf, und er akzeptierte auch, dass ich seine Tochter bin, von der er bis dahin nichts wusste. Das ist alles, mehr gibt es da nicht zwischen uns. Wahrscheinlich bin ich nicht mal sein einziges Kind aus dieser Zeit. Glaub mir, dir bringt er mehr väterliche Gefühle entgegen als mir.«


  »Umso schlimmer!«, wimmerte Rowarn in heller Panik. »Er wird mich umbringen! Aufhängen! Strangulieren! Und noch Schrecklicheres ...«


  »Solange du dich nicht aufführst wie ein altes Waschweib, dem man die Wäsche gestohlen hat, wird er es nie erfahren.« Morwen packte ihn am Hemd und zog ihn mit erstaunlicher Kraft, die so gar nicht zu ihrer schmalen Erscheinung passte, zu sich und auf die Decke. Sie drückte ihn nieder und beugte sich über ihn. »Die Nacht wird nicht länger, und ich habe schon genug Zeit auf der Suche nach dir vergeudet«, murmelte sie an seinen Lippen. »Also halt endlich den Mund und setze lieber deinen prächtigen männlichen Körper dafür ein, wofür er gedacht ist: ein einsames Mädchen wie mich zu erfreuen.«


  Dann küsste sie ihn, und sein Widerstand brach umgehend zusammen. Er legte die Arme um sie und fing an, sie ebenfalls zu küssen. Schnell erinnerte er sich, wie das ging, auch wenn es schon Jahre her zu sein schien, dass er zuletzt geküsst hatte. Seine Lebensgeister, die er nach all den Strapazen für immer verloren geglaubt hatte, erwachten ebenfalls. Morwen kicherte leise, als ihre Hand endlich ungehindert auf Wanderschaft gehen durfte und schließlich innehielt. »Wie erfreulich«, wisperte sie.


  Er hielt ihre Hand fest. »Runter mit den Sachen«, versetzte er rau. »Ich will dich sehen, nicht nur fühlen.«


  Ihre Augen blitzten im fernen Feuerschein auf. Der Mond umrahmte zart die Umrisse ihres schmalen Gesichtes. Flink öffnete sie ihre Kleidung und streifte sie ab. Rowarn richtete sich auf und zog sein Hemd aus, dann verharrte er und betrachtete Morwens blasse, matt beschienene Haut, über die ihre Haare in dichten Wellen fielen. 


  Vorsichtig zeichnete er die Konturen ihrer kleinen, straffen Brüste nach und küsste andächtig ihre aufgerichteten Spitzen, während er seine Hände über Morwens Körper gleiten ließ. »Wie konnte ich dich je für einen Jungen halten«, raunte er staunend, und ein Leuchten trat in seine Augen, dass Morwen erschrocken sagte: »Schließ die Augen! Dieses Leuchtfeuer könnte jeden Moorläufer anlocken, der nicht blind ist ...«


  Rowarn lachte leise und ließ sich zurücksinken, die Augen halb geschlossen. 


  Morwen kauerte sich über ihn und strich sanft über seine glatte Brust. »Du bist ein Wunder, Rowarn«, wisperte sie, »wie eine Perle in der Dunkelheit. Ich habe noch nie jemanden wie dich gesehen ...«


  »Genug der Worte«, unterbrach er und zog sie an sich.


  



  



  Kurz vor dem Morgengrauen erwachte Rowarn schlagartig. Für einen Moment lag er wie gelähmt in der verblassenden Dunkelheit und wagte nicht zu atmen.


  Dann bemerkte er den warmen, weichen Körper, der an ihn geschmiegt war, in seinem Arm ruhte, sich leicht im Ein- und Ausatmen bewegte. Er stieß den angehaltenen Atem aus und lauschte auf seinen rasenden Herzschlag, der noch eine Weile ziellos galoppierte, bevor er endlich langsamer wurde.


  Rowarn drehte sich auf die Seite und betrachtete Morwens stilles, entspanntes Gesicht. Das schwache Licht der schläfrigen Sterne genügte seinen nachtsichtigen Augen, um ihre Konturen zu sehen, und die Linie ihres Körpers, der langen Beine unter der Decke zu erraten. Für ihn besaß der matte Schimmer der Haut in der Dunkelheit sogar einen besonderen Reiz, und er bedauerte unwillkürlich die Menschen, die sich durch ihre Nachtblindheit nie auf diese Weise sehen konnten und dadurch sanfte, reine Schönheit verpassten. Zart strich er Morwen mit den Fingerspitzen übers Gesicht und lächelte, als sie übergangslos die Augen aufschlug und ihn durch die Dunkelheit suchte, aber schnell fand. Sie blieb ruhig und entspannt, und dann lächelte sie zurück.


  »Du musst gehen«, sagte er leise. »Bald wachen die ersten auf.«


  »Erst, wenn du mich noch einmal küsst ...«, wisperte sie.


  Er kam der Aufforderung gern nach, legte den Mund auf ihre weichen, nachgiebigen Lippen und zog sie enger in seinen Arm, je intensiver der Kuss wurde. Sie schob ihren Schenkel über seine Hüfte und streichelte seinen Rücken.


  Nur mit Mühe konnte er sich von ihr lösen. »Das werde ich jetzt nicht fortsetzen«, murmelte er.


  »Bist du sicher?«, gurrte sie. »Ich spüre da aber etwas ganz anderes an mir ...«


  »Nein.« Er stemmte sich halb hoch. »Wie geht es jetzt weiter?«


  Sie hob die Hand zu seinem Gesicht. »Einfach unglaublich ...«, hauchte sie. »Bleib so, bitte. Von diesem Anblick kann ich nicht genug bekommen ...«


  Rowarn ergriff ihre Hand, hielt sie an seine Lippen und küsste die Fingerspitzen. »Ich meine es ernst, Morwen.«


  Sie seufzte. »Also gut. Wir machen weiter wie bisher, und wenn mich das Verlangen überwältigt, krieche ich nachts unter deine Decke, und wenn nicht, nicht. Kannst du damit leben?«


  Er nickte. »Natürlich, aber ... es darf nicht zu oft geschehen. Du weißt, dass es verboten ist, und nicht ohne Grund.«


  »Ich weiß. Aber wir sind nicht die Einzigen; wart ab, wenn wir morgen das Hauptlager erreichen, wo ein paar Tausend junge, kraftstrotzende Männer und Frauen auf einen Haufen gedrängt sind. Jeder weiß, was nachts geschieht, aber offiziell erlaubt darf es natürlich nicht sein, schon gar nicht innerhalb der G… – ach, einfach immer. Aber selbst ein gestrenger Mann wie mein Vater weiß, dass sich so etwas auf Dauer nicht vermeiden lässt, und er kümmert sich nicht darum, solange es heimlich geschieht, die Form gewahrt bleibt und jeder unvermindert korrekt seiner Aufgabe nachkommt.«


  »Also etwa so wie sein Verhältnis zu dir.«


  Sie lachte leise. »Ja. Er hat es nie offiziell gemacht, obwohl es wahrscheinlich so ziemlich jeder weiß, der sich in seiner Nähe aufhält. Das ist ihm egal, aber er will nicht darüber reden. Das ist so seine Art. Er spricht nie über sich. Ich weiß über ihn nicht mehr als du. Ich glaube, nicht einmal Olrig weiß alles.«


  Rowarn zog langsam die Decke nach unten, und die morgendliche Frische ließ Morwens Körper erschauern, die feinen Haare auf ihrer Haut stellten sich auf, und er strich vergnügt darüber. »Dann habe ich wenigstens eine geringe Aussicht, noch ein wenig länger zu leben?« Er neigte den Kopf und küsste ihre Brust, dann ihren Bauch. »Aber nur, wenn du jetzt wirklich gehst ...«


  »Nur, wenn du damit aufhörst, du Nimmersatt ...«


  Fast war er geneigt, der Unvernunft und seinem wachsenden Verlangen nachzugeben. Doch diesmal war Morwen die Stärkere, vor allem, weil sie fror. Sie schlüpfte hastig in ihre Sachen und war schon unterwegs. Die Stiefel zog sie im Laufen an, und Rowarn musste sich ein Lachen verbeißen bei dem verrenkten Tanz, den sie dabei aufführte. Dann drehte er sich um, wickelte sich fest in die Decke und war kurz darauf wieder eingeschlafen.


  



  



  »Sieh es dir an«, sagte Olrig am Morgen, als Rowarn völlig verschlafen als einer der Letzten auftauchte; was nicht weiter schlimm war, denn der Fürst und der Kriegskönig krochen auch soeben erst aus dem Zelt.


  Und nun standen die beiden nebeneinander im frühen Morgendunst, der in der aufstrebenden Sonne rasch verging, während überall gelbe, rote und violette Teppiche aufblühten. Es war kein Unterschied zu Inniu zu erkennen – auf kurze Entfernung.


  »Wie du siehst, befinden wir uns immer noch auf einer Hochebene, nicht im Talgrund«, fuhr der Kriegskönig fort und führte Rowarn zum Rand. »Und nun öffne deinen Blick und sieh dich um.«


  Und Rowarn sah weiter als jemals zuvor, über Hügel, Wälder, Auen, ein weit verzweigtes Straßennetz und rauchende Türme und Mauern in weiter Entfernung, und verstreut Höfe, Marktflecken, Felder und Weiden.


  »Wir befinden uns hier im äußersten Westen des Landes Valia«, erklärte Olrig. »In diesem Teil findest du die Zwerge vom Stamm der Ennish, dem größten unseres Volkes, und natürlich Menschen, wie überall. Hauptstadt des ganzen Zwergenvolkes ist Ennishgar, dort Richtung Osten, die vielen Rauchsäulen am Horizont. Wir haben auch einen König, der jedoch nicht in Ennishgar residiert, sondern im Nordwesten.« Er zeigte nach links. »Dort, im zerklüfteten, rauen Gebirgsland, das sich durch den ganzen Norden zieht und viele Namen hat, leben weit verstreut die Gandur, nicht minder rau und zäh wie das Land. Aus diesem Stamm kommt unser gewählter Hochkönig Jokim, ein mächtiger und vermögender Mann dank seiner wunderbaren und allerorts geschätzten Ushkany-Brennerei, die nach ihm benannt ist. So macht man sich unsterblich.« Olrig grinste. Dann fuhr er fort: »In den östlichen Ausläufern des Gebirges gibt es viele verborgene Täler, die von den Dämonen beherrscht werden, wohin weder Mensch noch Zwerg ihren Fuß je setzen.«


  »Die Dämonen haben ihr eigenes Reich?«


  »Aber ja. Sehr abgeschieden. Gut für uns.« Sein Arm schweifte weiter nach rechts. »Ganz im Westen rollt das Meer gegen feine Strände, bis weit in den Süden hinab, am benachbarten Land Nerovia vorbei bis zur Großen Wüste. Aus der Westsee, so heißt es, kam einst die Sippe der Nauraka, die das Meer verließ und Ardig Hall errichtete, und deren letzte Nachfahrin Königin Ylwa war. 


  Nach Süden hinunter finden sich viele menschliche Provinzen, darunter auch das Fürstentum Lingvern, das sich Noïrun törichterweise hat abjagen lassen, nicht weit von der Landesgrenze Valias zu Nerovia entfernt. Dazwischen, überall im Land verteilt, gibt es verwunschene Gegenden, wo sich Angehörige der Alten Völker aufhalten, fabelhafte Wesen und noch andere Geschöpfe, von denen wir nur wenig ahnen.«


  »Wo liegt Ardig Hall?«, wollte Rowarn wissen.


  Olrig deutete Richtung Osten, ein wenig nach Süden gerichtet. »Ungefähr sechzehn Tage mit einem schnellen Pferd von hier entfernt.«


  »Das ist doch nicht das Zentrum von Valia«, meinte Rowarn und spielte damit auf eine Bemerkung Noïruns in Madin an, der genau dies behauptet hatte.


  »Räumlich gesehen vielleicht nicht, das stimmt, es liegt eher nahe der westlichen Grenze«, versetzte Olrig. »Aber politisch auf alle Fälle.« 


  Er wies weiter Richtung Osten. »Tief im Osten, wo die Schatten länger werden, liegt ein riesiges Gebirge, das über die Grenze zum Land Luvgar in das gewaltige Fyrgar-Gebirge übergeht, mit dem Himmelsreiter als höchstem Berg. Dahinter rollt die Umschließende See donnernd an die Klippen. 


  Im Osten von Valia, vor dem Gebirge, gibt es einen See, und darin eine Insel, auf der eine Burg steht – Dubhan, die Lichtlose, wie man sie nennt. Sie soll ein schwarzes Leuchten verströmen, heißt es. Ich weiß es nicht, denn ich war nie dort. Dort jedenfalls lebt Femris und sammelt die Splitter des Tabernakels.«


  Rowarn hörte aufmerksam zu und spürte sein Herz schneller klopfen. »Ein großes Land ...«


  »O ja. Um Valia von einem Ende zum anderen zu durchqueren, brauchst du viele Mondwechsel mit einem schnellen Pferd. Die Berge nicht eingerechnet.« Olrig faltete die Hände zusammen. »Als Erstes reiten wir jetzt Richtung Ennishgar. Das Hauptlager werden wir noch heute erreichen, es liegt in einem weiten und sehr geschichtsträchtigen Tal. Vor langer Zeit fand dort einmal eine große Schlacht statt, in der Altvorderenzeit, doch die Spuren sieht man noch heute. Viele berühmte Helden verloren damals ihr Leben, und so werden sie heute besungen.«


  »Worum ging es?«


  »Um die Herrschaft über Waldsee, nicht mehr, nicht weniger. Viele Götter begleiteten damals ihre Völker, darunter auch uns, die Zwerge, und machten den Alten Völkern und den Drachen das Land streitig.« Der Kriegskönig senkte den Kopf. »Es war eine furchtbare Zeit, Rowarn, und keiner von uns kann behaupten, dass dieser Krieg ruhmreich war, auch wenn er heutzutage verklärt wird. Aber ich sage dir, alle Kriege um das Tabernakel zusammengenommen waren nicht so schrecklich wie jene Schlacht damals.«


  »Lebt heute noch jemand, der damals dabei war?«


  »Da bin ich sicher, denn nicht alle Unsterblichen haben die Lande verlassen. Sicher auch nicht alle von den Alten Völkern. Aber sie sprechen nicht darüber, und das ist besser so. Wir sollten froh sein, dass auf dieses Gemetzel ein langer Frieden folgte. Und wir sollten gut daran tun, ein zweites zu verhindern, indem wir Femris aufhalten und das Tabernakel an seinen ursprünglichen Platz zurückbringen.«


  Rowarn blickte Olrig an. »Ihr würdet es nicht zusammensetzen? Benutzen?«


  »Benutzen könnte es nur der Zwiegespaltene, wie du weißt, Rowarn. Und: nein, ich würde es nicht zusammensetzen. Ich weiß nicht, was Erenatar damit beabsichtigt hat, aber der Erste Gedanke ist so alt wie das Universum, und deshalb ist dieses Artefakt viel zu groß für uns, selbst wenn wir es im Guten einsetzen könnten. Es übersteigt unsere Kräfte und wird Waldsee zerreißen. Das ist meine Meinung.« Der Kriegskönig wandte sich ab. »Die Noïrun übrigens nicht mit mir teilt; einer der wenigen Punkte, in denen wir uns uneins sind. Wie auch immer: Wir brechen auf. Spute dich, Junge, und hilf deinem Fürsten in den Sattel. Er hat heute Morgen einen etwas schweren Kopf.«


  Rowarn atmete unwillkürlich auf, als er das hörte. Wie es aussah, war die heimliche Liebesnacht mit Morwen allen verborgen geblieben, und er brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen.


   


  Kapitel 10


  Die Blutstätte


  



  Alle herhören!«, rief Morwen und stemmte die Arme in die Seiten. »Wir werden nicht als verwahrloster Haufen ankommen, sondern in geordneten Reihen, wie wir es in den letzten Tagen gelernt haben. Also bringt eure Kleidung in Ordnung und nehmt diese Stöcke, denn sie sind eure Waffe. Ich will kein Geschlurfe, kein Geschwätz, kein Tanzen aus der Reihe. Ihr seid Soldaten von Ardig Hall, die Elite von Valia!«


  »Ay!«, kam es nahezu geschlossen zurück.


  Zu Rowarns Überraschung wurde ihm Windstürmer gebracht, und Rayem sein gemütlicher Gaul, der sich allerdings ebenfalls zum Muskelprotz entwickelt hatte und sehr viel lebhafter wirkte. Auch alle anderen, die mit Pferden gekommen waren, erhielten den Vorzug zu reiten. Glücklich schwang Rowarn sich auf den Rücken des Falben, dessen Fell in der Sonne einen leichten Goldschimmer hatte.


  



  



  Mittags erreichten sie nach einem ruhigen Marsch das »Titanenfeld«, wie Olrig es bezeichnet hatte. Tatsächlich lag eine seltsame Stimmung über dieser steppenartigen Senke, die sich deutlich von dem grünen und blühenden Überfluss ringsum abhob. 


  Hier gab es nur Dornkraut, raues Steppengras, und trockenen, sandigen Boden. Selbst Tiere mieden das Gebiet, nur selten flog ein Vogel darüber, und sogar Insekten waren kaum zu finden. Nur ein paar Käfer und gelegentliche Mückenschwärme, aber das war auch schon alles. Die Pferde gingen gleich beschwingter, weil es hier keine Versuchung gab, den Kopf zu senken, durch die Gräser zu streifen und die süßesten Stängel zu zupfen.


  Rowarn keuchte plötzlich auf und griff sich an die Kehle.


  »Was hast du?«, fragte Lohir Sommersprosse, der neben ihm ging und selbstvergessen in der Nase bohrte.


  »Dieser ... Ort ...«, stieß Rowarn hervor. Er krümmte sich zusammen, sein Gesicht lag fast auf der Mähne. Windstürmer wieherte leise, sein Schritt wurde vorsichtig, als ob er über rohe Eierschalen ginge. »Es greift nach mir ... viele eiskalte Finger ... und ich sehe ...«


  Er sah unbeschreibliche Dinge, vor langer Zeit geschehen. 


  



  



  Er sah einen Tag in der Dämmerung einer lange vergangenen Zeit, als Valia noch jung gewesen war. Nichts erinnerte an das Land, wie es jetzt aussah, alles wirkte viel größer und weiter.


  Riesen wandelten über eine von Dunkelheit übergossene Ebene, wateten durch knöcheltiefen Blutschlamm. Unbeschreibliche Wesen hieben mit furchtbaren Waffen aufeinander ein – mit Morgensternen, größer als Pferdeschädel, mit Vielklingenschwertern, Wurfscheiben, stachelbewehrten Keulen, mit durch Ketten verbundenen Stöcken, die spitze Enden und Stachelringe besaßen. Sie warfen lange Speere mit einer geraden und einer gekrümmten Spitze, hieben und stachen mit den Doppelspeeren aufeinander ein. Andere schwangen zweischneidige Äxte, groß wie ein Mann und schwer wie ein Amboss. 


  Die Erde bebte, wo die gepanzerten Titanen zusammentrafen und mit grausamer Wucht aufeinander einschlugen. Dröhnend landeten die Morgensterne in der aufgerissenen Erde und schlugen neue Wunden. Berge von Leichen türmten sich auf, verstümmelte Riesen vergossen Ströme von Blut, während sie fielen. Der Himmel war aschgrau, schwarze Wolken zogen rasch dahin und verdeckten die fahlbleiche, kaum Licht und keine Wärme spendende Sonne. Blitze zuckten am Firmament entlang und schlugen donnernd auf dem Erdboden oder in uralten Bäumen ein, wobei sie tiefe Löcher brannten und flammende Vernichtung auslösten. 


  Wenn die Auren der Mächtigen aufeinanderprallten, stank die Luft nach Schwefel und Magie. Zauberer schleuderten Kugelblitze aufeinander, versuchten, sich mit Strahlen zu erschießen, erschufen Irrlichter, die den Wahnsinn mit sich brachten, oder errichteten Bannwälle, die von Gegenzaubern eingerissen wurden. Götter kämpften in der Luft mit fliegenden Heerscharen, und Drachen und Dämonen jagten und zerrissen Fliehende in rasender Blutgier.


  



  



  »Ich ... ertrage es nicht ...«, wimmerte Rowarn und stürzte von seinem Pferd. Sofort war Morwen bei ihm, und Olrig ließ den Zug anhalten und galoppierte eilig zurück.


  »Was hat er?«, fragte er besorgt, während Morwen und Lohir den jungen Nauraka festhielten, der sich mit verdrehten Augen und Schaum vor dem Mund auf dem Boden wälzte.


  Lohir war so blass, dass man seine Sommersprossen kaum mehr sehen konnte. »Er hat irgendetwas von diesem Ort gemurmelt«, berichtete er verstört. »Und dass er unvorstellbar grausame Dinge sieht ...«


  »Das ist die gefangene, überlieferte Magie dieses Ortes«, brummte der Zwergenkönig. »Bisher war sie uns von Nutzen, die Soldaten schnell und gut auszubilden, aber sie ist offensichtlich nicht für alle gleichermaßen verträglich.« Er kramte in seinen Westentaschen, dann zog er einen kleinen Beutel heraus und streute kleingeschnittene, getrocknete Kräuter auf seine Hand. »Helft mir, ihn aufzusetzen«, sagte er zu Morwen und Lohir. »Morwen, halt seinen Kopf fest, damit ich die Kräuter in seinen Mund bekomme.«


  Mit vereinten Kräften schafften sie es. Inzwischen war auch der Fürst eingetroffen und sah mit besorgter Miene von seinem Hengst aus zu.


  Kurz darauf wurde Rowarn ruhiger und kam schließlich zu sich. Verstört blickte er Olrig an. »Ich habe es gesehen ...«, flüsterte er. »Die Titanen ... und die Götter ... eine entsetzliche Schlacht ...«


  »Das wird nicht noch mal passieren, dafür sorge ich«, versprach Olrig, erschrocken und zugleich erleichtert darüber, dass Rowarn sich wieder erholte. »Du bist bei den Velerii aufgewachsen, so war immer Magie um dich, wahrscheinlich auch in deinem Essen. Das hat dich für derlei Dinge empfänglich gemacht. Ich hätte es mir denken müssen. Ich werde dir jeden Tag, solange wir hier sind, von den Kräutern geben, dann spürst du es nicht mehr.«


  »Macht es meine Sinne stumpf?«


  »Nein, dein Verstand bleibt klar und scharf, und der Rest deines Körpers wird auch funktionieren. Geht's wieder?«


  Rowarn nickte und stand auf. Verlegen blickte er in die Runde. Doch niemand machte ein vorwurfsvolles Gesicht. Eher betrachteten sie ihn mit einer gewissen respektvollen Neugier. »Ich habe euch aufgehalten. Aber jetzt ist alles in Ordnung.« Noch ein wenig wacklig auf den Beinen kletterte er auf Windstürmer.


  »Gut«, sagte der Fürst. »Dann kann es ja weitergehen.« Er wendete den Kupferfuchs und setzte sich wieder an die Spitze.


  Morwen blieb mit ihrem Pferd eine Weile neben Rowarn, und ihre Nähe tat ihm gut, auch ihr Schweigen. Es missfiel ihm, dass er stets auf irgendeine Weise auffallen musste, doch er konnte nichts dagegen machen. Noch jetzt spürte er die Magie, die mit kalten Fingern über ihn kroch, aber sie hatte keinen Einfluss mehr auf ihn. Das ist mit Abstand der scheußlichste Ort, an den wir geführt werden können, dachte er voller Ekel. Orte wie dieser sollten für immer vergessen werden.


  Bald darauf hatten sie das Hauptlager erreicht. Die Neuankömmlinge blickten auf ein Heer von Zelten, umzäunte Gatter für Pferde und Vieh, eine Schmiede, Feuerplätze und viele Kampfareale, in denen eifrig geübt wurde. Größtenteils Männer, aber auch einige Frauen. Rowarn schätzte die Anzahl der Kämpfer auf mehrere Tausend, es war schwer zu schätzen, denn es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Auch eine Abteilung Zwerge war dabei, die ihren Kriegskönig besonders laut begrüßte.


  Hinzu kamen noch hunderte Bedienstete, die Waffen und Rüstungen instand hielten, Essen zubereiteten und ausgaben, Verletzungen versorgten, sich um Pferde und Vieh kümmerten und vieles mehr. Hier überwog der Frauenanteil, und Rowarn beobachtete durchaus angetan ihre rosigen Wangen und die üppigen, in Mieder und Leinen gepressten Formen, ihre fröhlichen Gesichter. Wann immer sie an einem Übungsplatz vorbeikamen, warfen die Frauen den Rekruten schelmische Blicke zu und wiegten die Hüften, ungeachtet der Last schwankender Wasserkrüge oder überladener Körbe.


  Fürst Noïrun wurde umgehend umringt und begeistert begrüßt, von den Offizieren des ersten bis sechsten Ranges, die hier als Ausbilder tätig waren und gleichzeitig ihre künftigen Einheiten zusammenstellten. Bald löste sich die Schar einschließlich Olrig von den Rekruten, und es gab allgemeine Umarmungen, Schulterklopfen und Gelächter.


  Die Neuankömmlinge verharrten ein wenig verloren auf dem großen Platz, wenngleich wohlgeordnet, und warteten auf Befehle. Rowarn und Rayem standen mit ihren Pferden ganz vorne. Auf dem benachbarten Areal hörten die Kämpfe plötzlich auf, als »die Neuen« bemerkt und in Augenschein genommen wurden. Schließlich lösten sich fünf junge Männer aus ihrer Einheit und traten mit ihren Schwertern vor die Rekruten aus Inniu.


  Einer war der geborene Unruhestifter; ein großer, grobschlächtiger junger Mann Anfang zwanzig, mit starken Muskeln, die er wohl gern zeigte, da er nur spärliche Kleidung trug.


  »Sieh da, sieh da«, fing er mit höhnischem Grinsen an. »Nun sind sie ja endlich eingetroffen, die Frischlinge! Und wie nett sie sich herausgeputzt haben, wie sie dastehen in ihrer verlorenen Würde, kaum dass sie aus dem Erdboden hervorgekrochen sind und über die Grassoden schauen können!«


  »König Barfuß und Prinzessin Blaugesicht aus dem stolzen Tal Inniu, das so mächtig ist, dass man es auf keiner Landkarte findet«, spottete der junge Mann neben ihm, offenbar die Nummer zwei der Riege. Er deutete nacheinander auf Lohir und Ravia, dem geschlagenen Mädchen, dessen Gesicht allerdings fast verheilt war. Als nächster war Kalem an der Reihe: »Der beste Freund der Barbiere, Herr der schwarzen Zähne!« Dann wies er auf Rayem. »Und der oberste aller Ritter, auf dem treuesten aller fetten Ackergäule!«


  »Und der«, fuhr der Rädelsführer fort und wandte sich Rowarn zu, »ist der Meister über alle, ein Edelmann der Schweinekoben, Gebieter über Speck und Ringelschwänze! Zweifelsohne sind sein Zaumzeug und der Sattel das Kostbarste, was er besitzt, denn er hat sie unsichtbar gezaubert!«


  Daraufhin setzte erwartungsvolle Stille ein. Rowarn war sich bewusst, dass ihn nicht nur seine vier verspotteten Freunde anstarrten, sondern nahezu jeder, der in der Nähe dieses Platzes war. Er sah auch Noïrun, der Morwen am Arm festhielt, als sie mit verbissenem Gesicht vorstürmen wollte, und er sah Olrig sich einen guten Platz suchen und seelenruhig seine Pfeife entzünden. Und er betrachtete all die anderen Rekruten, Soldaten und Befehlshaber, die Marketenderinnen, Schmiede und wer sie alle waren, die sich neugierig zusammendrängten.


  Er seufzte. »Also gut.« Rowarn schwang das rechte Bein über Windstürmers Hals und rutschte an der linken Seite herunter. Rayem beeilte sich, von seinem Wallach zu kommen. Rowarn wandte sich an die Rekruten, die hinter ihm und den vier anderen in Reih und Glied standen.


  »Stillgestanden«, sagte er, was umgehend höhnisches Gelächter und Pfiffe der fünf auslöste.


  »Und Befehlshaber ist er auch schon!«


  Rowarn fixierte die Rekruten der ersten Reihe und nahm ihnen das stumme Versprechen ab, Haltung zu bewahren und sich nicht zu rühren, bis es ihnen befohlen wurde. Sie nickten unmerklich. Natürlich wollten sie sich keine Blöße geben und als halbwilde Tölpel verachtet werden; sie hatten Stolz entwickelt. Rayem und die anderen hielten ihre Stöcke bereit. Er stellte sich vor sie und wandte sich dem Großmaul zu.


  »Was hast du da gesagt?«, fragte er.


  Der Rädelsführer öffnete den Mund, guckte dann aber verdutzt und wusste zunächst keine Antwort. Aber er hatte ja seinen Freund. »Das hast du schon verstanden«, schnappte der. »Oder müssen wir es wie für eine taube Nuss noch einmal wiederholen?«


  »Ich wollte nur sichergehen«, versetzte Rowarn lächelnd. Er gab seinen Freunden ein Zeichen, näherzurücken.


  Das Großmaul prustete los. »Mit den albernen Stöcken wollt ihr Soldaten sein? Wo sind eure Schwerter?«


  Rowarn winkte ab. »Warum sollten wir die unnötig abnutzen? Die Stäbe sind gut genug in den richtigen Händen. Und für euch sowieso.«


  Rayem und Kalem nahmen rechts, Lohir und Ravia links von ihm Aufstellung. Ihre Augen funkelten erwartungsvoll, während sie sich bereitmachten. Wie ein Pfeil an der gespannten Bogensehne warteten sie nur auf den Befehl loszuschnellen.


  Der Rädelsführer zeigte auf Rowarns leere Hand. »Und wo ist dein Stock?«


  »Ich brauch keinen«, antwortete Rowarn fast heiter. Er spürte die Anspannung um sich herum immer stärker werden. Alles konzentrierte sich nur noch auf ihn.


  Sollten sie. Er würde allen zeigen, dass die Leute aus Inniu nicht geringer waren als andere, geschweige denn dümmer, langsamer oder ungebildeter.


  Am Rand sah er Jelim stehen und zwinkerte ihr zu. Sie machte halbe Verrenkungen, um ihm zu zeigen, wie er vorgehen sollte, aber das wusste er bereits. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen. Er hatte das Großmaul lange genug beobachtet und wusste genau, wo seine Schwachstellen lagen – überall. Dieser Rekrut war ein brutaler und plumper Schläger, der lediglich Kraft und Masse einsetzte, um mit einem Schlag zu töten, und auf nichts anderes mehr achtete.


  »Los«, sagte Rowarn unvermutet.


  Die Freunde hatten nur darauf gewartet und reagierten augenblicklich. Bevor die vier Gegner recht begriffen, wie ihnen geschah, wurden sie mit wirbelnden Stöcken zurückgetrieben. Als sie versuchten, die Schwerter einzusetzen, parierten die Stockträger geschickt, wandelten den Angriff um und entwaffneten sie schließlich nahezu gleichzeitig. Sie setzten die Stabspitze jeweils an die Kehle des Unterlegenen.


  Der Rädelsführer hatte kaum folgen können, so schnell war es gegangen, doch dann kochte seine Wut hoch. »Du!«, schrie er und ging mit erhobenem Schwert auf Rowarn los. Im nächsten Moment lag er im Staub, in den er rücklings und mit Wucht geprallt war. Rowarn stand über ihm, den Stiefel quer an die Kehle gesetzt, während er das Schwert lässig in der Linken hielt.


  »Upps«, sagte er grinsend. »Scheint, als wärst du gestolpert.« Er trat zurück, wechselte das Schwert in die rechte Hand und ließ es kurz kreisen, prüfte es in zwei, drei Schwüngen, und warf es schließlich neben dem Großmaul auf die Erde. »Nicht gut im Gleichgewicht«, fügte er hinzu. »Genau wie du. Kaum gut genug für mich.«


  Damit ging er zu seinen Freunden, die in fröhliches Gelächter ausbrachen, und als er den Blick auf einen bestimmten Mann ganz hinten in der Menge richtete, sah er sehr wohl den Stolz in den Augen des Fürsten.


  Auch der Rest der Hundertfünfzig jubelte jetzt. Während das Großmaul und seine Kumpane von ihrem Ausbilder eine Rüge wegen unerlaubten Entfernens erhielten, winkte Morwen dem Trupp, ihr zu folgen.


  Damit hatten die Rekruten aus dem fernen Inniu ihren Platz in den Scharen von Ardig Hall gut verteidigt und wurde im Land Valia willkommen geheißen.


  



  



  Morwen schien ziemlich froh zu sein, dass die Hundertfünfzig dem Fürsten keine Schande bereitet hatten, und auch Jelim gab anerkennend zu, dass sie alle in der kurzen Zeit unglaublich viel gelernt hätten. Und vor allem hatten sie Selbstbewusstsein gewonnen und Vertrauen in ihre Stärke.


  Noch am selben Tag wurde jeder Einzelne zur Ausbildung eingeteilt, und somit fand die gerade erst besiegelte Gemeinschaft schon wieder ihr Ende. Aber gewiss würden einige Freundschaften erhalten bleiben.


  Rowarn konnte es kaum mehr erwarten, mit der Ausbildung zu beginnen. Den Plan hatte er schon erhalten und seine Dienstzeiten mit dem Fürsten abgesprochen. Er würde in den nächsten Tagen wahrscheinlich kaum zum Schlafen kommen, wie bisher auch schon, aber das war ihm nicht wichtig, er musste lernen! Er wusste genau, dass er gegen das Großmaul im Ernstfall keinerlei Chance hätte; er hatte lediglich Glück gehabt, weil der andere ihn völlig unterschätzt und nicht ernst genommen hatte. Aber das würde dem Kerl bestimmt kein zweites Mal passieren.


  Voller Aufregung nahm Rowarn das Übungsschwert entgegen, als ihm eröffnet wurde, dass schon heute Nachmittag der erste Unterricht stattfinden würde.


  Natürlich gab es jede Menge Zuschauer am Rand, als die »Frischlinge« dann, darunter Rowarn und Rayem, zum ersten Mal ins Übungsquadrat traten, mit Schwertern statt Holzstöcken, und in lederner Schutzkleidung. Die Ausbilder erwarteten sie schon und stellten sich der Reihe nach vor. Rowarn sollte als Erster eine Übung mit einem grauhaarigen Haudegen durchführen und machte sich bereit, als ein Zwischenruf erklang: »Einen Augenblick.«


  Die Zuschauermenge teilte sich, und dann trat zur Verblüffung aller Fürst Noïrun ins Quadrat, völlig ohne Rüstung, ebenfalls mit einem stumpfen Übungsschwert bewaffnet. Der Grauhaarige wich sofort mit einer Verbeugung zurück, und der Fürst stellte sich vor Rowarn.


  »Tritt gegen mich an«, forderte er ihn auf.


  Rowarn durchfuhr es heiß und kalt, und sein Puls raste. Sein sehnlichster Wunsch ging in Erfüllung: Er würde vom Fürsten persönlich ausgebildet werden! Eine größere Ehre konnte es kaum geben, das wusste er bereits, denn Noïrun galt als einer der besten Schwertkämpfer Valias, und er stand unter allen Befehlshabern der Heerschar von Ardig Hall im höchsten Rang. Nur noch der Heermeister, in dessen Auftrag er aufgebrochen war, um Rekruten zu suchen, stand noch über ihm. Sich mit einem blutigen Anfänger abzugeben, auch wenn es sich um den eigenen Knappen handelte, war keine alltägliche Sache für einen Mann wie ihn.


  Die Menge tuschelte und starrte abwechselnd Rowarn und den Fürsten mit großen Augen an. Aber das war dem jungen Nauraka egal, er hatte nur noch Augen für den großen Ritter und konzentrierte sich einzig auf den Kampf.


  



  



  Die Tage vergingen rasend schnell, angefüllt mit Arbeit und Übungen. Rowarn erhielt die umfassende Ausbildung eines Ritters, im Schwertkampf, dem Lanzenstechen, Speerwerfen und auch Bogenschießen. Er fand kaum ein paar Stunden Schlaf, aber er war glücklich. Sein Körper gewöhnte sich zusehends an die Herausforderungen, und er fühlte sich jeden Tag besser und stärker. Er lernte unglaublich viel von dem Fürsten, der nicht nur ein Meister seiner Kunst war, sondern auch ein sehr geduldiger Lehrherr, der viel Wissen zu geben hatte. Und die Arbeit mit Windstürmer machte ebenfalls Spaß, denn der kleine Falbe entwickelte sich mit ebenso viel Begeisterung und Ehrgeiz zu einem hervorragenden Kriegspferd.


  Natürlich war Rowarns Sonderstellung als Knappe vielen ein Dorn im Auge, vor allem Moneg und Gaddo, den beiden großmäuligen Wortführern, die ihnen bei der Ankunft entgegengetreten waren. Die beiden ließen keine Gelegenheit aus, ihn zu schmähen und schlechte Stimmung zu verbreiten. Doch meistens bekam Rowarn das überhaupt nicht mit. Er war mit viel wichtigeren Dingen beschäftigt, und das Geschwätz anderer über ihn interessierte ihn kaum. Schon gar nicht, wenn er des Nachts lustvolle Ablenkung durch Morwens heimliche Besuche fand, die ihn zwar zusätzliche Schlafzeit kosteten, aber sehr viel entspannender und anregender zugleich waren als ein tiefer Schlummer. Sollten die anderen doch neidisch sein, was kümmerte es ihn? 


  Doch Moneg gab und gab keine Ruhe; die Zeit steigerte seinen Hass eher noch, statt ihn zu schmälern, weil er keinen Angriffspunkt bei Rowarn fand. Eines Nachmittags, als sie in zwei benachbarten Arealen übten, ließ er wiederum eine Reihe spitzer Bemerkungen fallen, doch allmählich hatten es alle um ihn herum satt und forderten ihn auf, es bleiben zu lassen. Was ihn natürlich erst recht aufstachelte. Der Reihe nach beschimpfte er sie alle, sich bei dem nichtsnutzigen Zuckerpüppchen anbiedern zu wollen. 


  Jeder fragte sich, wie lange Rowarn sich das noch gefallen lassen wollte, aber der zog mit Windstürmer ruhig seine Kreise.


  Morwen, die gerade ein paar Übungsstunden gab, war es schließlich, die eingriff. »Moneg, hör endlich auf damit!«, sagte sie streng. »Rowarn ist einer von uns.«


  Moneg spuckte aus. »Der ist nicht wie wir!«


  Zusehends verlor sie die Geduld. »Das habe ich auch nicht gesagt! Setz dein Ameisengehirn in Gang und höre einmal richtig zu! Und jetzt geh und setze deine Übungen fort.«


  Als er aufbegehren wollte, herrschte sie ihn an: »Das ist ein Befehl! Willst du dich gegen eine Gardistin stellen? Willst du das?« Ihre Hand legte sich auf ein langes Messer an ihrem Gürtel. Sie trug nie ein Schwert, aber das brauchte sie auch nicht.


  Moneg zögerte, hin- und hergerissen zwischen Wut und Verunsicherung. »Nein«, sagte er schließlich und trollte sich.


  »Mach weiter, Rowarn«, forderte Morwen ihn auf. »Und hör auf, ihn dauernd zu provozieren!«


  »Ihm genügt mein Anblick«, erwiderte Rowarn ungerührt und trieb Windstürmer zum nächsten Lanzengang, während Moneg und Gaddo in seiner Nähe plump aufeinander eindroschen. Sie waren ausdauernde und zähe Kämpfer, von großer Körperkraft, die ihnen ausreichend Masse verlieh, um sich durch ein Heer zu schieben. Aber sie besaßen nicht die Anmut und Eleganz Fürst Noïruns oder auch nur des geringsten der Ritter seiner Schar. Für diese war der Schwertkampf eine Kunst, mit der sie Auseinandersetzungen auch unblutig beilegen konnten, indem sie allein durch Schnelligkeit und Geschick den Gegner entwaffneten. Nur in der Schlacht setzten sie statt der Breitseite die tödlichen Schneiden ein.


  Rowarn konzentrierte sich auf die Reitübungen, und Windstürmer arbeitete eifrig mit, bog sich eng um die Stäbe, ohne seine Geschwindigkeit zu verringern, und führte seinen Herrn genau dorthin, wo er nahezu mühelos Treffer landen konnte. Windstürmers geringe Größe und der kurze, stämmige Körper gereichten ihm hier zum Vorteil, sodass er sogar den edlen Kupferfuchs übertraf.


  Trotzdem schnappte Rowarn immer wieder Wortfetzen der beiden grobschlächtigen Kerle auf, wenn er in ihre Nähe kam. Gerade wegen ihres Verweises durch Morwen konnten sie es einfach nicht lassen.


  »Ist ja erstaunlich, dass er sich von einem Weib verteidigen lässt«, meinte Gaddo.


  »Erstaunlich?«, gab Moneg zurück. »Dem bleibt doch nichts anderes übrig! Der taugt gerade mal zum Salonkrieger, wo er sich von Damenhänden verwöhnen lässt und schwülstige Gedichte zum Besten gibt!«


  »Fragt sich nur, wie viel dauerhaften Erfolg er damit hat, wenn er dann seine wahren Künste beweisen muss!«, lachte Gaddo und bewegte anstößig die Hüften.


  Die anderen ringsum hielten inne und blickten unsicher zu dem Nauraka.


  Und Rowarn hielt Windstürmer an.


  »Da kann er sich noch so als feiner Herr geben und sich etwas darauf einbilden, Liebling des Fürsten zu sein!«, fuhr Moneg höhnisch fort, ungerührt ob der warnenden Blicke der anderen. »Er bleibt trotzdem ein elternloser Bastard, der von stinkenden Hufbeinern erzogen wurde, die sich bevorzugt in der eigenen Pisse suhlen!«


  Schlagartig trat völlige Stille ein, als alle ihre Arbeit unterbrachen. Sprachlos starrten sie den Dummkopf an, der weder seine Grenzen noch den Ernst der Lage erkannte. Selbst Gaddo war erschrocken und trat einen Schritt zurück. Dies ging auch ihm endlich zu weit.


  Dann erklang kurz Rayems Stimme, der den veränderten, ihm nur zu gut bekannten Ausdruck in Rowarns Augen bemerkte: »Oh«, sagte er unheilverkündend, »nicht gut.« Er stieß Morwen an. »Schnell, hol Olrig!« Sie begriff sofort und lief los, ohne Fragen zu stellen.


  In diesem Augenblick explodierte Rowarn. Er hechtete ohne Übergang vom Rücken des Pferdes, sprang mit einem gewaltigen Satz mehrere Speerlängen weit und fiel wie ein rasender Sturm über Moneg her, bevor der überhaupt erstaunt blinzeln konnte. Die Wucht des Aufpralls riss den Burschen um, und er überschlug sich zusammen mit Rowarn, der vor ihm wieder auf den Beinen war und den großen, schweren Mann mühelos hochzerrte, als würde er einen leeren Bierkrug stemmen. Mit aller Gewalt hieb er ihm die geballte Faust ins Gesicht. Damit nicht genug, packte er Monegs Arm und schleuderte ihn herum, warf ihn erneut wuchtig zu Boden, riss ihn wieder hoch und versetzte ihm dann einen Hagel von Schlägen, ohne dass der Mann auch nur ansatzweise einer Verteidigung fähig gewesen wäre. 


  Alles geschah rasend schnell und völlig lautlos, abgesehen vom Ächzen des Angegriffenen. Rowarns Miene war kalt und starr, seine Augen zu Eisblöcken gefroren. 


  Wahrscheinlich hätte Rowarn Moneg mit den nächsten Hieben totgeschlagen, wenn Olrig in diesem Moment nicht eingegriffen hätte. Der Zwerg kam mit erstaunlicher Geschwindigkeit angerannt, bekam Rowarn von hinten zu fassen, schlang die Arme um ihn und fixierte ihn. Gewaltsam zerrte er ihn zurück. Trotz seiner Bärenkräfte und seines schweren Körpers hatte Olrig Mühe, den gleichwohl größeren, aber eher schmächtigen jungen Mann zu halten. »Rowarn!«, schrie er. »Hör auf! Komm zu dir!«


  Gaddo, Monegs bester Freund, starrte auf die Blutlache, in der Monegs verkrümmter Körper lag. Dann zog er sein Schwert und ging laut schreiend auf Rowarn los, der sich immer noch heftig gegen Olrig wehrte, während der ihn wiederum Schritt für Schritt weiter mit sich zurückzog. Als Gaddo zuschlagen wollte, prallte sein Schwert auf blitzenden Widerstand, und er wurde vom eigenen Schwung zurückgeschleudert. Das Schwert entglitt seinen kraftlosen Fingern, und er stürzte in den Sand. Stöhnend hielt er sich die geprellten Arme.


  Fürst Noïrun stand wie aus dem Boden gewachsen zwischen ihm und Rowarn, das Schwert noch in halber Höhe. Er hatte den beidhändig geführten Schlag mit nur einem Arm aufgehalten.


  Alle anderen standen wie gelähmt, die Augen voller Entsetzen weit aufgerissen.


  »Olrig, bring den Jungen in mein Zelt«, befahl der Fürst mit gewohnt ruhiger Stimme. »Du«, und er richtete das Schwert auf Gaddo, »nimm deinen närrischen Freund und schaff ihn ins Lazarett. Wir sprechen uns später.«


  Gaddo beeilte sich, dem Befehl nachzukommen. Er steckte hastig sein Schwert ein und schulterte den bewusstlosen Moneg, an dem er schwer zu schleppen hatte. Schweigend, jedoch mit deutlich angeekelten Gesichtern, machten die Soldaten ihm Platz. Niemand half ihm, als er mehrmals stolperte und strauchelte.


  Der Fürst blickte in die Runde. »Und ihr«, fuhr er fort, »macht weiter. Die Vorführung ist beendet.«


  Und dann, als sich immer noch niemand rührte, hörte man den zwar stets gebieterischen, aber normalerweise ausgeglichenen Fürsten zum ersten Mal brüllen. »Na los!«, schrie er, bebend vor Zorn. »Scharführer! Lehrmeister! Habt ihr alle eure Pflicht vergessen? Wisst ihr nicht mehr, wie man Befehle gibt? Muss ich euch allen noch einmal beibringen, was Disziplin heißt?«


  Erschrocken, bleich, rührten sich die Offiziere endlich, traten in den Kreis und bellten Anweisungen.


  



  



  Rowarn bekam alles nur wie durch einen Nebel mit. Olrig hatte ihn im Zelt auf einen tiefen Stuhl gedrückt, wo er zitternd saß, unfähig, etwas zu sagen.


  Der Fürst kam herein, musterte ihn und sagte: »Olrig, um Himmels willen, gib ihm schnell etwas von deinem Ushkany, sonst bricht er uns zusammen. Er steht kurz vor einem Kollaps.«


  »Natürlich, hätte gleich drandenken sollen«, brummte der Zwerg, zog das flache Metallfläschchen aus seinem Wams, öffnete es und hielt es Rowarn an die Lippen. Der erste Schluck rann wieder aus dem Mund, über Rowarns Kinn hinab. »Du musst schlucken, Junge, los, das kannst du schon.« Endlich bewegte sich der Adamsapfel, und Rowarn schluckte gehorsam.


  »Herr«, erklang Rayems Stimme vom Zelteingang, und er streckte den rotblonden Schopf herein.


  »Keine Störung jetzt!« Der Fürst fuhr zu ihm herum. »Macht denn hier jeder, was er will?«


  »N-nein, Herr«, stotterte Rayem eingeschüchtert. »Ich wollte nur sagen ... wegen Rowarn ... Er kann nichts dafür. Wenn es ihn überkommt, ist er nicht mehr bei sich, er hat keine Kontrolle darüber ...«


  »Du denkst, das entschuldigt alles?«, schnaubte der Fürst. »Geh zurück zu deinen Übungen!«


  »Ja, Herr. Danke, Herr.« Rayems Kopf verschwand auf der Stelle.


  Noïrun beugte sich über Rowarn. »Behält er den Ushkany bei sich?«


  »Ja«, brummte Olrig. »Will ich auch hoffen, wäre ja ein Jammer um jeden vergeudeten Tropfen.«


  Rowarns Augenlider flatterten, verschwommen erkannte er das Gesicht des Fürsten über sich. Abgehackt, immer noch von Krämpfen geschüttelt, stieß er hervor: »Es – es – es – tut mir leid – ich – ich ...«


  »Still, still«, sagte Olrig sanft und legte ihm die breite Hand auf die heiße Stirn. Die Berührung tat gut. Rowarn schloss die Augen und wurde ruhiger.


  »Kannst du etwas erkennen?«, erkundigte sich Noïrun.


  »Es ist dieser Ort«, murmelte Olrig. »Der ist wie Gift für ihn. Meine Blätter wirken nicht mehr. Er muss hier weg, Noïrun.«


  »Ich wollte ohnehin morgen aufbrechen.« Noïrun sah auf, als Fabor hereinkam, Monegs Offizier, und runzelte ungehalten die Stirn über die neuerliche Störung. 


  »Ich komme gerade aus dem Lazarett«, meldete er. »Gebrochener Kiefer, zertrümmerte Nase, ausgerenkte Schulter, eine gebrochene Rippe und ein Bluterguss am Knie. Wird aber wieder.« Er deutete auf Rowarn. »Kann ich den in meine Einheit kriegen?« Er hob die Schultern und grinste, als er Noïruns Gesichtsausdruck sah. »Ich mein ja nur.« Hastig brachte er die Zeltbahnen zwischen sich und den Fürsten.


  Noïrun seufzte und rieb sich das bärtige Kinn, während er eine Weile auf und abging. »Das hat uns noch gefehlt, dass sich unsere eigenen Leute gegenseitig an die Kehle gehen.«


  »Das ist doch ganz normal bei so einem großen Haufen«, meinte Olrig versöhnlich.


  »Aber nicht hinterrücks«, zischte der Fürst. »Der eine ist bestraft genug und vielleicht endlich ein wenig klüger, aber seinen Freund werde ich mir kaufen.«


  Olrig half Rowarn, sich aufzusetzen. »Na, geht's wieder?«


  Rowarn nickte, griff sich dann aber an den Magen.


  »Übergib dich bloß nicht hier!«, warnte Olrig und war nahe dran, ihn mit Schwung aus dem Zelt zu befördern.


  »So oft passiert das nun auch wieder nicht«, murmelte Rowarn. Er kämpfte eine Weile mit sich, hatte sich aber in der Gewalt.


  »Ach, wirklich?«, spottete der Zwerg. »Bei dir gibt es doch nur zwei Zustände: Entweder du machst Ärger, oder du kotzt.« Olrig hielt ihm das Fläschchen hin. »Trink noch einen Schluck Ushkany, der wird dir guttun und weitere Schäden verhindern.«


  Rowarn gehorchte. Sogar unter diesen Umständen konnte er sich an den Geschmack und die wohltuende Wärme gewöhnen. Er wagte es nicht, dem Fürsten in die Augen zu blicken. »Ich hätte es Euch sagen müssen«, sagte er beschämt.


  »Allerdings, das hättest du«, stimmte Olrig knurrig zu, nachdem er sich selbst aus dem Fläschchen bedient hatte. »Ich jedenfalls hab's dir schon von Anfang an gesagt, Noïrun!«


  »Lass es gut sein, Freund«, sagte der Fürst müde. Er sah Rowarn an. »War das schon immer so?«


  Rowarn schüttelte den Kopf. »So ... noch nie. Aber ... es ist, wie Rayem gesagt hat: Manchmal habe ich mich nicht mehr unter Kontrolle. Als ob ein wildes Tier aus mir hervorbricht, während ich wie gelähmt zusehen muss. Ich wollte Moneg zur Rechenschaft ziehen, aber ... nicht so.« Er blickte zu Olrig. »Danke, dass Ihr mich aufgehalten habt.«


  Mitleid und Sorge standen in den blauen Augen des Zwergs. Er drückte kurz Rowarns Schulter. »So was kommt eben vor, Junge, und dann ist es gut, wenn Freunde in der Nähe sind. Du warst ohnehin bewundernswert langmütig, ich hätte dem Kerl schon viel früher die Kehle gekitzelt. Das Maß war voll, und du hattest jedes Recht der Welt, ihn zurechtzuweisen.« Er blickte Noïrun auffordernd an. »Ist es nicht so?«


  Der Fürst nickte ruhig. »Jedermann hat das Recht, seine Ehre zu verteidigen. Damit soll die Angelegenheit auch beendet sein, denn wir konnten das Schlimmste verhindern. Rowarn könnte natürlich noch eine öffentliche Entschuldigung der beiden verlangen, aber an seiner Stelle würde ich besser darauf verzichten.«


  »Das tu ich auch«, sagte Rowarn zerknirscht.


  Olrig erhob sich. »Ich gehe dann mal packen. Morgen früh?«


  »Eine Stunde nach Sonnenaufgang.«


  Olrig nickte und verließ das Zelt.


  »Geh jetzt«, sagte der Fürst zu Rowarn. »Bleib in deinem Zelt, bis sich die Gemüter wieder beruhigt haben.«


  Rowarn stand unglücklich auf. Er schämte sich zutiefst. »Olrig hat wirklich recht«, flüsterte er.


  »Schon gut«, sagte der Fürst, und zu seiner Verwirrung sah Rowarn ihn kurz lächeln. »Achte auf dich. Morgen verlassen wir diese verfluchte Stätte.«


  



  



  In der Nacht wachte Rowarn auf, starrte eine Weile in die Dunkelheit und konnte schließlich nicht mehr einschlafen. Er zog sich an und ging nach draußen. Ein abgemagerter Mond stand tief im Osten, und Ishtrus Träne hatte die Vorherrschaft am Himmel. Dünne Schleierwolken wanden sich wie ein wogendes Band um den Mond und ließen ihn fülliger wirken. Die Luft war frisch, denn am Abend hatte es einen kurzen, kräftigen Schauer gegeben, doch der Boden war bereits wieder staubtrocken. Hier hielt sich keine Feuchtigkeit, die Neues zum Wachsen ermunterte, nur das uralte, trockene Gras, die verdorrten Büsche, einige wenige knorrige Bäume. Alles war wie erstarrt, auf ein Bild gebannt, als Mahnung.


  Geräuschlos bewegte Rowarn sich durch das stille Lager. 


  Die Feuer waren heruntergebrannt, alle hatten sich zurückgezogen. Schon zur Morgendämmerung stand der Aufbruch an. Die Schar und einige wenige auserwählte Rekruten, die nunmehr als Soldaten erachtet wurden, sowie eine Versorgungskolonne würden Fürst Noïrun nach Ennishgar begleiten und von dort aus weiter nach Ardig Hall. Die anderen Einheiten würden ebenfalls dorthin marschieren, aber auf getrennten Wegen. Femris sollte das Eintreffen der Verstärkung nicht vorzeitig bekannt werden, und erst recht nicht die Stärke der Truppen. 


  Jelim und Rayem mussten sich trennen, denn er war Fabor zugeteilt worden, nachdem Moneg eine Weile ausfallen würde und Gaddo zum letzten Rang degradiert worden war und nur noch ganz hinten in der Nachhut gehen durfte. Rowarn war erstaunt, dass die Beziehung der beiden, die so gar nicht zusammenzupassen schienen, immer noch hielt. Es sah ganz danach aus, als wären sie einander tatsächlich von Herzen zugetan. Fürst Noïrun hatte das Verhältnis der beiden bisher zwar stillschweigend geduldet (was Rowarn ihm hoch anrechnete), da sie äußerst vorsichtig waren und außerhalb des Freundeskreises bisher niemand etwas bemerkt hatte. Aber vielleicht war die Liebelei trotzdem ein Grund für die Trennung der beiden.


  Rowarn wanderte an den heruntergebrannten Feuerstellen vorbei und überschritt schließlich den letzten Fackelkreis, hinaus in die fremdartige Nacht. Erst, als die Fackeln nur noch winzige Lichtpunkte in der Dunkelheit waren, blieb er stehen und sah sich um. In seiner Vision der Titanenschlacht war der Tag kaum heller gewesen, und er glaubte wieder das Stampfen und Dröhnen zu hören, das Klirren und Schreien, und die Konturen riesiger Geschöpfe schoben sich an ihm vorbei. 


  Es war kaum zu glauben, dass die Erinnerung nach so langer Zeit hier immer noch festgebannt war wie ein böser Fluch. Und nichts anderes war es ja im Grunde: ein ewiges Mahnmal des Schreckens, dass dergleichen nie mehr geschehen durfte. Götter und Dämonen, Unsterbliche, Drachen und die Alten Völker ... Rowarn schüttelte es. Kein Wunder, dass Olrig die Erinnerung daran lieber verbannen wollte, denn sein Volk war damals schon dabei gewesen. 


  Er hatte den Zwerg gefragt, wann die Menschen gekommen wären. »Viel später, sie lebten damals in den Wilden Landen ganz unten im Süden, jenseits der Wüste«, hatte Olrig geantwortet. »Die Menschen Waldsees gehören zur Ersten Menschheit, sie wurden nicht erschaffen wie die späteren Menschen, sondern begründet, von den großen Helden Eldaron und Eldamar. Die Erste Menschheit gibt es nur hier und auf einer weiteren, etwas jüngeren Welt.« Und Rowarn hatte gemeint: »Dann waren sie tatsächlich einmal nicht beteiligt ...« – »Nein«, hatte Olrig erwidert. »Beim schlimmsten aller Massaker waren sie nicht mit dabei.«


  Wie lange war dann diese Schlacht her? Eldaron und Eldamar waren schon vor vielen Jahrtausenden dahingegangen. Und die Erinnerung an die Geschehnisse an diesem Ort war immer noch so wach ...


  Rowarn zuckte zusammen, als er ein Geräusch hörte, wie einen schweren, rasselnden Atem, ein Schnüffeln und Schnauben. Etwas bewegte sich über das Feld, scharrend und schwerfällig. Er hielt ganz still und schaute.


  Und dann sah er sie. Eine Frau, mindestens einen Kopf größer als er. Ihre Haut war bleich und fast durchsichtig, kaum bedeckt von dünnen Fetzen eines dunklen Gewandes. Sie war barfuß und erschreckend mager, überall standen die Knochen vor. Ihr langes schwarzes Haar hing wirr und in Strähnen an ihr herab, kaum zu unterscheiden von den Kleidungsfetzen. Mit großen, dunklen Augen, in denen kein Weiß mehr zu sehen war, suchte sie den Boden ab. Sie bewegte sich auf eigentümliche Weise über den brachen Grund, wie über ein frisches Schlachtfeld, wich Hindernissen aus, stieg über Tote, und suchte und suchte ... Dabei keuchte sie bei jedem Schritt, ging gekrümmt und schief in der Hüfte. Sie musste uralt sein.


  Ein heißer Wind wehte plötzlich von dem Feld herüber, hüllte Rowarn ein und legte sich schwer über seine Brust. Gleichzeitig spürte er, wie die eiskalten Finger der Magie an ihm hochkrochen, und er fühlte die Toten um sich. Zusehends glaubte er sich versetzt, war nicht mehr in der Welt, die er kannte, sondern irgendwo dazwischen, nicht ganz in der Vergangenheit, aber auch nicht mehr im Heute.


  Je länger er die Frau beobachtete, desto besser konnte er ihre bizarren Bewegungen nachvollziehen, und er erkannte immer mehr, was in ihrer Vorstellung um sie herum war. Sie durchwühlte hier die Taschen eines Gefallenen, hob dort an den Haaren ein Gesicht zu sich auf, um es zu mustern, öffnete das Visier eines Helmes, in dem ein abgeschlagener Kopf steckte, hob Arme und Beine, schüttelte sie. Dabei schnüffelte und röchelte sie, ließ immer wieder die Blicke über das Feld schweifen, wechselte die Richtung und suchte und suchte.


  Und dann verharrte sie, schaute aus blicklosen Augen genau zu Rowarn herüber, und er griff sich an die Brust, als er einen stechenden, eisigen Schmerz in seinem Herzen fühlte. 


  Sie hatte ihn gesehen. 


  Kam langsam auf ihn zu.


  Rowarn wollte sich umdrehen und weglaufen, zurück zum Lager, aber sie bannte ihn mit ihrem Blick aus den grausamen leeren Augen, während sie näherhinkte und dabei stets auf Hindernisse achtete, die in Wirklichkeit nicht mehr da waren. Was will sie von mir?, dachte Rowarn panisch. Er sah, wie ihre schwarzen Lippen sich plötzlich in die Breite zogen, zu einem zahnlosen, tödlichen Grinsen der Gewissheit, ihn bald gefangen zu haben. Und es schien, als wolle sie zu ihm sprechen ...


  Doch bevor es so weit kam, war plötzlich jemand bei ihm, warf ihm einen Umhang um die Schultern und schlug ihm die Kapuze über den Kopf. Olrig. »Ganz still, Junge«, wisperte er in ungewohnter Hektik und Furcht. »Reg dich nicht, halte um Himmels willen den Atem an ... versuche wegzuschauen, konzentrier dich auf mich ...«


  Rowarn gehorchte. Unter Aufbietung sämtlicher Kräfte gelang es ihm, den Kopf zur Seite zu drehen und die Augen auf den Zwerg zu richten. Seine Knie schlotterten plötzlich, und ihm klapperten die Zähne, als ihm bewusst wurde, wie knapp er dem Tode entronnen war, und dass es immer noch nicht vorbei war. »Wer ist das?«, wisperte er fast unhörbar.


  »Die Eliaha«, antwortete der Kriegskönig leise. »Seit der Schlacht damals geht sie hier um. Es gibt eine Menge Vermutungen darüber, was sie sucht. Die einen halten sie für eine Leichenfledderin, andere meinen, sie wäre eben deswegen verflucht, weil sie den Toten das Kostbarste raubte und es nicht mehr zurückgeben kann, um erlöst zu werden. Romantischere Seelen behaupten, sie sei auf der Suche nach ihrem Liebsten, weil sie nie voneinander Abschied genommen haben. All so Zeugs eben. Die Wahrheit werden wir nie erfahren, außer vielleicht, wenn wir uns von ihr in ihr schauriges Zwischendasein ziehen lassen. Denn es heißt auch, sie fängt, quält und frisst Seelen. Schon so mancher ist hier für immer spurlos verschwunden ...«


  Die Eliaha verharrte. Suchend ließ sie die Augen schweifen und zog scharf die Luft durch die Nase.


  Olrig fuhr fort: »Sie ist ein Totengeist, wie so viele, die man auf den Feldern der Gefallenen findet. Ich weiß nicht, wie du sie auf dich aufmerksam gemacht hast, aber du solltest von vornherein nachts deinen Mantel nicht vergessen. Die Lande hier sind gefährlich, so leer und einsam sie auch aussehen.«


  »Ich werde es mir merken«, brummte Rowarn. Er rieb sich die Schläfen, heftige Kopfschmerzen überfielen ihn plötzlich.


  Die Eliaha entfernte sich von ihnen und setzte ihre schaurige Suche an anderer Stelle fort. Olrig stieß Rowarn leicht an. »Komm, gehen wir ein Stück zurück, weg aus ihrem Machtbereich.«


  Rowarn hatte nichts dagegen; die Kopfschmerzen wurden unerträglich. Kurz vor der Fackelgrenze blieben sie stehen, und hier war es viel besser. Die Luft roch frisch und rein, die Schleierwolken gaben die Mondsichel frei, und Ishtrus Träne blinkte. »Jetzt habt Ihr mich schon wieder gerettet«, sagte er verlegen.


  Olrig lächelte, seine Zähne blitzten durch den wuchernden Bart. »Mich treibt es auch immer wieder hierher«, sagte er. »Die Erinnerungen der Zwerge, du verstehst? Die Menschen können nur die Energien spüren, die es hier gibt, und Kraft daraus schöpfen. Die Eliaha ist für sie unsichtbar. Sie waren nicht dabei.«


  »Ich auch nicht«, entgegnete Rowarn erstaunt.


  »Vielleicht solltest du darüber nachdenken. Warum hat die Eliaha dich gesehen? So oft ich auch hier war, sie hat mich nie bemerkt.«


  »Warum muss das von Bedeutung für mich sein?«, entfuhr es Rowarn heftiger, als er beabsichtigt hatte.


  »Schon gut«, beschwichtigte Olrig. »Ich wollte nicht in deine Seele greifen. Es ist deine Sache, was du mit deiner Herkunft anfangen willst.«


  Rowarn seufzte. »Ihr habt eine ziemlich unverblümte Art, ehrenwerter Kriegskönig.«


  Olrig lachte. »Dies ist die Art der Zwerge, mein junger Freund. Und da wir gerade so offen miteinander sind, möchte ich dich bitten, nicht mehr so förmlich zu sein, das ist bei uns Zwergen nicht üblich. Wir pflegen einen unkomplizierten Umgang miteinander. Du bist jetzt Soldat, und wir sind schon eine Weile zusammen unterwegs. Einverstanden?« Er hielt Rowarn die Hand hin.


  Der konnte es zunächst gar nicht fassen, dass er mit dem Kriegskönig plötzlich wie mit einem Gleichgestellten reden durfte.


  »So weit kommt's noch«, brummte Olrig und grinste, als Rowarn ihn entgeistert anstarrte. »Deine Gedanken liegen offen auf deinem Gesicht, Baumäffchen, dazu brauche ich keine Magie. Nein. Wir reden als Freunde miteinander, und als Kampfgefährten, die wir nun sind.«


  Rowarn ergriff seine Hand, glühend vor Stolz und Freude, und verkniff sich ein jämmerliches Winseln, als Olrigs Pranke ihn fast zerquetschte. »Es ist mir eine Ehre, Freund Olrig«, sagte er strahlend, wenn auch leicht verzerrt.


  »Und jetzt sollten wir schleunigst zurückgehen und wenigstens noch zwei oder drei Stunden schlafen, bevor das große Chaos ausbricht. Was denkst du?«


  »Ich glaube, das lässt sich jetzt einrichten. Ich danke ... dir ... für alles, Olrig.«


  Doch so einfach war es nicht, sich abzuwenden. Von diesem Moment an verfolgten ihn im Traum manchmal die Schlachtszenen der Titanen; nahezu jede Nacht aber die grauenvollen Augen der Eliaha, die nie aufhörte, nach ihm zu suchen.


  Kapitel 11


  Ennishgar


  



  Zwei Tage später erreichten sie die Stadtmauern von Ennishgar, und Rowarns Herz schlug höher. Die Hauptstadt des Zwergenvolkes war am Fuße eines Hügels erbaut worden und wuchs stetig weiter. Inzwischen reichte sie schon bis zur halben Anhöhe, und auch einige Felder weit in die Ebene. Die ursprüngliche Siedlung hatte an einem Fluss gelegen, der nun jedoch mitten hindurchging. Umgeben war Ennishgar von Ackerland, so weit das Auge reichte, mit vielen Windmühlen, die in dieser Ebene reichlich Antrieb fanden. Die Fluten eines Seitenarms des Goldflusses, der von Norden durch Ennishgar Richtung Osten zog, wurden von Wasserrädern eingefangen. Damit betrieben die Zwerge unter anderem Schmieden und bewässerten Felder, denn Valia war ein eher trockenes Land, auf das nicht häufig Regen fiel.


  Ennishgar selbst war eine Stadt aus Stein, mit trutzigen Häusern, jedes nahezu eine kleine Burg für sich, mit Erkern und Türmchen und schmalen Wandelgängen zwischen grünen Dachgärten. Direkt zum Bürgermeisterhaus im Zentrum führte eine breite, mit Statuen und Bäumen gesäumte Prachtstraße. Die teilweise steilen und engen Gassen waren wie die Hauptstraße mit Kopfsteinpflaster befestigt, und große Öllaternen sorgten nachts für strahlende Beleuchtung. Die Stadtmauer war dick und hoch, mit Scharten in den Wehrgängen für Ölkessel. Wer sich je an der Eroberung der reichen Stadt versucht hatte, hatte bisher nur Niederlagen errungen.


  Oberhaupt von Ennishgar war Lomhim, ein hoch angesehener und einflussreicher Ennish, dessen Ahnen vor etwa dreitausend Jahren den Grundstein mit gelegt hatten. Ennishgar war dem König in Gandur tributpflichtig, ansonsten aber unabhängig. Die Stadt war ein sehr beliebter Anziehungspunkt für den Handel, aber vor allem für Kunst und Kriegshandwerk.


  Annähernd dreihunderttausend ständige Einwohner besaß die Stadt, und es kamen nochmals um die fünfzigtausend bis hunderttausend Auswärtige hinzu – Händler, Reisende, Nomaden, Zirkusleute, Kaufwillige, Söldner, Soldaten, fahrende Ritter und Arbeitssuchende.


  »Ich dachte immer, Zwerge würden unter den Bergen leben«, meinte Rowarn.


  »Wozu das denn?«, gab Olrig verdutzt zurück. »Da unten gibt’s kein Licht, und es ist kalt und feucht. Wir arbeiten teilweise untertage, aber wir leben dort doch nicht.« Er schüttelte sich. »Was wäre das für eine Tortur für meine armen Knochen! Mein lieber Junge, du hast keine Ahnung vom Feingeist der Zwerge, die auf magere Bürschlein wie dich grobschlächtig und plump wirken mögen. Aber das täuscht!«


  Fürst Noïrun wies die Truppe an, Ennishgar zu umreiten und südlich an einer verabredeten Stelle das Lager aufzuschlagen, bis Olrig und er wieder dazustoßen würden.


  »Und Ihr nehmt mich mit in die Stadt?« Rowarn konnte es vor Freude kaum fassen.


  Der Fürst seufzte über die anscheinend unsinnige Frage. »Du bist mein Knappe, mein persönlicher Leibknecht, natürlich gehst du mit. Außerdem wird es Zeit, dass du etwas von der Welt siehst.«


  Die Schar und vor allem die frischgebackenen Soldaten maulten ein wenig, denn auch sie wollten in die Stadt und ihren kargen Sold unter die Leute bringen. Aber Noïrun hielt es für zu gefährlich. »In Ennishgar finden sich viele Augen und Ohren, die Femris vor der Zeit Dinge zutragen könnten, die uns den Vorteil nähmen. Wir haben nur eine kurze Verabredung, werden uns also nicht lange aufhalten, und kommen schon morgen nach.«


  Lediglich vom Tross schlossen sich zwei Männer mit einem Fuhrwerk an, die allerlei einkaufen und noch am selben Tag zum Lager zurückkehren sollten. Wenigstens ein kleiner Ausgleich mit besonderen Genüssen für die Soldaten.


  Es gab nur einen einzigen Zugang zur Stadt, eine schwere Zugbrücke über einen Graben. Der Zugang wurde von vier gut gerüsteten Zwergen bewacht, jedoch fanden keine strengen Kontrollen statt, sodass der dichte Verkehr ohne zu stocken dahinfloss. 


  »Das Auge eines Zwerges reicht in der normalen Sicht nicht weit«, bemerkte Olrig, »aber wir können in andere hineinblicken. Das ist besser als die Durchsuchung jedes Wagens. Zölle erheben wir erst bei Verkauf, zusammengefasst den Zehnten.«


  »Gibt es da nicht viel Unterschlagung?«, fragte Rowarn erstaunt.


  Der Kriegskönig grinste. »Lomhim hat überall Leute, die beobachten und Stichproben machen, und die Strafen sind hoch. Wer auf Dauer in Ennishgar Geschäfte tätigen will, sollte also besser vorsichtig sein. Andererseits muss niemand Steuern oder Zoll zahlen, der keinen Erfolg hat, also können auch ärmere Leute hier ihr Glück versuchen. Bisher läuft es gut.«


  Es fand ein steter Austausch in beide Richtungen statt, hauptsächlich Zwerge und Menschen und hin und wieder Angehörige der Alten, aber auch Rowarn unbekannte Wesen ferner Länder.


  Von ein paar Flüchen abgesehen, ließen die Leute sich nicht stören, als der Fürst und seine Begleiter sich auf der Hauptstraße zu Pferde durch die Menge schoben. Noïrun und Olrig hatten Rüstung und Wappenhemden abgelegt und trugen unauffällige Reisekleidung mit Umhang, auch die Pferde hatten nur einfaches Zaumzeug und Sättel, sodass niemand auf sie achtete. Rowarn, der sich hinter den beiden einreihte, blickte sich begeistert um. 


  Immer wieder führten die Straßen auf größere Plätze mit Märkten, aber auch mit Vorführungen, von Akrobaten bis zu kleinen Theatern. Redner balancierten auf Podesten und machten sich wichtig, indem sie über die schrecklichen Zustände in Stadt und Land klagten, die hohen Steuern und Zölle, und wie sie alles viel besser machen würden, wenn man sie nur ließe. Reiche Handelshäuser zeigten ihre Waren in großen Auslagen, die teilweise durch Fenster, immer aber durch Wachen geschützt wurden; sie warben mit großen, bunten, fröhlich flatternden Fahnen darum, bei ihnen zu kaufen. Über engen Seitengassen waren Wäscheleinen gespannt, an denen bunte Stoffe hingen, Blumen schmückten die Fenstervorsprünge.


  Olrig, der die Führung übernommen hatte, lenkte den Schimmel zielsicher durch das Gewirr von Gassen, wohingegen Rowarn bald den Überblick verlor. Ennishgar war mindestens zehnmal so groß wie Madin und überaus verwinkelt. Sich hier zurechtzufinden, musste eine Lebensaufgabe sein. In jedem Wald hätte Rowarn leichter die Übersicht behalten.


  Die Hufe der Pferde klapperten auf dem Kopfsteinpflaster, und Windstürmer rutschte einige Male aus. Dieses Gelände war er nicht gewohnt, und er schnaubte erstaunt. Seine Ohren gingen ständig vor und zurück, und neugierig, mit lebhaften Augen, schaute er umher. Der Schimmel und der Kupferfuchs gingen völlig gleichmütig, für sie war dies nichts Neues.


  Olrig überquerte einen kleinen Platz mit einem Brunnen und einem Puppentheater, wo einer Schar aufgeregter Kinder gerade ein spannendes Märchen dargeboten wurde, und hielt vor einem Eckhaus, dessen ausladendes Metallschild das Zeichen der Waffenschmiede führte. Ein etwa sechsjähriger Junge kam umgehend aus einem Seiteneingang herbeigelaufen.


  »Für nur einen Vierteldrachen versorge und bewache ich Eure Pferde, edle Herren!«, bot er eifrig an und wies auf einen offenen Stall in der Gasse.


  »Das nehmen wir gerne an«, sagte Olrig. »Und ich gebe dir noch einen Vierteldrachen dazu, denn wir werden uns bis morgen hier aufhalten und holen dann erst die Pferde wieder ab.« Er warf dem Jungen einen halben Silberling zu, den dieser geschickt und mit leuchtenden Augen auffing.


  »Danke, Herr! Ihr werdet keinen Grund zur Klage haben!«


  »Kann man darauf vertrauen?«, wisperte Rowarn dem Zwerg zu, als er absaß und sein weniges Gepäck schulterte.


  »An diesem Ort, ja«, antwortete Olrig. »Der kleine Lümmel ist Lokib, der jüngste Sohn meiner Schwester, die dieses Geschäft betreibt. Er erinnert sich nicht an mich, weil er noch ein rotznasiger Knirps war, als ich zuletzt hierherkam.«


  Rowarn freute sich, ein wenig mehr über Olrig zu erfahren. »Du hast eine Schwester?«


  »Zwei«, brummte Olrig. »Und drei Brüder. Schrecklich große Familie, musst du wissen. Meine Schwester Kala hat hier geheiratet und die Kúpir verlassen, um bei den Ennish zu leben.« 


  Sie betraten das Haus durch den Vordereingang, und Rowarn betrachtete staunend die vielen Rüstungen, Helme, Waffen und Kleidungsstücke, mit denen der Raum vollgestopft war. Aus der hinteren Kammer kam eine Frau auf sie zu. Sie besaß den typischen kräftigen Körperbau der Zwerge, doch mit wohlgefälligen weiblichen Formen. Ihr langes, bereits ergrauendes Haar war zu einer kunstvollen Zopffrisur geflochten. Sie hatte ein breites, gutmütiges Gesicht mit rosigen Wangen und Augen, die noch strahlendblauer waren als Olrigs und wie lupenreine Saphire glänzten. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie ihren Bruder erkannte, und sie umarmte ihn voll Herzlichkeit.


  »Olrig! Lieber Bruder, dich einmal wiederzusehen, was für eine Überraschung! Warum hast du dich nicht angemeldet? Ich hätte gern etwas vorbereitet!«


  »Nicht zu diesen Zeiten, meine Liebe, und dies ist auch kein richtiger Besuch«, erwiderte Olrig und küsste sie zärtlich auf beide Wangen. »Prächtig siehst du aus!«


  »Das kann ich zurückgeben, mein Lieber, du hast unter den Menschen noch nicht vergessen, ein Zwerg zu sein. – Oh, ich bitte um Verzeihung, Fürst Noïrun, wie unhöflich von mir, Euch jetzt erst zu bemerken! Welche Ehre, Euch wieder in meinem bescheidenen Geschäft begrüßen zu dürfen.« Sie schüttelte dem Fürsten kräftig die Hand, der den Gruß lächelnd erwiderte. Dann schlug sie klatschend in die Hände. »Aber wie du sagtest, Olrig, dies ist kein Höflichkeitsbesuch, also womit kann ich dienen?«


  »Mit Eurer wohlfeilen Wehr, wie es in ganz Valia keine bessere gibt«, antwortete Noïrun und wies auf Rowarn. »Wir brauchen eine anständige Ausrüstung für meinen Knappen.«


  Rowarn blieb für einen Moment die Luft weg, und er starrte seinen Herrn fast zweifelnd an. 


  Kala richtete sofort ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn. »Oh! Ich bin entzückt! Und so ein hübscher Bursche noch dazu, es wird mir eine Freude sein!« Sie schritt um ihn herum und musterte ihn, vor sich hinmurmelnd, von oben bis unten. Dann winkte sie ab. »Keine Schwierigkeit! Ich denke, ich habe das Passende da, vielleicht mit einer kleinen Änderung hier und dort. Aber er hat eine tadellose Figur, wenngleich für meinen Geschmack ein wenig zu schmal.« Sie zwinkerte schelmisch. »Ich ziehe eine stattliche Erscheinung vor, wie etwa die Eure, mein Fürst!«


  Noïrun beugte sich lächelnd über ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Werte Dame, Euer Kompliment ehrt mich. Doch fürchte ich um mein Wohlbefinden, wenn Euer Gemahl dahinterkommt!«


  Sie lachte mit ebenso dröhnender Stimme wie ihr Bruder. »Ein artiger Mann noch dazu! Aber nun genug der Schäkerei – wartet einen Moment, ich veranlasse alles Notwendige für die Anprobe.«


  Sie verschwand hinter den Auslagen, und Rowarn sagte entgeistert: »Aber Herr ...«


  »Als mein Knappe hast du Anspruch auf eine anständige Ausstattung«, schnitt der Fürst ihm das Wort ab. »Die anderen erhalten ihre Ausrüstung im Lager von Ardig Hall, aber für dich ist das nicht bestimmt. Olrigs Schwester führt das beste Haus in dieser Hinsicht, mit hervorragender Arbeit aus Zwergenhand, die sich nun einmal am besten darauf verstehen. Man würde mich für einen armen Mann halten, wenn ich meinen Knappen nackt wie einen Bettler neben mir laufen ließe, und mich bemitleiden und fortan meiden.«


  Olrig prustete vergnügt. »Allerdings, mein Lieber, oder schlimmer noch: Man könnte dich für einen Geizhals halten! Wer würde einem solchen Mann schon folgen? Oder ihm Unterstützung gewähren und ihn an edlen Festtafeln Platz nehmen lassen?«


  Rowarn schwieg verdutzt. Das leuchtete ihm tatsächlich ein. Und dann wurde er vermessen und musste eine Menge Sachen ausprobieren, bis schließlich alle gleichermaßen zufrieden wirkten. Eine dunkle Lederrüstung wurde ausgesucht, dazu ein Waffengürtel, ein langes Messer und zuletzt ein Schwert, das Rowarn fast ehrfürchtig hielt. Kein Vergleich zu der Übungsklinge, die er bisher benutzt hatte. Diese Waffe war wie für ihn geschaffen, lag leicht und ausgewogen in seiner Hand. Und war äußerst scharf geschliffen. Wie ein Ritter, dachte er stolz bei sich und konnte es immer noch kaum glauben.


  »Morgen früh könnt ihr alles abholen«, versprach Kala.


  »Das passt uns sehr gut«, bemerkte der Fürst erfreut.


  Zu Fuß gingen sie dann weiter durch die Stadt, und Rowarn stellte fest, dass viele Geschäfte und Marktstände von Frauen betrieben wurden. »Ja«, erklärte Olrig, »tatsächlich haben die Frauen bei uns den guten Geschäftssinn, wohingegen die Männer mehr die Handwerker und Künstler sind.«


  Noïrun deutete auf ein mehrstöckiges Gebäude, das durch seine Größe unschwer als Herberge und Schänke erkennbar war, mit den angrenzenden Ställen und dem stolzen Schild an der Ecke, das einen schwarzen Ritter auf steigendem Ross zeigte – und Schwarzer Ritter lautete auch der Name des gastlichen Hauses. »Hier werden wir übernachten.« 


  Inzwischen ging es ohnehin schon auf die trägen Stunden kurz vor der Dämmerung zu, wenn das Tagwerk getan war, die Bewegungen langsamer wurden und vom morgendlichen Schwung nicht viel übrig blieb. Zeit, in den Häusern das erste Licht zu entflammen, das Hauptgericht in aller Ruhe zu sich zu nehmen und eine entspannende Pfeife zu rauchen, während man den Berichten des Tages lauschte und Pläne für den nächsten Morgen schmiedete.


  »Eine hervorragende Wahl!«, freute sich Olrig.


  »Es sollte doch alles in der Familie bleiben«, grinste Noïrun.


  Rowarn beobachtete seinen Herrn voller Staunen. Selten hatte er ihn derart aufgeräumt und ... ja, menschlich erlebt. Überhaupt nicht mehr der gestrenge Befehlshaber, der ständige Disziplin forderte, ernst und kühl und unnahbar war. »Noch mehr Verwandte, Olrig?«, fragte er neugierig.


  Der Zwerg gluckste. »Eine einzigartige Gevatterin, fürwahr, die diesem Hause vorsteht, die muntere Witwe eines seligen Neffen meines Vaters, der dummerweise in der Mühle ertrank, als er versuchte, einen Handstand auf der Speiche zu machen, sobald sie den Zenit erreichte.«


  »So starb er?«, rief Rowarn.


  »War ein eitler Kerl, ein Juwelenschmied, behangen mit Unmengen von Ketten. Verhedderte sich, konnte sich nicht befreien, wurde untergetaucht und ersoff, als das Rad steckenblieb, denn dick war er auch noch.« Olrig kicherte. »Aber die Wette mit dem Ushkany hat er trotzdem gewonnen!« 


  »Stimmt«, bestätigte der Fürst. »Keiner hat jemals so viel in einer halben Stunde geschafft wie er. Bloß den Handstand hätte er besser vorher geübt.«


  Rowarn schüttelte den Kopf, als die beiden Männer schallend lachten; sie fanden diesen schrecklichen Unfall offenbar äußerst belustigend. »Aber die arme Frau!«


  »Wie arm sie ist, wirst du gleich sehen.« Olrig öffnete die riesige, schwere Eichentür, trat an den Empfangstresen und hämmerte mit der Faust auf die Platte. Innen war alles reich mit Holz ausgestattet, und Kerzen standen in allen Winkeln, die die Sonne nicht erreichte. Die Strahlen fielen durch bunte Gläser und verbreiteten ein freundliches, schummriges Licht. »Heda! Ist dies hier ein Gasthaus oder ein Friedhof? Hier sind einige hungrige, zahlungswillige Gäste!«


  »Nur für anständige Leute!«, kam es schallend zurück, und dann erschien eine Zwergin, und Rowarn blieb der Mund offen stehen. In Madin hatten so manche Leute behauptet, allerlei über die Zwerge zu wissen, vor allem über die Zwergenfrauen, die wegen ihrer Hässlichkeit allerorts bekannt seien. Kala und viele andere Zwergenfrauen auf den Straßen Ennishgars hatten ihn bereits eines Besseren belehrt, aber diese Frau raubte ihm den Atem. 


  Natürlich war sie ihrer Art entsprechend klein und stämmig, aber von unglaublich attraktiver Erscheinung, die sie durch entsprechende Kleidung sehr wohl zu präsentieren und hervorzuheben verstand. Wie die meisten Zwergenfrauen trug sie ihr fast bodenlanges, dichtes Haar zu einer kunstvollen, nach stundenlanger Arbeit aussehenden Frisur gesteckt, ihre Hände und der anmutige Hals mit dem entzückenden Grübchen vorn zwischen den Schlüsselbeinen waren mit Ringen und Ketten behängt. Kostbares Geschmeide zierte die lieblich geschwungenen Ohren, selbst den Taillengürtel und die zierlichen Sandalen, in denen bloße Füße steckten. Ihr Gesicht war samtig und rosig wie ein Pfirsich in voller Reife, und die humorvollen und gewitzt funkelnden Augen groß und grünbraun. Sie verströmte eine unglaubliche Weiblichkeit, blühend wie eine gefüllte, betörend duftende Prachtrose.


  »Olrig!«, rief sie mit rauchiger Altstimme und schloss den Zwerg in ihre weichen Arme, die Rowarn ebenfalls gern um sich gefühlt hätte.


  »Liebste Larinda«, dröhnte der Zwerg und hob sie halb hoch. »Schöner denn je! Der einzige Grund, warum die Leute hierher kommen und dir freiwillig all ihr Geld geben – doch sag, rieche ich von dort hinten aus der Küche etwa wunderbaren Wasserhirschbraten und Malzbier?«


  »Als hätte ich es geahnt!«, antwortete sie. »Alles zu deinem Wohlgefallen, mein prächtiger Feinschmecker, der du glücklicherweise deinen Bauch ordentlich pflegst. Ganz der Stolz der Familie!«


  Noïrun breitete seine Arme aus. »Und ich, bekomme ich keinen Kuss von der schönsten Wirtsfrau diesseits des Goldflusses, der großen Liebe meines Lebens?«


  Rowarn glaubte, sich verhört zu haben. Sein Herr hatte noch nie mit einer Frau geschäkert. Gleichzeitig sah er Larindas Augen plötzlich in jenem ganz besonderen Licht funkeln, das Frauen, wie er wohl wusste, nur bei bestimmten Gelegenheiten zeigten. Das erstaunte ihn noch mehr. Als sie sich dem Fürsten zuwandte und sich von ihm umarmen ließ, gaffte er nur noch, während die beiden sich völlig ungeniert in aller Öffentlichkeit wenig geschwisterlich küssten. Rowarn wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Er musste seine bisherige Meinung über den Fürsten wohl überdenken. Und etwas wie Neid kitzelte ihn überall.


  »Von mir bekommst du alles, mein wundervoller Tröster, wie du sehr wohl weißt«, sagte Larinda mit schnurrender Stimme und küsste Noïrun nochmals zart auf den Mund, doch dann, als Olrig sich geräuschvoll räusperte und mit den Füßen auf- und abwippte, verwandelte sie sich wieder in die tüchtige Gastwirtin. »Nun denn, wie viele Zimmer braucht ihr?«


  »Du hast Einzelzimmer?«, fragte Olrig überrascht.


  »Selbstverständlich. Kaum mehr als Kammern, aber man ist doch ein wenig mehr für sich, mein Lieber, und die Gäste nehmen es gern in Anspruch. Die Zeit bleibt nicht stehen, und du warst lange nicht mehr hier in der Stadt – ich bin beileibe nicht die Einzige.« Sie schmunzelte in blitzendem Schalk. »Ich kann euch zusammenhängende Räume geben, und ich werde euch einen anständigen Preis berechnen, das versteht sich von selbst.«


  »Dann nehmen wir also drei«, antwortete Noïrun und deutete auf Rowarn. »Mein Knappe Rowarn, er gehört zu uns.«


  »Ah, sieh mal an, ein Gast aus fernen Landen«, sagte sie und nahm Rowarn genau in Augenschein. Er hatte das Gefühl, als könne sie tief in ihn hineinblicken, ganz nach Zwergenart, und hinter der Oberfläche ihrer Augen sah er ... Weisheit. Die Ruhe reicher Erfahrung und Wissen. Obwohl auch Hallim in Madin als klug gegolten hatte, zeigte sich nun ganz deutlich ein unübersehbarer Unterschied zwischen Mensch und Zwerg. Zwerge waren Wesen von großer Tiefe, sie wurden lediglich durch ihr Äußeres unterschätzt.


  Larinda lächelte. »Eine gute Wahl, Noïrun.« Sie wies auf die große Tür links, durch die gedämpft der übliche geschwätzige Lärm, Gesang und Musikklänge einer Gaststube drangen. »Sucht euch eine ruhige Nische, ihr werdet bestimmt hungrig sein. Ich lasse euch gleich alles bringen, was Küche und Keller bieten.«


  »Ist Pyrfinn da?«, fragte Olrig.


  »Ja, ihr habt Glück, er ist gestern eingetroffen. Ich schicke ihn nachher zu euch.«


  



  



  Rowarn lehnte sich satt und zufrieden zurück. So gut und ausgiebig hatte er schon lange nicht mehr gegessen, und das Malzbier belebte ihn zusehends. Olrig hatte inzwischen zwei kichernde Schankmaiden auf den Knien, denen er Schwänke erzählte, teils haarsträubendes Garn, was ihnen jedoch sichtlich Vergnügen bereitete. Sie kraulten seinen Bart und konnten gar nicht genug bekommen. Der Fürst verhielt sich still und zurückhaltend. Er hatte seinen Platz neben dem Fenster bezogen und beobachtete aufmerksam das Treiben in der Gaststube. 


  Als es draußen dunkler wurde und drinnen Tischkerzen und Kandelaber ein warmes Licht verbreiteten, trat ein überraschend schmaler, junger Zwerg mit kurzem braunem Bart und in strenge, kurze Zöpfe gelegtes Haupthaar an ihren Tisch. In seinen Ohrläppchen steckten goldene Stäbe, an den Handgelenken hingen viele schmale Lederbänder mit Glaubensknoten und türkisfarbenen Meditationsperlen.


  »Pyrfinn!«, sagte Noïrun erfreut, und Olrig warf die beiden Mädchen beinahe zu Boden, als er aufsprang und den kleineren Zwerg an seiner mächtigen Brust fast zerquetschte.


  »Meine Hübschen, wir setzen unsere Unterhaltung nachher fort«, sagte Olrig und schickte die Mädchen mit einem letzten Tätscheln ihrer üppigen Hinterteile weg.


  Pyrfinn musterte Rowarn misstrauisch aus hellbraunen Augen, während er sich setzte. »Es ist gut, euch zu treffen«, sagte er schließlich mit Tenorstimme. »Es wird Zeit, nach Ardig Hall zurückzukehren. Der Heermeister von Femris hat euren Heermeister beinahe erwischt. Hat ein kleines Scharmützel provoziert und Meuchler ausgeschickt. Ging gerade noch gut.«


  »Dann sammelt er seine Kräfte für den Durchbruch«, stellte Olrig fest.


  Pyrfinn nickte. »Ay, so sieht es aus. Scheint sich fast wieder auf der Höhe zu befinden. Einer will ihn sogar gesehen haben, wie er bis dicht an die Grenze kam und sie abschritt, vor sich hinmurmelnd.«


  Noïrun machte ein besorgtes Gesicht. »Sein Heermeister ...«


  »Nicht der, den du kennst, als ihr abgereist seid. Ein neuer. Wird dir nicht gefallen.« Pyrfinn zog die feinen Brauen zusammen. »Ein Bepheron.«


  Olrig verschluckte sich an seinem Bier und hustete röhrend. »Das ist nicht dein Ernst!«, rief er, mäßigte aber augenblicklich seine Stimme, als einige Menschen von anderen Tischen neugierig hersahen.


  Noïruns Miene versteinerte zusehends. »Wo hat er den aufgetrieben?«


  Pyrfinn hob die Schultern. »Es gibt einige Vermutungen, aber die wahrscheinlichste weist auf die östlichen Grenzgebirge, kurz vor oder bereits in den Dämonenlanden. Und er ... macht euch Schwierigkeiten, um es vorsichtig auszudrücken.«


  Noïrun rieb sich düster den Bart. »Dann sind wir keinen Moment zu früh, aber hoffentlich noch nicht zu spät.«


  »Die Stellung wird gehalten, wie von dir geplant«, gab Pyrfinn Auskunft. »Femris ist noch nicht im Vollbesitz seiner Kräfte, und der Bepheron unternimmt zunächst nur vorsichtige Versuche, bis er euch besser einschätzen kann. Sie nennen ihn übrigens den Bluttrinker.«


  »Bah, Namen sind Schall und Rauch«, brummte der Kriegskönig. »Die Blütezeit der Bepheron ist längst vorüber, auch wenn ich mich davor fürchten mag, nur einem von ihnen jemals wahrhaftig zu begegnen.«


  »Was ist ein Bepheron?«, fragte Rowarn.


  Olrig winkte ab. »Das erfährst du früh genug, Rowarn. Sei froh, wenn du es jetzt noch nicht weißt, und wir werden es auch niemandem sonst sagen. Vergiss das am besten gleich wieder.«


  Pyrfinn betrachtete Rowarn fast mitleidig, dann fuhr er fort: »Ich will euch keine zusätzlichen Sorgen machen, aber es ist ein weiteres Heer von Dubhan aufgebrochen und wird in den nächsten Wochen eintreffen. Mindestens fünftausend Mann.« Er blickte Olrig an. »Ich soll dir Grüße von Hochkönig Jokim und Vizekönig Alwick überbringen. Sie haben deine Botschaft erhalten: Alwick hat für die Kúpir eineinhalbtausend Mann losgeschickt, und die Gandur sind in derselben Stärke ebenfalls unterwegs, wie Jokim mitteilte. Sie werden aber nicht wie ursprünglich geplant auf direktem Weg nach Ardig Hall gehen, sondern versuchen, die Dubhani aufzuhalten. Das kann euch zumindest Zeit verschaffen. Andererseits wird deswegen entgegen der Vereinbarung von den Zwergen keine weitere Verstärkung nach Ardig Hall kommen können.«


  »Du setzt nicht viel Vertrauen in die Kampfkraft deines Volkes, Pyrfinn«, bemerkte Noïrun. »Ich bin zufrieden, wenn sie die fünftausend zerschlagen, mit dem Rest um Femris können wir mit unserer eigenen Verstärkung in Ardig Hall fertig werden.«


  Eine Weile verharrten sie schweigend, jeder eigenen Grübeleien über die Zukunft von Ardig Hall nachhängend. Dann meinte Pyrfinn: »Wenn nur der Visionenritter endlich käme! Dann sähe alles viel besser aus.«


  »Wer ist das nun wieder?«, fragte Rowarn dazwischen und fing sich einen nunmehr ungläubigen Blick des jungen Zwerges ein.


  »Ich spreche natürlich von Angmor, auch genannt der Waldlöwe«, antwortete Pyrfinn, als wäre damit alles erklärt. »Aber jeder von den anderen Visionenrittern wäre nicht minder willkommen.«


  Der Fürst stieß einen trockenen Laut aus. »Sei kein Narr, Pyrfinn! Angmor war seit über hundert Jahren der letzte des Ordens, der in Erscheinung getreten ist, und auch ihn hat seit achtzig Jahren keiner mehr gesehen. Nach der damaligen letzten Schlacht verschwand er spurlos, das hast du selbst mir erzählt, Olrig. Wahrscheinlich ist er schon lange tot und der Orden ausgelöscht.«


  Nun ereiferte sich Olrig: »Das glaube ich nicht! Beraube mich nicht einer so großen Hoffnung durch deine unangebrachten Zweifel, Freund!« Er wandte sich an Rowarn. »Du musst wissen, der Orden der Visionenritter ist eine geheimnisvolle Bruderschaft, die seit langer Zeit für Ardig Hall eintritt. Die Visionenritter sind die besten Krieger der Welt, und sie verfügen über eine besondere, einzigartige magische Gabe, die Femris über die Jahrhunderte schon mehr als einmal an den Rand des Abgrunds brachte. Nur ein einziger Visionenritter wiegt hundert Elitekrieger der Garde des Heermeisters auf. Es gab nie viele von ihnen, und ich habe überhaupt nur einen persönlich kennengelernt, nämlich Angmor den Waldlöwen.« 


  Pyrfinn warf ein: »Man sagt, er stamme nicht aus Valia, und sein Gesicht sei auf grausame Weise entstellt, weswegen er stets eine Maske trägt. Lange Zeit habe er verborgen wie ein Löwe im Wald gelebt, was ihm diesen Beinamen einbrachte, bis er als Visionenritter hervortrat.« 


  Olrig übernahm das Wort wieder: »Den Sieg vor achtzig Jahren haben wir ihm zu verdanken, aber leider ist er, das muss ich bedauernd bestätigen, seither verschwunden.« Er hob den Zeigefinger und wedelte damit vor Noïruns Gesicht. »Und ich sage dir: Er lebt noch, und er wird kommen! Er wird uns nicht im Stich lassen, wenn er erfährt, in welcher Lage wir uns befinden, noch dazu, wenn er das mit dem Bepheron hört. Er hat Ardig Hall nie im Stich gelassen!«


  »Warum ist er dann jetzt nicht dort? Weshalb hat er den Tod der Königin zugelassen?«


  »Er wird seine Gründe haben, vielleicht hielt er sich weit entfernt auf. Aber ich habe ihn selbst erlebt, Noïrun, er tritt für seinen Schwur mit seinem Leben ein! Ich glaube so lange und beharrlich daran, dass Angmor im letzten Moment kommt, bis sich mein Wunsch erfüllen wird, und dann ist eine Entschuldigung fällig, mein Herr!«


  »Die ich dir dann sehr gern geben werde«, meinte Noïrun besänftigend. »Ich wollte nicht mutlos erscheinen und auch nicht an dir zweifeln, Freund.«


  Pyrfinn versprach: »Ich werde Augen und Ohren offen halten und behutsame Botschaften ausschicken. Wer weiß, vielleicht erreichen sie eines Tages einen der Visionenritter. Wir kennen ihre Aufenthaltsorte nicht und auch nicht ihre Tätigkeiten in Friedenszeiten.«


  Noïrun nickte. »Es wird spät, und wir müssen andere Dinge bedenken, die weniger auf Hoffnung als vielmehr auf tatsächlichen Gegebenheiten fußen«, schwenkte er dann um. »Pyrfinn, ich möchte deshalb ein paar weitere Angelegenheiten mit dir besprechen, die ich dringend geklärt haben muss.«


  Olrigs Augen leuchteten sofort auf. »Dann entschuldigst du mich bitte. Ich habe da nämlich eine Verabredung: Der Abend ist jung, und mein Körper voll neuer Energie, die ich ausnutzen möchte, solange ich mich so prächtig fühle.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stand er auf und ging zu den Musikanten, denen er eine Melodie auftrug. Er begann ein Trinklied, in das rasch einige Gäste mit einfielen. Und schon kamen die beiden Schankmaiden von vorhin kichernd zu ihm, und er nahm sie links und rechts in den Arm und verschwand mit ihnen nach der letzten schmetternden Strophe.


  Rowarn hatte ebenfalls verstanden und erhob sich. »Ich würde mich gern noch ein wenig umsehen, wenn Ihr gestattet, Herr. Wer weiß, wann ich wieder in eine so großartige Stadt komme. Zu welcher Stunde brechen wir morgen auf?«


  »Ich lasse dich wecken«, sagte der Fürst. »Viel Spaß, Rowarn.«


  



  



  Rowarn war froh, als er draußen frische Luft schnappen konnte. Ihm schwirrte der Kopf von den vielen Namen, die gerade gefallen waren, und er nahm an, dass die Weiterreise nach Ardig Hall ohne Verzögerung und Umwege vor sich gehen würde.


  Ebenso froh war er, in einer Stadt zu sein, wo er fröhlich die ganze Nacht herumbringen konnte, denn er fürchtete sich davor, zu Bett zu gehen und erneut die Augen der Eliaha auf sich gerichtet zu sehen.


  In Ennishgar herrschte nach wie vor lebhafter Betrieb, aber nun auf eine geruhsamere, entspannendere Weise, ohne die hektische Geschäftigkeit des Tages. Nachthändler boten Kitsch und billigen Tand feil, und überall waren Artisten zugange, die unter Musikbegleitung kleine Kunststücke vorführten. Rowarn hörte Beifall und sah gerade noch die Feuerlanze eines Feuerschluckers verglühen, bevor dieser sich verbeugte und mit einem Hut die Münzen auffing, die ihm hingeworfen wurden. Paare und Familien gingen Arm in Arm, und Freunde untergehakt, in launige Unterhaltung vertieft. Rowarn merkte gar nicht, wie die Zeit verging, während er einfach dastand und dem bunten Treiben zusah. 


  Eigentlich hatte er sich die Beine vertreten wollen, aber einerseits war er im letzten Mondwechsel lange genug unterwegs gewesen, und zum zweiten befürchtete er, sich zu verirren und nie mehr in den Schwarzen Ritter zurückzufinden. Von hier aus wollte er sich zuerst einen ausreichenden Überblick verschaffen, ehe er sich ins Getümmel stürzte. Die Luft war frühsommerlich mild, der Himmel voller Sterne und die Stadt hell erleuchtet. Es war ganz anders als in Madin, und es gefiel ihm sehr.


  Rowarn blickte zur Seite, als er ein Zupfen an seinem Ärmel spürte, und sah sich einer der hübschen Schankmaiden gegenüber, die heute Abend an ihrem Tisch bedient hatten. Sie lächelte kokett, nahm ihn an der Hand und führte ihn ein Stück abseits in die Nebengasse, in Richtung der Ställe. Rowarn kam gar nicht auf die Idee, zu zögern und folgte ihr willig.


  »Schon einmal ein Zwergenmädchen geküsst, schöner Herr?«, wisperte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, während sie ihre warmen Hände auf seine Brust legte.


  »Nein«, musste Rowarn zugeben, und als er die Arme um sie legte, spürte er mit Wohlgefallen ihre weichen Formen. Sie schmiegte sich an ihn und knabberte spielerisch an seinem Ohr, bevor sie ihm ihre vollen Lippen darbot. Und er musste anerkennen, es war in der Tat etwas völlig anderes, ein Zwergenmädchen zu küssen, auch nur im Arm zu halten. Seine Hand vergnügte sich an ihrem üppig wogenden Busen, während er nun die Führung übernahm und sie küssend langsam Richtung Stall drängte.


  Plötzlich jedoch unterbrach er den Kuss, blickte sich für einen Moment alarmiert um und bedeutete dann hastig dem Mädchen, sich still zu verhalten. Er schob die junge Zwergin tiefer in die dunkle Nische zwischen Gasthaus und Stall und hoffte, dass das genügte. Angestrengt lauschte er in die Dunkelheit. Und wirklich, da waren zwei wispernde Stimmen gleich nebenan, die wie Fledermäuse flatternd aus der Dunkelheit heraushuschten, um sich rasch in den Gassengeräuschen zu verlieren.


  »Ich habe mich nicht getäuscht«, zischte eine heisere Stimme. »Es ist der Fürst, ich habe ihn sicher erkannt.«


  »Aber wieso ist er hier?«, antwortete eine zweite, fistelnde Stimme.


  »Ich hörte schon in Kahlenberg, dass er angeblich persönlich nach militärischer Unterstützung sucht. Natürlich habe ich zu dem Zeitpunkt noch nicht viel darauf gegeben, aber meine Augen stets offengehalten. Deswegen bin ich sicher, schon wie er hereinkam zur Tür, er ist eindeutig ein Befehlshaber, und er trägt außerdem einen Siegelring. Also zumindest ist der Mann, den ich gesehen habe, ein Adliger, der sich mit dem Läufer unterhalten hat. Und ich frage dich, was hat ein adliger Mensch mit dem Läufer der Zwerge zu tun, der im Dienste Ardig Halls steht?«


  »Was für ein Narr! Wie kann er so dumm sein, den Schutz von Ardig Hall zu verlassen ...«


  »Was soll ich tun?«


  »Reite noch in dieser Stunde los. Soll der Bluttrinker sich weiter am Heermeister versuchen, wir werden uns um diesen Mann kümmern und herausfinden, wer er ist. Die Beschreibung des Fürsten ist sehr ungenau, und ich bin noch im Zweifel. Doch sollte es stimmen, wird es den Herrn des Tabernakels erfreuen und uns reichhaltige Belohnung bescheren.«


  Die beiden Stimmen entfernten sich, und bald war es wieder friedlich und harmlos wie zuvor. Nur noch das gelegentliche Scharren, Kauen und Schnauben der Pferde war zu hören.


  Rowarn löste sich von der Schankmaid. »Ich muss zurück«, sagte er.


  »Wirklich?«, sagte sie enttäuscht, aber sie unternahm keinen Versuch, ihn zurückzuhalten. Sie hatte schnell begriffen, dass es ihm ernst war. »Du solltest besser nicht denselben Weg gehen, du könntest zu sehr auffallen«, überlegte sie und zeigte ihm einen nahegelegenen Nebeneingang für Dienstboten. Dann verabschiedete sie sich mit einem neckischen Klaps auf seine Kehrseite. »Ein Jammer für mich, und du wiederum ahnst nicht, was du versäumst«, gurrte sie und verschwand mit kokettem Hüftschwung.


  



  



  Rowarn kehrte in die Gaststube zurück, in der die Luft von Rauch und Dampf inzwischen zum Schneiden dick war und die Gäste zusehends betrunken zu grölenden Liedern übergingen. Er fand den Fürsten allein am Tisch, mit einem Pokal Rotwein vor sich und einer Pfeife im Mund. Atemlos berichtete er, was er soeben gehört hatte. »Sie werden versuchen, Euch zu kriegen«, schloss er. »Vielleicht sollten wir ...«


  »Keine Hast, Junge«, unterbrach Noïrun ruhig. »Es braucht eine Weile, bis Femris das erfahren wird, und so schnell werden sie auch nichts unternehmen. Wir brechen ohnehin morgen auf, sobald wir deine Sachen abgeholt haben.«


  »Ich werde heute Nacht vor Eurer Tür Wache halten«, entschied Rowarn. »Ich kann sowieso kein Auge zutun.«


  Noïrun lächelte, sagte jedoch nichts. Immerhin entfernte er sich aus der Gaststube, um nicht unnötig weitere Leute auf sich aufmerksam zu machen, und zog sich auf sein Zimmer zurück.


  Rowarn hielt Wache, wie er es versprochen hatte. Erst kurz vor der Kalten Stunde nickte er endlich ein.


  Kapitel 12


  Die Abtrünnigen


  



  Das Lager war bereits abgebaut und die Versorgungswagen schon unterwegs, als der Fürst und seine Begleiter eintrafen. Alle Soldaten waren gerüstet und zum Marsch bereit. »Rüstung anlegen«, befahl Noïrun Rowarn, während er und Olrig sich ihre eigenen Sachen reichen ließen. »Je näher wir Ardig Hall kommen, desto mehr müssen wir auf alles gefasst sein.« Er zeigte sich zufrieden über die Aufstellung, die Morwen vorgenommen hatte.


  Rowarn wartete, bis Noïrun sich mit dem Kupferhengst an die Spitze gesetzt hatte, und passte dann Olrig ab, der sich noch im Mittelfeld aufhielt. Die berittene Schar flankierte die Fußsoldaten, die eifrig ausschritten. Die meisten von ihnen gehörten zu den Hundertfünfzig aus Inniu, doch es war keiner von Rowarns Freunden dabei. »Hat er es dir gesagt?«


  »Was gesagt?« Der Kriegskönig hatte die Zügel seines Schimmels am Knauf befestigt und beschäftigte sich damit, liebevoll sein Messer zu polieren.


  »Was ich gestern gehört habe. Dass er erkannt wurde.«


  Olrig ließ die Hand sinken und blickte zu Rowarn. »Erzähl mal genauer.«


  Rowarn berichtete alles, und das Gesicht des Zwerges verfinsterte sich. »Nein, natürlich hat er mir nichts davon gesagt. Das sieht ihm ähnlich«, brummte er. »Wahrscheinlich hat es sich schon wie ein Lauffeuer herumgesprochen, und jetzt bläst das ganze Land zur Jagd.«


  »So ernst ist es?« Rowarn wurde blass.


  Olrig seufzte. »Femris hat schon vor einem Jahr ein Kopfgeld auf Noïrun ausgesetzt. Er hat ihm damals in der Schlacht einen Speer in die Schulter gejagt. So nah wie unser Freund ist dem Unsterblichen noch keiner gekommen, mit Ausnahme vielleicht von Angmor, von dem ich dir gestern erzählte.«


  Rowarns Bewunderung für den Fürsten stieg fast ins Grenzenlose. »So gut ist er ...«


  »Er ist der Beste von uns allen, junger Freund.« Olrig schlug mit der flachen Hand auf den Sattel. »Ich habe ihm gesagt, er soll nicht nach Ennishgar gehen, sich in überhaupt keiner Stadt blicken lassen! Aber er nimmt die Warnungen einfach nicht ernst. Ein Glück nur, dass es nicht mehr weit ist!« Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Vor Strauchdieben sind wir mit diesem Aufgebot immerhin sicher. Denn du kannst gewiss sein, Rowarn, dass jeder Taugenichts diesseits und jenseits des Goldflusses versuchen wird, sich diese Belohnung zu verdienen, gleichgültig, zu welcher Seite er gehört.«


  »Ich lasse den Fürsten keinen Moment mehr aus den Augen«, versprach Rowarn. »Ich habe vergangene Nacht Wache gehalten, und das werde ich auch weiterhin tun.«


  Olrig kratzte sich grübelnd den Bart. »Aber niemand weiß, wer vom Feind unterwegs ist. Ich hörte gestern von marodierenden Truppen, die Femris umherschickt, um Unsicherheit zu verbreiten.« Er hob sich im Sattel und blickte sich um. »Hol Morwen«, befahl er dann.


  Rowarn machte sich auf den Weg und kehrte bald darauf mit Morwen zurück, der er unterwegs alles erzählt hatte.


  »Dieser verrückte alte Mann, einfach so zu tun, als wäre nichts«, stieß sie hervor, als sie bei Olrig eintrafen. »Was soll ich tun, Olrig?«


  »Geh mit deinen Schützlingen Fährtenlesen üben«, sagte der Kriegskönig. »Stell eine Vorhut Späher zusammen, und während der Rast heute Mittag brecht ihr auf. Rowarn und ich übernehmen dann die Nachhut. Fünf Mann von der Schar begleiten den Tross. Bis zur Rast bleibt ihr beide in seiner Nähe.«


  »Zu Befehl«, sagte Morwen und trieb ihr Pferd an. Rowarn folgte ihr, und eine Weile trabten sie schweigend nebeneinander, den Fürsten immer in Sichtweite.


  »Nette Rüstung«, sagte Morwen schließlich. »Mein Vater hat sich nicht lumpen lassen. Steht dir wirklich gut.«


  »Danke«, sagte er verlegen. »Ich fühle mich noch nicht ganz wohl damit. Ich glaube, sie ist mir etwas zu groß.«


  Sie lächelte. »Du wirst sie dir bald verdient haben, Rowarn. Selbst der beste Krieger braucht eine gute Rüstung, um geschützt zu sein, und erst recht der schlechteste.« Sie warf ihm einen undeutbaren Seitenblick zu. »Gefällt dir Ennishgar?«


  »Ich war noch nie in einer so großen Stadt«, antwortete Rowarn. »Sehr beeindruckend, mit diesen gewaltigen Häusern aus Stein, aber merkwürdigerweise nicht bedrückend.«


  »Und beherrscht von Zwergenfrauen«, meinte Morwen leichthin, aber Rowarn merkte deutlich, dass er jetzt auf gefährliches Pflaster kam. »Eine ganz neue Erfahrung, stimmt's?«


  »Die Lebensweise der Zwerge ist sehr verschieden von unserer, und interessant«, äußerte er vorsichtig.


  »Gefallen sie dir?«


  »Wer?«


  »Die Steine. Dummkopf! Die Zwergenfrauen natürlich.«


  Jetzt musste er jedes Wort mit Bedacht wählen. »Sie ... sind sehr hübsch, auf ihre zwergische Art, und ihre Kunstfertigkeit, das Haar zu tragen ... ganz anders als die Menschen eben, wie ich schon sagte.«


  Morwen schwieg eine Weile, und Rowarn hütete sich, den Mund aufzumachen. Dann sagte sie leise lachend: »Zu schade, dass du meinen Vater die ganze Nacht bewacht hast. Du hast dich um ein einzigartiges Vergnügen gebracht.«


  »Ich ... äh ... wie ...«, stotterte er und suchte fieberhaft die Umgebung mit den Augen ab. Wenn jetzt ein Ungeheuer in der Größe und Stärke eines Grimwari gekommen wäre, um ihn zu fressen, er hätte es als Freund begrüßt.


  Morwen lachte lauter. »Frag mal Olrig.« Sie erklärte es genauer: »Die Zwergenfrauen mögen zwar nicht die schönsten dieser Welt sein, aber sie beherrschen, wie mir nicht nur von einer Seite berichtet wurde, eine einzigartige Technik beim ... du weißt schon. Liebesspiel.« Sie deutete auf ihren Vater, der ruhig an der Spitze ritt. Der Kupferfuchs wiegte sich in kurzen Piaffeschritten, seine Ohren waren gespitzt und der Schweif hochgetragen. »Das einzige Mal, dass er je ins Schwärmen geriet, als Olrig und er sich nach einigen Ushkany Männergeschichten erzählten und vergaßen, dass ich dabei war. Sie sprachen über eine Frau, die irgendwie mit Olrig verwandt sein muss ...«


  »Ich kann mir denken, über wen sie geredet haben«, platzte Rowarn heraus.


  Morwen schien ihm das nicht zu glauben, denn sie ging nicht darauf ein. »Ich habe die Augen meines Vaters noch nie so leuchten gesehen, und er wirkte fast glücklich. Also muss was dran sein, bei einem sonst so trockenen Mann, meinst du nicht?«


  Rowarn dachte an die Art, wie Noïrun Larinda, die Wirtin des Schwarzen Ritters, geküsst hatte, und wurde rot.


  »Du hast es also tatsächlich verpasst«, prustete Morwen. »Dir ist wirklich nicht zu helfen.« Sie drängte ihr Pferd dicht an seine Seite und legte ihm in einer mitleidigen Geste den Arm auf die Schulter. Unerwartet ernst sagte sie: »Nicht mal mein gestrenger, um nicht zu sagen: verknöcherter Vater war in deinem Alter so tiefgründig wie du. Wie man an mir sieht.«


  »Ich hab immerhin ein Zwergenmädchen geküsst«, murmelte er zu seiner Verteidigung und konnte sich nur wundern über diese groteske Unterhaltung, die mit einer anderen Frau, Anini beispielsweise, ganz anders abgelaufen wäre. Und verknöchert, fand er, war der Fürst keineswegs. Er zeigte diese menschliche Seite nur nie vor seinen Leuten.


  »Also besteht wenigstens Hoffnung.« Sie drückte seine Schulter, dann trabte sie schneller.


  »Du bist eine großartige Frau, weißt du das?«, rief er ihr nach.


  »Ja«, lachte sie zurück. »Ich bin einfach gut!«


  



  



  Als sie den Tross eingeholt hatten, ordnete Noïrun eine Rast an. Morwen suchte unter dem Vorwand einer Übung einige Leute zusammen und trieb sie bald vorwärts. Olrig schickte die langsamen Versorgungswagen mit fünf von der Schar zur Begleitung bereits wieder los, noch bevor alle das knappe Mahl eingenommen hatten.


  »Hältst du mich eigentlich für dumm?«, fragte der Fürst beim Aufbruch, während er nachgurtete und die Lage des Sattels überprüfte.


  »Manchmal schon, ja«, brummte Olrig.


  »Na schön.« Noïrun saß auf und gab dem Hengst die Sporen.


  »Das ist schließlich auch unsere Aufgabe, oder?«, rief Olrig ihm nach. »Aufzupassen! Zu schützen! Eine gute Übung ist es allemal!«


  Der Fürst hob lediglich die Hand und galoppierte weiter.


  »Denkst du, er ist sehr böse auf mich?«, fragte Rowarn und stieg auf Windstürmer.


  »Ach, Unsinn. Im Grunde seines Herzens ist er froh, dass wir die Sache ernst nehmen. Er mag es nur einfach nicht, gewissermaßen bevormundet oder übergangen zu werden, da ist er ganz eigen. Stolz und stur, eine schwierige Kombination. Genau das hat Femris damals unterschätzt, das hat jeder unterschätzt an ihm.« Olrig tätschelte dem Schimmel den Hals. »Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn ihm etwas zustieße«, murmelte er.


  



  



  Der Weg führte weiter Richtung Südosten, durch blühendes Land, auf gut ausgebauten Straßen, denen sie jedoch nur selten folgten, weil dort häufiger Karawanen und Reisende entlangzogen. Rowarn verstand nun besser, warum die Rekruten in mehrere Einheiten aufgeteilt worden waren, um Ardig Hall auf unterschiedlichen Wegen und in unterschiedlicher Geschwindigkeit zu erreichen. Das von Dubhan aufgebrochene Heer würde zumindest für eine Weile aufgehalten werden; der Verstärkung von Ardig Hall konnte das nicht passieren, und die Kunde von einer durch die Lande ziehenden Soldatenschar konnte sich auf diese Weise auch nicht so schnell verbreiten.


  In der Nacht fiel der von den Bauern schon sehnsüchtig erwartete Regen in leisem, aber stetigem Rauschen. Der ausgetrocknete Boden konnte das Wasser nicht so schnell aufnehmen, und bald bildeten sich in Senken kleine Seen, und viele schmale Bäche flossen von den Hängen herab.


  Menschen und Tiere unter freiem Himmel waren natürlich nicht allzu begeistert davon, und so drängte sich alles in den Zelten und auf den Wagen zusammen und verbrachte eine unruhige Nacht. Am Morgen allerdings war es schon wieder vorbei, und das Wasser lief rasch ab und sickerte in den durstigen Boden ein. Dafür war alles in dicken Nebel gehüllt, sodass die Sicht kaum ein paar Schritte weit reichte.


  Es gab es nur ein kurzes, kaltes Morgenmahl in fröstelnder Eile, dann ging es weiter. Nun waren sie dankbar für Morwens Spähtrupp, denn es war ausgesprochen schwer, sich zu orientieren. Das trübe Licht kam von überall, und sie befanden sich abseits aller Wege. Den Pferden war es völlig egal, wohin es ging, sie hatten überhaupt keine Lust, auch nur einen Schritt zu laufen und taten immer wieder ihren Unmut kund.


  »Verliert euch nicht im Nebel, bleibt zusammen«, mahnte der Fürst, der in regelmäßigen Abständen die ganze Truppe abritt und genau abzählte, ob noch alle mithielten. Die Versorgungswagen waren schon etwas zurückgefallen, aber sie hatten Lampen angezündet, und die zur Begleitung eingeteilten Ritter trugen ebenfalls Laternen.


  »Gibt es solchen Nebel auch in Inniu?«, fragte Olrig.


  »O ja«, antwortete Rowarn. »Dann bleibt man zu Hause und wärmt sich die Füße am Herd.«


  So verlief der Tag. Weil sie ohnehin nur sehr langsam vorankamen, machten sie keine Pause, sondern kauten unterwegs mürrisch ein wenig hartes Zehrbrot vom Vorabend. Die Pferde ließen sich auch nicht mit Rosinen bestechen. Mit hängenden Köpfen zockelten sie in immer gleicher Geschwindigkeit dahin und waren kaum zu lenken.


  »Was ist, wenn Morwen sich verirrt?«, wagte Rowarn am Nachmittag zu fragen, als sie schon eine ganze Weile verschwunden war.


  »Sie verirrt sich nicht«, erwiderte Noïrun. Vor ihm ging ein Fährtenleser und führte den Tross anhand der von Morwen hinterlassenen Zeichen. »Völlig unmöglich.«


  »Wie schafft sie das nur?«


  »Sie hat eben das Talent.«


  »Ja, scheint mir auch so«, murmelte Rowarn und beobachtete fasziniert den Fährtenleser. Er hätte nicht ein einziges Zeichen von Morwen gefunden, obwohl er bei diesem trüben Licht besser sehen konnte als die Menschen. Er überlegte, wo sie sich wohl wiederfanden, wenn sich der Nebel endlich lichtete.


  Eine Stunde später schien es endlich so weit zu sein. Zumindest hob sich der Dunst, sodass die Sicht zwei Speerwürfe weit reichte, wobei es hinter ihnen schneller aufklarte als vor ihnen, wo die nächste dicke Wand auf sie wartete.


  Der Fürst spannte sich plötzlich an und lauschte. Dann sagte er in ungewohnter Hast und Eindringlichkeit: »Rowarn, komm«, und zu Olrig nach hinten: »Mir nach, Olrig, zehn Pferdelängen Abstand!«


  Rowarn brauchte Windstürmer nichts zu sagen. Der kleine Falbe hatte bereits begriffen, dass Gefahr drohte, und spurtete gemeinsam mit dem Kupferhengst los, die Nüstern weit gebläht.


  Olrig folgte ihnen auf Abstand im langsamen Galopp, und die Truppe hinter ihm erhöhte ebenfalls das Tempo.


  Plötzlich sah Rowarn einen dünnen Schatten vor sich, und dann schoss Morwen auch schon wie von Bestien gehetzt aus dem Nebel heraus. »Schnell!«, schrie sie. »Bringt den Fürsten in ...« Dann wurde sie von einem Sirren und einem dumpfen Schlag unterbrochen. Morwen stieß einen ächzenden Laut aus und sackte zu Boden.


  »Ein Angriff!«, brüllte Olrig und zog die Axt aus der Halterung neben dem Sattel. »Zu den Waffen!« Er drehte den Schimmel im Kreis, während er weitere Befehle donnerte. Berittene wie Fußsoldaten schwärmten aus und machten sich in Windeseile sowohl für den Angriff wie zur Verteidigung bereit.


  »Morwen!«, rief Noïrun. Er sprang von seinem Hengst und rannte zu ihr; Rowarn trieb gleichzeitig Windstürmer an. Dennoch war der Fürst schneller, er kniete schon bei Morwen nieder und drehte sie vorsichtig zu sich.


  Rowarn verharrte dicht bei den beiden. Mit zugeschnürter Kehle sah er, wie Morwen flatternd die Lider öffnete. In der linken Schulter, nahe der Achsel, steckte ein Pfeil. Ein dünnes rotes Rinnsal kam aus der Wunde.


  »Papa«, flüsterte sie.


  »Still«, sagte er rau. »Die Wunde ist tief, aber nicht tödlich. Du schaffst das. Beiß die Zähne zusammen, Soldat.«


  Vorsichtig hob er sie hoch. Sie presste fest die Lippen aufeinander, dennoch drang ein unterdrücktes Wimmern hervor. »Rowarn, bring sie zum Wagen des Heilers«, befahl der Fürst und trat an Windstürmer heran. »Lass den Tross anhalten und ein Lazarett aufbauen, es werden bald weitere Verwundete folgen.«


  Rowarn hörte Kriegsrufe durch den Nebel dringen, und dann brachen die ersten waffenschwingenden Gestalten hervor. Olrig stürmte mit einigen Rittern an ihnen vorbei, nicht minder laut schreiend und mit erhobenen Waffen. »Herr, Ihr solltet Morwen zurückbringen, und ich ...«


  »Das ist ein Befehl!«, unterbrach Noïrun, der kaum noch Kontrolle über seine Stimme hatte. »Wenn sie im Kampf verwundet wird, ist das etwas anderes, dann fällt sie als Soldatin. Aber jetzt«, stieß er bebend hervor, und er war leichenblass vor Zorn geworden, »bei diesem feigen Hinterhalt, ist sie meine Tochter, und du wirst sie in Sicherheit bringen und alles veranlassen, damit der Tross gut abgesichert und vorbereitet ist! Das hier ist meine Angelegenheit.«


  Rowarn wusste, es hatte keinen Sinn, an die Vernunft zu appellieren. Er veranlasste Windstürmer, sich auf die Vordergelenke zu kauern, und übernahm Morwen.


  Noïrun pfiff nach seinem Hengst und zog das Schwert. »Das werden sie bitter bereuen«, knurrte er mit tiefer Stimme, während er sich auf den Kupferfuchs schwang. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, den Rowarn noch nie bei ihm gesehen hatte, beinahe grausam, als er den Hengst antrieb und Olrig in den Kampf folgte.


  »Los, mein Kleiner, sei geschwind und weich wie eine Wolke«, flüsterte Rowarn dem kleinen Falben zu, der losschnellte, aber mit flachen Bewegungen, damit es Morwen nicht zu sehr schüttelte.


  Während hinter ihm das Chaos ausbrach, galoppierte Rowarn eilig dem Tross entgegen. Kurz darauf sah er, dass die Wagen bereits angehalten und hastig mit dem Aufbau des Lazarettzeltes begonnen hatten. Der Begleitschutz war zur Verteidigung bereit.


  Morwen regte sich in seinen Armen und stöhnte.


  »Wir sind gleich da«, sagte Rowarn, aber mehr, um sich selbst zu beruhigen. 


  »Er ist sehr wütend, ich hab's gesehen«, murmelte sie. »Weil ich mich einfach abschießen ließ ...«


  Rowarn glaubte, sich verhört zu haben. »Was für ein Unsinn!«, unterbrach er aufgebracht. »Dein Vater liebt dich! Er ist nicht wütend auf dich, sondern auf diese hinterhältigen Schweine, und wahrscheinlich auch auf sich selbst, weil er das zugelassen hat, obwohl er es natürlich nicht verhindern konnte. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn du umgekommen wärst. Ich habe ihn noch nie so außer sich erlebt, und ich hoffe, dass er nicht blindlings vorstürmt.«


  »Was ist los?«, rief der Anführer des Begleitschutzes.


  »Ein Hinterhalt!«, antwortete Rowarn. »Mitten in der dicken Nebelwand vorn, ich weiß nicht, wer und wie viele. Richtet euch auf einen harten Kampf ein!«


  Er hielt Windstürmer vor dem Wagen des Heilers an und rutschte mit Morwen zusammen herunter. »Schnell, ich brauche sofort Hilfe!«


  Der Heiler streckte kurz den Kopf durch die Planen heraus, erkannte die Situation und winkte ihm. »Das Zelt ist noch nicht fertig, bring sie herein.« Gleichzeitig befahl er seiner Frau, sofort Wasser abzukochen.


  Rowarn kletterte mit Morwen auf den Armen auf den Wagen und legte sie vorsichtig auf einem rasch ausgebreiteten Lager ab. Der Heiler wollte ihn hinauswerfen, doch er ließ sich nicht davon abbringen, bei der Untersuchung dabei zu sein. »Der Fürst hat mich für ihr Leben verantwortlich gemacht«, sagte er störrisch.


  »Also gut, bis ich die Untersuchung beendet habe«, brummte der Heiler. »Aber wenn es dann an die Operation geht, wirst du verschwinden.«


  Morwen kam wieder zu sich und starrte Rowarn überrascht an. »Was machst du denn noch hier?«


  »Was ...«, begann er.


  Sie schlug die Hand des Heilers beiseite, der sie daran hindern wollte, und richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht halb auf. Ihr Gesicht war schweißüberströmt. »Rowarn, du hast selbst gesagt, dass er außer sich war! Also hau endlich ab und pass auf meinen Vater auf, was deine Aufgabe als sein Knappe ist, sonst werde ich blindlings vorstürmen und dir gnadenlos abschneiden, was dir lieb und teuer ist!«


  »Das solltest du besser ernst nehmen«, meinte die Heilerin, die gerade mit heißem Wasser hereinkam, und grinste. »Wäre ja ein Jammer! Also verschwinde einfach.«


  »Und dann können wir vielleicht endlich anfangen«, knurrte der Heiler. »Falls ihr es nicht bemerkt habt: Morwen ist schwer verletzt, und wenn ich den Pfeil rausziehe, wird sie jeden einzelnen Moment ihres Lebens verfluchen, und alle, die darin eine Rolle spielen.«


  Rowarn machte, dass er wegkam.


  



  



  Mit gezücktem Schwert galoppierte Rowarn in die Schlacht zurück und versuchte, irgendwie einen Überblick zu bekommen. Von Noïrun keine Spur, aber er entdeckte den von zwei Angreifern bedrängten Olrig und stürmte zu ihm. Sein erster Schlag schlug einem der Angreifer den Helm vom Schädel, und Rowarn stockte für einen Herzschlag.


  »Aber das ... aber das sind ... Zw…«


  Der Gegner hob den Arm, aber nicht schnell genug. Rowarn schlug noch einmal zu, ohne nachzudenken. Ihm fiel in diesem Moment nicht einmal auf, dass er zum ersten Mal in seinem Leben tötete. Ohne einen Laut fiel das große, gedrungene Wesen.


  »Nein, sind sie nicht!«, schrie der Kriegskönig und zerschmetterte seinem Feind die Brust mit der Axt. Er wandte sich Rowarn zu. »Es sind Warinen, verstehst du? Einst waren sie Zwerge«, er spuckte aus, »aber dann gingen sie einen Blutsbund mit den Dämonen ein, sie wurden größer und stärker und härter als je ein Zwerg gewesen war, und sie sind Femris treu ergeben! Sie sind seit Jahrhunderten ein eigenes Volk und haben nichts mehr mit uns gemein.« Er trieb den Schimmel an.


  »Wo ist mein Herr?«, rief Rowarn. »Ich muss ihn finden!«


  »Wo schon!«, schnaubte Olrig und streckte fluchend den nächsten Warinen nieder. »Ganz vorn, im größten Tumult!«


  Das genügte Rowarn, und er schlug die Hacken in Windstürmers Bauch, der einen wütenden Schrei ausstieß und mit angezogenem Kopf losdonnerte, rücksichtslos durch die Kämpfenden hindurch, ohne zu zögern oder zu weichen.


  Der Nebel dämpfte alle Geräusche und vervielfachte sie zugleich, ringsum wurde Mann gegen Mann gekämpft, doch zu erkennen waren kaum mehr als zuckende, hin- und herwogende Schemen. Es war nicht ersichtlich, wie viele es waren, und wer die Oberhand gewinnen würde. In weiter Ferne ging die Sonne unter und fraß glühend rote Löcher in den Nebel, der dem Schein erbitterten Widerstand leistete.


  Olrig hatte recht gehabt, Noïrun befand sich mit dem Kupferhengst an vorderster Front. Um ihn herum türmten sich die Leichen, und sein Schwertarm schien noch nicht im geringsten müde zu sein.


  Doch da stürmten sie von allen Seiten auf ihn ein. Ein Speer flog durch den Nebel und bohrte sich in die Seite des Hengstes. Der bäumte sich mit schrillem Wiehern auf, und der Fürst stürzte aus dem Sattel und landete unglücklich auf dem rechten Fuß. Rowarn sah ihn einknicken und fallen, und das Schwert flog dem Fürsten aus der Hand.


  Der ebenfalls gestürzte Kupferhengst rappelte sich auf, der Speer war aus der Wunde geglitten, die heftig blutete, aber offenbar nicht tödlich war. Grell wiehernd stellte er sich vor seinen Herrn.


  »Jetzt haben wir ihn!«, schrie einer der Warinen triumphierend und hob den Säbel.


  In diesem Moment geschah es. Rowarn spürte ein leises Ziehen und einen kurzen Ruck in seinem Kopf. Dann veränderten sich seine Augen und wurden fast weiß, eiskalt und klirrend. »Noch nicht«, sagte er mit fremder Stimme.


  Windstürmer tänzelte nach vorn und wieherte laut. Die Warinen hielten überrascht inne, als sie Rowarn entdeckten, der durch den Nebel auf sie zukam.


  »Noch nicht!«, schrie Rowarn, und dann sprang Windstürmer nach vorn. Wie ein Unwetter donnerte er mit seinem Herrn durch die heranrückenden Warinen; das Pferd auskeilend, schlagend, beißend; jeder Schwerthieb des Reiters schlug schwere oder tödliche Wunden. Als er eine Bresche um den Fürsten freigelegt hatte, sprang Rowarn den am nächsten stehenden Warinen an, trieb das Schwert bis zum Heft in dessen Bauch und schleuderte ihn mit einem Fußtritt von sich. Ohne Pferd war er ein noch schrecklicherer Gegner, er griff nach dem Schwert eines Gefallenen und raste mit wirbelnden Klingen wie ein Orkan durch die Reihen der Gegner und streckte einen nach dem anderen nieder. Es geschah so schnell, dass sie kaum Gelegenheit zur Gegenwehr fanden. Doch allmählich begriffen die Warinen, dass selbst ihre Überzahl hier nichts ausrichtete, solange ihr Feind sich in derartiger Raserei befand. Er hielt ein furchtbares Blutgericht unter ihnen, wie es wahrscheinlich zehn Mann auf einmal nicht vermocht hätten.


  »Ein Rithari!«, schrie einer von ihnen, bevor er erschlagen wurde, und allein dieses Wort ließ die Warinen zurückweichen.


  Rowarn stand still, vom Blut seiner Feinde überströmt, und dennoch hell strahlend in der beginnenden Dämmerung, das Gesicht jedoch in Dunkelheit gehüllt, abgesehen von den schrecklichen Augen.


  Dann schossen plötzlich Pfeile und Speere durch den Dunst – und trafen die Warinen. Nun ergriffen sie endgültig die Flucht, und zwar allesamt, in den Nebel hinein. Rowarn, der langsam wieder zu sich kam, hörte vor sich ein tiefes Grollen und verzweifelte Schreie. Kurz darauf wurde es still.


  Doch Rowarn traute der Ruhe nicht so schnell und verharrte, obwohl ihn alles danach drängte, endlich nach Noïrun zu sehen. Und er tat gut daran! Plötzlich schob sich ein monströser Schemen durch den blutenden Nebel, mit kalt glühenden Augen, gewaltigen Hörnern und den stämmigen, zu aufrechtem Gang fähigen Hinterbeinen eines Stieres. Er trug ein geflammtes Schwert, länger als ein Zwerg, einen stachelbewehrten Panzer, und seine Haut war leuchtend rot. Dampf quoll aus seiner breiten, flachen Nase, und er fletschte die Zähne in einem tiefen Grollen.


  Ein Dämon. 


  Rowarn wusste, dass nun alles vergebens gewesen war. Aber er würde den Tod des Fürsten Ohneland bitter rächen, und seinen eigenen noch dazu, bevor er starb. Er stieß einen wilden Schrei aus, ließ die zweite Klinge fallen und hob sein Schwert mit beiden Händen, doch bevor er sich auf das gewaltige Wesen stürzen konnte, das fast doppelt so groß war wie er, keuchte der Fürst hinter ihm: »Halt ein, Rowarn! Schone deine Kräfte. Dieser da … gehört zu uns.«


  Rowarn verharrte und drehte sich halb zu dem Fürsten. »Was?«


  Der Dämon stampfte heran und scheuchte den mutigen Kupferhengst beiseite, um zu Noïrun zu gelangen. »So ist es, kleiner Held«, sagte er mit dröhnender Stimme. Das gehörnte Wesen streckte dem Fürsten die Hand hin, groß wie eine Schaufel, und mit langen Krallen bewehrt.


  Noïrun ergriff sie und ließ sich hochziehen. »Fashirh, ich bin erfreut, dich zu sehen«, sagte der Fürst und versuchte, auf eigenen Füßen zu stehen.


  Rowarn verharrte wie gelähmt, das Schwert immer noch erhoben. Seine Blicke irrten zwischen dem Fürsten und dem Dämon hin und her. Verzweifelt versuchte er zu begreifen.


  »Alles in Ordnung, Junge?«, fragte Fashirh und wollte ihm die Hand reichen, aber Rowarn wich zurück.


  »Fass mich nicht an!«, zischte er. »Mir ist es gleich, auf wessen Seite du stehst. Du bist ein Dämon und damit mein Feind!« Aufgebracht wandte er sich ab, seinen Fürsten hatte er anscheinend völlig vergessen, und rief nach Windstürmer. Er saß auf und ritt zurück zu den anderen.


  



  



  Fashirh schaute den Fürsten erstaunt an. »Welch tiefer Hass in einem so jungen Herzen ...«


  »Er spricht nicht darüber«, erklärte Noïrun. »Und ich fürchte seinen Zorn, der ihn zur Raserei treibt.«


  »Du fürchtest etwas? Das ist bedenklich.«


  »Ja.« Der Fürst versuchte aufzutreten und stieß einen Schmerzensschrei aus, seine Hand tastete in der Luft nach einem Halt. »Fashirh, hilf mir, dieses Bein lässt mich im Stich.«


  Der Dämon stützte ihn behutsam und half ihm auf den Kupferhengst, der den roten Riesen wütend anprustete. Als Fashirh mit feurigem Dampf aus den Nüstern zurückschnaubte, gab der Hengst klein bei, aber er wich keinen Hufbreit und beäugte den Dämon während des ganzen Weges bis zum inzwischen errichteten Lazarettzelt misstrauisch.


  »Das hast du gewusst, oder?«, brüllte Olrig ihnen entgegen, mit einer Mischung aus Wut, Freude und Erleichterung. »Die ganze Zeit hast du darauf gewartet, dass Fashirh zu uns stößt, und warst deshalb so entspannt!«


  Der Fürst lächelte fein, enthielt sich aber einer Antwort.


  »Hätten wir warten sollen, bis Olrig seine sechsunddreißigste Heldentat vollbracht hat?«, röhrte Fashirh und lachte, dass der Boden bebte.


  »Nein, man hätte Olrig etwas darüber sagen können, denn Olrig ist der Stellvertreter des Fürsten und ziemlich aufgebracht darüber, wenn er bei derartigen Dingen übergangen wird!« Der Kriegskönig wedelte wütend mit einer Hand und stampfte davon.


  »Warum wundert mich das wieder einmal nicht?«, sagte der Dämon zu Noïrun.


  »Es ist alles, wie es sein soll«, erwiderte der Fürst. »Seine Schuld, wenn er sich nicht daran gewöhnt.«


  Fashirh fletschte die Zähne in einem breiten Grinsen. »Manchmal, mein lieber Bündnispartner, frage ich mich schon, warum überhaupt noch einer mit dir redet. Und ich bin ein Dämon, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Noïrun zuckte gleichmütig die Achseln.


  



  



  Am Abend saß Rowarn allein und abseits vom Feuer und starrte in die Dunkelheit hinaus. Drei weitere Dämonen waren inzwischen eingetroffen, nicht minder bizarre Geschöpfe wie Fashirh, auch wenn sie vier Gliedmaßen wie ein Mensch besaßen, aber das war auch die einzige Ähnlichkeit. Trotz ihres unterschiedlichen Aussehens und der Größe war ihnen allen eines zueigen: diese klugen, aber gefühllosen Augen, in denen ein unheilvolles Feuer brannte, dessen Glut kälter war als ein Gletscher. Sie wurden mit Freude begrüßt, weil sie mächtige Verbündete waren, aber Rowarn entging nicht, dass die meisten, auch Olrig, allzu große Nähe zu ihnen scheuten und keine Scherze mit ihnen tauschten. Das tröstete ihn ein wenig, weil nicht nur er wegen seines Hasses auf den Mörder seiner Mutter eine tiefe Abneigung gegen die Dämonen im Allgemeinen hegte.


  Er regte sich nicht, als der Fürst an seine Seite kam, schwer hinkend, auf einen Stab gestützt. Ächzend ließ er sich neben ihm nieder.


  »Abtrünnige Zwerge, abtrünnige Dämonen«, murmelte Rowarn nach einer Weile, als ihm das Schweigen zu unangenehm wurde. Es gehörte sich zwar nicht, wenn er als Jüngerer, noch dazu so tief im Rang Stehender das Wort ergriff; aber er hatte das Gefühl, als habe der Fürst genau dies beabsichtigt: Rowarn sollte reden, wenn er es wollte. »Diese Welt steht kopf, und ich begreife sie nicht mehr.«


  »Nun siehst du, dass es nicht so einfach ist, zwischen Regenbogen und Finsternis zu trennen«, sagte der Fürst langsam. »Jeder von uns hat die Wahl der Entscheidung, und jeder von uns hat Gründe, warum er so und nicht anders wählt. Es ist leicht, die ›Dämonen an sich‹ zu hassen, weil du damit den Feind deutlich vor Augen hast. Gewiss, sie sind furchterregende Geschöpfe, kalt und grausam und für uns von zumeist schauerlichem Äußeren. Aber eben nicht alle stehen auf der Seite der Finsternis. Einige haben sich dafür entschieden, die Seite zu wechseln. Die Gründe sind für uns nicht immer verständlich und vielleicht auch nicht zu rechtfertigen. Aber es ist gut, sie auf unserer Seite zu haben, und wir werden ihre Hilfe nicht ablehnen.«


  »Und wenn sie uns verraten?«


  »Sie sind genauso viel oder genauso wenig vertrauenswürdig wie jeder von uns, Rowarn. Wie ich schon sagte: Es ist nicht so leicht. Auch wenn sie nun das GETEILTE sind, so waren Finsternis und Regenbogen doch einst die EINHEIT, und sie gleichen einander ebenso, wie sie sich voneinander unterscheiden.«


  »Wollt Ihr mir sagen, dass ich meine Rache aufgeben soll?« Rowarn biss sich auf die Lippe, weil er nun unbedacht die einst geäußerte Vermutung des Fürsten bestätigt hatte.


  »Nein. Das ist deine Entscheidung. Ich will dir nur sagen, du darfst deine Rache nicht auf ein ganzes Volk ausweiten. Wäge sorgfältig ab, wen du hassen willst.« Der Fürst bedachte ihn mit einem langen, möglicherweise wohlwollenden Blick. »Falls du überhaupt hassen musst.«


  Rowarn erwiderte den Blick kühl. »Tut Ihr das denn nicht?«


  »Manchmal. Aber ich möchte es lieber nicht, Rowarn. Ich will aufbauen, nicht zerstören.« Der Fürst rieb sich den Bart. »Wir treiben dem Untergang entgegen, wenn wir so weitermachen«, fügte er leise hinzu. »Und eines Tages werden wir uns von Femris nicht mehr unterscheiden.«


  Rowarn schwieg. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Schließlich murmelte er: »Ich bin kein guter Knappe, nicht wahr?«


  Der Fürst lachte unerwartet. »Du wirst nicht mehr lange genug Knappe sein, um darüber nachgrübeln zu müssen«, versetzte er. »Nach all dem, was du heute geleistet hast, werde ich dich in den Status eines Ritters erheben, und das bereits morgen früh.«


  Rowarn blinzelte entgeistert. »Aber ... meine Ausbildung ...«


  »Ich werde sie weiterführen und beenden, wie vereinbart. Aber du hast dich als vertrauenswürdig und entscheidungsfreudig gezeigt. Du hast gehandelt, wo es angebracht war, und dich nicht einfach auf Befehle verlassen. Du bist erwachsen, Rowarn, in dir steckt eine Menge. Vor allem aber eine gute Seele, daran solltest du festhalten.« Der Fürst legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich weiß nicht, was dich quält, und du musst auch nicht darüber sprechen. Aber du darfst dich nicht selbst bestrafen. Fange an, dir selbst zu vertrauen. Du bist viel zu jung, um derart in Schuldgefühle verstrickt zu sein.«


  Rowarn fühlte einen Kloß im Hals. »Sie ... die Warinen haben gesagt, ich bin ein Rithari ...«


  »Nein, das bist du nicht!«, widersprach der Fürst unerwartet heftig. Sein Blick ging in weite Fernen, und ein kurzer Schmerz huschte über sein Gesicht. »Glaub mir, ich weiß das«, schloss er sehr leise.


  



  



  Nachdem der Schrecken überwunden war, die Nacht sich herabsenkte und der Nebel endgültig wich, kam zaghaft Freude auf. Und schließlich beglückwünschten sich die frischgebackenen Soldaten zu ihrem ersten Sieg. Keiner von ihnen war gewichen, alle hatten sie tapfer und gut gekämpft. Wer im Lazarett lag, würde weiterleben und bald wieder einsatzbereit sein.


  Der wiedererstarkende Mond tauchte das Lager in silbernes, mildes Licht, auch wenn es ziemlich kühl war. Aber der große Hof um Ishtrus Träne versprach einen sonnigen neuen Tag, an dem man sich schnell aufwärmen würde.


  Und bis dahin leisteten die Feuer gute Dienste. Knechte und Mägde waren eifrig dabei, Essen und Trinken zu verteilen, das Feuer in Gang zu halten und die Verwundeten zu versorgen.


  Nun hatten alle zum ersten Mal getötet und sich bewährt. Sie wussten jetzt annähernd, was sie in Ardig Hall erwartete, und waren mehr denn je dazu entschlossen, ihren Beitrag zu leisten.


  Fashirh wandte den gehörnten Kopf, als Rowarn sich ihm näherte. »Kann ich ... mit dir sprechen?«, fragte der junge Mann zögernd.


  »Natürlich«, antwortete der Dämon. »Es macht mir nichts aus, mich mit deinesgleichen zu unterhalten.«


  Rowarns Blick glitt zu den anderen drei Dämonen, die außerhalb des Feuerkreises lagerten, matt glühende Schemen in der Dunkelheit. »Diesen schon?«


  »Ja«, antwortete Fashirh mit grollender Stimme. »Glaube nicht, dass deine Art das ausschließliche Privileg besitzt Andersartige zu verachten.«


  »Trotzdem stehen sie auf unserer Seite?«


  »Auf der des Regenbogens, Kind. Sie würden bedenkenlos diese Truppe opfern, wenn dies dem harmonischen Reich einen Sieg einbringen würde.«


  So seltsam es auch sein mochte, das beruhigte Rowarn, weil es sich nicht zu weit von seiner Einschätzung entfernte. »Und du?«


  Fashirh betrachtete seine Hände, deren Haut bei diesem Licht einen leichten Grauschimmer zeigte. »Ich neige mich schon dem Alter zu. Ich bin auch anders als die. Sie sind nur Söldner.«


  »Besteht dann nicht die Gefahr, dass sie plötzlich die Seite wechseln, wenn sie von Femris besser bezahlt werden?«, stellte Rowarn eine ähnliche Frage wie zuvor dem Fürsten.


  »Besteht diese Gefahr nicht immer?«, gab auch Fashirh ganz ähnlich Antwort. »Aber: nein, törichtes Kind. Diese Dämonen werden ihrer gewählten Seite treu bleiben, sonst hätten sie nicht so entschieden. Ihr wisst nicht viel über uns. Auch im Reich der Finsternis und ihrer Kinder gelten Ehre und Pflicht etwas. Vielleicht sogar mehr als bei euch.«


  Rowarn wagte es, die Frage zu stellen, die ihn am meisten beschäftigte: »Warum hast du dich für den Regenbogen entschieden?«


  Der Dämon lächelte finster. »Im Gegensatz zu meinen drei Artgenossen stamme ich von Xhy, der Hauptwelt der Dämonen. Eines Tages erschien der Nichtige bei uns, Tar'meso, den man heute den Herrn des Flammenthrons nennt. Er ist ein Annatai, aber er gehört der Finsternis an. Er ist der Schwarze Annatai.«


  »Das verstehe ich nicht«, warf Rowarn ratlos ein. »Ist das nicht normalerweise auch die Seite der Dämonen? Vor allem eure Hauptwelt liegt sicher dort ...«


  »Der Nichtige hat meine Welt in Schutt und Asche gelegt, Rowarn.«


  »Oh ...« Rowarn versuchte sich vorzustellen, was das für ein Geschöpf sein mochte, das dazu fähig war, ganz allein die Hauptwelt der Dämonen zu zerstören. Dann entschied er, besser nicht darüber nachzudenken.


  Fashirh fuhr fort: »Offenbar gefiel es ihm nicht, dass der Düstere Vanna, der Herr von Xhy, ihm den Flammenthron streitig machen wollte. Es gab einen großen Kampf, und Tar'meso rang den Düsteren Vanna nieder. Doch damit war er nicht zufrieden. Er verwüstete die ganze Welt. Sie blutet noch heute an vielen Stellen und hat sich kaum erholt.«


  Rowarn schüttelte es. »Und das schaffte ein einzelner Mann?«


  »Ein Annatai. Dieses Volk ist das Mächtigste des Universums, die Heimatwelt ist Annata, die Erenatar, der Erste Gedanke, selbst dem auserwählten Volk einst schenkte. Als Zauberer und Lehrmeister bereisen die Annatai das Träumende Universum, sie sind hochgeachtet. Der Name des Nichtigen hingegen wird inzwischen an vielen Orten voller Furcht genannt. Nach der Verwüstung von Xhy entschied ich, dass die Finsternis mit einem Mächtigen wie ihm niemals den Sieg erringen darf, denn selbst für Dämonen wird dies dann ein Universum des Schreckens. Deshalb unterstütze ich in Treue den Regenbogen.«


  Rowarns helle Haut wurde fast durchsichtig, so bleich war er geworden. »Das ist eine große Geschichte ...«, flüsterte er.


  »Allerdings«, nickte der Dämon. »Manchmal zu groß, Junge. Doch wir haben keine Wahl, wir sind in den Ewigen Krieg der GETEILTEN hineingezogen worden, und nun müssen wir unseren Beitrag leisten. Bald wird sich niemand mehr heraushalten können.«


  »Und was ist, wenn ... dieser Nichtige hierherkommt?«


  »Die Götter mögen uns davor bewahren, da wir schon mit Femris nicht fertig werden. Aber nein, ich befürchte es nicht, wenn es dich beruhigt. Die Finsternis hat viele Hände und ist an vielen Orten tätig. So wie der Regenbogen auch.«


  Rowarn nickte. »Ja, wie man an dir sieht. Und wenn ich bedenke, was aus Zwergen werden kann, und dass selbst Dämonen Furcht vor einem einzigen Zauberer aus den eigenen Reihen haben, sollte jeder von uns versuchen, seinen Beitrag für den Frieden zu leisten, denn anscheinend haben beide GETEILTEN ihre Licht- und Schattenseiten.«


  »Weiser kleiner Mann.« Fashirh zeigte die messerscharfen Zähne, doch dann wusste er noch etwas draufzusetzen, als er wohl merkte, wie sehr der Bericht über den Annatai Rowarn erschreckte. »Übrigens befindet sich ein Abkömmling der Annatai auf Waldsee, geboren auf Erytrien, einer von hier weit entfernten, abgeschieden liegenden Insel, die viele Legenden birgt. Man nennt ihn Halrid Falkon, und er ist seit vielen Jahren mit seinem Drachen Fylang unterwegs in allen Landen.«


  »Oh!«, rief Rowarn. »Genug damit! Besteht diese Welt nur aus Mächtigen und furchteinflößenden Wesen?«


  Da lachte der Dämon. »Nun, dann reden wir doch über etwas, das alle Männer stets beschäftigt, egal ob sie Mächtige sind oder nicht, Dämon oder Mensch: Frauen.«


  Rowarn, der annahm, dass dies als Scherz gemeint war, hakte dennoch sofort nach: »Dämonenfrauen?«


  Fashirh schnaubte Feuer vor Vergnügen. »Aber natürlich, unschuldiges Kind, schließlich müssen auch wir für Nachkommen sorgen. Unsere Frauen, das sind die mit den Flügeln.«


  »Die mit den Flügeln?«


  »Aber ja. Unwiderstehlich, sage ich dir. Machen aus jedem Dämon einen sabbernden Idioten, wenn sie es darauf anlegen. Lieben es, andere um den Verstand zu bringen. Sie sind ganz anders als wir, sprechen eine andere Sprache, und sie leben auch nicht mit uns zusammen.«


  Rowarn war halbwegs fassungslos und gierig nach mehr. Solche Geschichten hatten ihn schon immer fasziniert, und er wollte es sich nicht noch einmal sagen lassen, dass er zu viele Vorurteile gegen Dämonen hegte. »Und ... was tun sie so?«


  »Manchmal kommen sie zu uns und suchen sich einen Partner«, antwortete Fashirh. »Dann verschwinden sie wieder. Stell dir vor, es ist tabu für uns, ihr Reich oben in den Sphären aufzusuchen. Sie ziehen unsere Kinder auf und bilden sie aus, bevor sie die männlichen Nachkommen zu uns schicken. Sie sind verführerisch ...«


  »Gefährlich ...«


  »Und ob. Sie bestehen nahezu aus purer Magie. Sie greifen niemals zu Waffen, aber das brauchen sie auch nicht. Denn sie mischen sich selten in weltliche Belange ein. Sie suchen Menschen und andere Völker, wenn überhaupt, nur zur Abwechslung und zum Vergnügen auf. Wir, der männliche Teil unseres Volkes, kennen ihre Gedanken nicht. Wir wissen nicht einmal, wem sie dienen.«


  »Vielleicht keiner Seite«, murmelte Rowarn. »Und jeder ...«


  »Ja, mag sein.« Fashirh rieb sich den langen dünnen Spitzbart, der jedoch nicht aus Haaren, sondern aus Haut und Sehnen bestand, die beweglich waren. »Auch wenn es nur noch das GETEILTE gibt, so sind wir doch irgendwie immer noch alle Eins, oder? Ich habe Dinge gesehen, die Anhänger des Regenbogens taten, welche selbst einem Dämon die Essenz gefrieren lassen. Der Schwarze Annatai, den ich vorhin erwähnte, und den man nicht ohne Grund den Nichtigen nennt, hat mir beigebracht, was Furcht ist. Mir, einem Dämon von Xhy! Mich etwas gelehrt, das unmöglich bei uns scheint! Soll ich dir etwas sagen?« Er richtete seine kohleglimmenden Augen auf Rowarn. »Ich weiß nicht einmal, ob es das Richtige ist, was ich tue. Denn ich glaube, dass wir, egal was wir tun, unweigerlich auf den Untergang zusteuern und die Schlafende Schlange erwecken.«


  Rowarn fand diese Äußerung nicht gerade aufbauend. »So etwas wie Hoffnung kennt ihr wohl auch nicht?«


  »Nutzlos, wie die meisten Gefühle.« Fashirh musterte Rowarn von der Seite. »Raus damit.«


  »Was meinst du?«, gab sich der junge Nauraka harmlos, machte jedoch ein ertapptes Gesicht.


  »Du bist aus einem ganz bestimmten Grund zu mir gekommen, wegen einer Frage, die dir am meisten auf der Zunge brennt. Stelle sie, und dann mag es genug sein für heute.«


  »Also gut.« Rowarn fasste sich ein Herz. »Was weißt du über den Dämon Nachtfeuer?«


  Täuschte er sich, oder zuckte Fashirh zusammen? Er zischte den jungen Nauraka mit entblößten Reißzähnen an: »Bist du von Sinnen, diesen Namen so offen und frei zu sprechen, ganz ohne Schutz um dich?«


  »Bist du nicht Schutz genug?«, fragte Rowarn verdattert.


  »Ich? Gewiss nicht, ahnungsloser Tölpel. Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet, und damals war ich noch jung. Ich lege keinen Wert darauf, ihm je wieder gegenüberzustehen, erst recht nicht, da wir nunmehr auf verschiedenen Seiten kämpfen. Er ist sehr mächtig, Rowarn. Niemand hat ihn je besiegt. Wenn er entschieden hat, dich zu töten, wird er es auch tun. Du wirst nie erfahren, wann und wie es geschieht.« Der Dämon schüttelte das gehörnte Haupt. »Warum stellt ein zerbrechlicher Wicht wie du Nachforschungen über einen Mächtigen wie ihn an?«


  »Es heißt, er habe Königin Ylwa getötet.«


  »Ja, das habe ich auch gehört. Und ich glaube es, denn auch die Königin war eine Mächtige, und nur einem wie Nachtfeuer hätte es gelingen können, unbemerkt in ihr Schloss einzudringen und sie zu töten.« Fashirh schnippte Rowarns Arm mit dem Finger an, und der junge Mann kippte seitlich weg, als wäre er nur ein Staubfussel auf Kleidung gewesen. »Jetzt pack dich und schlaf, Kind, keine Fragen mehr, und keine Antworten.« Er stand auf und stampfte davon.


  



  



  Rowarn ging aber nicht zu seinem Zelt, sondern zum Lazarett, um vor dem Schlafengehen noch einmal nach Morwen zu sehen. Er stockte und erstarrte, als er Fürst Noïrun begegnete, der gerade heraushinkte. Unwillkürlich errötete er. »Ich ... äh ... wollte nur ...«


  »Schon gut.« Der Fürst winkte ab. »Ich bin nicht blind, Rowarn, und ich habe auch nicht alles vergessen, was mit Vergnügen zusammenhängt. Ich weiß längst, was ihr beiden hin und wieder nachts treibt, genau wie Jelim und Rayem und all die anderen, aber das geht mich nichts an, solange ihr diskret seid.«


  »Ihr seid Morwens Vater ...«


  »Ich habe sie gezeugt, aber ich habe sie nicht aufwachsen gesehen und nicht erzogen. Ich fange jetzt gewiss nicht damit an. Sie ist seit drei Jahren in meinen Diensten, und ich habe mich nie eingemischt, weil sie schon als erwachsene und selbstständige Frau zu mir gekommen ist.« Er richtete seinen Blick auf Rowarn. »Natürlich ist sie mir ans Herz gewachsen«, gab er zu. »Und sie ist mir sehr wichtig. Aber meine Pflicht geht vor, und das weiß sie. Sie erwartet es auch nicht anders, sie ist selbst Soldatin.« 


  »Ja, Herr«, murmelte Rowarn.


  Eindringlich fügte Noïrun hinzu: »Als ich meinen Eid leistete, habe ich mich gleichzeitig verpflichtet, niemals meine Gefühle über meine Verantwortung und Aufgabe zu stellen. Dafür ist das, was ich tue, zu wichtig. Daran halte ich unverbrüchlich fest, denn nur so kann ich es auch von allen anderen verlangen.« Er deutete zum Zelteingang. »Geh jetzt besser rein, es ist spät, und wir alle brauchen Schlaf. Sei morgen ausgeruht und pünktlich.« Leise vor sich hinfluchend humpelte er zu seinem Zelt.


  Morwen war noch wach, als Rowarn sich zu ihr an den Rand des Feldbettes setzte. »Wie fühlst du dich?« Er strich eine Strähne aus ihrer Stirn. Sie war blass, aber die Augen waren klar und ohne Fieber.


  »Ziemlich müde, aber die Schmerzen halten sich in Grenzen«, antwortete sie. »Es ist nur eine harmlose Fleischwunde, wahrscheinlich wird sie sich nicht mal entzünden, da ich so schnell hier war und umgehend behandelt werden konnte.« Sie bewegte den gesunden Arm und tastete nach seiner Hand. Drückte sie. »Du hast ihn gerettet«, sagte sie leise. »Danke.«


  Eine Weile sahen sie einander still in die Augen. Dann fuhr Morwen in seltsam ernstem, fast feierlichem Tonfall fort: »Rowarn, eines musst du mir hier und jetzt schwören: Sollten wir je in die Situation kommen, dass du zwischen ihm und mir entscheiden musst, wirst du ihn wählen.«


  »Morwen, das kann ich ni-«, wollte er erschrocken abwehren. Aber sie drückte seine Hand fest, und er spürte, wie die Nägel sich schmerzhaft in seine Haut bohrten.


  »Rowarn, du verstehst nicht«, unterbrach sie ihn. »Ich sage das nicht aus Edelmut oder Pathos, oder weil ich gerade in rührseliger Stimmung wegen meiner wundersamen Errettung bin. Es ist mir bitterernst. Mein Vater ist ein großes Vorbild, und Ardig Hall braucht ihn. Die Königin ist tot, das Schloss eine Ruine. Er ist einer von denen, die alles zusammenhalten und dem Kampf überhaupt noch einen Sinn geben, glaub mir! 


  So grausam es klingen mag, Ardig Hall konnte nichts Besseres passieren, als dass er von seinem Land vertrieben wurde, weil er sich von ganzem Herzen dafür einsetzt und daran glaubt, was er tut. Er hat sonst nichts mehr, aber gleichzeitig gibt er damit den Soldaten alles. Erhalte ihm das, und erhalte ihn dadurch uns. 


  Er lebt dafür, für Ardig Hall zu kämpfen und Femris daran zu hindern, das Tabernakel vollständig in seine Hände zu bekommen. Ich weiß, du verfolgst andere Ziele. Aber du und Olrig, ihr seid die Einzigen, die er nahe an sich heran lässt, und er braucht euch – beide, das weiß er genau. Mehr als mich, ich bin ihm sogar eher hinderlich als seine Tochter. So, wie er die Soldaten anfeuert, braucht er eure Unterstützung.«


  »Er würde mir das nie verzeihen«, wandte Rowarn trotzdem ein, auch wenn ihm einleuchtete, was sie sagte.


  »Das ist dann eben eine Bürde mehr, die du tragen musst«, erwiderte sie. »Und ich weiß, du kannst es, Rowarn. In dir ruht eine machtvolle Größe. Ich weiß nicht, wer du bist, aber du bist nicht wie wir. Allein dein Aussehen ... nein, sag es nicht!« Sie hob unwillkürlich die verletzte Hand, als er ansetzte, etwas zu sagen, und zuckte voller Schmerz und Wut zusammen. »Ich will es nicht wissen, Rowarn, was du verbirgst, was dich quält. Vor allem nicht jetzt.« Dann seufzte sie. »Das ist der Moment, wo du deinen Schwur leisten solltest und dann gehen.«


  »Ich schwöre es«, sagte er langsam.


  »Sei dir bewusst, dass du daran gebunden bist, auf Gedeih und Verderb. Wenn du diesen Schwur brichst, verlierst du mehr als nur deine Ehre.«


  »Ich schwöre es«, wiederholte er.


  »Und schwöre auch nicht deshalb, weil du glaubst, dass du nie in diese Lage kommen wirst. Wir wollen hoffen, dass es so ist. Aber wenn es dazu kommt, darfst du nicht zögern. Du bist gebunden.«


  »Ich schwöre es«, wiederholte er zum dritten Mal. 
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Kampf um Ardig Hall


  Kapitel 13


  Der zweite Pfad


  



  Der Morgen schenkte den Kriegern viel Sonne. Der Nebel hatte sich verzogen, und ein warmer Tag erwartete die Frühaufsteher, die mit steifen und geschundenen Gliedern aus den Zelten krochen.


  Nicht weit vom Lager entfernt lag das Schlachtfeld, dessen Ausmaß erst jetzt bei klarer Sicht erkenntlich war. Nicht weniger als achtzig Warinen waren gefallen; ob welche entkommen waren, konnten auch die Dämonen nicht sagen. Fürst Noïrun ließ die Leichen auf einen Haufen zusammentragen und verbrennen. Die Waffen ließ er allerdings einsammeln und zu einem Wagen bringen. Die eigenen Verluste waren dank der Dämonen gering geblieben.


  »Eine vernichtende Niederlage für diese Unwesen. Recht so«, bemerkte Olrig, als er Rowarn abholte. Kritisch musterte er den jungen Nauraka, dessen Kleidung noch in der Nacht gründlich gereinigt und getrocknet worden war. Er inspizierte auch den ordentlichen Sitz der neuen Rüstung, die sich bereits bewährt hatte. »Du bist ganz grün im Gesicht«, stellte er fest.


  Rowarn wollte nicht zugeben, dass er nichts hatte zu sich nehmen können. Die ganze Nacht hatten ihn die grauenhaften Augen der Eliaha heimgesucht, und ihre Schreie und das schauerliche Gelächter schrillten ihm jetzt noch in den Ohren. Vielleicht wegen seiner Raserei und des Tötens … »Habe ich den Ritterschlag wirklich verdient?«, fragte er leise.


  »Was für eine dusslige Frage«, brummte der Kriegskönig. »Du bist ein außergewöhnliches Talent, besitzt großen Mut und hast dich hervorragend bewährt, indem du deine Kräfte genau dort eingesetzt hast, wo sie am dringendsten gebraucht wurden. Damit hast du Noïrun gestern das Leben gerettet. Ohne dich wäre es für uns vielleicht nicht so gut ausgegangen, trotz Fashirhs Eingreifen. Ich habe Noïruns Entscheidung begrüßt, dich vorzeitig zum Ritter zu schlagen. Es steht dir zu, Rowarn.«


  Der junge Nauraka sagte nichts dazu und schob alle weiteren Gedanken von sich. Es war entschieden, also würde es schon seine Richtigkeit haben.


  Die Schar wartete bereits in zeremonieller Aufstellung, als Olrig ihn zum Feuer führte, und dort stand auch Fashirh, der Rote Dämon, bei Tageslicht nicht weniger furchterregend und riesenhaft. Die Fäden seines Kinnbartes bewegten sich sacht. In einiger Entfernung beobachteten die anderen drei Dämonen Rowarns Ankunft. Ihre Gesichter waren ebenso wie die Körper knorrig und tierhaft, wie aus verschiedenen Teilen mächtiger Raubtiere und vielleicht auch Echsen zusammengesetzt, mit großen, zähnestarrenden Schnauzen. Doch in den kalten, geschlitzten Augen leuchtete Intelligenz und Wissen. Rowarn war sicher, dass sie Menschen und Zwergen bei weitem überlegen waren.


  Der Fürst erwartete ihn bereits, und Rowarns Knie wurden weich. »Was muss ich denn überhaupt tun?«, wisperte er Olrig hektisch zu.


  »Leg ihm dein Schwert vor die Füße. Geh vor ihm auf das linke Knie nieder und senke deinen Kopf«, gab der Kriegskönig leise zurück. »Sag: ›Ich weihe diese Klinge dem edlen Rittertum und bitte meinen Herrn, mich aus seinem Dienst als Knappe zu entlassen, um mich in allen Ehren als Ritter seiner Schar aufzunehmen. Ich gelobe ...‹«


  »Bist du verrückt? Das kann ich mir unmöglich merken!« Rowarn geriet fast in Panik. Am liebsten wäre er davongerannt.


  »Sag einfach irgendwas«, winkte Olrig ab und grinste breit. »Es findet keine großartige Zeremonie statt, sondern eine schnelle Ernennung mitten auf dem Schlachtfeld. Du wirst dich schon nicht blamieren, Baumäffchen.«


  Wenn Rowarn das nur glauben könnte. Er bemühte sich, seinen Atem ruhig zu halten, und schritt allein auf den Fürsten zu. Er zog das Schwert und legte es vor ihn hin, wie Olrig es gesagt hatte. Dann ließ er sich auf das linke Knie sinken und neigte den Kopf. »Ich lege diese Klinge meinem Herrn zu Füßen«, floss es aus ihm hervor, mit klarer und kräftiger Stimme, ohne dass er darüber nachdachte. »Ich gelobe, ihm aufrichtig und in Ehre zu dienen, bis er mich von meiner Pflicht entbindet.« Er hob den Blick zu Noïrun. »Ich gelobe, meinem Herrn, dem Fürsten Noïrun, allzeit in Liebe und Treue zur Seite zu stehen und niemals zu weichen, solange er mich braucht und sich meines Schwertarms bedienen will.«


  Er hörte, wie Olrig hinter ihm gerührt schniefte. Auch die strengen Züge des Fürsten wurden weicher, bevor er das Schwert mit beiden Händen aufnahm. »Ich nehme dein Schwert und dein Gelöbnis an«, sagte er mit gewohnt beherrschter Stimme. Dann schloss sich seine rechte Hand um den Griff des Schwertes, und er hielt die Spitze über Rowarns Kopf. »Und hiermit, in Anerkennung deiner Dienste auf dem Schlachtfeld, deiner großen Kriegskunst, deines unerschütterlichen und mutigen Einsatzes, und als Dank für meine Rettung, als du dich allein gegen eine Übermacht der Feinde gestellt hast, ernenne ich dich zum Ritter von Ardig Hall. Du sollst dich treu an die Gebote des Ritterstandes halten, Ehre und Pflicht hochhalten, stets Schwächeren zur Seite stehen und zuerst zu schlichten versuchen, bevor du zur Waffe greifst. Ein Ritter zu sein, bringt hohe Verantwortung mit sich, verlangt Weitsicht und klares Denken.« Er nickte Rowarn zu und gab ihm ein kurzes, unauffälliges Zeichen, sich zu erheben, bevor er einen halben Schritt zurückwich.


  Nun trat Olrig an Noïruns linke Seite und hielt Rowarn ein Stück blaues Tuch hin. »Dies ist das Wappenhemd von Ardig Hall«, sagte er feierlich, als er es in Rowarns Hände legte. »Du bist dazu berechtigt, es jederzeit über deinem Harnisch zu tragen. Halte es in Ehren.«


  Und dann ... Rowarn blinzelte, als überraschend Morwen an Noïruns rechte Seite trat. Sie trug den linken Arm in einer Schlinge, sah dünn und blass aus, mit tiefen Schatten unter den Augen. Aber die Augen selbst funkelten klar und voller Leben, als sie eine Rückenstange hochhob, an der die Fahne mit dem Seedrachen wehte.


  »Außerdem bist du als Ritter berechtigt, zu Pferde diese Fahne zu tragen, als Ehrenzeichen.« Sie hielt ihm die Stange hin. Leise fügte sie hinzu: »Eigentlich müsste ich sie an deinem Rücken befestigen, aber das schaffe ich nicht.« Hastig trat sie dann einen Schritt hinter ihren Vater zurück, während Olrig sich direkt neben ihn stellte.


  Rowarn wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Der Fürst trat mit einem kurzen schmerzlichen Zucken der Wangenmuskeln auf ihn zu, ergriff seine Schultern und küsste ihn nacheinander auf beide Wangen. »Willkommen in meiner Garde, Ritter Rowarn«, sagte er lächelnd. Er wandte den Kopf leicht zu Olrig und flüsterte: »Rühren.«


  »Rühren!«, brüllte der Kriegskönig, und daraufhin zerfiel die geordnete Stellung der Schar. Alle, einschließlich der Soldaten, brachen in Jubel aus und applaudierten begeistert. Sie umringten Rowarn und zogen ihn mit sich.


  



  



  Noïrun legte Morwen, die vor Erschöpfung eine weiße Nase bekommen hatte, stützend den Arm um die Taille. »Es hat wohl kaum Sinn zu sagen, dass du unvernünftig bist«, sagte er. »Jetzt leg dich aber wieder hin, wir werden bald aufbrechen.«


  »Zu Befehl, mein humpelnder Herr«, sagte sie stolz und ging dann mit unsicheren Schritten zurück zum Lazarett.


  Fashirh stampfte auf den Fürsten zu. »Nett«, sagte er. »Ähnliches Brimborium gibt es bei uns auch. Ziemlich durchschaubare Strategie, spornt sie trotzdem an. Aber sollten wir jetzt nicht aufbrechen?«


  »Lass ihnen noch ein wenig Zeit«, erwiderte Noïrun. »Sie haben gestern ihr erstes Blut vergossen und ihre erste Schlacht gemeistert, ohne fortzulaufen. Damit müssen sie erst fertig werden, denn trotz allen Siegestaumels werden viele Schuldgefühle wegen des Tötens haben. Auch deshalb habe ich Rowarn in den Ritterstand erhoben und diese Zeremonie abgehalten, um ihnen zu zeigen, dass etwas Gutes daraus erwachsen kann, und dass es von Bedeutung ist, was sie tun. Und dass ihnen dafür gedankt wird.«


  »Ah, ihr Warmblüter, immer so gefühlvoll! Wie schafft ihr es überhaupt, Reiche zu erobern, bei diesen ständigen Schuldgefühlen?« Den Roten Dämon schüttelte es.


  »Ist euer Blut denn kalt und euer Herz aus Stein?«, brummte Olrig.


  Fashirh fletschte die Zähne. »Wir haben gar kein Blut, grimmiger Freund, und besitzen demzufolge auch kein Herz. Unsere sterbliche Hülle wird von reiner Lebensessenz durchströmt.«


  Olrig schloss kurz die Augen. »Das also haben die Warinen von euch erhalten.«


  »Ja«, bestätigte Fashirh. »Keine dumme Idee, wie?«


  »Dann könnt ihr niemals fühlen? Lieben?«, fragte Noïrun langsam.


  »Eine seltsame Unterhaltung führen wir hier«, stellte der Rote Dämon fest. »In den Jahren zuvor hat euch das nie interessiert. Liegt es an dem Jungen? Aber ja, gewiss liegt es an ihm. Auch er stellte mir gestern Fragen, die wir nur selten hören.« Er richtete seine kohleglimmenden Augen auf den Fürsten. »Natürlich können wir lieben, wenn wir es wollen und zulassen«, gab er eine Antwort. »Dieses Universum wurde mit Liebe erschaffen, und die Finsternis ist ein Teil davon, so wie wir ein Teil der Finsternis sind. Die Liebe eines Dämons ist sogar einzigartig.«


  Der Fürst winkte ab. »Du hast recht, das führt zu weit. Fashirh, ich sehe, deine Artgenossen werden unruhig. Ich schlage vor, ihr macht euch auf den direkten Weg nach Ardig Hall, es sei denn, ihr trefft unterwegs noch ein paar marodierende Truppen. Dann habt ihr die Erlaubnis, innezuhalten und sie auszulöschen, ehe ihr weiterlauft. Wir treffen uns im Lager am Fuße des Schlosshügels.«


  »Eine sehr kluge Entscheidung, immerhin«, lobte der Rote Dämon. »Eine gute Reise euch allen. Wir halten die Stellung, wie gehabt, bis ihr kommt.«


  Noïrun fügte hinzu: »Seht euch vor dem Bepheron vor.«


  »Dem Bepheron? Wovon sprichst du?«


  »Femris' neuer Heermeister. Haltet euch fern von ihm, das ist ein Befehl.«


  »Oh! Wirklich! Ein Bepheron!« Fashirh lachte dröhnend. »Was für eine Freude! Ich kann es kaum erwarten. Noïrun, es ist mir wie stets ein Vergnügen.« Er gab den anderen drei Dämonen einen Wink, und kurz darauf waren sie bereits unterwegs, mit schnellen, raumgreifenden Schritten. Fashirhs gewaltiger Körper war noch lange zu sehen.


  Noïrun blickte Olrig an. »Ist der Herr geneigt, wieder mit mir zu reden?«


  »Mhmm«, brummte der Zwerg finster.


  »Das fasse ich als Ja auf.« Noïrun gestattete sich, seinen Schmerz zu zeigen. »Ich kann kaum mehr stehen, alter Freund. Ich glaube, mein Knöchel hat inzwischen den Umfang eines Hexenkessels und dampft und kocht auch so. Hilf mir doch, bitte, und ich würde auch sehr gern etwas von deinen Kräutern in Anspruch nehmen, und vielleicht einen kühlenden Verband ...«


  »Hör schon auf!«, rief Olrig, legte sich den Arm des Freundes um die Schultern und stützte ihn. »Du meinst, weil du deinen Knappen entlassen hast, muss ich wieder für alles herhalten? Also schließen wir einen Handel: Ich versorge deinen Fuß, und du hörst dir alle meine Vorwürfe an, von Anfang bis Ende, ohne mich zu unterbrechen.«


  »Also gut«, gab Noïrun seufzend nach. »Ich habe ja wohl keine Wahl. Allerdings könnte ein bisschen Ushkany zusätzliche Linderung verschaffen.« 


  Olrig grinste. Es gefiel ihm außerordentlich, einmal das letzte Wort zu haben. »Darüber lässt sich reden, ich bin ja kein Unzwerg.«


  



  



  Mittags brachen sie schließlich auf. Als der Fürst ein Ersatzpferd satteln wollte, wieherte der Kupferhengst empört und blies Dampfwolken aus den Nüstern. Die Wunde an seiner Schulter war mit Kräutern und dickem Ton verklebt, und er empfand sich offensichtlich als stark genug, um seinen Herrn trotzdem tragen zu können.


  »Ihr passt zusammen!«, knurrte Olrig, der kurz zuvor eine heftige Auseinandersetzung mit dem Fürsten gehabt hatte, weil es seiner Ansicht nach Gift für den Fuß war, zu reiten, anstatt mit hochgelagertem Bein auf einem Wagen mitzufahren. Er nahm Noïrun den Sattel weg und knallte ihn unsanft auf den Rücken des Hengstes, der mit dem Kopf hochruckte und die Ohren anlegte. »So!«, schimpfte er. »Und sieh zu, wie du allein raufkommst!« Wütend stampfte er zu seinem Schimmel.


  Sie kamen nur langsam voran, denn Noïrun wollte die Wagenkolonne, auf der die Verletzten notdürftig untergebracht waren, nicht ohne Bedeckung lassen. Der Kupferfuchs schritt heute ebenfalls nicht so eifrig aus wie sonst und lahmte leicht wegen seiner Verletzung. Auch der Fürst hatte deutliche Probleme, sich im Sattel zu halten, aber weder Ross noch Reiter gaben auf.


  Wahrscheinlich, dachte sich Rowarn, wäre es besser gewesen, die Dämonen beim Tross zu behalten, denn momentan sind wir nicht allzu schlagkräftig. Sobald die Niederlage der Warinen sich verbreitete, würden die Bemühungen, den Fürsten zu finden, bestimmt verdoppelt. 


  Olrig schien diese Ansicht wohl zu teilen, denn Rowarn sah die beiden schon wieder streiten, wobei eigentlich nur der Zwerg stritt und der Fürst wie immer alles von sich abprallen ließ und hauptsächlich durch Gesten antwortete.


  Der restliche Tag verging ruhig. Vielleicht wäre es besser gewesen, eine Rast einzulegen, andererseits waren sie so wieder ein Stück weitergekommen, und der Fürst ließ noch vor der Dämmerung anhalten und das Lager aufbauen. Den Rest des Tages und am Abend sah man ihn nicht mehr, er hatte sich in sein Zelt zurückgezogen, um dort für sich zu leiden. 


  Rowarn ließ es sich nicht nehmen, ihm eine Abendmahlzeit und einen Krug Rotwein zu bringen. Ushkany gab es keinen mehr, wie Olrig beteuerte. Vielleicht war er zu wütend auf seinen adligen Freund und wollte ihm nichts geben, vielleicht aber stimmte es auch. Durch den frühzeitigen Aufbruch aus Ennishgar hatte der Zwerg keinen Nachschub mehr besorgen können. 


  Noïrun allerdings ging es wirklich nicht gut, sein Knöchel war stark geschwollen und blaurot verfärbt. Mit vereinten Kräften hatten sie den Stiefel ausziehen müssen, und beim Rest half Rowarn ihm ebenfalls und ganz selbstverständlich, denn Noïruns verletzte Schulter machte durch die ständige Anspannung während des Rittes ebenfalls Schwierigkeiten, was kaum ein Wunder war. Selbst als junger Mensch konnte man solche Strapazen nicht einfach so wegstecken, wie Rowarn und die Hundertfünfzig auf dem Weg nach Valia erfahren hatten. Noïrun besaß zwar mehr Ausdauer und war zäh, aber eben auch mehr als doppelt so alt wie die Rekruten. 


  Genau so, dachte Rowarn voller Freude, würde ich meinen eigenen Vater versorgen. Und Noïrun schien dankbar für die Fürsorge zu sein, denn er nahm sie widerspruchslos hin. Also ging Rowarn noch einen Schritt weiter und schickte anschließend einen Heiler zu ihm. Sicherheitshalber hielt er sich danach allerdings vom Zelt fern. Er nahm selbst eine Kleinigkeit zu sich, die sein Magen erfreut begrüßte, und kroch zufrieden in sein winziges Zelt.


  Er war gerade eingeschlafen, als Morwen unter seine Decke schlüpfte. Rowarn nahm sie in die Arme und streichelte sie, wobei er auf ihre Schulter achtete. Noch etwas, das sie nunmehr mit ihrem Vater gemeinsam hatte. »Du hast dich schnell erholt.«


  »Es tut genauso weh, wenn ich still liege«, sagte sie. »Ich bin ein ungeduldiger Mensch, ich kann nicht zusehen, wie Stümper meine Arbeit verrichten.«


  Er lachte leise. »Dir kann es keiner recht machen, stimmt's?«


  »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wenn es wieder zu einem Angriff kommt.«


  »Mhm. Aber übertreib’s nicht.«


  Eine Weile lagen sie ruhig da. Er glaubte schon, dass sie eingeschlafen war, bis sie sagte: »Ich gratuliere dir zum Ritterschlag. Das war eine gute Entscheidung meines Vaters. Du hast es dir mehr als verdient.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte er. »Morwen, ich habe wieder völlig die Beherrschung verloren. Ich weiß nicht mehr, was ich tat. Und ich habe noch lange nicht genug gelernt.«


  »Du solltest Noïrun vertrauen. Er handelt niemals voreilig oder leichtfertig. Wenn er der Ansicht ist, du bist so weit, dann bist du’s.« Sie berührte sein Gesicht. »Hast du Angst vor dem Unbekannten in dir?«


  Er nickte. »Sicher. Ich weiß fast nichts über mich, und von dem, was ich weiß, zu wenig. Und ich ... glaube, ich habe deswegen die Kontrolle verloren, weil ich zu sehr von meinen Gefühlen geleitet wurde. Von meinem Rachedurst ...«


  »Das tut mir leid.« Sie schmiegte sich enger an ihn. »Für dich gilt dasselbe wie für mich: Übertreib’s nicht. Wir dürfen nicht vergessen, dass wir fehlbar sind. Ich wünsche dir, dass du deine Rache eines Tages aufgeben kannst. Sie ist ein starker, aber ein schlechter Antrieb. Wer weiß, ob du überhaupt für Ardig Hall kämpfen willst, wenn wir dort sind, oder nicht einen anderen Weg einschlägst.«


  Das wusste er auch nicht, musste Rowarn vor sich selbst zugeben. Doch er war Noïrun gegenüber eine Verpflichtung eingegangen und als Ritter an seinen Eid gebunden; zumindest eine Weile würde er für das Schloss kämpfen, für das Tabernakel.


  Arm in Arm schliefen sie ein. Zwischen ihnen hatte sich etwas verändert, seitdem Morwen Rowarn den Schwur abgenommen hatte, das Leben ihres Vaters über das ihre zu stellen. Fast, als wären sie nun Bruder und Schwester. 


  



  



  Zwei Tage später blickte Rowarn von einem Hügel herab auf eine ausgedehnte Ebene. In der Ferne wand sich ein großer, breiter Strom träge durch die Landschaft – der Goldene Fluss, so benannt wegen der reichhaltigen Goldvorkommen, die er einst mit sich geführt hatte. Heute brachte er nur noch Schlamm und Sedimente aus den Bergen mit, die er viele Tagesreisen weit transportierte. Der Goldfluss galt als Grenze von Valias Westen, auf der anderen Seite begann offiziell der Osten des ehemaligen Reiches. Wobei der Osten nicht weniger in unabhängige Städte, Baronien, Fürstentümer und sonstige kleine Reiche zersplittert war als der Westen. Doch von jeher stellte der gewaltige Strom eine natürliche Trennlinie dar, die es von Norden nach Süden nicht gab.


  Einen schlechten Ruf hatte der Osten erst erhalten, seit Femris dort seine Burg Dubhan errichtet hatte. Doch hatte man erst einmal den Fluss überquert, erwarteten den Reisenden genau dieselben Leute, dieselbe Lebensweise und dieselben Landschaften wie im Westen auch. Der schwarze Schatten der Burg fiel nur auf die Herzen der Sterblichen, nicht auf das Land.


  Die waldreiche Ebene war von vielen Wasseradern durchzogen, die zumeist in Seen mündeten. Zahlreiche Burgen fanden sich hier, auf Erhebungen, an oder auf Seen, manchmal von kleinen Dörfern umgeben.


  Schnurgerade, wie auf einer Karte gezogen, verlief mitten durch die Ebene eine breite, auf die Entfernung erstaunlich schimmernde Straße von Norden nach Süden. Rowarn fragte sich, was das weithin sichtbare Bauwerk wohl zu bedeuten hatte. Vielleicht ein Pfad Lúvenors, so wie am Galad-Mur?


  Sie holperten mit der Wagenkolonne gerade in die Ebene hinunter, als Rowarn im Norden, hoch am Himmel, eine seltsame dunkle Wolke ausmachte, die an den Rändern merkwürdig zerfaserte und rasch näher kam. Er trieb Windstürmer an, um zu dem Fürsten aufzuschließen, doch da schlug Morwen bereits Alarm. »Wir werden angegriffen!«


  »Von wem?«, rief Olrig und zückte die Axt. »Wo sind sie? Lasst sie mir!« Mit seinen Zwergenaugen konnte er nicht so weit blicken, doch auch Morwen musste gestehen: »Ich weiß es nicht, aber es kommt eine dunkle Wolke von Norden auf uns zu. Vielleicht nur ein Schwarm Vögel, aber vielleicht auch nicht!«


  Niemand glaubte, dass es nur ein Schwarm Vögel war. Dafür hielt die Wolke zu schnell und zielstrebig genau auf den Tross zu.


  Rowarn griff nach dem Bogen, der an seinem Sattel hing, und legte einen Pfeil an die Sehne, während er Windstürmer die Zügel ließ.


  »Rowarn, was siehst du?«, rief Morwen. »Beschreib es mir!«


  Der junge Ritter strengte seine Augen an. Zum Glück war es ein etwas trüber, von Schleierwolken durchsetzter Tag, sonst wäre es für ihn nicht möglich gewesen, direkt zum Himmel zu blicken. Dann musste er schlucken. »Keine Vögel«, gab er Auskunft. »Obwohl sie bunte, schillernde Federn tragen. Sie sind lang und dünn und haben keine Beine, und ihre Köpfe ...« Ihm schauderte. Es waren die Köpfe von Schlangen, kantig und breit, mit einem ausgestellten gezackten Hautkragen. Doch das brauchte er nicht mehr zu erklären, Morwen hatte bereits verstanden.


  »Chalumi!«, schrie sie.


  »Die Wagen zusammen, Kreis bilden!«, befahl Olrig daraufhin. »Alle Ritter und Soldaten sofort in den Kreis! Holt die Zelte und breitet sie über euren Köpfen aus, schnell!«


  Der Fürst hatte bereits umgedreht, und in fliegender Hast zogen sich alle mit den Pferden in den inneren Kreis der Wagenburg zurück, die sich blitzschnell um sie geschlossen hatte. Sie zerrten die Zelttücher hervor, um sie gemeinsam über sich zu spannen. Bald darauf waren die Federschlangen heran und griffen mit schrillen Pfiffen an. Sie schlugen die Köpfe in die Planen, und Rowarn sah riesige Giftzähne durch den Stoff stechen, aus denen eine gelbe, stinkende Flüssigkeit tropfte. Klatschend, prasselnd wie ein schwerer Hagel trommelten die Chalumi auf die Tücher ein, versuchten, sie zu durchschlagen, sich durchzubeißen. Sie zischten und geiferten und schnappten hektisch. Die Pferde machten sich ganz klein und zitterten, aber sie verharrten brav, obwohl das völlig gegen ihre Natur war. Die Menschen verhielten sich ebenfalls still, verständigten sich höchstens durch Augenkontakt und Körpergesten. Jeder hoffte, dass es bald vorübergehen würde, sobald die Schlangen merkten, dass sie nirgends auf warmes Fleisch trafen, und abzogen, um anderswo Beute zu suchen.


  Und dann bemerkte Rowarn den Riss im Tuch, und ausgerechnet in Noïruns Nähe. Das stumpfe Maul einer Chalumi bohrte sich bereits hindurch.


  Es blieb keine Zeit mehr für eine Warnung; das würde die Reptilien womöglich erst recht aufmerksam machen. Rücksichtslos drängte Rowarn sich durch die Menge und ging dabei bewusst das Risiko ein, dass dadurch anderswo Lücken und Risse entstanden, aber der Anführer ging vor. Noïrun machte ein verdutztes Gesicht, als Rowarn mit eiligen Schritten direkt auf ihn zusteuerte, ihn scheinbar überrennen wollte. Kurz vor dem Zusammenstoß sprang Rowarn hoch und packte zielsicher mit der Hand zu, genau in dem Moment, als der Federschlange der Durchbruch gelang. Der junge Ritter blickte in wilde rubinrote Augen mit schwarz geschlitzten Pupillen, einen aufgerissenen, zähnestarrenden Rachen und eine lange, gespaltene Zunge, die sich ihm zischend entgegenringelte. Doch da fanden seine Finger den richtigen Halt hinter dem aufgeblähten Kragen und schlossen sich fest um den Reptilienhals. Buntschillernde Federn flogen durch die Luft, als Rowarn die Schlange ins Innere zog. 


  Die Chalumi zischte und fauchte und wand sich mit unglaublicher Kraft in seiner Hand. So sehr, dass er den Griff für einen Moment lockern musste, und das genügte dem Reptil. Zischend schlug es die Giftzähne in seinen Handrücken. Rowarn durchzuckte ein kurzer, heftiger Schmerz, und Wut ergriff ihn. Er riss mit der freien Hand die Zähne aus seiner Haut und schleuderte die Chalumi zu Boden. Dann zerschmetterte er blitzschnell mit dem Stiefelabsatz den Schlangenschädel, bevor die Chalumi wieder hochschnellen konnte.


  Alles war so schnell gegangen, dass die anderen immer noch im Moment des Schreckens gefangen waren. Rowarn öffnete den Mund, doch dann spürte er eine Erschütterung in seinen Ohren, ein so hohes, grausames Pfeifen, dass er die Hände hochriss und schreiend in die Knie brach.


  Im selben Moment endete der Angriff der Chalumi, das Prasseln und Trommeln, und sie verschwanden. Es wurde ruhig.


  



  



  Rowarn war froh, als das entsetzliche Pfeifen endlich aufhörte und der Schmerz in seinen Ohren verklang. Aber ihm war schwindlig, und er sah nur noch verschwommen. Er bekam kaum mit, wie Noïrun neben ihm niederkniete, seinen Mund auf die verwundete, blutende Hand presste und heftig zu saugen begann. Dann spuckte er aus, saugte wieder, das tat er dreimal, bis kein Blut mehr kam.


  »Es ... es geht schon ...«, murmelte Rowarn benommen.


  Er hörte die Stimme des Fürsten wie aus weiter Ferne, seine Augen nahmen nur noch verzerrte Abbilder wahr. »Olrig, lass sofort wieder anspannen, und dann geht es weiter, und zwar in Höchstgeschwindigkeit!«


  »Und wohin?«


  »Ihr müsst die Freie Straße erreichen, dort seid ihr sicher. Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr es noch heute Nacht schaffen! Lauft ohne Pause, auch in der Dunkelheit, bis ihr dort seid!«


  »Aber ... das schafft Rowarn nicht!«, wandte der Zwerg ein.


  »Natürlich schafft er es nicht«, versetzte Noïrun. »Aber wir haben Glück im Unglück. In der Nähe kenne ich jemanden, der uns helfen kann.«


  »Du ... du willst dich von uns trennen?«


  »Olrig, denk nach! Rowarn hat nicht wegen des Bisses geschrien, sondern wegen eines furchtbaren Geräusches, das ich ganz entfernt auch wahrnehmen konnte. Und gleich darauf sind die Chalumi verschwunden! Das bedeutet, es sind abgerichtete Schlangen, und sie werden wiederkommen. Nimm den Kupferhengst und Windstürmer, damit der Feind glaubt, wir wären noch bei euch. Ich brauche nur ein Pferd, denn Rowarn kann sowieso nicht mehr allein reiten. Ich bringe ihn so schnell es geht zu heilenden Händen.«


  Rowarn hätte gern etwas dazu gesagt, aber seine Zunge war angeschwollen und drückte schwer gegen den Gaumen. Er nahm einen Duft nach Tannen und Honig neben sich wahr und erkannte daran Morwen.


  »Vater ...«, sagte sie besorgt. »Ich kann das tun.«


  »Nein, Tochter«, lehnte er ab. »Das kann ich besser, glaube mir. Gleichzeitig bin ich vorerst in Sicherheit – und das wolltet ihr doch, nicht wahr? Keine langen Reden mehr, sonst ist es für Rowarn zu spät. Die nächsten Stunden sind entscheidend, und zwar für uns alle.«


  »Du hast recht«, erklang Olrigs Bass. »Wo treffen wir uns?«


  »Am Freien Haus.«


  »Verstehe. Die anderen direkt weiter nach Ardig Hall, ja?«


  »Genau, alter Freund. Passt auf euch auf.«


  Rowarn merkte, wie jemand ihn hochhob, und dann saß er auf einem Pferd. Hinter ihm schwang sich Noïrun hinauf und hielt ihn fest wie ein Kind. Rowarn war völlig schlaff, seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr, er konnte kaum noch die Lider offen halten, und sein Kopf pendelte hin und her. Ein wenig wunderte er sich, wie früh es heute dunkel wurde, aber das interessierte ihn nicht mehr sonderlich.


  »Es wird alles gut«, hörte er Noïruns Stimme dicht an seinem Ohr. »Wir schaffen es rechtzeitig, ich verspreche es dir.«


  Und dann galoppierten sie los.


  



  



  Etwa zwei Stunden später erreichte Noïrun auf einem schäumenden Pferd einen See mit einer Wassermühle und einem Wohnhaus ein paar Speerlängen weiter, auf das er zuhielt.


  »Heda!«, rief er schon von weitem. »Ich brauche dringend Hilfe!«


  Die Tür wurde aufgerissen. Eine kleine, anmutige Frau, deren schwarze Haare von einem hauchfeinen Netz feiner Süßwasserperlen bedeckt waren, stieß mit weicher Stimme hervor: »Noïrun!«


  »Wir brauchen deine Heilkunst, Isa«, sagte der Fürst eilig. »Chalumi-Gift, in dem Jungen hier.« Er schaffte es irgendwie, sich und Rowarn von dem Pferd herunterzubekommen, ohne sich den Hals zu brechen, aber er konnte sich ein schmerzliches Stöhnen nicht verkneifen, als er dabei den verstauchten Fuß zu stark belastete.


  »Und was fehlt dir?«, fragte die Frau.


  »Ein neuer Fuß«, brummte er. »Wenn du Rowarn versorgt hast, kannst du gern bei mir weitermachen.«


  Gemeinsam schafften sie Rowarn, der inzwischen von Schüttelfrost gequält wurde, ins Haus. Isa bereitete ein Felllager neben dem Kamin, auf das sie den jungen Ritter legten, der sich zähneklappernd hin- und herwarf.


  »Das sieht böse aus«, stellte Isa fest, als sie seine Hand untersuchte. Obwohl Rowarn halb bewusstlos war, schrie er bei jeder Berührung auf. »Wie lange ist es her?«


  »Zwei, höchstens drei Stunden«, antwortete Noïrun. »Kannst du die Hand retten?«


  »Will froh sein, wenn ich ihn retten kann.« Sie legte Rowarn einen ersten, schmerzlindernden und giftziehenden Verband um; dann suchte sie mit geübten Handgriffen Kräuter, Salben und Öle zusammen und setzte heißes Wasser auf.


  »Ich habe das Gift gleich ausgesaugt«, erklärte Noïrun.


  »Ja, sonst wäre er schon tot. Die Chalumi sind verdammte Giftspritzer, eine Plage in diesem Gebiet. Alle zehn Tage muss ich mindestens einen Biss behandeln.« Sie legte eine Hand auf die glühende Stirn des Verwundeten.


  »Er wird es schaffen«, stellte Noïrun entschieden fest. »Dieser Junge hält mehr aus als wir alle zusammen.«


  »Ich bin fast geneigt, dir zu glauben. Sieh mal, der Schüttelfrost lässt schon nach. Erstaunlich. Also gut, machen wir weiter. Erzähl mir zwischendurch, wie kommst du in diese Gegend?«


  »Bin unterwegs nach Ardig Hall.«


  »Ja, das hörte ich. Und ebenso, dass halb Valia hinter dir her ist. Die einen behaupten, sie hätten dich gefangen, die anderen, dich getötet, und die dritten haben eines von beidem noch vor. Früher warst du nicht so unvorsichtig.«


  »Früher trieb mich die Verzweiflung nicht so an.«


  Sie hielt für einen Moment inne. »So schlimm?«


  Er nickte. »Eine Verstärkung Dubhani ist unterwegs, und Femris hat einen neuen Heermeister. Er wird durchbrechen, Isa, und das schon bald.«


  Sie beugte sich über Rowarn und schüttelte ihn leicht. »Komm zu dir, junger Mann, sonst hast du gar nichts von dem Schmerz, den ich dir gleich bereiten werde.«


  Rowarn lallte etwas, aber immerhin schaffte er es, sie einigermaßen mit den Augen zu fixieren.


  Sie zeigte ihm ein Messer, das sie gerade aus dem Feuer gezogen hatte. »Damit verunstalte ich jetzt deine Hand, aber das wird jede Entzündung ausbrennen, und jedes böse Ding, das sich noch daran klammern mag. Wegen des Giftes in deinem Körper kann ich dich nicht betäuben. Es ist wichtig, dass du das bei vollem Bewusstsein miterlebst und wach bleibst, hast du verstanden?«


  »Ja ...«, brachte er mühsam hervor.


  Isa nickte Noïrun zu. »Halt ihn fest.«


  Sie setzten Rowarn auf, fesselten den linken Arm an seinen Körper, und Noïrun lehnte ihn an sich, griff unter seinen Achseln hindurch und schloss beide Hände um das Gelenk der verwundeten Hand.


  »Fertig?«


  »Ja. Mach schnell.«


  Kurz darauf brüllte Rowarn sich die Seele aus dem Leib. Sein Körper bäumte sich auf, aber Noïrun war ein starker Mann, sein Griff unnachgiebig. Es dauerte nur wenige Herzschläge, dann warf Isa das Messer beiseite und drückte sofort eine schon vorbereitete Paste auf die geschundene Hand, dazu einige Kräuter und Blätter. Schließlich umwickelte sie alles mit einem festen Verband. Rowarns Brust hob und senkte sich hektisch, er war schweißgebadet, aber es war zu erkennen, dass der Schmerz bereits nachließ. Zuletzt flößte Isa ihm ein fürchterlich stinkendes, grünes Gebräu ein, dann durfte Noïrun ihn loslassen, und sie bettete Rowarn liebevoll auf die Felle und deckte ihn zu. »In einer Stunde bist du wieder munter, Schätzchen«, versprach sie und streichelte seine Wange. »Augen zu und ... weg.«


  Sie nickte zufrieden, als Rowarns Kopf zur Seite kippte. Bald darauf atmete er ganz ruhig. »Derweil kümmere ich mich um deinen Fuß, du ungeschickter Tölpel«, bemerkte sie zu Noïrun und deutete auf die deutlich sichtbare Schwellung an seinem Bein.


  »Wen nennst du hier Tölpel?«, brummte er.


  



  



  Eine Stunde später kam Rowarn mit einem heftigen Ruck wieder zu sich und erkannte Noïrun, der mit frisch verbundenem Fuß bei ihm saß und ihn beobachtete.


  »Was ist passiert?«, fragte er verdutzt. Seine Augen waren klar und fieberfrei.


  »Wie fühlst du dich?«, erkundigte sich der Fürst lächelnd.


  »Schon viel besser ... au!« Er grinste schmerzlich. »Bis auf die Hand ...«


  »Die wird wieder«, versicherte Noïrun. »Vielleicht bleibt eine kleine Narbe, von den Löchern, die dir die Dolchzähne geschlagen haben. Aber Isa versteht sich auf ihr Handwerk.«


  »Isa?« Verdutzt richtete sich Rowarn auf. »Wo sind wir hier überhaupt?«


  »Bei einer Wassermühle, an einem lieblichen See gelegen, wo Bäume milden Schatten spenden und Fische im Mondschein tanzen«, antwortete der Fürst seltsam launig. »Hier wird der beste Kräuterlikör gebraut, den du dir vorstellen kannst, denn Isa ist nicht nur ein höchst talentiertes Kräuterweib, sie versteht sich auch auf gute Rezepte und noch mehr auf ein gutes Geschäft.«


  »Schmeichler!«, erklang eine weiche Stimme aus dem Hintergrund, und Rowarn erkannte die kleine, in bunte Gewänder gekleidete Frau mit den schwarzen Haaren und den Perlen wieder. Sie beugte sich über ihn und musterte ihn aus dunklen Augen. »Na, mein kleiner Schatz? Geht’s wieder?«


  »Ja ... kaum zu glauben ...«


  »Keine Hexerei, sondern schlichte Heilkunde«, lächelte sie. »Ist das Gift erst mal draußen, kommt man schnell wieder zu Kräften. Morgen wirst du nichts mehr spüren, außer der Brandwunde an deiner Hand, die aber mit meinen Salben schnell verheilen sollte.« Sie ordnete mit den Fingern sein helles, inzwischen mehr als schulterlanges Haar. »Hübscher Bursche, übrigens. Deiner?«, wollte sie von Noïrun wissen.


  »Nein«, antwortete der Fürst.


  »Sicher?«


  »Ja. Diesmal: ja.«


  Sie lachte. 


  Bald darauf bekam Rowarn ein weiteres bitteres Getränk verabreicht, das ihm wie Feuer die Kehle hinunterrann. Er hustete und keuchte und glaubte zu ersticken. »Na, ich danke«, stieß er krächzend hervor. »Wenn das der vielgerühmte Likör ist ...«


  Isa lachte herzlich. »Den gebe ich euch mit für unterwegs, Süßer, jetzt brauchst du erst mal was Kräftigeres.« Sie schob ihm ein Blatt in den Mund, das er bis zum nächsten Morgen unter die Zunge legen musste. »Alles, was du jetzt noch benötigst, ist Ruhe.« Ihre Augen glitzerten plötzlich, während sie das sagte, und vor allem das letzte Wort betonte. 


  Rowarn empfand zuerst Verwunderung und dann Verlegenheit, als er den Ausdruck in den Augen des Fürsten bemerkte. Sie waren ganz dunkel geworden, und ein weiches, warmes Licht leuchtete in ihnen. Die Art, wie er Isa anblickte, ließ keinen Zweifel offen, was er vorhatte, und zeigte vor allem, dass die beiden bereits ziemlich vertraut miteinander waren. Zum zweiten Mal seit Ennishgar zeigte sich, dass Noïrun keineswegs vergessen hatte, was es bedeutete, ein Mann zu sein. Und mit gelöster, entspannter Miene wirkte er plötzlich sehr viel jünger. Wie ein Mensch ohne Verpflichtung, ohne ständigen Kampf, ohne bedeutungsvolle Aufgabe. Für einen Augenblick lastete das Schicksal der Welt nicht mehr auf seinen breiten Schultern.


  Also schöpfte selbst Noïrun ab und zu neue Kräfte und legte für ein paar Augenblicke alle Strenge und Verantwortung ab. Ein tröstlicher Gedanke, wie Rowarn schließlich feststellte, als er seine schockierte Verlegenheit überwunden hatte. Seine Zuneigung zu dem Fürsten vertiefte sich in diesem Moment noch mehr. 


  Rowarn suchte eine Möglichkeit, sich zurückzuziehen, damit der Fürst auch Gelegenheit bekam, einmal nur Mensch zu sein. »Ich bin sehr müde«, murmelte er. »Ich sollte mich schlafen legen.« Draußen war es inzwischen dunkel geworden, es war also durchaus angemessen.


  »Ja«, sagte Noïrun mit abwesender Stimme, ohne den Blick von Isa zu lösen.


  »Willst du nichts essen?«, fragte Isa höflich, aber Rowarn sah ihr an, dass sie es kaum erwarten konnte, ihn los zu sein. Er fühlte ein Lachen in sich aufsteigen, gleichzeitig wurde ihm im Gesicht heiß, weil die beiden so offenkundig zeigten, was sie wollten. Damit wurde er noch nicht so schnell fertig.


  »Das verschiebe ich auf morgen«, sagte er. »Ich danke sehr für die Fürsorge, aber ich kann die Augen nicht mehr offen halten.« Das stimmte sogar. Er fühlte sich innerlich immer schwerer, wie betäubt, und er hatte auch tatsächlich keinen Hunger.


  Isa wirkte erleichtert. »Komm, ich zeige dir deinen Schlafplatz, wo du völlig ungestört bist. Vor allem wird die Luft darin dir zusätzliche Kräfte verleihen und die Heilung beschleunigen.« 


  Noïrun half ihm auf, Rowarn konnte auf eigenen Füßen stehen und fühlte nur ein heftiges Ziehen in der Hand. Das Gehen tat ihm sogar gut, richtete die Welt wieder gerade und beendete das Schwanken in seinem Inneren. Isa öffnete eine schmale Tür neben der Feuerstelle, und Rowarn stolperte in eine nach Kräutern würzig duftende Kammer mit einem kleinen Fenster, in der neben einigen Fässern und Gefäßen voller getrockneter Blüten und Blätter ein gemütlich aussehendes Felllager errichtet war. Er seufzte, als er sich umgehend darauf niederließ und sich wohlig ausstreckte, bevor er sich wieder aufrichtete und Krug und Schale zum Waschen in Empfang nahm.


  »Erhol dich gut, Liebes«, sagte die Kräuterfrau lächelnd. Während die Tür hinter ihr langsam ins Schloss fiel, sah er gerade noch, wie Noïrun Isa ungeduldig in seine Arme zog und sich über sie beugte.


  



  



  Im frühen Morgengrauen wurde Rowarn unsanft geweckt, als Isa in seine Kammer stürmte und ihm die Decke wegzog. »Auf, junger Mann! Ich habe dir ein Bad gerichtet, und anschließend werdet ihr essen und verschwinden, es ist höchste Zeit!«


  Noch im Halbschlaf versuchte Rowarn die Felldecke festzuhalten, was der Heilerin ein heiteres Lachen entlockte. »Ich bin Kräuterfrau, die nicht nur Magenkranke behandelt, und ich habe gewiss schon alles gesehen! Wenngleich nicht unbedingt oft derart Hübsches, das sich weder verstecken muss noch sollte«, schnurrte sie und drehte sich kokett um, als sie sah, wie verlegen er war. Sie verließ den Raum, aber die Tür blieb offen. »Noïrun, dein junger Schützling ist reichlich schüchtern den reifen Damen gegenüber!«, hörte er ihre Stimme hereinschallen. »Bestimmt verhält es sich mit jungen Mädchen ganz anders. Trotzdem glaube ich dir endlich, dass er nicht der Spross deiner tatkräftigen Lenden ist.«


  Rowarn hörte sie danach unterdrückt kichern, und er machte, dass er durch den Hauptraum nach nebenan in den Ausbau kam, der als Bad und Lager zugleich diente. Er schaute weder links noch rechts, damit er nicht vielleicht noch Augenzeuge unerhörter Dinge wurde. Allerdings hörte Rowarn ein leises Gurren aus einem anderen Zimmer, das neben seinem lag, und er konnte nicht umhin, sich vorzustellen, auf welche Weise Noïrun Isa diese Laute entlockte. Es schien ihr äußerstes Wohlgefallen zu bereiten, also vielleicht hätte er auch dabei noch etwas von seinem Lehrmeister lernen können ...


  Er streckte sich wohlig im heißen Wasser des großen Holzzubers und schloss die Augen. Der Schmerz in seiner verbundenen Hand pochte, klopfte und hämmerte, aber er biss die Zähne zusammen und schwieg.


  Nach einer Weile kam Noïrun herein, mit frisch gepflegtem Bart und Haaren, wünschte Rowarn einen guten Morgen und erkundigte sich nach seinem Befinden. Er wirkte ausgeglichen und erholt, hinkte kaum mehr und setzte sich lässig auf eines der vielen umstehenden Fässer voller Kräuterlikör.


  »Wie lange kennt Ihr sie?«, fragte Rowarn, der seine Neugier nicht mehr länger im Zaum halten konnte.


  Der Fürst grinste beinahe jungenhaft. Seine Augen leuchteten wie ein in Sonne getauchtes Birkenblatt, das sich im lauen Wind wiegte. »Eine Weile«, meinte er vergnügt.


  Rowarn musste ebenfalls grinsen. »Ihr scheint herumgekommen zu sein.«


  »Man tut, was man kann. Und es ist wichtig, überall Freunde zu haben, vor allem solche, die sich auf Gift spezialisiert haben.« Noïrun zwinkerte. »Glaube nicht, dass das Leben eines Fürstensohnes leicht ist, bei all den Neidern und Thronräubern ringsum. Mein Vater hat mich nicht umsonst zur Ausbildung in die Fremde geschickt.«


  »Lebt er noch?«, wollte Rowarn wissen.


  Der Fürst nuschelte etwas Unverständliches und schien erleichtert, als Isa hinzukam, mit Schwamm und Duftölen. »Eine Rasur ist wohl kaum vonnöten«, meinte sie schmunzelnd und wies auf Rowarns glattes Kinn.


  Er schüttelte den Kopf. Nur zu gut erinnerte er sich an die Zeit, als bei den gleichaltrigen Burschen in Madin der erste Bartflaum gesprossen war und sein eigenes Kinn völlig glatt und haarlos blieb. Jahrelang hatte er darunter gelitten, und die anderen hatten natürlich keine Gelegenheit ausgelassen, ihn deswegen zu schmähen. 


  »Mir wächst kein Bart«, sagte er. Er vermutete nunmehr, dass dies ein Erbe seiner Mutter war, und tröstete sich inzwischen mit diesem Gedanken, wenn sich heute noch Rayem oder ein anderer in der Schar über ihn amüsierten. Wenigstens war der Spott inzwischen gutmütig und nicht mehr boshaft wie einst. 


  Bevor Isa weitermachen konnte, streckte er nachdrücklich die gesunde Hand aus. »Bei allem Respekt, werte Dame, aber ich werde mich selber waschen. Das schaffe ich auch mit einer Hand.«


  Isa lachte heiter. »Wie der junge Herr wünscht.« Sie stellte die Sachen neben dem Fass ab. »Doch dann musst du auch auf die muskelstärkende Massage verzichten, die ...«


  Noïrun umschlang sie von hinten und zog sie an sich. »Genug der Scherze, Weib, wir überlassen den jungen Ritter jetzt sich selbst und bereiten derweil alles für den Aufbruch vor, einschließlich eines stärkenden Morgenmahls.«


  »Wie lange brauchen wir noch nach Ardig Hall?«, fragte Rowarn.


  »Nicht mehr lange. Eine Rast noch unterwegs, dann sind wir schon da.« Noïrun erhob sich von dem Fass und zog Isa mit sich hinaus.


  



  



  Hand und Fuß frisch verbunden, erholt und mit einem Schlauch Kräuterlikör und mit Ersatzsalben und Kräutern versorgt, stiegen sie zu zweit auf das brave Pferd. Isa winkte ihnen nach, als sie losritten. Rowarn saß diesmal hinter dem Fürsten, und so seltsam es auch sein mochte, er war glücklich. Glücklich, am Leben zu sein, nicht zu spät gehandelt zu haben und für einen kurzen Moment auch einmal die menschliche Seite seines Herrn erlebt haben zu dürfen. Den Vorzug, mit Noïrun allein unterwegs zu sein, hatte sonst nur Olrig. Rowarn war überzeugt, dass sie nun allen weiteren Gefahren würden ausweichen können, falls es überhaupt noch Hindernisse gab auf dem kurzen Weg nach Ardig Hall. Eine Rast noch, hatte der Fürst gesagt, womöglich waren sie also heute Abend schon da!


  Unterwegs sagte Noïrun plötzlich: »Das bleibt unter uns, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich, Herr«, versicherte Rowarn, fast mit empörtem Unterton.


  Der Fürst hielt das Pferd an, und Rowarn erstarrte verdutzt. Hatte er etwas Falsches gesagt? »Da ist noch eine Sache«, fuhr Noïrun fort, halb zu ihm gedreht. »Keine Förmlichkeiten mehr, kein ›Ja, Herr‹ oder ›Nein, Herr‹, es sei denn, es geht um die Bestätigung eines Befehls. Haben wir uns verstanden?«


  »Äh ... nein, ehrlich gesagt ...«, stammelte Rowarn verwirrt.


  »Rede mich an wie Olrig. Wir sind beide Ritter. Abgesehen von der Befehlsgewalt bin ich dein Kampfgefährte. Und ... Freund. So oft, wie du mir schon das Leben gerettet hast, und so lange, wie wir zusammen reisen, und auch noch zu zweit auf einem Pferd, ist diese Distanz einfach nicht mehr angebracht.«


  Rowarn überlief es heiß und kalt, und er wusste vor Freude und Verlegenheit nicht, was er sagen sollte. Er nickte strahlend, und sie setzten den Weg fort.


  



  



  Der Fürst mied die Wege. Zumeist ritten sie durch helle, sonnendurchflutete Laubwälder, die sich säuselnd im stetigen Wind wiegten. Trockenes Laub raschelte unter den Pferdehufen, und Veilchen, Sternglöckchen und Buschwindröschen bildeten violettweiße, weithin verstreute Blütenteppiche, die betörend dufteten. Vielstimmig erschallten Vogelstimmen, zart und lieblich, die Herzen erfüllend.


  »Hier sollte man mit seiner Liebsten wandeln«, bemerkte Noïrun. »Sie sollte tanzen zu Vogelliedern und zum Gesang, den man ihr darbietet, und Worte sollten die einzige Waffe sein, die man noch tragen muss, Poesie und Kunst der Liebe.« Er strich gedankenverloren durch die Mähne des Pferdes. Leise fügte er hinzu: »Wie lange ist es her, dass ich dies zuletzt tat ...«


  Zum ersten Mal gab der Fürst Gefühle wieder, die ihn bewegten, und ließ vermuten, dass er nicht immer nur Soldat und Krieger gewesen war. Und zum ersten Mal seit dem Aufbruch durchzuckte Rowarn Heimweh nach Weideling. Sogleich pochte seine Hand wieder stärker, und er presste sie an seine Brust und biss die Zähne zusammen.


  »Sehr schlimm?«, fragte Noïrun nach hinten, dem wohl nie etwas entging, nicht einmal, wenn er schwermütig seiner Vergangenheit nachhing, über die er nie sprach.


  »Nur Schmerz, der vergehen wird«, antwortete Rowarn gedämpft. »Nichts von Bedeutung.«


  Sie waren ganz allein, und abgesehen von Vögeln begegnete ihnen kaum ein Tier. Das Pferd trabte unermüdlich und stetig dahin, und sie kamen gut voran. Schließlich erreichten sie Grasland, so weit das Auge reichte; die schimmernde Straße, die Rowarn gestern von dem Hügel aus gesehen hatte, bevor die Chalumi angegriffen hatten, lag nicht mehr weit entfernt.


  Aus der Nähe wirkte sie noch eindrucksvoller. Schwere, über die Grassoden hinausragende Quadersteine waren fugenlos aneinandergereiht und bildeten ein festes, planes Pflaster. Die Steine hatten den Schimmer von mattem Gold; kein Wunder, dass sie weithin sichtbar waren. Von Horizont zu Horizont zog sich die Straße schnurgerade wie ein endloses Band, in der Breite konnte sie mindestens vier große Karren nebeneinander aufnehmen.


  »Was ist das?«, fragte Rowarn staunend und ehrfürchtig.


  »Eine Freie Straße«, antwortete Noïrun. »Valia war einst Teil der Vier Königreiche, die in der Frühzeit der Welt entstanden und erst nach der Titanenschlacht untergingen. Eine der vier Reichsstraßen, die die Königreiche miteinander verbanden, führt mitten hindurch. Die Besonderheit dieser Straßen besteht darin, dass sie als frei gelten. Das bedeutet, sie sind neutral. Jeder, der sich auf einer Freien Straße befindet, reist in Frieden. Hier gibt es keine Bedrohung, keine Verfolgung, keine Zugehörigkeit zu Regenbogen oder Finsternis.«


  »Bedrohung nicht einmal durch Tiere, wie die Chalumi?«


  »Nein, erst recht keine Tiere oder Bestien. Sie können die Straße lediglich überqueren oder überfliegen, aber nicht verweilen. Deshalb finden bedeutende und schwierige Friedensverhandlungen nicht selten auf einer Freien Straße statt, weil nicht die Gefahr eines heimtückischen Anschlags oder auch nur Missverständnisses besteht. Jeder achtet darauf, sich daran zu halten, in eigenem Interesse. Selbst der Verschlagenste würde es niemals wagen, die Freie Straße zu besudeln.«


  Rowarn begriff. »Deshalb also sollte Olrig sich gestern beeilen, die Freie Straße zu erreichen.«


  Noïrun nickte. »Wenn sie es rechtzeitig geschafft haben, konnten sie in Sicherheit reisen, bis fast vor die Tore Ardig Halls, so wie wir beide es jetzt tun werden. Ich sagte ja, es ist nicht mehr weit. Und da wir beide angeschlagen sind, ist diese Straße genau richtig für uns, um jedem Ärger aus dem Weg zu gehen.«


  »Allerdings«, lachte Rowarn.


  Das Pferd stieg auf die Freie Straße hinauf, und von hier aus wirkte sie sogar noch größer und mächtiger.


  »Jetzt geht es flugs dahin«, meinte der Fürst heiter, und das Pferd beschleunigte schon von selbst. 


  Die Landschaft sauste an Rowarn vorbei. Er konnte kaum mehr einzelne Konturen ausmachen, alles wirkte verwischt, und er staunte nur so. »Magie, richtig?«, rief er.


  »Wie vieles auf Waldsee«, antwortete Noïrun.


  



  



  Als die Sonne ein gutes Stück in den Westen vorgerückt war und ihren Rücken beschien, wurde das Pferd langsamer. Rowarn erblickte auf der linken Seite ein gewaltiges Gebäude, mit mindestens fünf Stockwerken, was bei der verwinkelten Bauweise allerdings schwer zu erkennen war. Erker, Türmchen, Vorsprünge, Wandelgänge, Balkone und Stützstreben hoben sich davon ab, und es gab viele Ecken und Winkel. Das Dach glänzte wie reiner Schiefer, die Platten waren fein wie Schlangenschuppen angeordnet. 


  Das Haus selbst war kunstvolles Fachwerk aus weiß gekalktem Stein und Holz, mit Sprossenfenstern und Butzenscheiben. Um die genaue Größe zu erkennen, hätte man wahrscheinlich einmal ganz herumgehen müssen und es zusätzlich wie ein Vogel überfliegen. Kein Metallschild zeigte ein Bild oder einen Namen an; durch die gewaltige, kunstvoll geschnitzte Eingangstür hätten Rowarns Muhmen und auch Fashirh erhobenen Hauptes schreiten können. 


  Rowarn wunderte sich nicht, als der Fürst das Pferd dorthin lenkte. »Hier werden wir rasten und essen«, bestimmte er.


  »Ein namenloses Gasthaus mitten im Niemandsland«, meinte Rowarn. »Und nicht einmal eine Wegkreuzung ist da.« Zu sehen war niemand, auch keine Kutschen oder angebundene Pferde, und kein Laut drang aus dem Inneren. Rowarn hoffte, dass das Haus nicht geschlossen war.


  »Es ist ein Freies Haus«, erklärte Noïrun prompt. »Hier ist jeder willkommen. Und es gibt eine gute Küche, die man sich keinesfalls entgehen lassen sollte, wenn man schon in der Gegend ist.«


  Rowarn rutschte über die Kruppe ab und half Noïrun mit einer Hand aus dem Sattel. Der Fürst konnte sich zwar schon viel besser bewegen, musste aber noch vorsichtig auftreten. Er reichte einem plötzlich von irgendwoher geschäftig herbeieilenden Stallknecht die Zügel.


  »Benötigt Ihr das Pferd noch, Herr?«, fragte der Bursche.


  »Nein, auch Sattel und Zaumzeug nicht«, antwortete Noïrun zu Rowarns Überraschung.


  »Sehr wohl. Geht einfach hinein, Ihr werdet alles erhalten, was Ihr wünscht. Willkommen im Freien Haus.«


  »Was tust du da?«, wisperte Rowarn, während Noïrun die große Tür ansteuerte.


  »Ich habe ziemlichen Hunger, du auch? Was hältst du von einem Krustenbraten mit Mandel-Pflaumenfüllung, Schwarzbier und Süßgemüse in dunkler Soße, dazu eingelegte scharfsüße Früchte mit hauchdünnem Knusperbrot?«, erhielt Rowarn zur Antwort, und obwohl er nochmals nachhaken wollte, übertönte sein knurrender Magen die Neugier, und der augenblickliche Speichelfluss im Mund schwemmte sie endgültig davon. Er beeilte sich hinterherzukommen.


  Rowarn stand gleich mitten in der Gaststube, die sich unter Treppen und Übergängen auf der ganzen Fläche des Erdgeschosses ausbreitete. Am hinteren Ende befand sich der Ausschank vor der angrenzenden Küche, mit gewaltigen Fässern, von der Decke hängenden Würsten und Schinken, getrockneten Kräuterbünden, Zwiebel- und Knoblauchketten; dort herrschte rege Betriebsamkeit.


  Das Gasthaus war voll, zumindest hier unten. Die meisten Leute schienen Bauern, Händler und Tagelöhner aus der näheren Umgebung zu sein, wie Rowarn ihrer Kleidung und den Gesprächsfetzen entnahm. 


  Die Einrichtung bestand vollständig aus grob bearbeitetem Holz, auch der Boden war mit Brettern ausgelegt. Große Kamine spendeten Licht und Wärme, wobei es für Rowarns Geschmack fast zu warm war. Trotz der vielen Gäste war es nicht laut, die Unterhaltungen wurden eher gedämpft geführt, und niemand schien auf die Idee zu kommen, die eifrig hin- und hereilenden Schankmaiden unschicklich zu behandeln, wie es so oft in anderen Gasthäusern der Fall war.


  Ein grauhaariger Mann mit Halbschürze kam auf sie zu und wies einladend weiter nach innen. »Bitte sehr, hier entlang, meine Herren, es ist schon alles gerichtet.«


  Noïrun folgte dem Mann ohne weitere Umstände, und Rowarn stapfte mit offenem Mund hinterdrein. Sie wurden über einige Stufen, durch Nebenräume und über weitere Treppen schließlich in eine andere große Gaststube geführt. In einer Turmausbuchtung befanden sich zahlreiche kleine Nischen, wo man zu zweit, höchstens zu viert unter sich saß, ohne unerbetene Mitlauscher.


  Das Staunen nahm noch lange kein Ende, als Rowarn auf dem ihnen zugewiesenen Tisch bereits zwei volle Bierkrüge mit perfekter Schaumhaube und eingelegte Früchte samt Knusperbrot vorfand. Noïrun rieb sich begeistert die Hände, seine Augen leuchteten. »Das kann ich jetzt wirklich vertragen«, meinte er vergnügt und stieß an Rowarns Humpen.


  Kurz darauf stand auch der Braten auf dem Tisch, und Rowarn entschied sich, zuerst zu essen und dann Fragen zu stellen. Sie ließen sich ausgiebig Zeit, und es war wirklich ein Genuss, der selbst Schneemonds Künste in Weideling übertraf. Nach der Hauptmahlzeit wurden ihnen kleine Schüsseln mit Nüssen und frischen Früchten gereicht, und auch eine Schale Tabak, aus der sich Noïrun gern bediente und sich eine Pfeife anzündete.


  Rowarn sah sich um. Hier oben hielten sich nicht nur Menschen auf, sondern auch Zwerge und andere, vielgestaltige Wesen, die er noch nie in seinem Leben gesehen hatte, oder auch nur von ihnen gehört. Und zu seiner Überraschung auch Warinen und Dämonen; Noïrun hatte also recht gehabt mit seiner Behauptung, dass jeder willkommen war. Wenn es jemals eine Erinnerung an jenes träumende Wunderreich vor dem Bruch der EINHEIT gab, so war sie hier zu finden, wo friedlich Freund und Feind nebeneinandersaßen, vielleicht sogar am selben Tisch.


  Zahlreiche offene, hölzerne Galerie- und Wendeltreppen führten weiter in die oberen Etagen.


  »Das reinste Labyrinth«, bemerkte Rowarn. »Und so viele Türen ... wo mögen die nur alle hinführen ...«


  Noïrun zwinkerte. »Nur zu. Sieh dich um«, forderte er ihn auf.


  »Müssen wir denn nicht weiter?«


  »Wir haben so viel Zeit, wie du brauchst. Geh nur, ich rauche hier gern eine Weile für mich allein und ergehe mich in romantischen Träumereien.«


  Rowarn entschied sich, künftig keine Fragen mehr zu stellen, weil jede Antwort nur noch mehr Verwirrung statt Aufklärung brachte. Dann machte er sich tatsächlich auf, um durch das Gasthaus zu schweifen. Niemand schien sich daran zu stören, Schankmaiden und Knechte wichen ihm lächelnd aus oder gaben ihm Hinweise, wo es interessant für ihn werden könnte. Weiter oben, erfuhr er, seien die Gästezimmer. Wenn er sich für eine Stunde hinlegen wolle, nur zu, er brauche sich nur ein freies Bett zu suchen. Es werde ohnehin bald dunkel, sagte man ihm, draußen neige der Tag sich schon dem Ende zu. 


  Also würden sie heute sowieso nicht mehr weiterreisen, und Rowarn brauchte sich keine Gedanken zu machen, wenn er noch ein wenig herumtrödelte.


  Als er sich gerade nach einer weiteren Treppe umsah, prallte er mit einem Mann in schmutzverkrustetem Reisegewand zusammen und stieß sich dabei die verletzte Hand an einem Balken.


  »Ich bitte vielmals um Verzeihung«, brummte der Mann. Seltsam, wie nass sein Umhang war, auch der Hut. »Es ist einfach zu eng hier.« Er tippte kurz an seinen Hut zum Gruß und eilte weiter. 


  Rowarn blieb stehen und hielt sich die Hand. Für einen Augenblick konnte er nicht einmal atmen, während der Schmerz durch seinen Körper tobte. Ihm war, als könne er genau hier und jetzt den Schritt der Eliaha hören, die sich langsam, schlurfend, patschend mit nackten Füßen auf Holz näherte. Angst stieg in ihm auf, und er versuchte, innerlich den Blick abzuwenden, damit er ihren grauenvollen Augen nicht begegnete. Am ganzen Körper zitternd rang er um Fassung, während er immer noch reglos verharrte, blind für alles um sich herum.


  Da drang eine Stimme durch seinen aufgewühlten, von Schmerzgewittern durchzuckten Verstand, tief und volltönend, wie er noch nie einen ähnlichen Klang vernommen hatte: »Hierher, Junge.«


  Er blinzelte, rieb sich mit zitternden Fingern den kalten Schweiß von der Stirn, während er die verwundete Hand an sich presste. Er sah einen Mann in einer Nische sitzen, von der aus der ganze Raum bis nahezu in den letzten Winkel überblickt werden konnte. 


  Für einen Moment stand Rowarn wie vom Donner gerührt, und sein Herz hämmerte gegen die Rippen. Der Schmerz verlor augenblicklich die Herrschaft über ihn. Selbst im Sitzen sah der Mann groß aus, mit gewaltigen Schultern, und die Ärmel seines schwarzen Hemdes spannten sich über den Muskeln. Dichtes, schwarzes Haar fiel bis auf seine Brust herab, die Haut war von einem samtigen Olivbraun, und das bärtige Gesicht, das an einer Wange ein Mal ähnlich einer Falkenklaue trug, von auffallender männlicher Schönheit. 


  Aber das Außergewöhnlichste waren die Augen, tiefschwarz wie das Universum weit draußen, und sie strahlten in einem schwarzen Licht, das Rowarns Blick einsog wie ein Wasserstrudel einen Ertrinkenden. Er sah die gewaltige Macht und das ungeheure Wissen darin, die alles übertrafen, was er bisher geschaut hatte. Nicht einmal Fashirh, dessen Stofflichkeit nahezu vollständig aus Magie gewebt war, strahlte eine solche Macht aus. Eine fast greifbare Aura umgab den dunklen Mann, die die anderen Gäste scheu, wenn auch unbewusst mieden, denn die Nischen links wie rechts neben ihm waren unbesetzt, obwohl einige mit einem Bierkrug in der Hand herumstanden und auf einen frei werdenden Platz warteten.


  Zögernd kam Rowarn näher; in der Stimme des Mannes lag etwas, das keinen Widerspruch zuließ, aber auch Vertrauen einflößte. Und nicht zu vergessen: Er befand sich in einem Freien Haus ...


  Er hatte kaum Platz genommen, als eine Schankmaid ihm schon einen Krug Schwarzbier brachte und den leeren Weinpokal des Mannes gegen einen vollen tauschte. Dazu stellte sie eine Schale Tabak vor ihn.


  »Ich kann das ni...«, setzte Rowarn wegen des Bieres an, aber das Mädchen winkte ab und rannte weiter.


  »Das Pferd deines Herrn«, setzte der Mann zu einer Erklärung an, mit jener unglaublich tiefen Stimme, die noch in Rowarns Innerstem melodisch nachklang: »Damit ist alles bezahlt. Du kannst zu dir nehmen, was du willst.« Er streckte seinen Arm aus. »Gib mir deine Hand.«


  Rowarn gehorchte widerspruchslos und machte sich auf neuerlichen, furchtbaren Schmerz gefasst, der den gerade erst abklingenden noch übertreffen würde. Ängstlich sah er zu, wie der Mann behutsam den Verband öffnete, und starrte dann voller Schrecken auf seinen übel zugerichteten, schwarz verbrannten Handrücken.


  »Sehr gute Arbeit«, stellte der dunkle Mann jedoch fest. »Es sieht schlimmer aus, als es ist. Das wird wieder wie neu. Aber es muss entsetzlich schmerzen.«


  »Ja«, krächzte Rowarn.


  »Dagegen kann ich etwas tun. Halt für einen Moment still.« Er legte die Hand über die Wunde, nur ganz sacht, und schloss kurz die Augen.


  Staunend merkte Rowarn, wie etwas von dem Mann auf ihn überfloss, ein warmer, kribbelnder Strom, und dann wich der Schmerz und war schließlich ganz verschwunden.


  »Sobald sich die Haut erneuert hat, ist alles wieder in Ordnung. Sie heilt jetzt gut und schnell. Du wirst bald wieder eine Waffe halten können, aber du solltest einen schützenden Handschuh tragen, solange die Haut heilt.« Der Mann schloss den Verband wieder, ließ Rowarns Hand los und widmete sich dem Stopfen seiner Pfeife.


  Ehrfürchtig blickte Rowarn ihn an. Er erinnerte sich an die Unterhaltung mit Fashirh nach der Schlacht gegen die Warinen, und an den Klang in der Stimme des Roten Dämons, als er über einen Mann von ganz besonderer Art berichtet hatte. »Ihr ... seid der Annatai ... nicht wahr?«, flüsterte er.


  So etwas wie Anerkennung blitzte in den Augen des Mannes auf. »Du weißt sehr viel für dein Alter. Aber das ist auch kein Wunder.« Er nickte bestätigend. »Ich bin Halrid Falkon von Erytrien.«


  »Ich bin Rowarn aus Inniu«, stellte der junge Ritter sich vor. »... Weideling«, verbesserte er sich.


  Der Zauberer hob die schwarzen Brauen. »Die Velerii haben dich aufgezogen?«


  »Ja, Herr.«


  »Nun, so ist es noch weniger verwunderlich.« Er zündete die Pfeife an. »Und wonach ist Rowarn von Weideling auf der Suche?«


  Rowarn errötete. »Ich ... ich weiß noch nicht genau ...«, stammelte er. »Ich folge meinem Herrn nach Ardig Hall, um gegen Femris zu kämpfen. Wegen des ... Tabernakels.«


  »Ja. Eine große und ehrenvolle Aufgabe.« Versonnen blickte der Annatai in die Ferne. »Ich dagegen war nur auf der Suche nach dem Glück ...« Ein seltsames Lächeln umspielte seine Lippen. Dann setzte er zu einer Erzählung an.


  



  



  Man sagt, in den Außenlanden gäbe es einen sehr hohen Berg, auf dem ein Baum seit dem Beginn des Lebens steht. Hundert Männer können ihn nicht umfassen, und sein Wipfel ist die Heimat vieler Sterne. In früheren Zeiten, so heißt es, stiegen Mächtige dort hinauf, um ihre Geheimnisse darin zu verbergen, wenn sie vergessen wollten. Sie schnitzten ein Loch in die Rinde, sprachen ihr Geheimnis hinein und verschlossen die Lücke dann wieder. Danach gingen sie ohne Macht und Erinnerung und in Frieden von dannen.


  



  



  Rowarn hörte still zu. Als Halrid Falkon eine Pause machte und mehrmals an seiner Pfeife sog, verharrte er reglos, denn er wollte die Magie dieses Augenblicks nicht durch kindliche Fragen zerstören. Der Tabak knisterte und glühte auf, spiegelte sich in den schwarzen Augen des Zauberers.


  Schließlich fuhr der dunkle Mann fort.


  »Einer aber stieg einst hinauf, um all die Geheimnisse aus dem Baum zu lösen, weil er glaubte, er würde dadurch der Mächtigste im Universum werden, mächtiger als Regenbogen und Finsternis zusammen. Seine Absichten waren ursprünglich gut, denn er wollte dadurch den Ewigen Krieg beenden und dauerhaften Frieden bringen.«


  Nach einer Weile, als Rowarn merkte, dass die Geschichte beendet war, fragte er: »Was wurde aus ihm?«


  »Wer weiß?« Halrid Falkon lächelte. »Man hörte nie mehr von ihm. Und falls jemand sein Schicksal kennt, so hat er dieses Geheimnis vielleicht im Baum verborgen.«


  Rowarn fühlte ein kaltes Kribbeln den Rücken entlanglaufen, wie frisch geschlüpfte Spinnen, die ihr Nest gerade verließen. Was konnte aus jemandem werden, der alle Geheimnisse aufdeckte? Oder hatte er es am Ende doch nicht gewagt? »Dann gibt es den Berg und den Baum noch immer?«


  »So sagt man, junger Rowarn. Genauso wie den Ewigen Krieg.« Der Zauberer leerte seinen Becher in einem Zug.


  »Gibt es dann überhaupt je Hoffnung, dass er beendet werden könnte?«, flüsterte der junge Nauraka.


  »Es gibt immer eine Hoffnung, Rowarn von Weideling. Es gab selbst dann noch eine, als die Schlafende Schlange das erste Mal erwachte.«


  »Sie ... erwachte schon einmal?«


  Halrid Falkon nickte. »Allerdings. Als aus der EINHEIT das GETEILTE wurde und das Gefüge aus dem Gleichgewicht geriet. Der Untergang konnte damals abgewendet werden. Wenn man einer sehr alten Legende glauben will, wird die Schlange erneut erwachen, aber der Untergang könnte ein weiteres Mal abgewendet werden. Und wenn man all die Artefakte betrachtet, die man überall seit einigen Jahrtausenden findet, wird es wohl so sein. Alles bereitet sich darauf vor.«


  Rowarn rieb sich das Kinn und fasste sich ein Herz. »Vielleicht ... kann ich Euch überreden, mit uns nach Ardig Hall zu reiten?«, fragte er mutig, denn es war ziemlich überheblich, so etwas zu glauben. »Selbst Dämonen haben sich uns inzwischen angeschlossen, um Femris aufzuhalten. Es geht um das Schicksal von ganz Waldsee, so viel habe ich inzwischen begriffen.«


  Er zuckte zusammen, als Halrid Falkon plötzlich seinen Arm packte und Rowarn zwang, den Blick mit ihm zu kreuzen. Seine Augen flammten wie schwarze Sonnen, als er seine Macht unverhüllt hervorbrechen ließ, und Rowarn konnte sich ihnen nicht entziehen. Hilflos ertrank er in den Untiefen dieses Blicks, getaucht in das schwarze Licht. Er wusste in diesem Moment, dass der Annatai ihn völlig durchschaute, nicht nur auf den Grund seiner Seele blickte, sondern viel, viel weiter. Er sah alles, seine Herkunft, sein Erbe und seine Bestimmung. Er sah sehr viel mehr, als Rowarn bisher selbst über sich wusste – und wahrscheinlich je erfahren würde.


  »Du brauchst meine Hilfe nicht, Junge«, sagte er mit einem Nachhall in der Stimme, der ihn noch fremder und größer erscheinen ließ. Die Umgebung um sie herum schien zu einem bedeutungslosen kleinen Nichts zu schrumpfen, wie das ersterbende Licht einer heruntergebrannten Kerze. »Dies ist deine Aufgabe, nicht meine, und du wirst sie erfüllen.«


  Rowarn gab immer noch nicht auf, obwohl ihm der Schweiß ausgebrochen war. Er erkannte, wie ernst es Halrid Falkon war, und wie viel der Zauberer in ihm sehen musste, aber nicht offenbaren wollte. »Und ... was ist mit dem Nichtigen?«, flüsterte er. Das war der letzte Rettungsanker, der ihm einfiel, und er war froh, dass Fashirh ihm bereitwillig so viel gesagt hatte. »Er ist von Eurem Volk und dient der Finsternis ...«


  »Ich hörte von ihm.« Endlich entließ der Annatai Rowarn aus seinem Blick und zog seine Hand zurück. Normalität kehrte wieder ein, alles war an seinem Platz, und das gedämpfte Gemurmel schwang beruhigend im Hintergrund.


  »Ist er wirklich so mächtig?«


  »Noch viel mächtiger.«


  Rowarn spürte, wie ihm die Brust eng wurde. Er begriff, dass eine Entscheidung vor ihm lag. Die Geschichte, in die er geraten war, war weitaus größer, als er bisher wahrhaben wollte. Und er konnte sich nicht abwenden, denn das Blut der Nauraka floss in ihm. Er war der Letzte jener Sippe, die einst das Unglück heraufbeschworen hatte. Es gab immer noch eine Schuld abzutragen, und es lag nunmehr an ihm, bis zum Ende zu gehen, auch wenn es so nie geplant gewesen sein mochte. Aber letztendlich hatte er keine Wahl, dafür war es zu spät, seit er den Weg gewählt hatte. »Kennt ... Ihr das Geheimnis des Tabernakels?«


  »Nein. Ich kann nur Vermutungen anstellen, wie jeder andere. Erenatar hat das Geheimnis gut verborgen.« Der Zauberer blies Rauchwölkchen in die Luft zwischen ihnen. »Vielleicht ist es genau der Zweck des Tabernakels, zu verhindern, dass der Nichtige sein finsteres Auge auf diese Welt richtet. Es braucht schon ein gewaltiges Machtmittel, um ihn am Betreten zu hindern. In Femris' Händen würde es folglich das Gegenteil bedeuten, und dann wäre Waldsee tatsächlich dem Untergang geweiht. Nicht auszudenken, was für eine Erschütterung im Gleichgewicht das hervorrufen würde ... ein Beben, das an der Schlafenden Schlange rüttelt, darauf möchte ich wetten.«


  »Ihr wärt umso mehr ein bedeutender und mächtiger Verbündeter«, murmelte Rowarn.


  Halrid Falkon lächelte und entblößte dabei perfekte weiße Zähne. »Ardig Hall hat viele mächtige Verbündete. Mehr, als du ahnst«, sagte er freundlich, doch unterschwellig war seine Ablehnung deutlich herauszuhören. »Und ich leiste meinen Beitrag ohnehin, indem ich euch meinen Vater vom Hals halte. Das kostet Kraft genug. Den Rest muss ich dafür aufwenden, um meine Insel aus der Ferne zu schützen.« 


  Rowarn schwieg. Er sah ein, dass der Zauberer seine Meinung nicht ändern würde. Nach einer Weile setzte er scheu an: »Eine ... Frage habe ich noch, wenn Ihr erlaubt. Es ist unbedeutend, denn es betrifft nur mich selbst, aber es ... beschäftigt mich.«


  Der Zauberer wandte ihm das Haupt zu, und Rowarn las in seinen tiefschwarzen Augen, dass er die Frage bereits kannte. »Sie hat dich gesehen, Junge«, antwortete er. »Sie wird niemals aufhören, dich zu suchen. Das ist leider mit den Totengeistern so. Auch ich kann dir nicht dabei helfen, so gern ich es möchte.«


  Niedergeschlagen nickte Rowarn. »Dann wird sie also jede Nacht meinen Schlaf heimsuchen?«


  »Nein«, sagte Halrid Falkon sanft. »Du kannst es nicht verhindern, dass sie nach dir sucht. Aber du kannst aufhören, sie zu sehen. In dieser Welt, Rowarn, kann sie dich niemals finden, auch nicht in deinen Träumen. Du müsstest dich von neuem in das einsame Zwischenreich der Eliaha begeben, damit sie deiner habhaft werden könnte. Kehre also den Spieß um und verbanne sie aus deinem Geist, sobald ihr Bild sich formt. Du wirst sehen, dass es geht. Sei geduldig und gib nicht nach. Lass dich nicht von ihr beherrschen. Eines Tages ist sie dann einfach fort aus deinen Gedanken.« Er klopfte die Pfeife aus und erhob sich. Falkon war wirklich der größte wie ein Mensch aussehende Mann, den Rowarn je gesehen hatte. »Komm mit, Rowarn. Ich möchte dir noch etwas zeigen.«


  Er führte den jungen Ritter über eine verwirrende Vielzahl von Gängen, Übergängen und Stufen, bis er in einen schmalen, halbdunklen Korridor trat, an dessen Ende eine Tür lag. Als er sie öffnete, strahlte ein weißgoldenes Licht heraus, das Rowarn blendete, und er hob schützend die Hand vor Augen.


  »Geh unbesorgt hinein«, forderte der Zauberer ihn auf.


  Rowarn betrat etwas ... nein, keinen Raum, sondern eine riesige Halle, die sich unmöglich im Freien Haus befinden konnte, es sei denn, dies war ein nach hinten gelegener Anbau. Dann stockte ihm der Atem, das Herz rutschte ihm in die Knie, und der Unterkiefer klappte herunter.


  In dieser Halle kauerte ein Drache, ein gewaltiges Geschöpf in Weiß und Gold, wie ein Stern mit Zacken und Strahlen und irisierenden Rubinaugen.


  »Das ... das ...«, stotterte Rowarn fassungslos. Natürlich gab es viele Geschichten über Drachen, die seine Muhmen ihm erzählt hatten, und einige dieser einzigartigen Geschöpfe lebten auch noch verstreut auf Waldsee, aber sehr zurückgezogen und verborgen. Er wusste ebenso von Fashirh, dass Halrid Falkon mit einem Drachen durch die Lande zog, aber einmal leibhaftig einem so unglaublichen, gewaltigen Wesen gegenüberzustehen, hätte er nie für möglich gehalten.


  Der Annatai lächelte.


  »Fylang grüßt dich, Junge«, schnarrte der Drache und wackelte mit den zierlichen Hautflügeln. »Ich hoffe, mein grimmiger Freund hat dir keine Schauergeschichten erzählt. Das ist nämlich seine liebste Beschäftigung, wie ein Prophet des Untergangs aufzutreten und andere zu Tode zu erschrecken.«


  Rowarn blinzelte verblüfft, und Fylang lachte krächzend.


  »Habe ich soeben einen erhabenen Moment zerstört? Ich bedaure. Ich bin nicht das, was man allgemein als furchterregenden, aber ehrwürdigen Drachen bezeichnet.«


  »Er ist ziemlich jung«, fügte Halrid Falkon an. »Er hat seine vorlaute Jugendzeit noch nicht hinter sich.«


  Der Drache kicherte. »Er ist nur neidisch, weil er nie eine unbeschwerte Jugendzeit hatte. Und dennoch«, er richtete die glühenden Augen auf Rowarn, »bin ich weise durch meine bewahrten Erinnerungen, junger Freund, und ich erkenne den Nauraka in dir, dessen du dir selbst bewusst bist. Und ich sehe noch viel mehr, was du noch nicht erfahren hast. Ich könnte dir eine Menge sagen über dich, ebenso wie Halrid. Aber du musst es selbst herausfinden, verstehst du? Alles, was ich dir sagen kann, ist folgendes: Vertrau dir. Und vertraue den Mächten in dir. Du bist auf einem großen Weg, und im Grunde sind es die anderen, die dich begleiten, nicht umgekehrt.«


  »Ginge es nicht einfach mal weniger kryptisch?«, murmelte Rowarn.


  Nun lachte selbst der dunkle Zauberer. »Willkommen in der Welt der Mächtigen«, sagte er freundlich. »Die uneinsichtigen, ihr Glück verweigernden Menschen glauben immer, dass Macht sie befreit, und beschreiten deswegen schreckliche Wege unter großen Opfern und Kriegen. Dabei ist es umgekehrt: Die Macht ist es, die uns gefangen nimmt. Wir müssen Regeln befolgen, Rowarn, sonst gerät das Gleichgewicht aus den Fugen. Und die Regeln sind sehr streng. Macht hält unser Universum zusammen, aber das ist ein sehr fragiles Gebilde.«


  Rowarn sah ein, dass er dies noch lernen musste. Der Zeitpunkt der Entscheidung rückte näher. »Ich danke Euch«, sagte er leise. Er wandte sich zum Gehen, dann drehte er sich noch einmal um. »Werde ich Euch wiedersehen?«


  »Valia ist ein schönes Land«, gurrte der Drache, und Halrid Falkon lächelte. »Alles ist möglich.«


  Rowarn hob die Hand zum Gruß, dann drehte er um und kehrte in die große Schankstube zurück, die er zu seiner Überraschung ohne weitere Umwege und Suche fand. Er entdeckte Noïrun am selben Platz, wo er ruhig dasaß, rauchte und ab und zu aus seinem Krug trank. Er lauschte weder den Geschichten der anderen, noch beteiligte er sich an einem der beliebten Würfelspiele. 


  Der Fürst wandte den Kopf, als Rowarn sich zu ihm setzte.


  »War es das?«, fragte Rowarn.


  Noïrun nickte. Er hob die Hand, bevor Rowarn weitersprechen konnte. »Dies ist deine Geschichte, Rowarn. Nur für dich.« Er wies um sich. »Jeder hier war eines Tages zum ersten Mal in einem Freien Haus, aus den unterschiedlichsten Gründen. Manchmal erscheint es wie ein normales Gasthaus, in dem man zusammensitzt, isst und trinkt und Neuigkeiten tauscht. Aber manchmal führen die Türen auch woandershin, und das wollte ich dir zeigen.«


  »Warum tust du das alles?«, fragte Rowarn leise. »Ich meine, du hast mich als deinen Knappen angenommen, was mich von Anfang an über die anderen gestellt hat, aber das hier ...«


  Der Fürst lächelte. »Was denkst du, wie ich zu dem wurde, der ich bin? Oder Olrig? Wir haben besondere Talente, Rowarn, und eines Tages hat sie jemand erkannt, der uns ausbildete und schließlich hierher führte. Jeder, der nicht so ist wie die anderen, der sich durch etwas Besonderes auszeichnet, durchschreitet irgendwann die Tür eines Freien Hauses, die nicht der einfache Eingang ist. Ich habe dir lediglich den Weg hierher gewiesen, alles andere oblag dir.« Er erhob sich. »Und dies war also der Abschluss, mein junger Freund. Jetzt reiten wir nach Ardig Hall und fegen Femris von dem heiligen Boden der Stätte des Friedens.«


  Rowarn verharrte für einen Moment verwirrt, dann folgte er dem Fürsten hastig. »Was meinst du mit Abschluss, Noïrun? Ich meine, ich bin zwar zum Ritter geschlagen, aber ...«


  »Deine Ausbildung ist beendet.« Der Fürst wandte sich ihm zu. »Mehr kann ich dir nicht beibringen. Nun kannst du alles durch Übungen und Ernsthaftigkeit vertiefen und vervollkommnen, doch dies ist allein dir überlassen.«


  »So schnell?«, sagte Rowarn verblüfft.


  »So schnell«, sagte Noïrun ruhig.


  Er strebte auf eine Tür zu, die allerdings nicht jene war, durch die sie hereingekommen waren. Aber Rowarn lag es inzwischen fern, den Fürsten auf derlei hinzuweisen. 


  Er war daher kaum überrascht, als sie in das erstrahlende Licht eines gerade angebrochenen Morgens traten und Olrig sie erwartete, mit Windstürmer und dem Kupferfuchs zusammen neben seinem Schimmel am Zügel. Der Zwerg – überglücklich, Rowarn so munter und weitgehend unversehrt wiederzusehen – umarmte ihn und klopfte ihm auf die Schulter. Rowarn schwang sich dann auf Windstürmers Rücken, der zärtlich schnaubte.


  »Jetzt ist es nur noch ein Tagesritt«, sagte der Fürst. »Heute Abend schon wirst du die Ruinen von Ardig Hall in der Ferne leuchten sehen.«


  »Die anderen dürften inzwischen angekommen sein«, berichtete der Kriegskönig, während sie die Pferde antrieben. »Wir haben die Freie Straße unbehelligt erreicht, und ich konnte sie beruhigt unter Morwens Führung weiterschicken.«


  »Gut«, brummte der Fürst Ohneland zufrieden und lenkte den Kupferhengst von der Freien Straße ab quer über einen Hügel, wo er ihm die Zügel freigab.


  Kapitel 14


  Der Heermeister


  



  In der Ferne erblickte der junge Ritter eine Kette fünf etwa gleich hoher Hügel, über denen ein eigenartiges Schimmern lag. Schemenhaft erhoben sich darin schroffe, unregelmäßig gezackte Gebilde, die sich über drei Hügel zogen. Der erste Blick auf eine legendäre, machtvolle Stätte, doch immer noch diffus und nicht greifbar, selbst für Nauraka-Augen nicht zu durchdringen.


  »All das hier«, erklärte Olrig und wies um sich, »ist bereits der Boden von Ardig Hall. Du wirst hier keinen Hof, kein Ackerland finden, aber nachts, wenn sich der Mond auf taunassen Gräsern spiegelt und früher Dunst sich aus der Erde erhebt, kannst du das Meer sehen, wie es sich sacht wiegt in der steigenden Flut, wie die Wellen des Grases hier im Wind. Dann erheben sich die Schatten der Nauraka und flüstern ihr Lied über ihre verlorene Heimat, und die unstillbare Sehnsucht nach den kühlen Tiefen der See.«


  Rowarn schloss die Augen und sah es, fühlte es, und das Bild seiner Mutter stieg vor seinem inneren Auge auf. Umweht von weißen Schleiern streckte sie lächelnd die Arme nach ihm aus. Doch während er versuchte, ihr näher zu kommen, entfernte sie sich von ihm, entschwand durch ein Fenster mit weit geöffneten Flügeln in den dunklen Himmel. »Woher weißt du das so gut und kannst es so ausdrücken?«, flüsterte er.


  »Oh, sagte ich das nicht bereits zu Beginn unserer ersten Begegnung? Olrig ist ein Poet«, antwortete Noïrun. »Das war kein Scherz.«


  Rowarn blickte den Kriegskönig an.


  »Ja«, sagte Olrig. »Manchmal zwingen die Umstände einen zu merkwürdigen Entscheidungen, auch wenn man eigentlich andere Ziele verfolgt.«


  »Das habe ich auch schon gelernt.« Rowarn senkte den Kopf und betrachtete die Mähne des Falben, die mit dem Wind spielte, sich von ihm kitzeln und flausen ließ.


  Ein Schmetterling stieg von einer weißgelben Orchideenrispe auf, ließ sich vom Wind emportragen, schöner als eine Blume in Grün und Blau. Er landete auf Rowarns ausgestreckter Hand und entrollte seinen Saugrüssel, während er die zarten Flügel leicht auf- und zuklappte. Rowarn bewunderte den anmutigen Schwung seiner Fühler, die großen dunklen Augen, die zart befiederten Beine. 


  Ein Wiesenschnäpperpaar erlaubte der Brut zum ersten Mal, sich in die Lüfte zu erheben. Taumelnd und ungeschickt flatternd folgte die Jungschar den Eltern und versuchte, dabei ebenso süß zu zirpen. Grashüpfer machten sich eine Kornblume streitig, um dort mit einem rhythmischen Streichkonzert Partnerinnen anzulocken. Die Pferde grasten friedlich, schnaubten flüchtende Ameisen und Käfer weg.


  Mit leicht rauer Stimme trug Olrig vor:


  



  »In den grauen Tagen, als ich das Meer verließ,


  flog eine weiße Krähe vor mir, die den Weg mir wies,


  hierher nach Ardig Hall.


  Sah ich so schon das große Schloss, leuchtend und rein,


  baute allein es, schlug und schichtete Stein um Stein


  alles für Ardig Hall.«


  



  Und dann fiel Noïrun in den Refrain mit ein:


  



  »Und in meiner Erinn'rung, wenn die Nacht ist klar,


  spür ich die See, tauch ein in die Fluten und schwimm mit der Schar.


  Oh! Kannst du sie sehn, die große Stadt aus Koralle und Stein?


  Leuchtend und wiegend Blumentier, Anemon', Diamantenstern,


  so steh ich und sehn mich, ewig klagend, die See ist so fern,


  Darf niemals hoffen, je wieder dort zu sein.«


  



  Olrig fuhr allein fort:


  



  »Silbern ging der Mond einst auf in jener Nacht,


  als auf dem Turm ich stand und hielt die erste Wacht


  hier in Ardig Hall.


  Wind umfing mich, bot tröstend Salz mir dar


  das Salz der See, ich kann es riechen, scharf und klar


  auch in Ardig Hall.«


  



  Und zweistimmig sangen sie:


  



  »Und in meiner Erinn'rung, wenn die Nacht ist klar,


  spür ich die See, tauch ein in die Fluten und schwimm mit der Schar.


  Oh! Kannst du sie sehn, die große Stadt aus Koralle und Stein?


  Leuchtend und wiegend Blumentier, Anemon', Diamantenstern,


  so steh ich und sehn mich, ewig klagend, die See ist so fern,


  Darf niemals hoffen, je wieder dort zu sein.«


  



  Dann wieder Olrig:


  



  »Perlmond bin ich, ein Friedensherrscher wollt ich sein, in Pflicht


  und Ehr, doch das Meer tobt dunkel mit schäumender Gischt


  hier in Ardig Hall.


  Grimm'ger Heerschar tret ich entgegen, in Rüstung und Schwert,


  auf dass einstmals wieder Licht und Frieden einkehrt


  für immer in Ardig Hall.«


  



  Und ein letztes Mal gemeinsam:


  



  »Und in meiner Erinn'rung, wenn die Nacht ist klar,


  spür ich die See, tauch ein in die Fluten und schwimm mit der Schar.


  Oh! Kannst du sie sehn, die große Stadt aus Koralle und Stein?


  Leuchtend und wiegend Blumentier, Anemon', Diamantenstern,


  so steh ich und sehn mich, ewig klagend, die See ist so fern,


  Darf niemals hoffen, je wieder dort zu sein.«


  



  Ihre weithin schallenden Stimmen verklangen langsam, die letzten Töne sanken hernieder und versickerten im Gras, und die andächtig lauschenden Vögel fingen an, sich zu putzen, zum nächsten jubilierenden Flug bereit. Der dunkle Schatten einer Wolke zog an der Sonne vorüber.


  Die beiden Männer schwiegen und warteten.


  Rowarn merkte nicht, dass die Tränen über seine Wangen rannen. Er spürte es, das Meer rauschte mit wogender Gischt durch sein Inneres, und er fühlte die Salzluft auf seinem Gesicht, und tauchte ein in die kühle Dämmerung, die sich auf seiner Nauraka-Haut nicht nass, sondern rau und samtig zugleich anfühlte, ihn zärtlich umhüllend wie einst der Leib seiner Mutter.


  Dieses Lied war die Wahrheit. Auch nach so langer Zeit war der letzte Nachkomme immer noch ein Verbannter, von unstillbarer Sehnsucht nach der See getrieben, obwohl seine Sippe gelernt hatte, auf dem Land zu leben.


  Zwanzig Jahre lang war Rowarn in Unwissenheit aufgewachsen, doch nun, da er wusste, erwachte nach und nach das Erbe in ihm und machte ihm deutlich, dass er sich ihm nicht entziehen konnte. Er war durch den Eid seiner Vorfahren an das Tabernakel gebunden.


  Alles in ihm schrie danach, sich endlich zu offenbaren, die Wahrheit hinauszurufen, dass es noch einen Hüter von Ardig Hall gab, dass der wahrhaftig Letzte der Nauraka, die das Meer verließen, immer noch am Leben war und damit die Geschichte noch lange nicht beendet. Die Heerschar von Ardig Hall sollte erfahren, dass sie nicht für eine Ruine kämpfte, weil man es ihr befahl oder sie dafür bezahlte, nur um den Untergang nicht gleich zu besiegeln. Es war noch nicht alles vergebens, der Splitter nicht ganz verloren. Die Treue derjenigen, die seit einem Jahr die Stellung hielten, sollte belohnt werden, und sie sollten einen Ansporn erhalten.


  Wenn es an der Zeit ist, hatte Schattenläufer gesagt. Wann, wenn nicht jetzt? Rowarn stand nun bereits auf dem Boden seiner Sippe, kurz vor den Toren des Schlosses. Die entscheidende Schlacht stand bevor.


  Zitternd kämpfte und rang er mit sich, versuchte, den Schmerz zu verdrängen, und die Trauer, und erkannte ... da war immer noch die dunkle Seite in ihm. Jenes unbekannte väterliche Erbe, das ihn zweifeln ließ, ob er stets nur im Guten handelte. Diese unkontrollierbare Wut konnte sich eines Tages gegen ihn und seine Freunde richten, seinen Willen vielleicht ganz übernehmen und möglicherweise zu einem Anhänger von Femris werden lassen. Wer wusste, was passierte, wenn der Unsterbliche von ihm erfuhr? Wenn er versuchte, ihn lebend in die Hände zu kriegen?


  Nein. Es ist noch nicht so weit.


  Rowarn hob den Blick und atmete einmal tief durch. Dann trieb er Windstürmer an, denn nun konnte er den Weg von allein finden.


  



  



  Olrig und Noïrun blieben hinter Rowarn und ließen ihm Zeit.


  »War alles ein bisschen viel auf einmal«, bemerkte der Kriegskönig, während sie ihre Pferde gemütlich dahinzockeln ließen. »Wenn man bedenkt, was alles auf ihn eingestürmt ist, seit wir das erste Mal bei ihm auftauchten.«


  »Ja, er muss eine Menge verdauen«, stimmte der Fürst zu. »Seine ganze Welt steht kopf, und das in so jungen Jahren. Bei uns brauchte es immerhin etwas länger, bis alles zusammenbrach.«


  »Bei dir vielleicht, du Landvertriebener, bei mir ist nichts zusammengebrochen, darauf möchte ich in aller Entschiedenheit hinweisen.«


  »Bis auf die Tatsache, dass du dich zum Kriegskönig hast wählen lassen, weil ...«


  »Das ist unerheblich!« Olrig fuchtelte mit dem Zeigefinger in der Luft herum. »Ich habe nur meine Pflicht angenommen, so wie du!«


  Noïrun grinste. »Schwindler. Da kommt schon noch ein bisschen mehr zusammen.«


  »Und du?« Olrig starrte ihn finster an. »Bei dir etwa nicht?«


  Noïrun wandte den Blick ab. »Jede Menge«, murmelte er. 


  



  



  Langsam rückte die Hügelkette näher. Immer wieder verschwand sie aus dem Blick, denn im Gelände gab es Höhenunterschiede. Es ging in Senken hinunter und langsam ansteigend wieder hinauf, aber immer nur so unmerklich, dass es selbst auf kurze Entfernung kaum erkennbar war. 


  Das Land wurde rauer, Steppengras herrschte nun vor, dazu Magerwiesen mit einem Überfluss an blühenden Kräutern und Orchideen. Baum- und Buschgruppen boten Abwechslung und Orientierungspunkte in dieser sonst sehr gleichförmigen Landschaft. In einigen Senken sammelte sich das Wasser und bildete Sumpf mit Schilf, großen Palmwedeln und mannshohen Gräsern mit wolligen, speerlangen Blütenständen. Wilde Schweine, Büffel und Riesenzahner vergnügten sich in selbst gegrabenen Schlammlöchern und ließen sich nicht im Geringsten von vorüberziehenden Reitern stören. Herden von Antilopen wanderten über die Steppe, begleitet von Wildpferden.


  »Ein gutes Jagdgebiet«, stellte Rowarn fest.


  »Nur die Jäger von Ardig Hall dürfen dem Wild nachstellen, deswegen ist es zahlreich und nicht scheu«, gab Olrig Auskunft. »Dies ist lediglich ein kleiner Ausschnitt von der Vielfalt, die sich hier findet.«


  Obwohl die Hügel nun schon nahe waren, höchstens drei Wegstunden entfernt, konnte Rowarn immer noch kein deutliches Bild erfassen. »Stimmt etwas mit meinen Augen nicht?«, fragte er. »Ich kann kaum etwas erkennen.«


  »Das sind noch die Reste der alten Magie«, antwortete Noïrun. »Auch früher zeigte sich Ardig Hall erst aus unmittelbarer Nähe in aller Pracht. Diese Verschleierung hielt jeden Fernzauber ab, und noch mehr. Aus der Luft kann die Festung nicht angegriffen werden. – Konnte nicht«, verbesserte er sich. »Zerstört wurde sie allerdings vom Boden aus.«


  »Laufen wir nicht Gefahr, angegriffen zu werden?«


  »Nein. Eine Truppe von Ardig Hall wäre schon unterwegs. Selbst marodierende Horden wagen sich hier kaum übers Land. Wie gesagt, dies ist der Boden von Ardig Hall. Es ist eine unsichtbare Grenze, die überschritten wird, aber jeder Anhänger der Finsternis kann sie spüren.«


  Rowarn stutzte plötzlich und beschattete die Augen. »Da kommt jemand«, sagte er. »Ein Reiter.«


  »Ah!«, rief Olrig. »Ein Freund, gewiss. Welcher mag es sein?«


  »Das werden wir gleich wissen«, meinte der Fürst und zügelte den Kupferhengst.


  Rowarn blieb bei ihm, auf alles gefasst. Er wusste, er wäre keine große Hilfe, denn seine rechte Hand war noch nicht zu gebrauchen. Aber das würde sich bald ändern; fast von Stunde zu Stunde wurde es besser, nicht zuletzt dank magischer Hilfe, die ihm zumindest die schrecklichen Schmerzen genommen hatte.


  Der Kriegskönig trabte langsam voraus, während der Reiter Bodenwelle um Bodenwelle näher kam.


  »Freund!«, rief Rowarn hinter ihm. »Ein Ritter! Er trägt die Fahne am Rücken!«


  Der sich nähernde Mann hob den Arm und winkte. Sein Pferd galoppierte jetzt fleißig.


  »Ho! Ragon, alter Haudegen!«, rief Olrig und winkte ebenfalls. »Welch eine Freude, dein hässliches Gesicht als erstes begrüßen zu dürfen!«


  Schnaubend und prustend kam das Pferd bei ihm an, und der Reiter zügelte es neben dem Schimmel und schlug seinen Arm an Olrigs. »Und mich freut es, dass Olrig nichts von seinem wohlgestaltenen Speck und der offenherzigen Zunge verloren hat!«


  Rowarn erblickte einen Mann Ende dreißig, dessen rechte Gesichtshälfte durch eine Schwertnarbe fast zweigeteilt war. Das rechte Auge war unter einer Klappe verborgen.


  Er ließ Olrigs Arm los und trabte auf den Fürsten zu, vor dem er sich im Sattel tief verbeugte. »Willkommen in Ardig Hall, Herr. Ihr werdet schon sehnsüchtig erwartet, und ich bin glücklich, Euch wohlbehalten zu sehen. Wir hatten uns auf das Schlimmste gefasst gemacht, als Ihr länger als verabredet ausgeblieben seid.«


  »Ich hatte anderweitig noch einiges zu tun«, versetzte Noïrun und wies auf Rowarn. »Ritter Rowarn von Weideling, aus dem fernen, aber lieblichen Tal Inniu. Wir haben die Entfernung unterschätzt, und auch die Sturheit mancher Barone, um deren Unterstützung wir vorsprachen.«


  Ragon verneigte sich auch leicht vor ihm. »Inniu!«, sagte er. »Nun, kein Wunder, dass die Hundertfünfzig eine derart verschworene und zugleich schlagkräftige Gemeinschaft sind, wenn sie von einem solchen Ritter geführt werden.«


  Rowarn öffnete den Mund, aber Noïrun kam ihm zuvor: »Dann sind sie alle ebenfalls wohlbehalten eingetroffen?« Er hörte Freude in der Stimme des Fürsten. Ihm schien wirklich jeder einzelne Rekrut ans Herz gewachsen zu sein.


  Ragon nickte. »O ja, seit zehn Tagen trifft von überall her Verstärkung ein, wie an einer Schnur aufgezogen. Morgen wird der Heermeister viele Eide abnehmen müssen. Eure Schar ist übrigens gestern Mittag angekommen.«


  »Wie geht es Morwen?«, platzte Rowarn heraus; wie er seinen Herrn kannte, würde der ohnehin nicht nach seiner Tochter fragen, weil es eine Gefühlsoffenbarung wäre, die einem Befehlshaber nicht gut anstand. Aber andererseits, was sollte es, ab jetzt hatte ohnehin der Heermeister das Sagen, und der Fürst konnte sich ein wenig erholen und zugänglicher sein.


  »Sie musste behandelt werden, doch es geht ihr gut«, antwortete Ragon und musterte ihn jetzt mit deutlicher Neugier.


  Rowarn, der Noïrun inzwischen recht gut kannte, bemerkte ein kurzes Zucken seines Wangenmuskels, eine nahezu unmerkliche Regung. Aber dem jungen Nauraka sagte sie alles: Noïrun war eindeutig erleichtert. Und sicher froh, dass Rowarn an seiner Stelle nach Morwens Befinden gefragt hatte.


  »Wie viele sind insgesamt eingetroffen?«, erkundigte sich der Fürst.


  »Etwa fünftausend«, gab Ragon Auskunft.


  Noïrun rieb sich den Bart. »Mehr, als ich glaubte, und weniger, als ich hoffte«, murmelte er.


  »Es kommen bestimmt noch welche nach«, warf Olrig ein. »Das ist nicht das Ende, Noïrun, du wirst es sehen.«


  Ritter Ragon grinste. »Deine unerschütterliche Zuversicht ist auch dieselbe geblieben.«


  »Und ich habe recht, wie immer, ihr werdet noch daran denken.« Der Kriegskönig nickte bekräftigend und klopfte an den Stiel seiner Axt. »Darauf würde ich sogar diese Axt verwetten.«


  Noïrun war ernst und kühl wie immer, wenn es um Kriegsangelegenheiten ging. Der Mann, den Rowarn in den letzten zwei Tagen kennengelernt hatte, war völlig verschwunden. Dementsprechend war sein Gesicht auch wieder voller strenger Linien. »Kurze Einführung: Wie sieht es aus?«


  »Wir halten wie gehabt die Stellung«, antwortete Ragon und fügte fast spöttisch hinzu: »Verrückt, nicht wahr? Wir belagern Ardig Hall. Unser eigenes Schloss. Es heißt, Verstärkung für Femris sei ebenfalls unterwegs. Dass er einen neuen Heermeister hat, ist Euch sicherlich schon zu Ohren gekommen.«


  »Der wird ihm nichts nützen«, versetzte Noïrun ruhig. »Seine Schulter wird ein besseres Ziel für meine Lanze sein als die seines Herrn.«


  Für einen kurzen Moment setzte Schweigen ein. Keiner der anderen, dessen war sich Rowarn sicher, zweifelte an Noïruns Worten. Und es war deutlich zu hören, dass er ebenfalls weit davon entfernt war, aufzugeben oder zu zögern. Er sah dem bevorstehenden Ende des Kampfes um den Splitter zuversichtlich und gelassen entgegen.


  »Ah! Ja, natürlich! Verzeiht, Herr, ich hätte es beinahe vergessen zu erwähnen: Fashirh und die anderen drei verbündeten Dämonen sind eingetroffen, und die Dämonen im feindlichen Lager haben nicht gerade erfreut darauf reagiert, als sie sich ihnen präsentiert haben.«


  »Ach, tatsächlich? Nun, dann sind wir ja im richtigen Moment zurückgekehrt. So werden wir nichts davon versäumen, wenn die sich gegenseitig an die monströsen Kehlen gehen.« Olrig wandte sich Noïrun zu. »Alter Freund, gestattest du uns wohl den Vortritt?«


  »Natürlich.« Der Fürst nickte Ragon zu, woraufhin der zusammen mit Olrig davonstürmte.


  »Helm auf«, sagte Noïrun zu Rowarn. »Das Visier kannst du geöffnet lassen, aber korrigiere den Sitz deiner Waffen und deiner Kleidung. Ein großes Heer erwartet uns, und von den Männern an meiner Seite erwartet man perfektes Aussehen. Zeige, dass du ein Ritter bist!« Er selbst hatte den Helm bereits aufgesetzt und das Visier geöffnet, dann seine Handschuhe angezogen.


  Rowarn gehorchte verblüfft. Dies war wieder einmal eine ganz neue Seite des Fürsten, und er war gespannt, was sich daraus noch entwickeln mochte. Bei dem Wappenhemd half ihm Noïrun, und er befestigte ihm auch die Rückenfahne – zum ersten Mal, und Rowarn hörte aufgeregt das Flattern hinter sich.


  »Du trägst keine?«, meinte er.


  Der Fürst lächelte. »Ich biete auch so ein gutes Ziel.«


  Sie durchquerten im langsamen Galopp die weite Senke, und schließlich ging es unmerklich wieder bergauf, Bodenwelle um Bodenwelle, und dann erblickte Rowarn zum ersten Mal Ardig Hall, vom roten Schein der Nachmittagssonne beleuchtet.


  



  



  Schlagartig waren die fünf Hügel ganz nahe gerückt, und vor ihnen, in der großen Ebene, breitete sich ein riesiges Heerlager aus, das Rowarn sprachlos machte. Tausende verschieden großer Zelte in Weiß und Blau, und alle trugen entweder eine Fahne auf dem Dach, oder das Wappen von Ardig Hall war auf die Zeltbahnen gestickt. Sie bildeten eine Stadt, an Bodenfläche mindestens so groß wie Ennishgar, die hier seit über einem Jahr entstand, wenngleich mit nur wenigen festen Behausungen – wie etwa den drei Schmieden, die sich neben gegrabenen Brunnen befanden, handwerkliche Stätten und dergleichen mehr. Tausende Pferde, Schafe und Rinder tummelten sich in Umzäunungen, in Vierecken wurde eifrig geübt, alles ganz ähnlich wie beim Titanenfeld, nur viel größer. Rowarn gaffte beeindruckt.


  Und dann erst, er hatte es lange genug vor sich hergeschoben, richtete er den Blick auf das Schloss – vielmehr, auf die Ruine davon, die sich immer noch gewaltig über dem Heerlager auftürmte. Weiße, leuchtende Steine, die sich über drei Hügel erstreckten. Vom mittleren Hügel aus führte eine Allee zum Haupteingang. Unten hatte sich ein großer, marmorner Torbogen befunden, der nunmehr zerstört war. Der zweite Bogen, von dem aus die gewaltige Mauer rund um die drei Hügel führte, lag am Ende der Allee, genau über dem ersten, und auch er war zerstört, als habe ein Riese mit seinem Hammer zugeschlagen. 


  Dahinter gab es einen freien Platz, der großzügig in Wege innerhalb der Mauer auslief. Am Ende des Platzes, genau zum Tor gelegen, stand eine unversehrte, riesige Portaltreppe mit annähernd einhundert Stufen, die zum Schlosseingang führte. Früher mussten dort Säulen, Statuen, Bäume gestanden haben, doch das war alles zerstört, teilweise den Hügel hinabgeworfen. Auch die hohen, aus mit Intarsien besetztem Holz bestehenden Torflügel waren aus der Verankerung gerissen, und ein schwarzes Loch klaffte wie eine Wunde im weißen Gestein, in das rund um den Torbogen Tausende von Juwelen eingelassen gewesen waren, dazu feinste Fresken mit mystischen Szenen. Nur noch vereinzelte Stücke und wenige intakte Figuren zeugten von der einstigen Pracht. 


  Das mehrstöckige Schlossgebäude selbst war noch einigermaßen intakt, das Dach jedoch völlig eingestürzt, und auch die vier großen Eck- und die drei Rundtürme waren zur Hälfte eingerissen. Aber es bestand Hoffnung, dass vom inneren Gebäude noch etwas übrig war. Die Wehrtürme an der Außenmauer waren allesamt zusammengestürzt. Auch die Mauer selbst – eine Mannslänge dick und sechs Mannslängen hoch – hatte schwere Schäden davongetragen. Es war von hier aus kaum einzuschätzen, wie viel von den zahlreichen, teilweise miteinander verbundenen Nebengebäuden noch übrig war. Verkohlte, viele Speerwürfe hohe Bäume, deren entlaubte Leichen anklagend ihre verstümmelten Äste gen Himmel reckten, zeigten an, dass es auch weitläufige Parkanlagen gegeben haben musste.


  Auf bizarre Weise strahlten die Ruinen immer noch Würde und weißes Licht aus; doch zwischen den Trümmern wanden sich zahlreiche Rauchsäulen zum Himmel empor.


  »Es brennt noch immer ...«, flüsterte Rowarn.


  »Seit nunmehr über einem Jahr.« Noïrun lenkte den Kupferhengst an seine Seite. »Zum ersten Mal seit seiner Errichtung wurde Ardig Hall überrannt. In dem Moment, als Königin Ylwa starb. Wir bekamen es in den frühen Morgenstunden mit, als sich der Weiße Falke klagend erhob und lange über dem Schloss kreiste. Gleichzeitig begann auch der Feind mit dem Sturm, setzte Wurfgeschosse und Leitern und Belagerungstürme ein, und alles begann zu brennen und einzustürzen. Es war ein unglaubliches Chaos. 


  Olrig und ich rannten die Treppe hinauf, während überall wild gekämpft wurde. Es war das erste Mal überhaupt, dass einer von uns das Schloss betrat, also hinter die Mauer kam, doch wir hatten keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Warinen und andere Dubhan-Söldner waren bereits dabei, widerliche Schändung zu betreiben, an all den kostbaren, uralten Dingen.« Ihn schauderte es bei der Erinnerung. Rowarn konnte zwar nicht nachfühlen, was er empfand, doch ihm genügte die Erzählung. »Die Dienerschaft war größtenteils geflohen, der Rest lag überall tot herum.« Noïrun musste kurz innehalten. »Unsere Leute drehten durch, als sie die Verwüstung sahen. Sie fielen über den zahlreich überlegenen Feind her wie die wilden Bestien und schlachteten die Eindringlinge ab. Olrig und ich rannten durch die Räume und suchten Femris, doch er war bereits geflohen. Und da ... lag die Königin. Und so viel Blut ...«


  Rowarn schluckte, doch er riss sich zusammen, er musste sich das bis zum bitteren Ende anhören.


  »Ihre Leibdienerin war noch am Leben«, fuhr Noïrun fort. »Ich weiß nicht, wo sie sich versteckt gehalten hatte, aber sie war entkommen und verwehrte uns den Zugang zum Leichnam der Königin. Sie sagte, niemand außer ihr dürfe sie anrühren, so sei es gewesen, seit sie ihr diente, und sie würde die Königin bestatten, doch wie und wo, wollte sie uns nicht sagen. Aber sie war zu allem entschlossen und bedrohte uns sogar mit dem Schwert. Wir mussten nachgeben, weil wir in der Schlacht gebraucht wurden und uns nicht zu lange aufhalten durften. Also teilte sie uns mit, dass Femris den Splitter habe. Und sie gab mir den versiegelten Brief mit Ylwas letztem Willen, mit den Anweisungen der Königin an mich. Eine davon war, nach Weideling zu gehen und die Nachricht den Velerii zu bringen. 


  Wir kehrten in die Schlacht zurück und warfen den Feind aus Ardig Hall, während der Rest von uns draußen den Ring zuzog, um Femris an der Flucht zu hindern.« Er atmete tief ein. »Am Ende dieses furchtbaren, dem dunkelsten aller Tage von Ardig Hall, gingen Olrig und ich noch einmal in das Schloss und suchten nach der Königin und der Dienerin, aber beide waren verschwunden. Wir konnten es nicht wagen, das ganze Gelände abzusuchen, denn immer noch barsten Gebäudeteile auseinander oder stürzten ein, und es brannte überall. Danach war es uns nicht mehr möglich. 


  Wir waren die Letzten, die gingen, und hinter uns errichtete sich eine magische Barriere, die jedes weitere Betreten unmöglich machte – für jeden. Ardig Hall versiegelte sich selbst, um nicht noch weiter geschändet zu werden. Seither liegt es in Agonie, ein ewiges Mahnmal unseres Versagens.«


  Rowarns schaute wieder auf die riesige Ruine, verloren im Stolz der Erinnerung. Kein Wunder, dass sich um Ardig Hall Legenden rankten.


  Sein Blick glitt langsam die Hügel hinunter, und nun sah er endlich den Feind. Eine gewaltige, dunkle Masse im Schatten des Schlosses gelegen, unterhalb seines Lichtscheins, am Fuße der Hügel. Nicht einmal die tiefstehende Westsonne konnte diesen wimmelnden Haufen erhellen. Größer als das Heerlager von Ardig Hall. Viel größer. Und hoch über allem flatterte die Fahne von Femris. Rowarn brauchte kaum zu raten, worum es sich handelte: Um das geborstene Tabernakel, dessen Splitter nahe zusammenrückten, in Rot und Gold, auf schwarzem Grund. Rowarn erschauderte unwillkürlich; die Feinde waren selbst für seine scharfen Augen zu weit weg, um Einzelheiten ausmachen zu können, aber ihm genügte allein schon die Erinnerung an die Warinen.


  Dann stutzte er. »Was ist das für eine Nebelwand?«, fragte Rowarn und deutete auf einen fast durchsichtigen, weißlichen Ring, der zwischen den eigenen und Femris' Truppen um Ardig Hall lag.


  Noïrun bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick. Dann erklärte er: »Eine weitere magische Mauer, die sich errichtete, als Königin Ylwa starb und der Splitter in Femris' Hände fiel. Eine letzte Schutzvorrichtung der Nauraka. Das ist der wahre Grund, weswegen er immer noch nicht durch unsere Reihen gebrochen ist und seit einem Jahr festsitzt. Wir nutzen das aus, indem wir ihn halten und versuchen, ihm den Splitter wieder abzunehmen.«


  »Aber wie beschafft er sich Vorräte?«, fragte Rowarn verblüfft.


  »Genauso wie die Ersatztruppen. Das Reinkommen ist nicht das Problem. Er kann nicht hinaus, und genauso wenig seine Soldaten. Wir können ungestraft hin- und herwechseln. Aber er selbst ist ein Gefangener, und jeder seiner Anhänger, der die Barriere überschreitet, auch.« 


  »Dann sind wir es also, die immer wieder angreifen? Und er hat trotzdem eine Übermacht?«


  »Einfach gesagt: Ja.«


  Rowarn schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das kann man nur verstehen, wenn man von Anfang an dabei war.«


  Der Fürst seufzte. »Der Bann lässt allmählich nach. Ich schätze, Femris hat einen magischen Weg gefunden, der zwar sehr zeitaufwändig und kräfteraubend ist. Aber früher oder später wird er den magischen Wall brechen, und dann können wir ihn nicht mehr aufhalten. Deswegen werden wir genau jetzt alles aufbieten, was wir haben, um ihn vorher zu erledigen. Belagerung, Aushungern, Scharmützel, Zermürben, große Schlachten – nichts hat etwas gebracht, außer hohen Verlusten auf beiden Seiten.«


  Er stieß den Atem aus und winkte ab. »Genug der düsteren Worte und Gedanken! Wir haben Grund genug zur Hoffnung, und deshalb werden wir jetzt endlich zum Lager hinunterreiten. Sicher werden wir schon ungeduldig erwartet, und wir wollen doch niemanden enttäuschen, oder? Außerdem geht die Sonne gerade unter, man sieht uns also selbst vom feindlichen Lager aus prächtig die ganze Zeit hier herumstehen, und ...« Plötzlich hielt er inne, und ein staunender Ausdruck huschte über sein Gesicht, dann ein grimmiges Lächeln. »Genau. Ein guter Moment ist das! Pass auf, was ich jetzt mache. Ist sonst nicht meine Art. Aber eine solche Gelegenheit lasse ich nicht einfach verstreichen ...«


  Rowarn sah gespannt zu, wie Noïrun den Kupferfuchs einige Schritte seitlich lenkte und sich so stellte, dass er beiden Lagern die Breitseite bot. Von der Westsonne beschienen, glänzte und schimmerte der Hengst weithin sichtbar wie flüssiges Kupfer, und Rowarn sah die silbernen Metallteile an der Rüstung des Fürsten aufblitzen, als er sich nochmals mit dem Pferd drehte. Dann veranlasste Noïrun den Hengst, hochzusteigen. Gleichzeitig zog er sein Schwert und hielt es mit dem Arm hoch, als wolle er mit der Spitze ein Loch in den Himmel treiben. Der Kupferfuchs, genau für solche Vorführungen geschaffen, wieherte donnernd und schlug mit den Vorderhufen, während er auf den Hinterbeinen tänzelte.


  



  



  Noïrun winkte Rowarn, während er das Schwert einsteckte. »Komm, jetzt ist es Zeit, zu galoppieren.«


  Rowarn brauchte Windstürmer, der nicht minder gegafft hatte wie er, keinen Befehl mehr zu geben. Dieser raste los, um sich neben den Hengst zu setzen, mit angelegten Ohren und wütendem Prusten. Mehr wagte er allerdings nicht, wohingegen der Hengst ihn schlicht übersah.


  »Eine tolle Vorstellung«, bemerkte Rowarn unterwegs, während die beiden Pferde sich zusehends in ein Wettrennen steigerten. »Aber, wenn du mir diese Unverblümtheit gestattest, mein Herr: Du bist verrückt geworden. Selbst Femris persönlich kann das nicht entgangen sein.«


  »Genau das war auch meine Absicht«, versetzte der Fürst mit grimmigem Lächeln. »Jetzt weiß er, dass ich ihm durch die Fänge geschlüpft und zurückgekehrt bin. Und er wird sich an die Schulter greifen und erneut den Schmerz des Stiches meines Speeres spüren, und seine Gedanken werden sich verdunkeln vor Wut und Hass. Das wird ihn zu Fehlern verleiten.« Er warf Rowarn einen Seitenblick zu. »Jeder Feind ist nur solange unangreifbar, wie du keine Schwachstelle bei ihm gefunden hast. Ich bin seine.«


  



  



  Rowarn war aufgeregt, als sie bald darauf das ersehnte Ziel der Reise erreichten. Morgen schon würde er dem Heermeister gegenüberstehen und seinen Eid leisten. Was würde er wohl für ein Mann sein? Distanziert, aber für seine Leute da, wie der Fürst? Oder hart und unnachgiebig, was wahrscheinlicher war bei dieser Position? Ob Rowarn noch Gelegenheit haben würde, weiterhin mit Noïrun und Olrig zusammenzusein, oder würde er ganz woanders eingeteilt? Würde der Heermeister überhaupt Noïruns Ansicht teilen, dass er bereits die Ritterwürde verdient hatte? 


  Als sie sich dem Lager näherten, sah Rowarn, wie die Leute, Menschen wie Zwerge, hastig zusammenliefen und Aufstellung nahmen. Er bekam plötzlich eine trockene Kehle, und immer wieder blickte er zum Fürsten, der den Hengst zum Schritt durchparierte. Der Kupferfuchs war in seinem Element und wusste, was zu tun war. In versammelter Aufrichtung piaffierte er stolz den ausgetretenen Pfad in der Ebene entlang, die gespitzten Ohren ausschließlich nach vorn gerichtet.


  Bald erreichten sie das Spalier links und rechts des Weges, und kaum hatten sie die ersten Soldaten der Reihe passiert, als jemand in begeisterte Rufe ausbrach. Die Worte wurden rasch aufgenommen und fortgesetzt, rollten wie die gischtenden Wogen eines Meeres an die Gestade fort, bis es weithin schallte, gefolgt von aufbrandendem Jubel. 


  »Der Heermeister! Der Heermeister!«


  Rowarns Herz blieb für einen Moment stehen, und er merkte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich. Er starrte zu Noïrun, der ihn fast verschwörerisch angrinste und kurz zwinkerte.


  »Du ...«, stieß er krächzend hervor.


  »Ich«, antwortete der Fürst heiter. 


  Kapitel 15


  Der Unsterbliche


  



  Der Fürst lenkte den Hengst abwechselnd nach links oder rechts, neigte sich leicht im Sattel und berührte im Vorbeireiten die vielen ausgestreckten Hände.


  Rowarn hatte das Visier seines Helmes nach unten geklappt, damit keiner sein Gesicht sehen konnte, denn er war völlig außer sich. Er folgte dem Fürsten auf eine Pferdelänge Abstand, in aufrechter Haltung. Auch Windstürmer schritt stolz einher; er begriff, worum es ging und wollte sich ebenso wenig wie sein Herr eine Blöße geben. Der erste Eindruck, das wusste Rowarn, war immer der wichtigste, selbst wenn er kaum bewusst wahrgenommen wurde. Doch etwas blieb haften und hatte Auswirkungen auf jede zukünftige Begegnung.


  Sie brauchten eine ganze Weile bis zum Zentrum des Heerlagers, wo neben einigen weiteren Zelten das größte von allen aufgeschlagen war. An allen Seiten prangte das Wappen von Ardig Hall, und zusätzlich wehte die Fahne an einer hohen Stange über dem Dach. Rowarn öffnete das Helmvisier wieder, um eine bessere Sicht zu bekommen.


  »Dort drin schmieden wir alle Pläne«, erklärte der Fürst. »Daneben residieren ich, Olrig und die übrigen Befehlshaber und Offiziere höchsten Ranges.«


  Noïrun hielt vor dem großen Zelt an, saß ab und ging – hinkte leicht – auf einen Mann zu, der fast genau denselben Helm und dieselbe Rüstung trug wie er. Olrig und Ragon hielten sich bereits bei ihm auf.


  »Felhir!«, rief Noïrun und drückte seinen Arm. »Wie es aussieht, hast du mich prächtig vertreten, denn hier steht ja noch alles, und die Rekruten sind bisher nicht weggelaufen.«


  »Alles, was recht ist, du hast dir ordentlich Zeit gelassen!«, gab der andere zurück und riss sich den Helm vom Kopf. Er mochte etwa Anfang fünfzig sein, und auf den ersten Blick, vor allem aus der Entfernung, bestand sogar eine Ähnlichkeit zwischen den Männern. »Bin ich froh, das verdammte Ding endlich absetzen zu können!«


  »Das ist der Preis des Heermeisters. Vielleicht sollte ich es mir noch einmal überlegen«, lachte der Fürst. »Habt ihr das oben gesehen, vor Ardig Hall? Wird unserem Feind nicht sehr gefallen haben.«


  »Darauf möcht ich wetten«, brummte Olrig. »Schade, dass du dir nicht noch eine Zielscheibe auf deine Brust gemalt hast, er hätte dir bestimmt gern einen Willkommensgruß geschickt und dich zu seiner Festtafel eingeladen ... als Hauptgang.«


  Noïrun klopfte ihm grinsend auf die Schulter. Dann bat er: »Tut mir einen Gefallen, lasst mich einen Augenblick allein und haltet mir alles vom Leib, ich muss mich erst einmal sammeln.«


  »Ich habe damit gerechnet und ein wenig Speis und Trank im Besprechungszelt bereitstellen lassen«, sagte Felhir. »Nenn uns nur deine Wünsche.«


  »Danke, vorerst genügt das.« Noïrun drehte sich mit suchendem Blick um und entdeckte Rowarn. »Was sitzt du auf dem Pferd wie eine gemeißelte Statue? Komm endlich runter und folge mir.« Ohne auf eine Antwort zu warten, verschwand er im Innern des Zeltes.


  Rowarn stellte fest, dass ihm immer noch der Mund offenstand. Er saß in aller Eile ab und hielt dem Kriegskönig die Zügel hin. »Olrig, kann ich ...«


  »Ich kümmere mich schon um den Kleinen, geh nur«, sagte der Zwerg. »Lass den Heermeister nicht warten, das hat er nicht gern. Aber inzwischen dürftest du das selbst herausgefunden haben.«


  



  



  Rowarn trat zögernd ein und blieb unschlüssig beim Eingang stehen.


  »Verschließ das Zelt«, forderte Noïrun ihn auf, während er seinen Waffengürtel, das Hemd, die Rüstung und das Wams auf einer Truhe ablegte. Das geräumige Zelt war mit vielen Teppichen, einem großen Tisch und jeder Menge Sitzgelegenheiten ausgestattet. Aufatmend ließ der Fürst sich in einen bequem aussehenden Stuhl fallen, legte die Beine auf den Tisch und griff nach einigen Beerenfrüchten, die in einer Schale bereitlagen.


  »Gieß uns Wein ein und setz dich, Rowarn.« Er wies auf einen freien Stuhl in seiner Nähe, während er sich zurücklehnte ein paar der Früchte verzehrte.


  Rowarn gehorchte und trank zuerst einige Schlucke, bevor er sich genug gefasst hatte, um zu fragen: »Bin ich der einzige Tölpel, der nichts bemerkt?«


  Noïrun schüttelte lächelnd den Kopf. »Nur die Garde, die du als Schar kennst und die mich begleitet hat, wusste während der Reise Bescheid. Morwen hat sich zwar als Gardistin verraten, aber du konntest natürlich noch nicht die Zusammenhänge erkennen. Selbst innerhalb dieses Lagers ist es nur wenigen bekannt, dass Noïrun und der Heermeister identisch sind. Ich ließ den Heermeister bisher nur ab und zu in der Schlacht auftreten, stets mit Helm und geschlossenem Visier. Aber jetzt soll Femris es ruhig wissen.« Er hob den Becher und trank ihn in einem Zug leer. »Ich bin froh, dass wir diese Reise so gut und erfolgreich überstanden haben und endlich hier sind. Es ist wie eine Heimkehr für mich.«


  Rowarn schenkte ihm nach. »Aber ... warum bist du selbst auf Rekrutensuche gegangen?«


  »Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Wir sind in einer verzweifelten Lage, Rowarn«, antwortete der Fürst. »Mein Wort verleiht einer Bitte um Unterstützung mehr Gewicht. Und durch Königin Ylwas letzten Willen war ich ohnehin verpflichtet, nach Inniu zu gehen. Nun haben wir Verstärkung, und das gerade rechtzeitig. Wenn wir Glück haben, können wir Femris den Splitter abnehmen, bevor seine eigene Verstärkung eingetroffen ist. Hoffen wir, dass die Zwerge sie unterwegs wenigstens aufhalten und dezimieren konnten. Jedenfalls durfte niemand wissen, dass der Heermeister während der letzten Zeit überhaupt nicht anwesend war. Weder unsere Seite noch die des Feindes.«


  Rowarn schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück. »Ich bin ... immer noch wie erschlagen.«


  Noïrun warf sich einige weitere Beeren in den Mund. »Ich dachte, es freut dich, so gut mit dem Heermeister zu stehen. Damit dürften alle Befürchtungen auf einen Schlag wie weggeblasen sein.«


  Da musste Rowarn doch lachen, und Noïrun stimmte in sein Gelächter ein.


  Gleich darauf wurde der Fürst wieder ernst. »Uns wird nur eine kurze Ruhepause gegönnt. Wir müssen bald handeln.« Er nahm die Beine vom Tisch und beugte sich vor. »Kommen wir gleich zu einer Sache, die ich nicht aufschieben will, Rowarn. Ich möchte dir gern ein Kommando geben.«


  Rowarn war platt. »Mir? Jetzt schon?«


  »Ja. Eine Einheit von hundert Mann, die du dir selbst zusammenstellst. Reiterei. Bilde sie für spezielle Einsätze aus.« Der Fürst schenkte sich selbst den dritten Pokal ein und Rowarn den zweiten. Dann belud Noïrun einen Teller mit diversen Kleinigkeiten und griff zu.


  So weit war Rowarn noch nicht, obwohl ihm der Magen knurrte. Aber zuerst musste er über eine Menge Dinge nachdenken. »Danke für das Vertrauen«, sagte er leise.


  »Dachtest du, ich hätte keinen Hintergedanken, als ich dir meine ganze Aufmerksamkeit in einer besonderen Ausbildung widmete?« Der Fürst nagte einen kalten Hühnerschenkel ab und spülte mit Wein nach. »Sei nicht naiv, Rowarn. Du bist bei den Velerii aufgewachsen, in dir musste mehr stecken als in anderen, das war mir von Anfang an klar. Und du hast dich als äußerst talentiert und vor allem sehr anpassungsfähig erwiesen. Nicht zuletzt verdanken Morwen und auch ich dir unser Leben. Dabei bist du noch keine einundzwanzig. So gut war nicht mal ich in dem Alter, obwohl ich es inzwischen immerhin bis zum Heermeister gebracht habe.« Er grinste ein wenig schief. »Offensichtlich bin ich ein besserer Krieger als Herrscher, denn als Fürst habe ich ziemlich versagt, wenn man es genau nimmt.« Er stieß einen kurzen, trockenen Laut aus. »Fürst Ohneland, fürwahr, ein edler Titel.«


  Rowarn war nicht nach Scherzen zumute, auch wenn sie auf Noïruns Kosten gingen. Er war völlig durcheinander. Aber er wusste auch, dass der Fürst eine Entscheidung erwartete, und zwar sofort. »Wenn ich offen sprechen darf ...«


  Noïrun hob die Brauen. »Natürlich.«


  »Ich möchte kein Kommando«, sagte Rowarn. Er hatte sich diesen Satz vorher genau überlegt und war fest entschlossen, ihn ruhig und gelassen vorzubringen. »Jetzt noch nicht. Stattdessen möchte ich ... einen Platz in deiner Garde.«


  Nun war es an Noïrun, erstaunt zu sein.


  Rowarn fuhr fort: »Der Ehrenplatz an deiner linken Seite gebührt Olrig. So vermessen würde ich niemals sein, darum zu bitten. Aber ich bitte um die rechte Seite.«


  »Neben mir«, sagte Noïrun.


  »Ja«, antwortete Rowarn.


  »Wo nicht einmal Morwen steht, die hart um ihren eigenen Platz kämpfen musste und ihn erst vor einem Jahr erhielt.«


  »Ja«, wiederholte Rowarn.


  Der Fürst ließ die Hände neben den Teller sinken und starrte Rowarn einen Augenblick lang schweigend an. Schließlich meinte er: »Hat es Sinn, nach dem Warum zu fragen?«


  Rowarn hielt seinem Blick stand. »Das ist mein Platz.«


  »Hm.« Noïrun wischte die Hände an einem feuchten Tuch aus einer angewärmten Schale ab, nahm den Pokal und lehnte sich zurück. Nachdenklich stützte er das Kinn auf die andere Hand. »Morwen wird dich umbringen, das ist dir doch klar?«


  »Wahrscheinlich«, gab Rowarn zu. »Aber das soll dann meine Sorge sein.«


  Noïruns Stirn legte sich in grüblerische, vielleicht auch kritische Falten. »Nun gut«, entschied er schließlich und nahm die Hand vom Kinn. »Ich werde Morwen das Kommando geben. Wenn sie dich am Leben lässt, kannst du sie unterstützen.«


  Für einen Moment saß Rowarn wie erstarrt. Er konnte nicht glauben, dass es so schnell gegangen war. Was er da gewagt hatte, würde ihm sicher erst später so richtig zu Bewusstsein kommen. Aber es gab viele Gründe dafür. Hauptsächlich wollte er in Noïruns Nähe bleiben, um ihn zu schützen, aber auch, um weiterhin zu lernen. Und ... auf diese Weise konnte er mehr herausfinden, was seiner Rache dienlich war, dem eigentlichen Ziel seiner Anwesenheit. Natürlich würde er für Ardig Hall einstehen, er würde den Eid leisten und alles tun, um den Splitter zurückzuerobern. Aber im Vordergrund stand immer die Rache. Solange Nachtfeuer lebte, war Rowarns Aufgabe nicht erfüllt. Und damit würde er auch Ardig Hall einen Dienst erweisen, indem er Femris eines mächtigen Verbündeten beraubte. Dann erst konnte er bereit sein – durfte er es sein –, das Amt als Friedenshüter anzunehmen und den Splitter zu bewahren.


  Dies alles konnte er Noïrun jedoch nicht offenbaren, ohne gleichzeitig preisgeben zu müssen, dass Königin Ylwa seine Mutter gewesen war. Und so weit war er immer noch nicht, schließlich war er gerade erst angekommen. Da Noïrun ebenfalls seine Identität als Heermeister verborgen gehalten hatte, war es umso wichtiger, den richtigen Moment abzuwarten, bevor die Welt erfahren durfte, dass es noch einen Erben der Nauraka gab.


  Vor allem ... weil Rowarn noch immer keine Ahnung hatte, ob er das Erbe überhaupt antreten konnte. Er wusste viel zu wenig über sich. Er durfte alles erst der Reihe nach angehen, Stück für Stück.


  Natürlich hatte er Schuldgefühle, weil er Noïrun dies alles vorenthielt, dem Mann, dem er bedingungslos vertraute, und den er wie einen Vater liebte und sich manchmal wünschte, er wäre es. Er hatte ihm so viel zu verdanken ...


  »Geh jetzt«, unterbrach der Fürst seine Gedanken. »Beichte Olrig, was du mir gerade abgerungen hast, und lass dir ein Zelt von ihm anweisen. Ich werde mich inzwischen mit Morwen auseinandersetzen.« Er seufzte. »O Freude.«


  Rowarn sprang auf. »Ich danke für die große Ehre«, stieß er hervor. »Und damit du weißt, wie ernst es mir ist, möchte ich, dass du mir sobald wie möglich den Eid abnimmst.«


  »Du kannst es wohl gar nicht mehr erwarten?« Noïrun lächelte seltsam hintergründig.


  Rowarn, der das nicht bemerkte, richtete seinen Blick auf die Zeltbahnen, hinter denen die Ruinen von Ardig Hall lagen. »Es ist, wie du sagtest«, murmelte er. »Fast ein Zuhause ...«


  »Du bist ein Romantiker, Rowarn«, brummte der Fürst. »Kein Wunder, bei deiner Jugend und deinen Muhmen. Also geh schon.« Rowarn war fast draußen, als Noïrun ihm noch etwas nachrief: »Übrigens kann ich dir keinen Eid abnehmen. Du hast mir dein Schwert schon gegeben, an ein Gelöbnis gebunden, und ich habe es angenommen. Du gehörst mir bereits, und damit auch dem Heermeister, und zwar auf Gedeih und Verderb. – Nein, kein Wort mehr, raus mit dir!«


  



  



  Draußen setzte bereits die Abenddämmerung ein, und Rowarn blinzelte in die letzten roten Strahlen, die das Lager überfluteten.


  Olrig winkte ihm. »Komm, ich zeige dir deine Unterkunft.« Er führte Rowarn an den Rand der Behausungen für die Befehlshaber und wies auf ein kleines Zelt. »Dein neues Zuhause.«


  »Und Windstürmer?«


  »Wird gerade versorgt. Er steht dort hinten«, Olrig wies Richtung Süden. »Du wirst ihn morgen schon finden. Heute kümmerst du dich erst mal um dich selbst. Iss etwas und sieh dich im Lager um.«


  Rowarn nickte. »Das werde ich machen. Und ich soll dir ausrichten ...«


  »Ja?«


  »Ich ... ich werde ...«


  »Raus damit!«


  Rowarn kratzte sich die Nase. Allmählich wurde ihm bewusst, was er getan hatte. »Ich bleibe an seiner Seite«, gestand er ausweichend und hoffte, das würde dem Kriegskönig genügen.


  Doch der hob eine Braue, legte den Kopf leicht schief und fragte lauernd: »In übertragenem Sinne, oder rangmäßig?«


  Rowarn wand sich. »Gewissermaßen ... beides ... an der ... äh ... rechten ... Seite.«


  »Wo genau?«


  »... neben ihm.«


  Olrig riss die Augen auf. Man konnte den erfahrenen Zwerg tatsächlich einmal überraschen. Dann meinte er trocken: »Sie wird dich umbringen.« Kopfschüttelnd ließ er Rowarn stehen.


  Rowarn atmete ein wenig auf. Olrig hatte es recht gut aufgenommen. Die erste Hürde hatte er also hinter sich gebracht. Die zweite würde er auch noch schaffen. Morwen war schließlich eine kluge Frau. 


  Also erkundete Rowarn im letzten Licht des Tages die nähere Umgebung des Lagers und blieb stehen, als er eine vertraute Stimme von einer Gruppe Zelte hörte, in deren Mitte gerade ein Feuer entfacht worden war. »Rowarn!«


  Er wandte den Kopf und winkte. »Rayem!«


  Der Wirtssohn kam zu ihm, und sie umarmten sich, ohne sich bewusst zu sein, dass sie seit den Kindertagen Feinde gewesen waren. Doch das war in einem anderen Leben gewesen. Jetzt waren sie Kameraden … und Freunde.


  »Du siehst wohlauf aus!«, stellte Rowarn fest. Rayem war neu eingekleidet und wirkte gesund und kräftiger denn je.


  »Das kann ich zurückgeben.« Rayem wies auf die eingebundene Hand. »Wir hörten natürlich davon und waren schon voller Sorge, als die Schar ohne dich, Olrig und den Fürsten eintraf.« Er forderte Rowarn mit einer Geste auf, ihm zu folgen. »Du musst uns alles erzählen! Wir haben frischen Hasen-Eintopf, Nussbrot und kandierte Früchte, und außerdem Bier.«


  Das ließ Rowarn sich nicht zweimal sagen; ihm knurrte der Magen gehörig, und er freute sich, seine Freunde wiederzusehen: Da waren Lohir Sommersprosse, Kalem Schwarzzahn, Ravia die Blaue und einige andere vertraute Gesichter, die ihn alle gleichermaßen willkommen hießen. Sogar Jelim war mit dabei, und einige Zwerge, mit denen sie bereits Freundschaft geschlossen hatten.


  So saßen sie fröhlich bis in die Nacht beisammen, erzählten sich gegenseitig ihre Abenteuer und aßen und tranken, bis nichts mehr da war. Schließlich erhob Rowarn sich. »Ich sollte jetzt besser schlafen gehen. Und ihr auch, denn ich denke, wir werden allesamt viel zu tun bekommen.«


  Sie ließen ihn ungern gehen, wandten sich dann aber wieder dem Feuer zu und fingen an zu singen, während er sich auf den Rückweg zu seinem Quartier machte. Zum Glück stach das große, erleuchtete Versammlungszelt gut sichtbar aus der Masse hervor, sonst hätte Rowarn sich wahrscheinlich verirrt. In der Nacht sah alles ganz anders aus.


  Sein Zelt war mit einer Liege, einem Stuhl, einer Wäschetruhe, Halterung für Rüstung und Waffen und einigen Teppichen ausgestattet, matt beleuchtet von einer Öllampe. Es war sein eigenes kleines Reich, und das Bett sah sehr einladend aus. Die Reise war anstrengend gewesen, die eigentlichen Strapazen würden aber erst beginnen. Es war an der Zeit, sich wenigstens für eine Nacht auszuschlafen und zu erholen. 


  Noch wusste Rowarn nicht, mit welchen Aufgaben Noïrun ihn betrauen würde. Eine Weile schwankte er, ob er die Waffen ablegen und sich entkleiden sollte, dann musste er über sich selbst schmunzeln. Lächerlich, solche Gedanken. Er warf alles von sich und streckte sich behaglich. Die Nacht war mild, der Sommer nicht mehr fern. Das Beste, was man tun konnte, um sich von einem anstrengenden Tag zu erholen: alles abzulegen, einschließlich der Gedanken, und Körper und Geist ein wenig Luft zu gönnen. 


  Er wickelte die Hand aus dem Verband und betrachtete sie. Dumpf pochte der Schmerz, aber erträglich, nur noch dann spürbar, wenn er daran dachte. Außerdem sah die Wunde tatsächlich schon besser aus. Hie und da platzte bereits schwarz verkohlter Schorf ab und machte rosiger Haut darunter Platz. 


  Rowarn strich die Salbe auf den Handrücken, die Isa ihm mitgegeben hatte, dazu einige Kräuter, und wickelte die Hand mit einem neuen Tuch ein. Vorsichtig bewegte er die Finger, schloss sie probeweise um das Heft seines Schwertes. Ja, bald war sie in Ordnung, und er konnte sie wieder benutzen. Erleichtert löschte Rowarn das Licht und legte sich hin.


  Eine Weile lag er wach und lauschte beunruhigt in die Dunkelheit. Die Lagergeräusche verklangen zusehends, je weiter die Nacht voranschritt. Hie und da muhte einmal eine Kuh, schläfrige Stimmen wünschten sich eine Gute Nacht, aber bald regte sich nichts mehr. Rowarn schlummerte ein.


  Er erwachte schlagartig, als er jemanden in seiner Nähe spürte, genauer gesagt, über sich. Morwen.


  Sie hielt ihm ein Messer so nachdrücklich an die Kehle, dass er sich gar nicht erst rührte. Mit den Knien drückte sie seine Arme nach unten, ihr Körpergewicht presste seinen Brustkorb tief in die Liege.


  »Was hast du dir dabei gedacht?«, zischte sie.


  »K-kann nicht ...«, krächzte er. »K-keine Luft ...«


  »Keine Ausrede!« Sie drückte noch ein bisschen fester zu. Erst, als er ernsthaft nach Luft rang und seine Bewegungen fahriger wurden, nahm sie den Druck etwas von ihm, doch dafür spürte er jetzt die scharfe Schneide an seiner Haut.


  »Ich schulde ihm so viel«, stieß Rowarn keuchend hervor. »Ich war so lange mit ihm unterwegs, ich will bei ihm bleiben und weiter lernen. Und du hast mir den Schwur abgenommen ...«


  »Scheißkerl«, fauchte sie. »Komm mir nicht so!«


  »Ich will dich nicht verdrängen«, fuhr er fort und versuchte zu schlucken, aber sein Adamsapfel blieb unter der Schneide hängen, und er schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. »Aber das ist der Platz, an den ich gehöre. Und du bist doch viel lieber unmittelbar im Einsatz. Du bist zwar kein Hauptbefehlshaber wie Olrig, der sich als Noïruns Stellvertreter nicht nur um seine Zwerge, sondern um das gesamte Heer kümmern muss. Aber du hast alle Qualitäten, ein guter Befehlshaber einer Einheit zu sein, die direkt deine Befehle ausführt und schnell handelt. Hundert Mann unter deinem Kommando ... überleg doch mal ...«


  Sie stutzte und verharrte. »Verdammt, du hast recht«, entfuhr es ihr verblüfft. »Worüber rege ich mich auf? Da wird er nicht mehr mich schikanieren, sondern dich, und stattdessen werde ich den anderen befehlen!«


  »Und ... und in der Garde bleibst du schließlich auch ...«, fügte er hinzu. »Du hast nach wie vor denselben Platz ... außerdem bist du immer noch ... seine Tochter ...«


  »Noch keine Frau hat so eine große Einheit kommandiert«, überlegte Morwen und nahm endlich das Messer von Rowarns Kehle. Er rang nach Luft und schluckte hektisch. »Deine oder seine Idee?«, wollte sie wissen.


  »Seine.«


  »Aber nur, weil du ihn darauf gebracht hast. Du bist ein Fuchs, Rowarn«, flüsterte sie. In ihre Augen trat ein Glitzern, das ihn fast noch mehr beunruhigte als das Messer. »Du solltest dich in Grund und Boden schämen.«


  Bevor er etwas sagen konnte, rammte sie das Messer auf den Stuhl neben seinem Bett und presste die Lippen auf seinen Mund. Er wurde völlig erschlagen von der Leidenschaft und saugenden Gier, mit der sie ihn küsste. Als sie anfing, ihm das Nachthemd und die Leibhose vom Leib zu fetzen, erwachte sein Feuer und entfesselte ihn rasch, und er zerrte ihr nicht minder ungeduldig die Kleidung herunter. Wie Kämpfende ineinander verschlungen, fielen sie von der Pritsche und rollten über den mit Teppichen ausgelegten Boden, alle Verletzungen völlig außer Acht lassend, bis Morwen wieder obenauf kam und ihn festhielt. Rowarn war ihr völlig ausgeliefert und gab sich ihr stöhnend hin, bis die Lust sie ebenfalls überwältigte. Sie sank auf ihn herab, in seine Arme, und sie rollten wieder über den Boden, ineinander verschmolzen, den Höhepunkt verzögernd und ausdehnend, immer wieder neu beginnend, bis an die Grenze der Erschöpfung, ehe sie sich endlich gegenseitig Erfüllung spendeten. 


  Ein letztes Mal spürte er dann ihre weichen Lippen auf seinem Mund, als sie wisperte: »Dies oder dein Tod, einen anderen Ausweg gab es nicht, denn irgendwie musste ich mich abreagieren.« Ihr Atem war immer noch heiß und schnell, und er sah ihr glühendes Gesicht über sich.


  »Ein Glück für mich, dass es so ausging«, murmelte er und strich ihr eine verschwitzte Strähne aus der Stirn.


  »Ja, wäre bedauerlich gewesen, dich aufzuschlitzen«, schnurrte sie. Sie knabberte an seinem Ohr, ihre Hände glitten über seinen schweißglänzenden Körper. »Ich habe dies vermisst, und ich werde es für immer vermissen. Aber es war das letzte Mal, sei dir dessen bewusst, Rowarn. Ich als Befehlshaberin einer Einheit, und du an Noïruns rechter Seite, können – dürfen – wir uns dieses Vergnügen nie mehr leisten.«


  »Ich weiß«, sagte er leise.


  Sie stand auf und fing an, sich anzuziehen. Er sah ihr schweigend dabei zu. Sie sprachen kein Wort mehr, bis sie schließlich in die Dunkelheit hinausschlüpfte.


  



  



  Rowarn war nun schon fast daran gewöhnt, seine ritterliche Kleidung zu tragen, und in seiner neuen Position war es auch von Bedeutung, dass er darauf achtete. Als er zu den Koppeln ging, wo er Windstürmer vermutete, überquerte er dabei zur Abkürzung ein Übungsviereck – und fand dort Moneg und Gaddo. Moneg fing gerade mühsam an, seinen zerschlagenen Körper zu bewegen, und Gaddo war natürlich wie stets an seiner Seite. Monegs Gesicht schillerte noch grünblau verschwollen, sein gebrochener Kiefer war eingebunden, und die zertrümmerte Nase sah aus wie eine Knollenwurzel. 


  Rowarn war sich der Blicke bewusst, die ihm rundum zugeworfen wurden. Es kam schließlich nicht alle Tage vor, dass ein namenloser junger Mann aus irgendeinem unbedeutenden Tal so schnell die Ritterwürde erhielt – und den Platz an der Seite des Heermeisters. Er zweifelte nicht daran, dass es sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen hatte, und er wusste, dass er seinen Rang deutlich machen musste, damit er auch respektiert wurde. Dies musste sehr schnell und unmissverständlich geschehen. Daher kamen ihm diese beiden gerade recht.


  Zielstrebig schritt er auf Moneg und Gaddo zu, obwohl ringsum genug Platz war, und fühlte Dutzende Augenpaare auf sich gerichtet. Die beiden hielten inne und musterten ihn misstrauisch, als er vor ihnen stehenblieb. »Geht mir aus dem Weg«, sagte er. Er legte die linke Hand lässig an den Knauf seines Schwertes. Über die aufkeimende Wut und den glühenden Hass in den Augen der beiden blickte er kühl hinweg und machte durch seine Haltung deutlich, dass er keinesfalls nachgeben würde. Viel Zeit würde er ihnen auch nicht mehr gewähren. Das machte er deutlich, indem er spielerisch mit der linken Hand ein wenig am Schwertgriff ruckelte.


  Schweigend, die Augen zu Boden gerichtet, traten sie beiseite.


  Rowarn setzte vergnügt den Weg fort.


  Der Schmied nahm Windstürmer gerade in Augenschein und eröffnete Rowarn, dass er den Falben beschlagen würde. »In der Schlacht sind Eisen unerlässlich«, machte er auf Rowarns Protest hin deutlich.


  »Aber das kennt er nicht ...«


  »Er wird sich daran gewöhnen.«


  Der Schmied kannte sich mit seiner Arbeit aus, und mit Pferden. Das musste Rowarn anerkennen, während er kritisch zusah.


  Windstürmer war so verdutzt, was da mit ihm geschah, dass er brav alles mit sich machen ließ. Anschließend stakste er zuerst ein wenig unsicher und hob die Beine übertrieben an, aber bald hatte er sich daran gewöhnt, und Rowarn konnte mit den Übungen beginnen.


  Und da begegnete er Tamron.


  



  



  »Setz die Lanze höher an und nimm sie direkt vorn am Handschutz, sonst brichst du dir bei dem Stoß, den du vorhast, den Arm«, erklang eine Stimme hinter Rowarn. Der hielt Windstürmer augenblicklich an und drehte sich um. Die Stimme, die er gehört hatte, klang angenehm und weich, fast wie ein Gesang. Sie berührte ihn tief und ließ ihn an einen Zwielichttag im Wald denken, kurz vor der Sonnenwende, wenn die alten Mächte zwischen den Bäumen wandelten. Diese Stimme war alt und weise, voll gelassener Harmonie.


  Ein Mann warf seinen Schatten auf den staubigen Boden des Areals, groß und schlank, schmal wie Rowarn selbst. Seine Haut war bleich und von nichtmenschlichem Glanz, die fast hüftlangen Haare silbrigweiß. Seine Augen leuchteten im Blau des Himmels kurz vor der Abenddämmerung, und das strahlende Licht Lúvenors lag in ihnen.


  Rowarn beeilte sich, von seinem Pferd herunterzukommen, und er verneigte sich vor dem Mann, der ihn um einen halben Kopf überragte. »Ihr ... seid ein Unsterblicher, nicht wahr?«, flüsterte er.


  Der Mann lächelte. »Ich bin Tamron«, stellte er sich vor. »Und gerade im rechten Moment eingetroffen, wie mir scheint.«


  »Tamron!« Rowarns Gesicht zeigte Staunen. »Meine Muhmen erzählten mir von Euch. Ihr seid ein großer Held, doch galtet Ihr lange Zeit als verschwunden ...«


  »Du schmeichelst mir, junger Ritter Rowarn«, wehrte der Unsterbliche ab. »Viele mächtige Helden gelten inzwischen als verschwunden, doch sind die meisten Gerüchte übertrieben, und man sollte nichts auf sie geben. Ich hätte daher gehofft, man würde mich nicht mehr an meinen vergangenen Taten messen, die so groß nicht gewesen sein können, wenn wir uns immer noch im Krieg befinden.«


  Rowarn dachte an die Worte von Halrid Falkon im Freien Haus: Du hast viele mächtige Verbündete, mehr als du ahnst ...


  »Und Ihr seid gekommen, um uns zu helfen ...«


  »Sicherlich. Wie so viele bin auch ich an das Tabernakel gebunden. Ich habe nur leider lange bis hierher gebraucht, da ich mich in fernen Gefilden aufhielt. Ein Glück, dass ich nicht zu spät bin.« Tamron hielt Rowarn seine Hand hin, in der ein Paar neue Handschuhe lag. »Diese hier soll ich dir von Fürst Noïrun überbringen, wegen deiner verletzten Hand, und gleichzeitig soll ich dich tadeln, weil du keinen ausreichenden Schutz trägst.«


  »Wie kann er denn ...« Rowarn brach ab. »Ich gewöhne mich nicht daran, dass er immer alles weiß.« Er nahm die Schafthandschuhe in Empfang und streifte sie über. Sie passten hervorragend, und tatsächlich konnte er mit der rechten Hand nun nahezu schmerzfrei greifen.


  »Vielleicht kennt er dich einfach nur gut.« Der Unsterbliche lächelte breit. »Und wenn ich bitten darf, junger Ritter: Keine Förmlichkeiten. Genau genommen müsste ich mich vor dir verneigen, da ich nur den Rang eines freien Soldaten habe. Nicht mal den eines Söldners, denn ich lasse mich nicht bezahlen.«


  »Einverstanden«, sagte Rowarn verdutzt. »Auch wenn es mir nicht leicht fällt.«


  »Nun, dasselbe gilt für mich! Es kommt schließlich nicht alle Tage vor, dass ein Jüngling wie du zum Ritter geschlagen wird. Doch nach allem, was ich über dich hörte, wundert es mich nicht.« Tamron wies auf Windstürmer. »Ich habe euch außerdem beobachtet. Du und dein Pferd, ihr bildet eine Einheit. Ihr seid beide hochtalentiert und in der Kriegskunst weit gereift. Das findet man nicht oft. Noïrun muss sich glücklich schätzen, einen Helden wie dich gefunden zu haben.«


  Rowarn war peinlich berührt. »So ist es ganz und gar nicht. Ich bin weit davon entfernt, ein Held zu sein«


  »Höchstens einen halben Schritt.« Tamron musterte ihn neugierig. »Offen gestanden, könnte man dich für einen von uns halten«, meinte er. »Zu welchem Volk gehörst du?«


  »Ich kenne meine Herkunft nicht«, murmelte Rowarn. »Ich wurde in Weideling aufgezogen, im fernen Inniu.«


  Der Unsterbliche horchte auf. »Von den Velerii? Schneemond und Schattenläufer haben diese Gestade gar nicht verlassen, wie es heißt?«


  Rowarn schüttelte den Kopf, unwillkürlich musste er grinsen. »Wie es scheint, befassen sich auch Unsterbliche mit Gerüchten. Meine Muhmen sind wohlauf und gedenken nicht, Weideling so schnell aufzugeben.«


  »Darüber musst du mir unbedingt mehr erzählen, junger Rowarn, denn Geschichten von alten Gefährten zu hören interessiert mich natürlich sehr.«


  »Ihr kennt euch?«


  Tamron nickte. »Ja, aus fernen Tagen. Schon ... ah, gewiss über tausend Jahre. Doch fast ebenso lange haben wir uns auch aus den Augen verloren.«


  Rowarn starrte ihn fasziniert an. Es war immer eine besondere Sache, Angehörige der Alten Völker zu treffen, und die Begegnung mit dem Annatai würde er sein Leben lang nicht vergessen. Aber ein Unsterblicher, das war im wahrsten Sinne des Wortes unbeschreiblich. Diese Ausstrahlung, das Licht in seinen Augen ... Es war deutlich zu spüren, dass er kein normaler Sterblicher war, aber auch keiner der Alten. Die Unsterblichkeit umgab ihn mit einer besonderen, einzigartigen Aura, die mit nichts zu vergleichen war. Tamron war zudem einer seiner Lieblingshelden der Kindheit, und Rowarn hätte niemals geglaubt, dass er ihm jemals leibhaftig begegnen würde. Und dann so ... unkonventionell, als wären sie Gleichgestellte.


  »Wir sollten besser weitermachen«, sagte Tamron. »Der Heermeister ist ein strenger, fordernder Mann, und das zu Recht. Um gegen einen Feind wie Femris zu bestehen, müssen wir doppelt so gut sein wie er. Schwatzen können wir heute Abend.«


  »Wir?« Rowarn war überrascht, zugleich beschleunigte sich sein Puls.


  Der Unsterbliche nickte lächelnd. »Noïrun hat mich gebeten, dich im Umgang mit dem Schwert zu unterstützen, und mir kann etwas Übung keinesfalls schaden.«


  



  



  Und so bekam Rowarn einen neuen Lehrmeister, und er lernte viel in jenen Tagen, während seine Hand weiter heilte. Obwohl ihm oft alle Muskeln und Gelenke wehtaten, war er unermüdlich und voller Begeisterung dabei.


  Tamron zeigte sich trickreich mit dem Schwert. Er kämpfte ganz anders als Noïrun, wobei Rowarn nicht hätte sagen können, wer von beiden besser war. Der junge Ritter lernte ganz neue Facetten des Kampfes zu Pferde, aber auch Mann gegen Mann kennen. Nicht ein einziges Mal gelang es ihm, dem Unsterblichen das Schwert aus der Hand zu schlagen, oder ihn auch nur zu bedrohen.


  »Wenn ich in den vergangenen Jahrhunderten nichts gelernt hätte und leicht zu überwältigen wäre, hätte ich kaum so lange überlebt«, lachte Tamron, als Rowarn sich wieder einmal geschlagen geben musste und daraufhin wütend das Schwert auf den Boden schleuderte.


  »Ich sollte meine Ritterfahne abgeben«, brummte der junge Nauraka und ließ sich neben die Waffe fallen. Der Schweiß rann in Strömen, und er keuchte. 


  »Ich weiß nicht, was du willst.« Tamron hielt ihm versöhnlich die Hand hin, und als Rowarn sie ergriff, zog er ihn hoch. »Du bist vielseitig. Du kannst mit der Lanze umgehen, Speere werfen und selbst deine Pfeile treffen ins Ziel.«


  »Wenn es so groß ist wie eine Scheunenwand ...«


  »Sei nicht so ungeduldig. Ich weiß nicht, was dich antreibt, so verbissen wie du bist. Aber du scheinst nicht zu erkennen, dass du schon bald auf einer Stufe mit Noïrun stehen wirst, und der ist der begabteste Kämpfer, den ich kenne.«


  »Nicht du?« Rowarn rieb sich den Schweiß von der Stirn.


  Tamron schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm Jahrhunderte an Erfahrung voraus, nicht aber Talent. Auf eine Probe mit dem Schwert würde ich es nicht ankommen lassen wollen.« Er klopfte den Staub von Rowarns Schultern. »Und ich verstehe mich nur aufs Schwert, auf keine anderen Kriegskünste. Also hast du mir bereits eine Menge voraus, Rowarn. Selbstkritik ist gut, dann wirst du weiterhin vorsichtig und nicht übermütig sein. Aber übertreib’s nicht.«


  »Jawohl, Meister.« Rowarn hatte sich wieder einigermaßen gefangen und grinste jetzt. Er massierte und lockerte die Schultern und griff nach seinem Schwert. »So schnell gebe ich nicht auf.«


  Der Unsterbliche schmunzelte und ging in Stellung.


  



  



  Auch abends waren sie oft noch zusammen. Tamron schien Gefallen an seiner Gesellschaft zu finden, weil Rowarn bei den Velerii aufgewachsen war, und sie hatten sich gegenseitig viel zu erzählen. So viel hatte Rowarn noch nie in seinem Leben gelacht. Manchmal waren sie unter sich, manchmal aber nahm Tamron eine ganze Zuhörerschaft gefangen, vor allem, wenn er zu singen anfing. Sicherlich gab es keine wundervollere Stimme in ganz Valia, und trinkfest war er außerdem. Innerhalb kürzester Zeit hob sich die Stimmung im Lager bis zum letzten Fußsoldaten, und alle waren voller Ansporn, Hoffnung und Ehrgeiz, den Sieg zu erringen. Irgendwann gesellte sich Olrig dazu, und so wechselten sie sich mit Liedern und stimmungsvollen Gedichten ab. Rowarn staunte nicht schlecht, als er irgendwann den Fürsten im Hintergrund entdeckte, auch seine Miene war gelöster als sonst, wenngleich er sich nicht unmittelbar beteiligte.


  Einmal, kurz bevor sie zu vorgerückter Stunde zu den Zelten gingen, kam die Rede auf Königin Ylwa. Tamron hatte eine Geschichte aus einem früheren Kampf gegen Femris erzählt, der wie jetzt auch vor den Toren Ardig Halls stattgefunden hatte. Doch damals hatte das Schloss noch gestanden, und die Hüterin des Tabernakels war am Leben gewesen. »Ja, ich hatte den Vorzug, Königin Ylwa begegnen zu dürfen«, antwortete der Unsterbliche auf Rowarns Frage. »Nicht viele kannten sie, es war eine besondere Vergünstigung.«


  »Wie war sie?«, wollte Rowarn aufgeregt wissen. Er wusste, dass auch Olrig die Hüterin gekannt hatte. Der Kriegskönig hatte allerdings nicht viel dazu sagen wollen, aber seine Augen hatten einen ganz besonderen Glanz angenommen.


  »Eine außergewöhnliche Frau«, sagte Tamron, und auch in seine Augen trat ein Leuchten. »Sehr willensstark, dabei aber voller Sanftmut. Und Humor, sie lachte gern und viel. Sie sprühte vor Energie, war klug und gebildet, und ihr Witz besaß einen kräftigen Biss.« Er lächelte versonnen. »Und sie war schön, Rowarn. Wie ein Stern in der Nacht, so unerreichbar und anbetungswürdig. Ich glaube, es gab keinen Mann, der sich nicht im Augenblick der Begegnung in sie verliebte.«


  Rowarns Herz klopfte laut. So viel, so Wundervolles über seine Mutter zu erfahren machte ihn glücklich, und zugleich schmerzte es. »Du auch?«


  »Natürlich.« Tamron blickte zum Himmel. »Ich glaube, sie war die einzige Frau, die ich je wirklich geliebt habe.« Er winkte ab. »Genug der vergangenen Romantik, mein junger Freund, es ist spät, und wir brauchen beide Schlaf.«


  Schlaf fand Rowarn in dieser Nacht allerdings kaum, zu viel wirbelte ihm durch den Kopf. Tamrons Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Sinn. Sollte es möglich sein ... Die Art, wie er über Ylwa gesprochen hatte, das Strahlen in seinen Augen ... Es wäre möglich, dass Tamron, ohne dass jemand davon erfahren hätte, in den vergangenen Jahrzehnten hin und wieder in Ardig Hall gewesen war. Vielleicht war er in der Friedenszeit zu Ylwa zurückgekehrt, und sie hatte ihn nicht abgewiesen ...


  Er hat sie geliebt, dachte Rowarn. Und er ist ein Unsterblicher, er hatte viel Zeit für seine Werbung. Er ist dadurch geduldiger als jeder andere Mann. Vielleicht hat seine Hartnäckigkeit meine Mutter eines Tages überzeugt. Meinen Muhmen zufolge war Ylwa eine junge Frau, sie wollte sicherlich nicht immer allein leben. Solange der Frieden herrschte, hatte sie Zeit, sich einmal auf sich selbst zu besinnen, an sich zu denken. Und wenn Tamron in diesem Moment da war ... er ist ein gutaussehender Mann, und er versteht es, andere zu bezaubern. Warum sollte es unmöglich sein?


  In der nächsten Zeit fing Rowarn an, Tamron genau zu beobachten. Dieser hatte zu Beginn festgestellt, der junge Ritter würde beinahe so aussehen wie ein Unsterblicher. Und es stimmte, irgendwie sahen sie sich ähnlich. Die hohe, schmale Gestalt, die helle Haut. Und nun, da er darauf achtete, entdeckte Rowarn immer mehr Gemeinsamkeiten und Vorlieben, sogar Gesten, die ihm vertraut waren.


  Bald ließ es ihm keine Ruhe mehr. Die zuerst nur vage Vermutung, in Tamron seinen Vater gefunden zu haben, wurde immer wahrscheinlicher. Es passte so viel zusammen, auch dass der Unsterbliche jetzt hierher zurückgekehrt war. Natürlich musste er noch einmal für Ardig Hall kämpfen, nachdem die Königin und ihr Schloss gefallen waren!


  Wer weiß, was damals geschehen war, weshalb Königin Ylwa Tamron nichts von der Schwangerschaft gesagt hatte. Vielleicht hatten sie einen Streit gehabt, vielleicht hatte er sie auch schon verlassen, bevor sie von dem neuen Leben in sich gewusst hatte. Es gab viele Möglichkeiten.


  Aber wenn es so war, wenn Tamron tatsächlich Rowarns Vater war, dann musste er es erfahren. Und Rowarn musste ebenfalls Gewissheit erhalten, sonst würde er keinen Frieden finden und innerlich noch zerrissener werden, als er es ohnehin schon war. 


  Weitere Tage quälte Rowarn sich mit der Unentschlossenheit. War es wirklich richtig, sich zu offenbaren? Wie würde Tamron reagieren? Oder ... was wäre, wenn Rowarn sich täuschte? Wenn er sich zu sehr in Wunschdenken verloren hatte?


  Nein. Er konnte sich nicht irren! Es konnte kein Zufall sein, daran glaubte er niemals. Da waren zu viele Übereinstimmungen, und Rowarn fühlte sich auf eine Weise zu Tamron hingezogen, die anders war als seine Zuneigung zum Fürsten. Der junge Mann spürte ein Band zwischen ihnen, eine starke Verbindung, die über normale Freundschaft hinausging. Und die der Unsterbliche zu teilen schien, denn warum sonst sollte er sich so viel mit Rowarn abgeben, außerhalb der Unterrichtszeit lange Unterhaltungen mit ihm führen? Spürte er, dass zwischen ihnen Blutsbande bestanden? Wusste er es vielleicht sogar bereits und bemühte sich deswegen so sehr um Rowarn?


  Nun, Rowarn konnte sich winden, wie er wollte, sich im Kreis drehen und die Sterne um Rat fragen – es lief immer aufs selbe hinaus: Er musste es zur Sprache bringen, sonst fand er keine Ruhe mehr.


  Eines Abends daher, als sie sich etwas zu essen holten, fragte Rowarn: »Tamron, kann ich dich ... vertraulich sprechen?«


  »Aber natürlich«, antwortete der Unsterbliche freundlich. »Wir sind bekannt dafür, Geheimnisse hüten zu können.«


  »Oh, ein richtiges Geheimnis ist es nicht«, meinte Rowarn, während sie sich einen Platz abseits des Treibens suchten. »Eher sind es Fragen, auf die ich Antworten brauche, und weil du ... ich meine, als Unsterblicher ... du weißt sehr viel.«


  »Also dann«, sagte Tamron auffordernd, »reden wir.«


  Rowarn nahm den Faden dankbar auf und fing ohne Umschweife an, sonst hätte er es sich vielleicht doch anders überlegt: »Wann hast du Königin Ylwa zuletzt gesehen?«


  »Darüber müsste ich nachdenken«, sagte Tamron. »Es muss eine Weile her sein. Warum interessiert dich das?«


  Rowarn schluckte. »Ich kannte sie nicht«, sagte er leise. »Aber es ist so ... ich ... ich bin ihr Sohn.«


  Tamron ließ fast den Teller fallen, und zum ersten Mal erlebte Rowarn ihn überrascht, fast ... schockiert. »Sag das noch mal.«


  »Es ist wahr.« Rowarn nickte bekräftigend. »Sie hat mich in Weideling geboren, und die Velerii zogen mich auf. Ihr Weißer Falke ... hat jedes Jahr nach mir gesehen.«


  »Das ist … kaum zu glauben«, stieß Tamron hervor und schüttelte den Kopf. »Jetzt brauche ich was zu trinken.« Er stellte den Teller ab und griff nach dem Bierkrug. »Wenn Olrig noch etwas von seinem Ushkany hätte, würde ich den mit Dankbarkeit annehmen.«


  Rowarn schob den Teller beiseite, nur um irgendetwas zu tun, rührte sein Bier aber nicht an. Er spürte das wütende Aufbäumen seines Magens.


  »Verzeih.« Der Unsterbliche legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich hätte mich nicht so gehen lassen dürfen. Aber seit Jahrhunderten galt Ylwa als jungfräuliche Königin, die nur unter ganz bestimmten Umständen einem Mann erlaubte, die Schwelle von Ardig Hall zu überschreiten. Ich hätte nie … gedacht …« Er musterte Rowarn, und seine Miene fiel endgültig auseinander, als er den verzweifelten Ausdruck auf dem jungen Antlitz erkannte. »Oh. Nun tut es mir zweifach leid, Rowarn. Ich ... ich habe jetzt wohl eine verborgene Hoffnung auf sehr rüde Weise zerstört.«


  »Das ist ja nicht deine Schuld«, murmelte Rowarn mit brüchiger Stimme. »Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Ich habe geglaubt, aus vielen Einzelteilen ein Bild zusammenzusetzen ...«


  Tamron rieb sich das Gesicht, er wirkte jetzt ziemlich erschüttert. »Welche Ehre für mich«, sagte er leise. »Und verstehe dies nicht als billigen Trost: Ich wäre sehr gern dein Vater. Du weißt nicht, wie oft ich mir vorstellte ... Manchmal, wenn ich allein unter dem Sternenhimmel wanderte, hatte ich ... ganz ähnliche Gedanken wie du. Eine Familie zu haben, anstatt immer einsam und ruhelos umherzuziehen. Und natürlich dachte ich dabei oft an Ylwa. Ich wünschte deshalb für uns beide, es wäre anders. Denn du hast richtig erkannt, wir werden beide von etwas in unserem Innern getrieben, das uns zerreißt, und das uns dadurch verbindet. Es hätte alles verändern können. Aber ... wer auch immer das Herz deiner Mutter erobern konnte, mir ist es nicht gelungen.«


  Rowarn blickte ihn an. Tiefes Leid umwölkte den Glanz in seinen Augen, der dem Leuchten des Unsterblichen so ähnlich war. Wie sie beide so niedergeschmettert dasaßen, schmal und hellhaarig, hätte man sie in diesem Moment wirklich für Vater und Sohn halten können. »Verrate es niemandem, bitte.«


  »Natürlich nicht. Kein Wort, Rowarn. Es ist gut, dass du bisher geschwiegen hast, denn zum gegenwärtigen Zeitpunkt wäre es eine Katastrophe, wenn Femris davon erführe.«


  »Kennst du ... ihn?«


  »Niemand kennt ihn wirklich, ich glaube, nicht einmal sein eigener Heermeister. Er zeigt sich nur selten. Ich kämpfte schon Mann gegen Mann mit ihm, doch wir hatten beide unsere Visiere geschlossen, sodass ich zumindest sagen kann, dass er mich ebenso wenig kennt.«


  Rowarn rieb sich unbewusst den Verband an seiner Hand, unter dem es seit einiger Zeit ziemlich juckte. »Und was ist mit Nachtfeuer?«


  »Der Dämon? Was hat der ...« Über Tamrons Gesicht zuckte plötzliche Erkenntnis. »Verstehe. Deswegen also bist du hierhergekommen: Um Rache zu nehmen!«


  Rowarn sah still zu Boden.


  Eine Weile schwieg auch der Unsterbliche. Dann sagte er: »Lass uns einen Handel schließen, Rowarn: Wir wollen Seite an Seite kämpfen, wenn die Schlacht beginnt. Wir werden Femris den Splitter entreißen; ich weiß, zusammen können wir es schaffen. Und dann, wenn dies erledigt ist, werde ich dir helfen, Nachtfeuer ausfindig machen, ihn zu stellen und seiner gerechten Strafe zuzuführen. Dies soll ein Bund innerhalb dieses Bündnisses ein, der uns gegenseitig Kraft und Mut spenden wird, und den Willen, nicht aufzugeben, bis wir unser Ziel erreicht haben.«


  Rowarn sah auf, und zum ersten Mal, seit er die Wahrheit über seine Mutter erfahren hatte, war nahezu alle Qual aus seinen Augen verschwunden, und Hoffnung strahlte aus ihnen. Er hielt Tamron die Hand hin. »Einverstanden. Dieser Bund heftet uns aneinander und verpflichtet uns, einer für den anderen einzustehen. Solange, bis der Splitter nach Ardig Hall zurückgekehrt und Nachtfeuer ausgelöscht ist.«


  »So möge es sein«, stimmte Tamron zu und drückte seine Hand.


  Kapitel 16


  Tag des Zorns


  



  Wir werden angreifen, und zwar morgen bei Tagesanbruch.« Fürst Noïrun hatte alle im Besprechungszelt zusammengerufen: Fashirh von den Dämonen, Kriegskönig Olrig von den Zwergen, Tamron, Fabor, Ragon, Felhir und einige weitere Befehlshaber ersten Ranges, ferner Morwen und Rowarn.


  Der Fürst entrollte einen Plan, der Ardig Hall und die beiden verfeindeten Heerlager zeigte. Er platzierte einige farbige Steine – Blau für Ardig Hall, Rot für Dubhan; und dazu farbliche Markierungen für einfache Soldaten, die Befehlshaber, freie Verbündete wie die Zwerge, und den Heermeister. »Die Verbindungen nach außen sind abgebrochen«, fuhr er fort. »Ich habe keine Nachricht von den Gandur und den Kúpir. In den letzten Tagen ist noch einmal Verstärkung für uns eingetroffen, doch mehr können wir nicht erwarten. Wir sind jetzt insgesamt zwanzigtausend Mann. Femris hat fünfundzwanzigtausend. Aber er ist ebenso abgeschnitten wie wir. In letzter Zeit konnten wir jeden Versorgungstross, der zu ihm wollte, aufhalten. Die wenigen, die uns durchgeschlüpft sein mögen, können keinesfalls dieses Heer ausreichend versorgen. Das bedeutet, er ist unruhig, und seine Leute sind es noch mehr. Ihre Wut wird sich steigern. Das verleitet sie zu Fehlern im Kampf, zu unüberlegtem Vorstürmen, um uns niederzumachen. Wenn wir kühl bleiben, können wir einen Vorteil erringen. Morgen.«


  Der Rote Dämon nickte und sprach mit gedämpfter Stimme, die die Zeltplanen dennoch um Erbeben brachte: »Dem stimme ich zu. Wir sollten geballt zuschlagen und bis zum Äußersten gehen.«


  »Ganz recht, Fashirh. Du und deine Dämonen, ihr werdet euch um die Dämonen in Femris' Heer kümmern. Der Rest von euch wird sich folgendermaßen platzieren ...«


  Rowarn sah sehr aufmerksam zu und merkte sich jedes Wort. Er war fasziniert, wie genau Noïrun jedes Detail einplante; mochte es auch noch so viele Hindernisse und unvorsehbare Zwischenfälle geben – er schien an alles gedacht zu haben.


  Die Beratung dauerte viele Stunden, immer wieder gab es Einwände und Fragen, und der Fürst wusste auf alles Antwort. Dies also hatte er in all den Tagen getan, in denen man ihn kaum erblickt hatte: Sehr genau die Stellungen des Feindes beobachtet, sein Verhalten, seine Stärke studiert, und abgeschätzt, wann der beste Zeitpunkt zum Zuschlagen war. Nicht einmal der um Jahrtausende ältere, erfahrene Unsterbliche hatte diesen Überblick, diese Ideen zur Strategie, die klare Einschätzung der eigenen Stärke.


  »Morwen«, sagte Noïrun und blickte seine Tochter an, »wie weit ist deine Einheit?«


  »Für alles gerüstet, Herr«, sagte sie förmlich und in aufrechter Haltung. Ihr Gesicht zeigte Stolz. »Es sind die Besten, ausgebildet zu Pferde und zu Boden, in Schwert, Bogen, Armbrust und Speer. Und einige Zwerge mit der Axt, von Olrig persönlich unterrichtet.« Sie griff in eine Schale, in der viele weitere bunte Steine lagen, und ordnete sie neben der Karte an. »So ist meine Aufteilung: Die Speere vorn, die Bogen an den Seiten, in der Mitte, flankiert von der Axt, das Schwert, und dann die Armbrust. Die Axt- und Schwertkämpfer werden nicht beritten kämpfen, damit bieten sie während des Voranschreitens zunächst kein Ziel.«


  Der Fürst machte ein zufriedenes Gesicht. »Fabor, deine Bogenschützen werden den Fußsoldaten den Weg ebnen. Diese stürmen als erste vor. Fashirh, du greifst von hier an«, er setzte einen Symbolstein auf die Karte, »und du, Morwen, gehst rein, sobald die Unseren aufgehalten werden und kommst von dieser Seite. Olrig, Tamron und Rowarn, ihr geht mit mir zusammen beritten durch die Schneise, die Morwen schlägt. Wir arbeiten uns so schnell wie möglich zu dem Heermeister und Femris vor; einen von beiden müssen wir morgen erwischen. Noch eins: Das Heer von Femris besteht hauptsächlich aus Warinen, der Rest wird von menschlichen Söldnern gestellt, hinzu kommen einige Dämonen und Bestien. Ich kann ihre Anzahl nicht nennen, und auch nicht, welcher Art sie sind, denn Femris hält sie verborgen, so wie sich selbst. Allerdings sollte auch Nachtfeuer dabei sein, der Mörder unserer Königin, denn er konnte Ardig Halls Boden nach Ylwas Tod ebenso wenig verlassen wie Femris selbst. Auch seine Macht als Zwielichtgänger kann ihm da nicht helfen. Den lege ich dir also besonders ans Herz, Fashirh.«


  Tamron warf Rowarn einen kurzen, warnenden Blick zu, und der junge Ritter nickte beruhigend. Dem Ziel so nahe, wollte er jetzt nicht mehr den Kopf verlieren.


  Schließlich war alles gesagt, und die Befehlshaber verließen das Zelt, um ihre Leute einzuweisen und alles für den morgigen Tag vorzubereiten. Die Aufstellung würde zwei Stunden vor Sonnenaufgang beginnen, es musste schnell und so still wie möglich geschehen, um den Feind möglichst lange im Ungewissen zu lassen.


  Tamron entschuldigte sich ebenfalls, um die Ausrüstung zu überprüfen, und Olrig wollte sich mit seinem Volk absprechen. Rowarn blieb noch im Zelt.


  »Du solltest nicht reingehen und kämpfen«, sagte er fast flehend zu Noïrun, der die Steine zurück in die Schale warf und die Pläne zusammenrollte. »Du bist unser Heermeister, der wichtigste Mann von Ardig Hall. Mit dir steht und fällt alles. Wir können jeden einzelnen Mann entbehren, niemals aber dich.«


  »Seit Tagen redet Olrig auf mich ein«, meinte Noïrun lächelnd, während er alles in der Truhe verstaute. »Was sage ich da: seit Jahren. Hat es ihm etwas genützt?«


  Rowarn machte ein verzweifeltes Gesicht. »Aber warum tust du das? Keiner von uns hätte so eine Schlacht vorbereiten können wie du! Es ist doch nicht notwendig, dass du dich in Gefahr bringst! Uns allen würde der Kampf leichter fallen, wenn wir dich in Sicherheit wüssten.«


  »Ich verstehe das«, sagte der Fürst. »Und ihr habt recht in allem, auch das weiß ich.« Er ging zu Rowarn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Aber es ist meine Art, zu kämpfen. Ich bin als Krieger ausgebildet, in vielen Jahren harten Studiums. Ich kann nicht danebenstehen und zusehen. Und ich will diesem verdammten Mistkerl Femris auch noch die andere Schulter durchbohren, für all das Leid, das er uns beschert hat. Für das, was er meiner Königin angetan hat, die das Sinnbild des Friedens war. Es war mir nie vergönnt, sie kennenzulernen, doch es ist mir, als wäre ich ihr nahe gewesen. Ich werde nicht tatenlos dastehen und zusehen, wie gute Frauen und Männer erschlagen werden, weil sie dem Feind unterlegen sind. Ich werde nicht verlieren, Rowarn. Diesmal nicht.«


  »So hat jeder auf seine Weise einen besonderen Grund, für Ardig Hall einzutreten, nicht wahr?«, fragte Rowarn leise.


  »O ja, selbst Tamron.« Noïrun ließ seine Schulter los. »Jeder von uns. Und deshalb habt ihr genauso auch unrecht: Denn jeder ist ersetzbar, solange nur einer bereit ist, die Verantwortung zu übernehmen.« Er machte sich auf den Weg zum Ausgang. »Ich habe euch übrigens beobachtet, dich und Tamron. Ihr ergänzt euch perfekt: Zusammen seid ihr unschlagbar. Die meiste Hoffnung setze ich daher in euch. Das ist mein Ernst.« Er winkte Rowarn. »Komm jetzt, verschließen wir das Zelt und bereiten uns auf morgen vor.« 


  Als Rowarn neben ihm war, schien es, als wolle er noch etwas sagen. Aber stattdessen ging er hinaus, den jungen Mann vor sich herschiebend, und verschloss das Zelt von außen. Ohne seinen ehemaligen Knappen weiter zu beachten, betrat der Fürst seine Unterkunft.


  



  



  In aller Frühe, noch vor Sonnenaufgang, begannen sie mit der Aufstellung. Das war nicht einfach, denn in der Nacht hatte sich der Himmel zugezogen, und es war entsprechend finster. Die Luft roch nach Regen, und ein Wind kam von Westen auf.


  Die Pferde waren still, nachdem Rowarn einige eindringlich »ins Gebet« genommen hatte, wie er flüsternd erklärte. Er wollte sich allerdings nicht dazu herablassen, Genaueres preiszugeben. Er erteilte lediglich die Auskunft, dass er diesen Trick von seinen Muhmen gelernt habe.


  Im Schutz der späten Dunkelheit, um die zweite Kalte Stunde, rückten sie langsam gegen die magische Mauer vor. Auf der Seite des Feindes war alles still, aber das musste nichts besagen. Möglicherweise wurde das Heer von Ardig Hall schon erwartet.


  Rowarn hörte sein Herz in der Kehle klopfen, als er auf Windstürmer stieg, voll gerüstet mit Lanze, Bogen und Schwert. Olrig und er nahmen den Fürsten in die Mitte, hinter ihnen reihte sich Tamron ein. Er ritt einen isabellfarbenen Wallach, der in den vergangenen Tagen im Lager seinem Herrn auf Schritt und Tritt gefolgt war und es jetzt anscheinend kaum erwarten konnte, so temperamentvoll schritt er aus. 


  Als sie auf den weißlich schimmernden Wall zuritten, zeigte sich das erste fahle Licht am Himmel, ein Schattenriss geballter Wolken, die vom Wind gejagt immer schneller dahinzogen, ab und zu Blitze verschießend. War dies nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Seit langem hatte es nicht mehr geregnet, und ausgerechnet heute würde es wohl dazu kommen. Rowarn erinnerte sich, dass es bei der Schlacht mit den Warinen ganz ähnlich gewesen war – zuerst Regen, dann Nebel. Als ob Lúvenor selbst die Sonne schützend verdeckte, damit sie dem Blutbad nicht zusehen musste.


  »Sie sind bereit«, flüsterte Tamron hinter ihnen, der noch schärfere und ebenso nachtsichtige Augen hatte wie Rowarn. »Eine dunkle, leicht schwankende Woge, die sich nicht entscheiden kann, ob sie Flut oder Ebbe ist.«


  Fürst Noïrun, Heermeister von Ardig Hall, gab das erste Zeichen, und das Heer schwärmte an den Flanken aus, zerfloss wie Butter in der Sonne, nicht mehr als eine formlose Masse im anbrechenden Tag.


  Allmählich schälten sich für Rowarns Augen erkennbar finstere Gestalten aus der weichenden Dunkelheit. Der Wind von Westen nahm zu und zauste Windstürmers Mähne, bevor er weiter zum Feind blies. Nun konnten die Dubhani ihre heranrückenden Gegner zusätzlich wittern, und bestimmt gab es den einen oder anderen empfindlichen Geruchssinn, der genau herausfiltern konnte, wie viel Angst in so mancher Rüstung verdunstete. 


  Rowarn war allerdings nicht undankbar, dass der Wind mit ihm kam, denn er wollte den Gestank der Feinde nicht noch einmal aufnehmen; er hatte vom letzten Mal genug, als er die Grenze erkundet hatte. Femris führte einige Bestien in seinem Heer, die schlimmer als brünstige Raubtiere rochen. Und da die Dubhani bereitstanden und Ardig Halls Truppen erwarteten, war ohnehin kein Überraschungsangriff mehr möglich, der ein Anschleichen gegen den Wind erforderlich gemacht hätte.


  Auf beiden Seiten fiel kein einziges Wort, die Befehle wurden stumm, mit Gesten und Zeichen gegeben. Vor dem Heermeister von Ardig Hall ritt ein Träger mit hochgehaltener, stolz wehender Fahne. Rowarn sah Fashirh und die drei Söldner-Dämonen ganz vorne, schon kurz vor dem Wall.


  Das Heer hielt an. Die Sicht wurde immer besser, je weiter der Morgen voranschritt. In der Ferne war ein dumpfes Gewittergrollen zu hören.


  Über die magische Grenze hinweg musterten sich die Krieger und Söldner, Getreuen und Soldaten. Rowarn war so aufgeregt, dass er nicht wusste, ob er Angst empfand, und ob er sich des möglicherweise nahenden Todes bewusst war; ob er überhaupt irgendetwas dachte. Er starrte mit brennenden Augen auf die anderen drüben, jenseits des Milchschleiers, in ihren schweren Rüstungen, mit geschlossenen Visieren, fantasievollen Helmen und erstaunlichen Waffen. Zum ersten Mal war er dem Feind so unmittelbar nahe. Er versuchte, das Heer zu überschauen, irgendwo einen Blick auf den legendären Unsterblichen zu erhaschen, der nach der Macht des Tabernakels gierte und dafür seit Jahrhunderten Tausende von Lebewesen opferte. Auf beiden Seiten.


  Er entdeckte Menschen, ein paar Zwerge, einige unbekannte Geschöpfe und vor allem Warinen, und plötzlich sprudelte sein Verstand über vor Gedanken, die sich gegenseitig an Wichtigkeit zu verdrängen suchten.


  Die Warinen waren größer als Zwerge und grobschlächtig, mit überlangen Armen. Sie bevorzugten Morgensterne und doppelschneidige Äxte als Waffen, sowie schwere Säbel. Ihre Rüstungen waren besonders auffällig gestaltet, teilweise mit Menschen- oder Zwergenhaar und getrockneten Daumen erschlagener Gegner verziert. Sie waren ein Kriegervolk, das keine anderen Interessen außer dem Kampf kannte. Nur deshalb waren die Warinen überhaupt entstanden, dafür hatte eine große Zwergensippe den Bund mit den Dämonen geschlossen und »Dämonenblut«, die Lebensessenz, erhalten. Sie hatten sich für diesen Weg als den einzig wahren entschieden und waren ihn konsequent bis zum Ende gegangen. Im Lauf der Zeit hatten sich weitere Zwerge verschiedener Stämme angeschlossen, und so entstand schließlich das Volk der Warinen. Und die Frauen, hieß es, waren nicht weniger kriegerisch und von nahezu derselben Gestalt und Stärke wie die Männer, sodass sie in der Rüstung nicht voneinander zu unterscheiden waren. 


  Sie lebten in der Nähe des Dämonenreiches und standen ihren »Blutsbrüdern« zur Seite, wann immer sie zum Dienst gerufen wurden. In den Bergen des Ostens, bis zum Norden, gab es immer noch viele Gefahren aus der Altvorderenzeit, denen sich auch Dämonen nicht so leicht stellen konnten. 


  Als besondere Delikatesse bei den Warinen sollten die Augen der gefallenen Gegner gelten, aber das konnte auch ein Schauermärchen für Kinder sein. Rowarn fragte sich dennoch, was diese Wesen wohl für Gedanken hatten. Gab es noch irgendetwas in ihrem Bewusstsein, das zwergischem Denken ähnelte? Besaßen sie Gefühle? Dachte der eine oder andere von ihnen an die Familie, die er zurückgelassen hatte? Unterstützten sie Femris wegen des Tabernakels, oder weil sie dafür Sold erhielten? Das fand Rowarn besonders wichtig, denn davon hing es ab, wie weit sie gehen würden. Im Glauben an eine Sache ergaben sich die einen keinem Feind, höchstens dem Tod. Aber wenn es nur um die Bezahlung ging, achteten die anderen sicherlich darauf, so lange wie möglich am Leben zu bleiben. Wie entschlossen würden sie also sein?


  Plötzlich einsetzender Platzregen rauschte in Rowarns Gedanken und spülte sie fort. O nein, nicht jetzt, dachte er. Es wird eine Schlammschlacht geben, die keinem zum Vorteil gereicht, und dann endet wieder alles unentschieden. So langsam konnte er verstehen, weshalb dieser Krieg nun schon über ein Jahr dauerte.


  Die zuvor stolz wehende Fahne hing schwer und nass herunter, nicht einmal der kräftige Wind konnte sie mehr hochhalten. Die Sicht wurde wieder schlechter, alles verschwand hinter grauen Schleiern. Im Nu weichte der Boden auf, und die Pferde stampften unwillig.


  Alles wartete.


  Der Heermeister öffnete schließlich den Mund und sprach nur ein einziges Wort, das vom Wind aufgenommen und fortgerissen wurde, herumgewirbelt und zerfetzt. Doch es erreichte zuvor den Fahnenträger, und nur für ihn war es bestimmt: »Jetzt.«


  Die Fahne ging nach unten.


  »Angriff«, flüsterte Rowarn, und er hatte das Gefühl, er müsse gleich in tausend Stücke zerspringen.


  In diesem Augenblick donnerten die Ritter an vorderster Front mit lautem Kriegsgeschrei voran, gefolgt von den Fußleuten, die sich den Schreien anschlossen, und dann fegten die Dämonen los, und Morwens hundertköpfige Einheit, und dann war es auch für Rowarn so weit, und er hatte keine Zeit mehr nachzudenken oder gar aufgeregt zu sein.


  Der Kupferhengst hatte den Fahnenträger längst überholt, selbst durch den strömenden Regen konnte man die Anspannung seiner mächtigen Muskeln sehen, als er mit schmetterndem Gewieher auf die Feinde zustürmte.


  Tamron war der nächste, der an Rowarn und Olrig vorbeischoss, und sie schlossen sich ihm an. Den Pferden war klar, dass es kein Zögern geben durfte, und sie flogen über den Boden, um den Kupferhengst einzuholen. Die Schlacht war bereits in vollem Gange, Schreie und Klirren, Befehle und tierische Laute vermischten sich zur unverwechselbaren Melodie.


  Rowarn zog an dem Fürsten vorbei, die Lanze stoßbereit, und nahm den ersten Reiter, der ihnen entgegenkam, zum Ziel. Mit dem heruntergelassenen Visier konnte er nur schlecht sehen, und der Regen machte das Zielen noch schwieriger, aber Windstürmer wusste, wie er seinen Herrn in die richtige Position bringen musste. Der feindliche Reiter hatte noch kaum beschleunigt, geschweige denn die Lanze richtig angesetzt, da fegte Rowarn ihn bereits vom Ross. Der andere stürzte mit einem lauten Schrei, blieb jedoch im Steigbügel hängen und wurde von dem durchgehenden Pferd mitgeschleift. Rowarn hatte gerade noch Zeit, seine intakte Lanze erneut hochzunehmen, als er schon den nächsten entdeckte, der den Kupferhengst ansteuerte. 


  Der Fürst, Tamron und Olrig ließen Schwerter und Äxte kreisen, und Regen mischte sich mit Blut. Rowarn jagte quer an ihnen vorbei, rammte dem heranstürmenden Reiter die Lanze durch das geschlossene Visier ins Auge und war bereits in der Wendung, noch ehe der tödlich Verwundete aus dem Sattel stürzte. Wieder quer zurück, mitten hinein in eine ankommende Gruppe von fünf Warinen, die soeben Speere werfen wollten, doch nie mehr dazu kamen. Die Lanze in der rechten, das Schwert in der linken Hand, ließ Rowarn Windstürmer direkt in sie hineinrasen. Das Pferd brachte schon zwei durch seine Körpermasse zu Fall und zertrampelte sie unter den mit schweren und scharfen Eisen beschlagenen Hufen. Die anderen drei fielen innerhalb weniger Augenblicke durch das Schwert.


  Rowarn wunderte sich, wie schnell und stark er war. Wie es aussah, befand er sich in seiner gefürchteten Raserei – aber diesmal blieb er bei Sinnen und wütete nicht blind. Er wusste nicht, woher diese Stärke in ihm kam, sie durchströmte ihn wie ein brennender Fluss. Aber auch Windstürmer schien davon befallen zu sein, denn er bewegte sich schnell wie ein Pfeil, seine Wendungen und Biegungen glichen einem Tanz. Er bewegte sich selbstständig, brauchte so gut wie keine Anweisung, wusste, was von ihm erwartet wurde.


  Rowarn schob die Lanze in die seitliche Halterung; sie hatten beide, Pferd und Reiter, gelernt, dieses Ungleichgewicht zu tragen, ohne in der Bewegung beeinträchtigt zu werden. Dann griff der junge Nauraka zum Bogen, lenkte Windstürmer direkt vor den vorgaloppierenden Fürsten, ließ ihn auf wenige Pferdelängen Abstand vor ihm Kreise ziehen und schickte den gefährlichsten Angreifern gezielt tödliche Pfeile entgegen. Als der Köcher leer war, holte Rowarn sich von einem Gefallenen ein zweites Schwert und stürmte in die feindlichen Reihen hinein.


  Obwohl er sich zuvor einen Überblick verschaffen wollte, oder wenigstens eine kurze Absprache mit dem Fürsten halten, konnte Rowarn sich nicht bremsen. Die Raserei trieb ihn an. Er schlug eine Bresche in die Reihen der Warinen und nahm erst nach einer Weile wahr, dass Tamron neben ihm auftauchte.


  »Mir nach!«, schrie der Unsterbliche. »Der Weg ist fast frei, jetzt stürmen wir den Hügel!«


  Von Hügel zu sprechen, war ein wenig übertrieben. Es war nicht mehr als eine Anhöhe, auf der die Befehlshaber der Dubhani standen. Trotzdem war genau das ihr Ziel, denn irgendwo dort musste sich auch Femris befinden. Fashirh war bereits ganz nahe, er und die drei Söldner-Dämonen schlugen eine gewaltige Schlacht gegen die Dubhani-Dämonen. War Nachtfeuer unter ihnen? Für Rowarn sahen sie alle gleich riesig und unbesiegbar aus.


  »Was ist mit ...«, begann Rowarn, aber Tamron winkte ab.


  »Der Heermeister hat uns den Befehl erteilt, und wir müssen ihn befolgen! Komm schon, wir schaffen es, du und ich!«


  Ja, das glaubte Rowarn auch. Obwohl Tamron nicht in Raserei geriet, kämpfte er nicht weniger schnell und mächtig wie der junge Ritter. Sie hatten eine lebende Mauer von mindestens vierhundert Warinen, Bestien und Menschen vor sich. Von »der Weg ist fast frei« zu sprechen, war daher äußerst kühn. Doch irgendwie gab es keinen Zweifel, dass sie genau jetzt, in diesem heiligen Moment, den Durchbruch schaffen würden. Sie waren eine Einheit, jeder wusste genau, was der andere im nächsten Moment tun würde.


  Auch die Pferde bewegten sich im selben Takt. Der Regen wusch Schweiß und Schaumflocken ab, und sie liefen unvermindert kraftvoll. Kopf an Kopf brachen sie sich ihre Bahn durch die Feinde, Tamron schlug nach links, Rowarn nach rechts.


  »Bereite dich darauf vor, die Lanze im rechten Moment einzusetzen!«, brüllte Tamron. »Unmittelbar wirst du nicht an ihn herankommen. Ich werde dir Deckung geben!«


  »Aber wie erkenne ich ihn?«, rief Rowarn zurück.


  »Du wirst es wissen! Andernfalls zeige ich ihn dir.«


  Die Anhöhe rückte immer näher. Auch Fashirh stand kurz vor dem Durchbruch. Und da, genau wie von Noïrun geplant, kam Morwen mit ihren Rittern angaloppiert, während der Rest der Einheit ihr Deckung gab.


  »Wir ... wir schaffen es ...«, stammelte Rowarn. Dann brüllte er: »Wir schaffen es! Wir brechen durch! Wir werden es beenden, hier und jetzt!«


  Dass er vor Nässe triefte, dass nicht einmal mehr seine Füße trocken waren, dass der Regen ihm ins Gesicht peitschte, weil er mit dem geschlossenen Visier nicht mehr genug sehen und atmen konnte, dass Windstürmer schon bis zu den Fesseln im Schlamm versank und sich mühsam die normalerweise leichte Steigung hinaufkämpfen musste – all das nahm er nicht mehr wahr. Seine Augen brannten, er sah nur noch das Ziel vor sich, während er um sich schlug. Kein Feind konnte ihm auch nur annähernd nahe genug kommen, um gefährlich zu werden. Rowarns Arm- und Beinschienen, auch der Harnisch hatten ihn bisher vor Verletzungen bewahrt. An der Wange hatte er einen Kratzer von einem vorbeisausenden Pfeil erhalten, aber ansonsten war er unversehrt, was an sich schon ein Wunder darstellte.


  Er grinste Tamron zu, fletschte dabei mehr die Zähne, als dass er wirklich lächelte, und erhielt eine ähnliche Grimasse als Antwort.


  Noïrun hatte gewusst, wovon er sprach. Er hatte genau dies vorausgesehen. Der Unsterbliche und der Nauraka waren nicht aufzuhalten. Rowarn befand sich im Rausch, sein Körper handelte schon, noch bevor es ihm bewusst wurde.


  Nun waren sie fast vereint, Morwen befand sich bereits in Rufweite. Fashirh hatte einen Dämon zu Boden geschlagen und riss ihm soeben die Brust auf, aus der grell leuchtend die Lebensessenz hervorströmte, funkensprühend aufstieg und schließlich zerbarst. Der Leib des Toten wurde schwarz und sank in sich zusammen.


  Die Dubhani befanden sich nahezu in Auflösung. Die einen versuchten, sich zum Heermeister von Ardig Hall durchzuschlagen. Die anderen wandten sich der Anhöhe zu, um sie zu verteidigen, doch zu spät, wie es schien. Obwohl sie gerüstet gewesen waren und in Ruhe den Angriff abgewartet hatten, hatten sie mit diesem Vorstoß nicht gerechnet. Zumindest diese Überraschung war den Getreuen von Ardig Hall gelungen.


  Rowarn sah Rayem, der sich das Pferd eines Feindes geschnappt hatte und schwertschwingend an Morwens Seite kam, als sie in Bedrängnis durch einige Warinen und Menschen geriet. Bald war der Weg wieder frei.


  »Die Dubhani schaffen es nicht!«, rief er. »Sie können uns nicht aufhalten! Wir haben das Heer bereits hinter uns gelassen! Diese wenigen hier können uns nicht abwehren, und die anderen kehren zu spät um!«


  »Ja«, sagte Tamron grimmig. »Ja, mein junger Freund, diesmal haben wir sie. Und das verdanken wir nur einem Heermeister, wie Ardig Hall nie zuvor einen hatte! Vor achthundert Jahren hätten wir ihn gebraucht, als das Schloss zum ersten Mal gestürmt wurde, dann würde es immer noch stehen in stolzer Pracht und nicht versinken im Schmerz der Feuersglut.«


  »Jetzt ist auch noch Zeit genug«, gab Rowarn zurück. »Wir können das Schloss wieder aufbauen, wenn die Zeit des Schreckens geendet hat!« Angestrengt hielt er Ausschau nach Femris. Dessen Befehlshaber waren völlig außer sich, verließen ihre Posten oder brüllten die Soldaten an, griffen gar zur Peitsche, um sie voranzutreiben. Die Anhöhe war fast leer, und doch ... Rowarn hatte das Gefühl, einen sich bewegenden Schatten zu sehen, schmal und groß, und ... das Aufblitzen eines Augenpaars, das ihn ähnlich zutiefst erschreckte wie der Blick der Eliaha. Nein, der noch tiefer ging, bis auf den Grund seiner Seele. In sie hineinblickte und die Hand ausstreckte, um in seine Seele zu greifen, herauszuholen, was ...


  »Nein!«, schrie Rowarn auf.


  Sein Schrei ging in einem donnernden Gebrüll unter, das alle, Verteidiger wie Angreifer, zutiefst erschauern ließ und für einen Augenblick den Kampf unterbrach. Selbst die Krieger im Kampf Mann gegen Mann fuhren auseinander und verharrten.


  Windstürmer rammte die Hufe in den Boden, grub zwei tiefe Furchen und stoppte abrupt.


  Geisterhafte Stille legte sich plötzlich über die Heere, die völlig erstarrt waren. Selbst der Regen schien für einen Moment innezuhalten.


  Über die Anhöhe, mit wenigen Schritten hinab, kam ein riesiges Geschöpf, doppelt so groß wie Fashirh, wenn nicht mehr. Ein langer, in einem Dorn endender Peitschenschwanz schlug um starke Bocksfüße. Der haarlose Rumpf war einem menschlichen Mann ähnlich, ebenso die langen, mit gewaltigen Muskeln besetzten Arme, und die Hände, groß wie Fässer, mit handspannenlangen Krallen. Auf einem nackten menschlichen Hals saß der gewaltige Schädel eines Widders, mit mehreren Speerlängen großen, leicht gebogenen Bockshörnern. Aus den Nüstern schlugen Flammen, das zähnestarrende Maul war das eines Raubtiers, und die Augen mit der länglichen Ziegenpupille glühten erbarmungslos in wilder Mordlust. Speichel troff von den Lefzen herab, und seine Nase legte sich in Falten, als er seinen schrecklichen Blick über die Heere schweifen ließ.


  »Was ...«, flüsterte Rowarn.


  »Das«, erklärte Tamron, und selbst er war bleich geworden, »ist der Bepheron. Der Schrecken der Alten Welt.«


  In seiner linken Hand trug der Heermeister von Dubhan, der Bluttrinker, eine goldglänzende, mit Stacheln besetzte Keule, die mehr als eine Pferdelänge maß. In der Rechten lag ein Speer.


  »Lúvenor steh uns bei!«, stieß der Unsterbliche in panischem Schrecken hervor. »Das ist Noïruns Speer!«


  



  



  Noch immer herrschten Stille und Reglosigkeit, als der Bepheron den vergleichsweise winzigen Speer in seiner Hand wog und dann warf, scheinbar ungezielt, denn seine glühenden Augen hatten keinen bestimmten Punkt fixiert. Unwillkürlich folgte jedermann dem Flug des Speeres.


  Und für Rowarn versank alles um ihn herum. Er sah Tamron nicht mehr, nicht den Feind, sah nur noch einen einzigen Punkt in der Ferne, einen Mann auf einem Pferd, der gerade sein Schwert aus einem fallenden Gegner zog und dem die Stille jetzt erst aufzufallen schien (obwohl sie bisher ohnehin nicht länger als zehn Herzschläge andauern konnte). Dann blickte er nach oben. Genau zu dem Speer, der mit scharfer Spitze auf ihn zuflog.


  Rowarn öffnete den Mund.


  Alles hielt den Atem an.


  Der Fürst blickte erstaunt, doch ohne Furcht, verharrte reglos.


  Der Speer hatte den Bogen vollendet und senkte sich auf seinen ehemaligen Herrn herab, der ihn einst gegen Femris geführt hatte.


  »N...«, fing Rowarn an.


  Der Kupferhengst stieg, stieß sich mit den Hinterbeinen ab und flog dem Speer entgegen.


  »...ei...«


  Der Speer bohrte sich tief in die Brust des Pferdes, bis über die Metallspitze hinaus. Der Hengst riss das Maul auf, Schaum spritzte heraus, und der erste Ton seines schrillen Schmerzensschreis erklang.


  »...n ...«, vollendete Rowarn.


  Das schmetternde Wiehern des Kupferhengstes übertönte die gelähmte Stille. Noch im Sturz, im Sterben versuchte er, seinen Herrn zu beschützen. Er wollte auf den Beinen landen, um den Reiter nicht zu gefährden. Doch die Wucht war zu stark, der Körper zu schwer. Er knickte ein, fiel um und begrub den Heermeister unter sich.


  Dann geschah alles gleichzeitig.


  



  



  Rowarn sah, wie Olrig zu dem gestürzten Pferd rannte, und er hörte Morwens gellenden Schrei: »Tod dem Bluttrinker!«


  Ihr Schrei wurde schallend aufgenommen, und in Wut und Hass stürmten die Truppen Ardig Halls auf den Bepheron zu, schleuderten Speere und verschossen Pfeile und achteten nicht darauf, dass er alles mit gleichgültigen Gesten wegwischte, ebenso die Kämpfer, die ihm zu nahe kamen.


  Morwen donnerte heran. »Rowarn!«, schrie sie. »Was stehst du hier herum, beschütze meinen Vater!«


  »Ich ... ich kann nicht«, stieß er hervor. »Ich muss dir helfen, wenn du den Bepheron angreifst! Aber was du vorhast, ist Wahnsinn!«


  »Du bist an deinen Eid gebunden!«, brüllte sie ihn an. Ihre Augen loderten wie unkontrollierte Brände, die langen, nassen Haare umpeitschten ihr Gesicht. »Geh, oder ich töte dich!« Sie hob das Schwert, und er sah ihr an, dass es ihr ernst war.


  »Geh!«, sagte auch Tamron. »Vielleicht lebt Noïrun noch, dann bring ihn in Sicherheit! Er ist wichtiger als alles andere! Wichtiger selbst als der Splitter in diesem Moment, denn der ist uns jetzt ferner denn je! Rowarn, geh! Ich werde doppelt kämpfen, für uns beide, denn auch unser Bund gilt! Ich schwöre dir, noch bevor sich der Tag dem Ende zuneigt, ist der Bepheron vernichtet!«


  »Wir töten ihn, Rowarn! Für meinen Vater, für dich, für uns alle!« Morwen hob ihr Schwert und schrie aus Leibeskräften. »Ardig Hall! Ardig Hall!«


  Von allen Seiten strömten die Krieger auf sie zu, und die letzten Ritter schlossen sich zusammen und folgten ihr, wobei sie riefen: »Für Morwen! Für den Sieg! Für den Heermeister! Für Ardig Hall! Tod dem Bluttrinker!«


  Rowarn sah, wie sie zu Rayem aufschlossen, der bereits auf den Bluttrinker zusteuerte. Der junge Ritter riss Windstürmer herum und galoppierte schluchzend zurück. Seine Tränen vermischten sich mit dem Regen, der soeben wieder strömend einsetzte.


  Obwohl der Heermeister von Ardig Hall gefallen schien, verloren wohl eher die Truppen von Femris den Mut, denn die nunmehr zu allem entschlossenen, vor Rachedurst rasend gewordenen Soldaten Ardig Halls drängten sie mehr und mehr zurück. Rowarn hatte bald freien Durchlass zu dem toten Kupferhengst, der in einer riesigen Blutlache im Schlamm lag. Um ihn herum hatten Ritter und Soldaten einen schützenden Ring gebildet. Olrig lag im Schlamm, stützte sich mit den Armen ab und stemmte die Füße gegen den schweren Pferdeleib, um ihn wegzuschieben. Rowarn sprang von seinem Pferd, noch bevor es anhielt, und rannte zum Kriegskönig.


  »Er lebt!«, schrie Olrig. »Aber er ist bewusstlos.«


  Gemeinsam gelang es ihnen, den Kadaver ein Stück zu verschieben, und sie zogen den Fürsten darunter hervor. Olrig öffnete den Harnisch und tastete Noïrun hastig ab. »Ein Wunder«, keuchte er. »Der Schlamm hat nachgegeben, das hat die Wucht des Aufpralls gedämpft. Er hat nichts gebrochen, soweit ich jetzt feststellen kann.«


  »Auf mein Pferd!«, sagte Rowarn. »Wir müssen schnell hinter die Grenze.«


  Olrig hob den Fürsten auf und legte ihn mit Rowarns Hilfe auf Windstürmer. Dann hielten sie inne. Der Kampf gegen den Bepheron war in vollem Gange, und der Lärm übertönte alles. Das riesige Geschöpf hielt ein furchtbares Blutgericht, doch inzwischen blutete es selbst aus zahlreichen Wunden. Rowarn stockte der Atem, als er Morwen erkannte, die den Bepheron ansprang und ihm das Schwert bis zum Heft in die Seite trieb. Tamron und Rayem waren an ihrer Seite, stießen ebenfalls ihre Schwerter tief in den Schrecken der Alten Welt. 


  »Lugdurs Kraft sei mit ihnen«, stieß Olrig entsetzt hervor, als der Bepheron mit der Keule ausholte. Rowarn schloss die Augen, als er zuschlug. »Morwen ...«, hörte er Olrig heiser krächzen, mit tiefem Grauen in der Stimme. Rowarn schluckte den Aufschrei hinunter und drehte sich um, ohne einen Blick zurückzuwerfen, er wagte es nicht. Er schwang sich hinter den Fürsten auf Windstürmers Kruppe, hielt den Bewusstlosen fest und trieb den Falben an.


  Die Schlacht befand sich auf dem Höhepunkt, während der gewaltige Bepheron schließlich fiel und dröhnend aufschlug, dass der Boden noch im Lager von Ardig Hall bebte. Als der Bluttrinker endlich lag, waren die überlebenden Soldaten sogleich über ihm und schlugen und hackten auf ihn ein, bis er zu einer unkenntlichen Masse zerstückelt war und sich nicht mehr regte.


  Olrig und Rowarn erreichten das Lager und brachten Noïrun in sein Zelt, wo sie ihm die Rüstung auszogen. Der eilig herbeigerufene Heiler untersuchte ihn, und drückte ihm dann einen mit Kräuteressenz getränkten Schwamm an die Lippen.


  Kurz darauf schlug der Fürst die Augen auf. »Was ... was ist passiert?«


  Rowarn und Olrig weinten vor Trauer und Erleichterung. Sie gaben sich Mühe, brachten aber kaum ein verständliches Wort heraus. Erst nach und nach erfuhr Noïrun, was geschehen war.


  »Morwen?«, fragte er.


  Rowarn wich seinem Blick aus. Olrig schüttelte langsam den Kopf. »Ich ... hege wenig Hoffnung ...« Er ging hastig zum Zelteingang und sah hinaus.


  Noïrun tastete sich ab. »Ich ... ich bin nicht verwundet«, stieß er hervor. Dann packte er Rowarn am Harnisch und schrie ihn an: »Was hast du getan? Warum hast du deinen Platz verlassen? Warum hast du Morwen nicht aufgehalten? Das war Irrsinn! Ihr hättet euch sofort zurückziehen müssen, seid ihr denn alle wahnsinnig geworden?«


  Vom Zelteingang her meldete Olrig: »Die Schlacht ist ja beendet, Noïrun. Es kommen gerade alle zurück.«


  »Die noch da sind!«, schrie der Fürst weiter. »Wie viele sind es? Wie viele Soldaten haben wir verloren? Wie viele Ritter sind verblieben?«


  »Ich werde es dir sagen. Gedulde dich nur einen Moment.« Der Kriegskönig hastete nach draußen.


  Noïrun schüttelte Rowarn und schlug ihm ins Gesicht. Der ließ alles willenlos mit sich geschehen. Er hätte sich auch nicht gewehrt, wenn der Fürst das Messer gezogen hätte, um ihn zu töten. »Du hast meine ... Morwen im Stich gelassen!« Vor Anstrengung und Fassungslosigkeit klang seine Stimme heiser. 


  Er stieß Rowarn von sich, der wie ein Sack Erdknollen zu Boden plumpste. In sich zusammengesunken blieb er sitzen. »Das habe ich nicht«, sagte er leise. »Sie hat mir den Eid abgenommen, dass ich mich niemals für sie entscheiden darf. Sie hat von mir verlangt, dich zurückzubringen.« Gequält blickte er zu dem Fürsten auf. »Sie hat die Verantwortung an deiner Stelle übernommen und den Befehl erteilt! Hätte ich ihn nicht befolgt, hätte sie mich getötet.«


  »Ich sollte dich dafür töten«, murmelte Noïrun, der wie erschlagen dasaß, sich aber langsam zu fassen schien. Zumindest schrie er nicht mehr, und er griff Rowarn auch nicht wieder an.


  »Ich weiß, dass du mir das nie verzeihen wirst«, fuhr Rowarn fort. »Aber du selbst hast einst zu mir gesagt, dass man die Gefühle nie über die Pflicht stellen darf, und daran habe ich mich gehalten.«


  »Lass den Jungen in Ruhe«, erklang Olrigs Stimme vom Eingang. Er stellte sich neben den jungen Ritter. »Er hat das Richtige getan. Wir können auf jeden verzichten, aber nicht auf dich. Deine Strategie ist aufgegangen, bis zu dem Punkt, an dem der Bepheron eingriff. Wir konnten nicht damit rechnen, dass er nur auf dich zielen würde, und das auf diese Entfernung. Ohne diesen verdammten Schafsbock hätten wir es tatsächlich geschafft, sie waren alle schon fast auf der Anhöhe. Aber in diesem schwarzen Moment hat sich dein Pferd für dich geopfert und Ardig Hall gerettet! Und Morwen hat die Schlacht für dich gewonnen! Soll das umsonst gewesen sein? Es wäre sowieso alles gekommen, wie es jetzt ist, aber mit dem Unterschied: Du bist am Leben, der Bepheron nicht! Und soweit ich abschätzen kann, hat Femris gut zweitausend Soldaten mehr verloren als wir.« 


  Er kämpfte erneut mit den Tränen. »Leider sind Morwen, Rayem und wahrscheinlich auch Tamron darunter«, sagte er leise. »Fashirh ist gerade eingetroffen und hat mir berichtet.«


  Für einen Moment herrschte Stille im Zelt.


  »Lasst mich jetzt allein«, sagte Noïrun schließlich beherrscht, stand auf und setzte sich an den Tisch. Er griff nach Feder und Tintenfass. »Ich muss an Morwens Mutter und Rayems Eltern eine Nachricht schicken. Die Liste wird lang werden, und ich kann mit diesen beiden beginnen, während du die anderen Namen zusammenstellen lässt, Olrig.«


  »Natürlich«, sagte Olrig. »Brauchst du sonst noch etwas?«


  Noïrun schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich will nur allein sein. Bitte.«


  Olrig ging voraus. Als Rowarn von außen die Zeltbahnen schloss, sah er Noïrun über den Tisch gebeugt sitzen, das Gesicht in den Händen vergraben, und mit zuckenden Schultern leise schluchzen.


  »Was habe ich getan ...«, flüsterte Rowarn. Die Tränen liefen ihm über die Wangen.


  »Das Richtige«, wiederholte Olrig. Seine blauen Augen schwammen ebenfalls. Er klopfte Rowarn auf die Schulter, wollte noch etwas sagen, wandte sich dann jedoch schweigend ab und steuerte sein Zelt an.


  Rowarn hastete zu seinem eigenen Zelt, wo er fast mit Jelim zusammenstieß, die dort auf ihn gewartet hatte. »Jelim ...«, stieß er hervor. »Ach, Jelim ...«


  Schluchzend warf sie sich an seine Brust, und lange Zeit standen sie da, sich gegenseitig umklammernd, verloren in Schmerz und Trauer. Und während draußen der Regen aufhörte und die Heiler all die vielen Verwundeten versorgten, und Knechte die Toten holten, und die Überlebenden der Schlacht verloren beieinandersaßen und dem Ende des Tages entgegendämmerten, hielten sich Rowarn und Jelim gegenseitig fest im Arm, jeder Trost suchend in der Wärme des anderen.


  Kapitel 17


  Der Waldlöwe


  



  Am Morgen war es trocken, wenngleich immer noch bewölkt, und ein frischer Wind wehte von Osten.


  Im Lager wurde verbreitet, dass der Heermeister eine Ansprache halten würde. Fast das gesamte Heer hatte nur wenig später Aufstellung genommen, in einem großen Kreis, mit den Rufern dazwischen, die Fürst Noïruns Worte weitergeben würden, bis zum letzten Mann.


  Auch die Garde stand bereit, als er erschien, flankiert von Olrig an seiner linken und Rowarn an seiner rechten Seite.


  Rowarn empfand unerwartet Trost, als er Noïrun so stark, ruhig und ausgeglichen wie immer sah. Der Fürst hatte seine volle Rüstung angelegt, mit Umhang und Schwert; nur den Helm trug er unter dem Arm. Der Wind fächelte seine leicht ergrauenden blonden Haare und wehte durch seinen Umhang, als Noïrun in die Mitte des Kreises trat, mit dem Rücken zur Garde. In der ersten Reihe standen die befehlshabenden Offiziere, und so ging es in der Rangfolge immer weiter nach hinten. Fashirh und die anderen Dämonen hielten sich abseits.


  Es war sehr still, nicht einmal ein Räuspern war zu hören.


  Fürst Noïrun, Heermeister von Ardig Hall, hatte den Kopf erhoben und ließ seinen Blick in die Runde schweifen, von Reihe zu Reihe. Dann begann er mit klarer, fester, dennoch feierlicher Stimme zu sprechen:


  »Wir haben verloren.


  Tamron den Unsterblichen, einen großen Mann, Meister des Schwertes, dessen Name in vielen Liedern genannt wird. Eine Legende, die sich entschieden hat, für unsere Seite einzustehen.


  Morwen, meine Tochter, Beste aller Fährtenleser, eine gute Soldatin und Ritterin, und eine noch bessere Befehlshaberin ihrer hundertköpfigen Einheit, mit der sie das Leben vieler gerettet hat, sonst wären die Verluste noch höher gewesen.


  Rayem aus Madin, ein einfacher Wirtssohn, der sich für unsere Sache begeisterte und sich aus ganzem Herzen dafür einsetzte, mit Ehrgeiz und großer Ausdauer, und Morwen bis zuletzt treu zur Seite stand, auch als sie schon wussten, dass es keine Rückkehr für sie gab.


  Diese drei stehen für die unersetzlichen Verluste, die wir in jeder Schlacht erleiden, wenn wir wieder und wieder gegen einen unüberwindlich scheinenden Feind anrennen. 


  Diese drei stehen aber vor allem für die Verluste, die wir gestern erlitten haben, während eines langen blutigen Tages.


  Jedes Opfer, das wir beklagen müssen, ist zu hoch.


  Und doch ist jedes Opfer auch gering, wenn wir bedenken, wofür wir kämpfen.


  Tamron, Morwen und Rayem haben ihr Leben für Ardig Hall eingesetzt, für den kommenden Frieden, der einstmals länger andauern soll als der Ewige Krieg.


  Ihr gemeinsames Opfer steht für den Stolz, die Tapferkeit und die Treue, mit der sie den Regenbogen verteidigt haben, und für einen unbeugsamen Willen, niemals zu verzagen und alles zu geben, wenn dafür etwas Besseres gewonnen wird.«


  Er machte eine Pause. Rowarn sah, wie einige die Gelegenheit nutzten, um verstohlen Tränen abzuwischen. Er hatte selbst nasse Wangen, aber er rührte sich nicht, sondern hielt die Augen starr nach vorn gerichtet. Pflicht und Ehre, wenn es sonst schon nichts zu tun gab für ihn. Er würde ein Vorbild geben an des Fürsten Seite, niemals zu wanken und zu weichen, niemals aufzugeben und sich ohne zu zögern für eine höhere Sache einzusetzen.


  Noïruns Stimme erklang wieder. »Jeder von uns hat gestern einen Freund, Geliebten, Blutsverwandten verloren. Einen verlässlichen Kameraden, mit dem man lachte und weinte, trank und sang.


  Jeder einzelne Kämpfer für Ardig Hall starb in Ehren, und in dem Bewusstsein, dass sein Opfer nicht umsonst war, sondern unseren Kampf einen Schritt weiter nach vorn brachte.


  Die Verluste sind groß, doch die Wunden werden heilen, auch wenn sich die Lücken niemals gänzlich schließen werden, und mögen wir noch so viel Verstärkung bekommen.


  Ja, wir haben verloren. Doch einen Sieger gibt es nicht, denn der Feind hat einen noch größeren Verlust davongetragen, und einer trifft ihn besonders schmerzlich: Sein Heermeister, der bedeutendste Anführer, über den er verfügte, und der uns Angst und Schrecken einjagte und als unüberwindlich galt. Ihn zu ersetzen, dürfte Femris kaum möglich sein. Nun wird er selbst eingreifen müssen, um seinem Geschick noch eine günstige Wendung geben zu können.


  Und trotzdem haben wir verloren.«


  Nochmals machte Noïrun eine kurze Pause, und ein Glanz trat in seine Augen, der noch bis weit in die hinteren Reihen zu sehen war. Dann hob er leicht den Arm, ballte die Faust und führte den Satz mit starker Stimme, die nicht mehr weitergetragen werden musste, zu Ende: 


  »Aber nicht die Hoffnung!«


  Der Fürst schüttelte nachdrücklich die Faust. »Nein, die Hoffnung haben wir nicht verloren, das werden wir auch niemals! 


  Ein Jahr schon halten wir unsere Stellung, ein Jahr lang ist es dem Feind nicht gelungen durchzubrechen! Und gestern standen wir kurz davor, Femris zu überwinden! Wir mussten im Unentschieden voneinander weichen, und der Feind mag dies vielleicht als Sieg für sich werten, aber er wird keine Gelegenheit bekommen, ihn zu feiern. Seht doch selbst, wie verzweifelt er inzwischen sein muss, wenn er bis jetzt noch nicht einmal Aufstellung genommen hat! Wir werden den Moment nutzen! Wir werden vollenden, was Tamron, Morwen und Rayem gestern beinahe gelungen wäre: den Durchbruch durch die feindlichen Linien. Und wir werden Femris vor die Füße spucken, bevor wir ihm den Splitter abnehmen und ihn dann in einen finsteren Abgrund stürzen, dessen glatte Wände er niemals mehr erklimmen soll!«


  »Alay!«, brüllte daraufhin die zusammengeschrumpfte Garde, und dann donnerte das gesamte Heer: »ALAY!«


  Noïrun hob die Hand, und es wurde wieder ruhig. Er drehte sich kurz um und gab jemandem hinter Rowarn ein Zeichen. Kurz darauf traten mehrere Soldaten mit Musikinstrumenten vor – Flöte, Geige, Laute und Armharfe, und zu Rowarns Erstaunen hielt auch Olrig plötzlich ein Zupfinstrument in Händen. Auf einen Fingerzeig fingen sie gemeinsam an zu spielen. Noïrun setzte den Helm ohne Visier auf, und dann sang er im unerwartet weichen Bariton, begleitet von der Musik und bald auch von vielen Stimmen, den Großen Totengesang, den einst Lichtsänger, der große Held der Velerii, am Ende der Titanenschlacht um Waldsee vorgetragen hatte, als es nur noch Tote und Trauer gab und niemand mehr zu kämpfen vermochte. 


  



  »Die Sonne brennt am Himmel, hoch und groß und weit


  Wolkenscharen zieh'n geballt vorbei


  in Wald und Wiese träumen tausend Bienen, frei wie Adler zu sein


  und Adler ziehen einsam, wollen Bienen sein.


  



  Und so brennt die Sonne, ich kann sie nicht erreichen


  und ich träume fern, ein Stern zu sein.


  



  Doch da steigt die Sonne in den Westen hinab,


  alt und schwer und rot von Blut


  Elfen des Zwielichts bereiten ihr Bett


  mit tausend Blumen, und Glocken dazu


  doch tief ist das Meer, kein Licht hat der Grund.


  



  Und so brennt die Sonne, ich kann sie nicht erreichen


  und ich träume fern, ein Stern zu sein.


  



  Und Verliebte wandeln Hand in Hand, wartend auf die Nacht,


  und da sinkt sie schon nieder, geleitet Kinder zu Schlaf und Traum


  mit sterbend zarten Fingern, rosaweich und warm.


  



  Hoch oben erstrahlt Ishtrus Träne


  tief unten verblasst eine Blume


  



  Könnt ich einmal noch ihr nahe sein


  ich wollte träumen nimmermehr ...


  



  Nun legt die Sonne sich zur Ruh


  Gebettet in Wolken, Moos und Erde


  Tod kommt herbei im blendenden Blitz


  löscht aus das Licht, es ist vorbei.


  



  Könnt ich einmal noch ihr nahe sein


  ich wollte leiden nimmermehr ...


  



  Fort ist die Sonne, mit ihr das Licht


  alles ist dunkel.


  Gebunden in Furcht, Angst und Trauer


  die Sterblichen sind, die Erschaffnen und die Gebornen


  versinken in Leid und Not.


  



  Könnt ich einmal noch ihr nahe sein


  ich wollte singen und lieben immerdar ...


  



  Dunkel ist es, und still ruhen die Waffen


  Tod hält uns umfangen, schweigend darben wir im Nichts


  



  Bis der neue Morgen kommt, die Sonne erwacht,


  und das Licht kehrt zurück.


  



  Und so brennt die Sonne, ich kann sie nicht erreichen


  und ich träume fern, ein Stern zu sein.«


  



  Als der letzte Ton verklungen war, löste sich die Menge langsam und schweigend auf, um die Totenfeier zu begehen.


  Noïrun wandte sich an Rowarn. »Wir haben Morwen und Rayem geborgen«, sagte er und wies Richtung Westen, wohin die Krieger in feierlicher Prozession gingen. Die meisten hielten eine Blume in der Hand. »Am Rand dort draußen haben wir einen großen Scheiterhaufen errichtet, der nun entzündet wird. Du kannst wie die anderen vorbeigehen und ihnen die letzte Ehre erweisen – wenn du es willst. Jeder geht anders mit seiner Trauer und dem Abschied um.«


  »Ich werde mit dir gehen«, sagte Rowarn. Er hatte geglaubt, seine Stimme würde brüchig klingen, aber Noïruns ausgeglichene Ruhe ging wohl auch auf ihn über. Die Ausstrahlung des Fürsten war heute stärker denn je, und Rowarn bewunderte und liebte ihn dafür und war dankbar, dass er lebte und weiterhin die Verantwortung trug. Nun konnte Rowarn sich selbst vergeben, dass er sich hatte entscheiden müssen. »Ich lasse dich jetzt nicht allein.«


  In Noïruns Mundwinkel zuckte ein kurzes Lächeln. Dann schweifte sein Blick ab. Er ging auf Jelim zu, die allein und verloren dastand, und zog zwei versiegelte Briefe aus der Tasche. »Bring diesen zuerst zu Morwens Mutter und den anderen anschließend nach Madin, zu Rayems Eltern«, sagte er.


  »Danke für die Ehre«, erwiderte sie leise.


  »Reite los, sobald du so weit bist, Mädchen. Wenn du einen Grund hast, in Madin zu bleiben, dann sei es so. Verstehst du mich? Lass mir eine kurze Nachricht zukommen.« Er ergriff ihre Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Achte auf dich. Lebewohl.«


  Jelim nickte. Dann umarmte sie Rowarn ein letztes Mal, bevor sie ging. »Ich nehme Rayems Pferd mit«, rief sie zuletzt über die Schulter.


  »Sie ist schwanger«, sagte Noïrun zu Rowarn, als er zu ihm zurückkehrte. »Sie hat es mir natürlich nicht gesagt, aber ich sehe es ihr an. So geht das Leben weiter, nicht wahr? Und Hoffnung wächst auf den Trümmern des Leids.«


  Rowarn nickte. »Ja. Das wird auch Rayems Eltern ein Trost sein. Ich bin sicher, sie werden Jelim mit offenen Armen empfangen.« Er lächelte schwach. »Und sie wird bald ganz Madin im Griff haben. Bestimmt wird sie Bürgermeisterin.«


  Seite an Seite folgten sie nun der Prozession und gingen zu dem Scheiterhaufen, der bereits in Flammen stand, die hoch loderten und den bewölkten Tag heller machten. Hier und da rissen die Wolken auf und ließen ein Stück Himmel hindurch.


  Still wanderten die Soldaten an dem mächtigen Feuer vorbei, warfen Blumen und noch andere kleine Dinge hinein. Manche verharrten in kurzer Andacht oder zum Gebet, andere sangen leise.


  Es war seltsam, aber die Stimmung war nicht niedergedrückt und voller Trauer, sondern gelöst und zuversichtlich. Ein Abschied auf besondere Weise.


  »Du hast großartig gesungen«, bemerkte Rowarn. »Ich wusste gar nicht, dass deine Reibeisenstimme so gut klingen kann.«


  Noïrun lächelte. Er legte Rowarn den Arm um die Schultern, und sie nahmen jeder aus einer bereitgestellten Schale Blumen und warfen sie in die Flammen, während sie an der großen, brennenden Totenstätte vorbeigingen, durch die wallenden Hitzeschleier hindurch. Es war wie eine Reinigung.


  »Was ist mit Tamron?«, fragte Rowarn. Der Fürst hatte nur Morwen und Rayem erwähnt.


  »Wir haben ihn nicht gefunden«, antwortete Noïrun.


  Rowarn war überrascht und plötzlich aufgeregt. »Aber das könnte bedeuten ...«


  »Dass er noch lebt, ja. Aber wer weiß, ob der Tod für ihn nicht besser gewesen wäre.« Noïrun zog den Arm zurück und sah Rowarn ernst an. »Wenn er noch lebt, hat Femris ihn.«


  Rowarn ballte die Faust. »Besteht denn überhaupt noch Hoffnung?«, flüsterte er.


  »Mehr denn je«, sprach der Fürst. »Glaube mir. Wir waren noch nie so nah an Femris dran. Ganz gewiss werden wir jetzt nicht locker lassen.«


  



  



  Am Vormittag, als die letzten Wolken sich verzogen hatten, marschierte das Heer wieder auf die Ruinen von Ardig Hall zu. Sie hatten sich Zeit genommen, um sich in aller Ruhe vorzubereiten und gefasst in den neuerlichen Kampf zu gehen. Dementsprechend war auch der Feind wieder bereit. Wenn das überhaupt möglich war, war es stiller als gestern. 


  Gewiss musste es Femris überraschen, dass der Heermeister von Ardig Hall sich schon nach wenigen Stunden zum nächsten Angriff bereit machte, denn inzwischen dürfte er die normalerweise Tage dauernden, aufwändigen Bestattungszeremonien der Menschen kennen. Und sicherlich verfluchte er den Bepheron, seinen Heermeister, der mit seinem Speerwurf den Fürsten verfehlt hatte und dann auch noch gefallen war, wohingegen Ardig Halls Heermeister immer noch aufrecht stand.


  Noïruns Züge entgleisten kurz, als er auf das Pferd zuschritt, das er heute reiten würde. »Dieser verrückte Hengst«, murmelte er. »Schon in Lingvern hat er mich begleitet. Er fehlt mir, verflucht noch mal, und allein dafür werde ich dem verdammten Mistkerl Femris den nächsten Speer in seinen ungewaschenen Hals jagen!«


  Rowarn, der neben ihm Windstürmer sattelte, bemerkte vorsichtig: »Du solltest nicht gehen.«


  Noïrun stieß einen trockenen Laut aus. »Rowarn, nichts und niemand auf der Welt kann mich daran hindern, wieder in die Schlacht zu ziehen. Aber ich verspreche dir, ich werde nicht direkt eingreifen ... zumindest nicht so schnell, sondern zunächst als Heermeister aus dem Hintergrund meine Befehle geben, bis ich gesehen habe, wie sich alles entwickelt. Eine neue Strategie habe ich nicht, ich muss also ganz genau beobachten und spontan entscheiden. Daher kann ich zunächst gar nicht kämpfen. Und du wirst an meiner Seite bleiben, um mich zu beschützen.«


  Darauf fiel der junge Ritter nicht herein. »Damit willst du wohl eher auf mich aufpassen, damit ich keine Dummheiten mache.«


  »So ist der Handel«, sagte Noïrun ruhig. »Entweder wir halten uns beide raus, oder keiner von uns.«


  Rowarn schwang sich in den Sattel und sah sich unwillkürlich nach Morwen um, bis ihm einfiel, dass sie nie mehr dabei sein würde. Er war wütend, weil er sie vermisste. Sie hatte ihren Weg gewählt und war auf die Weise gestorben, die sie sich gewünscht hatte. Und der Ausgang der Schlacht gestern war allein ihr zu verdanken, sie hatte das Heer angeführt, nachdem der Fürst das Bewusstsein verloren hatte. Ganz die Tochter ihres Vaters. Noïrun hatte jeden Grund, auf sie stolz zu sein, und sie bekam gewiss einen Ehrenplatz in der Halle der Krieger. Ein großer Tod, der ganz sicher nicht umsonst war.


  



  



  Beide Heere bezogen an der magischen Grenze Stellung und musterten sich, heute sehr viel eindringlicher und keineswegs mehr so selbstbewusst wie gestern. Es hatte sich gezeigt, dass Ardig Halls Truppen an Zahl zwar geringer waren, aber keinesfalls schwächer. Sie glichen den Nachteil durch strategische Vorgehensweise und perfektes Miteinander aus. Und Femris’ zahlenmäßiger Vorteil war zudem noch kräftig dahingeschwunden.


  Inzwischen schien die Sonne mit voller Kraft, der Wind hatte sich gelegt, und die Luft erwärmte sich rasch. Aber der Boden war immer noch feucht, eine Matschgrube aus Braun und Rot, die schreckliche Spuren der Verwüstung zeigte. Nachdem alle Gefallenen von beiden Seiten geholt worden waren, erinnerte dies alles Rowarn stark an seine Vision auf dem Titanenfeld, und fast erwartete er, die Eliaha zu sehen. Doch hier konnte sie ihn nicht erreichen; und er lernte langsam, ihr zu entgehen.


  Länger als gestern verharrten die feindlichen Heere voreinander. Ardig Hall musste den ersten Schritt tun, die anderen konnten die Schwelle nicht überschreiten. Und genau das schien der Fürst zu genießen, der ein gutes Stück hinter dem Heer, in der Nähe des Lagers, Stellung bezogen hatte. »Ich habe Zeit«, bemerkte er. »Sollen sie unruhig werden. Wir haben sie gestern fast geschlagen, und sie wissen nicht, ob wir noch etwas in der Hinterhand haben.« Plötzlich hob er den Kopf und lauschte. »Hörst du das auch?«, fragte er Rowarn.


  Rowarn tat es ihm gleich und nickte. »Es donnert ...«


  Ein fernes, düsteres Grollen, obwohl der Himmel wolkenlos war, so weit das Auge reichte. Dann donnerte es lauter, und es wetterleuchtete am nordöstlichen Horizont. Rowarn überlief ein eiskalter Schauer, als er hohe, schrille Schreie hörte. Sehr fern, doch markerschütternd. Er hatte noch nie so schreckliche Schreie gehört, die durch Mark und Bein gingen und die Knochen eiskalt werden ließen.


  Der Fürst wurde blass. »Donnervögel ...«, flüsterte er.


  Olrig, der neben ihm gerade seine Axt mit einem Schleifstein behandelte, hielt inne. »Was?« Seine Augen suchten den Himmel ab, und tatsächlich: In weiter Ferne und großer Höhe wurden lange, dünne Striche sichtbar, die durch das Wetterleuchten flogen – oder es mit sich brachten, zusammen mit dem Donner. Und sie kamen rasend schnell näher. Der Zwerg stieß einen Schrei aus, allerdings in großem Jubel. Rowarn fuhr zusammen und sah ihn völlig verblüfft an. 


  »Das ist Angmor!«, rief der Kriegskönig.


  Als der Name fiel, war es wie ein magisches Lauffeuer. Vor allem unter den Zwergen wurde der Ruf innerhalb eines Lidschlags aufgenommen und pflanzte sich in rasender Geschwindigkeit durch das ganze Heer fort.


  Rowarn stutzte, auch er hatte den Namen schon einmal gehört. Wo war das doch gleich gewesen? Dann erinnerte er sich: In Ennishgar, als sie Pyrfinn, den Läufer der Zwerge, getroffen hatten. Er und Olrig hatten über ihre Hoffnung gesprochen, dass Angmor der Waldlöwe nach Ardig Hall kommen würde. Der Visionenritter, ein ähnlich legendärer Held wie Tamron.


  »Angmor!«, brüllte Olrig und hob die Axt. 


  »ANGMOR!«, donnerte es weithin schallend vom Heer, als die riesigen, Luft aufwirbelnden, federlosen Vögel bereits heran waren und schneller als Pfeile über die beiden Heere hinwegflogen. Und für einen Moment schien die Welt in Wetterleuchten und Gewittergrollen unterzugehen, als sich der Himmel verfinsterte und schwarz geballte Wolken dahinrasten. In diesem Augenblick erschien auf der nordöstlichen Hügelkuppe ein gewaltiges Pferd mit einem Mann in Rüstung. Daneben lief eine große, kurzschwänzige Katze mit langen Pinselohren.


  Für Olrig gab es keinen Zweifel. »Er ist es! Der Waldlöwe ist zurückgekehrt! Angmor! Angmor!« Strahlend schrie er Noïrun an: »Habe ich es dir nicht gesagt, damals in Ennishgar? Er wird uns nicht im Stich lassen, habe ich gesagt, und er wird kommen, habe ich gesagt, und nun ist er hier!« Dann setzte er in rhythmischer Euphorie fort: »Ang-mor! Ang-mor! Ang-mor!«


  Seine Begeisterung riss die Kämpfer mit, und erneut fielen sie in seinen weithin schallenden Ruf ein, der sich an den Bäumen der umliegenden Wälder brach und tausendfach zurückgeworfen wurde, während der Feind sich umwandte, stockte und nun ebenfalls den Namen raunte, aber keineswegs in freudiger Erwartung.


  »Was ist das für ein Tier?«, fragte Rowarn und deutete auf die Riesenkatze.


  »Graum, der Schattenluchs«, antwortete Fürst Noïrun anstelle von Olrig, der momentan für die Beantwortung von Fragen keine Zeit hatte. »Obwohl ich dem Visionenritter nie begegnet bin, weiß ich, dass er von diesem Tier begleitet wird – ein untrügliches Zeichen, dass er es tatsächlich ist.« Inzwischen hatte auch ihn die Begeisterung angesteckt; er konnte davon nicht unberührt bleiben. Bewegt schlug er sein Schwert an den Schild. »Kaum zu fassen, dass er noch lebt – und gekommen ist! Olrig, ich werde nie mehr an dir zweifeln!«


  Das schmetternde Wiehern des mächtigen Rosses erscholl bis hierher, und dann fegte es in gestrecktem Galopp den Hügel hinunter, was den Boden bis unter Windstürmers Hufe erzittern ließ, der daraufhin nervös trippelte. Der Schattenluchs hielt mühelos mit dem Pferd mit.


  Ein Aufschrei ging nun durch die Reihen der Feinde, und das Heer wogte hin und her, unschlüssig, was es tun sollte, und zerfaserte bereits an einigen Rändern.


  »Sollten wir nicht ...«, begann Rowarn, aber Olrig winkte grinsend ab.


  »Lass ihn nur machen, Junge.«


  Der Fürst, der sein Pferd gerade antreiben wollte, verhielt ebenfalls. »Wir sollen nicht angreifen?«


  »Ganz recht, Freund. Schone deine Soldaten, ihre Stunde wird kommen. Das hier ist wichtig, um die Gegenseite zu demoralisieren. Vertrau mir.«


  In diesem Moment hatte der Visionenritter die magische Barriere durchbrochen und erreichte schon die vorderste Front der Dubhani. Ein gewaltiges Durcheinander entstand, als er, ohne das Tempo zu verringern, mit einem geflammten, gleißenden Langschwert nach allen Richtungen hieb und sich mit gewaltigen Schlägen die Bahn freimachte. Der Schattenluchs ließ ein heiseres Gebrüll erklingen, sprang mit offenem Rachen und ausgefahrenen Krallen die Feinde an, die es törichterweise wagten, sich ihm in den Weg zu stellen, und streckte sie innerhalb weniger Herzschläge einen nach dem anderen mit fetzenden Prankenhieben und kraftvollen Bissen nieder; auch er verlor dabei kaum an Geschwindigkeit.


  Schon nach wenigen Augenblicken fiel die Ordnung des feindlichen Heeres endgültig in sich zusammen. Wie Wasser aus einem zertrümmerten Behälter zerfloss es, schwappte auseinander und strömte in alle Richtungen davon – nur weg von Angmor, dem Waldlöwen, dem Visionenritter.


  In heller Panik ergriff schließlich das gesamte Heer von Femris die Flucht, floh vor einem einzigen Reiter, der immer weiter vordrang. Bald war Angmor kein Hindernis mehr im Weg. Er galoppierte direkt auf den Heermeister von Ardig Hall zu, verschwand in einer Bodenwelle und war beim nächsten Auftauchen schon fast greifbar nah. Neben ihm lief unermüdlich der Schattenluchs. Kurz darauf durchquerte der Visionenritter die Bannmauer ungehindert ein zweites Mal.


  Rowarn stand der Mund offen, als das dampfende Ross dann wenige Schritte vor ihnen anhielt. Atemnebel wallte aus den rotgeblähten Nüstern, seine Augen leuchteten wie dunkle Granate. Der Schattenluchs setzte sich neben den schnaubenden, abwechselnd mit den Hufen aufstampfenden Hengst und begann, sich in aller Ruhe zu putzen.


  Der Ritter stieg ab, und Rowarn sah, dass er mindestens so groß war wie Tamron, und sehr viel muskulöser. Das Visier seines mit gebogenen Hörnern verzierten Helms war wie ein männliches Gesicht geformt, mit schmalen Augenschlitzen, Nasenlöchern und einer kleinen Mundöffnung. Er trug einen Eisenharnisch mit dem Wappen von Ardig Hall, dem Seedrachen, als Punzierung auf der Brust, darunter ein dicht gewebtes, dunkles Hemd, Armschienen, einen langen dunklen Umhang mit Kapuze und kniehohe Stiefel aus Leder mit Eisenverstärkungen. In seinem breiten Gürtel steckten Krummdolch und Messer, an der linken Seite waren die beiden Riemen für die gewaltige Schwertscheide befestigt. 


  Eine mächtige Aura ging von ihm aus, die Rowarn gegen das Sonnenlicht wie einen dünnen Schleier um ihn ausmachen konnte. Diese Ausstrahlung war mit nichts zu vergleichen, was er jemals erlebt hatte, und trotzdem auf eine merkwürdige Weise vertraut, die er sich nicht erklären konnte. Er vermutete, dass es unter anderem die Macht von Angmors geheimnisvoller Gabe war, die allen Visionenrittern des Ordens zueigen war.


  Die Soldaten begrüßten ihn aus gebührlicher Entfernung mit großem Jubel. Abwechselnd wurde »Angmor!«, »Der Waldlöwe!« und sogar »Graum!« gerufen. Der Schattenluchs hielt kurz inne, als er seinen Namen hörte, die langen Pinselohren drehten sich aufmerksam in alle Richtungen; dann putzte er sich in aller Ruhe weiter.


  Olrig sprang vom Pferd, nahm den Helm ab und ging rasch mit strahlendem Gesicht auf den großen Mann zu, der den völlig geschlossenen Helm nicht ablegte; das Visier konnte nicht geöffnet werden. »Angmor, welche Freude!« Er streckte den rechten Arm aus. Der Visionenritter legte den Unterarm an den des Zwerges, und beide drückten kräftig zu.


  »Olrig, mein alter Freund«, sprach der Visionenritter mit tiefer, wohlklingender Stimme. »Es tut gut, dich nach all den Jahren wohlauf zu sehen.« Er schlug mit der Linken an die Schulter des Kriegskönigs. »Grau wirst du, so wie ich. In unseren herbstlichen Tagen sollten wir angenehmeren Dingen frönen, als uns ständig mit diesem unsterblichen Halsabschneider herumschlagen zu müssen.«


  »Ein wahres Wort! Ich dachte ja schon, du hättest deine Waffen für immer abgelegt«, lachte Olrig. »Du ahnst nicht, wie nötig wir deine Hilfe brauchen!«


  »Oh, ich weiß es, und deswegen bin ich hier«, erklärte Angmor. Er wandte sich dem Fürsten zu, der ebenfalls abgestiegen war und langsam hinzutrat. Olrig übernahm die Vorstellung.


  »Das ist Heermeister Fürst Noïrun Ohneland, der bisher die Stellung gehalten hat.«


  Noïrun neigte leicht den Kopf. »Es ist mir eine große Ehre, einer Legende wie Euch zu begegnen.«


  »Die Ehre ist vielmehr auf meiner Seite«, versetzte Angmor. »Ihr seid ein großartiger Heermeister, von dem man in ganz Valia spricht. Der Beste, den Ardig Hall je hatte, was ich ohne Schmeichelei bestätigen kann.« Er drückte die Hand des Fürsten. »Welch Glück für den Regenbogen, einen Kämpfer wie Euch zu haben.«


  »Doch leider haben wir unser Ziel, den Splitter zurückzuerobern, nicht erreicht«, versetzte Noïrun.


  »Noch ist es nicht entschieden.« Angmor hob die Hand, als Noïrun wieder in den Sattel steigen wollte. »Wartet, mein Fürst. Für den Angriff ist es noch zu früh.« 


  »Für mich sieht der Augenblick günstig aus, solange das feindliche Heer in Auflösung ist«, bemerkte Noïrun erstaunt.


  »Genau das könnte Euer Verderben sein. Es war ein Glück, dass ich gerade jetzt eingetroffen bin, denn Femris hatte eine Strategie geplant, die Euer Heer heute vernichtet hätte. Ich konnte es beim Durchqueren erkennen. Mein Eintreffen hat diesen Plan vorerst zunichtegemacht, und Femris muss das Heer neu formieren, doch wir müssen vorsichtig sein. Es ist noch nicht überstanden. Ich habe aber eine gute Sicht auf die Dinge und werde Euch sagen, wie wir vorgehen.«


  »Dann besprechen wir uns in meinem Zelt«, schlug der Fürst vor und winkte Rowarn, sich ihnen anzuschließen.


  Rowarn, der dies trotz seiner Position an Noïruns Seite nicht erwartet hätte, beeilte sich, von seinem Pferd zu kommen, und folgte ihnen erfreut. Er zuckte leicht zusammen, als der Schattenluchs plötzlich samtpfötig an seiner Seite auftauchte. Er reichte Rowarn mit der Schulter fast bis an die Hüfte. Sein Fell war rotbraun, mit schwarzen, unterschiedlich großen Tupfern; vorn an der Brust bis hinunter zum Bauch seidig, lang und weiß. Seine großen Katzenaugen schillerten orangefarben, schwarze Linien umrandeten sie und bildeten eine Verlängerung bis zu den Ohren. Auch seine helle, mit langem Fell geformte, weiß umrahmte Gesichtsmaske war gestreift. Die Pinsel an den hochstehenden, spitzen, mit dünnen Haaren gefütterten Ohren waren schwarz. Sein seltsam stummelig anmutender Schwanz trug Streifen, mit schwarzer Abrundung. Es war nicht schwer zu erraten, weswegen er »Schattenluchs« hieß: Er verschmolz durch seine vielfältige Färbung und Fellzeichnung mühelos mit der Umgebung, außer vielleicht auf grünem Gras. Er war kräftig und muskulös gebaut, dennoch hochbeinig und daher in den Bewegungen elegant.


  Während Rowarn überlegte, ob er es wagen durfte, dieses ungewöhnliche Tier zu berühren, rieb der Luchs plötzlich den Kopf schnurrend an seinem Bein, ganz nach Katzenart, um dann vor ihm das Zelt zu betreten. Offensichtlich wich er seinem Herrn nie von der Seite.


  Als Rowarn eintrat, wandte Angmor ihm den Kopf zu und schien ihn zu mustern, machte jedoch keine Bemerkung. Er beugte sich gleich wieder über den Tisch, auf dem Pläne ausgerollt lagen und ein großer Krug und mehrere Becher bereitstanden, dazu eine Schale mit Trockenfleisch und geröstetem Brot, und eine mit frischen Früchten. Angmor legte den Umhang, den Eisenharnisch und die Armschienen ab und zog die Handschuhe aus, und Rowarn sah schmale, sehnige Hände mit langen Fingern. Die Haut war hell, aber das war auch kein Wunder; wahrscheinlich kam so gut wie nie Sonne daran. Rowarn fragte sich, wann und wie Angmor Flüssigkeit und Nahrung zu sich nahm, mit der Gesichtsmaske war das unmöglich.


  Da weder Olrig noch Noïrun oder irgendein anderer der anwesenden Befehlshaber es für nötig befand, Rowarn vorzustellen, sagte er auch nichts und nahm seinen Platz rechterhand in der Nähe des Fürsten ein, ein wenig nach hinten gerückt. Graum saß am Rand des Zeltes, hinter seinem Herrn.


  Der Visionenritter erläuterte, was er beim Durchqueren der feindlichen Linien gesehen hatte, und machte Vorschläge, wie sie vorgehen sollten. Fürst Noïrun gab ohne Einwände seine Zustimmung.


  »Mehr als ein kurzes Scharmützel können wir heute nicht wagen«, erklärte Angmor. »Wir werden den Dubhani Angst und Schrecken einjagen und ihnen verdeutlichen, dass meine Verstärkung für sie den Untergang bringt. Ich selbst will eine ausgesuchte Schar führen. In erster Linie möchte ich die Truppen reduzieren, denn es sind immer noch zu viele, um an Femris selbst heranzukommen. Das heißt für heute: töten um jeden Preis, aber keinesfalls nachrücken. Deshalb werden wir auch nicht das gesamte Heer einsetzen. Dies ist die Vorbereitung für den tatsächlichen Endkampf, der uns danach bevorsteht.«


  »Sie sollen demoralisiert werden und anfangen zu zweifeln, das macht sie schwach und zögerlich«, dröhnte Olrig begeistert. »Endlich sind wir so weit! Die letzte Schlacht wird uns dann den Sieg einbringen.«


  »So ist es geplant. Ich muss selbst erst die Lage genauer einschätzen. Ein Glück für uns ist natürlich, dass ihr gestern den Bepheron beseitigt habt.« In Angmors Stimme klang fast so etwas wie Bewunderung. »Die Geißel der Alten Welt zu besiegen, ist eine wahrhafte Höchstleistung und lässt mich dem Volk der Menschen höchsten Respekt zollen.«


  »Wir haben einen hohen Preis gezahlt«, sagte Fabor leise, und Rowarn fiel zum ersten Mal auf, dass er tatsächlich Zuneigung für Morwen empfunden hatte. Einige Begebenheiten, auf die er früher nie geachtet hatte, setzten sich nun zusammen und ergaben ein klares Bild.


  »Der Preis ist immer hoch«, sagte der Visionenritter ruhig. »Jeder von uns verliert im Krieg jemanden, den er liebt. Ich bedaure, dass ich nicht schon gestern eingetroffen bin, dann wäre Euch vielleicht Leid und Trauer erspart geblieben.«


  »Zeit für Trauer wird sich finden, doch nicht jetzt«, bemerkte der Fürst. »Halten wir uns nicht auf, handeln wir und bringen den heutigen Kampf zu Ende. Wir brauchen noch ein wenig Erholung vor der letzten Schlacht, die wir schon morgen schlagen wollen.«


  Angmor nickte. »Eben deswegen möchte ich Euch und Olrig darum bitten, an diesem Kampf nicht teilzunehmen, sondern mir alles zu überlassen. Seht zu, wie ich kämpfe, prägt Euch meine Vorgehensweise ein, dann werden wir morgen alle zusammen wie ein einziger Mann zuschlagen. Ich weiß, ich verlange viel, aber ...«


  »In Ordnung!«, unterbrach Noïrun. »So soll es geschehen.«


  »Ich danke Euch für Euer Vertrauen«, sprach der Visionenritter.


  Noïrun lächelte. »Ihr habt Euch hinreichend auf dem kurzen Weg durch das Heer des Feindes hierher bewiesen. Es wird mir eine Ehre sein, Euch nun unter dem Einsatz Eurer Gabe zu sehen, und ich vertraue Euch meine Leute ohne Bedenken an.«


  Damit löste er die Versammlung auf. Rowarn war erleichtert, dass weder Olrig noch Noïrun in den Kampf gehen würden. Beim Hinausgehen hielt der Fürst Rowarn kurz auf: »Du wirst ebenfalls nicht in den Kampf gehen«, befahl er. »Du bleibst an meiner Seite, siehst zu und lernst.«


  



  



  »Nun, was sagst du zu Angmor, Rowarn?«, fragte Olrig launig, als sie zu den Pferden gingen.


  »Ich spüre große Stärke und Macht in ihm«, antwortete Rowarn. »Stimmt das mit seinem deformierten Gesicht? Er nimmt den Helm nicht ab.«


  Der Zwerg nickte. »Er hat mir mal erzählt, dass sein Gesicht durch Narben völlig entstellt sei. Er war gerade erst ein junges Mitglied des Ordens der Visionenritter und musste schon seinen ersten Kampf gegen Femris bestreiten. Seither hat er neben allen anderen auch persönliche Gründe, Femris zu töten. Ich bin vor etwa achtzig Jahren in einigen Schlachten mit ihm geritten, und ich habe ihn nie ohne Helm oder wenigstens Kapuze gesehen. Ich weiß aber, dass einmal eine junge Maid ihre Neugier nicht im Zaum halten konnte und sich zu ihm schlich, als er schlief. Ihren Schrei höre ich heute noch in mir schallen, denn ich schlief im Zelt nebenan. Tagelang war sie völlig verstört und hat kein Wort mehr gesprochen. Als er eines Nachts während eines gemeinsamen Spaziergangs eine Kapuze trug, fiel kurzzeitig das Licht einer Fackel auf sein Kinn, und ich sah, dass er nicht gelogen hatte – es war deformiert und von Narben überwuchert. Allein dieser scheußliche Anblick hat mir ein für alle Mal jegliche Neugier genommen, den Rest seines Gesichtes zu sehen.«


  Rowarn schauderte es. »Der arme Mann.«


  »Ja, er trägt ein schweres Schicksal. Es ist schon Bürde genug, ein Visionenritter zu sein, aber noch dazu eine solche Entstellung, und das bereits als junger Mann ... Es ist ein Wunder, dass er nicht vollends verbittert ist.«


  »Weil er vom heiligen Feuer erfüllt ist, die Bestimmung seines Ordens zu erfüllen«, erklang Noïruns Stimme hinter ihnen, und er schloss zu ihnen auf. »Olrig, du sagst, dass du vor achtzig Jahren an seiner Seite gekämpft hast. Er ist also kein Mensch?«


  »Ich habe keine Ahnung, von welcher Art er ist«, musste Olrig zugeben. »Er spricht nicht über seine Vergangenheit, denn er ist dem Orden wohl schon sehr früh beigetreten. Er sagte mir allerdings, dass der Empfang der Gabe gleichzeitig das Leben um einiges verlängert, und wenn einer der Ritter im Kampf stirbt, überträgt sich ein Teil seiner Kraft auf die überlebenden. Da er vielleicht der Letzte ist, ist nicht auszuschließen, dass er mindestens so alt wie ein Zwerg wird ... oder schon ist. Er war damals schon kein junger Mann mehr, auch wenn er heute erst den Scherz über die grauen Haare machte. Wobei ich bezweifle, dass er auf dem Haupt noch ein einziges Haar hat. Dauernd den Helm aufzuhaben, da muss man doch eine Glatze kriegen.«


  Auf dem Weg verharrte Rowarn und betrachtete neugierig das mächtige Ross des Visionenritters. Sein Fell hatte die Farbe dunkler Asche, sein Behang war schwarz und wallte lang und dicht am Hals bis zum Widerrist hinunter. Schweif und Fesselhaare waren ebenso voll.


  Als er darauf zugehen wollte, vertrat ihm Fashirh den Weg. »Komm dem bloß nicht zu nahe!«, warnte er. »Aschteufel ist die bösartigste Bestie, die ich je gesehen habe.« 


  Rowarn lachte. »Wenn das ein Dämon sagt ...«


  »Ich meine es ernst. Er schlägt, beißt und tritt und hat ständig schlechte Laune.«


  »Aber ich bin mit Pferden aufgewachsen und ...«, setzte Rowarn an und zuckte zusammen, als Angmors tiefe Stimme hinter ihm erklang.


  »Hör besser auf Fashirh. Aschteufel ist nicht wirklich gezähmt, er hat lediglich einen Narren an mir gefressen, deswegen tut er alles für mich.«


  Olrig bemerkte aus dem Hintergrund: »Schönheit mit miesem Charakter. Genau wie meine zweite Frau.«


  »War sie auch so anhänglich?«, fragte Angmor.


  »Zum Glück nicht«, antwortete Olrig und löste damit brüllendes Gelächter aus.


  »Du warst verheiratet?«, fragte Rowarn, als sie sich ihren Pferden zuwandten, während die anderen sich kichernd zerstreuten.


  »Bin's noch«, brummte Olrig. Er schien in Gedanken zu zählen, nahm dann die Hände zu Hilfe und hob schließlich sechs Finger hoch. »Was glaubst du, wieso ich das Amt des Kriegskönigs annahm?«


  Rowarn war fassungslos. »Zum sechsten Mal? Wieso tust du das?«


  »Weiß nicht«, antwortete der Zwerg. »Muss wohl eine Schwäche für Frauen haben, aber einen ziemlich schlechten Geschmack. Genau wie mein Freund Noïrun übrigens, das war das Erste, was uns zusammenschweißte.«


  »Der ist auch verheiratet?«, stieß Rowarn entgeistert hervor.


  »Wie man's nimmt.« Olrig sah sich um und wisperte dann vertraulich: »Sie ist mit einem anderen abgehauen. Sprich ihn bloß nicht drauf an, darin versteht er überhaupt keinen Spaß.« Er stieß Rowarn an, als der Fürst sich zu Pferde näherte. Um abzulenken, wandte er sich Angmor zu, der seinem Hengst gerade mit der Faust drohte, als der ihm mit angelegten Ohren die gebleckten Zähne zeigte. »Sag mal, alter Freund, der Gaul sieht genauso aus wie der, den du vor achtzig Jahren geritten hast, und er heißt auch so.«


  »Einmal Aschteufel, immer Aschteufel«, brummte der Visionenritter. »Mein Geschmack scheint nicht besser zu sein als deiner, Freund Olrig.«


  Olrig lachte dröhnend, während er aufsaß. »Wir sind wohl beide nicht zu beneiden – aber er lässt dich immerhin aufsitzen und tut wenigstens ab und zu, was er soll!«


  Rowarn schloss sich der allgemeinen Heiterkeit ringsum nicht an, sondern sah genau zu, wie Angmor aufstieg. Erstaunt beobachtete er, wie das wilde Pferd augenblicklich gehorsam verharrte und sich an den Zügel stellte. Beeindruckt tätschelte er Windstürmer den Hals, der erwartungsvoll schnaubte, und schwang sich auf seinen Rücken.


  Fürst Noïrun gab das Zeichen, und sie ritten los. Angmor trennte sich bald von der Schar und lenkte Aschteufel an die äußere linke Flanke des unverändert ausharrenden Heeres von Ardig Hall. Kurz darauf kam Graum, der Schattenluchs, in weiten Sätzen herangefegt und schloss sich seinem Herrn an. Aschteufel legte nun richtig los, und bald waren sie dem Heer weit voraus. Angmor zog sein Schwert, das im schrägen Licht der Nachmittagssonne aufblitzte, und fiel wie ein wütender Sturm über den Feind her.


  Das Heer von Ardig Hall, mit Fashirh und den Dämonen an der Spitze, setzte sich in Bewegung.


  Der Fürst schloss zu Olrig auf und kam an Rowarns Seite. »Pass gut auf, Rowarn«, forderte er ihn auf. »Beobachte genau, was Angmor tut, damit du verstehst, weshalb er eine Legende ist. Ich bin ebenfalls gespannt, nach allem, was Olrig mir berichtete.«


  Sie bezogen Position auf einer kleinen Anhöhe, die eine gute Übersicht bot. Rowarn tat, wie ihm geheißen, indem er den Visionenritter scharf beobachtete, und war bald voller Staunen.


  Ein Teil des Heeres verharrte an der magischen Barriere, der andere hatte sich nunmehr dahinter verteilt und war dabei, die Dubhani einzukreisen, während Angmor sich bereits mittendrin auf Feindesboden befand. Er hatte eine breite Bresche in die Dubhani-Stellungen geschlagen und verhielt nun. Aschteufel stieg und teilte tödliche Hufschläge aus, während er sich langsam im Kreis drehte. Er zeigte sich als hervorragend ausgebildetes Kriegspferd und wusste genau, was er zu tun hatte, ohne Zügel- oder sonstige ersichtliche Einwirkung.


  Fashirh und die anderen Dämonen hatten sich inzwischen zu ihm durchgeschlagen und hielten sich dicht an den Visionenritter, im Gefolge eine ausgewählte Truppe Bogenschützen und Speerwerfer. Der Schattenluchs wütete unter den Soldaten, die es wagten, sich Angmor zu nähern. Er entfernte sich dabei nie weit von ihm. Mit traumwandlerischer Sicherheit entging er jedem Pfeilhagel.


  Der Visionenritter gab den Dämonen Befehle, und sie stürmten in geschlossener Formation los. Auch die Bogenschützen und Speerwerfer erhielten Anweisungen, denn plötzlich sirrten Pfeile und Speere durch die Luft – allerdings scheinbar völlig ziellos irgendwohin.


  Und dann erfuhr Rowarn, was die besondere Gabe des Ritters war, und wieso sein Orden diesen Namen trug. Denn während die Pfeile und die Speere scheinbar ziellos unterwegs waren, rannten die feindlichen Soldaten plötzlich hinein, ohne ausweichen zu können! Nicht ein einziger Pfeil oder Speer verfehlte sein Ziel, und reihenweise stürzten die Krieger wie gefällte Bäume, jeder ohne Ausnahme zu Tode getroffen.


  Das ist unglaublich!, dachte Rowarn staunend, der seinen Augen kaum traute. Wie bringt er das zuwege?


  Wie wenige Stunden zuvor schon brach erneut Panik in Femris’ Heer aus. Angmor gab weiter seine Befehle, und wieder sah es so aus, als liefen die Verteidiger von Ardig Hall ziellos irgendwohin, schleuderten Speere oder hoben Lanzen, hieben mit den Schwertern um sich – und kurz darauf fielen ihre Gegner, ohne auch nur die Gelegenheit zur Abwehr zu bekommen oder ihre Strategie ändern zu können.


  Da begriff Rowarn. »Er sieht es voraus«, flüsterte er fassungslos. »Er weiß, was geschieht ... was sie als Nächstes tun werden ... und positioniert rechtzeitig unsere Soldaten ...«


  Olrig nickte. »Das ist das Geheimnis seines Ordens. Angmor ist der absolute Meister darin, es gab wohl keinen, der jemals unfehlbarer war als er.«


  Rowarn wandte schaudernd den Blick. »Dies ist wirklich eine Schlacht ... ein grausames Gemetzel, aber nur für eine Seite. Obwohl ich mich freuen sollte, kann ich es kaum mit ansehen.«


  »Krieg ist nie ein schöner Anblick, Rowarn«, bemerkte der Fürst. »Aber zum ersten Mal wendet sich das Blatt eindeutig zu unseren Gunsten, und wir gewinnen Boden, anstatt ihn nur zu verteidigen.«


  Das Heer von Femris befand sich inzwischen in völliger Auflösung. Die Sonne machte sich gerade auf den Weg in den tiefen Westen, als die Dubhani scharenweise die Flucht ergriffen, aber nun zeigte sich erst wirklich Angmors Können. Denn die Einkreisung des Feindes war nach einem bestimmten Muster vor sich gegangen. Rowarn hatte sich bereits darüber gewundert, wie viele Lücken es zwischen den Truppen von Ardig Hall gab. Nun wusste er es. Die Feinde sahen in ihrer kopflosen Panik genau diese Lücken und steuerten unwillkürlich darauf zu. Die Falle schnappte zu, als die Truppen von Ardig Hall erneut auseinanderwichen und bereits vor den Fliehenden die Lücken schlossen. Sie hatten vorher die Befehle erhalten, wo sie sich verteilen mussten.


  Noch vor der Abenddämmerung verlor Femris in der Schlacht nochmals über zweitausend Mann, bevor Angmor den Befehl zum Rückzug gab. Ardig Hall hatte nur achtzig Männer eingebüßt, und nicht mehr als hundertfünfzig waren verwundet.


  Zum ersten Mal seit Beginn des Krieges war das Verhältnis ausgeglichen.


  



  



  An diesem Abend war die Stimmung gelöst, überall brannten Freudenfeuer, und es wurde gelacht, gesungen und getanzt. Nach und nach trafen die müden, aber stolzen Kämpfer ein, und jeder wurde unter großem Hallo willkommen geheißen.


  Graum schlich heran, als der letzte Soldat schon lange unter Jubelrufen zum Feuer geleitet worden war, wo man ihm einen dampfenden Becher Würzwein in die Hand drückte. Die Nacht war hereingebrochen, und der Katzenkörper schälte sich erst spät aus der Dunkelheit in den Kreis der Fackeln am Lagerrand.


  Der Schattenluchs war blutbesudelt, aber es schien nicht sein eigenes zu sein. Müde trottete er dahin, hob aber den Kopf, als er den jungen Ritter entdeckte, der immer noch geduldig wartete. Er maunzte leise und rieb seine Stirn an Rowarns Hüfte. Zum ersten Mal wagte Rowarn es, ihn zu berühren; das Fell am Hals war dick und weich, und hingebungsvoll streichelte er den Luchs, der nichts dagegen zu haben schien. Beide hoben den Kopf, als leises Hufklappern ertönte.


  Angmor traf endlich ein.


  Rowarn hatte nicht verstehen können, warum niemand auf den Visionenritter warten wollte, aber Olrig hatte gebrummt, dass Angmor einen feierlichen Empfang nicht besonders schätzte.


  Aschteufel war schweißnass und zockelte mit hängendem Kopf dahin. Bei Rowarn und Graum angekommen, hielt er an. Die mächtige Gestalt im Sattel regte sich nicht.


  Rowarn hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. »Herr Angmor ...«, begann er scheu.


  »Hilf mir aus dem Sattel, Junge«, erklang Angmors tiefe Stimme wie von Ferne, mit einem seltsamen Hall.


  Rowarn beeilte sich, an Aschteufels linke Seite zu kommen, und ächzte auf, als er das Gewicht des Mannes zu spüren bekam, der halb aus dem Sattel stürzte. Er stützte sich schwer auf das Sattelhorn und schwankte leicht.


  »Ihr seid verletzt! Ich hole sofort einen Heiler, und ...«, begann Rowarn, aber Angmor winkte ab.


  »Mir fehlt nichts, junger Rowarn. Nur Kraft.« Er hielt sich am Sattel fest und ließ sich von Aschteufel weiterziehen.


  »Ihr zahlt einen hohen Preis«, sagte Rowarn langsam.


  »Die Magie fordert immer ihren Preis«, versetzte Angmor. »Eines Tages mehr, als man geben kann. Zumindest, wenn man eine Gabe wie die meine verliehen bekommt, anstatt mit ihr geboren zu werden.«


  »Das tut mir leid.« Rowarn erinnerte sich an das, was Halrid Falkon ihm im Freien Haus über die Magie gesagt hatte.


  »Warum bist du nicht bei den anderen?«, wollte der Visionenritter mit strengem Unterton wissen. »Hat Olrig dir nicht gesagt, dass ich keinen Empfang, keine Begleitung wünsche?«


  »Ich habe nicht auf ihn gehört«, murmelte Rowarn beschämt.


  Angmor war geduldig und nachsichtig. »Natürlich nicht. Du bist jung und lernst das Leben erst kennen, genauso wie diese Welt. Ich sehe es in deinen Augen, du bist behütet und abgeschieden aufgewachsen.«


  »Ja, Herr. Ich wurde von Velerii aufgezogen.« Rowarn versuchte ein scheues Grinsen.


  »Velerii!« Angmor klang aufrichtig erstaunt. »Ich habe schon sehr lange keine Pferdmenschen mehr gesehen. Und sie haben dich nicht den nötigen Respekt gelehrt?«


  Rowarn wünschte sich, im Erdboden versinken zu können. »Ich bitte um Vergebung, Herr. Ich habe gestern viele Freunde verloren, die nicht aus der Schlacht zurückkehrten. Einer von ihnen lebt vielleicht noch, denn er ist verschwunden. Ich ... musste einfach auf Euch warten, um ganz sicher zu gehen, dass Euch nichts geschehen ist.«


  Angmor verharrte, und Aschteufel blieb stehen. Nach einer Weile sagte er: »Verstehe.« Er wandte sich dem jungen Nauraka zu. Der Feuerschein spiegelte sich flackernd auf seinem metallischen Gesicht und warf Schatten, die es fast lebendig machten. »Wonach bist du auf der Suche, junger Rowarn?«


  »Nach dem Mörder meiner Mutter«, flüsterte Rowarn. Diesem Mann konnte er nichts vorenthalten oder vormachen. Die Wahrheit rutschte aus ihm heraus, noch bevor er nachgedacht hatte.


  »Rache also.« Angmor wies um sich. »Diese große Geschichte hier interessiert dich gar nicht, ja? Du glaubst, dass andere sich darum kümmern sollen? Jemand wie – ich?«


  Rowarn wich aus. Er blickte zu den Zelten, den Feuern, um die Menschen und Zwerge tanzten, während andere herumstanden und lachten, sangen oder tranken. »Ich bin nicht von Bedeutung«, sagte er leise.


  Graum blickte zu ihm hoch, seine orangefarbenen Augen glühten in der Dunkelheit.


  »Du irrst dich«, sagte Angmor langsam. Er schien allmählich wieder zu Kräften zu kommen, denn er stand frei, ohne sich aufzustützen. »Jeder ist von Bedeutung. Du bist jetzt hier. Wenn du nicht für Ardig Hall stehst, und auch nicht für Femris kämpfen willst, solltest du gehen. Ansonsten stehe zu deiner Entscheidung! Auch du hast bisher verhindert, dass Ardig Hall fällt. Du hast noch weitere Freunde, nicht wahr? Sie bedeuten dir etwas. Also bedeutest auch du ihnen etwas. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das alles nur für dich tust. Damit machst du dir etwas vor und tust anderen unnötig weh.«


  Rowarn hatte das Gefühl, dass ihm die Entschuldigungen ausgingen. Er fühlte sich elend, und das an diesem Abend des Sieges. 


  Aber auch Angmor schien nicht feiern zu wollen, und der Sieg war wohl zweitrangig.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte der Visionenritter: »Es ist noch nicht vorbei.«


  Rowarn nickte. Umso wichtiger erschien es ihm, jetzt hier zu sein. Gerade weil der Visionenritter geschwächt wirkte. »Gibt es nichts, was ich für Euch tun kann?«


  »Doch«, sagte Angmor überraschend. »Sprich nicht hierüber ... über meine Schwäche. Und damit genug für heute. Ich gehe jetzt zu meinem Lager.« Er wies auf ein neues, schwarzes Zelt am Rande. »Du wirst mich nicht weiter begleiten und keine Fragen mehr stellen.«


  »Eine ... hab ich aber noch«, sagte Rowarn hastig, bevor er seinen törichten Mut und sein schlechtes Benehmen bereuen konnte. »Warum mag Graum mich? Er nähert sich sonst keinem.«


  Da lachte Angmor, rau und leise. »Deine unschuldige Jugend, die an dir haftet wie der süße Duft einer rolligen Katze«, antwortete er. »Derselbe Grund, weswegen ich mich mit dir abgebe, junger Rowarn, denn es ist sehr lange her, dass ich jemanden traf wie dich, von so reinem Herzen, ungeduldig und ruhelos, auf einer Suche, deren Ziel du nicht kennst ... und nicht einmal den Inhalt. Du bist ein Beispiel dafür, warum wir immer noch um Ardig Hall kämpfen, warum wir Femris den Splitter nicht überlassen können. Das Licht des Regenbogens umgibt dich mit leuchtender Aura.« Er nickte Rowarn zu. »Und damit endgültig genug für heute. Geh nun zu den anderen, feiere und freue dich, und behalte dieses Geheimnis zwischen uns ebenso für dich, wie ich niemandem etwas über deine Offenbarung sagen werde. Morgen gibt es einen neuen Kampf.«


  Er wandte sich ab, nahm Aschteufel am Zügel und war bald darauf zusammen mit dem Schattenluchs in der Dunkelheit verschwunden.


  Kapitel 18


  Die letzte Schlacht


  



  Noch vor Mitternacht wurde es still im Lager. Die Feuer brannten herunter. Nichts regte sich mehr; auch die erschöpften Pferde hatten sich hingelegt.


  Rowarn hielt es allein in seinem Zelt nicht aus. Morwen und Rayem waren tot, Tamron verschwunden, Jelim fort, Lohir, Ravia und Kalem verwundet. Von den hundertfünfzig aus Inniu waren dreißig gefallen. Auch die Garde des Heermeisters hatte Ritter verloren. Wer wusste, was ihnen noch bevorstand ... Dies waren Gedanken, die Rowarn nicht die ganze Nacht wälzen wollte. Da war es besser, aufzustehen und vielleicht die Sterne zu betrachten, herumzugehen, irgendetwas zu tun.


  Die Luft war mild, der Frühsommer stand vor der Tür. Es war die Zeit, da die Jungtiere ihre ersten Ausflüge in die Welt unternahmen, bereit, sich allen Gefahren zu stellen. Rowarns Muhmen würden alle Hände voll zu tun haben mit den neugeborenen und halbwüchsigen Fohlen. Ob sie an ihn dachten? Ihn vermissten? Ein halbes Leben schien es bereits her zu sein, dass er Abschied genommen hatte von dem lieblichen, abgeschiedenen Tal. Er sah den glühenden Eisgipfel des Fennóngar und darunter den Galad-Mur, erhaben und ewig, und doch klein und zerbrechlich aus der Warte eines Gottes, hoch oben in den Sphären, wo die Weltenmelodie sich mit der Urmelodie verband. 


  Rowarn fragte sich, ob Lúvenor, wenn er noch hier war, beobachtete, was auf seiner Welt vor sich ging. Ob es für ihn von Bedeutung war ... ja, gewiss, das Tabernakel war von Bedeutung, von Erenatar selbst erschaffen. Wahrscheinlich wusste nicht einmal der Lichte Gott, welchem Zweck es dienen sollte. Als Schöpfer durfte er nicht eingreifen; und wer weiß, vielleicht hatte Erenatar dafür gesorgt, dass kein Gott seine Hand an das Artefakt legen durfte. Wahrscheinlich hatte es schon seit der Entstehung von Waldsee in seinem Schrein geruht. Vielleicht sollte die Welt sogar ursprünglich als schützendes Behältnis dienen, um es vor den Augen der Mächtigen zu verbergen.


  Von den anderen Göttern wusste Rowarn nicht viel. Olrig erzählte gern von Lugdur, dem Schöpfer der Zwerge, aber da gab es so viele mehr. Nur die Menschen hatten keinen Gott, wohingegen die Warinen sich dem Gott der Dämonen von Waldsee zugewandt hatten. Dessen göttlichen Namen hatte Rowarn nicht in Erfahrung bringen können, denn Fashirh stammte von Xhy und hatte auf den »lächerlichen Knirps« gespuckt, was Rowarn einigermaßen schockiert hatte. Die anderen Dämonen hatten es bis heute nicht zugelassen, dass Rowarn sich ihnen näherte. Obwohl sie sich mit aller Kraft für Ardig Hall einsetzten und bisher hart gekämpft hatten, war nach wie vor kein Gespräch mit ihnen möglich, und sie hielten immer mindestens einen Speerwurf Abstand. Sie befolgten ausschließlich Fashirhs Befehle, die er von Noïrun an sie weitergab.


  Die Fackeln vor dem Zelt des Fürsten brannten noch, und zu seiner Überraschung sah Rowarn Olrig und Noïrun davor sitzen, mit einem Becher Wein und einer Pfeife in der Hand. Rowarn wusste nicht so recht, ob er sich zu ihnen gesellen durfte, und näherte sich scheu, jeden Moment bereit, sich unsichtbar zu machen.


  »Hol dir einen Stuhl, Junge«, erklang die Stimme des Kriegskönigs, und er winkte. »Setz dich zu uns.«


  Kurz darauf hielt auch Rowarn einen Becher Kräuterwein in der Hand, der ihm wohltat, sein Innerstes wärmte und seinen Magen beruhigte.


  »Eine schöne Nacht«, sprach Olrig weiter und wies zum sternenübersäten Himmel, an dem Ishtrus Träne wie ein gleißendes Juwel hervorstach. »Zu schade zum schlafen. Wer weiß, so mancher schläft ab morgen für immer. So lassen sich wenigstens diese Stunden noch ein wenig nutzen.« Er klopfte auf Rowarns Arm. »Nun, es war ein weiter Weg für unser Baumäffchen, nicht wahr?«


  Noïrun nickte schweigend. Er sog an seiner Pfeife und betrachtete den Himmel. Ab und zu hob er den Becher an die Lippen.


  Olrig lächelte. »Du hast dich prächtig gemacht, Rowarn. Du machst dem Rittertum alle Ehre. Aber ich habe nie daran gezweifelt. Jemand, der bei den Velerii aufgewachsen ist, muss etwas Besonderes sein.« Er unterbrach sich und winkte ab. »Verzeih, ich werde sentimental. Diese Nacht lädt einfach dazu ein.«


  »Du könntest uns ein kleines Lied vortragen«, schlug Noïrun mit ungewohnt sanfter Stimme vor. »Kein Heldenepos, nichts Großartiges, sondern etwas Leises, von dir selbst komponiert.«


  »Alles, was mein Heermeister wünscht«, schmunzelte der Zwerg. »Also zarte Poesie, und nicht einmal gereimt.« Leise sang er:


  



  »Schritt für Schritt, Reihe für Reihe


  Harke für Harke, Spaten für Spaten


  bereite ich den Garten vor.


  Ich brauch nicht viel, nur Rechen und Erde,


  und die Kraft meiner Hände.


  Zupf das Unkraut, pick die Steine,


  zieh die Furchen, säh aus den Samen.


  Wachsen sollst du, o mein Garten,


  in Sommersonne und Frühlingsregen,


  gedeihen sollen Frucht und Korn, wie meine Kinder.


  Dies ist, was ich erschaffe.


  Gemacht sind wir aus Traum und Knochen,


  oft in Fesseln, suchen wir den Weg


  zu Glück und Heil.


  Doch ich bleib hier und lass es wachsen,


  und die hungrige Krähe schaut mir zu.


  Ich werf ein Korn ihr in den Schnabel,


  denn in meinem Garten bin ich frei.«


  



  Und so verbrachten sie in stiller Gemeinsamkeit den Rest der Nacht.


  



  



  Angeführt von Angmor überschritten die Truppen von Ardig Hall im frühen Morgengrauen die magische Grenze, wo sie bereits erwartet wurden; wahrscheinlich schon seit Anbruch der Nacht. Diesmal kam es Rowarn so vor, als könne er die Angst des Feindes riechen, und er glaubte trotz der Rüstungen die Unsicherheit in der Haltung seiner Gegner zu erkennen, die herabhängenden oder gar eingezogenen Schultern. Diesmal werden wir es schaffen, dachte er. Für Morwen, für Rayem, für Tamron, wo immer er sein mag. Und für meine Mutter, wo sie auch ruhen mag. Sie soll wissen, dass das Erbe der Nauraka nicht gänzlich verloren ist, dass die Ehre der Sippe, die das Meer verlassen musste, wiederhergestellt wird. Der Bepheron ist nicht mehr, die meisten Dämonen vernichtet, auch die Bestien. Wir haben den mächtigsten Krieger der Welt an unserer Seite, und wir sind weiter gekommen als jemals zuvor. Nun entscheidet es sich. Nun werden wir siegen.


  Graum wütete bereits unter den Feinden, zusammen mit Fashirh und den drei Söldner-Dämonen, während Angmor schnelle Befehle gab und jeden einzelnen Soldaten an seinen Platz zu dirigieren schien. In unglaublicher Schnelligkeit schlugen sie sich durch das Heer aus Dubhan. Es schien, als würde sich die Magie des Visionenritters auf sie alle übertragen. Nein ... es war so. Rowarn, der sich gefragt hatte, wie Angmor das große Heer in Einheit anleiten wollte, spürte plötzlich, was sein Gegner im nächsten Moment tun würde, und kam ihm zuvor. Er wusste, dass er nahezu unangreifbar geworden war – solange ihn niemand hinterrücks angriff. Die Magie wirkte nur auf das, worauf er seine Augen richtete.


  »Wie macht Ihr das?«, rief er fassungslos, als er einmal in Angmors Nähe kam.


  »Es ist ... sehr anstrengend«, hörte er es gedämpft unter der Maske hervordringen. »Denk nicht so viel nach, Junge, kämpfe!«


  Graum sauste fauchend an ihnen vorüber und sprang das Pferd eines feindlichen Menschenkriegers an, der es gerade im vollen Galopp in sie hineinlenken wollte.


  Als es auf Mittag zuging, fingen die Dubhani an, zurückzuweichen. Ihre Stärke hatte sich so sehr dezimiert, dass sie inzwischen zahlenmäßig unterlegen waren, wohingegen Ardig Hall kaum Verluste zu verzeichnen hatte; zumeist an den äußeren Flanken, wohin Angmors Kräfte nicht mehr reichten.


  Zum zweiten Mal sah Rowarn die Anhöhe vor sich, auf der die Befehlshaber panisch umherliefen und ihre Peitschen knallen ließen. Hornbläser schmetterten in alle Richtungen Befehle, und Noïrun ließ auf ihrer Seite entsprechend antworten, um die Feinde noch mehr durcheinanderzubringen.


  Und dann sah er ihn.


  Femris.


  



  



  Ein großer, schlanker Mann erschien plötzlich auf der Anhöhe, in leichter Lederrüstung, ohne Helm. Er besaß langes, grauschwarzes Haar, seine Haut war hell, und das weithin leuchtende Kristallgrün seiner Augen kälter als Eis. Eine nicht minder eiskalte, bläulich leuchtende Aura umgab ihn, und wenn er sich bewegte, schien es, als verwischte sich alles, als würde ihm sein eigener Schatten folgen. Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem spöttischen, überlegenen Lächeln. Langsam hob er die Hand, und Rowarn erkannte das erdfarbene Bruchstück einer Tonscheibe, unscheinbar, und doch – das begriff er sofort – Gegenstand dieses Krieges. Er zeigte es ihnen und lachte dazu, hart und grausam. Er führte sie vor.


  Tamron hatte recht gehabt. Man erkannte den Unsterblichen sofort.


  »Dort ist Femris!«, rief Angmor mit donnernder Stimme. »Vorwärts, Aschteufel, jetzt kann er uns nicht mehr entkommen!«


  »Wir geben dir Deckung!«, rief Olrig. »Noïrun, Rowarn, folgt mir! Jetzt oder nie!«


  Sie stürmten dem riesigen Hengst hinterher, und Rowarn verschoss in schneller Folge seine Pfeile, um den Weg für den Visionenritter freizumachen. Die Lanze hatte er längst verloren, und als auch der Köcher leer war, hängte Rowarn sich seitlich an den Sattel und sammelte unterwegs Speere auf, so viele er erwischen konnte, und schleuderte sie auf jeden erreichbaren Feind.


  Femris hob die Hand und rief mit weithin schallender Stimme ein Wort.


  Der Visionenritter hatte die Anhöhe erreicht – da wurde Aschteufel im vollen Lauf gestoppt, als wäre er gegen eine Mauer gerannt. Das Pferd konnte sich gerade noch fangen, bevor es stürzte, dann stieg es und tänzelte wiehernd. Angmor hielt sich eben noch im Sattel und kämpfte um sein Gleichgewicht.


  Rowarn hätte es selbst fast vom Pferd gehoben, als ihn der Ausläufer des magischen Banns mit Wucht traf, wie die Bugwellen eines großen Schiffes auf See, das die Bahn eines kleinen kreuzt. Er hörte Olrig und Noïrun ächzen, doch sie hielten sich und wendeten dann, der Kriegskönig zur Seite und der Fürst nach hinten, um Angmor den Rücken freizuhalten. Rowarn übernahm die andere Seite und beobachtete das Duell zwischen den beiden Mächtigen, die mit aller Gewalt aufeinanderprallten.


  Angmor hatte seinen Sitz wiedergefunden, hob nun ebenfalls die Hand und kämpfte gegen den Bann an. Rowarn konnte die Macht, die aus ihm strömte, deutlich spüren. Sie war anders, weniger schmerzhaft als die Magie von Femris, die immer wieder in Wellen bis zu ihm vordrang.


  Schritt für Schritt kämpfte Aschteufel sich die Anhöhe hinauf, mit vor Anstrengung zitternden Flanken, von weißen Schaumflocken bedeckt. Ein unnatürlicher Wind kam auf, während der Unsterbliche und der Visionenritter ihre Kräfte maßen, umbrauste sie, zerrte an ihnen, riss ihnen fast die Umhänge von den Schultern, und dann fing die Luft zwischen ihnen an zu knistern und schlug Funken.


  Femris hatte beide Arme erhoben, seine Gestalt leuchtete in einem unheimlichen Licht. Rowarn glaubte, ihn höhnisch lachen zu hören.


  »Angmor braucht unsere Hilfe«, stieß Rowarn hervor, als er den Visionenritter im Sattel schwanken sah. »Er hat schon zu viel von seiner Kraft an uns verschwendet. Los, Windstürmer!«


  Obwohl der kleine Falbe vor Furcht zitterte, mit den Augen rollte und unablässig prustete und schnaubte, trabte er tapfer auf die Anhöhe zu. Doch auch für ihn wurde das Vorankommen immer schwerer. Der magische Sturm raubte Rowarn fast den Atem, und die Haare stellten sich ihm auf, als er in die knisternde Atmosphäre gelangte. Glühend heiße Fünkchen sprangen über seine Handschuhe und brannten winzige Löcher hinein.


  Der Unsterbliche richtete die ausgestreckten Finger auf Angmor, und weiße Blitzstrahlen lösten sich von ihnen, prallten jedoch von einem unsichtbaren Schild ab, den der Visionenritter rechtzeitig errichtete. Aber er konnte nichts mehr gegen die nächste magische Welle ausrichten, die Femris gleichzeitig gegen ihn schleuderte.


  Angmor stürzte aus dem Sattel, und Aschteufel fegte mit kreischendem Wiehern davon, ließ seinen Herrn schmählich im Stich. Rowarn konnte ihm keinen Vorwurf machen, er selbst schaffte es nur noch mit äußerster Kraft, Windstürmer im Zaum zu halten, der kopfschlagend bockte und sich aufbäumte.


  Der Sturm, den Femris nun heraufbeschwor, wirbelte Sand und Erde auf und löste eine gewaltige Windhose aus, die sich wie eine kreisende Wand zwischen Rowarn und den Visionenritter schob.


  Fashirh stampfte in weiten Sätzen heran, den gehörnten Kopf halb gesenkt. »Ich übernehme das!« Selbst er musste gegen die dröhnenden Orkangewalten anbrüllen. »Hol du Angmor und bring ihn hier raus! Olrig und Noïrun halten euch den Rücken frei! Geh schon!« Der Rote Dämon warf sich mitten in die Windhose hinein und verschwand hinter den dichten Schleiern.


  Rowarn brachte Windstürmer endlich vorwärts und galoppierte die Anhöhe ein Stück hinauf, wo Angmors mächtiger Körper reglos lag, und sprang dicht bei ihm ab.


  In diesem Moment hatte Femris seine Kräfte verbraucht. Er schwankte, versuchte ein paar Schritte und brach dann ebenfalls zusammen. 


  Der Kampf zwischen den beiden Mächtigen war beendet, nicht aber der Sturm. Femris hatte die Kontrolle verloren, und die entfesselten Gewalten tobten ungehindert weiter.


  Als Rowarn den Unsterblichen stürzen sah, geriet er augenblicklich ins Schwanken. Sollte er nicht besser diesen Augenblick der Schwäche nutzen? Es waren höchstens noch fünfzig Schritte bis zu Femris, und kein Dubhani war weit und breit zu sehen, um seinen Herrn zu schützen.


  Angmor war nicht in unmittelbarer Gefahr, Olrig und Noïrun hielten die Stellung.


  Rowarn stand frei, und Femris war ganz nahe. Sogar der Splitter, den er eben noch so stolz gezeigt hatte. Der Krieg könnte in wenigen Augenblicken beendet sein!


  Entschlossen setzte der junge Ritter sich in Bewegung, auf den Unsterblichen zu. Da sah er plötzlich von der anderen Seite, durch den rauen Sturm, einen Schemen auf Femris zukommen, der in dem dämmrigen Licht keine festen Konturen annahm und wie ein Schatten hindurchging. 


  Rowarn stockte und begriff. Der Zwielichtgänger.


  »Nachtfeuer«, flüsterte Rowarn, und alles in ihm krampfte sich zusammen. Sein Puls raste.


  Da waren sie alle beide, und so nahe! Der junge Ritter zog das Schwert und spurtete los, doch er kam nur wenige Schritte weit, dann schlug ihm der magische Wirbelsturm mit voller Wucht entgegen. Rowarn stieß einen Schrei aus, als er wie von einer Steinmauer abprallte, das Gleichgewicht verlor und auf den Rücken fiel. Der Sturmwind drückte ihn flach zu Boden, presste ihm die Luft aus den Lungen. Mühsam drehte er sich auf den Bauch, raffte das Schwert an sich und versuchte, auf allen vieren weiterzukriechen. 


  Er kam einige Speerlängen weit, dann ging es nicht mehr. Der Sturm stemmte sich ihm entgegen, donnerte in seinen Ohren, raubte ihm fast die Besinnung. Es gab kein Weiterkommen, wie sehr er sich auch anstrengte. Rowarn spürte, wie Blut aus Ohren und Nase lief, der Kopf dröhnte ihm vor Schmerz. Alles in ihm vibrierte, und er erkannte, dass es seinen Tod bedeutete, wenn er weiter versuchen würde, gegen die Magie anzukämpfen.


  Es war ohnehin zu spät. Rowarn sah, wie der Schemen sich über Femris beugte und ihn hochhob, mit sich in seine Zwielichtwelt nahm. Gleich darauf waren beide verschwunden.


  Der junge Mann fluchte, vor Bitterkeit schossen ihm die Tränen in die Augen und verschleierten seine Sicht. Verzweifelt machte er kehrt und kroch ein Stück zurück, bis er wieder auf die Beine kam. Er stolperte zu Windstürmer, der trotz seiner Angst immer noch bei Angmor ausharrte, und packte ihn am Zügel. »Knie dich!«, schrie er das verstörte Pferd an. »Los, Verbeugung! Ich schaffe es nicht ohne deine Hilfe.«


  Der kleine Falbe gehorchte schlotternd, so hatte er seinen Herrn gewiss noch nicht erlebt. Er war schweißnass vor Furcht, seine Flanken flogen. Doch er überwand seine natürlichen Instinkte, stand treu zu seinem Reiter.


  Zitternd vor Wut und Enttäuschung zog Rowarn den bewusstlosen Visionenritter über den Sattel und saß hinter ihm auf. 


  Windstürmer keuchte über das schwere Gewicht des Ritters, obwohl er die Kraft eines Ackerpferdes besaß. Dann raste er los; er brauchte keinen Befehl dazu, wollte nur weg, fort von diesem Grauen. Die Angst beflügelte ihn und ließ ihn die schwere Last vergessen. In gestrecktem Galopp ging es zurück.


  Bald ließen sie die entfesselte Zone hinter sich, und Rowarn sah im Vorbeirasen, wie Olrig und Noïrun die weichenden Warinen angriffen. Graum jagte mit aufgerissenem Rachen fliehenden Dubhani nach, und soeben tauchte Fashirh aus der zusammenbrechenden Windhose auf. Dann war Windstürmer schon an der magischen Barriere, die seltsam flackerte. Rowarn bemerkte am Rande, dass er beim Durchqueren nicht das gewohnte Kribbeln spürte, achtete aber nicht darauf.


  



  



  Im Lager herrschte nicht weniger Chaos als auf dem Schlachtfeld. Ständig trafen Verwundete ein, die wiederum verletzte, getötete oder unterwegs gestorbene Kameraden mit sich schleppten. Rowarn wusste, dass er das Lazarett nicht aufzusuchen brauchte, das hoffnungslos überlastet war, und er schleppte den Visionenritter mit letzter Kraft in dessen Zelt und legte ihn auf die Liege.


  Windstürmer blieb mit hängendem Kopf und fliegenden Flanken davor stehen, der Schweiß tropfte an ihm herunter, und sein keuchender Atem war bis ins Zelt zu hören.


  Rowarn wusste nicht, was er tun sollte. Vielleicht brauchte Angmor Wasser, aber er konnte den verschlossenen Helm weder öffnen noch anheben.


  Der Körper des Visionenritters wurde von einem Krampf geschüttelt. Er stöhnte schmerzerfüllt, als er zu sich kam und leicht die Hand hob. »Was ... wo ...«, stieß er rau hervor.


  »Ihr seid in Eurem Zelt«, erklärte Rowarn. »Die Schlacht draußen ist fast beendet, und es sieht so aus, als hätten wir das gesamte Heer von Femris aufgerieben. Aber er selbst ist entkommen ...«


  Angmor stieß einen Fluch aus. »So nah dran ...«, seufzte er. »Es war zu viel, meine Kräfte haben mich verlassen.« Sein Atem ging schwer und rasselnd.


  »Wenn es Euch tröstet, Femris erging es nicht besser«, sagte Rowarn. »Er war bewusstlos, als er fortgebracht wurde.«


  »Ja, so endet es jedes Mal zwischen uns ... verdammt, und diesmal dachte ich wirklich, ich hätte ihn ...«, murmelte Angmor kraftlos.


  »Wenn Ihr den Helm abnehmt, könnt Ihr sicher besser atmen, und ich könnte Euch Wasser geben«, schlug der junge Ritter mit klopfendem Herzen vor.


  »Das geht nicht«, lehnte der Visionenritter ab. Allmählich atmete er ruhiger. »Du könntest meinen Anblick nicht ertragen, glaub mir. Das Gerücht über mein Gesicht stimmt. Ich habe keines mehr.«


  »Was hat Euch das Gesicht so zerfetzt?«, wagte Rowarn zu fragen.


  »Ein scharfes Schwert. Den Rest erledigte eine Öllampe, die Femris auf mich warf. Ich habe wochenlang mit dem Tod gerungen. Dank Königin Ylwas großer Heilkunst überlebte ich, wenngleich entstellt.«


  »Ihr ... Ihr habt sie gekannt?« Rowarns Stimme geriet unwillkürlich ins Zittern.


  »Natürlich. Der Orden der Visionenritter steht in den Diensten von Ardig Hall. Wir waren Verbündete gegen Femris, aber wir wurden auch Freunde.« Angmor richtete die Augenschlitze auf Rowarn. »Was liegt dir auf dem Herzen, Junge? Ich werde dir antworten, denn vorher werde ich ja doch nicht die Ruhe bekommen, die ich so dringend nötig hätte.«


  Rowarn war unwillkürlich verlegen, aber nachdem er heute schon einmal ein Ziel aufgeben musste, war er einem anderen vielleicht nahe, und das wollte er nicht auch noch verlieren. »Ich ... ich wollte Euch fragen, ob ... es eine Möglichkeit gibt, durch Eure Gabe ... eine Spur von Tamron zu finden.«


  »Tamron? Der Unsterbliche? Was hast du mit dem zu schaffen?« 


  »Er ist mein Freund.«


  »Dein ... Freund?« Der Visionenritter richtete sich halb auf. »Du bist ein unerfahrener namenloser Grünschnabel! Wie kommst du darauf, dass ausgerechnet ein großer Unsterblicher wie Tamron dein Freund ist?«


  »Ihr sprecht doch auch mit mir«, erwiderte Rowarn tapfer.


  »Nur, weil ich zu schwach bin, um zu fliehen, oder dich wenigstens zu fesseln und zu knebeln.« Angmor ließ sich ächzend zurücksinken, und Rowarn befürchtete einen neuen Anfall. Doch der Visionenritter blieb ruhig liegen. »Und so nebenbei verdanke ich dir wohl mein Leben. Also sprich weiter und erkläre dich mir.«


  Rowarn schlug die Augen nieder. »Tamron verschwand in der Schlacht, bevor Ihr eingetroffen seid. Ich habe Euch davon erzählt ...«


  »Ja. Ich erinnere mich.« Angmor seufzte. »Im Augenblick kann ich nicht einmal vorhersehen, ob ich diese Anstrengung überlebe, Rowarn. Ich kann dir nicht helfen. Aber Tamron kann gut auf sich selbst aufpassen. Du solltest dich nicht um ihn sorgen, sondern mehr um dich.«


  Rowarn rieb sich das Gesicht. »Er hat versprochen, mir zu helfen ...«, flüsterte er.


  »Wobei? Bei deiner Rache etwa? Das sieht ihm ähnlich. Ja, langsam setzt sich das Bild zusammen. Er hat eine Schwäche für verlorene Knaben wie dich.« Angmor ergriff Rowarns Arm. »Raus damit, Junge. Weswegen bist du wirklich in Ardig Hall? Suchst du hier nach deiner Rache?«


  Rowarn gab zu: »Zum Teil. Ich hoffte aber auch, eine Spur meines Vaters zu finden. Für einen törichten Moment hatte ich sogar gehofft, es wäre Tamron.«


  Er unterbrach sich, als Angmor einen langgezogenen Laut ausstieß, der ihn zutiefst erschreckte. 


  Der Visionenritter ließ Rowarns Arm los, seine Hände fuhren an den Helm, und er stieß einen zweiten, diesmal schmerzerfüllten Laut aus. »Kein Wort mehr, ich kann es sehen«, keuchte er heiser. »Ich Narr, ich hätte dich nicht berühren dürfen, nun kommt es über mich. Große Götter, nehmt diesen Fluch von mir, der keine Gabe ist, wenn ich solche Dinge sehen muss!«


  Rowarn wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Es verstörte ihn, den großen Mann so außer sich zu sehen. Schuldgefühle plagten ihn, und er kaute nervös auf der Unterlippe. Er verfluchte sich selbst für seine Aufdringlichkeit, seine Sturheit, und schämte sich zutiefst. »Was habe ich Euch angetan ...«, stieß er schließlich hervor.


  »Dafür ist es zu spät. Sie war deine Mutter, richtig?«, sagte Angmor leise. »Königin Ylwa, die man die Jungfrau von Ardig Hall nannte, sie hat dich geboren. Ich kann es ganz deutlich sehen. Ich Tor, dazu hätte ich keine Vision gebraucht, wenn ich dich zuvor genauer angeschaut hätte! Aber ich habe nicht darauf geachtet, denn wie hätte ich jemals ahnen können, dass die Königin ...«


  »Meine Muhmen haben es mir erzählt«, murmelte Rowarn. »Weil der Weiße Falke dieses Jahr ausblieb ... und als sie erfuhren, dass Königin Ylwa ermordet worden war, von dem Dämon Nachtfeuer ...«


  »Still, lass es mich sehen. Nachtfeuer ... ja. Ja, so sieht es aus. Welche Ironie. Oder ... nein, Zorn ist es. Wahrscheinlich fand er es heraus ...«


  Rowarn hatte plötzlich das Gefühl, als würde der Boden unter ihm nachgeben. Ihm wurde schwindlig, und er ahnte, dass er bei weitem nicht ganz unten angekommen war, dass immer noch genug von seinem Leben übrig geblieben war, das zertrümmert werden konnte. »Nachtfeuer? Was fand er heraus?«, flüsterte er. Es blieb ihm nichts anderes übrig, jetzt musste er sich der Wahrheit stellen.


  »Es gibt keinen Zweifel«, murmelte Angmor. »Ich kann es ganz deutlich sehen, trotz meiner Schwäche. Du hast das ausgelöst, und ich kann nichts dagegen tun. Das Bild ist da, und ich kann nicht die Augen davor verschließen.«


  »Bitte ...«, flehte Rowarn. Er zitterte am ganzen Leib vor Angst.


  Angmor seufzte schwer. »Warum nur bist du zu mir gekommen, du junger Narr! Warum konntest du deine Mutter nicht in Frieden ruhen lassen? Anstatt auf eine Rache zu sinnen, die du niemals erfüllen kannst, nicht bei einem Dämon wie Nachtfeuer, selbst wenn du mich und Tamron an deiner Seite hättest!« Er stockte und hustete, sein Atem ging schwerer. Die neuerliche Anstrengung hatte ihn wiederum Kräfte gekostet. »Kannst du nicht begreifen, was du dir selbst damit antust?«


  »Was habt Ihr gesehen?«, rief Rowarn. »Bitte sagt es mir!«


  »Ich sage es dir, auch wenn ich ahne, dass es dich ins Unglück stürzen wird. Und das ist nicht, wofür ich kämpfe, wofür ich meine Kräfte aufbrauche! Aber ich habe keine Wahl, das ist mir ebenso bewusst, und du hast ein Anrecht darauf, es zu erfahren, du armes, bemitleidenswertes Kind.« Angmor richtete sich leicht auf und drehte sich zu ihm, und Rowarn hatte das Gefühl, als würde er von einem Paar glühender Augen durchbohrt, ein Blick voll ohnmächtigen Zorns und Pein. 


  Der Visionenritter musste etwas so Schreckliches gesehen haben, dass es selbst ihn bis in die Tiefen seines Seins erschütterte. Nach Rowarns Herzen griff eine eiskalte Hand. Er ahnte, dass es besser gewesen wäre, dieses Geheimnis ruhen zu lassen. Doch es gab kein Zurück mehr. »Verzeiht mir den Schmerz, den ich Euch zufüge«, flüsterte er. »Das wollte ich nicht ...«


  »Wie ich bereits sagte: Zu spät – für dich, Junge, und es tut mir sehr leid um deine Seele. Doch die Wahrheit zu verschweigen macht sie nicht ungeschehen. Ich wünschte nur, du hättest einen anderen gefragt, zu einem anderen Zeitpunkt, an einem anderen Ort.« Angmor stöhnte. Seine Stimme schwankte, er hatte kaum mehr die Kraft zu sprechen. Dann stieß er hervor:


  »Nachtfeuer – er ist dein Vater, Rowarn!«


  



  



  »Wa...« Rowarn versagte die Stimme. Sein Mund schnappte tonlos auf und zu.


  Für einen Moment war er wie gelähmt, versuchte, die Ungeheuerlichkeit zu begreifen, die ihm soeben entgegengeschleudert worden war. 


  Angmor hustete und sank dann in sich zusammen, sein Arm fiel schlaff herab, sein Atem ging nur noch flach. Er hatte erneut das Bewusstsein verloren, seine letzten Kräfte waren in diesem Ausbruch aufgezehrt worden.


  Rowarn, dem endlich dämmerte, was der Visionenritter ihm offenbart hatte, wurde von einer Springflut abgrundtiefen Entsetzens überspült. Er hatte das Gefühl, als würde sein Innerstes nach außen gestülpt. Er rannte aus dem Zelt, brach draußen in die Knie, schlang die Arme um seinen Leib und krümmte sich mit einem laut klagenden Schrei. Schluchzend übergab er sich, spie Ekel und Grauen aus sich, in der Hoffnung, er würde damit auch das Leid und vor allem das Wissen los, die Wahrheit, nach der er stets auf der Suche gewesen war, die letztendlich aber nur noch mehr Schmerz mit sich brachte.


  Noch während er halb von Sinnen und völlig außer Fassung mit leerem Magen würgte, hörte er plötzlich ein Pfeifen und Schwirren und dumpfe Einschläge, und dann die Schreie von Menschen und Tieren, und er sah Flammen auflodern, und Rauch aufsteigen; und dann griffen sie an.


  



  



  »Alarm!«, erscholl es im Lager. »Zu den Waffen, wer noch Hände hat! Die Gandur und die Kúpir wurden am Steinernen Horn geschlagen! Die Verstärkung für Femris ist eingetroffen, sie sind dabei, uns anzugreifen!«


  Gleichzeitig galoppierte der Fahnenträger von Ardig Hall mit wehendem Banner heran und schrie mit sich überschlagender Stimme: »Der Bann ist gebrochen! Die Mauer ist gefallen! Femris ist frei!« Er raste bis zur Mitte des Lagers, wiederholte die Meldung. Dann stockte er, denn er sah, genau wie Rowarn, wie ein großes Heer einer Springflut gleich über die Hügel herabfloss, dessen erste Welle soeben eintraf. Nicht mehr als eine Hundertschaft Waffenfähiger und die Verletzten konnten sich ihnen hier im Lager entgegenstellen. Der Fahnenträger wendete hastig und stürmte, die Hacken in die Seiten des Pferdes schlagend, Richtung Ardig Hall zurück. »Diese Fahne wird niemals fallen! Tod den Anhängern der Finsternis!«, brüllte er und war damit verschwunden.


  Rowarn blinzelte und rieb sich die Augen. Alles geschah so rasend schnell um ihn herum, und seine eigenen Bewegungen schienen verlangsamt. In seinem Inneren brannte ein Feuer, das ihm beinahe die Besinnung raubte; er hatte das Gefühl, entzweigerissen zu werden, als die beiden durch den Schock nunmehr erwachten Mächte in ihm kämpften. Er sah mit trübem Blick Soldaten, Verwundete, Ritter, auch die Knechte durcheinander rennen und nach allem greifen, was nur irgendwie als Waffe taugen mochte; gleichzeitig sah er die Truppen von Ardig Hall zurückströmen, um dem Lager zu Hilfe zu eilen, doch sie waren noch viel zu weit entfernt. Sie würden nicht mehr rechtzeitig eintreffen und befanden sich zudem in der Mitte von Femris’ Truppen, zwischen denjenigen, die von Ardig Hall heranrückten und der Verstärkung, die zusammen eine gewaltige Übermacht bildeten.


  »Nein«, stieß er kraftlos hervor. Sein Verstand hatte sich in eine zähe, trübe Masse verwandelt, die alle Gedanken einsog und nicht mehr freilassen wollte. »Nein, nicht das alles ...«


  Rowarn rappelte sich in einer letzten, gewaltigen Willensanstrengung auf und stolperte zurück ins Zelt. »Angmor!«, schrie er und rüttelte den Visionenritter, der wie tot dalag. »Wacht auf, wir werden angegriffen! Kommt zu Euch, wir müssen weg, schnell!«


  Doch es war zu spät. Das Lager wurde soeben überrannt, und er hörte die Kriegsschreie, gefolgt von Schmerzensrufen und Klagen, das Bersten und Knallen brechender Pfähle, das Gebrüll der Tiere, und zwei Warinen stürmten ins Zelt und richteten ihre Speere auf Rowarn, der herumfuhr, sich schützend vor Angmors Liege stellte und sein Schwert zog.


  »Sinnlos«, erklang eine raue Stimme, und dann trat ein feindlicher Offizier hinzu, ein Mann in grauer Rüstung, mit geschlossenem Visier. »Setz dein Leben nicht unnötig aufs Spiel, junger Ritter. Es ist vorbei.«


  »Ich ergebe mich nicht«, knurrte Rowarn heiser. »Eher sterbe ich!«


  Die beiden Warinen schienen das als Aufforderung zu verstehen, aber erneut wurden sie durch ein Handzeichen aufgehalten. Fünf weitere Dubhani kamen ins Zelt, und Rowarn sah ein, dass er in diesem engen Raum nur einen oder zwei von ihnen mitnehmen könnte, bevor er starb. Und jetzt zu sterben, wäre in der Tat sinnlos gewesen. Es gab nichts mehr zu gewinnen, da brauchte er sich nichts vorzumachen. Kein Tod in Ehre, sondern Dummheit, wenn er nicht nachgab. Vor allem konnte er so Angmor nicht retten. Es musste einen anderen Weg geben, für sie beide. Er durfte den Visionenritter nicht im Stich lassen.


  Es wunderte ihn, dass man ihn gefangen nehmen wollte, doch er stellte keine Fragen. Wortlos ließ er das Schwert fallen, und zwei Soldaten fesselten ihm die Hände auf den Rücken, während die anderen ächzend den bewusstlosen Visionenritter aus dem Zelt trugen.


  »Endlich, nach so vielen Jahren«, sagte der Mann in der grauen Rüstung mit einem zufriedenen Klang in der Stimme. Ohne Rowarn noch eines Blickes zu würdigen, verließ er das Zelt.


  Als Rowarn nach draußen geschleppt wurde, brannte bereits das ganze Lager, und die Kämpfer waren gefangen oder auf der Flucht.


  Dies war also das Ende. Anders, als sie es jemals gedacht hätten, selbst in ihren niedergeschlagensten Momenten nicht. So kurz vor dem Sieg hatten sie die letzte Schlacht verloren, und nicht nur das, Femris war es endlich gelungen, den Bann zu brechen. Er konnte nicht mehr aufgehalten werden. Der Splitter war verloren.


  Rowarn sah, wie sie Windstürmer und andere Pferde aneinander banden und mitnahmen, wie sie aus dem ganzen Lager Gefangene zusammentrieben und für den Abtransport vorbereiteten. Und er sah, wenigstens ein kleiner Lichtblick, draußen in der Ebene Graum in weiten Sprüngen Richtung Norden hetzen. Kein Speer, kein Pfeil konnte ihn mehr erreichen. Bald verschmolz der Schattenluchs mit dem Land. 


  Von Fashirh, Olrig oder Noïrun entdeckte Rowarn keine Spur, und er ließ einen zaghaften Funken Hoffnung zu. Er wünschte sich, dass sie die Aussichtslosigkeit des Kampfes rechtzeitig eingesehen und die Flucht ergriffen hatten. Sie mussten entkommen, damit nicht alles verloren und Ardig Hall für immer gefallen war!


  »Darauf habe ich lange gewartet«, erklang unerwartet eine heisere Stimme, und Rowarn blickte überrascht in Monegs verunstaltetes Gesicht. Der Mann grinste hässlich und holte mit der Faust aus.


  Dann wurde es dunkel.
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  Also ist es doch eine Lüge gewesen: mein Leben. 


  Rowarn lag einsam in seiner düsteren Zelle und grübelte ruhelos, ununterbrochen. Hier drin gab es nichts Lebendes außer ihm, keine Ablenkung, keinen Trost. Aber immerhin war es in dem Verlies weniger finster als in seiner Seele.


  Ein Dämon war es also, der in ihm lauerte, der ihn unberechenbar und gefährlich machte. Wie hatte er nur glauben können, er sei ein Rithari? Diese blindwütige Raserei, die Besessenheit im Kampf, rührte nicht von einer Krankheit her, sondern von der Seite der Finsternis. Von ... Nachtfeuer, dem Mörder seiner Mutter. Dem Vertrauten von Femris. Dem Zwielichtgänger.


  War es tatsächlich möglich, dass die Velerii nichts von dem Dämonenblut in ihm geahnt hatten? Warum hatten sie so sehr betont, dass Rowarn nicht der Zwiegespaltene sei? Behauptet, der Zwiegespaltene müsse ein Wesen besonderer Art sein, mit Eigenschaften, die er nicht besäße? 


  Wenn es doch nur so wäre!


  Erneut drohten ihn die Gefühle zu überwältigen. Er lag starr und knirschte mit den Zähnen. Er durfte sich nicht gehen lassen! 


  Der Boden war hart, das dünne Strohlager bot kaum Bequemlichkeit. Rowarn schwitzte und fror abwechselnd, je nachdem, wie tief er sich in seine Gedanken verstrickte. Immer nur kurz konnte er sich in den Schlaf flüchten, bevor ihn die schmerzenden Knochen weckten, wenn sie umgebettet werden wollten.


  Es gab Dämonen, die sich für den Regenbogen entschieden hatten, so wie Fashirh. Rowarn respektierte den Roten Dämon, aber er fürchtete ihn auch als fremdes Wesen, mit dem er nie vertraut sein würde. Sie waren zu verschieden, und Rowarn wollte nicht im Entferntesten so sein wie Fashirh. Oder irgendein anderer Dämon. Erst recht nicht wie Nachtfeuer.


  Tränen brannten heiß auf seinen Wangen, und sein Innerstes stand in Flammen. Hätte ich doch nie gefragt ... aber wie hätte ich ahnen sollen ... dass die Wahrheit so unendlich grausam sein kann! Er hatte Rache geschworen am Mörder seiner Mutter, und nun musste er sich gegen den eigenen Vater stellen. Ob Nachtfeuer ahnte, dass er einen Sohn hatte? Wie war es überhaupt dazu gekommen?


  An dieser Stelle seiner Überlegungen konnte Rowarn sich nicht mehr beherrschen. Er sprang auf, drängte sich in die düstere Ecke neben dem schmalen Sichtloch und übergab sich schluchzend. Es war unvorstellbar für ihn, wie es damals zu seiner Zeugung gekommen sein mochte. Seine Mutter und der Mörder ... nein. Was mochte er ihr angetan haben ... wie hatte sie es überhaupt ertragen können, Rowarn in sich heranwachsen zu spüren ...


  Hör auf, dachte er, während er weiter würgte. Hör auf, sonst wirst du wahnsinnig. Denk nicht daran. Nicht daran!


  Manchmal versuchte er, sich mit einer Art trockenem Humor zu trösten: Kein Wunder, dass ich der Zwiegespaltene bin. Das muss einen doch in Stücke reißen. Doch diese Art Witz war nie seine Stärke gewesen, und er fühlte sich dadurch nicht im Geringsten besser.


  Rowarn hegte so gut wie keinen Zweifel mehr daran, dass er nun doch der Zwiegespaltene war. Er war ein wahrhaftiger Sohn von Regenbogen und Finsternis, beide Seiten vereinten sich in ihm, konnten jedoch keine wahre EINHEIT mehr bilden. Der Ewige Krieg war entstanden, weil die EINHEIT zerbrochen war und die GETRENNTEN erkannten, dass sie nie wieder zusammenkommen konnten. Rowarn war damit zweigeteilt. Der Zwiegespaltene! Der Gedanke ließ sich nicht verdrängen, und nichts konnte seinen Magen beruhigen, ob sich etwas darin befand oder nicht. Schon immer hatte Rowarn damit zu kämpfen gehabt, sich bei starker Erregung übergeben zu müssen. Jetzt waren die Anfälle schlimmer denn je, und Rowarn versank tiefer und tiefer in Selbstmitleid, Ekel und Grauen vor sich selbst.


  



  



  Rowarn wusste nicht, wie viel Zeit seit seiner Gefangennahme vergangen war. Seine Welt war nahezu dunkel und sehr klein. Drei Schritte lang, zweieinhalb Schritte breit. Kaum Möglichkeit zur Bewegung.


  Auch seine Gedanken kamen nicht voran, sie drehten sich beständig im Kreis, bis ihm schwindlig wurde. Einen Moment lang hielt er dann inne, und alles kam zur Ruhe. Bis es wieder von vorn begann.


  Endlich lag er doch einmal still. Begrüßte die Gefangenschaft und die Dunkelheit um sich. Monster wie er gehörten eingesperrt, vom Licht ferngehalten, sodass sie nicht einmal sich selbst sehen konnten. Er hielt die Augen die meiste Zeit geschlossen, damit er sein eigenes Schimmern nicht wahrnahm. Das naurakische Erbe in ihm. Alles das, was gut war. Und für ihn jetzt unerträglich.


  Hatte Ylwa deswegen so geweint, als sie ihr Neugeborenes bei den Velerii ließ? Hatte sie bereits gewusst, dass ihr Dämonenkind der Zwiegespaltene war, der allein das Tabernakel nutzen konnte? War Rowarn deswegen am Leben geblieben, weil er die Aufgabe erfüllen musste?


  Ich verstehe es einfach nicht, dachte er ein ums andere Mal, wenn er den Gedankenkreis von neuem begann. Warum weiß ich dann nichts? Habe nie gespürt, dass ich zwei Seiten in mir trage? Fühlte mich auch nie mit dem Tabernakel verbunden, nicht einmal in Ardig Hall, als ich dem Splitter ganz nahe war? Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie dieses Ding aussieht, oder was es bewirken soll, wenn die Bruchstücke wieder zusammenkommen.


  Auch in seinem Inneren hatte sich nichts verändert, seitdem er seine Herkunft kannte. Es hatte nichts bewirkt oder Verborgenes in ihm erweckt. Außer Selbsthass.


  Und trotzdem bin ich ... Rowarn, flüchtete er sich in Trotz, wenn er die Kraft dazu aufbrachte. Der Rowarn, der glücklich in Inniu aufgewachsen ist, liebevoll von den Velerii erzogen, die nichts Böses in ihrem Ziehsohn sahen. So sehr kann sich niemand verstellen. Ich hätte es irgendwann gemerkt, wenn sie mir gegenüber Abscheu empfunden hätten. Meine Muhmen haben mich nicht belogen. Sie haben es wirklich nicht gewusst. Ich wünschte, sie würden es auch nie erfahren ... was müssten sie dann von mir denken ...


  Eine winzige Möglichkeit gab es noch, dass alles nur ein böser Alptraum war, der sich eines Tages einfach auflöste: nämlich dass Angmor, der Visionenritter, sich täuschte. Rowarn hatte ihm nach dem Kampf gegen Femris zu viel zugemutet, ihn zu stark aufgerüttelt, dass es ihn seine letzten Kräfte gekostet hatte. Womöglich hatte Angmor die Bilder zu verschwommen gesehen und daher falsch gedeutet. Das blieb als letzter Rest Hoffnung, an den Rowarn sich klammerte, um nicht endgültig zu verzweifeln.


  



  



  Hin und wieder wurde er in seinen Gedankenkreisen unterbrochen. In annähernd regelmäßigen Abständen, soweit Rowarn es einschätzen konnte, bekam er durch eine Klappe etwas zu essen hereingeschoben, einen Krug mit sauberem Wasser und einen Teller mit etwas Fleisch und Brot und getrockneten Früchten. Man wollte ihn demnach bei Kräften und gesund erhalten, vermutlich bis entschieden war, was mit ihm geschehen sollte.


  Irgendwann zählte Rowarn mit und schätzte auch, wie viele Verteilungen er bis dahin versäumt hatte. Es war an der Zeit, sich wieder um die Welt dort draußen zu kümmern. Er konnte nicht für alle Zeiten klagend daliegen und sich im Selbstmitleid ertränken. Eines Tages musste es weitergehen. 


  Er war am Leben, und Angmor hoffentlich auch. Also sollte Rowarn als Erstes einen Weg finden, hier herauszukommen. Der Kampf war noch lange nicht vorbei – jetzt erst recht nicht. Das schuldete er Angmor, der nur seinetwegen in Gefangenschaft geraten war. Was aus Rowarn-dem-Monster wurde, konnte ihm egal sein. Aber der Visionenritter musste befreit werden. Er war der wichtigste Kämpfer für den Regenbogen.


  Nach zwanzig Mahlzeiten, als Rowarn sich einigermaßen auf den Rhythmus eingestellt hatte, öffnete sich plötzlich die Tür zu seinem Verlies. »Mitkommen«, schnarrte die raue Stimme eines Warinen.


  Rowarn stand auf und betrat blinzelnd den durch Fackeln erleuchteten Gang. Nun würde er endlich erfahren, wo er sich befand. Er war erst im Verlies aus der Bewusstlosigkeit erwacht, in die der Soldat Moneg ihn geschlagen hatte. Vielleicht hatte man ihm zusätzlich ein Mittel eingeflößt, um ihn länger ruhigzustellen, denn auch ein solch heftiger Schlag hätte ihn nicht länger als eine oder zwei Stunden außer Gefecht setzen dürfen. Aber es musste mehr, sehr viel mehr Zeit vergangen sein, denn rings um Ardig Hall gab es kein Gefangenenlager des Feindes. Also hatten sie ihn wahrscheinlich weiter Richtung Osten gebracht, vielleicht sogar bis jenseits des Goldenen Flusses, wo Rowarn noch nie gewesen war.


  Wenn Moneg den Dubhani alles über Rowarn erzählt hatte, wussten sie von seiner unkontrollierbaren Raserei bei außergewöhnlicher Erregung, die ihm die Kräfte von mindestens vier starken Männern bescherte – Grund genug also, ihn während des Weges bewusstlos zu halten.


  Moneg, diese krumme kleine Seele, die ihn nur aus Rache an den Feind verraten hatte! So war Rowarn in Gefangenschaft geraten, und dadurch auch Angmor, was niemals hätte geschehen dürfen.


  Insgesamt vier Warinen erwarteten ihn draußen vor der Zelle, die breiten, kurzen Schwerter im Anschlag, und nahmen Rowarn in die Mitte. Wäre er ein normaler Gefangener gewesen, nicht der Zwiegespaltene, hätte er jetzt einen gewissen Stolz empfunden, so stark bewacht zu werden. Denn er wog ein ganzes Stück weniger als ein Warine und war sehr viel jünger als diese gestandenen Soldaten. Einst waren sie Zwerge gewesen, die einen Bund mit Dämonen eingegangen waren und nun deren Lebensessenz in sich trugen. Das machte sie zu langlebigen, gefährlichen Geschöpfen, die nur für den Kampf lebten.


  Es folgte ein kurzes Wegstück, wobei sie an einer Reihe von ähnlichen Türen wie der seinen vorbeikamen. Dann trat Rowarn aus dem Felsen hinaus in eine tiefe, weite Schlucht mit hohen Steilwänden ringsum und einem Graben in der Mitte.


  Es war früher Morgen, ein paar schräge Sonnenstrahlen schafften es bereits, die gegenüberliegenden Felskanten zu erhellen. Ein tiefblauer Himmel spannte sich über der Schlucht. Rowarn sah Felsbauten, die ins Gestein geschlagen worden waren, und weitere vergitterte Verliese, Vorratslager und viele höhlenartige Eingänge zu Unterkünften. Es herrschte geschäftiges Treiben, wie in jedem Heerlager. Der Unterschied zu Ardig Hall lag nur darin, dass hier hauptsächlich Warinen umherliefen, einige Menschen und sehr wenige Zwerge. Und an einer hohen Stange wehte das Banner von Femris: das geborstene Tabernakel, dessen sieben Splitter nahe zusammenrückten, in Rot und Gold auf schwarzem Grund.


  Allerdings waren auch die Geräusche anders. Im Lager von Ardig Hall war ein stetes Stimmengeschwirr zu hören gewesen, viel Gelächter und häufig Gesang, auch tagsüber bei der Arbeit. Hier aber wurde nur wenig gesprochen, hauptsächlich hallten Befehle von den Felsen wider.


  Rowarn wurde zu einem der Felshäuser geführt, und unterwegs sah er weitere Gefangene von Ardig Hall. Sie trugen Halsringe, von denen Ketten zu Armen und Beinen herabführten. Die Ketten ließen gerade so viel Bewegungsfreiheit, dass die Gefesselten für Lasten und andere niedere Arbeiten eingesetzt werden konnten. Die Gefangenen wirkten niedergeschlagen und zugleich merkwürdig teilnahmslos, aber ausreichend ernährt. Ihre Bewacher, die überall postiert waren, trugen dreischwänzige Peitschen mit Dornen am Ende, aber sie setzten sie nicht ein. Sie waren nicht einmal besonders aufmerksam. 


  Den einen oder anderen der Gefangenen kannte Rowarn flüchtig, aber es blickte niemand zu ihm. Er war froh, dass keiner seiner Freunde darunter war.


  Vor der Tür zum Felsgebäude waren zwei bullige Menschen postiert. Einer der Wachtposten öffnete und bedeutete Rowarn, einzutreten.


  Der Raum, durch Felslöcher mit Tageslicht erhellt, war schmucklos. Auf einem Arbeitstisch lagen Schriftrollen und Ledereinbände verstreut, ein Stuhl stand davor und ein großer Lehnstuhl dahinter. Darauf saß der Mann in der grauen Rüstung, den Rowarn kurz nach dem Fall von Ardig Hall das erste Mal erblickt hatte, in Angmors Zelt.


  Er hatte den Helm abgenommen, und Rowarn sah das grobschlächtige Gesicht eines Warinen, das aber zugleich erstaunlich menschenähnliche Züge aufwies. Auch der Körperbau des Mannes ähnelte mehr dem eines außergewöhnlich starken, mittelgroßen Menschen. Ein Mischling, wie es aussah. 


  So wie Rowarn. Er spürte, wie sich gleich wieder sein Magen umdrehte, aber noch hatte er sich in der Gewalt.


  »Nimm Platz«, forderte der Mann ihn auf, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. Er setzte gerade mit seinem Ring Siegel auf mehrere Schriftstücke.


  Rowarn kam der Aufforderung schweigend nach. Der Stuhl hatte nur eine sehr kurze Rückenlehne, die kein bequemes Sitzen gestattete, und er war niedriger als der Lehnstuhl gegenüber. Kaltes Schweigen herrschte im Raum, nur ab und zu zischte es leise, wenn das über die Kerzenflamme gehaltene Wachs zu heiß wurde und zu brennen anfing.


  Der junge Nauraka rührte sich die ganze Zeit nicht und saß, so weit es möglich war, in entspannter Haltung. Um sich abzulenken, zählte er die kleinen Schatten an der grob strukturierten Wand, die vor dem Licht herwanderten.


  Schließlich wandte der Mann in der grauen Rüstung Rowarn die volle Aufmerksamkeit zu. »Ich bin Heriodon«, stellte er sich mit rauer Stimme vor. »General und neuer Heermeister von Femris dem Unsterblichen.«


  Rowarn blieb unbewegt.


  »Du bist der Knappe des Fürsten Noïrun«, fuhr der General nach einer Weile fort.


  Rowarn korrigierte ihn nicht. Wenn Heriodon nur über diese Information verfügte, umso besser. Moneg hatte wahrscheinlich die beschämende Wahrheit, dass Rowarn schon nach kurzer Zeit zum Ritter geschlagen worden war, nicht über die Lippen gebracht. Moneg der Verräter, der Rowarn während der Ausbildung so lange geschmäht hatte, bis es dem jungen Nauraka zu viel geworden war. Sein Temperament ... nein: Der dämonische Teil in Rowarn hatte die Kontrolle übernommen und Moneg beinahe umgebracht. Das und die Rückstufung zum einfachen Fußsoldaten hatte der Mann Rowarn nie verziehen. Dass sein Hass allerdings so tief verwurzelt sein könnte, deswegen Verrat an Ardig Hall zu üben und nicht nur Rowarn, sondern auch den Visionenritter an den Feind auszuliefern, hätte Rowarn niemals geglaubt.


  »Stehst du treu zu deinem Herrn?«, wollte der Heermeister wissen.


  »Natürlich«, antwortete Rowarn stolz. »Ihr könnt mich foltern, so viel Ihr wollt, ich werde Euch nichts über ihn verraten, noch über irgendeinen anderen.«


  Heriodon lächelte leise. »Ah, dieses Pathos erinnert mich an einen anderen leidenschaftlichen jungen Mann. Mutig, trotzig und furchtlos stürmte er vorwärts, wo selbst Dämonen schaudernd wichen. Ganz so wie du, mit demselben Feuer in den Augen. Ich glaube dir. Eine Folter erübrigt sich also, schon weil ihr die Schlacht verloren habt, und damit auch Ardig Hall, sodass es derzeit kaum etwas gibt, was du mir verraten kannst.«


  »Was habt Ihr stattdessen mit mir vor?«, wollte Rowarn wissen.


  »Du wirst mein Knappe«, verkündete der graue Mann prompt. »Ich habe Verwendung für dich.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Du kannst dich weigern, du kannst versuchen zu fliehen, und wirst am Ende doch nur feststellen, dass beides sinnlos ist.« Heriodon pfiff leise, und Rowarn lief es eiskalt den Rücken hinunter, als er ein Zischen hörte. Die kaum verheilte Narbe seiner rechten Hand schmerzte plötzlich.


  Eine schillernde Federschlange schwebte aus dem Schatten eines Mauervorsprungs heran und kreiste langsam um ihren Herrn.


  »Ihr ...«, stieß Rowarn heiser hervor. »Ihr habt damals den Chalumi befohlen, meinen Fürsten zu töten.«


  »Leider mit mäßigem Erfolg«, bemerkte Heriodon, und sein Lächeln vertiefte sich. Umso kälter wurde es im Raum. »Du warst es, nicht wahr? Du hast ihn gerettet. Leugne es nicht, die Chalumi wittert das Gift in dir.«


  »Welches Gift ...«


  »Du hast dich soeben verraten. Die kleine Narbe an deiner Hand, die du gerade reibst, stammt von einem Chalumi-Biss. Du hast dein Leben einem Wunder zu verdanken, und einer großen Heilkunst. Wer das getan hat – so jemanden könnte ich in meinem Heer gut brauchen!«


  »Damit kann ich Euch nicht dienen«, versetzte Rowarn kühl. »Ich war damals im Fieber und kann mich an nichts mehr erinnern.«


  »Selbstverständlich nicht«, stimmte Heriodon zu. Sein Tonfall machte deutlich, dass er kein Wort glaubte. »Darauf kommen wir später einmal zurück. Jedenfalls hat derjenige dich geheilt, Junge, was kaum möglich scheint, und das Gift neutralisiert. Es kann dir nicht mehr schaden. Trotzdem trägst du es noch im Leib. Die Chalumi können es riechen. Es dauert Jahre, bis das Gift vollends ausgeschieden ist.«


  Rowarns Selbstbewusstsein schmolz dahin. Er spürte feine Schweißperlen auf der Stirn. Dieser Mann war überaus gefährlich. Er kämpfte und tötete nicht einfach, er war ein Stratege, plante jeden Schritt, hatte genauen Überblick. Er war wie ... die dunkle Seite Noïruns.


  Heriodon fuhr fort: »Die Chalumi wissen immer, wo du bist. Du kannst dich deshalb überall frei bewegen, ich habe nichts dagegen. Als mein Knappe musst du das schließlich auch.«


  »Ich bin nicht Euer Knappe«, sagte Rowarn leise. »Ich bin Euer Gefangener.«


  »Heute magst du es so bezeichnen, und morgen anders«, bemerkte Heriodon gleichmütig. »Ich werde dein Lehrmeister sein, denn es gibt noch viel zu lernen für dich.«


  Rowarn setzte sich gerade hin. »Nicht an diesem Ort.«


  »Das sagst du, ohne dies hier zu kennen?« Heriodon beugte sich vor und faltete die Hände. »Was weißt du Grünschnabel denn von Femris? Wie lange bist du schon im Heer, hm? Einen Mondwechsel? Zwei?« Er schüttelte leicht den Kopf. »Du maßt dir ein Urteil an über etwas, von dem du nicht die geringste Ahnung hast. Du hast uns lediglich aus der Ferne gesehen und weißt nur das, was man dir eingeflüstert hat. Wenn du eines Tages ein guter Ritter sein willst, solltest du auch bereit sein, beide Seiten kennenzulernen, und zwar vorbehaltlos. Du kannst nichts beurteilen, von dem du nur eine Seite kennst.«


  Rowarn musste einräumen, dass an diesen Worten etwas dran war. Um den Feind besiegen zu können, musste er ihn kennen. Dies war die Gelegenheit dazu. Er würde sich demnach fügen und alles aufsaugen wie ein Schwamm. »Findet Ihr niemanden mehr zum Anheuern, dass Ihr mich bekehren wollt?«


  »Jeder ist uns wichtig, der Talent und Einsatzbereitschaft zeigt«, sagte Heriodon. »Es wäre Verschwendung kostbaren Materials, dich zu erschlagen oder einzusperren. Das gilt für die meisten Soldaten Ardig Halls, und natürlich erst recht für den Visionenritter.«


  Nun konnte Rowarn seine Gefühle kaum mehr verbergen. »Wie ... geht es ihm?«


  »Gut, selbstverständlich. Ich werde ihn Femris übergeben, sobald dieser uns nach Dubhan ruft. Der Unsterbliche wird sich außerordentlich freuen, dass wir seiner endlich habhaft geworden sind, nach der langen Zeit.« Der graue Mann grinste. »Was hast du da eigentlich gemacht, an seiner Seite, in der Kleidung eines Ritters?«


  »Ich hatte den Auftrag, ihn zu schützen«, murmelte Rowarn. »Ich habe versagt. Mein Fürst wird mich in Schande davonjagen.«


  »Ja, dein Fürst täte gut daran, dich maßzuregeln für dieses Versagen. Aber er wird keine Gelegenheit mehr dazu bekommen. Ich dulde allerdings ebenfalls kein Versagen, und wenn ich unzufrieden bin, setzt es Stockschläge oder Peitschenhiebe, mein junger Held. Unter meiner Führung wird nicht gefaulenzt. Im Gegenzug wirst du viel lernen. Und bald wirst du das Banner des Unsterblichen mit Stolz tragen.«


  »Niemals!« Rowarn merkte, wie hohl und leer sein Schrei verhallte. Er machte sich lächerlich durch seine Unbeherrschtheit. Es klang fast so, als habe er Angst oder wäre unsicher. Dabei war er überzeugt – doch musste er sich deswegen verteidigen?


  »Verlass dich drauf. Du bist sehr jung und wankelmütig, wie alle deines Alters, und wenn du erst einmal die ganze Geschichte kennst, wirst du anders denken.« Heriodon erhob sich und näherte sich Rowarn. Seine felsgrauen Augen waren kalt wie ein nasser Stein im Herbst. »Und jetzt sag mir deinen Namen.«


  Rowarn wollte es nicht, denn er wusste, dass er sich damit in die Gewalt des Generals begab. Er wäre dann offiziell sein Knappe, sein Untergebener, vor aller Welt. Mit dem Namen gewann der General die Herrschaft über den Gefangenen, wenn er ihn richtig zu benutzen verstand. Und daran zweifelte Rowarn nicht.


  Doch er konnte auch nicht lügen, denn Moneg hatte Rowarns Namen sicher schon verraten. Es blieb ihm keine Wahl. Aber es fühlte sich an, als würde er sich selbst hergeben.


  Gequält gab er preis: »Ich bin Rowarn.«


  Täuschte er sich, oder zuckte da ein Muskel im sonst reglosen Gesicht des grauen Mannes? Hatte er den Namen doch nicht schon vorher gewusst? Aber was war daran auffällig? Für einen Moment fiel die Maske, und Rowarn sah ein Wesen, das älter als ein Mensch war. Mindestens ein Jahrhundert, wenn nicht mehr.


  »Ein alter Name, das sagt mir sein Klang. Aber ich kann mich momentan nicht erinnern, wo ich ihn schon einmal gehört habe«, sagte Heriodon. »Jedenfalls ist es kein Name für einen Menschen.«


  »Davon weiß ich nichts«, versetzte Rowarn, und es war nicht gelogen.


  »Du hast recht, und es ist auch bedeutungslos«, stellte der Heermeister fest. »Dein Dienst beginnt nun. Lagermeister Gonarg wird dir alles Weitere sagen.«


  



  



  Draußen wartete derselbe Warine auf Rowarn; zumindest glaubte er das. Es war nicht leicht für ihn, sie auseinanderzuhalten. »Mitkommen«, befahl der Soldat. Er führte den jungen Nauraka tiefer in den Fels hinein, in einen breiten Seitenweg der Schlucht, wo viele Höhlungen ins Gestein getrieben waren, teils untereinander verbunden. Ein großes Heerlager für die Dubhani. Rowarn war überrascht. Er hätte geglaubt, dass Femris seine Truppen bei sich untergebracht hätte. Doch das hier schien der Hauptsammelpunkt zu sein. Gut geschützt, wie es aussah.


  Auf den größeren Freiflächen wurde eifrig geübt. Rowarn wagte nicht, sich vorzustellen, dass es noch mehr solcher Seitenschluchten gab. Andererseits war Femris’ zahlenmäßige Überlegenheit von den Truppen Ardig Halls zunichte gemacht worden; erst die Verstärkung hatte den Sieg erringen können. Aber das reichte bei weitem nicht, wenn Fürst Noïrun entkommen war und ein neues Heer aushob.


  Kein Wunder, dass die Gefangenen »umerzogen« werden sollten: Der Unsterbliche brauchte dringend Nachschub. Und wenn er dafür dem Feind die eigenen Truppen entziehen konnte, umso besser.


  Vielleicht gehöre ich hierher, dachte Rowarn niedergeschlagen. Noïrun hat einst zu mir gesagt, dass viel Dunkelheit in mir lauert. Er hat damals wohl schon geahnt, dass ich zur Hälfte der Finsternis entstamme.


  Der Warine führte ihn zu einer der großen Höhlen, wo einige Soldaten zusammenstanden. »Ich bringe den neuen Knappen«, schnarrte er und zog sich zurück.


  Einer der Männer drehte sich um. Er war ein Mensch. Mit einer Augenklappe. 


  Ragon.


  



  



  Rowarn erinnerte sich noch ganz genau an die erste Begegnung, als Olrig, Noïrun und er Ardig Hall erreichten und ein Reiter ihnen entgegengekommen war. Der Kriegskönig hatte ihn erfreut begrüßt, wie einen Freund. Ragon war einer der Berater des Heermeisters.


  Doch auch er war ein Verräter. Ragon ... Gonarg ... natürlich. Wie viele Verräter hatte Femris noch bei ihnen eingeschleust? Wie lange schon? Kein Wunder, dass Ardig Hall verloren hatte! Der Unsterbliche hatte nur auf den Moment warten müssen, bis der magische Schutzwall zusammengebrochen war. Dann hatte er alle Trümpfe in der Hand!


  Rowarn fühlte einen bitteren Geschmack im Mund. Er überlegte kurz, ob er auf den Verräter losgehen und ihn bespucken sollte. Aber wozu? Alles war verloren. Rowarn würde sich keine Blöße geben und Distanz wahren. So tun, als wäre er nicht wirklich hier. Nichts an sich heranlassen und nur an die Flucht denken.


  »Ah, der junge Rowarn«, bemerkte Ragon, oder vielmehr Gonarg, wie er wirklich hieß. »Ich habe dich schon erwartet.«


  »Das kann ich mir denken«, stieß Rowarn hervor. »Also, was soll ich tun?«


  In dem Auge des Mannes blitzte etwas auf. »Ritterlicher Stolz und Würde«, grinste er. »Gut.« Er winkte Rowarn, mitzukommen. »Du kannst bei den Pferden anfangen.« Es ging ein gutes Stück die Schlucht hinter. »Du musst übrigens gar nicht erst an Flucht denken«, fuhr Gonarg unterwegs fort. »Dieses Seitental endet an einer unüberwindlichen Steilwand. Und die Chalumi sind allgegenwärtig.« Er zeigte Rowarn, wo die Pferde untergebracht waren; über hundert, und überall Schmutz und Verwahrlosung. »Die Warinen kümmern sich nicht sonderlich um ihre Reittiere, doch nun bist du ja da. Bring sie auf Hochglanz, und die erbeuteten von Ardig Hall dazu.«


  Rowarn nickte schweigend. Harte Arbeit machte ihm nichts. Sie lenkte ab. Und die armen Tiere konnten schließlich nichts dafür.


  »Hier wird es bedeutend länger dauern, bis du ein Ritter werden kannst«, sagte Gonarg spöttisch. »Heriodon ist in dieser Hinsicht sehr viel anspruchsvoller als der lächerliche Heermeister von Ardig Hall. Ich glaube ja nicht einmal, dass du zum Knappen taugst, aber vermutlich will er Noïrun persönlich einen Stachel ins Fleisch treiben. Und selbst aus kümmerlichen Taugenichtsen wie dir kann Heriodon passable Krieger formen. Wenn er erst mit dir fertig ist, bist du Noïruns größter Feind.«


  »Niemals«, flüsterte Rowarn.


  Gonarg grinste. »Der General überzeugt jeden. Und für dich kann es nur von Vorteil sein, dem unheilvollen Einfluss von Noïrun zu entkommen. Sein Interesse an dir ist krank.«


  In Rowarns Augen trat ein helles Glühen. »Komm mir niemals zu nahe«, knurrte er leise. »Und sei besser immer bewaffnet.«


  »Dein Temperament wird uns sehr von Nutzen sein. Nun tob dich bei der Arbeit aus. Ein Warine wird dich beaufsichtigen, und wenn du trödelst, setzt es Hiebe.«


  Rowarn hatte nicht die Absicht zu trödeln. Er würde fleißig sein, Auge und Ohr offenhalten und alles in Erfahrung bringen, was er für eine Flucht brauchte. Die Chalumi fürchtete er nicht, er hatte sie schon einmal besiegt. Und wahrscheinlich durften sie ihn nicht töten, selbst wenn er floh. Der Heermeister würde sich kaum so viel Mühe mit ihm geben, um ihn dann kurzerhand von seinen Wächtern umbringen zu lassen.


  Als der Nauraka die Höhle betrat, in der die Pferde dicht an dicht angebunden waren, hörte er über alle Laute hinweg ein helles Wiehern, und die Tränen schossen ihm in die Augen. Windstürmer! Der kleine Falbe war hier! Auf einmal fühlte Rowarn sich nicht mehr so einsam und verlassen. Windstürmer erkannte ihn immer noch, und das Tier kümmerte es nicht, dass sein Herr zur Hälfte Dämon war.


  



  



  Nachts wurde Rowarn wieder in seine Zelle eingesperrt. Er war an diesem Abend so müde, dass er kaum etwas zu sich nehmen konnte. Nicht einmal zu Gedanken war er mehr fähig. Das Strohlager wirkte einladend, und Rowarn fiel in einen bleiernen Schlaf, kaum dass er den Kopf einigermaßen bequem gebettet hatte.


  Die Tage vergingen von jetzt an schnell. Nach einiger Zeit durfte Rowarn in eine vergitterte Zelle umziehen, wo er freie Sicht auf die Schlucht und den tiefen Graben hatte. Er wurde nie schlecht behandelt, auch nicht geschlagen, obwohl jede Menge Warinen mit Stöcken, Keulen und Peitschen umherliefen. Zu essen gab es genug; es war vom Geschmack her nicht unbedingt abwechslungsreich, aber frisch und nahrhaft. Auch seine Kleidung wurde regelmäßig gereinigt, und er bekam alle paar Tage Gelegenheit, sich gründlich zu waschen. 


  Zusätzlich zu seinem täglichen Knappendienst bei Heriodon zog ihn Gonarg zu verschiedenen Arbeiten heran, die allesamt unangenehm waren, doch Rowarn beklagte sich nie. Er verrichtete schweigend alles und beobachtete unablässig die Umgebung. Den Wechsel der Wachen, die Stärke der Truppen, ihre Art zu kämpfen. Nichts entging ihm. 


  Da er sich unauffällig verhielt, gewöhnten sich die Dubhani bald an ihn und fingen an, gutmütig zu scherzen, wenn er wieder einmal unter der Last eines Wassertrogs zusammengebrochen war oder beim Schmied in der Gluthitze der Esse neben dem Blasebalg fast dahinschmolz. Rowarn machte die schwere Arbeit nichts aus. Er blieb dadurch in Übung und bewahrte seine Kräfte. Auf die Scherze ging er nicht ein, manchmal lächelte er sogar dazu, und machte weiter.


  Es ging ihm erstaunlich gut als Gefangener, und er konnte feststellen, dass auch die anderen angemessen behandelt wurden. Die »Umerziehung« begann also sofort. Bald schon wurden allen die Ketten abgenommen, und sie wurden in Sammelkerkern untergebracht. Rowarn bekam Gelegenheit, mit dem einen oder anderen ein Wort zu wechseln, doch er gab bald auf. Was auch immer mit den Soldaten geschehen war, sie dachten nicht an Flucht. Es schien, als hätten sie sich aufgegeben. Der junge Nauraka hätte sie gern aufgerüttelt, aber er wollte die Aufmerksamkeit nicht zu sehr auf sich lenken.


  »Du bist ein ziemlich kluger Junge«, bemerkte Heriodon einmal, als er an der Schmiede vorbeikam, wo Rowarn neben seinen Tätigkeiten für den Heermeister hauptsächlich eingesetzt wurde. »Aber das ist erst der Anfang.«


  »Ihr seid auch sehr schlau«, flüsterte Rowarn für sich. »Und das ist noch lange nicht das Ende.«


  



  



  Die Zeit verging, und es bot sich keine Gelegenheit zur Flucht. Rowarn wusste immer noch nicht, wo in Valia sich die Schlucht befand und welche Ausgänge es gab. Immerhin zeigten die Warinen ab und zu am Abend, dass Leben in ihnen steckte, wenn sie gemeinsam bei den Feuern aßen und hin und wieder ein wenig (wenngleich für Rowarns Geschmack auch seltsame) Musik machten. Da konnte es sogar vorkommen, dass sie sich auf ihre Art amüsierten und lachten. Manchmal war Rowarn bei der Essensverteilung dabei, doch es ergab sich nie die Möglichkeit, mit einem Soldaten ins Gespräch zu kommen, um Informationen zu erhalten.


  Nachdem Rowarn eines Mittags die Knappendienste erledigt hatte, wollte Heriodon noch mit ihm reden. Gonarg stand neben ihm, und Rowarns Augen sprühten vor Hass. 


  Heriodon entging dies nicht, und er lächelte fein. »Du scheinst meinen Lagermeister nicht recht zu mögen.«


  »Ich hätte nicht erwartet, dass Ihr einem Verräter Euer Vertrauen schenkt.«


  Der Einäugige grinste. »Wahrscheinlich ist genau das der Grund. Der Heermeister weiß, woran er bei mir ist.«


  »Ja, Gonarg hat mir ausgezeichnete Dienste geleistet. Nur Fürst Noïrun konnte er nach der Schlacht leider nicht gefangen nehmen.« Heriodon trank bedächtig aus seinem Pokal.


  »Der Mann ist glatt wie ein Aal, niemand hat ihn je zu fassen gekriegt«, bemerkte Gonarg. »Euren Chalumi ist er auch entkommen.«


  »Weil ich sie zurückrief«, erwiderte Heriodon. »Sie wurden anderswo gebraucht.« Er nickte Gonarg zu. »Du kannst dich zurückziehen.«


  Rowarn blickte starr geradeaus, als Gonarg an ihm vorbei nach draußen ging. Heriodon wies auf den Stuhl, und er setzte sich.


  »Sag mir, welchen Eindruck hast du von diesem Lager?«, kam der General ohne Umschweife zur Sache.


  Rowarn musste zugeben, dass bei den Soldaten alles in tadellosem Zustand war und strenge Disziplin herrschte. »Es gibt nur wenige, die brutal oder grausam wirken. Die Gefangenen werden gut behandelt, nicht schlechter als ich.«


  »Also kaum ein Unterschied zu Ardig Hall, nicht wahr?«


  »Ja. Ich weiß, was Ihr damit bezweckt, nämlich dass unsere Leute zu Euch überlaufen. Aber das wird Euch nicht gelingen. Die Bindung an Ardig Hall besteht aus mehr als nur Söldnertum. Zumindest bei den meisten Soldaten. Für Verräter wie Gonarg oder Moneg kann ich nicht sprechen.«


  »Hast du dir je Gedanken darüber gemacht, dass Femris im Recht sein könnte?«, fragte Heriodon.


  Rowarn schüttelte den Kopf. »Das ist er nicht, nach allem, was ich hörte. Er hat kein Anrecht auf das Tabernakel.«


  »Die Nauraka auch nicht.«


  »Das ist richtig. Sie haben das Tabernakel jedoch nur gehütet.«


  »Willst du ernsthaft behaupten, die Nauraka hätten das Tabernakel nicht genutzt, wären sie dazu in der Lage gewesen?« Ein Lauern lag in der Stimme des Halbwarinen.


  Rowarn zögerte. »Nein«, gab er dann ehrlich zu. »Aber das ändert nichts daran, dass Femris im Unrecht ist. Das Tabernakel ist nicht für ihn bestimmt.«


  »Nun, dann würde es doch wohl kaum schaden, wenn er es zusammensetzt? Warum warten wir nicht einfach ab, was dann passiert?« Heriodon legte die Fingerspitzen aneinander. »Der Krieg wurde von Ardig Hall begonnen, nicht von Femris.«


  »Das kann man sehen, wie man will«, erwiderte Rowarn. »Femris hat eine Forderung gestellt, die ihm verwehrt wurde. Sie mit Waffengewalt zu wiederholen, kann kaum der richtige Weg sein. Noch dazu, da er keinen Anspruch auf das Tabernakel hatte.«


  »Was berechtigt die Nauraka dazu, sich als Hüter zu bestimmen? Weswegen sollte Femris verwehrt werden, dasselbe zu tun?«


  »Aus welchem Grund sollte Femris die Aufgabe als Hüter übernehmen wollen?«


  Heriodons graue Augen glitzerten wie ein mit Reif überzogener Fels im Mondlicht. »Wegen des Gleichgewichts, junger Rowarn.«


  Unruhig bewegte Rowarn sich auf dem Stuhl. »Ich habe davon gehört, dass es ins Schwanken geraten sein soll.«


  »Die Finsternis ist das Gleichgewicht«, versetzte Heriodon leise. »Femris ist dazu berufen worden, den Ausgleich wiederherzustellen. Die Nauraka haben durch ihre Unbedachtheit alles in Gefahr gebracht.«


  »Oder genau das Richtige getan«, versetzte Rowarn.


  »Und da ist überhaupt kein Zweifel in dir?«


  Rowarn wusste, dass er jetzt einen Fehler machte, als er dem Blick des Generals auswich. Aber er wollte nicht, dass Heriodon in seinen Augen las und dadurch erkannte, welcher Kampf in ihm tobte. Wie viel Angst er hatte. »Die Finsternis ist mein Feind«, flüsterte er.


  »Und genau das ist dein großer Irrtum«, sagte Heriodon unerwartet sanft. »Die Finsternis ist deine Lebenskraft, dein Gleichgewicht. Ohne sie kannst du nicht existieren. Niemand kann ohne die Finsternis leben. Harmonie allein genügt nicht. Wenn der Regenbogen im Ewigen Krieg siegt, ist das Träumende Universum verloren. Und mit ihm alles, was sich darin befindet. Es löst sich auf, als wäre es nie gewesen, wenn Ishtru erwacht.«


  »Eines Tages werden wir das nicht mehr verhindern können.« Rowarns Gesicht verzerrte sich gequält. Diese Unterhaltung wühlte zu viel in ihm auf. »Solche Diskurse führen zu nichts. Ihr mögt glauben, dass es so ist, doch der Ewige Krieg ist weit von uns entfernt. Ich aber bin sicher, dass Femris Waldsee in den Untergang treibt, wenn wir ihn gewähren lassen und das Tabernakel in seine Hände gerät.« Nun erst richtete er seine Augen wieder auf Heriodon. »Habt Ihr je von dem Schwarzen Annatai Tar’meso gehört?«


  Der General musterte ihn prüfend. »Worauf willst du hinaus?«


  »Er ist ein Mächtiger«, antwortete Rowarn, »der im Dienst der Finsternis steht. Es heißt, dass selbst Dämonen ihn fürchten. Es heißt auch, dass Femris ihm mit dem Tabernakel womöglich den Weg bereiten wird, um Waldsee zu einer Bastion der Finsternis zu machen.«


  Heriodon sprang auf. Dann kam er um den Tisch, seine Hand schoss vor und schloss sich wie eine eiserne Klaue um Rowarns Nacken und drückte unerbittlich zu. »Was redest du da?«, zischte er. »Was weiß ein Halbwüchsiger wie du von solchen Dingen?«


  Rowarn ächzte vor Schmerz, er stand kurz vor einer Ohnmacht und bekam kaum mehr Luft. Heriodon wusste ganz genau, wo die Schmerzzonen lagen. Er konnte Qualen bereiten, ohne die Haut anzuritzen oder grausige Instrumente einzusetzen. Das Wasser lief Rowarn aus Augen, Mund und Nase. Er konnte nicht schreien, und die Augen quollen ihm aus den Höhlen.


  »Wer bist du?«, schrie der General.


  Fast war Rowarn so weit, die Wahrheit zu sagen. Seine Schläfen pochten, seine Füße begannen zu zappeln, je länger der Schmerz andauerte. Doch stattdessen stieß er wimmernd hervor: »Ich werde das nicht zulassen ... Ich bin ein Diener von Ardig Hall und habe mich verpflichtet ...«


  Heriodon ließ ihn los, und Rowarn stürzte vom Stuhl. Krämpfe schüttelten ihn, und er lag zuckend und hilflos da, ohne Kontrolle über seinen Körper. Nicht einmal nach dem Biss der Chalumi und der Behandlung ohne Betäubung hatte er solche Schmerzen empfunden. 


  Der General lehnte sich an den Tisch. »Was will Noïrun von dir?«


  »Was wollt Ihr von mir?«, schluchzte Rowarn. Er wollte sich aufrichten, aber seine Arme waren wie gelähmt. Von seinem Nacken her wurde er langsam taub. Wie von Ferne hörte er Heriodon befehlen: »Schafft ihn weg.«


  Zwei Warinen packten jeweils einen Arm und schleiften ihn nach draußen, den ganzen Weg bis zu seinem Verlies. Sie warfen ihn hinein. Klirrend fiel die Gittertür ins Schloss und wurde verriegelt.


  



  



  Die Nacht war dunkler als alles, was Rowarn zuvor erlebt hatte. Nicht einmal sein eigener Schimmer konnte sie erhellen. Von draußen drangen keine Geräusche herein, er sah auch nicht den üblichen Feuerschein. Es war völlig still.


  Was ist mit mir?, dachte er ängstlich. Bin ich blind und taub geworden? Er tastete sich über den Boden; sein Körper schmerzte immer noch. Er begriff nicht, was Heriodon mit all dem bezweckte. Es gab doch sicher andere Möglichkeiten, ihn in Dienst zu pressen.


  Als er an eine Wand stieß, drückte Rowarn sich dagegen und zog die Beine an. Er rollte sich zusammen, hielt sich an sich selbst fest. Er darf mich nicht schwankend machen, dachte er verzweifelt. Nichts von dem, was Heriodon zu mir sagte, darf mich berühren. Alle Anhänger von Ardig Hall haben aus Überzeugung gehandelt, und es kann nicht sein, dass alle irren. Noïrun für die Menschen, Olrig für die Zwerge, Tamron für die Unsterblichen. Femris ist der Feind, er muss bekämpft werden. Er hat meine Mutter ermordet ... ermorden lassen, durch einen Dämon, der mein Vater ist. 


  Hätte Nachtfeuer es getan, wenn er davon gewusst hätte? Was wird aus mir, wenn er es jetzt erfährt? Nachtfeuer konnte es nicht wissen. Rowarns Leben wäre wahrscheinlich keine Kupfermünze mehr wert. Im besten Fall würde der Dämon ihn gleich töten. Doch womöglich hatte Femris inzwischen anderes befohlen. Wie viel wusste der Unsterbliche? Hatte er Heriodon genaue Anweisungen gegeben, wie mit Rowarn zu verfahren war?


  Aber wo war Nachtfeuer? Rowarn hatte ihn zuletzt gesehen, als der Dämon den bewusstlosen Femris aus der Schlacht holte, kurz vor dem Fall von Ardig Hall. Bisher hatte Rowarn keinen Hinweis darauf erhalten, dass Nachtfeuer sich hier aufhielt. Vermutlich hatte er seinen Herrn nach Dubhan gebracht und beschützte ihn dort. Vielleicht sollte ich mich gar nicht um meine Flucht kümmern, sondern darum, nach Dubhan zu kommen, um endlich Nachtfeuer zu begegnen und meine Rache zu vollziehen. Nachdem Ardig Hall gefallen ist, gibt es ohnehin nichts anderes mehr für mich zu tun.


  »Natürlich, alles andere ist dir egal«, sagte jemand laut, und Rowarn fuhr zusammen. Es war seine eigene Stimme gewesen!


  »Was passiert mit mir?«, flüsterte er ängstlich.


  Angestrengt lauschte er, doch immer noch war es völlig dunkel und geisterhaft still. Als ob er sich nicht mehr im Heerlager befände, sondern weitab davon, tief im Fels verborgen, fern von allem Leben.


  Erwachte nun doch das Zwiegespaltene in ihm? Trennte ihn in zwei Teile, Regenbogen und Finsternis, sodass er gegen sich selbst antrat? Rowarn-Licht gegen Rowarn-Dunkel?


  Nein, ihm war nicht alles andere egal! Er wusste nicht, was mit Noïrun, Olrig und den anderen war, seinen Lehrmeistern und Freunden, denen er so viel zu verdanken hatte, und die für eine Sache kämpften, die andere begonnen hatten.


  Heriodon vermutete etwas in ihm, deshalb behielt er ihn im Auge. Er versuchte mit allen möglichen Tricks, es aus Rowarn herauszubekommen und ihn gleichzeitig auf die Seite der Finsternis zu ziehen. Natürlich, das war die Antwort! Auch Femris wusste es demnach noch nicht. Wenn er nämlich herausbekam, dass sein Heermeister den Zwiegespaltenen in Händen hielt, wäre er sicher höchst erfreut! Denn sobald er alle Splitter vereint hatte, konnte er Rowarn für das Tabernakel einsetzen. Es hieß, dass allein der Zwiegespaltene dazu in der Lage sei, das Tabernakel zu nutzen. Nirgends stand, dass er dies aus freiem Willen tun musste.


  Wahrscheinlich kann Heriodon Femris nicht erreichen, um ihn zu fragen, was aus mir werden soll, und bis dahin »kümmert« er sich um mich, will mich gefügig machen und wartet ab, wie der Unsterbliche entscheidet. Und Femris wird es irgendwann herauskriegen, er ist ein Mächtiger. Ich werde es vor ihm nicht verbergen können.


  »Und was bedeutet das?«, fragte dieselbe Stimme wie vorhin, die nicht zu ihm zu gehören schien und doch aus ihm kam.


  Rowarns Augen brannten, und heiße Wut erfüllte ihn. »Ich darf Nachtfeuer nicht treffen, sondern muss fort von hier und mich irgendwo verstecken, wie ein Feigling. Weil ich zu schwach bin, um gegen die Finsternis zu kämpfen. Weil die Finsternis selbst in mir ist und danach drängt, sich mit Femris zu verbünden.«


  Das war die bittere Wahrheit. Wie lange konnte er noch durchhalten? Mit nur einer einzigen Unterhaltung hatte Heriodon ihn erschüttert und aller Kräfte beraubt. Rowarn fühlte sich jetzt noch schwach und entblößt. Er wusste, auf Dauer würde er den Einflüsterungen nicht mehr standhalten können. Das Erbe von Nachtfeuer war zu stark ...


  An diesem Tiefpunkt der Erkenntnis angekommen, verbarg Rowarn zitternd den Kopf in den Armen und schämte sich seiner Angst und Schwäche. Er hatte Angmor in die Gefangenschaft gebracht, und nun war er dabei, Ardig Hall aufzugeben, nur weil er nicht mehr die Unterstützung von Olrig und Noïrun hatte. 


  Auf sich allein gestellt war Rowarn ein jämmerlicher kleiner Käfer, der sich nicht mehr aufrichten konnte, sobald er auf dem Rücken lag.


  



  



  Er war wohl ein wenig eingeschlummert, denn es brauchte eine Weile, bis das leise Schlurfen und Schleichen, das rasselnde Atmen in seine Gedanken drang. Rowarn stellten sich sämtliche Haare auf, und das Blut gefror ihm. Er kannte dieses Geräusch. Viel zu gut.


  Aber nein, ich bilde es mir nur ein, redete er sich in Gedanken gut zu. Olrig und Halrid Falkon haben mir beide gesagt, dass ich nichts zu befürchten habe, weil die Eliaha in ihrer eigenen Zwischenwelt lebt und mich nicht erreichen kann. Ich brauche keine Angst zu haben.


  Aber warum kam das Schlurfen und Keuchen dann näher? Warum konnte er ihm nicht einfach Einhalt gebieten, es wegscheuchen? 


  Es war nicht wirklich! Er musste fest daran glauben!


  Warum sucht sie mich?, dachte Rowarn bebend. Ich war nicht dabei, damals in der Schlacht auf dem Titanenfeld. Olrig hat sie auch gesehen, aber sie verfolgt ihn nicht. Wieso kann sie mich immer wieder aufspüren? Was will sie von mir?


  Nun war das Schlurfen und Schnaufen ganz nahe, Rowarn glaubte, den eisigen Atemhauch auf den Händen zu spüren. Aber er regte sich nicht, weigerte sich, etwas Törichtes zu tun. Es war reine Einbildung, er musste sich nur beruhigen, dann war alles gut. Da war kein kalter Atem auf seinem Handrücken, kein Schnüffeln und Rasseln, kein Klirren wie von Ketten. Alles nur Einbildung. 


  Alles ... nur ...


  Rowarn hielt es nicht mehr aus. Er riss den Kopf hoch – und starrte genau in die grauenvoll blicklosen Augen der Eliaha, ganz dicht vor seinem Gesicht.


  Kapitel 20


  Die Gefangenen der Splitterkrone


  



  Rowarn schrie noch, als ihn ein eiskalter Schwall Wasser im Gesicht traf. Hustend und spuckend fuhr er auf und starrte auf Gonarg, der ihm eine kräftige Ohrfeige versetzte.


  »Komm endlich zu dir, Schwachkopf!«, schnauzte der Verräter ihn an und schlug ein zweites Mal zu. »Du machst mir noch alle rebellisch mit deinem Geschrei!«


  Rowarns Wangen brannten, und er hob die Hand, während er versuchte, weiteren Schlägen auszuweichen. »Aufhören!«, keuchte er erstickt. »Ich bin ... ich bin ruhig!«


  »Na endlich«, brummte der einäugige Mann. »Ich bekomme noch Ärger mit Heriodon, immerhin muss ich für dich geradestehen.«


  »Dann sollte ich doch weitermachen«, meinte Rowarn. Er richtete sich auf und sah sich um. Durch die Gitterstäbe sickerte der schwache Lichtschein eines neuen Morgens, und das Lager erwachte. Die Hammerschläge des Schmieds dröhnten, Reiter galoppierten vorüber, und Soldaten riefen sich Grüße und Anweisungen zu.


  »Ist er endlich ruhig?«, rief ein Warine vom Eingang her. »Was für ein Schreihals. Hat Angst vor ein bisschen Dunkelheit! Seid ihr Menschen alle so verweichlicht?«


  »Ich gewiss nicht«, antwortete Gonarg. »Aber der hier ist wie ein Zuckerpüppchen aufgewachsen.«


  »Dann sollten wir ihn vielleicht ein bisschen erziehen?«


  »Das ist allein General Heriodons Angelegenheit, der Knirps ist schließlich sein Knappe.« Gonarg zog Rowarn hoch und schubste ihn vor sich her. »Aber zuerst wirst du gründlich gereinigt, du stinkst wie ein mottenzerfressenes Bärenfell!«


  



  



  In den nächsten Tagen bemerkte Rowarn eine Veränderung. Die Gefangenen wurden nicht mehr zur Arbeit abkommandiert, sondern neu eingekleidet und zu den Waffenmeistern geschickt. Das wäre die Gelegenheit, dachte der junge Nauraka bei sich, doch als er wiederum versuchte, mit einem der Gefangenen zu reden, war es inzwischen unmöglich geworden.


  Sie hatten alle denselben leeren Blick, trüb, fast leblos. Als wäre ihr Bewusstsein aus ihnen gesaugt worden.


  Und dann werden sie neu befüllt, begriff Rowarn entsetzt und spürte ein Würgen in der Kehle. Hier ist Magie am Werk. So also gedachte Heriodon, neue Rekruten zu bekommen! Und genau dasselbe Schicksal blühte auch Rowarn, da brauchte er sich nichts vorzumachen.


  »Na, was siehst du da?«


  Rowarn fuhr zusammen, als er eine bekannte Stimme hörte. Mit wildem Blick starrte er in Gaddos feixendes Gesicht. »Wo ist dein Kumpel Moneg?«, zischte er. »Das Schwein von Verräter? Ist er nicht deiner Schleimspur gefolgt?« Nein, diesen Mann würde er nicht schlagen. Das war bloß ein Mitläufer, der sich in Abhängigkeit des starken, aggressiven Moneg begeben hatte. Moneg und Gaddo, die Unzertrennlichen, der Schläger und sein Schatten. Gaddo besaß keinen eigenen Gedanken mehr und war sich wahrscheinlich nicht einmal bewusst, wie armselig er war. Dass er seinem Freund auch noch hierher gefolgt war, ins Lager des Feindes, konnte nur mit grenzenloser Dummheit erklärt werden. Dafür würde Rowarn sich keinen Ärger einhandeln.


  »Mach dir lieber Sorgen um dich«, versetzte Gaddo. Er wies auf die Gefangenen, die an ihnen vorüberschlurften. »Das wird auch dir bald blühen.«


  Rowarn lachte verächtlich. »Und dir, du Einfaltspinsel! Glaubst du ernsthaft, Heriodon lässt dir deinen Willen? Du bist doch bloß ein armseliger Mitläufer, der sein Fähnchen nach dem Wind dreht! Und deinen feinen Verräterfreund wird er ebenso willenlos machen, damit Moneg nicht bei nächster Gelegenheit ihn hintergeht.«


  Gaddo wurde ein wenig blass, gab sich aber selbstbewusst. »Unsinn, Freiwillige sind davon ausgenommen. Und ich bin einer davon. Ich habe keinen Verrat begangen, das war Moneg allein. Wir haben den Eid bereits geleistet und sind an ihn gebunden.«


  »So wie an den von Ardig Hall!«, rief Rowarn. »Wer einmal einen Eid bricht, hält sich danach an überhaupt keinen mehr. Das weiß auch der General!«


  »Und was ist mit dir, Gonarg?«, fragte Gaddo, als der Einäugige hinzukam. »Du bist der schlimmste Verräter von allen.«


  Gonarg grinste boshaft. »Gaddo, du bist wirklich ein hoffnungsloser Dummkopf. Natürlich kommt ihr auch an die Reihe. Alle, die einst zu Ardig Hall gehörten, werden bald echte Dubhani sein, Lichtlose, die nur noch Befehlen gehorchen, mit einer Ausnahme: mir. Denn ich habe den Auftrag, den Fürsten zu finden. Ich werde bald aufbrechen.« Er bohrte seinen Blick in Rowarn, ehe er weiterging.


  »D-das kann er nicht machen«, stotterte Gaddo verstört.


  »Verrat mir eins, Gaddo: Wieso bist du Soldat geworden?« Rowarn, der keine Antwort erwartete, wandte sich kopfschüttelnd von ihm ab und beachtete ihn nicht weiter, denn sein Herz sang. Noïrun war also immer noch frei und am Leben. Es gab doch Hoffnung!


  



  



  Heriodon kümmerte sich persönlich um die Ausbildung der neuen Rekruten. Rowarn sah ihn dieser Tage nur selten, und wenn, dann in Gesellschaft eines kürzlich eingetroffenen großen, schwarzen Dämons mit Stierkopf und gewaltigen Hörnern. Der Dämon führte wohl im gleichen Rang die Aufsicht in diesem Lager, denn sobald er Befehle bellte, beeilten sich alle, sie auszuführen. Selbst Gonarg bewegte sich dann schneller und nicht mehr so selbstsicher. 


  Rowarn beobachtete den Dämon eindringlich, versuchte, irgendetwas Vertrautes an ihm zu entdecken. War das möglicherweise Nachtfeuer? Sollte Rowarn seinem ersehnten Ziel endlich nahe kommen? Es schüttelte ihn bei dem Gedanken, dass diese Monstrosität sein Vater sein könnte. Nein, nicht darüber nachdenken. Es geht nur um Rache, nichts sonst. Eine andere Verbindung gibt es nicht.


  Hoffentlich fand er noch heraus, um wen es sich bei dem Dämon handelte. Rowarn ließ keine Gelegenheit aus, den Stierköpfigen im Auge zu behalten, und sein Herz machte jedes Mal wilde Sätze, wie ein ungezähmtes Jungpferd.


  Solange Heriodon mit den »Neuen« beschäftigt war, kümmerte er sich kaum um Rowarn. Der junge Nauraka durfte sich überall frei bewegen, ohne einen ständigen Begleiter bei sich zu haben. Dafür waren die Federschlangen allgegenwärtig. Ihre in vielen Farben schillernden dünnen, speerlangen Körper schwebten von Federschwingen getragen in einiger Höhe über der Schlucht und warfen kleine Schatten wie Pfeile herab. 


  Rowarn sehnte sich immer dringlicher fort von diesen beengenden Steilwänden, wünschte sich, er könnte mit den Chalumi fliegen, hinaus aus der Schlucht. Er wollte wieder Weite sehen, Hügel und Wälder und freies, blühendes Land. Die jetzige Bewegungsfreiheit war zwar immer noch besser, als in seinem ersten winzigen Verlies dahinzuvegetieren, und er sollte wohl dankbar dafür sein. Trotzdem fühlte Rowarn sich deswegen nicht weniger gefangen, und das zermürbte ihn zunehmend. 


  Tatsächlich hätte er inzwischen einiges darum gegeben, ins Übungsviereck steigen zu dürfen und wenigstens das Schwert zu führen, um zu wissen, dass er es noch konnte. Um sich vorzumachen, dass dies Teil seiner Ausbildung war und er nach Abschluss hier herausdurfte, zusammen mit Windstürmer. 


  Dem kleinen Falben erging es nicht viel besser. Tag und Nacht war er angebunden und durfte sich nie frei bewegen. Wenn er überhaupt noch wieherte, waren es nur klägliche Laute, und sein Kopf hing traurig nach unten. In seine Augen war stumpfe Niedergeschlagenheit getreten. Er fing an, sich aufzugeben.


  Wenn Rowarn also zu lange mit der Flucht wartete, war es bald zu spät für sie beide. Dann brachten sie den Willen nicht mehr auf. 


  Ja, Heriodon wusste, was er tat.


  Der Schmied erwartete Rowarn schon und schnauzte in seine Gedanken: »Wird Zeit, dass du kommst, Faulpelz! Hier, bring diese Waffen zu Heriodons Haus, dort werden sie schon erwartet. Pack dich, ich hab nich’ den ganzen Tag Zeit!«


  Rowarn ächzte, als er schwer beladen wurde, und stolperte schwitzend zu dem Felsengebäude. Natürlich war keiner da, der ihn erwartet hätte, das war nicht das erste Mal. Trotz der strengen Disziplin tranken die Hochrangigen gern mal einen über den Durst und erschienen erst gegen Mittag zum Dienst. Aber Rowarn wagte nicht, auch nur ein kleines Messer zu stehlen. Das wäre zu plump und auffällig. 


  Er musste es anders angehen. Was bedeutete, er brauchte einen Verbündeten. Das sollte nicht so schwierig sein, mochte man meinen. Er war schließlich nicht der einzige Gefangene, der für allerlei Tätigkeiten eingesetzt wurde. Als Heriodons Knappe hatte er regelmäßig die Sachen des Generals zu pflegen und Zugang zu fast allen Örtlichkeiten. Inzwischen schien man ihm auch weitgehend zu vertrauen. Möglicherweise, weil er bald dem magischen Einfluss ausgesetzt und umgewandelt werden sollte. Tatsächlich schien es so, als wäre jeder Einzelne hier überzeugt davon, dass eine Flucht unmöglich war.


  Umso mehr klammerte Rowarn sich daran. Er sollte jemanden finden, den er irgendwie bestechen konnte. Rowarn hatte schon an eine der Dienstmägde oder Lustsklavinnen gedacht, es aber dann verworfen. Die Frauen hier in diesem Lager, wenn sie keine Soldatinnen waren, waren zwar genauso Gefangene wie er, aber eingeschüchterte, unterdrückte Kreaturen, die es nicht wagten, aufzubegehren. Ein zu hohes Risiko.


  Rowarn vermutete ohnehin, dass nahezu alles, was ihm aufgetragen wurde, gleichzeitig dazu diente, um ihn zu studieren, herauszufordern. Festzustellen, wie weit er gehen würde. Wie lange er dieses Spiel durchhielt. Auch wenn Heriodon sich nicht unmittelbar mit ihm abgab, ließ er ihn doch nie aus den Augen. Und dann, wenn er es am wenigsten erwartete, wurde Rowarn plötzlich zum Gespräch geholt.


  Einmal hatte Rowarn bei einem Gelage der Befehlshaber auftragen müssen. Ihm war fast schlecht geworden bei dem, was er da alles zu Gesicht bekommen hatte. Der Heermeister war der Einzige, der sich nicht daran beteiligte. Er saß abseits, mit einem Pokal Wein in der Hand, und beobachtete alles aus kalten Augen.


  Schließlich wollten sie auch mit Rowarn einen Spaß veranstalten. Einer der Offiziere drängte ihm ein Mädchen auf. »Nimm sie dir, das ist ein Geschenk des Himmels! Ein gesunder junger Kerl wie du, und die ganze Zeit ohne jedes Vergnügen.« Natürlich wollten sie alle dabei zusehen und sich amüsieren, und wer wusste, was noch. Das Mädchen hatte Rowarn angefleht, das Spiel mitzumachen, aber er hatte sie gepackt, zu Heriodon gezerrt und ihm hingehalten. »Nach Euch, Herr«, sagte er. »In so einem Fall steht mir das Vorkosten nicht zu.« Die Offiziere hatten brüllend gelacht. Rowarn ließ das Mädchen los, das schluchzend flüchtete. Heriodon musterte Rowarn einen langen Augenblick, dann nickte er grinsend. »Du lernst dazu. Geh, dein Dienst ist beendet.«


  Alles nur eine Prüfung, dachte der junge Ritter, während er scheppernd die Waffen und Schilde fallen ließ.


  Und da kam auch schon Gonarg anstelle des Hauptmanns. Es war einfach unvermeidlich, ihm immer wieder zu begegnen.


  Rowarn zeigte auf die Waffen. »Willst du sie zählen?«


  Gonarg grinste. »Nicht nötig. So dumm bist du nicht. Außerdem geht mich das nichts an, ich bin nur der Lagermeister. Meinetwegen versteckst du eine ganze Rüstung unter deinem rissigen Hemd.« Er trug Rowarn auf, Essen an Gefangene zu verteilen, und zwar tiefer in den Felsen, wo er bisher noch nie gewesen war, weil der Zugang streng bewacht wurde. »Der Junge, der das bisher getan hat, ist auf unerklärliche Weise verschwunden.« Gonargs Auge glitzerte. »Er war beinah so hübsch wie du.«


  Rowarn war schon aufgefallen, dass einige Offiziere eine Schwäche für Knaben hatten. Bei Heriodon war er sich nicht sicher, ob er überhaupt eine Schwäche für irgend etwas hatte. Der General war immer kalt und unnahbar. Ein grauer Stein.


  »Ich habe noch eine Menge zu tun«, wandte er ein.


  »Dann solltest du dich besser beeilen.«


  Rowarn blieb nichts anderes übrig, als diese Aufgabe auch noch zu übernehmen. »Kann mir nicht wenigstens einer beim Tragen helfen?«, fragte er den Koch mürrisch, der ihm zwei schwere Töpfe an die Schultertrage hängte.


  »Wird Zeit, dass du erwachsen wirst, Zuckerpüppchen«, gab der Zwerg zurück und drückte ihm den Brotkorb in die Hand.


  Rowarn wankte an den beiden Wachen vorbei, die keinen Blick für ihn übrig hatten, und betrat einen stillen, langen, halbdunklen Gang. Von den meisten Gefangenen konnte er kaum etwas sehen, wenn er Schale und Wasserkrug durch das Gitter schob. Sie hielten sich in der Dunkelheit und rührten sich nicht; er konnte nicht erkennen, wer oder was sie waren. Schweigend arbeitete Rowarn sich Zelle für Zelle vor.


  Und dann, im letzten vergitterten Raum, sah er endlich den Visionenritter wieder. Er kauerte wie die anderen fast im Dunkel auf einer Pritsche und regte sich nicht, aber Rowarn erkannte ihn sofort. Fast konnte er die Aura spüren. Der junge Ritter konnte sich kaum halten vor Freude, Angmor endlich anzutreffen. So lange schon hatte er herauszufinden versucht, wo der Held gefangen gehalten wurde. 


  Heriodon hatte nicht gelogen, was dessen Behandlung betraf. Er hatte dem Visionenritter sogar die Rüstung gelassen, nur die Waffen fehlten. Auch der kostbare Helm mit den gebogenen Widderhörnern und der Gesichtsmaske war noch da, aber das war kein Wunder. Niemand außer Angmor selbst konnte den Helm abnehmen, er war durch einen Zauber fest mit dem Haupt verbunden. Ein Bann des Ordens, wie Olrig erzählt hatte; kein Visionenritter hatte je sein Gesicht offenbart. 


  Und Angmor trug den Helm noch aus einem weiteren Grund: Sein Gesicht war durch einen Angriff von Femris furchtbar verunstaltet. Einst hatte eine neugierige Magd sich nicht zurückhalten können und Angmor heimlich beobachtet, als er sich allein wähnte und den Helm abnahm. Schreiend und dem Wahnsinn nah war sie davongelaufen. Olrig hatte ferner schaudernd von einem Moment während eines gemeinsamen abendlichen Spaziergangs berichtet, als Angmor sein Gesicht nur mit einer Kapuze verhüllt und der Zwerg einen Blick auf das vernarbte Kinn geworfen hatte.


  Die Herkunft der Visionenritter war stets geheim gehalten worden. Es hieß, dass Angmor der Letzte von ihnen sei. In der kaum vergangenen Schlacht hatte er Femris beinahe überwunden. Beinahe.


  Und nun war er dank Rowarn hier.


  »Herr Angmor«, rief Rowarn leise.


  Der Visionenritter drehte leicht den Kopf. »Rowarn? Bist du das, Junge?« Freude schwang in der tiefen Stimme mit. Angmor erhob sich und kam mit unsicheren, leicht schwankenden Schritten zur Gittertür. Rowarn wollte eine Warnung ausstoßen, als er sah, dass Angmor nicht rechtzeitig anhielt, doch zu spät. Der Visionenritter stieß an das Metall. Vorsichtig tastete er das Gitter ab, die Handschuhe hatte er abgelegt. Dann streckte er eine Hand hindurch.


  »Große Götter«, stieß Rowarn erschüttert hervor und ergriff die suchende Hand. »Was haben die mit Euch gemacht ...«


  »Nichts«, antwortete Angmor.


  »Aber Ihr ... Ihr seid ...«


  »Blind? Mach dir keine Sorgen. Das geht vorbei. Das ist Teil meiner Schwäche nach einer Schlacht wie dieser. Und ... nach einem Kampf gegen Femris. Ich werde mich schneller erholen als er.« Er tastete Rowarns Gesicht nun mit beiden Händen ab, und der junge Ritter fühlte die rauen, kühlen Finger über sich gleiten, die ihn zugleich seltsam wärmten. »Aber du«, fuhr Angmor fort. »Geht es dir gut? Zumindest dein Gesicht scheint unversehrt ... selbst in der Dunkelheit meines Geistes sehe ich dich schimmern ...«


  »Ja, sie behandeln mich gut. Ich weiß nicht, warum.«


  »Wissen sie, wer du bist?«


  »Nein, Herr, ich habe nichts gesagt. Ich habe auch keine Fragen beantwortet«, gab Rowarn Auskunft. 


  »Ich weiß nicht, wie lange wir schon hier sind, ich schwanke stets zwischen Licht und Dunkelheit. Es kommt mir fast wie eine Ewigkeit vor. Ich konnte nicht in Erfahrung bringen, wie es dir geht, daher bin ich froh, dich endlich wohlauf vorzufinden.«


  »Herr Angmor, ich habe ver...«


  Angmor zuckte plötzlich zurück, seine Hände fuhren an den Helm, und er stöhnte leise. Er drehte sich zur Seite und stützte sich mit der Schulter an der Tür ab. »Geh jetzt, Rowarn«, erklang seine gepresste Stimme. »Ich brauche Ruhe.«


  »Was habt Ihr?«, flüsterte Rowarn tief beunruhigt. Diesen großen, mächtigen Mann so ... schwach zu erleben, ängstigte ihn mehr als alles andere.


  »Es ist nichts weiter«, versuchte der Visionenritter herunterzuspielen. »Kaum von Bedeutung.«


  »Ich werde etwas gegen Eure Schmerzen auftreiben«, sagte Rowarn verzweifelt. Er fühlte sich hilfloser und schuldiger denn je.


  »Nichts an diesem Ort kann mir Linderung verschaffen«, murmelte Angmor müde. »Manchmal glaube ich, dass meine Kräfte zurückkehren, aber dann bin ich schwächer als zuvor ...« 


  Rowarn legte die Hände ans Gitter und sah sich um. Die Wachen standen reglos vorn am Eingang und kümmerten sich nicht um ihn. Vielleicht war diese Begegnung Absicht gewesen und gehörte zu seiner »Erziehung«: zu sehen, dass Ardig Hall wirklich verloren war, weil auch der letzte Visionenritter gefallen war. Ein schwacher Gefangener, nutzlos und kraftlos. »Ich bringe Euch hier raus«, sagte Rowarn bitter. »Ich arbeite jeden Tag daran, Herr. Wir werden von hier entkommen, ich finde einen Weg, komme, was da wolle. Schließlich ist es meine Schuld, dass ...«


  »Red keinen Unsinn, Kind«, unterbrach der Visionenritter mit gedämpfter Stimme. »Du trägst an nichts Schuld. Wir haben die Schlacht verloren, das ist alles. Es wird eine andere geben, die uns den Sieg bringt. So läuft das immer.« Die Kräfte verließen ihn endgültig, und er rutschte langsam an den Gitterstäben entlang zu Boden. Ein unterdrücktes Wimmern drang unter dem Helm hervor. 


  Rowarn rüttelte an den Stäben. »Herr!« 


  Eine der Wachen blickte nach dem lauten Ausruf her. »He, was treibst du da? Was brauchst du so lange? Komm zurück!«


  »Du musst gehen, Rowarn«, sagte Angmor gepresst. »Wir sprechen uns ein andermal wieder.« Er stützte sich mit einem Arm auf, erhob sich und taumelte zurück in die Dunkelheit seines Verlieses.


  Rowarn zitterte am ganzen Leib, den Mann so zu erleben. Die Verzweiflung drohte ihn zu überwältigen. Vielleicht sollte er sich endlich auf seine dämonische Natur besinnen und in seinem Inneren nach verborgenen Kräften suchen, die sie hier herausbrachten. Und das so schnell wie möglich. Wie es aussah, gab es überhaupt niemanden mehr, den er um Hilfe bitten, auf dessen Stärke er vertrauen konnte. Außer ihm selbst.


  



  



  Als Rowarn nach draußen kam, erblickte er Moneg, zum ersten Mal seit seiner Gefangennahme. Ohne nachzudenken, ohne auch nur einen Lidschlag zu zögern, ließ er alles fallen und rannte los. Bedenkenlos gab er sich der Raserei hin, die in diesem Moment nur von Vorteil sein konnte.


  Gaddo, der ein wenig hinter Moneg ging, bemerkte Rowarn als Erster und wollte dem Freund eine Warnung zurufen, doch es war bereits zu spät.


  »Immer noch unaufmerksam und selbstbewusst?«, schrie Rowarn, während er wie ein Herbstgewitter über den überraschten Mann hereinbrach. »Nun wirst du bezahlen, Verräter!«


  Er hatte kein Schwert, aber das brauchte er auch nicht. Er hatte gelernt, den ganzen Körper als Waffe einzusetzen. Und er war sehr schnell. 


  Der erste Schlag traf mit Wucht die Wange, knapp über dem schon einmal gebrochenen Kiefer, der zweite ging in den Magen, und ein Fußtritt warf Moneg endgültig um. Umgehend waren Warinen zur Stelle, um Rowarn aufzuhalten, der den so lange aufgestauten Hass und Zorn hinausschrie, Moneg bespuckte und auf ihn eindrosch wie auf einen Sandsack. Zu viert mussten sie sich an Rowarn klammern, bis sie ihn endlich wegzerren konnten. Moneg lag zusammengekrümmt auf dem Boden, das Gesicht blutüberströmt, und an seinem Körper würden sich wahrscheinlich bald schwarz und blau verfärbte Schwellungen zeigen. 


  Gaddo stellte sich schützend vor seinen Freund, als Rowarn, immer noch in der Raserei gefangen, sich mit unglaublicher Gewalt von den vier schweren Warinen losriss. Seine Augen verschossen blau glühende Blitze. »Hör auf!«, schrie der Soldat. »Bist du denn wahnsinnig geworden?«


  »Weg von ihm!«, befahl der Warine, der sich als Erster wieder aufrappelte.


  »Tod dem Verräter!«, schrie Rowarn mit sich überschlagender Stimme und deutete anklagend auf Moneg. »Wie könnt ihr einen Wurm verteidigen und am Leben lassen, der den Soldaten neben sich verrät, der Seite an Seite mit ihm gekämpft hat?«


  Daraufhin zögerten die Warinen.


  Rowarn schäumte fast wie ein tollwütiges Tier. »Er hat nicht Ardig Hall verraten, oder seinen Kriegsherrn, sondern mich, den Kampfgefährten! Nur durch ihn bin ich in Gefangenschaft geraten!«


  Die Dämonenblütigen wandten sich Moneg zu. Gaddo umfasste in panischer Angst seine Schulter und zerrte ihn hoch. »Steh auf, bei allen Göttern, Moneg, stell dich aufrecht hin!«


  »Schluss jetzt!«, donnerte eine Stimme dazwischen. Gonarg war eingetroffen, und hinter ihm näherten sich Heriodon und der schwarzhäutige Stierdämon. »Sofort auseinander, das gilt auch für euch!«, herrschte er die Warinen an.


  »Wir haben sie getrennt«, sagte einer von ihnen. »Aber das war vielleicht ein Fehler.« Er spuckte Moneg vor die Füße. »Hoffe nicht mehr auf Unterstützung.« Damit ging er, und die anderen drei mit ihm.


  Moneg hatte sich einigermaßen erholt, leicht gekrümmt stand er da und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.


  »Was geht hier vor?«, erklang Heriodons raue, harte Stimme.


  »Nur eine kleine Auseinandersetzung unter Soldaten«, spielte Gonarg die Tatsachen herunter. »Rowarn ist wie jeder Knappe oft das Ziel von gutmütigem Spott, er fordert es geradezu heraus. Jetzt hat er beweisen wollen, dass er durchaus kämpfen kann.«


  »So.« Der General musterte Rowarn durchbohrend.


  Der junge Ritter wich dem Blick nicht aus, während er gleichzeitig die Augen des Dämons auf sich gerichtet fühlte. Dessen Nüstern kräuselten sich, als ob er witterte. Sollte er es ruhig spüren, die ganze Welt mochte es wissen, dass auch er einer von den Dämonen war. Ihm war jetzt alles egal.


  »So etwas dulde ich nicht«, sagte Heriodon streng.


  Gonarg meinte: »Ich glaube, Herr, Rowarn ist unterfordert. Er sollte bei den Kämpfen eingesetzt werden. Sonst kommt er nur auf dumme Gedanken.«


  »Mag er sein hitziges Temperament an einem Dämon abkühlen«, schnaubte der schwarze Riese. Seine Stimme hallte geisterhaft. Spitze Reißzähne ragten ihm aus dem Maul, und seine Augen glühten gelb.


  Rowarn wandte sich ihm mutig zu. Jetzt oder nie. »Seid Ihr Nachtfeuer?«


  »Nein, ich bin Tracharh der Taur«, antwortete der Dämon.


  Rowarn schüttelte den Kopf. »Dann habe ich kein Interesse an Euch und kämpfe nicht.«


  Gonarg zeigte ein verblüfftes Gesicht. 


  Tracharh fletschte die Zähne, augenscheinlich war er amüsiert über die Dreistigkeit des Winzlings vor ihm. Bevor Heriodon etwas sagen konnte, fragte er: »Weshalb interessiert ein Würmchen wie du sich ausgerechnet für Nachtfeuer?«


  »Meine Angelegenheit«, knurrte Rowarn. Die Raserei kochte immer noch in ihm. Warum sollte er sich vor dem Taur fürchten? Er hatte nichts zu verlieren außer seinem Leben. Und an dem lag ihm im Moment nicht viel. Es wäre sowieso am besten, wenn es endlich vorbei wäre.


  Der Stierköpfige, der ihn um mehr als halbe Mannslänge überragte, neigte den mächtigen Schädel zu ihm herab und blies ihm seinen feurigen Atem ins Gesicht. »Du weißt nicht, wer Nachtfeuer ist, nicht wahr? Sonst wärst du nicht so tollkühn, närrisches Bürschlein. Ich könnte dich mit meinem Atem umpusten, aber er bräuchte dich nur anzusehen, um dich zu töten. Du hast keinerlei Vorstellung, worauf du dich da einlassen willst.«


  »Das ändert nichts«, beharrte Rowarn und weigerte sich, auf das warnende Stimmengeläut in seinem Inneren zu hören. Fashirh hatte ihn schon einmal gerügt, weil er Nachtfeuers Namen leichtfertig erwähnt hatte.


  Der Gehörnte lachte hohl. Es klang, als ob man in eine bodenlose Schlucht riefe. »So wisse denn, Nachtfeuer wurde seit über siebenhundert Jahren nicht mehr in diesen Gefilden gesehen, weil er in seinem Reich gebraucht wird. Vorwitziger Narr! Er ist der Herrscher des Dämonenlands von Waldsee. Er gehört zu den Mächtigsten dieser Welt. Niemand wagt es, sich ihm in den Weg zu stellen oder ihn gar herauszufordern!«


  Das hatte Fashirh ihm trotz seiner eindringlichen Warnung nicht gesagt. Natürlich, Rowarn hatte seinen Racheschwur nicht gegen irgendeinen Dämon geleistet; wie hätte es auch anders sein können. Das wäre ja zu einfach gewesen. Jedoch änderte es nichts, Rowarn musste zu seinem Schwur stehen, so oder so. Immerhin, dachte er bei sich, entstamme ich also in jeglicher Hinsicht königlichen Geblüts, und damit muss von der Macht meines Vaters auch etwas auf mich übergegangen sein. 


  Doch eines konnte nicht stimmen, was Tracharh gesagt hatte. »Aber ich habe ihn gesehen, in der letzten Schlacht ... Er trug Femris vom Feld. Es war ein Zwielichtgänger, ich bin sicher!«


  Heriodon und Tracharh wechselten einen Blick. »Unmöglich«, widersprach der Dämon. »Ich weiß nicht, wen du gesehen hast, aber Nachtfeuer war es nicht.« 


  »Und wer, wenn nicht Nachtfeuer, hat dann Königin Ylwa von Ardig Hall umgebracht?«, fauchte Rowarn. »Wie soll ich mir das ausgedacht haben?«


  »Da ist was dran«, meinte Tracharh, »doch geschah dies vor über einem Jahr. Möglicherweise war es nur ein Gefallen an Femris, denn danach muss Nachtfeuer sich wieder zurückgezogen haben. Er hielt sich seither nicht mehr im Heer auf, das weiß ich sicher. Denn ich bin froh darum wie so viele andere.« Er schob die lange Kralle seines Zeigefingers unter Rowarns Kinn und hob es zu sich an. Rowarn hatte das Gefühl, als würden sich die glühenden Augen auf den Grund seiner Seele brennen. »Interessantes, keckes Knäblein«, schnurrte er. »Dein Schüler sagst du, Heriodon?«


  Rowarn konnte den Blick kaum ertragen. Seine Augen schienen zu schmelzen, aber er wich nicht aus. Der Schweiß rann ihm die Schläfen hinunter, und er schluckte krampfhaft. Was auch immer Dämonisches in ihm ruhen mochte, jetzt war davon nichts zu merken. Der schaurigen Ausstrahlung dieses riesigen schwarzen Geschöpfs ausgesetzt zu sein war schmerzhaft. Rowarn spürte keinerlei Verwandtschaft. Nichts, was es ihm leichter machte.


  Doch auch Tracharh erkannte ihn nicht, begriff Rowarn verdutzt. Der Taur spürte zwar offensichtlich, dass in dem jungen Gefangenen etwas steckte, das nicht menschlich war, konnte es sich aber augenscheinlich nicht erklären. Er war interessiert, wollte auf magische Weise mehr herausfinden, doch so einfach schien es nicht zu sein.


  »Allerdings«, antwortete der Heermeister ihm. »In den nächsten Tagen will ich mit seiner Ausbildung beginnen.«


  »O ja ... das würde mir auch gefallen.« Der Taur ließ Rowarns Kinn los und richtete sich auf. »Komm, Heriodon, überlassen wir diese lächerliche Angelegenheit dem Lagermeister. Es gibt für uns Wichtigeres zu tun.«


  Der General nickte. Doch beim Gehen sagte er leise zu Rowarn: »Wir sprechen uns noch.«


  Als sie weit genug entfernt waren, wandte Gonarg sich Rowarn und Moneg zu. »Moneg, lass dich versorgen. Und du, Rowarn, für dich werde ich mir eine besondere Aufgabe ausdenken, sobald du wieder klar denken kannst. Einstweilen denk im Loch darüber nach, ob du noch einmal die Beherrschung verlieren willst.«


  »Nur dir gegenüber«, knurrte Rowarn, der immer noch viel zu wütend war, um sich jetzt von einem gewöhnlichen Menschen einschüchtern zu lassen.


  Gonarg winkte zwei Warinen herbei, die gerade vorbeikamen. »Du«, sagte er eindringlich zu Rowarn, »bist bald an der Reihe, ein Dubhani zu werden.« Er wandte sich Moneg und Gaddo zu. »Aber vorher seid ihr beide dran, das verspreche ich euch.«


  Moneg spuckte einen blutigen Schleimbatzen aus. »Was muss man dafür tun, um mit Heriodon so gut zu stehen?«, fragte er mit schiefem und unverkennbar anzüglich gemeintem Grinsen.


  Im nächsten Moment lag er wieder am Boden und spuckte den nächsten Zahn aus. Gonarg hatte blitzschnell zugeschlagen, und Moneg hatte Glück, dass der Kiefer auch diesmal hielt.


  »Es kann von Vorteil sein, ein Gehirn zu besitzen«, sagte Gonarg ruhig. »Und jetzt verschwindet, ihr zwei, bevor ich euch ebenfalls einsperre.« Er nickte den beiden wartenden Warinen zu. »Schafft den jungen Idioten ins Loch, bis morgen früh.«


  Rowarn ging gleichgültig mit.


  



  



  Der junge Ritter verbrachte eine jämmerliche Nacht. Aus Angst vor der Eliaha tat er kein Auge zu, was alles nur noch schlimmer machte. Er befand sich wirklich in einem Loch, in die Erde gegraben und mit einer Platte verschlossen, die kein Licht hineinließ. Das poröse Gestein ließ wenigstens Luft hindurch, aber das war kaum ein Trost. Rowarn musste zusammengekauert ausharren, er konnte sich nicht bewegen, die Haltung verlagern oder die schmerzenden Beine ausstrecken. Seine Muskeln verkrampften sich, und auch das musste er reglos erdulden.


  Es wäre stockdunkel gewesen, wenn Rowarn nicht von seinem Schimmer umgeben gewesen wäre. Aber was half ihm das?


  Allerdings bereute er nichts. Er bedauerte lediglich, dass Moneg noch am Leben war. Das nächste Mal würde er ihn töten, bevor ihn jemand aufhalten konnte. Und danach war Gonarg an der Reihe.


  Sich vorzustellen, was er mit jedem Einzelnen machte, lenkte Rowarn ab und ließ ihn sogar fast vergessen, in welcher Lage er sich befand.


  So verging die Zeit, hin- und hergerissen zwischen Niedergeschlagenheit, körperlichem Schmerz und Wut.


  



  



  Am nächsten Morgen holten sie ihn raus. Rowarns ohnehin lichtempfindliche Augen wurden nach der langen Dunkelheit vom plötzlichen grellen Licht gepeinigt, und er war völlig übermüdet, weil er immer nur kurz eingenickt war, um erschrocken wieder hochzufahren. 


  Verkrümmt lag er auf dem staubigen Boden und presste die Augenlider fest aufeinander, hielt sich zudem die Ohren zu, weil auch die schwirrenden Geräusche nach der isolierten Stille zu viel für ihn waren.


  »Der ist fertig«, hörte er gedämpft jemanden in seiner Nähe sagen. »Wenn ihn Heriodon erst in die Mangel genommen hat, gebe ich ihm höchstens noch ein oder zwei Tage; so wenig, wie an dem dran ist.«


  Noch lange nicht, dachte Rowarn bebend. Er konnte sich kaum wach halten, aber vorerst durfte er nicht schlafen.


  Es brauchte einige Zeit, bis er seine verkrampften Glieder entspannen, sich ausstrecken und langsam aufrichten konnte. Hohn und Spott der Dubhani interessierten ihn nicht, das konnte ihn nicht treffen. Welten lagen zwischen ihnen, und sie waren nur das Fußvolk des Feindes, von geringer Bedeutung. Vorsichtig öffnete er die Lider, gerade rechtzeitig, um einen Warinen kommen zu sehen, der ihn grob hochriss.


  »Du hast Arbeit, Faulpelz!«, herrschte er ihn an. »Los, beweg dich!«


  Er stieß Rowarn vor sich her, der halb blind über den Platz stolperte. Hunger und Durst bohrten in seinen Eingeweiden, und er wollte nicht wissen, wie er aussah.


  »Augenblick.« Gonarg verstellte ihm den Weg. »So wird er seinen Knappendienst nicht verrichten. Der Heermeister duldet keine Nachlässigkeit und Verwahrlosung! Schleift ihn einmal durchs Wasser und gebt ihm etwas Frisches zum Anziehen.«


  Die Warinen gehorchten dem Befehl mit Vergnügen. Sie tauchten und zogen Rowarn so lange durch eine Pferdetränke, bis er völlig durchweicht war, dann warfen sie ihm verschlissene, aber immerhin saubere Sachen hin. Wenigstens war er jetzt wieder einigermaßen wach. Das Wasser stammte aus einer Quelle unter den Felsen, die frisch und kalt im stetigen Strom die Tränken füllte.


  Rowarn beeilte sich mit dem Knappendienst, damit er rechtzeitig zur Stelle war, wenn das Essen an die hochrangigen Gefangenen verteilt werden sollte.


  Als er zu Angmors Zelle kam, erwartete ihn der Visionenritter bereits. Rowarn war freudig überrascht, dass er heute in gewohnter Stärke dastand, von der mächtigen Aura umgeben. Angmor konnte auch wieder sehen, wie der junge Mann an den Kopfbewegungen erkannte.


  »Herr«, wisperte er selig. »Geht es Euch gut?«


  »Ja«, antwortete der Visionenritter mit volltönendem Klang in der tiefen Stimme. »Ich werde mich bald wieder vollständig erholt haben. Gelegenheit dazu habe ich hier drin genug.«


  »Heriodon rührt Euch nicht an, nicht wahr?«


  »Natürlich nicht. Er weiß, dass ich Femris gehöre. Darüber ist er nicht besonders glücklich, denn zwischen uns besteht eine alte Fehde, die auch ich gern austragen würde. Aber darauf werden wir beide noch ein wenig warten müssen.«


  Rowarn seufzte. »Ihr solltet gar nicht hier sein. Vielleicht, wenn Aschteufel Euch nicht im Stich gelassen hätte ...«


  »Er hat mich nicht im Stich gelassen, Rowarn«, unterbrach Angmor. »Ich erteilte ihm den Befehl zu verschwinden, kurz bevor ich das Bewusstsein verlor, und gab ihm meine Waffen mit. Dazu ist er ausgebildet. Aschteufel weiß, was er zu tun hat, und er weiß auch, wo ich bin.«


  Rowarn konnte es kaum glauben. Ob Windstürmer ebenfalls dazu fähig wäre? »Ich habe leider keine Ahnung, wo genau wir uns befinden.«


  »Auf der Ostseite, jenseits des Goldflusses«, bestätigte Angmors Antwort Rowarns vage Vermutung. »Ungefähr zehn Tagesreisen von Ardig Hall.«


  »So lange war ich bewusstlos?«


  »So lange waren wir alle bewusstlos. Heriodon versteht sein Handwerk. Man nennt dieses Gebiet hier Sternfall, weil es nach dem Einschlag eines mächtigen Himmelskörpers geschaffen wurde, damals, im Krieg der Titanen von Waldsee. Rund um den Einschlag ist die Erde aufgerissen und hat nach einem Beben diese tiefe, vielfach verzweigte Schlucht geschaffen, die seit der Inbesitznahme durch Femris Splitterkrone genannt wird.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, hier herauszukommen?«, flüsterte Rowarn aufgeregt.


  Angmor nickte. »Mehrere. Deine Aufgabe ist es, für genügend Ablenkung zu sorgen, sodass ich hier freikomme. Der Rest ist einfach.«


  Es war seltsam, aber Rowarn glaubte ihm. Plötzlich wurde ihm ganz leicht zumute, und die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf.


  Nach einer Weile sagte Angmor: »Du siehst furchtbar aus, Junge.«


  »Ich bin nur völlig übermüdet, weil ich nicht geschlafen habe«, winkte Rowarn ab. »Macht Euch keine Gedanken um mich, Herr. Ich habe schon die ganze Zeit nach einem Weg gesucht, wie wir hier rauskönnen. Jetzt werde ich meine Bemühungen verdoppeln. Aber Heriodon scheint sich sehr sicher zu sein, wenn er mich zu Euch lässt ...«


  »Keiner ist jemals von hier entkommen, Rowarn«, versetzte Angmor. »Zumindest hat Femris dieses Gerücht verbreitet. Aber er hatte noch nicht oft Mächtige in seinem Gewahrsam, und mich erst recht nicht.«


  »Was ist mit den anderen Gefangenen hier?« Rowarn deutete um sich.


  Angmor schüttelte den Kopf. »Vergiss die, wir können ihnen nicht helfen. Sie sind bereits halbe Dubhani, wie alle anderen Gefangenen Ardig Halls. Es geht nur um uns drei.«


  »Drei?«, sagte Rowarn verdutzt.


  »Ja. Tamron ist auch hier.«


  Rowarn traf es fast wie ein Schlag. »Er lebt? Und ist hier?« Beinahe hätte er geschrien.


  »Es gibt am Ende dieses Gangs, dort hinten«, Angmor deutete durch das Gitter in einen finsteren Bereich tief im Fels, »eine Kammer, und darin liegt Tamron. In tiefer Bewusstlosigkeit, wie ich mitbekam, und das schon seit seiner Gefangennahme.«


  »Warum hat Heriodon Tamron nicht getötet?«


  »Er kann ihn noch benutzen, Rowarn. Ein Unsterblicher verfügt über eine besondere Lebenskraft, die Heriodon dienlich ist.«


  Rowarns Augen strahlten auf, und Angmor sagte hastig: »Wirst du dich wohl zurückhalten! Du stehst hier wie ein Leuchtfeuer auf den Klippen des Meeres.«


  »Verzeihung.« Das war die Nacht im Loch, einfach alles, wert gewesen. Nun gab es keinen Zweifel mehr: Sie würden es schaffen! Dass der väterliche Freund Tamron noch lebte, erfüllte Rowarn so mit Zuversicht und Freude, dass er glaubte, sofort alles aus den Angeln heben zu können.


  »Du musst gleich gehen, Rowarn, aber ich will dir zuvor noch etwas sagen.« Angmors Stimme klang sehr ernst. »Ich habe mir die größten Vorwürfe gemacht, weil ich dir die Wahrheit über Nachtfeuer offenbart habe, doch die Vision kam über mich und zwang mich zu sprechen. Ich konnte es nicht verhindern. Sag mir: Wie hast du das verkraftet?«


  Rowarn blickte ihm ruhig in die starre Gesichtsmaske. Jetzt konnte ihn nichts mehr erschüttern. »Überhaupt nicht«, antwortete er aufrichtig. »Das werde ich nicht bis zu dem Tag, da ich meine Rache vollendet habe.« Er legte die Hand ans Gitter. »Wisst Ihr, dass sich hier ein Dämon aufhält?«


  »Ja, Tracharh. Er und Fashirh haben dieselbe Mutter. Unser Freund wird nicht sehr erfreut sein zu erfahren, dass sein jüngerer Bruder sich Femris verpflichtet hat.«


  »Er ist ein Scheusal, aber darum geht es mir nicht. Tracharh sagte mir, dass Nachtfeuer der Herrscher des Dämonenlands ist. Ist das wahr?«


  »Allerdings«, bestätigte Angmor. »Aber darüber, und auch über deine Rache, sollten wir ein andermal sprechen.«


  »Wenigstens bin ich von zweifach edler Herkunft«, sagte Rowarn bitter. »Und macht Euch keine Vorwürfe. Ich musste es erfahren. Und kein Zeitpunkt wäre dafür der Richtige gewesen.«


  »Mag sein.« Angmor drehte den Kopf. »Geh jetzt, die Wache wird aufmerksam.«


  »Wir werden bald frei sein«, flüsterte Rowarn und ging.


  Kapitel 21


  Der dritte Pfad


  



  Nachdenklich kehrte Rowarn an die Arbeit zurück, wobei er zwischendurch einnickte, aber zum Glück bemerkte es niemand. Alle waren hektisch beschäftigt und hatten keine Zeit, auf ihn zu achten – bis auf die Chalumi, die stets in seiner Nähe blieben. Doch auch dieses Problem würde sich lösen lassen.


  In den nächsten Tagen beschäftigte Rowarn sich intensiver denn je mit der Flucht, und er merkte schnell, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Denn Angmor erlitt wieder einen Rückfall, und dabei blieb es nicht. Wie es aussah, wurden die Phasen, in denen es ihm gut ging, kürzer, und die Anfälle von Blindheit und Schmerz wurden schlimmer. Manchmal war er überhaupt nicht ansprechbar, und Rowarn setzte einmal durch, dass die Wache die Tür öffnete und den jungen Ritter zu Angmor ließ, unter der Aufsicht von zwei Federschlangen.


  »Herr Angmor!«, rief Rowarn und rüttelte ihn an der Schulter, aber der Visionenritter blieb bewusstlos.


  »Genau wie bei dem anderen«, bemerkte der Warine. »Irgendwann kommen sie nicht mehr zu sich.«


  »Sprichst du von Tamron? Aber warum ist das so? Was geschieht mit ihnen?« Rowarn wusste sich nicht zu helfen. »Ein Heiler muss nach ihm sehen.«


  »Der ist nicht krank«, versetzte der wachhabende Soldat. »Du kannst da nichts machen, Kleiner. Sieh lieber zu, dass du deiner Arbeit nachkommst. Heriodon ist bald mit dem ersten Nachschub fertig. Sobald sie mit Tracharh nach Dubhan abziehen, kommst du mit dem Rest an die Reihe. Je schneller du das hinter dir hast, umso besser, vor allem, wenn du den Heermeister bis dahin zufrieden stellst.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Rowarn beunruhigt. »Wird euch Warinen auch der Wille genommen?«


  »Nein, wir sind von Geburt an der Finsternis verpflichtet und treu an Femris gebunden. Nur so bleibt unser Volk erhalten, das war ein Teil des Paktes. Aber die Anhänger des Regenbogens müssen bekehrt werden, und das kann sehr unangenehm werden.« Der Warine winkte Rowarn. »Komm schon. Bald bist du ein Waffenbruder, und wenn ich dir das sagen darf: Mir wär’s eine Ehre, an deiner Seite zu kämpfen. Wie du Moneg fertig gemacht hast, alle Achtung. Schlaksig und mager und kaum aus dem Ei geschlüpft, aber es steckt eine Menge in dir, und du hast begriffen, worum es bei der Soldatenehre geht.«


  Rowarn schluckte. Er wollte das nicht hören. Warinen waren der Feind und würden es immer sein. Mussten es bleiben. »Lieber sterbe ich, als ein Anhänger der Finsternis zu werden«, sagte er leise.


  »Es ist doch kein Unterschied«, versetzte der Warine. »Einst waren sie EINS, Regenbogen und Finsternis. Und wir werden nackt geboren, bluten und sterben alle genau gleich, egal, auf welcher Seite wir stehen. Keiner von uns kann entscheiden, ob es richtig oder falsch ist, was wir tun, wenn es nicht einmal Finsternis und Regenbogen selbst wissen. Und weshalb sonst sollten sie den Ewigen Krieg und Zweifel zulassen?«


  »Zweifelst du denn?«


  »Nicht am Kampf. An allem anderen? Ja. Meiner Ansicht nach ist alles Wahnsinn, wofür gekämpft wird. Ich verabscheue die Machtgier der Kriegsherren. Nur der Kampf ist rein. Ich lebe allein dafür, es erfüllt mich. Der Gesang der Schwerter, der Klang des Metalls, die Harmonie der Bewegung: Das ist die Weltenmelodie, die ich höre, der ich mich hingebe.«


  Rowarn war fasziniert, und doch schauderte ihn. »Irgendwann wird keiner mehr da sein, der noch kämpfen kann.«


  »Dann ist meine Aufgabe beendet, und ich überantworte mich den Mächten des Todes.«


  »Das ist nicht mein Ziel.«


  »Und deshalb wirst du auch nie zufrieden sein.«


  Da war Rowarn ganz und gar anderer Ansicht. Eine so einfache Weltsicht mochte ihre Vorteile haben, doch er wollte lieber Verantwortung tragen. Und nicht nur zweifeln, sondern auch etwas dagegen unternehmen.


  



  



  Heriodon war anwesend, als Rowarn sich an den Knappendienst machte. Seit dem Vorfall mit Moneg hatten sie sich nicht mehr gesprochen.


  »Du bist zäh und ausdauernd«, bemerkte der Heermeister, während er sich seiner Arbeit widmete. »Nichts anderes habe ich von Noïruns Schüler erwartet. Wenn er das nicht im Griff hätte, hätte er nicht so lange als Heermeister bestehen können.« Heriodon richtete kurz die Augen auf Rowarn. »Es war eine ziemliche Überraschung für uns, dass er es ist. Über zwei Jahre lang konnte er die Täuschung aufrechterhalten. Eine hervorragende Leistung. Aber letztendlich hat es ihm nichts genützt.«


  »Es war nur eine Schlacht«, erwiderte Rowarn eingedenk dessen, was Angmor zu ihm gesagt hatte. »Der Krieg ist noch nicht vorbei, und mein Fürst ist frei.«


  »Hmmja«, brummte Heriodon, während er eine Nachricht studierte. »Hat er sich nicht schon Lingvern abjagen lassen? Auf höchst tölpelhafte Weise, sodass man ihn nun Ohneland nennt? Kaum eine gute Voraussetzung, findest du nicht?«


  »Ardig Hall wäre viel früher gefallen, wenn er noch Fürst von Lingvern wäre. Aus seiner Schwäche ist mein Herr stark hervorgegangen.«


  »Du scheinst ihn ja sehr zu mögen. Dann wird es umgekehrt vielleicht ähnlich sein, und ich werde dich benutzen, ihn zu kriegen.« Heriodon zeigte ein finsteres Lächeln.


  Rowarn hatte schon darüber nachgedacht, deshalb überraschte es ihn nicht. »Er wird sich nicht erpressen lassen.«


  »Tja, man sollte meinen, dass ein Knabe wie du kaum von Bedeutung sein kann.« Der General lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und musterte Rowarn aus verengten Augen. »Er holt dich aus einem unwichtigen fernen Tal namens Inniu und schlägt dich zum Ritter, noch bevor ihr Ardig Hall erreicht habt. Du weichst nie von seiner Seite. Die Vermutung, dass du sein Sohn bist, liegt sehr nahe.«


  Rowarn nickte. »So behandelt er mich auch. Vielleicht wünscht er sich, es wäre so. Ich kann es Euch nicht sagen, Heermeister. Ich weiß nur, er ist nicht mein Vater.«


  »Du bleibst also dabei, eine Waise zu sein?«


  »Ja.«


  »Was hast du mit Angmor zu tun?«


  »Ich bewundere und verehre ihn, das ist alles.«


  »Du könntest sein Zögling für den Orden sein.«


  »Ganz gewiss nicht, Heermeister. Das würde mir nie gestattet.« Als Halb-Dämon dem großen Orden der Visionenritter anzugehören – das war genau derjenige Weg, der für Rowarn gänzlich ausgeschlossen war. »Dazu müsste man ein Mächtiger sein, und das bin ich nicht.«


  »Darüber sind Tracharh und ich uns ebenfalls einig.« Heriodons Blick durchbohrte Rowarn und ließ sein Inneres gefrieren. »Erstaunlich, aber nicht weiter von Bedeutung. Jedoch gehörst du zu den Alten Völkern, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Wenn Noïrun nicht dein Vater ist, bist du nicht einmal zur Hälfte Mensch.«


  Rowarn zog es vor, zu schweigen.


  Heriodon erhob sich und kam auf ihn zu. Bevor Rowarn zurückweichen konnte, hatte der Heermeister ihn mit der rechten Hand vorn am Hals gepackt, drückte leicht an zwei bestimmten Punkten zu und zwang den jungen Nauraka in die Knie. Das alles im Verlauf eines Herzschlags.


  Rowarn wurde schwindlig, und er rang nach Luft. Gleichzeitig erlebte er, dass man durch bestimmte Griffe am Hals die unterschiedlichsten Schmerzen erleben konnte. Eine Weiterführung der Erfahrung vom letzten Mal – und eine Steigerung noch dazu, was er nie für möglich gehalten hätte. Diese Pein übertraf alles bisher Dagewesene, und er erschlaffte völlig, war keiner Gegenwehr oder auch nur irgendeiner Regung mehr fähig. Ein Funkenregen ging vor seinen Augen nieder, und in seinen Ohren pfiff und rauschte es. Er verlor wie beim ersten Mal die Kontrolle über seinen Körper, seine Blase entleerte sich, und Speichel rann aus seinem Mund. Als ob glühende Nägel in seine Eingeweide getrieben würden, so kam es ihm vor. Seine Adern traten hervor, das Blut kochte in ihm, und er hatte das Gefühl, als würden jeden Moment seine Augen aus den Höhlen springen. 


  Als Ritter war er es gewohnt, Schmerzen zu ertragen, doch dagegen konnte er sich nicht wappnen. Vor allem, weil der Schmerz beständig wechselte, bevor er sich daran gewöhnen konnte.


  Heriodon beugte sich über ihn, sein Gesicht war ganz nah, als seine Stimme heiser flüsternd durch das Tosen aus brennenden Qualen drang: »Ich glaube zu wissen, wer du bist, zumindest zum Teil. Doch ich müsste sehr viel mehr tun, um die ganze Wahrheit aus dir herauszubekommen. Und das kann ich nicht, denn mein Herr Femris wird dich völlig unversehrt wünschen, wenn er erst von dir erfährt.« Die Fingerspitzen der linken Hand berührten zart, fast liebevoll Rowarns Gesicht. Dem jungen Mann war dennoch, als würde ihm an dieser Stelle langsam mit einer glühenden Zange ein Zahn gezogen. »Bedauerlich. Ich kann dich nicht anrühren, dabei könnte ich von dir eine Menge über die Leidensfähigkeit lernen. Ich bin ein Meister des Schmerzes, junger Ritter. Das war stets meine Leidenschaft, denn Schmerz schenkt so viele Facetten an Reichtum und Erfüllung. Er wird nie Routine, langweilig und stumpf, sondern überrascht einen stets aufs Neue. Ich bin fasziniert davon, schon seit meiner frühen Jugend. Du ahnst nicht, was dir entgeht! Wir könnten eine wunderbare Zeit miteinander verleben. Ich würde dir etwas schenken, was einzigartig ist, aus Dankbarkeit für das Geschenk, das du bist. Schon seit langer Zeit traf ich niemanden mehr wie dich. Doch das Ziel des Unsterblichen geht vor. Ich bin sein Soldat, und die Pflicht steht über allem.« 


  Er ließ Rowarn los, der haltlos zu Boden sackte. Sein Gesicht war tränenüberströmt, der Mund aufgerissen, doch kein Laut kam über seine trockenen Lippen. Nur in seinem Inneren schrie er so gellend, dass es selbst das Rauschen in seinen Ohren übertönte. Solch einen namenlosen Schmerz hatte er noch nie erlebt, obwohl er geglaubt hatte, bereits alle Höhen der Empfindung erklommen zu haben, und er hallte immer noch in ihm nach.


  Heriodon beobachtete ihn die ganze Zeit mit einem warmen Glanz in den Augen.


  Später, als er endlich wieder denken konnte, fällte Rowarn eine Entscheidung; auch um sich abzulenken und sich Mut zu machen: Nachtfeuer konnte warten. Heriodon war vor ihm an der Reihe.


  



  



  Rowarn fühlte sich fast wie neugeboren, als der Schmerz abrupt verschwand, ohne weitere Nachwirkungen. Wieder einmal war er von Warinen in seine Zelle geschleppt worden, doch er gewann seine Fassung diesmal schneller zurück und verlangte, herausgelassen zu werden, um seiner Arbeit nachzugehen. Vor allem wollte er nach Angmor sehen und versuchen, zu Tamron zu gelangen.


  Der Warine, der schließlich auf sein Rufen hin kam, fand es erstaunlich. »Du hättest diesen Tag frei gehabt, warum nimmst du das nicht in Anspruch?«


  »Ich bin es nicht gewohnt, frei zu haben«, versetzte Rowarn. »Früher ... bevor ich meine Heimat verließ, hatte ich immer frei. Doch das ist vorbei.«


  »Du bist verrückt«, bemerkte der Soldat. »Nicht einmal ein Dubhani würde so weit gehen.«


  »Und ich gehe noch weiter.« Rowarn stieß das Gitter auf, nachdem das Schloss geöffnet war, und stürzte sich als Erstes ins Wasser. Die Kälte tat ihm gut und betäubte ihn, die Feuchtigkeit spülte zumindest äußerlich den Schmutz fort. 


  Dann erledigte er seine Aufgaben und nutzte einen günstigen Moment, um zu Angmor zu gehen. Die Wachen störten sich nicht daran; inzwischen wurde er schon fast wie einer der Ihren behandelt. Er hatte sich bei ihnen durch seine unnachgiebige, zähe Ausdauer und seinen starken Willen Respekt eingehandelt. Aber natürlich würden sie nie so weit gehen, ihn zu unterstützen, da brauchte Rowarn sich nichts vorzumachen.


  Angmor war heute beschwerdefrei, doch er wirkte bei weitem nicht mehr so kräftig. Er kam sofort ans Gitter, als er Rowarns Schritt hörte. »Junge, was ist mit dir geschehen?«, fragte er. Er klang besorgt.


  »Das ist nichts weiter«, wiegelte Rowarn ab. »Aber Ihr seid auch nicht gesund.«


  »Es zermürbt mich. Ich weiß nicht, was das ist, Rowarn«, gab Angmor zu und klang seltsam müde und niedergeschlagen. »Meine Kräfte müssten jeden Tag zunehmen, doch das Gegenteil ist der Fall. Ich werde immer schwächer, als würde etwas aus mir gesaugt. Doch nur bis zu einem gewissen Punkt. Wenn ich merke, dass ein neuer Anfall naht, und mich hinlege, hört es plötzlich auf, und dann geht es wieder aufwärts, bis ich mich stärker fühle. Daraufhin beginnt es von vorn. Es ist nichts, was mich töten würde, aber ich verstehe nicht, wie das möglich ist.«


  »Vielleicht geschieht dasselbe mit Euch wie mit Tamron?«, überlegte Rowarn.


  »Nein, es muss etwas anderes sein. Hier stimmt etwas nicht, Junge. Was Tamron geschieht und den armen Tröpfen, die in Dubhani umgewandelt werden, dürfte keinen Einfluss auf mich haben. Etwas ist jedoch an diesem Ort, das auch mir die Kräfte nimmt.« Der Visionenritter klopfte gegen das Gitter. »Das könnte mich normalerweise keinen Augenblick länger hier drin halten. Aber ich kann nicht einmal daran rütteln. Je mehr Kraft ich einsetze, desto schwächer werde ich.«


  Rowarn ballte die Faust. »Heriodon muss das gefallen«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  Angmor betrachtete ihn einen langen Moment schweigend. Rowarn konnte seine Augen auf sich gerichtet fühlen. »Verstehe«, sagte er dann langsam. »Wie weit ist er schon gegangen?«


  »Zweimal eine kaum merkliche Berührung am Hals, die mich ins ewige Leid von Scíanshàn schickte«, flüsterte Rowarn. »Seitdem habe ich …« Gib es zu, dann wird es leichter. Es gibt nichts, dessen du dich vor Angmor schämen müsstest. Seltsam, aber es war so. Was er niemandem sonst offenbaren könnte, war im Angesicht der unpersönlichen Maske leicht. »Ich habe Angst vor Schmerzen ... jedes Mal, wenn ich jetzt zu ihm gerufen werde, zittern mir die Knie, was er mir wieder antun wird …«


  »Er will, dass du Angst hast, denn umso intensiver wird es. Umso gieriger ist er danach. Das ist seine Art, Macht auszuüben. Lass dich davon nicht beeindrucken, Rowarn. Der Schmerz vergeht, und es bleibt nichts zurück.«


  »Es ist nicht nur der Schmerz.« Rowarn fühlte, wie Schamröte sein Gesicht überzog.


  »Ja. Die Demütigung. Weil du hilflos ausgeliefert bist und keine Kontrolle mehr über dich hast. Als ob er dir ... Gewalt antäte. Du wärst nicht der Erste. Wenn es einen Gott der Folter gibt, so ist er es.« Angmors Stimme klang sanft. »Aber das ist nur dein Körper, Rowarn. Er kann es ertragen und heilen. Solange du Heriodon nicht in deine Seele lässt, kann er dir nichts tun. Betrachte deine Angst nicht als Feind und deinen Schmerz als neue Kraft. Nimm beides dankbar an, erkenne es als nächste Stufe für den Weg hinauf. Betritt die Stufe und geh weiter nach oben.«


  Rowarn sah zu den Sehschlitzen in Angmors Helm auf, hinter denen kurz ein bläuliches Licht aufflackerte. »Habt Ihr so gelernt, Euer zerstörtes Gesicht anzunehmen?«


  »Und den Schmerz zu ertragen, Rowarn.«


  Getröstet verließ Rowarn den Visionenritter. Es gab immer einen Weg.


  



  



  Rowarn kannte das Heerlager inzwischen sehr gut. Nur einem Ort darin hatte er sich bisher noch nicht genähert: dem großen Graben in der Mitte der Schlucht. Schon auf zwanzig Speerwürfe Entfernung war der Platz leer, kein Zelt, kein abgestecktes Areal befand sich mehr dort. Nicht einmal die Chalumi überflogen dieses Gebiet. Wie an einer unsichtbaren Grenze drehten sie vorher ab.


  Manchmal hatte Rowarn überlegt, dorthin zu gehen. Niemand hatte ihm sagen können, wie tief der Graben war, und warum ausgerechnet um ihn herum das Zentrum des Heerlagers erbaut worden war. Und dennoch war Rowarn bisher nicht dort gewesen, obwohl es keine Wachen gab. Irgendetwas hatte ihn immer wieder davon abgehalten. 


  Daher war er überrascht, als Gonarg ihn zu sich rief und ihm mitteilte: »Heriodon trug mir auf, dich zum Graben zu schicken.« Er reichte Rowarn mit seltsam verzerrtem Gesicht einen kleinen ledernen Beutel.


  Der junge Mann nahm den Beutel verdutzt in Empfang – und ging in die Knie. Fast stürzte er, weil ihn das unerwartet hohe Gewicht nach unten zog, und es hätte ihm beinahe den Arm ausgekugelt. Gonarg musste seine ganze Kraft aufgeboten haben, um Rowarn den Beutel so scheinbar lässig zu geben; deshalb sein merkwürdiger Gesichtsausdruck.


  Gonarg grinste. »Eine schwere Last.«


  »Was ist da drin?«, fragte Rowarn verdattert, während er sich aufrappelte und den kleinen Beutel mit beiden Händen hielt. Seine Armmuskeln drückten sich durch das dünne Hemd, selbst die Adern zeichneten sich ab.


  »Zerstoßener Kometenfels«, lautete die Antwort. »Darin ist verdichtete Magie angereichert wie nirgends sonst, denn diese in den Außenlanden dahintreibenden Steine entstanden in der Frühzeit des Traums. Ein kostbarer Baustoff, aber auch voller Energie, und in gemahlener Form zugleich Nahrung. Komm jetzt.«


  Nahrung, dachte Rowarn erschauernd. Wer könnte sich davon ernähren?


  Als sie die unsichtbare Grenze hinter sich ließen, wurde der Beutel noch schwerer. Rowarn ging gebückt, keuchend und schwitzend. Er fragte sich, ob der Kometenstaub auch für einen Mächtigen so schwer wäre. Wie war Gonarg als Mensch überhaupt in der Lage gewesen, ihn zu heben?


  »Vorwärts!« Der Einäugige gab ihm einen Tritt, und Rowarn kämpfte ums Gleichgewicht. 


  Die Liste der Leute, an denen er sich rächen wollte, wurde immer länger, und mittlerweile gab es einen ständigen Wechsel, wer den ersten Rang einnahm.


  Rowarn rappelte sich auf und schleppte sich weiter. Die Sonne stand hoch über dem Graben und schickte sengend heiße Strahlen von einem wolkenlosen Himmel herab. Lag es an der stickigen Hitze oder am Gewicht des Beutels – Rowarn fühlte, wie seine Kräfte immer mehr schwanden. Er hatte ein dumpfes Gefühl im Kopf, als hätte sich eine schwere Decke über sein Gehirn gelegt, die kaum Luft hindurchließ. Es fiel ihm schwer, geradeaus zu gehen. Seine Schritte wurden unsicher, schwankend.


  »Na los!« Gonarg reagierte zusehends ungehaltener und schlug Rowarn auf den Rücken, doch der spürte das kaum noch. Er konnte nicht schneller.


  »So schwer ...«, flüsterte er.


  Der Graben rückte näher, ein pechschwarzes Loch inmitten der sandgelben Einöde, das nur am Rande von Sonnenlicht gestreift wurde. Etwas Unheilvolles ging davon aus, das Rowarn fast an die Eliaha erinnerte. Eine düstere Ausstrahlung, nicht von dieser Welt.


  Vor allem aber ... eine starke Zurückweisung, eine Ablehnung jeder weiteren Annäherung. Und widerstreitend dazu eine unglaubliche Gier, die schon nach dem Beutel zu greifen schien. Gleichzeitig fühlte Rowarn, wie die Kraft aus ihm floss, als ob ihm alles abgesaugt würde. Nicht nur die körperliche Stärke, sondern auch der Wille. Er strauchelte und sank auf die Knie, der Beutel fiel dröhnend auf den Boden. Auf allen vieren kroch Rowarn weiter, angetrieben von Tritten und Schlägen. Er hatte keine Kraft mehr, sich dagegen zu wehren, er konnte nicht einmal mehr Wut empfinden.


  »Ich schaffe es nicht ...«, flüsterte er verzweifelt.


  »Es ist nicht mehr weit.« Gonargs Stimme schallte in seinen Ohren wie der Gong einer riesigen Glocke. Andere Klänge gesellten sich dazu, bis er nur noch Geläut hörte, über ein trockenes Rauschen hinweg.


  Rowarn wurde das erste Mal ohnmächtig, als der Graben nur noch einen Speerwurf entfernt war. Gonarg brachte ihn unsanft wieder zu sich und zwang ihn weiter. »Ich hab keine Kraft mehr«, wollte Rowarn sagen. Vielleicht hatte er es auch gesagt, er hörte seine eigene Stimme nicht mehr, nicht einmal in Gedanken. Er wollte den Beutel loslassen, doch seine verkrampften Finger konnten sich nicht lösen. Noch ein paar Schritte weiter, und er wurde wieder ohnmächtig.


  Rowarn kam zu sich, als Gonarg ihn mit sich zerrte. Allmählich fing er an, über den Tod nachzudenken, der auf ihn dort unten lauerte, in der Tiefe des Grabens. Das schwarze, von Rissen, Vorsprüngen und Zacken gesäumte Loch nahm inzwischen seinen Sichtbereich ein. Er konnte den Kopf nicht mehr heben. Das Licht um den Graben tröstete ihn nicht mehr, und die Sonne brannte ihm das Fleisch von den Knochen.


  Dann erreichten sie endlich den Rand. Rowarn hatte das Gefühl, als würde sein Kopf gleich platzen und der Rest des Körpers zerlaufen, einfach über den Fels hinabrinnen in die schwarze Kluft.


  »Halte den Beutel über den Rand«, befahl Gonarg, und Rowarn gehorchte willenlos.


  Erstaunlicherweise schwand das furchtbare Gewicht, als der Beutel über dem Abgrund hing, und als Rowarn den Kopf weiter vor streckte, konnte er plötzlich besser atmen, und der Druck ließ nach. Seine Augen weiteten sich, als er etwas kommen fühlte. Etwas, das noch dunkler war als diese Tiefe. Er bemerkte nur am Rande, dass Gonarg sich eilig zurückzog. Aber Rowarn fühlte sich auf einmal nicht mehr bedroht. Er zuckte mit keiner Wimper, als sich schließlich etwas an den Rand des Lichts schob und langsam darüber hinaus, kaum zu erkennen durch die tiefe Schwärze, aus der es bestand. Sehr lange, dünne Beine, weit abgespreizt vom Körper und einmal geknickt, um ihn anzuheben. Der Leib war lang und schmal und wie von einer Rüstung umschlossen. Darüber ragte an einem langen, nach vorn gebogenen Schwanz ein mächtiger, krummer Stachel. Der Kopf war von einer großen Hornplatte wie mit einem Schild bedeckt, und darunter lagen zwei handtellergroße, dunkle Augen, die Rowarn ansahen. Da der Großteil des Körpers noch im Dunkel verborgen war, konnte Rowarn die Größe des Wesens kaum einschätzen. Es musste allerdings mindestens acht Pferdelängen messen, wenn die Proportionen stimmen sollten. 


  Zwei lange, scherenartige, bewegliche Greifarme streckten sich langsam aus.


  Rowarn blieb reglos. Er fühlte, dass dieses Wesen genauso ein Gefangener war wie er, und dass es keine feindlichen Absichten hegte. Die Bannmeile rund um den Graben war vermutlich ein natürlicher Schutz zur Abwehr möglicher Feinde. Die Ausstrahlung war Rowarn so vertraut, dass das Wesen wohl dämonischer Natur war. 


  Und er begriff, warum es hier war, und welcher Aufgabe es nachkommen musste. Es war der Grund für Angmors Schwäche, und sicher ebenso Tamrons und all der anderen! Es saugte ihnen allen die Lebenskraft ab, und den Mächtigen dazu die Magie. So wurden aus den Kämpfern des Regenbogens Dubhani, die Lichtlosen. 


  Dies hier war das große Geheimnis von Sternfall. Wahrscheinlich bezog Femris von dem Tier Macht für sich, weswegen es mit Kometenstaub gefüttert werden musste, um nicht selbst als leer gesaugtes Opfer zu enden. Was es den Gefangenen abzog, reichte sicher nicht für einen unsterblichen Mächtigen.


  Einer der Greifarme hielt auf Rowarns Hand zu. Er könnte mühelos den Körper des jungen Mannes packen und mit sich ziehen, wie ein Vogel einen Wurm aufpickt. Rowarn hielt still, als eine Zange überraschend behutsam ganz vorn an der Spitze den vergleichweise winzigen Beutel umschloss, und ließ dann los. Das Dämonentier zog die Arme langsam zurück.


  »Ich weiß nicht, ob du mich verstehst«, flüsterte Rowarn. »Aber ich werde dich hier rausholen, das verspreche ich dir. Sobald ich dazu in der Lage bin, also wahrscheinlich erst nach diesem Krieg. Aber ich vergesse dich nicht und das Unrecht, das dir angetan wurde.«


  Ein zartes, hohes Zirpen erklang.


  Ich bin ein Diener der Finsternis, hallte es in seinem Kopf. Die dunklen Augen sahen ihn immer noch an.


  »Nein. Du bist ein Gefangener, der Schmerzen und Leid erdulden muss. Wie lange bist du schon hier?«


  Solange ich denken kann.


  Das Wesen war sich nicht einmal seiner Größe und Kraft bewusst. Es könnte das ganze Lager mit nur wenigen Schlägen zerstören, wenn es wollte. Aber es kannte keine Wut, keine Sehnsucht, nicht einmal den Wunsch nach Freiheit. Nur stumpfe Resignation, weil es zeitlebens unterdrückt und die Lebenskraft aus ihm gesaugt wurde. Rowarn hatte es ja bei Angmor erlebt, wie schwach und willenlos er geworden war.


  Wenn eines Tages das Absaugen unterbrochen würde, weil Femris vielleicht nicht mehr war ... nicht auszudenken, was dann geschehen mochte. Wenn das Dämonentier begriff, was ihm angetan worden war, weil sich seine Gedanken klärten, weil die Kräfte in ihm wuchsen. Es könnte auf einen beispiellosen Rachefeldzug gehen und eine große Gefahr für das ganze Land Valia werden.


  »Du wirst frei sein«, wiederholte Rowarn sein Versprechen. »Gedulde dich und warte, bis ich zurückkehre. Darum bitte ich dich.«


  Ich verstehe nicht. Aber ich tu, was du von mir verlangst. So ist es immer.


  »Gut«, stieß Rowarn hervor. 


  Darf ich jetzt essen? Ich habe großen Hunger.


  »Aber sicher. Genügt es dir denn?«


  Das ist, was ich bekomme.


  Er wartete, bis das Dämonentier wieder im lichtlosen Abgrund verschwunden war. Dann robbte er ein Stück zurück und versuchte, aufzustehen. Aber nun war er erneut im magischen Abwehrbereich des Wesens, und er kam nur ein paar Schritte weit, bevor er wieder ohnmächtig wurde.


  



  



  Gonarg brachte Rowarn mit einer kräftigen Ohrfeige zu sich. Er lag wieder am Rand des Lagers, im tiefen Schatten der Felsen. »Nun weißt du, was euch blüht«, sagte der Einäugige mit höhnischer Stimme. »Allerdings muss ich dir gratulieren. Du hast länger durchgehalten als alle anderen und sogar die Fütterung überlebt.«


  »Und wieso konntest du dich gefahrlos nähern?«


  »Heriodon gab mir einen Schutz, Tölpel. Alanium, ein Mittel, das die Sinne gegen diesen Einfluss taub macht. Es wirkt nicht lange, reicht aber für diesen Zweck.«


  Rowarn richtete sich auf und rieb sich den Nacken. »Das gehört zu meiner Knappenausbildung, nicht wahr?« Es passte zu Heriodons bisheriger Vorgehensweise. Allerdings glaubte er Gonarg nicht, dass er tatsächlich in Lebensgefahr gewesen war. Das würde Heriodon nicht wagen, solange Femris keine Entscheidung getroffen hatte. »Aber ich fürchte mich nicht.«


  »Das spielt keine Rolle. Bald wird Heriodon dich ins Viereck fordern und dir zeigen, wie du mit dem Schwert umzugehen hast. Wenn er damit fertig ist, bist du sein williger Schüler und wirst ihm eifrig dienen.«


  »Und du? Wieso sollte er dich schonen?«


  »Ich bin sein Spitzel, schon vergessen? Niemand darf Verdacht schöpfen, auf wessen Seite ich wirklich stehe, deswegen muss ich ganz ich selbst bleiben. Aber bald muss ich mich auch darum nicht mehr sorgen und kann mich öffentlich bekennen. Es heißt, Noïrun sei gesichtet worden, auf dem Weg zu den Kúpir. Ich habe den Auftrag, ihn zu suchen, und werde morgen mit einer Truppe aufbrechen.«


  »Du bist ein Feigling«, knurrte Rowarn. »Der Fürst wird dich fertigmachen. Ich wäre gern dabei, aber ich habe anderes zu tun.«


  »Ja, ich weiß, zu fliehen.« Gonarg grinste boshaft. »Du wirst es noch lernen, wenn Heriodon dich das nächste Mal in die Mangel nimmt. Niemand ist jemals aus der Splitterkrone entkommen. Das ist kein Gerücht, sondern die Wahrheit.«


  »Es gibt immer ein erstes Mal.« Rowarn gab sich gleichmütig und stand auf. »Also dann, Verräter, geh auf die Jagd und lerne, die Beute vom Jäger zu unterscheiden.« Es war schon Mittag vorbei, und er musste sich beeilen, damit er noch zu Angmor gehen konnte.


  Kapitel 22


  Flucht von Sternfall


  



  



  Kurz vor der Dunkelheit wurde Rowarn wie jeden Abend in seiner Zelle eingesperrt. Er setzte sich ans Gitter und sah hinaus. Die Tageshitze war einer milden Nachtluft gewichen, und sogar eine kleine Brise wirbelte durch die Schluchten und spielte mit Rowarns Haar. Die Feuer im Lager loderten, es wurde gegessen und getrunken, und Mädchen und Frauen bewegten sich zwischen den Zelten und den Felsenhäusern. Ein Halbmond ging soeben auf – bereits der zweite Mondwechsel, den Rowarn hier verbrachte.


  Immerhin brach morgen Gonarg mit seiner Truppe auf. Ein Teil des Heeres sollte zudem in eine andere Schlucht verlagert und mit einer bald erwarteten Verstärkung zusammengelegt werden. Es würde also einiges los sein, was für die Vorbereitung der Flucht nur gut sein sollte.


  Sobald Femris wieder erwachte und bei Kräften war, sollte das neue Heer bereitstehen. Aber was hatte der Unsterbliche dann vor? Gegen wen wollte er ziehen? Oder würde er Dubhan abriegeln, weil er einen Angriff des Heermeisters von Ardig Hall erwartete? Rowarn zweifelte keinen Moment daran, dass es niemandem gelingen würde, Noïrun gefangen zu nehmen. Gonargs Tage waren gezählt, immerhin ein Trost. Ob Femris tatsächlich Rowarn gegen Noïrun benutzen wollte? Wenn der Unsterbliche erst die ganze Wahrheit herausfand ... nein. Dazu durfte es nicht kommen, lieber würde Rowarn sich zuvor umbringen.


  »Rowarn!«, erklang ein scharfes Flüstern, und er sah auf. Ein Schatten huschte heran und kauerte sich auf der anderen Seite des Gitters nieder. Der junge Ritter traute seinen Augen nicht. »Gaddo? Was tust du hier?«


  »Wir müssen reden«, antwortete der Soldat.


  »Ich wüsste nicht, worüber.«


  »Aber ich möchte, dass du es verstehst.«


  Rowarn zog unwillig die Brauen zusammen. »Was gibt’s da zu verstehen? Moneg hat uns verraten, und du hast mitgemacht.«


  »Moneg fühlte sich zuerst von allen verraten und verkauft, selbst von mir«, sagte Gaddo leise. »Er konnte es nicht verwinden, dass damals überhaupt niemand auf seiner Seite war.«


  »Aber warum hast du dann bei diesem Verrat mitgemacht?«, fragte Rowarn verständnislos. 


  »Ich ... hatte keine Wahl. Ich wollte ihn zurückhalten, aber er war wie wahnsinnig. Ich weiß nicht, warum er das getan hat. Bis zum Schluss habe ich versucht, ihn daran zu hindern, und dann war es zu spät, auch für mich.« Gaddo wich Rowarns Blick aus. »Aber wenigstens habe ich begriffen, dass es überhaupt kein Zurück mehr gibt, wenn wir zu Dubhani gemacht werden. Ich wusste bisher nicht, was das bedeutete, denn wir haben sie alle gleichermaßen so bezeichnet. Aber es gibt Unterschiede ...«


  »Ja, das habe ich inzwischen auch begriffen. Wir werden zu willenlosen Kreaturen gemacht, im Gegensatz zu den Warinen und freiwilligen Söldnern. Wobei mich der Gedanke tröstet, dass es euch genauso trifft.« Rowarn war versucht, auszuspucken. »Verrätern nimmt man die Treue nicht ab.«


  »Aber so weit muss es doch nicht kommen«, meinte Gaddo. Vorsichtig blickte er sich um.


  Rowarn riss die Augen auf. »Denkst du ernsthaft, ich höre dir weiter zu? Für wie dumm hältst du mich?«


  Gaddo wedelte beschwichtigend mit den Händen. »Ich meine es ernst, Rowarn. Wir könnten alle zusammen fliehen. Ein willenloser Dubhani zu werden ... allein von der Vorstellung wird mir schlecht. Ich wollte nie, dass so etwas passiert. Aber ich hatte Angst, mich gegen Moneg zu stellen. Doch jetzt geht es zu weit, da mache ich nicht mehr mit. Ich werde nicht zulassen, dass ich mich selbst verliere. Es gibt also nur einen Weg: Ich muss dir helfen!«


  »Und warum fliehst du nicht allein?«


  »Das schaffe ich nicht. Da sind zu viele Hindernisse.«


  Rowarn schüttelte den Kopf. »Das ist doch Irrsinn. Mit deiner Beteiligung am Verrat hast du genau wie Moneg dein Todesurteil unterschrieben, selbst wenn du uns zur Freiheit verhilfst. Fürst Noïrun wird das niemals ungesühnt lassen.«


  Als er daraufhin Tränen in Gaddos Augen sah, stutzte er. Aus dem Soldaten brach hervor: »Ich konnte ihn doch nicht im Stich lassen.«


  Dem Nauraka fiel es wie Schuppen von den Augen. »Beim Lichte Lúvenors, du liebst ihn«, stieß er hervor. »Weiß Moneg das?«


  »Natürlich nicht.« Gaddo schüttelte den Kopf. »Er verabscheut Männer wie mich. Dabei ... bin ich gar nicht so. Ich meine, früher ... bevor ich mich verpflichtet hatte, war ich mit einem Mädchen zusammen. Ich hatte sogar vor, eine Familie mit ihr zu gründen. Doch dann begegnete ich Moneg, und das veränderte alles. Was sollte ich denn tun? Kannst du dein Herz beherrschen?«


  Rowarn konnte es nicht fassen. »Diesen grobschlächtigen, rücksichtslosen, gefühllosen Kerl, der den ganzen Tag nichts anderes tut, als seinen eigenen Körper anzubeten? Der weder Vernunft noch Verstand hat, weder Mitgefühl noch Reue kennt? So einen liebst du?«


  »Sein Körper ist doch anbetungswürdig«, flüsterte Gaddo tief beschämt. »Zumindest war er es, bevor du ihn verunstaltet hast.«


  »Das ist für dich unbedeutend, da du niemals in den Genuss dieses Körpers kommen wirst. Gaddo, du bist ein Idiot«, stellte Rowarn fest. »Nein, das genügt nicht: Ein Schwachsinniger. Wie konntest du dich nur auf etwas derart Aussichtsloses einlassen? Konntest du dich nicht mit unerfüllten Träumen begnügen?« 


  Gaddo schüttelte den Kopf. »Ich bin ihm verfallen, auf Gedeih und Verderb, und muss in seiner Nähe sein. Anders ist es nicht erträglich für mich. Ich kann nicht ohne ihn leben. Ich will es nicht.«


  »Immerhin, das wird dich vor Noïruns Schwert retten, denn er würde niemals einem armen Irren etwas antun.« Rowarn schüttelte den Kopf. »Wie soll es jetzt weitergehen? Wenn du mir zur Flucht verhilfst, verrätst du Moneg letztendlich doch.«


  Gaddo sah einen Hoffnungsschimmer und wurde eifrig. »Ich werde ihm nichts sagen und ihn dann mitnehmen, am besten bewusstlos. Vorwürfe kann er mir machen, wenn wir frei sind.«


  Rowarn lachte trocken. »Er wird dich umbringen, denn es gibt dann keinen Ort mehr, wo er noch hoch erhobenen Hauptes hingehen könnte.«


  »Das wäre doch die beste Lösung für mich, oder nicht? Ich kann schließlich nirgends ohne Moneg hin«, sagte Gaddo unglücklich. »Aber wenigstens sind wir dann noch wir selbst.«


  Rowarn überlegte. Worauf ließ er sich da ein? Es gab nicht den geringsten Grund, Gaddo zu trauen. Aber was hatte er schon zu verlieren, außer dem Leben? Schlimmstenfalls hätte er weitere Schmerzen zu erdulden, die Heriodon ihm ohnehin früher oder später angedeihen ließe. Hier bleiben konnte er nicht, und für Angmor galt dasselbe. Und für Tamron. Die beiden würden irgendwann sterben, wenn ihnen die Kraft zu lange abgesaugt wurde. »Das gefällt mir nicht«, sagte er.


  »Mir auch nicht«, versetzte Gaddo. »Aber wir sind aufeinander angewiesen, das ist mir bewusst geworden. Gemeinsam könnten wir es schaffen. Der Visionenritter kann uns mit seiner Gabe beschützen.«


  Rowarn hütete sich zu sagen, dass es damit im Augenblick nicht weit her war. »Tamron ist auch mit dabei.«


  »Dann sind es schon zwei Bewusstlose ...«


  »Rate mal, welchen von beiden wir mitnehmen werden, wenn eine Entscheidung getroffen werden muss.«


  Gaddo zuckte zusammen. »Ich kann dir ebenso wenig trauen wie du mir. Wollen wir uns darauf einlassen?«


  »Also gut.« Rowarn nickte. Er war inzwischen so verzweifelt, dass er nach jedem kleinen Halm griff, der ihn aus dem Sumpf ziehen könnte. »Komm morgen um dieselbe Zeit wieder, dann sage ich dir, was du zu tun hast. Halte dich tagsüber fern von mir, das wird sonst schnell auffällig. Und jetzt geh, bevor Moneg dich sucht.«


  Gaddo verschwand ohne ein weiteres Wort.


  Rowarn saß noch lange nachdenklich am Gitter.


  



  



  Am nächsten Tag passte Rowarn den Zeitpunkt ab, als Heriodon sich mit Tracharh in einem anderen Winkel der Schlucht traf, und ging zu Angmor. Die Wachen ließen ihn wie stets anstandslos durch, sein Status als Knappe des Heermeisters war allgemein anerkannt.


  Einige der Zellen in diesem Gang waren inzwischen leer. Rowarn lief eine Gänsehaut über den Rücken, als er sich vorstellte, was mit den Gefangenen geschehen sein mochte. Einige von ihnen hatten sich in den letzten Tagen kaum mehr gerührt und nichts mehr zu sich genommen. Die Übrigen waren kaum besser dran, und Rowarn eilte an ihnen vorüber, ohne genau hinzusehen.


  Er atmete auf, als er Angmor bereits am Gitter stehen sah. Heute schien es ihm gut zu gehen. Vielleicht, weil Rowarn das Dämonentier gefüttert hatte?


  »Herr, ich weiß, was Euch die Kräfte absaugt«, flüsterte er, kaum angekommen. Er beschrieb das Wesen, seine Gefühle, und was er ihm als Nahrung übergeben hatte. 


  »Und du hast das überstanden?«, sagte Angmor erstaunt. »Geht es dir wirklich gut?«


  Rowarn grinste vergnügt. »Ja, mir fehlt nichts. Allerdings hätte ich ohne Gonarg wahrscheinlich nicht überlebt. Er hat mich rausgezogen. Es ist von Vorteil, dass sie mich von großer Bedeutung für Femris halten. Sie stellen mich auf die Probe, wollen aber nicht, dass ich sterbe.«


  »Scheint mir auch so. Heriodon ist nicht dumm. Er muss annehmen, dass Ylwa deine Mutter war. Sicher möchte er herausfinden, welche Fähigkeiten in dir stecken und wie viel du ertragen kannst. Jedoch darf er dich nicht zu sehr gefährden. Solange Femris nicht von dir weiß und entschieden hat, was mit dir geschehen soll, bist du also sicher.«


  »Ich will nicht abwarten, was dann geschieht. Aber sagt mir, Herr: Ist das ein Dämonentier im Graben?«


  Der Visionenritter nickte. »Der Verdacht liegt nahe. Wie es aussieht, stammt es aus den Außenlanden. Vielleicht ist es mit dem Himmelsstern abgestürzt. Manchmal werden diese Geschöpfe in solchen Sternwanderern als Eier abgelegt und von der im Inneren herrschenden Gluthitze ausgebrütet. Femris hat sich das irgendwann zunutze gemacht. So erklärt sich meine Schwäche. Aber dagegen können wir etwas tun.«


  »Ich weiß«, sagte Rowarn eifrig. »Gonarg hatte ein Mittel zu sich genommen, das ihn vor dem Absaugen der Lebenskraft schützte. Ich werde es Euch beschaffen, noch heute.«


  »Gut. Bereite alles für die Flucht morgen vor, wir werden in der Abenddämmerung aufbrechen.«


  »Wie genau ...« Rowarn erschrak, als Angmor ihn plötzlich packte und dicht zu sich ans Gitter zog.


  Sehr leise, aber eindringlich zischte er: »Hör genau zu, Junge. Du bringst mir das Mittel, damit ich Hilfe herbeirufen kann. Ich komme dann von allein frei und werde Tamron mitnehmen. Du musst Pferde beschaffen und für die nötige Ablenkung sorgen. Warte draußen auf uns. Bring genügend Schnüre mit, damit wir Tamron im Sattel festbinden können, für die Flucht muss das einstweilen genügen. Es muss alles sehr schnell gehen.«


  »Aber wie weiß ich, ob ...«


  »Du wirst das Zeichen erkennen, keine Sorge. Und jetzt spute dich, damit du mir bald das Mittel geben kannst.«


  



  



  Auf einmal sollte es jetzt sehr schnell gehen. Rowarn konnte es kaum glauben und hatte Mühe, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Er fragte sich allerdings, welche Hilfe Angmor wohl herbeirufen wollte.


  Die dringlichste Aufgabe war aber zuerst, an das Mittel heranzukommen. Wie hieß es doch? Alanium, hatte Gonarg gesagt. Rowarn hatte eine ungefähre Vorstellung, wo es sich befinden mochte. In der Höhle, wo die Vorräte gelagert und das Essen für die Gefangenen zubereitet wurde, gab es eine Kammer mit allen möglichen Kräutern und Mitteln. Rowarn hatte den Koch darin schon verschiedene Essenzen aus den Regalen nehmen gesehen, wenn er für Heriodon besondere Tränke zubereiten sollte. Auch Gonarg hatte ab und zu etwas geholt. Die Kammer war natürlich verriegelt, aber das sollte für Rowarn kein allzu großes Hindernis darstellen. Es wäre nicht die erste Vorratskammer, in die er einbrach. In seinen Kindertagen hatten Rubin und er regelmäßig die weggesperrten Naschereien von Rubins Mutter geplündert. Die gute Frau hatte nämlich die besten Honigklumpjes hergestellt, die man sich vorstellen konnte. Natürlich hatte sie die Diebstähle jedes Mal bemerkt und nicht nur Maulschellen verteilt, sondern zudem bessere Schlösser an der Tür angebracht. Aber auch die Kinder lernten dazu. Dafür nahmen sie gern die Strafe in Kauf. Die Hand von Rubins Mutter war viel zu liebevoll, um ihnen ernsthaft wehzutun.


  Also wartete Rowarn am besten einen günstigen Moment ab, wenn der Koch die Höhle verließ, und dann war er hoffentlich schnell genug, bevor er erwischt wurde. Kurz vor der Essensverteilung musste er sich ohnehin dort einfinden, aber es schadete nichts, wenn er ein wenig früher dran war.


  Der Koch, ein stämmiger Zwerg, wunderte sich allerdings. »Was willst du denn schon hier? Hast du nichts anderes zu tun?«


  »Im Augenblick nicht. Der Heermeister ist anderweitig beschäftigt, und Gonarg ist bereits aufgebrochen. Vielleicht will man mich auch ein wenig schonen, nachdem ich gestern das Ding im Graben gefüttert habe und beinah dabei draufgegangen bin.«


  »Soll mir recht sein. Da du schon mal hier bist, kannst du mir gleich helfen, ich habe heute eine Menge zu tun.« Der Koch gab ihm ein langes, scharfes Messer und wies auf ein großes Fleischstück, das ein Knecht soeben herbeischleppte. »Schneiden.«


  Rowarn übernahm die Aufgabe, still und unauffällig, wie er sich immer gab. Hin und wieder kamen Warinen herein und erkundigten sich nach dem Fortschritt der Zubereitung. Wie es schien, hatten sich einige Befehlshaber zu einer Besprechung versammelt und verlangten ungeduldig nach Bewirtung. Sie wollten sicherlich Heriodons Abwesenheit nutzen, um ein paar besonderen Genüssen zu frönen, die ihnen sonst vorenthalten wurden. Das kam nicht zum ersten Mal vor. Rowarn hatte diese Möglichkeit bereits bei der Planung des Ausbruchs mit einbezogen, schließlich hatte er lange genug alle Vorgänge im Lager beobachtet. Es spielte ihm in die Hände, die Zeichen standen günstig.


  Der Koch wurde zusehends nervöser und scheuchte Rowarn herum. Schließlich öffnete er sogar die Tür zur bewussten Kammer und trug ihm auf, ein bestimmtes Kräuteröl zu suchen, und ein Pulver zur Verbesserung des Wohlbefindens. »Dann sind sie friedlicher und lassen uns vielleicht in Ruhe«, bemerkte der Zwerg schwitzend. Auch er war vor Angriffen der Offiziere nicht geschützt und setzte alles daran, zu überleben.


  »Wie finde ich diese Sachen?«, fragte Rowarn.


  »Es ist alles beschriftet, Dummkopf!«, rief der Koch ungeduldig und rannte zwischen zwei Kochstellen hin und her. »Bei so vielen Flaschen, wie soll man da sonst den Überblick behalten? Auf dem Glas mit dem Öl steht Livuu, und das Pulver befindet sich in einem Holzkästchen mit der Aufschrift Furfo. Lesen kannst du doch, oder?«


  »Nur die Schrift der Hochsprache.«


  »Bestens. Und jetzt spute dich!«


  Die kleine Kammer war halbdunkel, aber Rowarn hatte keine Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden. Die Wände waren vollgestellt mit Regalen, auf denen unüberschaubar hunderte Flaschen, Gläser, Kästchen und Dosen aufgereiht waren. »Wo genau muss ich denn suchen?«, rief Rowarn ratlos in die Küche, denn alles stand durcheinander, oder war zumindest nach einem System sortiert, das er nicht erkannte.


  »Verflixt, muss ich das etwa auch noch selber machen?«, schrie der Koch aufgebracht. »Links stehen die Würzmittel, geradeaus findest du alles für die Heilung, rechts sind die Zutaten für besondere Getränke, und neben der Tür alles übrige!«


  »Also das Öl links, und das Pulver rechts«, murmelte Rowarn und fing an zu suchen. Das Alanium musste sich demnach auch auf der rechten Seite befinden, doch hier schien das Durcheinander noch unübersichtlicher.


  Endlich hatte er das Öl gefunden, doch das Pulver entzog sich seinem scharfen Blick. Dafür machte sein Herz einen Satz, als er auf einem Brett eine Art Phiole mit der Aufschrift »Al.« fand, ganz bescheiden nach hinten gerückt und sehr unauffällig. Das musste es sein!


  »Wo bleibst du?«, fegte die halb zornige, halb panische Stimme des Zwergs herein und riss ihn aus seinen Gedanken. »Wir werden beide noch als Hauptgang enden!«


  »Ich hab’s!«, rief Rowarn erleichtert und griff nach dem kleinen Holzkästchen. Er hastete zurück in die von Dunstschwaden eingenebelte Küche. 


  Der Koch riss ihm die Mittel aus der Hand, verriegelte die Kammer und wandte sich Rowarn wieder zu. Ohne Vorwarnung tastete er den jungen Mann von oben bis unten ab. »Nur, um sicherzugehen, dass du nichts eingesteckt hast«, brummte er. »Ich kenne euch doch, du wärst nicht der Erste.«


  Rowarn war froh, dass er keine Zeit mehr gehabt hatte, das Alanium einzustecken. Zwei Warinen kamen soeben herein, und der Koch rief, während er eilig das Öl und das Pulver einrührte: »Wir sind fertig! Helft mir beim Tragen, das kann ich nicht alles allein übernehmen.«


  »Was ist mit dem Jungen?«


  »Der ist für die Gefangenen zuständig und hat bei den hohen Herrn nichts verloren. Wir haben schließlich noch andere Arbeit zu erledigen.«


  Rowarn erhielt die Anweisung, das Essen für die Gefangenen umzufüllen. »Du weißt, was du zu tun hast, also beeil dich! Heute muss alles schneller gehen, und ich habe sonst keine Hilfe.«


  Rowarn fing an, das Essen umzufüllen, während der Zwerg und die beiden Warinen schwer beladen die Höhle verließen. Sobald sie aus der Sicht waren, hastete er zu der Tür. Leider hatte der Koch trotz seiner Eile das Schloss wieder vor die Kette gehängt, aber wenigstens war es nicht auf magische Weise gesichert. 


  Rowarn fand rasch das geeignete Stück Draht und machte sich an die Arbeit. Er grinste, als kurz darauf das Schloss aufsprang. Er schlüpfte in die Kammer, nahm schnell die Phiole an sich und verstellte die anderen Flaschen so, dass die Lücke nicht auffiel. Schnell versperrte er wieder alles und schleppte schon wenige gepresste Atemzüge später die Kessel nach draußen.


  



  



  Unbemerkt steckte Rowarn Angmor die Phiole zu, als er das Essen brachte. Sie wechselten nur ein paar kurze Worte; es war alles gesagt und geplant. Natürlich hätte Rowarn eine Menge Fragen gehabt, doch er vertraute dem Visionenritter und wartete einfach ab. Im Lager herrschte viel Bewegung und Aufbruchstimmung. Das würde, soweit Rowarn es mitbekommen hatte, auch die nächsten Tage noch so bleiben. Wie es aussah, war jetzt der denkbar günstigste Moment für die Flucht.


  Am Abend konnte er es kaum erwarten, dass Gaddo zu ihm kam. Hoffentlich ließ er Rowarn nicht im Stich! Doch es war kaum dunkel, als der Soldat schon herbeihuschte, vorsichtig nach allen Seiten sichernd.


  »Morgen bei Beginn der Abenddämmerung«, ließ Rowarn ihn wissen. »Bist du noch dabei?«


  »Natürlich, mehr denn je. Ich hab schon ein Schlafmittel für Moneg vorbereitet.« Gaddo war aufgeregt, er schien es kaum mehr erwarten zu können. »Er glaubt immer noch, dass es ihm hier besser gehen wird. Ich kann ihm nicht klarmachen, dass Verräter wie er ... wie wir ... nirgends gern gesehen sind. Auch Gonarg wird das noch erfahren, wenn er seinen letzten Auftrag ausgeführt hat.«


  Rowarn nickte. »Aber wenigstens haben wir den Mistkerl schon aus dem Weg, und um den Fürsten braucht mir wegen ihm nicht bange zu sein.« Er rückte so nah wie möglich ans Gitter. »Weißt du, wie und wo die Chalumi gefüttert werden?«


  »Die fliegen nachts doch gar nicht.«


  »Antworte!«


  »Nein, aber ich kann es rauskriegen. Ich habe überall Zutritt im Lager.« Gaddo grinste selbstironisch. »Man hält mich auch hier für einen Schwachkopf.«


  »Vergifte sie.«


  »Was?«


  »Du hast mich schon verstanden. Vergifte die verdammten Biester! Irgendwann nachmittags. Heriodon wird das beschäftigen, denn wenn er etwas auf der Welt liebt, dann sind es die Federschlangen. Er hängt sie sich manchmal sogar wie einen Halsschmuck um. Und er kann sie uns dann nicht mehr zur Verfolgung hinterherschicken.«


  Gaddo zögerte. »Ich weiß nicht, wie ich das anstellen ...«


  »Hör zu, entweder du kriegst das hin, oder wir vergessen die ganze Sache!«, zischte Rowarn. »Ich kann nicht alles allein machen. Deine zweite Aufgabe ist ganz leicht. Du kennst mein Pferd Windstürmer?«


  »Natürlich, der lebhafte kleine Falbe.«


  »Er steht in der dritten Reihe, ungefähr in der Mitte. Unverkennbar zwischen lauter dunklen Pferden, ich habe sie gezielt so zusammengestellt. Die Pferde links und rechts von Windstürmer sind aus Ardig Hall, die kannst du nehmen. Zäume und sattle sie und bring Seile mit. Führe sie in der Dämmerung in die Nähe des Felsgangs, in dem Angmor gefangen ist. Dir wird schon eine Begründung einfallen, wenn du gefragt wirst. Und dann pass genau auf. Sobald sich drin etwas rührt, musst du schnell dort sein. Mit Moneg und Waffen. Klar?«


  »Verstanden«, nickte Gaddo. »Das schaffe ich, ich weiß auch schon, wie. Und du?«


  »Ich werde kurz vor unserer Flucht die Pferde freilassen, um für Ablenkung zu sorgen«, antwortete Rowarn. »Angmor hat mir außerdem zugesichert, dass er Hilfe herbeiruft. Er sagt, dass wir das Zeichen unschwer erkennen werden.«


  



  



  In nervöser Anspannung brachte Rowarn die Zeit herum. Er wagte es nicht, noch einmal Angmor aufzusuchen und Fragen zu stellen, doch er platzte fast vor Neugier. Was hatte der Visionenritter vor? Hoffentlich zeigte das Mittel überhaupt Wirkung bei ihm! Und hoffentlich änderten Heriodon und Tracharh nicht ihre Pläne ...


  Mach dich nicht verrückt, ermahnte er sich selbst. Du verrätst noch alles.


  Zum Glück war Gonarg weit fort. Er war ein Mensch und wäre bestimmt misstrauisch geworden. Als Spitzel musste er über außerordentlich feine Sinne verfügen, die jede Veränderung sofort auffingen.


  Aber alles schien wie geplant zu verlaufen. Der Heermeister und sein Vertreter bereiteten den Aufbruch der ersten Einheit vor und hielten sich in einer der Seitenschluchten auf. Es hieß, Femris sei inzwischen erwacht, wenngleich noch sehr schwach und mehr dahindämmernd als bei Bewusstsein. 


  Rowarn hoffte, dass Gaddo die Chalumi vergiftet hatte. Zumindest sah er keine mehr herumfliegen, das war wenigstens ein gutes Zeichen. Bis zur Dämmerung dauerte es nicht mehr lange. Von der Hilfe, die Angmor rufen wollte, war aber weit und breit noch nichts zu erkennen. Rowarn konnte sich überhaupt keine Vorstellungen machen, was für eine Art Unterstützung das sein sollte – der Vernunft nach konnte es nur ein Heer sein.


  Um sich abzulenken, stellte er heimlich einige Vorräte, Decken und Utensilien zusammen und versteckte sie in der Nähe der Höhle, in der Angmor und Tamron eingesperrt waren. Dann war es endlich so weit. Er sah Gaddo langsam heranreiten, mit Windstürmer an der Hand und noch drei weiteren Pferden am Sattel angebunden. Die Pferde waren alle gesattelt und gezäumt, und in den Seitenhaltern steckten kurze Schwerter neben zusammengerollten Seilen. Niemand nahm Anstoß daran. Rowarn achtete darauf, dass sie keinen Blickkontakt bekamen. 


  Von der anderen Seite her näherte sich Moneg. Gaddo stieg in der Nähe der Verliese bei einem Brunnen ab und unterhielt sich kurz mit dem Verräter. Moneg nickte. Er schien keinen Verdacht zu schöpfen. Es war nicht ungewöhnlich, dass Soldaten auf diese Weise auf einen Einsatzbefehl warteten. Und von seinem treuen Schatten würde er eine Hinterlist kaum erwarten. Moneg gähnte und lehnte sich gelangweilt an die Brunnensäule.


  Rowarn machte sich auf den Weg zu den Stallungen. Sein langer Schatten ging ihm voraus, und er fühlte die tröstliche Wärme der Sonne in seinem Rücken. In den schrägen Sonnenstrahlen tanzten winzige schillernde Insekten mit langen Schwanzfäden, die sich im Reigen ineinander schlangen und sich im Wirbel wieder lösten. 


  Die Sonne stand so tief, dass sie die Seitenschlucht gar nicht mehr erreichte. Der Übergang war schlagartig, als hätte jemand in einem verdunkelten Zimmer alle Kerzen bis auf eine gelöscht. Das Licht war diffus, Konturen und Farben flossen ineinander zu verwaschenem Blau und lösten die Grenzen zwischen Hell und Dunkel auf. Die tagsüber finster wirkenden Höhlen, die jedes Sonnenlicht aussperrten, wirkten jetzt heller und offener und erforderten kaum mehr Umgewöhnung für die Augen. Die Pferdeleiber verschwammen zu einer einzigen Masse, die leicht hin- und herwogte, ab und zu aufstampfte und schnaubte. Rowarn wusste, nach welchem System die Pferde angebunden waren. Bei Alarmsignal konnten sie blitzschnell gelöst und fortgebracht werden. Das wollte er nun zu seinem Vorteil nutzen.


  Während er sich dem Hauptknoten näherte, sah Rowarn sich immer wieder um. Er konnte seine Anwesenheit hier glaubhaft erklären, trotzdem wollte er nicht gesehen werden. Der Himmel über ihm wurde rasch dunkler, schon blinkte ein erster Stern auf. Nur im Westen war es noch hell, und eine vereinzelte Wolke erglühte in rotem Schein. Umso düsterer, beinahe trostlos wirkte es hier unten.


  Noch immer war keine Unterstützung zu sehen. Moneg hatte hoffentlich inzwischen die Geduld nicht verloren, und Gaddo nicht die guten Antworten, falls er befragt wurde, was er da mit fünf Pferden machte.


  Rowarn richtete den Blick nach vorn – und erstarrte. Er war höchstens zwei Herzschläge abgelenkt gewesen, und doch kam ihm plötzlich ein Warine entgegen, der von irgendwoher aufgetaucht war. Der junge Ritter ging ruhig weiter und erwartete, dass der Soldat auf ihn aufmerksam würde und ihn ansprach; vorher wollte er nichts sagen, um sich nicht durch allzu eifriges Gestammel zu verraten.


  Doch der Warine schwieg. Rowarn musste ihm sogar ausweichen, als er stur weiter auf ihn zuhielt. Ohne den Gefangenen zu beachten, schlug der Warine den Weg zum Hauptlager ein.


  Rowarn war so verdutzt, dass er stehen blieb und dem Soldaten nachsah. Dann, weil er es nicht glauben wollte, ließ er alle Vorsicht fahren, winkte und ging ein paar Schritte hinterher. Warinen besaßen scharfe Sinne, diese Bewegung konnte ihm nicht entgehen!


  Doch er bemerkte nichts.


  Was ging hier ... oh, natürlich.


  Die Dämmerung.


  Rowarn begriff. Bitterer Zorn schwappte in seinen Mund wie fauliges Brackwasser, und ihm wurde übel. Angmor hatte es gewusst. Genau deshalb hatte er diesen Zeitpunkt zur Flucht bestimmt!


  Ich bin ein Zwielichtgänger wie mein Vater!, schrie es in Rowarn. Genau wie Nachtfeuer, der Dämon.


  All die Jahre war es keinem jemals aufgefallen. Niemand hatte gemerkt, über welche besondere Gabe Rowarn verfügte, immer nur war es um sein Schimmern in der Nacht gegangen. Möglicherweise, weil das Zwielicht immer nur kurz dauerte und keiner so genau darauf geachtet hatte. Und vielleicht, weil ... Rowarn gerade jetzt nicht gesehen werden wollte, darauf hatte er sich konzentriert. Es hing also eventuell von seinem Willen ab. 


  Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, weiterzugehen. Mach es weiterhin zu deinem Vorteil, ermahnte er sich streng. Es ist eine Gabe, die nichts mit Gut oder Böse zu tun hat. Reiß dich zusammen, Soldat! Deine Gefühle haben hier nichts verloren. Der Plan muss durchgeführt werden, und umso besser, wenn dich niemand dabei sehen kann.


  Da, endlich, kam das Zeichen.


  



  



  Rowarn verharrte erneut, als er ein fernes Grollen hörte. Zu der Wolke hatten sich weitere gesellt, der ganze westliche Himmel schien auf einmal in Flammen zu stehen. Blitze zuckten aus den Rändern, erhellten sie von innen in einem Wetterleuchten.


  Im Verlauf weniger Atemzüge braute sich ein trockenes Gewitter zusammen. Schwarze Wolken rasten aus dem Westen heran, türmten sich hoch auf und brachten Blitz und Donner mit. Rowarns scharfe Augen konnten im Zwielicht noch weiter sehen als sonst, und er entdeckte dünne Striche unter den Wolken, die rasch näher kamen. Gewaltige, schmale Schwingen, mehrere Speerwürfe lang, schlugen langsam auf und ab. Spitze Schnäbel, zweimal so lang wie Speere, öffneten sich und begleiteten den Donner mit markerschütternden Schreien.


  »Die Donnervögel ...«, hauchte Rowarn. »Das hat Angmor gemeint!«


  Die Flucht begann! Nun hatte er es eilig, rannte zum Hauptknoten und riss ihn auf, lief noch einige Reihen weiter und öffnete auch dort Knoten, um die Auflösung schneller voranzutreiben. Mit wilden Schreien und fuchtelnden Bewegungen scheuchte er die vorderen Pferde von ihren Plätzen. Die Tiere gingen verdutzt zunächst nur ein paar Schritte und blieben dann ratlos stehen. Doch endlich begriff ein Hengst, dass sie frei waren und man nichts von ihnen erwartete. Mit schmetterndem Wiehern wendete er auf der Hinterhand und donnerte die Schlucht hinunter. Das war das Signal für die anderen, und es gab kein Halten mehr. Die ersten gingen durch, und bald rasten alle aus den Höhlen, dem Anführer hinterher. In einer gewaltigen Staubwolke gerieten sie schnell außer Sicht.


  Schon rannten Soldaten herbei, aber Rowarn war bereits auf dem Rückweg zum Hauptlager, immer noch fast unsichtbar, nicht mehr als ein huschender Schemen im Schutz des Zwielichts, wenn er sich bewegte. Solange er nicht gesehen werden wollte. Aber die Aufmerksamkeit galt ohnehin nicht ihm, dafür gab es zu viel um ihn herum, was gleichzeitig geschah.


  Vom Westwind begleitet, rasten die Donnervögel heran. Ihre schrillen Schreie ließen das Blut gefrieren. Der Himmel war in Aufruhr, es krachte und wetterleuchtete ununterbrochen. Rowarn erreichte gerade den Hauptweg, als er von Ferne zwei Gestalten durch die Schlucht herangaloppieren sah. Ein schwarzgrauer Schemen mit wehender langer Mähne und eine hochbeinige gefleckte Katze. Graum und Aschteufel! Wie ... wie hat er das nur geschafft ... Rowarns Herz sprengte ihm fast die Brust vor Aufregung. Jetzt glaubte er nicht nur, sondern wusste, dass ihnen die Flucht gelingen würde!


  Das gesamte Heerlager war auf den Beinen, doch kein Oberbefehlshaber sagte, was zu tun war. Verwirrt, ohne Führung, rannten die Dubhani durcheinander. Die Donnervögel waren nun heran, überall schlugen Blitze ein, und Feuer brach aus. Die meisten Soldaten konzentrierten sich auf das, wofür sie ausgebildet waren – den Kampf. Sie versuchten, einen Feind auszumachen, gegen den sie sich formieren konnten. Andere machten sich daran, die Brände zu löschen, die sich rasch ausbreiteten. Von verschiedenen Seiten wurden widersprüchliche Anordnungen geschrien und schwirrten wie entfesselte Heuschrecken durch das Lager. Offiziere sprachen sich gegenseitig die Befehlsgewalt ab und gingen einander fast an die Kehle.


  Niemand kam darauf, dass dies nur zur Ablenkung für eine Flucht diente. Die Warinen rannten an Rowarn vorbei, ohne auf ihn zu achten. Das Licht hatte sich bereits geändert, nun konnte er nicht mehr ungesehen durchs Zwielicht wandeln. Dennoch fiel er zwischen all den kreuz und quer herumlaufenden Soldaten nicht auf.


  Gaddo und Moneg warteten immer noch am Brunnen, und Rowarn lief zu ihnen. Windstürmer spitzte die Ohren, regte sich sonst aber nicht. Er war ein bestens ausgebildetes Kriegspferd, das sich und seinen Herrn nicht verriet. Moneg verlor augenscheinlich soeben die Geduld und forderte Erklärungen, denn er schrie Gaddo zusammen. Als er Rowarn kommen sah, verstummte er aber und ging in Abwehrstellung.


  »Tut mir leid, Moneg«, sagte da Gaddo. Bevor sein Freund reagieren konnte, hatte er ihn zu Boden geschlagen. Er beugte sich über den Bewusstlosen und flößte ihm eine Flüssigkeit ein. Dann bat er Rowarn: »Hilf mir, ihn aufs Pferd zu heben.«


  »Vergiss es«, versetzte Rowarn und sah sich suchend um. »Da kommen sie«, flüsterte er, und ein helles Strahlen glitt über sein Gesicht.


  Aschteufels schwere Hufe dröhnten auf dem Boden, und sein donnerndes Wiehern übertönte sogar das Gewitter. Der Wind brauste mit ihm um die Wette, rüttelte an Zelten und Verschlägen, stürzte um, was nicht fest genug verankert war. Graum stieß ein wütendes Gebrüll aus und sprang die ersten Soldaten an, die es wagten, sich ihm in den Weg zu stellen. Fetzende Prankenschläge rissen sie um, und der Schattenluchs setzte den Weg ungehindert fort. Der riesige schwarzgraue Hengst stampfte ohne anzuhalten durch die Reihen und trampelte alles nieder, was ihm im Weg war.


  »Rowarn.«


  Der junge Ritter zuckte zusammen und fuhr herum. Angmor stand vor ihm, auf seinen Schultern den bewusstlosen Tamron. Freude durchfuhr Rowarn. »Herr ...«


  »Hilf mir.«


  Gemeinsam hoben sie den Unsterblichen auf eines der bereitgestellten Pferde und verschnürten ihn. Auch Gaddo hatte seinen Freund inzwischen in den Sattel gewuchtet und festgezurrt.


  Aschteufel traf derweil bei ihnen ein, gefolgt von Graum. Weiterhin war das Durcheinander zu groß, und es ging alles so schnell, dass niemand auf sie achtete. Aber das würde sich gewiss bald ändern.


  »Er trägt immer noch Sattel und Zaumzeug«, sagte Rowarn fassungslos.


  »Natürlich«, versetzte der Visionenritter, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt. »Es ist seine Pflicht.« Er zog den Sattelgurt fest, gürtete sich mit dem Schwert, das in einer Schlaufe an der Sattelseite hing, steckte Dolch, Messer und Handaxt ein. »Aufgesessen«, befahl er. »Wir müssen los.«


  »Ich komme gleich nach«, sagte Rowarn, dem gerade noch die Ausrüstung einfiel. Er schwang sich auf Windstürmer und trieb ihn quer über den Platz zu dem Versteck.


  Aus der Höhle der Gefangenen taumelte ihm ein verwundeter Warine entgegen, die Hand auf eine stark blutende Kopfwunde gepresst. Er stockte, als er Rowarn erkannte. »Alarm!«, schrie er. »Sofort hierher! Ausbruch!«


  Mit einem raschen Schwerthieb brachte Rowarn ihn zum Schweigen, doch dadurch zog er die Aufmerksamkeit erst recht auf sich. Einige Soldaten in der Nähe horchten auf und erfassten endlich die Lage. »Alarm!«, riefen sie im Chor, um sich Gehör zu verschaffen. »Wachen, hierher! Gefangenenrevolte!«


  Rowarn hastete zu dem Versteck und holte die Sachen. Er wagte trotz der Eile einen eiligen Blick in den Gang mit den Verliesen. Aus sämtlichen Zellen waren die Gitter gerissen, und überall lagen tote Soldaten. Angmor musste sich unter großem Getöse befreit haben.


  Rowarn hatte erwartet, dass eine Flucht möglichst still und unauffällig vonstattengehen sollte. Aber für einen Mann wie Angmor galt das wohl nicht.


  Er hörte Graums Fauchen, als dieser zwei angreifende Warinen umriss. Der Schattenluchs war ihm gefolgt, ohne dass Rowarn es gemerkt hatte, und beschützte ihn. Auffordernd miaute das Tier, schon halb auf dem Sprung. Rowarn schnallte die Ausrüstung fest, beeilte sich, auf den Falben zu kommen, und sprengte den anderen nach, die bereits im Galopp Richtung Graben unterwegs waren. Von allen Seiten strömten die Soldaten nun auf sie zu und mussten dabei immer wieder den in kurzen Abständen überall einschlagenden Blitzen ausweichen. Hoch über ihnen kreisten die riesigen Donnervögel im Zentrum des Gewitters. Jeder Schrei schickte einen Blitz, begleitet von bellendem Getöse.


  Graum und Windstürmer hatten Aschteufel schnell eingeholt, und Rowarn keuchte: »Wir werden bald Probleme bekommen.«


  »Nein«, antwortete der Visionenritter gelassen. »Die.« Er reichte Rowarn die Zügel von Tamrons Pferd.


  Der junge Ritter befestigte sie hinten am Sattel und vergewisserte sich, dass der Unsterbliche gut verschnürt obenauf lag. Gaddo hielt Monegs Tier am Zügel; das überzählige Pferd hatte er mit dazugebunden.


  Wie sie allerdings aus der Schlucht kommen sollten, war Rowarn ein Rätsel. Trotz des brausenden Sturms, krachendem Donner und Blitzeinschlägen formierten sich die Soldaten und waren dabei, ihnen den Weg abzuschneiden. Zu Fuß allerdings, denn die freigelassenen Pferde waren noch nicht wieder eingefangen. Immerhin hatten die Fliehenden nicht das gesamte Heerlager gegen sich, das an vielen verschiedenen Fronten beschäftigt war. Und zum Glück war keine Federschlange weit und breit in Sicht. Aber allmählich zog sich der Ring um sie zusammen, so sehr Rowarn auch auf Angmors und Graums Kräfte vertraute. Wie also sollten sie entkommen?


  Aschteufel schlug einen Bogen Richtung Norden, den Graben zur Linken lassend, doch auch von dort rückte bereits eine Hundertschaft heran. Die Dubhani konnten sich auf rasche Richtungswechsel einstellen, denn wie Rowarn inzwischen wusste, gab es von hier aus nur einen einzigen offenen, direkten Ausgang aus der Splitterkrone.


  Rowarn spürte, dass sie allmählich in den unheilvollen Bannkreis des Wesens dort unten im Graben gerieten. »Herr, was habt Ihr vor?«, rief er. Die Pferde weigerten sich, die unsichtbare Grenze zu überschreiten, und konnten nur mit Mühe am Rand entlang gehalten werden.


  Statt einer Antwort parierte der Visionenritter Aschteufel plötzlich durch. Der schwarzgraue Hengst wieherte und bäumte sich auf. Steigend drehte er sich langsam auf den Hinterbeinen, und Angmor zog sein mächtiges, geflammtes Schwert. Sein langer schwarzer Umhang wehte im Wind, und die über ihm zuckenden Blitze ließen den gehörnten Helm aufglühen. 


  »Warte!«, rief Rowarn Gaddo zu, hielt Windstürmer an und wandte sich dem immer noch steigenden Hengst zu. 


  Ein eindrucksvolles Bild, das musste Rowarn zugeben, und auch auf die nachfolgenden Dubhani zeigte es die gewünschte Wirkung. Sie wogten auseinander und wichen vor dem Visionenritter zurück. Wie mochte das Schauspiel erst wirken, wenn sich der ganze Orden auf diese Weise versammelte!


  Angmor streckte das Schwert in die Höhe und rief etwas mit volltönender, weittragender Stimme, die trotz des Getöses zu hören war. Wie als Antwort fuhr ein Blitzstrahl vom Himmel herab, direkt in die Schwertspitze, verzweigte sich knisternd und funkensprühend und umgab den Mann und das Pferd für einen kurzen Moment mit gleißendem Schein. Dann senkte der Visionenritter das Schwert Richtung Graben. Ein schwarzer Flammenstrahl löste sich von der Klinge und schoss auf den lichtlosen Schlund zu.


  Rowarn fuhr zusammen, und nicht nur er, als der Strahl mit einem lauten Knall im Inneren des Grabens verschwand. In einer gewaltigen Explosion sprengte es Gestein auseinander, Felsbrocken und Sand wurden ringsum geschleudert. Einige Soldaten wurden von Steinen getroffen und stürzten, die anderen wichen voller Schrecken aus und suchten Abstand zu gewinnen.


  Ein schrilles Zirpen drang aus dem Graben und klingelte in Rowarns Ohren. Kurz darauf wurde der monströse Kopf des Dämonentiers sichtbar, als es die mit Widerhaken versehenen Beine über den Grabenrand schob.


  Unter den Dubhani brach Panik aus. Viele sanken schreiend, die Hände an die Ohren gepresst, zu Boden. Andere ließen die Waffen fallen und flohen.


  Den gewaltigen Stachelschwanz schwingend, verließ das Dämonentier sein Gefängnis und streckte die langen Scherenarme nach den Dubhani aus. Es mochte annähernd so groß sein wie Fylang, der weißgoldene Drache, und es stürzte sich gnadenlos auf die Soldaten.


  Rowarn gaffte noch mit offenem Mund, als Aschteufel herangesprengt kam. »Los, weiter!«, rief Angmor, das Schwert schwingend, und galoppierte an ihm vorbei.


  Windstürmer zitterte vor Furcht, aber er folgte brav dem schwarzgrauen Hengst, und Tamrons angebundenes Pferd ließ sich tapfer mitziehen. Gaddo trieb sein Tier hektisch an und hielt sich mit Moneg und dem Handpferd irgendwie hinter ihnen.


  Angmors Schwert fiel tödlich auf jene tollkühnen Soldaten herab, die den Weg immer noch nicht freigeben wollten, und dann ging es im vollen Galopp durch die Schlucht, aus dem Lager hinaus, den breiten Weg entlang. Sie ließen Chaos und Geschrei hinter sich, und ebenso die Donnervögel, die weiter nach Osten zogen.


  Kapitel 23


  Die Sühne des Verräters


  



  



  Mit Einbruch der Dunkelheit kamen sie dem Ende der Schlucht näher. Nun ging es stetig bergauf. Noch reichte die Sicht aus, und die Pferde liefen fleißig. Sie schienen froh zu sein, der Gefangenschaft zu entkommen.


  »Das Dämonentier ...«, begann Rowarn unterwegs, doch Angmor winkte ab.


  »Heriodon wird es mit Tracharh schnell wieder einfangen. Leider wird es kaum genug Schaden anrichten können. Aber uns verschafft es den entscheidenden Vorsprung. Sie werden uns nicht mehr einholen können, sobald wir Ferlungar erreicht haben.«


  »Ferlungar?«


  »Der Nordwald von Valia. Er wird dir gefallen.«


  Und weiter ging es, bis nur noch die Sterne den Weg beleuchteten. Als die Sicht zu schlecht wurde, ließen sie die schweißnassen Pferde im Schritt gehen. Die Splitterkrone lag schon ein gutes Stück hinter ihnen, doch immer noch ging es bergauf. Verfolger gab es bisher keine, und so schnell war auch nicht damit zu rechnen. Heriodon und Tracharh würden eine Weile brauchen, das Dämonentier wieder einzufangen, die Schäden im Lager zu begutachten und die Befehle für die Aufräumarbeiten zu geben. Bis eine geeignete Suchtruppe zusammengestellt war, würden weitere Stunden vergehen. Rowarn war sicher, dass sie vor dem nächsten Morgen nichts zu befürchten hatten.


  Angmor wechselte nun die Richtung von Norden mehr nach Osten. Sie entfernten sich immer weiter vom Goldenen Fluss und den Ruinen von Ardig Hall auf der anderen Seite.


  »Das war ziemlich aufsehenerregend«, bemerkte Rowarn unterwegs.


  »Anders wäre es nicht möglich gewesen«, versetzte Angmor. »Heriodon hätte unsere Abwesenheit gespürt, noch bevor wir das Ende der Schlucht erreicht hätten. Aber so ist er eine Weile beschäftigt, und außerdem haben wir sein Heer ein wenig dezimiert.«


  »Die Donnervögel ...«


  »Ich kenne den Weg, sie zu rufen. Wie du weißt, begleiten sie die Visionenritter nicht selten zu einem Kampf. Aber ich habe keine Gewalt über sie, wenn du das annehmen solltest. Sie ziehen nun wieder ihrer eigenen Wege, bis sie erneut eine Schlacht wittern. Das zieht sie an, ebenso wie großes Unglück und dergleichen mehr. Sonst weiß ich nichts über sie. Es sind geheimnisvolle Wesen.«


  »Nicht mehr als Ihr«, bemerkte Rowarn trocken. »Was ist aus den Mitgefangenen neben Eurem Kerker geworden?«


  »Ich habe ihnen die Türen geöffnet. Vielleicht gelang es dem einen oder anderen, zu erwachen und Heriodon weitere Schwierigkeiten zu bereiten«, antwortete Angmor.


  Rowarn blickte zum Sternenhimmel hoch. Der Große Läufer prangte hell über ihm, mit der Laterne in der einen und dem Speer in der anderen Hand. Sein Auge, Ishtrus Träne, strahlte beinahe so hell wie der Mond. Ein Zeichen, das dem verirrten Wanderer den Weg wies. Rowarn hatte das mächtige Sternbild während der Gefangenschaft in der Splitterkrone kein einziges Mal gesehen. Der Himmel war zu klein gewesen, die Dunkelheit zu groß. 


  Immer noch ging es bergauf, dem Himmel entgegen, zum Trost der Seele. Rowarn seufzte und drehte sich nach hinten.


  Gaddo hielt sich mit dem nach wie vor bewusstlosen Moneg auf Abstand hinter ihnen. Rowarn hatte gehofft, dass er sich unterwegs absetzen würde, aber der Feigling hatte wohl zu viel Angst. Allerdings fragte sich der junge Ritter, was der Mann wohl erwartete. Ihre Wege würden sich in jedem Fall trennen, und zwar schon morgen früh. Ab und zu sah er sich nach Gaddo um, sprach aber nicht mit ihm. Dem Soldaten schien das nur recht zu sein.


  Schließlich nahm die Steigung ein Ende, und sie kehrten an die Oberfläche des Landes zurück. Die Pferde schnaubten erleichtert, als sie ebenen Boden betraten, und schritten sogleich viel zügiger aus. Bald schon geriet Sternfall hinter ihnen außer Sicht. Rowarn hoffte, dass er nie wieder dorthin zurückkehren musste.


  »Wohin werden wir gehen?«, fragte er den Visionenritter leise.


  »Nach Farnheim«, antwortete Angmor. »Einige Tagesreisen von hier. Dort wird man Tamron helfen können, und auch wir werden uns erholen.«


  »Ich hatte noch gar keine Zeit, nach ihm zu sehen ...«


  »Soweit ich es sagen kann, ist er wohlauf, nur sehr schwach. Sein Geist hat noch keine Kraft, den Körper zu tragen. Aber mit der richtigen Hilfe wird er bald gesunden.«


  »Danke«, murmelte Rowarn.


  »Das gebührt dir, Junge«, erwiderte Angmor. »Ohne dich wäre uns allen die Flucht nicht möglich geworden.«


  Rowarn sah sich nach Graum um und entdeckte ihn seitlich, ein wenig voraustrabend. Das gefleckte Fell des Schattenluchses verschmolz mit der Nacht, und der junge Ritter hätte ihn trotz seiner nachtsichtigen Augen nicht gesehen, wenn nicht zwei orange glühende Lichter einmal in seine Richtung geblitzt hätten. »Die ganze Zeit ...«


  »Ja. Sie waren in der Nähe und warteten auf mein Zeichen. Das ich dank deiner Hilfe endlich geben konnte.«


  »Heriodon wird sehr ungehalten sein.« Rowarn sagte es mit einer gewissen Befriedigung, wenngleich er sich noch nicht ganz frei wähnte.


  »Und sein Herr erst, wenn er davon erfährt«, bemerkte Angmor in einem merkwürdigen Anflug von Launigkeit. »Es war keinen Augenblick zu früh.«


  Rowarn hatte den Eindruck, dass die tiefe Stimme des Visionenritters unterschwellig müde klang. Das war kein Wunder, er war selbst sehr erschöpft. Aber sie konnten noch nicht ausruhen, der Abstand zu Sternfall musste größer werden. Der junge Ritter zweifelte nicht daran, dass der Heermeister sich persönlich auf ihre Spur setzte. Die Schmach, seine bedeutendsten Gefangenen am gleichen Tag zu verlieren, würde er sicher nicht hinnehmen. Sollte er sie einholen, hatten sie nichts Gutes zu erwarten, egal wie wichtig sie für Femris sein mochten.


  Unwillkürlich schweiften Rowarns Gedanken zu Noïrun. Ob Gonarg ihn schon gefunden hatte? Würde der Fürst den Verräter endlich durchschauen?


  »Grüble jetzt nicht darüber nach, wie es weitergehen wird«, riet Angmor, der wohl erahnte, was in Rowarns Kopf vorging. »Alles zu seiner Zeit.«


  Ein Mensch hätte das wahrscheinlich nicht gesagt, denn für ihn gingen die Jahre viel schneller vorbei. Aber Angmor gehörte zu den Alten, er maß die Zeit mit anderer Sicht. Der Krieg um das Tabernakel dauerte nun schon so viele Jahrtausende, da wurden keine Pläne für den Augenblick gemacht. Hier wurde weit vorausgeblickt, nicht nur ein paar Tage oder höchstens Mondwechsel, wie bei den Menschen üblich.


  Auch Rowarn musste allmählich seine Sichtweise ändern und aufhören, in menschlichen Maßstäben zu denken. Er sollte sich daran gewöhnen, dass auch er zu den Alten gehörte und ein langes Leben zu erwarten hatte – von beiden Seiten seines Erbes. Dazu musste er lernen, die Dinge anders zu betrachten, weiter vorausschauend, und die Hintergründe umfassend in Betracht ziehen.


  »Ich mache mir nur um meinen Fürsten und die anderen Sorgen«, murmelte er.


  »Dazu besteht kein Grund«, erwiderte Angmor. »Ich kenne Olrig, er ist listig und zäh. Und nach allem, was ich bisher von Noïrun mitbekam, ist der Fürst ein mehr als außergewöhnlicher Mensch. Diesen Mann bekommt niemand zu fassen.«


  Rowarn fühlte sich getröstet, wenn ein Mächtiger wie der Visionenritter solch ein Vertrauen in einen Zwerg und einen Menschen setzte. Im Grunde seines Herzens besaß er dasselbe Vertrauen, aber dennoch schwebte die Sorge über allem.


  Der Mond ging auf und wirkte groß, obwohl er erst halb voll war, und übergoss das Land üppig mit silbernem Schein. Der Himmel hier war ganz anders als in Inniu, er schien viel näher zu sein, und Rowarn sah immer wieder fasziniert nach oben. Die Sicht wurde sehr viel besser, die Pferde waren erholt, und die Reiter konnten zum Trab beschleunigen. 


  Als sie eine Hügelkuppe passierten, sah Rowarn vor sich einen hohen, dunklen Streifen, der den ganzen Horizont ausfüllte.


  Er deutete darauf. »Ferlungar?«


  »Ja. Morgen betreten wir den Wald.«


  Je früher, desto besser, dachte Rowarn bei sich. Seiner Ansicht nach könnten sie zumindest den Waldrand noch heute Nacht erreichen. Aber er widersprach dem Visionenritter keinesfalls.


  Sie galoppierten den Hügel hinunter und erreichten bald darauf eine kleine Baumgruppe, gesäumt von Buschwerk, an dessen Rand entlang ein Bach murmelte.


  Überraschend lenkte Angmor seinen Hengst zu diesem Wäldchen und blieb dann im Schutz eines Schirmbaums stehen. 


  »Tut mir leid, Junge«, sagte er heiser. Dann stürzte er wie ein Stein aus dem Sattel.


  



  



  Gaddo, der gleich darauf eintraf, war sofort alarmiert. »Was ist mit ihm? Ist er verletzt?«


  »Nein, ich glaube nicht.« Rowarn sprang von Windstürmer und kniete bei dem Visionenritter nieder. »Er konnte nur nicht mehr. Mit der Freilassung des Dämonentiers hat er alle Kräfte wieder aufgebraucht, die er nur so kurz ansammeln konnte. Es ist ein Wunder, dass er das geschafft hat – und dann noch bis hierher reiten konnte.« Er winkte dem Soldaten. »Hilf mir, ihn in eine bequeme Lage zu bringen. Dann bauen wir das Lager auf. Wir können alle eine Rast brauchen.«


  »Und wenn sie uns einholen?«, sagte Gaddo zögernd.


  »Nicht heute Nacht«, versetzte Rowarn zuversichtlich. »Angmor hätte mich sonst gewarnt und befohlen, weiterzureiten.« Er wies um sich. »Wir sind nicht zufällig hier. Angmor kannte diesen Platz, er ist gezielt hierher geritten. Wir sind mit allem versorgt, haben Wasser und Deckung.«


  Gaddo stieg ab, dann zogen sie gemeinsam den großen Mann auf den Moosteppich unter dem Schirmbaum, dessen schildgroße Blätter guten Schutz boten. 


  »Das ist doch nicht normal, was der wiegt«, ächzte Gaddo. »Ich spüre nur eisenharte Muskeln, kein Fett, und trotzdem kommt er mir fast so schwer wie ein Pferd vor!«


  »Er ist eben kein Mensch«, brummte Rowarn, musste Gaddo aber insgeheim recht geben. Angmor war ungewöhnlich schwer für seine Größe und Statur.


  Danach wurde Tamron aufs Moos gebettet. Rowarn stellte fest, dass der Unsterbliche in guter körperlicher Verfassung war, er atmete tief und gleichmäßig, als würde er sehr tief schlafen. Wo mochte sein Geist weilen?


  Zuletzt half Rowarn widerstrebend, Moneg vom Pferd zu holen, verlangte aber, dass er so weit wie möglich entfernt von den beiden anderen Männern abgelegt wurde und in Fesseln blieb. Während Gaddo Holz sammelte und ein Feuer entfachte, band Rowarn die Pferde in der Nähe des Baches an, sodass sie Gras fressen und jederzeit saufen konnten. Sie abzusatteln wagte er nicht. Aschteufel allerdings durfte er sich nicht einmal nähern. Der Schwarzgraue bleckte augenblicklich die Zähne und legte die Ohren eng an. Angriffslustig hob er den rechten Vorderhuf. »Ist ja gut«, murmelte Rowarn beschwichtigend. »Wie es dir beliebt.« 


  Dann holte er die Ausrüstung ans Feuer und breitete sie aus. Behutsam deckte er Tamron zu, Angmor war durch seinen Umhang ausreichend geschützt. In der trockenen Splitterkrone, wo sich die Luft staute, war es noch nicht so aufgefallen, aber der Sommer war vorüber, die Nächte wurden bereits wieder länger und kühler. 


  »Ich finde es unverantwortlich, Feuer zu machen«, beschwerte sich Gaddo.


  »Hier kann es feucht und klamm werden, und wir brauchen unsere Kräfte.« Rowarn deutete Richtung Hügel. »Dort draußen irgendwo ist Graum und hält Wache. Er wird uns rechtzeitig warnen. Außerdem verlasse ich mich auf Aschteufel. Ein Pferd, das fast zwei Mondwechsel lang gesattelt und gezäumt bleibt, hat sehr viel von seinem Herrn angenommen und ist mehr als ein Tier.« Er packte Trockenfleisch und Suppengemüse aus, schöpfte in einem kleinen Topf Wasser aus dem Bach und setzte alles aufs Feuer. Sogar eine Prise Salz hatte er stibitzt. »Für heute reicht das, wir sind ja nur zu zweit«, bemerkte er. Es war ein wenig seltsam, mit drei bewusstlosen Männern und einem Kerl, den er wegen seiner Schwäche und Feigheit zutiefst verachtete, in einem unbekannten Land am Feuer zu sitzen. Hinter ihm lag die Gefangenschaft, vor ihm Ungewissheit.


  »Ich kann es irgendwie noch gar nicht glauben«, sagte Gaddo leise. »Wir haben es tatsächlich geschafft ...«


  Rowarn nickte. »Ja, so richtig bewusst ist es mir auch noch nicht. Doch das war nur der erste Teil. Jetzt müssen wir zusehen, dass wir in Freiheit bleiben.« Und einen Angriff gegen Femris vorbereiten, fügte er in Gedanken hinzu. Aber das wird nicht mehr deine Sorge sein, Gaddo.


  Das Essen weckte Rowarns Lebensgeister zusehends, und danach baute er mit Gaddo zusammen eine Trage für Tamron, der nicht die ganze Zeit in den Sattel gebunden mitgeschleppt werden konnte.


  »Am besten legen wir ihn gleich darauf und schnallen ihn fest«, entschied Rowarn. »Dann können wir schneller aufbrechen.«


  »Und wenn er zu sich kommt?«


  »Das wird er nicht, fürchte ich.« Vorsichtig schob Rowarn eine Strähne des silbrigweißen Haares aus der Stirn des Unsterblichen. »Dazu bedarf es großer Heilkunst. Aber immerhin lebt er.«


  Er stand auf und legte Holz nach. »Geh schlafen, Gaddo, ich halte Wache. Morgen brechen wir früh auf.«


  Der Soldat zögerte, dann legte er sich neben Moneg. Bald darauf zeigten seine regelmäßigen Atemzüge an, dass er schlief.


  Rowarn war froh, allein mit sich und seinen Gedanken zu sein. Er konnte jetzt noch nicht schlafen, dafür wirbelte zu viel in seinem Kopf herum. Still betrachtete er den Visionenritter, der sich bisher nicht geregt hatte. Sein Atem ging ruhig.


  Vielleicht ist er ein Annatai, dachte Rowarn. Seine Aura ist der Halrid Falkons ähnlich. Sie war mir gleich zu Anbeginn vertraut, und jetzt erinnere ich mich auch, woher. Was ich heute gesehen habe ... und welche große Macht er besitzt ... 


  Die Visionenritter waren über ihre Abstammung zum Schweigen verpflichtet. Es gab keine Aufzeichnungen über den Orden, die berichteten, wer seine Mitglieder waren. Von welchem Volk sie stammten, ob sie Familie hatten. Es war nicht einmal bekannt, wann und von wem der Orden gegründet worden war, und unter welchen Voraussetzungen man Aufnahme finden konnte. Hatte es auch Frauen mit dieser Gabe gegeben? Kämpften die Ordensbrüder gemeinsam, oder waren sie jeweils einzeln immer dort, wo sie gebraucht wurden? Wie viele Mitglieder gab es überhaupt?


  Rowarn wusste, dass er Angmor dazu keine Fragen stellen durfte. Aber vielleicht ergab es sich ja doch, eines Tages. Wenn es möglich war, dass Visionenritter Freundschaft schlossen, so gab es zwischen ihnen vielleicht einmal eine Bindung, die Antworten erlaubte. Denn immerhin kannte Angmor als Einziger das Geheimnis von Rowarns Herkunft. Und Angmor hatte sich nicht von Rowarn abgewendet, obwohl dessen Vater ein verhasster Feind war. Bestimmt kannte er Nachtfeuer, hatte vielleicht sogar schon gegen ihn gekämpft. Tracharh hatte zwar behauptet, dass Nachtfeuer seit Jahrhunderten das Dämonenland nicht mehr verlassen habe, aber das konnte Rowarn nicht glauben. Der Dämon hatte seine Mutter ermordet, und das war etwas über ein Jahr her. Und auch davor hatte er sich bestimmt ab und zu in Valia aufgehalten, vielleicht immer nur kurz. Aber schließlich diente er Femris, oder zumindest war er der Verbündete des Unsterblichen.


  Und der Herrscher des Dämonenlandes. Wie war es nur dazu gekommen, dass er ... und Ylwa ...


  Nach wie vor quälte Rowarn die Frage, ob der Dämon von der Existenz seines naurakischen Sohnes wusste. Suchte er vielleicht schon halb Valia nach ihm ab? Würde er Rowarn töten wollen, so wie seine Mutter – oder ähnlich wie Heriodon versuchen, ihn zu bekehren?


  Nach wie vor war Rowarn an seinen Schwur gebunden. Aber wie wollte er das anstellen? Konnte er einfach so ins Dämonenreich spazieren und seinen Vater herausfordern? Was würde aus seiner naurakischen Hälfte, wenn er Blutschuld auf sich lud?


  Ich kann es jetzt nicht einfach vergessen, nur weil er mein Vater ist. Die Ermordung meiner Mutter darf nicht ungestraft und ungesühnt bleiben, und ich bin der Einzige, der Rache nehmen kann. Es gibt sonst keinen mehr. Ich bin der Letzte der Sippe, die das Meer verließ, und das nur noch zur Hälfte. Nach mir wird es keinen mehr geben, der das Erbe fortführt.


  Aber wird es denn überhaupt noch ein Erbe geben? Wenn wir Femris besiegen, was soll dann geschehen? Soll ich es wirklich wagen, alle Teile zusammenzusuchen und wieder zu vereinen? Ich mag vielleicht der Zwiegespaltene sein, aber woher weiß ich, dass es die richtige Zeit ist? Dass ich damit den Willen Erenatars erfülle, der all dies geplant hat, als ERSTER GEDANKE Ishtrus des Träumers?


  Wie kann ich es überhaupt tun? Ich spüre in mir keine besondere Macht oder große Berufung. Ich habe keine Ahnung, wofür das Tabernakel gut sein soll. Und ich glaube, das weiß auch kein anderer, nicht einmal Femris. Er will es einfach nur haben, weil es ein Artefakt von unglaublicher Macht ist, und weil er glaubt, es für sich nutzen zu können. Er hält sich daran, dass es für jeden Zauber einen Gegenzauber geben muss, also auch einen Weg, die Bestimmung des Tabernakels zu umgehen und aus seiner Macht zu schöpfen.


  Wenn er mich allerdings in seine Hände bekommt, wird es sehr viel einfacher für ihn. Er wird versuchen, über mich an die Macht zu kommen.


  Wenn überhaupt, kann ich das Tabernakel erst dann zusammensetzen, wenn Femris nicht mehr ist. Zumindest keine Bedrohung mehr darstellt. Aber wer wird dann nach der Macht trachten? In dieser langen Geschichte war der Unsterbliche schließlich nicht der Einzige, der einen Krieg deswegen angezettelt hat. Vielleicht ist es sogar Nachtfeuers Plan, Femris den Anspruch darauf streitig zu machen!


  Also muss ich beide besiegen? Nachtfeuer und Femris, bevor ich überhaupt Hüter werden kann?


  Nein. Diese Geschichte ist zu groß für mich. Ich verstehe nichts von Ishtrus Traum und den Plänen Seiner göttlich gewordenen Gedanken, die unser Schicksal bestimmen. Ich will auch nichts vom Ewigen Krieg wissen, der irgendwo dort oben zwischen Regenbogen und Finsternis tobt. Ich werde das nicht annehmen, das ist einfach lächerlich. Ich bin gerade mal zwanzig Jahre alt, habe noch kaum etwas von dieser Welt gesehen und ...


  Und er hatte in kurzer Zeit Begegnungen gehabt, die kaum einem Angehörigen des Alten Volkes vergönnt waren.


  Aufgezogen von Velerii, die man nur noch selten in diesen Landen sah.


  Angegriffen von Grimwar, dem Mondwandler, dem wahrscheinlich Letzten eines sehr alten Volkes.


  In einem Freien Haus hatte er Halrid Falkon getroffen, den Zauberer aus dem großen Volk der Annatai, die als Lehrmeister den Traum bereisten, zusammen mit seinem weißgoldenen Drachen Fylang, und weisen Rat erhalten.


  Tamron, der Unsterbliche und legendäre Held vergangener Kriege um das Tabernakel, war sein väterlicher Freund.


  Und der Heermeister von Ardig Hall und der Kriegskönig der Zwerge hatten ihn zum Ritter ausgebildet.


  Nicht zu vergessen der Visionenritter …


  An diesem Punkt seiner Überlegungen angelangt, entschied Rowarn, dass es genug sei. Er durfte sich nichts vormachen, das war ihm klar. Er war ein Auserwählter, dem andere aus verschiedenen Gründen auf den Weg halfen. Aber er fühlte sich noch nicht dazu berufen, er stand erst ganz am Anfang. Er wollte nicht, dass Erwartungen in ihn gesetzt wurden, die er nicht erfüllen konnte. Vielleicht in zehn Jahren. Möglicherweise auch schon in fünf. Aber keinesfalls jetzt.


  Rowarn stand auf, ging zum Bach und sah nach den Pferden. Sie grasten ruhig oder dösten. Beneidenswert, weil sie sich keine Gedanken um das Morgen machen mussten. 


  Nah bei den Pferden kauerte er sich hin und schlang die Arme um sich. Er fror. Die Einsamkeit floss eiskalt durch seine Adern und machte ihm bewusst, dass er nie ein normales Leben führen würde. Im Augenblick schien alles noch einigermaßen einfach, solange der Krieg gegen Femris nicht beendet war. Aber was dann? Die anderen würden ihre Sachen packen und sich in alle Winde verstreuen. Heimgehen. Zu ihren Freunden und Familien. Schwert und Schild auf den Heuboden werfen, irgendwo unter ein undichtes Dach, und dort verrosten lassen, ohne je wieder einen Gedanken daran zu verschwenden. Sie würden zurückkehren zu ihren alten Leben und fortfahren, wo sie aufgehört hatten, nachdem alle Verpflichtungen erfüllt waren.


  Tamron war zwar ein ewiger Wanderer, der aber gewiss an vielen Orten der Welt willkommen war und dort verweilen konnte, bevor es ihn weitertrieb.


  Selbst Angmor und Graum würden irgendwohin gehen. Jeder hatte einen Ort, sogar diese beiden. Für den Visionenritter und seine treuen Begleiter gab es das Ordenshaus. 


  Aber was wurde aus Rowarn? Er konnte nicht einfach nach Inniu zurück und Schneemond und Schattenläufer eröffnen, dass er sie fortan bei der Pferdezucht unterstützen werde. 


  Weideling war Vergangenheit.


  Und Ardig Hall war zerstört.


  Rowarn war der Einzige von allen Beteiligten in diesem Krieg, der keine Heimat hatte. Es gab kein Ziel, das er anstreben konnte, wenn alles vorbei war. Er hatte keine Familie, und nach der Nutzung des Tabernakels vielleicht nicht einmal mehr Freunde. Möglicherweise war er dann sogar ein Gefangener, nicht mehr Herr seines eigenen Willens. Keine freie Entscheidung mehr.


  Also warum sollte er das alles tun? Sollte er sich nicht besser einfach davonschleichen, gleich jetzt, in dieser Nacht, und den Krieg denjenigen Männern überlassen, die ihn schon seit Jahrzehnten oder Jahrhunderten führten?


  Traurig dachte Rowarn an Rüstung und Schwert, Geschenke von Noïrun, die er in der Splitterkrone zurücklassen musste. Aber wenigstens war Windstürmer bei ihm. War dies nicht genug, um irgendwo neu anzufangen?


  Als hätte er es gespürt, näherte sich der kleine Falbe ihm plötzlich. Ganz zart stupste er Rowarn mit seiner Samtschnauze an und wieherte sehr leise und zärtlich.


  Rowarn brach in Tränen aus. Die Anspannung seit der letzten Schlacht, der Gefangenschaft und Flucht drängte aus ihm hervor, musste sich Luft verschaffen. Hinzu kam der nur langsam abklingende Schmerz um den Tod von Morwen und Rayem, und so vieler anderer. Er empfand keine Freude, dass er frei war und Tamron wiedergefunden hatte; in diesem Moment fühlte er nur stechende Pein.


  Windstürmers große Zunge tupfte die Tränen behutsam ab. Dann beugte der Falbe den Hals noch tiefer und schmiegte seinen Kopf an Rowarn. Der junge Mann drückte das Gesicht an ihn und ließ die Tränen laufen, alles aus sich herausströmen, in der stillen Hoffnung, er würde sich einfach auflösen, und alles wäre vorbei.


  



  



  Mit einem Ruck fuhr Rowarn hoch und sah verstört um sich. Der Morgen zog gerade mit einem dünnen, lichtblauen Schleier herauf. Das Lager war still, die Feuerstelle glühte noch. Tamron lag ruhig auf seiner Trage, aber Angmors Platz war leer. Irgendwann musste der Visionenritter zu sich gekommen sein. Rowarn war froh, dass Angmor wieder wohlauf war, und zugleich beschämt, weil er die Wache verschlafen und Angmors Weggang nicht bemerkt hatte.


  Jedenfalls traf sich seine Abwesenheit gut, dann konnte Rowarn eine dringende Sache gleich erledigen. Er stand auf und sah, dass Gaddo soeben erwachte und sich auch Moneg gerade in seinen Fesseln regte. 


  Augenblicklich fing der Verräter an zu zetern. »Was ist los? Wo bin ich? Gaddo, nimm mir sofort die Fesseln ab! Bist du verrückt geworden? Du hast mich angegriffen, geschlagen – und gefesselt? Hat dich eine Chalumi gebissen?«


  »Ist ja gut, Moneg, ich erkläre dir gleich alles«, murmelte Gaddo.


  Soweit wollte Rowarn es nicht kommen lassen. Schnell zog er das Schwert aus der Sattelschlaufe, ging zu den beiden und setzte es Moneg an den Hals. Der Verräter blinzelte mit einer Mischung aus Überraschung und Hass zu ihm hoch.


  »Um es kurz zu machen«, sagte er ruhig. »Wir sind gestern von Sternfall geflohen und damit frei. Lass uns das also gleich ein für alle Mal klarstellen: Ich bin Ritter von Ardig Hall, und du warst einfacher Fußsoldat. Du hast Hochverrat begangen und verdienst den Tod mehr als jeder Feind. Doch ich werde dich nicht bestrafen, das ist allein Sache des Heermeisters.«


  »Willst du ihn etwa ziehen lassen?«, erklang Angmors tiefe Stimme hinter ihm, bevor er fortfahren konnte, und der Visionenritter kam hinzu. Er musste soeben zurückgekehrt sein und die Situation sofort erfasst haben. Rowarn fluchte im Stillen. Genau das hatte er vermeiden wollen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten die beiden Verräter schon über alle Berge sein sollen, bis der Visionenritter wieder erschien. 


  Hinter Angmor schlich Graum heran und musterte Moneg und Gaddo mit leicht schief gelegtem Kopf. Dann leckte er sich langsam mit breiter, rosiger Zunge über die aus dem Maul ragenden Fangzähne.


  Der Visionenritter sprach weiter: »Ich werde das nicht zulassen. Dieser Hundsfott hat nicht nur dich, sondern auch mich an den Feind ausgeliefert.« Ein eisblaues Glühen drang durch die schmalen Augenschlitze der Gesichtsmaske. Bevor Rowarn etwas tun konnte, hatte der Visionenritter den großen und schweren Moneg am Hals gepackt und mit einem Ruck hochgerissen. Dem Verräter quollen die Augen aus den Höhlen, als Angmor ihn mühelos mit nur einem Arm anhob, bis seine Füße den Boden nicht mehr berührten.


  »Herr, ich bitte Euch«, sagte Rowarn vorsichtig, ohne zu eindringlich oder hektisch zu wirken. Der Visionenritter war ein edler und zudem gefährlicher Mann, bei dem man sorgfältig auf Tonfall und Wortwahl achten musste. Dass man mit einem Angehörigen der Alten Völker anders umgehen musste als mit Menschen oder Zwergen, hatte Rowarn von klein auf gelernt. Umso mehr, wenn es sich vielleicht tatsächlich um einen Annatai handeln sollte. So sachlich wie möglich erklärte er: »Ich gab Gaddo mein Wort. Dafür hat er uns geholfen.«


  Angmor drehte langsam den Kopf zu Gaddo. Moneg zappelte mit den Beinen, die gefesselten Arme zuckten. Er stieß gurgelnde Laute aus, und sein Gesicht lief blau an. Aber der Visionenritter dachte nicht daran, ihn aus seinem Griff zu entlassen. Er schien das Gewicht an seinem Arm nicht einmal zu spüren.


  Gaddo begegnete furchtsam Angmors blitzstrahlendem Blick aus den Sehschlitzen und zog es vor, zu schweigen.


  Plötzlich schleuderte der Visionenritter Moneg zu Boden, der sich hustend und nach Luft ringend krümmte. Gaddo stürzte an die Seite des Freundes und versuchte, ihn aufzurichten.


  »Armselige, feige Kreaturen«, dröhnte Angmor verachtungsvoll. »Der schnelle Tod ist zu gut für euch. Also lebt weiter und kriecht auf der Erde wie Würmer. Ihr seid von nun an und für alle Zeit geächtet. Wagt es nie mehr, ein Wappenhemd oder gar eine Waffe zu tragen, sonst wird es euch schlecht bekommen. Seid dankbar für die Gnade, die ich euch erweise. Damit steht ihr auf ewig in meiner Schuld.« Langsam zog er sein Schwert. »Sogar von deinen Fesseln werde ich dich befreien, Verräter, denn Rowarn hat sein Wort gegeben, und ich werde mich daran halten, weil ich ihm verpflichtet bin.«


  Gaddo wich zurück, plötzlicher Schrecken irrlichterte in seinen Augen. Rowarn, der schlagartig begriff, wollte Angmor in den Arm fallen, doch da war es schon geschehen. Mit einem blitzschnellen Streich hatte der Visionenritter die Fesseln durchschnitten ... direkt durch Monegs rechtes Handgelenk. Blut spritzte in Fontänen hervor, und der verstümmelte Mann brüllte mit sich überschlagender Stimme. Neben ihm im Staub, für immer von seinem Körper getrennt, lag zuckend die rechte Hand, die nie mehr ein Schwert führen würde.


  Während Gaddo verzweifelt versuchte, den hervorstürzenden Blutstrom aufzuhalten, ging Angmor ungerührt zur Feuerstelle und hielt sein Schwert in die glimmende Kohle, bis es rot glühte. Dann kehrte er zurück. »Haltet ihn fest, alle beide«, befahl er Gaddo und Rowarn, und dann brannte er die Wunde aus und verödete die Adern am Stumpf. Es zischte und stank nach verbranntem Fleisch. Der Blutstrom versiegte, genauso wie Monegs Schreie, der diesen neuerlichen furchtbaren Schmerz nicht mehr ertragen konnte und endlich in gnädige Ohnmacht fiel.


  Als es vorüber war, stand Rowarn auf, besudelt mit Blut und Staub. Er brachte kein Wort mehr heraus. 


  Gaddo bettete den Kopf des bewusstlosen Freundes in seinen Schoß und weinte still.


  »Nun gehört er dir«, sagte Angmor zu ihm. »Du hast endlich erreicht, was du wolltest. Wenn du geduldig bist, wird er möglicherweise sogar eines Tages aufhören, dich zu hassen, und lernen, dich zu lieben. Sei glücklich und dankbar, dass deine Träume, wofür du alles aufgegeben hast, in Erfüllung gegangen sind. Doch denk auch darüber nach, ob der Preis der Selbstachtung, den ihr beide dafür zahlen musstet, es wert war.«


  Er wischte das Schwert an Gaddos Umhang ab, steckte es ein und ging zu Aschteufel. Ohne sich noch einmal umzudrehen, stieg er auf und ritt los.


  Rowarn hatte keine Wahl. In aller Hast räumte er die Sachen zusammen, spritzte sich schnell eine Handvoll Wasser ins Gesicht, sattelte Windstürmer und befestigte Tamrons Bahre an dem Lastpferd und band dessen Zügel an seinen Sattelknauf. Dann schwang er sich auf den Falben und trieb ihn an. Mit einem Ruck kam Bewegung in Tamrons Bahre, als das Lastpferd antrat, doch der Unsterbliche beschwerte sich nicht. Rowarn hatte Gaddo die ganze Zeit nicht angesehen und blickte auch jetzt nicht zurück. Er behielt nur ein Schwert, die anderen ließ er zusammen mit dem überzähligen Pferd entgegen Angmors Verbot zurück. All das wollte er schnell hinter sich lassen und sich keine Gedanken mehr darum machen.


  Graum folgte ihm auf lautlosen Samtpfoten. Als sie Angmor, der auf einer kleinen Kuppe wartete, eingeholt hatten, beschleunigte der Visionenritter zu langsamem Trab. So kamen sie etwas schneller voran, ohne dass die Trage zu sehr durchgeschüttelt wurde.


  



  



  Erst eine stille Wegstunde später fragte Rowarn leise: »War das notwendig?«


  »Ich sage dies nur einmal«, antwortete Angmor ruhig. »Es gibt unumstößliche Regeln und Gesetze für Soldaten, und auf Hochverrat steht der Tod, genauso wie auf Fahnenflucht. Ich habe den beiden mehr als nur Gnade erwiesen, und es ist besser, wenn du dem Heermeister gegenüber diesbezüglich schweigst, denn er wird keineswegs so nachsichtig sein wie ich. Ich möchte dir jedoch nicht raten, noch einmal in dieser Weise an mich zu appellieren.«


  Rowarn schluckte. »Ja, Herr.« Es war besser, nichts weiter zu sagen. Aufgewühlt blickte er zu Graum hinunter, der schwungvoll an Windstürmers Seite lief. Der Schattenluchs bemerkte seinen Blick, sah zu ihm hoch und ... zwinkerte. Zumindest sah es so aus. Dann schaute Graum wieder nach vorn, und seine langen Pinselohren wippten lebhaft im federnden Gang.


  Kapitel 24


  Ferlungar


  



  



  Der große Wald rückte näher. Rowarn sah eine durchgehend grüne Wand, so weit das Auge reichte, die das Land in zwei Hälften zu trennen schien. Zahlreiche kleine Flüsse mäanderten durch das Grünland davor und bahnten sich ihren Weg zwischen den mächtigen alten Stämmen hindurch ins dunkle Innere. Laub- und Nadelbäume wechselten sich ab, schlanke und hohe Stämme, knorrige und dicke.


  »Ferlungar«, murmelte er für sich. »Der Wald des Lichts und des Steins.«


  »Manche sagen auch, Lúvenor sei einstmals durch ihn gewandelt, um dem Lied der Vögel zu lauschen, und sich im gesprenkelten Laubschatten auszuruhen«, erklang Angmors Stimme unerwartet in das bis jetzt andauernde Schweigen. »Der Wald entstand jedenfalls in der Frühzeit der Welt. Früher muss er fast dreimal so groß gewesen sein, aber es wurde inzwischen viel abgeholzt, und große Herden Grasfresser haben mitgewirkt, das Land neu zu gestalten.«


  »Ich möchte auch gern wieder Liedern lauschen«, sagte Rowarn leise. Er vermisste Olrigs Poesie und Tamrons schöne Stimme.


  »Es steht dir frei, selbst zu singen«, sagte der Visionenritter.


  Rowarn schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht frei.« Er warf Angmor einen Blick zu. »Habt Ihr je gesungen?«


  »Die Götter mögen es verhindern.«


  Ein anderer Laut klang misstönend dazwischen, das unmissverständliche Knurren von Rowarns Magen. Kläglich legte er die Hand an den Bauch. Seit gestern Nacht hatte er nichts mehr zu sich genommen, und inzwischen war es fast Mittag. »Habt Ihr denn nie Hunger, Herr?«


  »Geduld, junger Ritter. Sobald wir im Wald sind und keine Verfolger uns mehr finden können.« Angmor ließ Aschteufels Zügel lang und saß entspannt im Sattel. Der Hengst hatte sich bisher kein einziges Mal schlecht benommen. Er schien so überaus froh zu sein, seinen Herrn wiederzuhaben, dass er sogar seine Bösartigkeit vergaß, wenigstens für einen Tag.


  Windstürmer kaute zufrieden auf seinem Gebiss und zockelte fröhlich dahin. Obwohl er lange Zeit kaum Bewegung gehabt hatte, schien seine Ausdauer keine Grenzen zu kennen – solange der Weg nur weg von der Gefangenschaft führte. Ab und zu drehte er leicht den Kopf und blinzelte glücklich mit einem dunklen Auge zu Rowarn hoch, als könne er es immer noch nicht glauben, wieder mit ihm zusammen zu sein. Seine Mähne war lang und zottelig, das Fell ungepflegt, aber das würde sich bald geben, wenn sie in dem von Angmor genannten Ziel angekommen waren.


  »Was ist Farnheim?«, erkundigte sich Rowarn, um von seinem Hunger abzulenken.


  »Ein Ort der Heilung und Ruhe«, antwortete Angmor. »Jeder von uns, die wir zumeist mit dem Schwert durch die Lande ziehen, kennt Farnheim, denn wir alle haben schon seine Hilfe gebraucht. Dort gibt es nur Frieden. Nicht einmal Femris würde es wagen, diesen heiligen Platz anzugreifen. Er ist neutral wie ein Freies Haus und steht jedem Hilfesuchenden offen, egal, welchem Volk er angehört. Die Herrin von Farnheim ist die edle Lady Arlyn, eine Frau von großer Heilkraft, trotz ihrer Jugend.«


  »Lady Arlyn?« Rowarn horchte auf. »Den Namen habe ich schon einmal gehört, im Gasthaus von Madin.«


  »Möglich. Ihre Schönheit wird vielerorts besungen, und natürlich hat sie zahlreiche Verehrer. Kann sein, dass der eine oder andere Barde sich bis nach Inniu verirrt hat und dort ein Lied über sie für Speis und Trank vortrug.«


  Rowarn nickte. Ja, so musste es sein. Derlei Vorträge im Gasthaus hatte er immer besonders geliebt, denn sie erzählten von fernen, mystischen Gegenden, Heldentaten und wahrer Liebe. Er hätte natürlich nie angenommen, dass eine der Frauenfiguren, die in romantischen Liedern vergöttert wurden, tatsächlich lebte. »Sie hat nur Verehrer? Keinen Mann an ihrer Seite?«


  »So heißt es. Ich kann es nicht beurteilen.«


  Natürlich nicht, dachte Rowarn. Wer nie Hunger oder Durst hat, hat wahrscheinlich auch nicht viel für andere Freuden übrig. Bestimmt ist diese Rüstung schon fest mit seinem Körper verwachsen, und er kann sie gar nicht mehr ablegen. Aber er behielt diese Gedanken wohlweislich für sich.


  Angmor, der ein sehr feines Gespür zu besitzen schien, bemerkte: »Deine Lebensgeister scheinen wieder zu erwachen.«


  »Nicht für lange, Herr. Ich werde nämlich mangels Nahrung bald jämmerlich eingegangen sein, wie eine Topfpflanze, die keiner gießt.«


  



  



  Der Visionenritter wählte nicht den direkten Weg, und Rowarn vermutete, dass ihnen inzwischen Verfolger auf den Fersen waren, die Angmor in die Irre führen wollte. Trotzdem kam der Wald immer näher. Rowarn hörte den vielstimmigen Gesang unzähliger Vögel, und er sah überall lebhafte Bewegung zwischen den Zweigen und über den niedrigeren Baumkronen. Nun verstand er und fühlte sich getröstet, denn hier schien es nichts Dunkles zu geben. Angmor hätte sie vermutlich an keinen besseren Ort führen können, auch wenn es ein wenig erstaunlich war, für einen finsteren Mann wie ihn. Rowarn vergaß sogar seinen bohrenden Hunger.


  »Wie viel Zeit haben wir noch, Herr?«, fragte er, während er in Gedanken schon im Wald war.


  »Sie sind fast da«, antwortete Angmor.


  »Ist Heriodon dabei?«


  »Nein, so wenig wie Tracharh. Wie es aussieht, haben sich die Donnervögel in Sternfall so wohl gefühlt, dass sie nach unserer Abreise zurückgekehrt sind und noch ein wenig dort kreisen.«


  »Gut.« Rowarn lächelte grimmig. »Die Chalumi gibt es auch nicht mehr. Sie werden uns nicht aufhalten, nicht wahr?«


  »Wir werden keine Schwierigkeiten haben«, versprach der Visionenritter. »Achte auf meine Kommandos.«


  Sie hielten an und stiegen ab. Rowarn stellte sich mit gezücktem Schwert vor Tamrons Bahre. Aschteufel tänzelte mit rot aufgeblähten Nüstern. Er schien den Kampf kaum erwarten zu können. Angmor hatte das Flammenschwert gezogen und hielt sich ein gutes Stück abseits, eine gewaltige schwarze Statue vor tiefblauem Himmel.


  Rowarn sah über den Hügeln im Westen eine Staubwolke nahen. Er zählte zehn ... fünfzehn Punkte, die rasch näher kamen. Dabei schwärmten sie zu einem Halbkreis aus.


  »Aschteufel«, sagte Angmor, als sie nur noch zehn Speerwürfe entfernt waren.


  Der schwarzgraue Hengst schien darauf gewartet zu haben. Er schnellte los wie ein Pfeil von der Bogensehne. Aus dem Stand galoppierte er mit wehender Mähne und schweren Hufen und wieherte donnernd. Er war bedeutend größer und schwerer als die Pferde der Dubhani und versetzte sie in Angst und Schrecken, als er mit vorgerecktem Kopf und angelegten Ohren auf sie zuraste. Einige fingen an zu bocken oder stiegen. Zwei Soldaten konnten sich nicht mehr halten und stürzten aus dem Sattel. Aschteufel fiel wie ein Sturm über sie her und zerstampfte sie, ohne dass sie Gegenwehr leisten konnten.


  Die anderen Dubhani zogen die Waffen und beschleunigten, da kam Graum aus einer Senke gesprungen, in der er sich bis dahin im Wechselspiel von Licht und Schatten verborgen gehalten hatte. Der Schattenluchs sprang den Dubhani an, der am weitesten voraus war, und riss ihn zusammen mit seinem Pferd um.


  Speerwerfer und Bogenschützen legten an, und in Angmor kam Bewegung. Er rief Rowarn ununterbrochen Befehle zu, wohin er ausweichen sollte, während er gleichzeitig die günstigste Distanz abwartete und dann in rascher Folge mit großer Wucht die Messer aus seinem Gürtel warf. Jedes Einzelne traf und holte einen Dubhani aus dem Sattel. Aschteufel und Graum nahmen die Angreifer von zwei Seiten in die Zange, und dann schlug Angmors Schwert das erste Mal zu.


  »Was bleibt denn da noch für mich übrig?«, rief Rowarn. Speere und Pfeile pfiffen wirkungslos an ihm vorbei, während er nach vorn stürmte.


  »Genug«, antwortete der Visionenritter. »Nimm den Soldaten mit dem Stachelhelm!«


  Der junge Ritter gehorchte und griff den herannahenden Dubhani an. Mit einem Ohr war er immer bei Angmor und seinen Anweisungen; durch seine Hellsichtigkeit konnte der Visionenritter jede Bewegung rechtzeitig vorhersehen und Befehle geben. Dies hatte Ardig Hall in der letzten Schlacht beinahe den Sieg gebracht, doch dann waren Angmor und Femris gegeneinander angetreten und unter der Überbeanspruchung ihrer Kräfte zusammengebrochen. Die Verteidiger von Ardig Hall hatten der viele tausende Krieger zählenden Verstärkung Dubhans, die im letzten Augenblick eintraf, daraufhin nichts mehr entgegenzusetzen. Erst recht nicht durch den Verrat aus den eigenen Reihen, wie ihn Moneg begangen hatte.


  Doch nun konnte Angmor wenigstens für kurze Zeit seine Gabe wieder einsetzen, und auf diese Weise dauerte der Kampf nicht lange. Keiner der Dubhani überlebte, während die Verteidiger nicht einmal einen Kratzer davontrugen. 


  Rowarn empfand danach jedoch nichts, weder Triumph noch Erleichterung. Er war nur froh, dass es vorüber war und sie bald im Schutz des großen Waldes untertauchen konnten. Endlich die Splitterkrone und ihre Schrecken hinter sich zu lassen, war ihm unendlich wichtig, vorher würde er keine Ruhe finden. Er sah nach Tamron, der unversehrt und wie zuvor bewusstlos auf der Bahre lag. Aschteufel und Graum trabten heran. Sie schüttelten sich und wirkten zufrieden.


  »Wir können weiter, Herr. Es ist alles in Ordnung.« Rowarn wollte gerade in den Sattel steigen, als er merkte, dass Angmor immer noch am selben Platz stand. »Aschteufel«, sagte der Visionenritter mit einem müden Klang in der Stimme. »Komm hierher.« Mit einer fahrigen Bewegung steckte er das Schwert in die Scheide und veränderte die Haltung nicht, als der Hengst bei ihm verhielt. Er streckte wie suchend die Hand aus.


  Graum strich um die Beine seines Herrn und maunzte. Aschteufel schnaubte, dann stellte er sich an die Seite, bis Angmors Hand den Sattel berührte. Der Visionenritter zog sich mühsam hinauf und saß für einen Moment vornübergebeugt wie ein alter Mann.


  Hastig saß Rowarn auf und lenkte Windstürmer, dem das angebundene Pferd mit der Bahre gehorsam folgte, an Angmors Seite. »Herr«, flüsterte er. »Sind wir jetzt wirklich sicher?«


  »Für den Moment«, antwortete der Visionenritter mit dumpfer Stimme. »Bring uns in den Wald, Rowarn. Auf direktem Wege. Es ist gleich, welchen Durchgang du nimmst.«


  »In welche Richtung halte ich mich dann?«


  »Östlich. Graum wird dir helfen, er kennt den Weg nach Farnheim. Er weiß, wohin wir wollen.«


  »Kann ich sonst etwas ...«


  »Ich werde durchhalten«, unterbrach Angmor. »Ich kann für den Moment nur nichts sehen, das ist alles.«


  Da war Rowarn ganz und gar anderer Ansicht. Aber er schwieg, lenkte Windstürmer voraus und steuerte einen schmalen Durchlass neben einem Bachlauf an.


  



  



  Rowarn schien zu erwachen, als sie schließlich ins Innere von Ferlungar eintauchten. Das Land Valia blieb vor der Baumgrenze zurück, und dem jungen Ritter tat sich eine andere, in sich abgeschlossene Welt auf.


  Der Wald war licht, zwischen den knorrigen, dicken alten Stämmen breiteten sich Unterholz und weite Grasflächen aus. Die Rinde der meisten Bäume war hell gestreift und faserig. Es gab auch glatte, schwarzweiße Stämme, die oft zu sehr hohen Nadelbäumen gehörten, deren Äste erst in schwindelnder Höhe ansetzten. Lianen, Orchideen- und Efeuschlingen verbanden das verwobene Astwerk. Die Blätter waren teils hell und dünn wie Papier, teils dick und fleischig. Es duftete atemberaubend nach Orchideen und deren Fruchtständen, nach Efeurosen, Winden und Prachtglocken. Nüsse, Beeren und Früchte, die Rowarn noch nie gesehen hatte, hingen schwer an Buschwerk und zierlichen Jungbäumen. Der Waldboden war mit Tierspuren übersät, und Rowarn entdeckte zahlreiche Käferarten, Vielfüßer und Ameisen. Im unteren Blattwerk zeigten sich prächtige Gottesanbeterinnen, schillernde Libellen schwirrten zwischen ihnen. Schmetterlingswolken schoben sich vor die Sonnenfächer und warfen taumelnde Schatten auf alten Laubboden. Honigsammler brummten dicht an Rowarns Ohr vorbei, schwer von Pollen. Und dazu die Vögel, in allen Größen und Farben, voller Prachtgefieder und Gesang.


  Rowarns Sinne wurden überflutet, und er hatte das Gefühl, sich aufzulösen und in den flirrenden Lichtstrahlen davonzuschweben. Nach der Splitterkrone war dies hier purer, nie erlebter Überfluss.


  »Verhungern werden wir hier nicht«, stellte er sachlich fest. Er sah sich immer wieder besorgt nach Angmor um, der kraftlos im Sattel hing und sich von Aschteufel tragen ließ. Rowarn fragte sich allmählich, ob der Kampf den Preis wert war. Aber vielleicht gingen die Anfälle ja zurück, wenn der Visionenritter Zeit zur Erholung gehabt hatte.


  Graum ging nun voran, den dicken kurzen Schwanz steil erhoben, die langen Pinselohren gespitzt. Er lief kreuz und quer zwischen den Bäumen hindurch, ab und zu stieg er auch in Bachläufe. Die Pferde begrüßten das kühle Wasser, das um ihre Beine sprudelte, wohingegen der Schattenluchs jedes Mal die Pfoten abspreizte und kräftig ausschüttelte, wenn er das Wasser wieder verließ.


  Rowarn hoffte, dass dies alles ausreichte, um weitere Verfolger abzuschütteln. Wann würden die nächsten sie einholen?


  Liebliche Lichtungen wechselten sich mit dichten, dunklen Hohlwegen ab. Immer tiefer hinein ging es. Rowarn hatte längst jegliche Orientierung verloren, der Lichteinfall schien von überall zu kommen. Der allgegenwärtige Duft legte sich schwer auf die Sinne, machte ihn träge und beschwingt zugleich. Die Gedanken flossen davon, bevor er sie festhalten konnte, und ihm war zunehmend leichter zumute.


  Kurz vor der Dämmerung hielt Graum auf einem freien Platz an. Eine kleine Lichtung mit weichem, braunem Boden, umgeben von dunklen alten Nadelbäumen. Es roch nach Pilzen, Tannöl und feuchter Erde. Am Rand rann ein Bach entlang, der in einen Tümpel mündete und am anderen Ende nach Norden abbog und im dichten Unterholz verschwand. Der Schattenluchs maunzte.


  »Können wir hier rasten, Junge?«, fragte der Visionenritter. Seine ersten Worte seit dem Kampf.


  Rowarn nickte, dann fiel ihm ein, dass Angmor das nicht sehen konnte. »Es ist ein guter Platz, Herr. Ich kann Feuer machen und darauf hoffen, dass man es nicht zu weit sieht.«


  »So schnell werden sie uns hier nicht finden«, versetzte Angmor. »Dieser Wald hat seine eigenen Gesetze, vor allem nachts. Es gibt Wandellichter, Trugbilder und vieles mehr.«


  Rowarn hoffte, dass er recht hatte. Er war besorgt, nachdem der erste Suchtrupp sie so schnell eingeholt hatte. Mit der Bahre kamen sie einfach viel zu langsam voran. Andererseits vermutete er, dass Angmor absichtlich verzögert hatte, um die Dubhani vor dem Wald zu stellen und niederzumachen. Nun hatten sie wieder einen Vorsprung, denn im Wald kamen die anderen auch nicht schneller voran. »Wartet einen Moment, ich bereite Euch ein Lager ...«


  »Nicht nötig, Junge, Umhang und Rüstung sind mir Unterlage genug.« Immerhin schaffte er es diesmal noch, aus eigener Kraft abzusteigen, doch dann hielt er sich schwankend am Sattelknauf fest.


  »Lasst mich Euch wenigstens helfen«, sagte Rowarn. Er sprang aus dem Sattel und führte Angmor zu einem dicken Stamm, half ihm, sich dort niederzulassen. »Ich werde etwas zu essen machen und ...«


  »Ich brauche nichts«, lehnte der Visionenritter ab. »Sorge für dich, Rowarn. Alles, was ich benötige, ist Ruhe.« Er lehnte sich an den Stamm und legte die Hände an den Helm, stöhnte leise.


  »Nehmt ihn ab«, forderte Rowarn ihn auf. »Ich kann es ertragen. Und ich werde schweigen.«


  Angmor antwortete nicht mehr, er hatte bereits das Bewusstsein verloren.


  Rowarn hob eine Grube in der Mitte des Platzes aus, sammelte Holz und trockene Zweige. Als das Feuer brannte, setzte er Wasser in dem Kessel auf, dann zerrte er mühsam Tamrons Bahre neben das Feuer. Der Lichtschein reichte kaum über den Rand der Grube, und es würde auch nur wenig Wärme spenden, deshalb deckte Rowarn den Unsterblichen gut zu. Anschließend sattelte er die Pferde ab. Sogar Aschteufel ließ ihn diesmal an sich heran. 


  Zum ersten Mal war der junge Ritter dem aschgrauen Hengst ganz nahe und wagte es, ihn zu berühren. Sein glänzendes Fell war glatt, aber erstaunlich hart, und gewaltige Muskeln spannten sich darunter. 


  Rowarn band die Pferde in ausreichendem Abstand in der Nähe des Baches an, und sie wälzten sich alle drei wohlig schnaufend, schüttelten sich und fingen dann an, den Bodenbewuchs abzurupfen. Rowarn verließ das Lager und machte sich auf die Suche nach Beeren, Nüssen und Früchten. Er wurde in der näheren Umgebung schnell fündig, sammelte auch Pilze, Kräuter und Wurzelgemüse. Der Wald bot alles, was er brauchte, und sein Magen knurrte in Vorfreude immer lauter. Ihm war schon schwindlig und leicht übel vor Hunger, doch er riss sich zusammen. Er würde nicht einmal die Früchte roh verzehren, weil er nicht wusste, ob sie so bekömmlich waren. Bald kochten Wurzeln, Pilze und Kräuter im Topf; die Früchte waren geschält und lagen in Blätter eingewickelt am Rand der Glut. Lediglich die Beeren schlang Rowarn schon gierig hinein, aber das verschlimmerte den Hunger nur noch mehr.


  Bei Einbruch der Dunkelheit schlich Graum heran und legte Rowarn ein frisch geschlagenes Kitz vor die Füße. Der junge Mann war völlig überrascht. »Das wird heute ein Festmahl ...«, wisperte er froh und streichelte den Luchs zwischen den Ohren. »Einen treueren Freund als dich kann es kaum geben ...« Dann schaute er schuldbewusst zu Windstürmer, der seine Worte zum Glück nicht gehört hatte. »Na ja, zwei oder drei ...«, fügte er hinzu. Graum schnurrte, und es klang fast wie ein Lachen.


  Rowarn zog den Balg ab, nahm das Kitz aus, schnitt das Fleisch klein und warf es in den Topf. Graum nahm die Innereien an, als er sie ihm anbot, und streckte sich dann neben seinem Herrn aus. Angmor schien tief zu schlafen, sein Atem ging ruhig und gleichmäßig.


  Das Essen klärte Rowarns Sinne wieder. Er zwang sich, langsam und bewusst zu kauen, und seufzte erleichtert. Das Leben um ihn wurde allmählich ruhiger. Die Insekten waren mit den letzten Sonnenstrahlen verschwunden, und die Vögel suchten ihre Schlafplätze auf. Die ersten Nachtjäger huschten auf lautlosen Flügeln, Rowarn sah sie wie Schattenrisse zwischen den Bäumen schweben. Noch einmal kam Unruhe auf, als Baumfledermäuse schwatzend und lärmend erwachten, sich in dunklen Wolken sammelten und dann in den Tiefen des Waldes verschwanden. Ab und zu raschelte es im Gebüsch, hie und da war leises Knistern und Knuspern zu vernehmen, doch es waren nur zarte begleitende Geräusche zur Nachtruhe. Im Gegensatz zu Wäldern, die dicht bei Siedlungen lagen und bejagt wurden, waren die meisten Tiere hier tagaktiv, weil sie sich sicher fühlen konnten.


  Es wurde sehr dunkel und windstill. Die dichten Nadeln der hoch über Rowarn aufragenden Bäume ließen kein Sternenlicht und keine Brise durch. Aus dem Boden kroch kühle Feuchtigkeit, die ihn näher ans Feuer rücken ließ, und er wickelte sich in die verbliebene Decke. Sein Magen war satt und zufrieden, aber in seinem Geist herrschte Tumult. Zu oft hatte Rowarn während der letzten Mondwechsel die Dunkelheit erlebt, und sie ängstigte ihn. 


  Noch immer waren sie nicht weit genug von Sternfall entfernt, um sicher zu sein. Heriodon war ein Gegner, der nicht zu unterschätzen war. Er würde sicher alles daransetzen, seine wichtigsten Gefangenen wiederzubekommen. Tamron und Angmor aber waren keine Hilfe mehr, und Rowarn war nicht sicher, ob er in der Lage war, sie zu verteidigen. Gewiss, Graum und Aschteufel waren gefährlich, aber letztendlich waren auch ihnen Grenzen gesetzt.


  Alles schlief. Von den Pferden kam kein Mucks mehr, Graum lag eng an seinen Herrn gedrückt, und Tamron regte sich ohnehin nicht. Es lag an Rowarn, Wache zu halten, und er sollte es besser die ganze Nacht tun. Schlafen konnte er morgen im Sattel. Und dann in Farnheim, falls sie jemals dort ankamen.


  Keine Nachtruhe, ermahnte sich der junge Ritter. Du weißt, was in solcher Dunkelheit passiert. Sie findet dich.


  



  



  Rowarn fuhr hoch – und sank sofort wieder zurück, als sich rasselnd die Ketten um ihn zogen. Entsetzt lag er für einen Moment still in der Dunkelheit. Dünne Drähte bohrten sich in seinen nackten Rücken. »Was ist geschehen?«, flüsterte er.


  »Kannst du dir das nicht denken?«


  Rowarns Herzschlag setzte für einen Augenblick aus. Er kannte diese Stimme. Rau und kalt. Grau, wie alles an diesem Mann. »Nein ...«


  Ein kurzes, heiseres Lachen. Dann öffnete sich ein Schacht, ein Loch in der Mauer, und bleiches Licht fiel in einem schmalen Strahl herein. Rowarn lag in einem völlig kahlen Raum, umgeben von feuchtkalten Felsmauern. Er war nackt mit gespreizten Gliedern auf eine Art Drahtgeflecht gefesselt worden, so fest, dass er sich nicht bewegen konnte. Nicht weit entfernt saß Heriodon auf einem Stuhl. Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, als Rowarn ihn voller Entsetzen anstarrte.


  »Hast du ernsthaft geglaubt, du könntest mir entkommen?«, fragte der Graue. »Das wird dir nie gelingen. Du gehörst mir, Rowarn. Und wenn Femris dich eines Tages nicht mehr braucht, ganz und gar.«


  »Aber wie habt Ihr mich gefangen?«, stieß Rowarn hervor. »Ich kann mich an nichts erinnern ...«


  »Ich sagte dir, dass ich dich über das Gift der Chalumi jederzeit aufspüren kann. Und es gibt Mittel, die Vergessen schenken.«


  »Wo bin ich hier? Und wo sind ...«


  »Dies ist mein eigenes kleines Reich, Rowarn, und du bist ganz allein bei mir. Nur besonders Auserwählte erhalten die Ehre, hierherzukommen, und dazu gehörst auch du.« Heriodon stand auf, trat an die Liege und strich mit dem Fingerrücken über Rowarns Wange. »Schon seit sehr langer Zeit hatte ich keinen Schüler mehr wie dich«, sagte er sanft. »Du bist außergewöhnlich.«


  »Ich bin nicht Euer Schüler!« Rowarn zerrte an den Ketten. »Was habt Ihr mit mir vor?« Seine Brust bewegte sich in heftigen Atemstößen auf und ab.


  Heriodon strich darüber und führte die Finger an seine Lippen. »Angstschweiß«, wisperte er. Genießerisch leckte seine Zunge über die Fingerkuppe. »Süß und rein.«


  Rowarn fühlte Ekel in sich aufsteigen. Gedemütigt und hilflos wurde ihm bewusst, dass keine Hilfe zu erwarten war. Für einen kurzen Moment wollte er darum betteln, ihm nichts anzutun. Einen Handel anbieten. Doch er wusste, Heriodon legte es genau darauf an, deswegen zögerte er den Moment der Folter hinaus. Es war vielmehr bereits ein Teil davon. Er wollte Rowarn zuerst halb verrückt vor Angst machen, bevor der Schmerz begann. Umso intensiver würde die Pein dann sein.


  Das ist nur dein Körper, hatte Angmor gesagt. Solange du nicht zulässt, dass er deine Seele berührt, kann dir nichts geschehen. Das geht alles vorüber.


  Rowarn wünschte sich, er könnte daran glauben. Aber dem war nicht so. Denn er war Heriodon endgültig ausgeliefert, Tag und Nacht, Stunde um Stunde. Es gab keine Möglichkeit mehr, sich abzulenken, sich zurückzuziehen. Der Graue hatte ihn völlig in seiner Gewalt, und er konnte mit ihm machen, was er nur wollte. Und das war vermutlich eine Menge. Natürlich würde Rowarn überleben, schließlich sollte er ... genau. Das war es! Der einzige Rettungsanker, der ihm blieb.


  »Ihr könnt das nicht tun, denn Femris will mich lebend und bei Verstand, sonst bin ich nutzlos«, sagte er so gelassen wie möglich. Er versuchte, sich selbstbewusst zu geben, die Angst zu verdrängen.


  Heriodon lächelte wieder. »Beides wird er bekommen, mein Schüler. Schließlich sollst du lernen, nicht zerstört werden. Ohne ein paar Verluste wird es natürlich nicht gehen, aber du brauchst dir keine Gedanken zu machen, du wirst auf nichts Lebensnotwendiges verzichten müssen. Deine Wunden werden selbstverständlich gut verheilt sein, wenn ich dich Femris abliefere. Vielleicht kannst du sogar noch laufen. Das hängt ganz davon ab, wie gelehrig zu bist.« Ein grausames Glitzern übertünchte die Kälte in seinen Augen. »Mit der ersten Lektion werde ich gleich beginnen. Das ist mein gutes Recht, nachdem du mich derart hintergangen hast – und meine geliebten Chalumi getötet. Darüber bin ich sehr erzürnt, und ich muss dich bestrafen. Du musst lernen, mir zu gehorchen.«


  Rowarn versuchte, sich zu entspannen. An wunderbare Dinge zu denken. Sich aus diesem dunklen Kerker zu schleichen. Er musste nur seinen Körper dem Peiniger überlassen; sein Geist, seine Seele aber waren frei.


  Nein, flüsterte Heriodon in seine Gedanken. Du bist nicht frei. Nackt und bloß liegst du in Ketten vor mir, Leib und Seele, und bist mein.


  Dann berührte er Rowarn knapp unterhalb des Herzens und drückte leicht zu.


  Zuerst war es nur ein Ziehen, wie Rowarn es bereits kannte und als Vorspiel fürchtete. Dann griffen eiskalte Finger in ihn hinein, schlossen sich um sein Herz und pressten es zusammen. Rowarn spürte, wie sein Herzschlag stockte, wie der Lebensmuskel sich krampfartig zusammenzog. Er bekam keine Luft mehr, sein Blutfluss hielt an. Alles in ihm erstarrte, während das Herz zuckte und kämpfte, um zu überleben. Alles schien aus ihm herauszufließen, er entleerte sich, sein Körper erstarrte im Krampf. 


  Kurz bevor Rowarn starb, ließ Heriodon von ihm ab. Mit derselben Gründlichkeit, mit der er seine Folter anwendete, kümmerte er sich nun um Rowarns Wiederherstellung, wusch ihn, massierte die Muskeln, ohne jedoch die Fesseln zu lockern.


  »Gut«, flüsterte er.


  Und so setzte es sich fort. Abwechselnd setzte Heriodon die Finger ein, um Rowarns Nervenstränge zum Toben zu bringen, bis er nur noch ein wimmerndes, zuckendes und zitterndes Bündel war. Dann griff der Graue zum Messer, zu verschiedenen Formen, feinen Stilettos wie groben Klingen. Er versprach Rowarn, sein Gesicht zu verschönern, und um ihm zu zeigen, wie kunstfertig er im Schnitzhandwerk am lebenden Objekt war, begann er mit den Fingern des jungen Mannes. Er riss nacheinander alle Nägel aus und überlegte dabei laut, wozu fünf Zehen an jedem Fuß wohl gebraucht wurden.


  Rowarn hatte geglaubt, nach dem ersten Nagel könne es nicht mehr schlimmer werden, er würde sich daran gewöhnen. Aber dem war nicht so. Er brüllte, bis er heiser war, und konnte dennoch nicht aufhören zu schreien. Vor lauter Blut konnte er kaum mehr etwas erkennen, nur Heriodons wildes, grausames Lächeln schwebte wie ein Lichtstrahl über allem.


  Manchmal gab er Rowarn etwas zu trinken, das wie flüssiges, glühendes  Metall seine Kehle hinunterrann. Als sich dadurch ein Zahn entzündete und die Wange fiebrig anschwoll, packte der Foltermeister den Zahn mit Daumen und Zeigefinger und riss ihn aus. Triumphierend hielt er ihn hoch, während Rowarn Blut spuckte. »Nicht abgebrochen, was sagst du nun?« Dann trat ein neues Glitzern in seine Augen. »Wie sich der Schmerz wohl anfühlt, wenn der Zahn splittert und ich den Rest herausschneiden muss?« Rowarn wusste die Antwort bald darauf, doch er konnte sie nicht aussprechen.


  Einmal, als Rowarn ganz sicher war, nun jeden Schmerz der Welt zu kennen, öffnete Heriodon seine Bauchdecke um eine Fingerlänge, zog ein bisschen und zeigte dem Gefolterten ein Stück seiner Eingeweide, erklärte ihm ausführlich, was gerade darin vor sich ging. Das Blut fing er in einer Schale auf und versprach sich davon ein vollmundiges Mahl. 


  Jetzt ist es endlich soweit, dachte Rowarn in diesem Moment, ich darf sterben. Doch Heriodon ließ nicht zu, dass sich das Bewusstsein des jungen Mannes davonschlich. Mit derselben Sachkundigkeit, mit der er seinen Körper zerstückelte, hielt der Graue sein Opfer am Leben und heilte es, vernähte die Wunden, verabreichte Salben und Kräuter. Während Rowarn im Genesungsschmerz vor sich hindämmerte, kümmerte der Graue sich geradezu zärtlich um ihn. Bevor er mit dem Schneiden im Gesicht begann, presste er seine Hand plötzlich an Rowarns Genitalien und liebkoste sie mit schmerzhaftem Druck. »Falls du Sorge hast, dass du diese Lustspender verlierst«, wisperte er an Rowarns Ohr, »das werde ich natürlich niemals tun, denn allzu köstliche Genüsse harren deiner noch, mein liebreizender Schüler ...«


  



  



  Rowarn verlor jegliches Zeitgefühl. Er wusste nicht, seit wann er gefangen war, wie lange er schon durch das Scíanshàn der Schmerzen ging. Es gab nur noch Bewusstlosigkeit oder Pein, nichts sonst dazwischen. Die Angst beherrschte ihn ununterbrochen, sie verließ ihn nicht einmal für einen Atemzug. 


  Hoffnung gab es keine. Von außen drangen keine Geräusche herein, nicht das geringste Anzeichen, dass sich außer ihm und Heriodon hier noch anderes Leben aufhielt. Nicht in der Nähe dieser Kammer, jedenfalls. Es gab nur ihn und seinen Peiniger.


  Aber so tief unten der junge Ritter sich auch wähnte, das Ende des Abgrunds war lange nicht erreicht. Es führte immer noch eine weitere Stufe hinab, in immer größere Schrecken.


  Denn Heriodon war gar nicht allein. Er hatte eine Verbündete: In einer Ecke kauerte die Eliaha und wartete, mit schwarz gebleckten Zähnen und rasselnd keuchendem Atem. Als Rowarn sie bemerkte, gab er sich auf. 


  Nun wusste er mit untrüglicher Sicherheit, dass er niemals entkommen konnte. So weit er inzwischen auch gereist war, sie spürte ihn immer auf. Rückte unaufhaltsam näher. Und wartete auf ihre Stunde. Die bald kommen würde.


  Es war besser, nicht mehr dagegen anzukämpfen, sich nicht mehr zu wehren. Damit verlängerte er nur das Leid, aus dem es kein Entrinnen gab. Egal, was Heriodon nun anstellen mochte, es sollte das letzte Mal sein. Diesmal würde er entkommen, und zwar für immer.


  Wimmernd lag er da, fühlte schon wieder den Schmerz nahen, der wie so oft ganz sanft begann, nicht mehr als ein sachtes Rütteln. »Weg!«, stieß er krächzend hervor. »Bitte, es soll aufhören ...«


  »Rowarn«, erklang eine ferne Stimme, die tief in ihm nachhallte. Das Rütteln wurde stärker. »Rowarn!«


  Es hörte einfach nicht auf. Rowarn fing an zu schreien.


  



  



  ... und schrie noch, als das Licht eines Sonnenstrahls in seine Augen stach. Über seinem Gesicht schwebte ein Helm mit gewaltigen gebogenen Widderhörnern. Rowarn hörte erst auf zu schreien, als der Visionenritter ihm eine kräftige Ohrfeige gab. Sein Kopf ruckte zur Seite, und die feine Haut auf Rowarns Oberlippe platzte auf. Warmes, bittersüßes Blut rann in seinen Mund.


  »Nein ...«, winselte er.


  »Junge, so komm doch endlich zu dir!« Angmors tiefe Stimme klang besorgt. Behutsam wischte er das Blut von Rowarns Lippe, dann packte er seine Schultern und schüttelte ihn leicht. »Das ist nicht wirklich, verstehst du? Du bist nicht dort. Er hat dich nicht in seiner Gewalt. Du bist im Wald, bei mir, und frei. Er ist weit fort und kann dir nichts tun. Erst recht nicht, solange ich bei dir bin.«


  Rowarn blickte ihn durch den Schleier seiner Tränen an. Zaghaft wagte er zu begreifen. »Das hier ... ist wirklich? Kein Traum?«


  Der Visionenritter nickte. Er setzte den jungen Ritter auf, lehnte ihn an sich und rieb mit schnellen, fließenden Bewegungen seine Hände, dann seine Brust. »Dein Herz hat schon fast aufgehört zu schlagen. Du musst jetzt wach bleiben, Rowarn, sonst wirst du sterben. Noch einmal kann ich dich nicht zurückholen. Darum musst du jetzt fest daran glauben, dass dies hier die Wirklichkeit ist und alles andere nur in deinem Kopf passierte. In einem Alptraum, der dir nichts mehr antun kann.«


  Rowarn spürte, wie die Wärme in seine Glieder zurückkehrte. Vertrauensvoll blieb er an Angmor gelehnt, der fortfuhr, seinen Blutstrom in Schwung zu kriegen. Die mächtige Aura umhüllte ihn mit tröstlichem Schutz. »Aber ich habe ihn doch gehört ... gesehen ...« Es schüttelte ihn. »Und der Schmerz war so echt, all das Blut und ... und ...«


  »Du hast zugelassen, dass er Macht über dich bekam«, brummte der Visionenritter. »Er hat dich dadurch aufgespürt und deine Ängste geschürt. Der Schmerz, den er dir zugefügt hat, war nur Einbildung.«


  »Aber ich habe noch nie so Schreckliches ...«


  »Rowarn, er hat dir zweimal echten Schmerz zugefügt, und die Erinnerung daran hat deine Angst vervielfacht und die Einbildung zur Wirklichkeit werden lassen. Heriodon hat dir aber nur gezeigt, was er mit dir machen kann, und du hast es geglaubt. Ich habe dich doch gewarnt, Junge, dass du das nicht zulassen darfst!«


  Das war Rowarn kein Trost. Konnte er jetzt nie mehr schlafen? War es nicht genug, dass die Eliaha ihn verfolgte; nun auch Heriodon? »Wie ... lange?«


  »Kurz nach Mitternacht fing es an«, berichtete Angmor. »Ich habe bis jetzt gebraucht, um dich zu Bewusstsein zu bringen. Kannst du allein sitzen?«


  »Glaub schon.«


  Der Visionenritter stand auf, wickelte seinen Umhang um den zitternden Rowarn und brachte dann das Feuer wieder in Gang. »Ein stärkender Tee, und wir können weiter. Wir haben noch einen Kranken, falls du dich erinnerst.« Er deutete auf die Bahre mit Tamron.


  »Es tut mir leid«, murmelte Rowarn beschämt. Vorsichtig stand er auf, ein wenig wacklig, aber es wurde rasch besser. Er taumelte zu dem Tümpel, kniete dort nieder und betrachtete sein unversehrtes Spiegelbild, dann tauchte er den Kopf ins kühle, fließende Wasser. Er hatte das Gefühl, als würde der Bach die Dunkelheit in ihm mitnehmen. Zumindest für kurze Zeit. »Wir sind keine besonders schlagkräftige Truppe, nicht wahr?«, sagte er, als er zurück zum Feuer kam und sich wärmte. Immer wieder lauschte er nach innen, ob nicht doch ein Schmerz dort lauerte, aber es war vorbei. Wirklich vorbei. »Tamron bleibt bewusstlos, Euch plagen Anfälle von Blindheit, und ich bin in meiner Angst gefangen wie ein Kaninchen in seinem Bau, wenn alle Ausgänge durch einen Erdrutsch verschüttet wurden.« Dankbar fühlte er die Sonne auf dem Gesicht. Die kitzelnden Strahlen vertrieben auch noch den letzten Schrecken des Alptraums.


  »Gut erkannt«, bemerkte Angmor. Er reichte Rowarn einen dampfenden Becher. »Ich werde weiterhin versuchen, uns zu schützen, aber das wird meine Kräfte umso schneller versiegen lassen und die Anfälle verstärken. Es ist nicht mehr weit, aber ich muss mich auf dich verlassen können. Wirst du das schaffen?«


  Rowarn nickte. »Ja, Herr. Ich werde lernen, meine Angst zu beherrschen. Heriodon wird mich nicht mehr erreichen können.«


  »Glaub endlich an dich, Junge. Du bist mutig und stark, und ... gut. In dir ist nichts Schlechtes. Wie könnte es auch.«


  »Ihr meint, mit meiner dämonischen Hälfte?«


  »Ich meine, mit deiner naurakischen Hälfte. Warum lässt du es zu, dass sie zurückgedrängt wird und schwächer ist? Umgekehrt sollte es sein! Die Dämonen in dir schaffst du dir ganz allein, Rowarn. Und damit verleugnest du alles, was du vorher gewesen bist: Ein intelligenter junger Mann mit Herzenswärme, der von den Velerii aufgezogen wurde. Warum sehen wohl die anderen das Gute in dir?«


  »Seht Ihr das auch?«, flüsterte Rowarn. »Ihr seid der Einzige, der alles über mich weiß. Seid ehrlich zu mir.«


  Angmor hielt für einen Moment inne und richtete die Augenschlitze auf ihn. »Ich habe dir alles gesagt.« Streng fügte er hinzu: »Zweifle nicht daran!«


  Graum schlich auf Samtpfoten herbei und drückte sich schnurrend an Rowarn.


  »Außerdem wärst du längst tot, wenn ich der Überzeugung wäre, dass du der Finsternis verfällst«, fügte Angmor nach einer Weile gelassen hinzu. »Bestrafe dich also nicht für etwas, das du nicht getan hast und nie tun wirst.«


  »Ja, Herr«, sagte Rowarn; eingeschüchtert, verwirrt und seltsam froh.


  



  



  Zum Frühstück gab es die Reste vom Vortag. Rowarn bot dem Visionenritter nichts an, weil er schon wusste, dass der ablehnen würde. Vermutlich war Angmor vor Mitternacht zu sich gekommen und hatte sich irgendwie versorgt. Wer wusste schon, was er benötigte? Zumindest war seine Sehfähigkeit zurückgekehrt, und er wirkte stark und energiegeladen.


  Und ... er war für Rowarn da gewesen und hatte ihn aus Heriodons Klauen befreit. Ich bin nicht allein, dachte der junge Ritter. Niemals. Ich hätte mich nicht aufzugeben brauchen, denn es gibt immer Rettung.


  Beinahe wäre er gestorben, und das nur an einem Alptraum. Das hatte Heriodon sicher nicht beabsichtigt, und letztendlich wäre Rowarn ihm auf diese Weise entkommen. Doch so war es sehr viel besser ausgegangen, denn er wollte leben, er durfte sich nie wieder aufgeben. Angmors Ratschläge sollten ihm helfen, den Schmerz als willkommene Lehre anzuerkennen und die nächste Stufe zu beschreiten. Raus aus dieser Dunkelheit, zurück ins Licht. 


  Dazu brauchte es nur ein wenig Mut.


  Niemand darf mehr über mich bestimmen. Von jetzt an will ich frei sein. Ich werde es nie mehr zulassen, dass jemand in dieser oder irgendeiner anderen Weise von meinem Geist Besitz ergreift!


  



  



  Windstürmer sah fröhlich und erholt aus, und auch Aschteufel war wieder ganz der Alte. Er versuchte Angmor zu beißen, als der ihm den Sattel auflegen wollte, woraufhin sein Herr ihn eine Weile im Kreis trieb und rückwärtsgehen ließ, bis er sich zornig schnaubend unterwarf.


  Rowarn konnte sich nicht zurückhalten, er musste einfach lachen, sich seiner Anspannung Luft machen, sie hinauspusten und forttreiben, genau wie den Alptraum. Wenn solche Begebenheiten möglich waren, dann durfte er auch zuversichtlich sein, dass sie tatsächlich entkommen konnten. Er baute das Lager ab, während Angmor die Trage wieder an dem braven Pferd befestigte, das den Visionenritter freundlich beschnoberte. Graum, der vor einiger Zeit verschwunden war, kehrte wieder zurück, setzte sich an den Rand und sah aufmerksam zu. Dann putzte er sich in aller Seelenruhe, bis auch Windstürmer gesattelt war und die Ausrüstung verstaut.


  »Wenn wir in Farnheim sind ...«, fing Rowarn an, doch Angmor hob die Hand.


  »Noch sind wir nicht mal dort. Dann erst werden wir nach verschollenen Freunden suchen und Pläne schmieden.«


  »Besteht weiterhin Gefahr, dass wir im Wald aufgespürt werden?«


  »Bald nicht mehr. Selbst wenn sie unsere Spuren finden, wird es ihnen nichts mehr nützen. Schon in wenigen Stunden erreichen wir ein Herrschaftsgebiet, das nicht jeder durchqueren darf.« Angmor saß auf. »Du wirst es sehen.«


  Rowarn trieb Windstürmer an. »Herr Angmor, eines müsst Ihr mir aber verraten: Als wir gestern hierher kamen, wart Ihr blind. Wie könnt Ihr Euch zurechtfinden?«


  »Ich bin nicht zum ersten Mal hier«, antwortete der Visionenritter.


  »Na ja ...«


  »Willst du reiten oder reden?«


  Rowarn machte den Mund wieder zu. Das Geheimnis großer Helden war, dass sie sich möglichst geheimnisvoll gaben. Also schön. Er würde wieder einmal keine Antwort erhalten. Wenn er eines seit dem Aufbruch von Inniu gelernt hatte, so war es dies: Selten gab es eine direkte Antwort auf eine normale Frage.


  Er folgte Angmor auf einem schmalen Pfad, sah nicht mehr links oder rechts, sondern ließ Windstürmer einfach gehen. Es war besser, der Musik der gefiederten Sänger und der Grillen zu lauschen, sich am Duft des alten Waldes zu erfreuen und an den schönen Baumriesen, deren knorrige Rindenstränge wie zu Mustern geknüpft schienen, von denen keine zwei gleich waren. Der Tag war sonnig und angenehm warm, für Wegzehrung war unterwegs ausreichend gesorgt. Rowarn erholte sich langsam wieder und erfreute sich zaghaft an Leben und Freiheit.


  Gegen Nachmittag erreichten sie ein neues Gebiet. Die Bäume besaßen nun schlanke, hohe Stämme mit glatter, goldbrauner Rinde und fein gefiederten Blättern. Es gab nur wenig Buschwerk, stattdessen einen ausgedehnten Grasteppich, von farbenfrohen Blumen durchwoben. Die Luft war anders, irgendwie schärfer, kühler, und der Gesang verstummte.


  »Du musst nun sehr vorsichtig sein«, warnte Angmor. »Berühre keinen Baum, reiß kein Blatt mutwillig ab oder mach sonst irgendeine Dummheit. Wir sind hier nur Gäste und auf der Durchreise. Halte also auch nicht an, und wenn dich irgendein Bedürfnis überkommt, halte dich zurück und schiebe es auf, bis wir hindurch sind.«


  Rowarn nickte und reihte sich hinter ihm ein. Als sie die ersten Baumgruppen passierten, glaubte er hinter sich ein Knirschen und Knacken zu hören, wagte es aber nicht, sich umzudrehen.


  Angmor lenkte Aschteufel im gleichmäßigen Tempo auf einem Tierpfad. Aus dem Knacken wurde ringsum ein Ächzen und Stöhnen, Raunen und Knurren. Windstürmer spitzte die Ohren und wurde nervös. Auch Rowarn fühlte sich nicht mehr wohl. Beruhigend tätschelte er den Hals des kleinen Falben. »Brav sein, mein Kleiner. Du hast in Schlachten keine Angst gehabt, jetzt schaffst du auch das.«


  Wenn Gefahr drohen würde, hätte Angmor das bestimmt gesagt. Oder? Wer konnte sich bei diesem Mann schon sicher sein! Angmor mochte vieles nicht mal als Bedrohung ansehen, was Rowarn vielleicht schon umbrachte.


  »Aufmerksam jetzt«, erklang Angmors Stimme in seine Gedanken, und er schrak zusammen. Also doch!


  Rowarn blickte sich um. Die Bäume sahen schön aus. Manche waren kerzengerade gewachsen, andere wiesen Formen und Rundungen auf, als wären sie aus Wesen entstanden. Obwohl kein Wind wehte, wiegten sie sich sanft hin und her, neigten sich mit sacht rauschenden Wipfeln zueinander, als tuschelten sie miteinander. Die Äste mit den fein gefiederten Blättern bewegten sich wie vielzählige Arme.


  »Nach links ausweichen«, kam ein schnelles Kommando.


  Rowarn presste ohne zögern den rechten Unterschenkel an Windstürmer, der sofort reagierte und zur linken Seite wich, gerade so weit, dass sie den Pfad nicht verließen. Ein Ast zischte an der Stelle vorbei, wo die beiden ursprünglich entlanggekommen wären. Dem jungen Ritter schlug das Herz bis zum Hals.


  Ab jetzt kamen die Befehle kurz und abgehackt und in schneller Geschwindigkeit.


  »Rechts.«


  Ein trockener alter Ast barst irgendwo oben mit lautem Knall und krachte herunter.


  »Halt!«


  Eine tückisch verborgene Wurzel schnellte aus dem Moos.


  »Weiter, schnell!«


  Windstürmer reagierte, bevor Rowarn ihn antreiben musste, und zockelte eilig Aschteufel nach.


  Im Zickzack, mit abrupten Halts, Sprüngen und Seitengängen schlängelten sie sich durch den Wald. Das Knacksen, Knarren und Knirschen wurde zu einem zornigen Dröhnen. Als Rowarn sich doch einmal umdrehte, sah er den Pfad nicht mehr, als hätten sich die Bäume verschoben.


  »Über den Graben, los!« 


  Es war nur ein kleiner Spalt, gerade einen Schritt breit. Rowarn wurde trotzdem himmelangst wegen Tamrons Trage. Der Unsterbliche wurde ordentlich durchgeschüttelt, aber die Verschnürung hielt, und er regte sich nicht.


  »Gleich wird es leichter«, erklang Angmors Stimme von vorn. »Das waren die Jungen, sie sind immer zu Streichen aufgelegt.«


  »Oh«, machte Rowarn.


  Stimmt, nun wurden die Stämme dicker, die Rinde hatte einen edlen, leicht rötlichen Braunton.


  Ohne Vorwarnung hielt Angmor an, und Rowarn merkte, wie sein Pulsschlag in die Höhe schnellte. Unwillkürlich glitt seine Hand zum Schwertknauf. Der Visionenritter deutete vor sich. »Nun siehst du sie.«


  Vor Rowarns staunenden Augen hob ein Baumriese seine mächtigen Wurzeln, zog sie aus dem Boden, bis sie ihn wie ein feines Netzmuster umgaben. Dann stemmten sich unzählige feine Verästelungen ab – und hoben den Baum an! Wie ein Tausendfüßer wuselten die Wurzelzehen über den Boden, überquerten den Pfad, und strebten auf einen anderen Baum zu, der ebenfalls seine Wurzeln gelöst hatte. Und dann ... trafen sie aufeinander. Ihre Wurzeln berührten sich, schlangen sich ineinander, und auch ihre Wipfel verschmolzen. Das Raunen und Knirschen, das Rowarn als zornig empfunden hatte, bekam nun eine ganz andere Bedeutung.


  Und nun, da Pferd und Reiter still verharrten, bemerkte er auch, dass der ganze Wald in ständiger Bewegung war. Nicht nur, dass sich die Bäume hin und her wiegten, sie wanderten auch. Trafen zusammen wie diese beiden vor ihnen oder spazierten nebeneinander.


  »Es sind Baumwanderer«, erklärte Angmor. »Dieser Bereich des Waldes ist ihre Heimat. Lúvenors Schöpfungen, mit denen er Ferlungar gründete, wie man sagt.«


  »Die Bäume sind so alt?«, staunte Rowarn.


  »Nein, sie leben nur etwa einhundert Jahre«, gab der Visionenritter Auskunft. »Aber jeder von ihnen besitzt die Erinnerungen bis zum ersten Baum. Sie sind ein ziemlich lebhaftes, geschwätziges Völkchen. Allerdings wandern sie nicht weit, weil es sehr kräftezehrend ist. Deswegen werden sie auch nicht alt, weil sie irgendwann zu groß und schwer würden, um sich fortzubewegen. Da hin und wieder irgendwelche unverbesserlichen, geldgierigen Abenteurer versuchen, das kostbare Holz zu schlagen, sind sie Eindringlingen gegenüber zunächst nicht sehr aufgeschlossen.«


  »Das kann ich verstehen«, meinte Rowarn. 


  »Aber wenn man zurückhaltend und höflich ist, so wie wir, gewöhnen sie sich schnell an Durchreisende und schenken ihnen kaum Beachtung.«


  »Kann man sich mit ihnen unterhalten?«


  »Gewiss, aber ich vermag es nicht.« Angmor schnalzte, und Aschteufel setzte sich wieder in Bewegung. Der Weg war breit genug, und Rowarn kam an seine Seite.


  »Sie müssen über ein großes Wissen verfügen, und die Erinnerung an Lúvenor«, murmelte der junge Ritter. Er blickte zu Angmor. »Ist er wirklich fort?«


  »Lúvenor? Nein. Das ist nur ein Gerücht, von jenen Göttern ausgestreut, die nach ihm kamen und ihm Waldsee streitig machten. Er ist noch da, Rowarn, und er sieht alles. Und ich glaube, sein Augenmerk ruht jetzt ganz besonders auf dir.«


  »O nein, Herr, das ist zu groß für mich.«


  Rowarn zuckte zusammen, als ihn plötzlich ein Ast streifte. Angmor hatte ihn nicht gewarnt, und er hatte nicht auf die Umgebung geachtet. Doch es war kein Angriff, sondern eine sanfte Berührung. Vielleicht Neugier? Er wagte es nicht, darauf zu reagieren.


  Weiter ging es durch das Reich der Baumwanderer, und die Sonne kroch langsam ihren Rücken hinab. Schräg fielen die rotgoldenen Strahlen wie ein breiter Fächer zwischen den Stämmen hindurch und warfen die Schatten der Reiter an die Rinde, wo sie parallel mit ihnen von Baum zu Baum glitten. Nach einiger Zeit hatte Rowarn das Gefühl, als bewegten die Schatten sich mehr als die Reiter, die sie warfen. Und dann ... veränderten sie sich. Nicht mehr Pferd und Reiter bildeten sie ab, sondern kindlich aussehende Figuren, die von Stamm zu Stamm huschten, voraus und dann sogar zurück. Einige rannten wieselflink und kichernd vorüber, verschwanden im Dunkel und sprangen irgendwo hinter ihnen wieder in die Sonne. Manchmal wirkte es wie ein Wettrennen.


  Windstürmer trippelte nervös, blickte sich um und schnaubte misstrauisch. Auch Graums Ohren drehten sich fortwährend, und seine Schnurrhaare zitterten.


  »Was ...«, begann Rowarn.


  »Baumschatten«, sagte Angmor. »Sie leben mit den Wanderern zusammen. Sie erwachen nur in der Westsonne.«


  Rowarn sah plötzlich einen zweiten Schatten hinter seinem auf dem Scherenschnitt von Windstürmer sitzen. Der Schatten schien das Pferd anzutreiben, weil es ihm wohl zu langsam ging, aber das Schattenpferd beschleunigte kein bisschen. Daraufhin sprang er wie ein Zerrbild von Baum zu Baum und schlug neue Kapriolen, bis er sich kichernd über einen Ast davonschwang und mit den Blätterschatten verschmolz. »Sie haben ihren Spaß mit uns«, erkannte Rowarn lächelnd. »Verspielte Geister.«


  Angmor nickte. »Der Geist von Ferlungar. Hier gab es noch nie Kampf und Krieg.«


  »Dann sind wir jetzt in Sicherheit?«


  »O ja.«


  Es wird dir gefallen, hatte Angmor gesagt. Rowarn dankte ihm im Stillen. Er badete in den tiefen Strahlen der Sonne und ließ seinen Schatten mit den Geistern spielen.


  



  



  »Heute werden wir zur Abwechslung in einem weichen Bett schlafen«, verkündete Angmor, als sie das Reich der Baumwanderer verlassen hatten. Er fuhr sich mit der Hand immer wieder über die Gesichtsmaske, und Rowarn vermutete, dass ihm das Augenlicht erneut zu schaffen machte. Die kurze Anstrengung, als der Visionenritter sie durch den Wald der jungen Baumwanderer geführt hatte, reichte aus, um ihn bereits wieder mit den Nachwirkungen kämpfen zu lassen. Ja, es war an der Zeit, zu einem Ort der Ruhe und Erholung zu kommen.


  »Erreichen wir Farnheim?«


  »Nein, dorthin brauchen wir noch zwei Tage. Wir kommen bald an einen anderen Ort, der uns eine ruhige Nacht bescheren wird.«


  Rowarn war neugierig und konnte es kaum mehr erwarten. Kurz darauf mussten sie von den Pferden steigen, denn sie erreichten einen niedrigen Wald. Hier standen die Bäume dicht an dicht, die Wipfel ineinander verschränkt, und die Äste setzten sehr tief an. Trotzdem war es nicht dunkel, als sie eintraten, denn die Stämme waren sehr hell, fast leuchtend. Der Boden war lehmfarben und leicht sandig. Nichts wuchs auf ihm, und die Baumwurzeln waren tief darin vergraben. 


  Rowarn kam sich vor wie in einem weitläufigen Haus, das lebte und aus vielen Säulen bestand. Hier drin war es sehr still, wie in einem Tempel. Kein Tier regte sich, nichts krabbelte über den Boden. Die tiefgrünen Blätter waren fleischig, die Äste so angeordnet, dass das Dach absolut dicht geschlossen war. Eine riesige, grüne Masse auf mehreren Ebenen. Trotzdem war es nicht beengend oder gar bedrückend. Rowarn fühlte sich auf seltsame Weise willkommen, wohl und sicher. 


  Wieder einmal fragte er sich, wie Angmor hier hindurchfand, denn es gab keinen vorgezeichneten Weg, die Abstände zu den Bäumen waren genau gleich. Man konnte sich nicht am Sonnenstand, an Flechten oder Moosen orientieren, an überhaupt nichts. Jeder Baum sah aus wie der andere, selbst die verschlungenen Äste unterschieden sich kaum. Es war sehr beschaulich, das milde Licht der Rinde wirkte beruhigend. Draußen mochte es vielleicht schon dunkel sein, Rowarn hatte kein Zeitgefühl mehr. Aber er fürchtete sich nicht.


  Schließlich veränderte sich die Umgebung etwas. Die Bäume wurden dicker und standen weiter auseinander. Das Dach blieb allerdings weiterhin völlig geschlossen, und die Äste wuchsen in so kurzen Abständen aus dem Stamm, dass es Rowarn unmöglich gewesen wäre, in den Wipfel eines Baums zu klettern.


  Rowarn blieb abrupt stehen, als plötzlich eine junge Frau vor ihnen stand. Im Arm trug sie einen Korb mit verschiedenen Blättern und Früchten. Sie war klein, dunkelhaarig und musterte sie misstrauisch aus dunklen Augen. Die üppige Figur wurde von einem offenherzig geschnürten Ledermieder und einem kurzen Rock betont. Ihre Beine waren glatt, gerade und fest, die Füße in den Schnürsandalen zierlich.


  Rowarn erkannte erstaunt, dass sie ein Mensch war. Alles hätte er hier erwartet, die erstaunlichsten, vielleicht unvorstellbarsten Wesen – aber Menschen gewiss nicht. 


  »Was wollt Ihr hier?«, fragte die junge Frau zwar mit misstrauischem Klang in der hellen Stimme, aber trotz der finsteren, kriegerischen Erscheinung des Visionenritters ohne ein Anzeichen von Furcht.


  »Ich möchte mit Gríadan sprechen«, antwortete Angmor mit tiefer, ruhiger Stimme. 


  »Er hat Euch nicht angekündigt.«


  »Melde ihm, der Waldlöwe sei gekommen.«


  Staunen trat in die Augen der Dunkelhaarigen. »Ihr seid Angmor?«, fragte sie fast ehrfürchtig, dann glitt ein helles Strahlen über ihr glattes braunhäutiges Gesicht. Sie mochte etwa achtzehn Jahre alt sein. »Ich werde Euch gern anmelden, Herr!«


  Mit wiegenden Hüften lief sie voraus und rief: »Papa! Papa! Angmor ist gekommen!«


  Sie erreichten eine von Laub überdachte Lichtung, auf der ein großes Haus mit Anbau aus zahllosen kleinen Steinen errichtet war. In einem Vorgarten harkte ein Mann gerade ein Beet. Rowarn bestaunte das Haus, denn die Steine waren bunt und exakt bearbeitet worden, zu einem farbenprächtigen Mosaik, das viele Symbole und legendäre Gestalten zeigte. Einhörner, Drachen, Sternenkinder und viele mehr.


  Der Mann legte die Harke ab und richtete sich auf. Er war kaum größer als seine Tochter, aber schwer und muskulös, ein Mann in den besten Jahren. Als er Angmor erblickte, trat Staunen auf sein breites Gesicht, dann eilte er dem Visionenritter entgegen. »Was für eine Ehre und Freude, Hoher Herr!«, rief er. »Gríadan wird außer sich vor Erleichterung sein. Er war sehr besorgt um Euch in letzter Zeit, und es schien, als könne er Euch nicht mehr sehen.«


  »Weil ich nicht mehr sehen konnte«, sagte Angmor. »Ist es wohl möglich, eure Gastfreundschaft für eine Nacht in Anspruch zu nehmen?«


  »Bleibt, solange Ihr wollt«, strahlte der Mann, drehte sich zum Haus und rief: »Tomi? Tomi! Wo steckt der Bengel nur wieder!« Er wandte sich an seine Tochter: »Mimi, geh Tomi suchen, dann bringt ihr die Pferde in den Stall und versorgt sie.«


  »Wir haben auch einen Kranken«, warf Angmor ein und deutete nach hinten.


  »Ah, der Mann auf der Bahre! Also, Mimi, dann such auch noch Kemi, und ihr bringt den edlen Herrn sofort auf ein Zimmer. Benötigt er eine Heilbehandlung?«


  »Nein, er braucht nur Ruhe. Bettet ihn gut, das reicht schon.«


  »Alles wird geschehen, Hoher Herr.« Der Mann klatschte in die Hände. »Spute dich, Mimi! Ich führe die Herren zu Gríadan.« Das Mädchen lief zum Haus. Der Mann verbeugte sich vor Angmor, dann vor Rowarn. »Verzeiht, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich bin Remei, der Hüter von Grinvald. Was immer Ihr wünscht, sagt es mir, und ich werde mich bemühen, alles zu erfüllen.«


  Aus dem Haus rannten ein etwa zehnjähriger Junge und ein junger Mann in Rowarns Alter herbei, gefolgt von der hübschen Mimi. Sie verbeugten sich artig und baten um die Zügel der Pferde. Rowarn staunte nicht wenig, als Angmor ausgerechnet dem Kleinen Aschteufels Zügel überreichte. Und er war völlig verdattert, als der riesige Schwarzgraue, unter dessen Bauch der Zehnjährige aufrecht hätte hindurchgehen können, Tomi fast freundlich anprustete und sich brav wie ein Lämmchen führen ließ.


  Rowarn war überaus erstaunt, dass Remei und seine Kinder Menschen waren. An so einem Ort, als Hüter, hätte er das am wenigsten erwartet. Irgendwelche besonderen Kräfte mussten demnach in ihnen ruhen, das konnte er an der Ausstrahlung dieses Ortes spüren.


  Remei führte sie ins Haus. Rowarn sah sich bewundernd um, denn alles war Mosaik – Boden, Decke und Wände, zu einem einzigen großen Gemälde zusammengefügt. Als lebe man Tür an Tür mit Fabelwesen und Angehörigen der Alten Völker. Ihre Augen schienen auf Rowarn zu ruhen und folgten jeder seiner Bewegungen.


  Die räumliche Aufteilung war großzügig und freundlich. Eine große steinerne Treppe führte nach oben, über die Remei sie nun geleitete und an eine der Türen klopfte.


  Von innen erklang eine helle Stimme: »Herein.«


  »Geht nur hinein, ich lasse derweil eure Zimmer richten, und dann werdet ihr ein gutes Mahl in unserer Küche unten einnehmen«, sagte Remei und verschwand flugs.


  Rowarn war nun sehr gespannt, als sie das großzügige Gemach betraten. Es war Arbeitszimmer und Schlafraum zugleich, voller Teppiche, bunter Vorhänge an den Fenstern und Strohblumen in Vasen verteilt auf Kommoden und kleinen Tischchen.


  Hinter dem Arbeitstisch saß ein völlig haarloses, schneeweißes Wesen mit rötlichen Augen und einem kindhaft kleinen, lippenlosen Mund, der sich zu einem freundlichen Lächeln nach oben bog. Das Geschöpf schien halb menschenartig, halb Gestein zu sein, denn überall aus seinem Körper, auch am Kopf, traten weißlichgraue, bizarre Felskanten und Spitzen hervor. Als es den Arm zur Begrüßung hob, gab es ein Geräusch, als würde Sand zwischen zwei Mühlsteinen zerrieben.


  »Gríadan«, sagte Angmor – voller Freude, wie Rowarn verwundert zur Kenntnis nahm –, und er nahm den zierlichen Arm des kleinen Wesens behutsam zwischen seine großen schweren Hände. »Was für eine Freude, dich wohlauf zu sehen.«


  »Die Freude«, sagte Gríadan mit hoher, fast kindlicher Stimme, »ist ganz auf meiner Seite, Freund Angmor. Remei hat dir sicher berichtet, in welcher Sorge ich war.«


  »Ja, doch sie war unbegründet, wie immer.« Angmor wies auf seinen Begleiter. »Das ist Rowarn von Weideling, Ritter von Ardig Hall. Rowarn, das ist Gríadan, ein alter Freund des Ordens. Er besitzt die Gabe der Hellsicht und war der Vermittler der weit verstreut reisenden Brüder.«


  »Außer in diesen Tagen, da alles dunkel geworden ist«, schränkte Gríadan ein.


  Rowarn verbeugte sich. »Es ist mir eine Ehre, edler Herr.«


  »Sei willkommen in Grinvald, junger Rowarn von Weideling, und bitte keine Förmlichkeiten. Ich bin nur Gríadan.« Der Schneeweiße winkte leicht mit knirschenden Gelenken und bat Angmor: »Wir sollten uns ein wenig unterhalten, bevor ich euch Remeis Fürsorge überlasse. Waldlöwe, bring mich in meinen bequemen Sessel dort drüben, und lass uns ein Glas Honigtau miteinander genießen. Berichtet mir von eurer Reise.«


  »Gern.« Angmor ging um den Tisch und hob Gríadan auf. Der Schneeweiße verschwand geradezu in den mächtigen Armen. Rowarn sah, dass die Beine des kleinen Wesens fast vollständig versteinert waren, deshalb konnte es nicht mehr gehen. Behutsam setzte der Visionenritter den Schneeweißen in seinem bequem gepolsterten Sessel ab, dann holten er und Rowarn sich jeder einen Stuhl und setzten sich zu ihm.


  Gríadan goss eine goldfarbene, dicke Flüssigkeit in drei kleine Gläser auf dem Tischchen neben dem Sessel und reichte ihnen je eines. »Auf den Frieden«, sagte er, und sie tranken.


  Rowarn hätte in dem Honigtau am liebsten gebadet. Er glaubte, noch nie etwas so Wunderbares gekostet zu haben, das zugleich wärmte, erfrischte und belebte. Sämtliche Erschöpfung war wie weggeblasen, und eine stille Heiterkeit breitete sich in ihm aus.


  Die rötlichen Augen richteten sich auf ihn. »Gut?«


  »Herrlich«, entfuhr es ihm selig.


  Dann erst fiel ihm auf, dass Angmor das Glas tatsächlich an die Mundöffnung seines Helms gehalten und getrunken hatte. Sein Glas war leer, und nirgends ein verschütteter Tropfen. Wie hatte er das gemacht? Das nächste Mal musste Rowarn besser darauf achten.


  »Rowarn, erzähle Gríadan deine Geschichte«, forderte Angmor ihn auf, »bis zu diesem Moment, als wir hier eingetroffen sind.«


  Rowarn war überrascht, fügte sich aber. Die Geschichte seiner Herkunft verschwieg er allerdings. Wenn Gríadan durch seine Gabe der Hellsicht dieses Wissen nicht längst erlangt hatte, brauchte er es nicht zu erfahren. Angmor respektierte das, denn er unterbrach Rowarn kein einziges Mal und ergänzte auch nichts.


  »Eine interessante Geschichte und ein aufregendes Abenteuer«, bemerkte der Schneeweiße am Ende. »Ich würde dies gern durch Neuigkeiten vergelten, aber wie gesagt sind derzeit die hellen Wege verdunkelt. Ich kann nicht sagen, woran es liegt.«


  »Dann kannst du mir nichts über meinen Fürsten berichten?«, fragte Rowarn enttäuscht.


  »Noch nicht, junger Rowarn. Aber ich erwarte demnächst die Ankunft von Pyrfinn dem Läufer ...«


  »Pyrfinn!«, unterbrach Rowarn erfreut. »Ich kenne ihn aus Ennishgar. Wenn einer meinen Fürsten finden kann, dann er!«


  »Dann richte Pyrfinn aus, Gríadan, dass wir in Farnheim sind, und er soll dorthin kommen, mit allen Verbündeten, die wir noch haben«, sprach Angmor.


  »Das werde ich gern tun. Ich freue mich, wenn ich euch wieder zu Diensten sein kann.«


  »Mehr denn je«, brummte Angmor.


  Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis Remei höflich anklopfte und mitteilte, dass das Essen vorbereitet sei und er sich nun um Gríadan kümmern müsse. Rowarn war schon aufgefallen, dass der Schneeweiße müde wirkte, und sie verabschiedeten sich.


  »Er ist sehr krank, nicht wahr?«, sagte er zu Angmor auf dem Weg nach unten.


  »Nein, er ist durchaus gesund. Es ist nur die Art seines Volkes, zu versteinern«, erwiderte Angmor. »Tief im Süden gibt es eine Ebene, wo seine Artgenossen zu Tausenden herumstehen und das Lied des Windes verkünden. An stürmischen Tagen kannst du ihren Gesang zwei Tagesreisen weit hören. Manche halten ihn für Prophezeiungen, doch sind die Worte selten verständlich. Man nennt das Land die Steinerne Harfe. Gríadan verweigert sich dem Übergang seit etwa tausend Jahren. Hier in Grinvald hat er ein Mittel gefunden, den Versteinerungsprozess zu verlangsamen. Aber zwischendurch hat er sehr schmerzhafte Schübe, und in einem davon scheint er sich gerade zu befinden. Eines Tages wird er es nicht mehr aufhalten können.«


  



  



  Angmor trennte sich von Rowarn, als sie unten angekommen waren. Wie üblich würde er an der Mahlzeit nicht teilnehmen und wollte noch ein wenig nach draußen.


  »Wo ist eigentlich Graum?« Rowarn fiel jetzt erst auf, dass der Schattenluchs nicht mit nach Grinvald gekommen war.


  »Wir treffen ihn morgen auf der anderen Seite. Ich wünsche dir eine gute Nacht und Erholung, Rowarn. Wir sehen uns morgen früh wieder.«


  »Ja, Herr. Wenn Ihr etwas braucht, gebt mir Bescheid.«


  »Geh essen, Junge, dein Bauch ist ganz eingefallen. Und dann erwarte ich von dir, dass du gut schläfst. Ich habe keine Lust, noch eine Bahre mit unnützem Ballast mitzuschleppen.«


  Rowarn grinste fröhlich und ging dann in die Küche. Der Holztisch war mit allerlei Köstlichkeiten beladen, mit geräuchertem Schinken, Grillfleisch, gebratenem Fisch und dazu zart gegartem Gemüse und eingelegten Früchten. Ohne weitere Umschweife stürzte sich Rowarn darauf, Höflichkeiten hin oder her, er hatte zu lange gedarbt. 


  Remeis Kinder beobachteten den hungrigen Ritter mit einer Mischung aus Faszination und Belustigung.


  »Wo habt ihr dasch allesch her?«, nuschelte Rowarn zwischen zwei Bissen und spülte mit einem kräftigen Schluck verdünntem Most nach.


  »Zum Teil bauen wir es an, und dann jagen und sammeln wir, und manchmal kommen auch Händler«, klärte Kemi, der Älteste, ihn auf.


  »Hierher?«


  Tomi prustete. »Nee, draußen. Wir gehen raus. Auf der Ostseite führt eine alte Handelsstraße durch Ferlungar.«


  Damit gab sich Rowarn zufrieden und aß begeistert weiter. Was für ein Genuss nach der langen Entbehrung! Angmor wusste gar nicht, was er sich entgehen ließ. Aber Olrig würde es nachempfinden können, wenn er ihm alles berichtete. 


  Die beiden Jungen stellten ihm abwechselnd neugierige Fragen und erzählten auch ein wenig über sich. Mimi kauerte die ganze Zeit mit angezogenen Knien in einer Ecke und beobachtete Rowarn ausdauernd aus großen, dunklen Augen. Sie gab keinen Ton von sich, nur ab und zu kreuzten sich ihre Blicke.


  Schließlich war Rowarn satt und todmüde. Die Aussicht, in einem Bett schlafen zu dürfen, kam ihm wie ein Wunder vor, das nicht länger aufgeschoben werden sollte. Gerade als er aufstehen wollte, kehrte Remei zurück und ließ ihn wissen, dass ein Bad gerichtet sei. Er führte den jungen Ritter nach oben zu seinem Zimmer, und durch eine Verbindungstür gelangte er in eine winzige Kammer mit einem Holzzuber, in dem duftendes Wasser dampfte.


  Rowarn riss sich umgehend die schmutzigen Kleider vom Leib und tauchte glücklich unter. Morgen musste er zwar die zerschlissenen Sachen wieder anziehen, aber vielleicht gab es in Farnheim Ersatz. Wenigstens kam er dort nicht ganz so heruntergekommen und stinkend wie ein seit Jahren umherziehender Bettler an.


  Anschließend kroch er unter die weißen Laken und streckte sich wohlig aus, mit sich und der Welt im Reinen. Er hatte den Kopf noch gar nicht richtig aufs Kissen gebettet, als er schon schlief.


  



  



  In der Dunkelheit erwachte Rowarn. Die Kerze auf dem Nachttisch war heruntergebrannt, und vor dem Fenster draußen gab es keinen Lichtstrahl. Rowarn gähnte und reckte die Glieder, er hatte tief und ruhig geschlafen, mit einem Gefühl der Geborgenheit wie schon lange nicht mehr.


  Da merkte er, wie die Tür sich leise öffnete. Das Geräusch des heruntergedrückten Griffes hatte ihn wohl geweckt. Vom Flur fiel ein dünner Lichtstrahl herein, und er erkannte undeutlich ... den Körper einer Frau.


  »Mimi?«


  »Psst«, zischte sie und schloss die Tür. Er hörte an ihrem Atem, wie sie näher kam. Dann lüpfte sie seine Decke, und gleich darauf fühlte er ihre nackte warme Haut an seiner. Erschrocken hielt er sich für einen Moment ganz still.


  »Was hast du vor?«, wisperte er zaghaft.


  Sie lachte leise. »Dich wärmen, was sonst?«


  »Aber ... aber dein Vater ...«


  »Muss er das wissen?«


  Er spürte ihre vollen, schweren Brüste, als sie sich an ihn drückte, und seine Kehle wurde auf einmal eng und erschwerte das Atmen. Seit langer Zeit war ihm keine Frau mehr so nahe gewesen, und sein Körper reagierte nach ein paar Stunden erholsamem Schlaf augenblicklich.


  Sie knabberte an seinem Ohr, ihre Hand strich über ihn, tastete seine Muskeln ab, flatterte über seine glatte Haut. »Dieses Schimmern ist unglaublich«, flüsterte sie. »Wie reines Perlmutt. Ein Händler zeigte mir das einst. Es hatte den Wert eines Königreichs. Du bist kein Mensch, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Sag, bist du ein Krieger?«


  »Ja, ich bin Ritter.«


  »Dann verstehst du es gewiss, mit dem Schwert gut umzugehen?«


  »Äh ...«, war alles, was ihm zu dieser unverhohlenen Anzüglichkeit einfiel, denn gemeinsam nackt im Bett und zu dieser Stunde war die Frage wohl kaum wörtlich gemeint. 


  Sie kicherte verhalten. »Im Kampf bist du gewiss nicht so schüchtern. Vielleicht kann ich dich herausfordern?«


  Er merkte, wie sie sich aufrichtete und ihr Gesicht näher an das seine schob. Ihr Atem strich über seine Wangenknochen. Rowarn sah zu ihr auf, ihre kleinen Zähne waren ein matter Lichtpunkt in der Dunkelheit. »Großer Geist des Baums, das ist erst recht unvorstellbar«, schnurrte sie träumerisch. »Was für Augen ... Bist du ein Gott?«


  »Unsinn ...« Er legte den Arm um sie, zog ihren Kopf zu sich herab und küsste sie.


  »Ich habe noch nie einen so wunderschönen Mann wie dich gesehen«, seufzte sie, als er sie wieder zu Atem kommen ließ. »Ist dies nur ein Traum?«


  »Nein«, sagte er rau. »Und wenn doch, dann möchte ich nicht erwachen.« Seine rechte Hand liebkoste ihre Brust, spielte mit der bereits aufgerichteten Knospe, die unter seiner Berührung sichtlich erblühte. Er zuckte zusammen, als ihre Hand zu seinen Lenden hinabglitt, sein zuckendes Glied umschloss und streichelte. Hingegeben schloss er die Augen. 


  Ihre Lippen saugten sich an seiner haarlosen Brust fest. »Und doch muss Lúvenor dich hierher geschickt haben ...«


  »Lúvenor ist weit fort, wie der Sternenhimmel an diesem Ort. Aber wir sind wahr und lebendig, und einander ganz nah.« Die Erregung drohte ihn zu übermannen, und an ihrem beschleunigten Atem erkannte er, dass sie ebenfalls bereit war. Er drehte sich und beugte sich über sie, und sie wand sich leise gurrend, als seine Zunge über ihren Körper glitt, seine Hand zwischen ihre samtigen Schenkel tastete. Ja, er lebte, und keine Dunkelheit würde ihn in dieser Nacht schrecken, keine Alpträume ihn heimsuchen. Er musste den Göttern danken, die ihm dieses Geschenk gemacht hatten, um ihm die Angst zu nehmen. Seine Arme schlangen sich um Mimis weichen, warmen Körper. Sie öffnete sich ihm willig und hob ihr Becken, als er suchend tastete und schließlich in sie hineinfand. Er stöhnte glücklich auf und ließ sich davontreiben.


  



  



  »Als die erste Sonne aufging


  Als der erste Regen fiel


  Als der erste Samen spross


  Als die erste Blüte wuchs


  Sah ich dich.


  



  Als der erste Kranich flog


  Als der erste Büffel graste


  Als das erste Haus entstand


  Als die erste Frau gebar


  Liebte ich dich.


  



  Als der erste Baum fiel


  Als der erste Mann starb


  Als die erste Mauer barst


  Als das erste Reich brannte


  Verlor ich dich.


  



  Als das Land tot war und still


  Als das Gras verdorrte


  Als die Götter flohen


  Als der letzte Titan ging


  Suchte ich dich.


  



  Wenn der letzte Stern erlischt


  Wenn es kalt ist und leer


  Und Finsternis herrscht


  Werden wir uns finden.«


  



  Rowarn lauschte träumend Mimis zartem Gesang, während er ihren Rücken streichelte. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust, ihre Hand lag auf seinem Nabel, und er spürte die Kraft, die von ihr auf ihn überging. Er schöpfte gierig aus ihr.


  »Glaubst du, dass die Finsternis siegen wird?«, fragte er leise.


  »Gríadan sagt, der Traum wird enden«, wisperte sie. »Es gibt nur einen, so viel weiß Gríadan, der dies verhindern könnte. Er ist schon unter uns im Traum, doch trotzdem bietet auch er nicht mehr als eine vage Hoffnung. Niemand kann vorhersagen, was geschehen wird, denn da ist immer noch der Schwarze Herr des Flammenthrons, und er ist unberechenbar. Mehrmals hielt man ihn für tot, doch er kehrte immer wieder zurück.«


  »Ich glaube, Femris will ihm den Weg hierher ebnen, damit Waldsee zur Bastion der Finsternis wird«, murmelte Rowarn.


  »Das ist gewiss, sagt Gríadan. Sollte es tatsächlich geschehen, wird es den Untergang beschleunigen, befürchtet er, und noch ist der Eine nicht so weit, sich der dann erwachenden Schlafenden Schlange zu stellen. Doch wenn es wirklich endet, werden wir es nicht mehr wissen, weil unsere Lebenszeit längst vergangen ist, und das mag ein Trost sein.« Sie lachte sanft. »Ich brauche nicht ängstlich zu sein, denn ich bin nur ein Mensch, und Gríadan spricht von Jahrtausenden. Jahrtausende immerhin dauert nun auch schon der Krieg um das Tabernakel.«


  »Du bist nicht nur ein Mensch«, widersprach er. »Wenn du hier in Grinvald lebst, musst du etwas Besonderes sein, ebenso dein Vater und deine Brüder.«


  »Wir sind lediglich Diener.« Sie küsste seine Brust. »Du kannst nicht bleiben, nicht wahr? Nicht einmal ein paar Tage?«


  »Nein, Mimi. Ich denke, du weißt, warum.« Er drehte sie auf den Rücken und drängte sich an sie. »Aber diese Nacht bin ich hier«, wisperte er an ihrem Ohr. Sein Hunger, erst einmal erwacht, konnte nicht so schnell gestillt werden. Mimi seufzte hingegeben, als er erneut in ihre Wärme eintauchte.


  Kurz vor dem Morgengrauen entschlüpfte sie nach einem letzten Kuss seinen Armen, und Rowarn schlummerte ein, ohne Traum und Angst.


  



  



  Angmor saß bereits in der Küche, als Rowarn gähnend erschien und einen guten Morgen wünschte. Durch das geöffnete Fenster drang Tomis kindliche Stimme herein; er spielte draußen und sang dabei einen fröhlichen Reim.


  »Sind wir allein?«, fragte der junge Ritter, während er Kräutertee eingoss, ein Stück Brot nahm und sich herzhaft aus dem Honigtopf bediente.


  »Ja, sie haben alle zu tun. Unter anderem satteln sie unsere Pferde«, antwortete der Visionenritter. »Ich habe mich gestern noch lange mit Gríadan unterhalten, und gemeinsam gelang es uns, einen kleinen Blick in die Zukunft zu werfen. Mit dem Ergebnis, dass Gríadan nun halb versteinert daliegt und ich wieder einmal blind bin. Aber immerhin ohne Schmerzen, das ist schon ein Fortschritt.«


  »Das tut mir leid«, sagte Rowarn sorgenvoll. »Ihr müsst Euch mehr schonen, Herr. Es kann nicht mehr lange so weitergehen.«


  »Wir sind bald in Farnheim, da habe ich Schonung genug«, versetzte Angmor. »Ich weiß nicht, ob meine Sehkraft heute noch zurückkehrt, aber der Weg ist nun einfach. Mimi hat sich angeboten, uns zur Handelsstraße zu bringen, und dann müssen wir dieser immer nur folgen.«


  »Und was habt Ihr und Gríadan gesehen, Herr?«


  »Nichts Gutes, leider. Wir haben einen langen, schweren Kampf vor uns, dessen Ausgang ungewiss ist. Alles ist in ständiger Bewegung, die Bilder verschwommen, weil noch einige Entscheidungen fallen müssen, die erst über den Fortgang bestimmen werden. Und es ist ein Verräter unter uns.«


  Rowarn horchte auf. »Ja, Gonarg, der sich bei Noïrun als Ragon eingeschlichen hat.«


  »Nein, der ist es nicht. Ein anderer.« Angmor machte eine abwägende Geste. »Er wird unter denjenigen sein, die sich in Farnheim zusammenfinden. Es wird schwer sein, ihn zu entlarven. Falls es uns überhaupt rechtzeitig gelingt.«


  Der junge Ritter war zutiefst beunruhigt. »Habt Ihr keinen Hinweis bekommen? Etwas, woran man ihn erkennen kann?«


  Angmor schüttelte langsam das Haupt. »Nichts. Allein auf den Verräter aufmerksam zu werden, kostete Gríadan und mich schon fast alle Kräfte. Er kann sich entweder selbst hervorragend tarnen, oder er wird von Femris mit ausreichendem Schutz versehen. Wenn wir ihn nicht rechtzeitig finden, wird er großes Unglück über uns bringen.«


  Für eine Weile herrschte Schweigen. Dann sagte Angmor eindringlich: »Rowarn, du musst mir hier und jetzt schwören, dass du mit niemandem darüber sprechen wirst, nicht einmal mit Noïrun.«


  »Habt Ihr ihn etwa im Verdacht?«, brauste Rowarn auf.


  Der Visionenritter hob beschwichtigend die Hand. »Selbstverständlich nicht. Aber du musst die Suche allein mir überlassen. Ich habe es dir nur deshalb gesagt, weil es dich betrifft.«


  »Mich?«


  »Junge, bist du über Nacht zum Tölpel geworden? Du bist der Erbe von Ardig Hall! Wenn der Verräter das herausfindet, ist dein Leben keinen Fingernagel mehr wert. Deshalb sei ständig auf der Hut, halte Augen und Ohren offen. Doch du musst schweigen, das ist von höchster Wichtigkeit. Also schwöre es mir.«


  »Ich ...«


  »Schwöre!«, donnerte Angmor, dass es Rowarns Innerstes erschütterte und die Tischplatte zum Vibrieren brachte, und er stotterte erschrocken: »Ich ... ich schwöre, Herr. Ich werde schweigen.«


  »Du wirst es bereuen, wenn du diesen Schwur brichst. Also halte dich daran.«


  Rowarn straffte sich stolz. »Ich bin Ritter, Herr, und habe Ehre. Wenn ich schwöre, bin ich daran gebunden, bis Ihr mich davon freigebt. Zweifelt nicht daran!«, gab er Angmor seine eigenen Worte empört zurück.


  »Nun gut«, brummte Angmor und gab sich damit zufrieden. »Beenden wir das Thema.«


  Rowarn war das nur allzu recht. Er wollte jetzt nichts von düsteren Visionen und nebulösen Verrätern wissen, sondern sich noch ein wenig Seelenruhe bewahren. Er goss sich und dem Visionenritter Tee nach. »Ihr habt sicher schon gegessen, hoffentlich auch von diesem köstlichen Honig. Ich dachte bisher immer, der Honig von Weideling wäre der beste, aber dieser hier ...«


  »Ich habe Mimi schon darum gebeten, uns ein wenig davon mitzugeben, einschließlich eines Schlauchs Honigtau. Greif zu, Junge, du scheinst es brauchen zu können. Nach all den Torheiten, die du heute bereits von dir gegeben hast, scheint das Blut aus deinen Lenden noch nicht ganz in deinen Verstand zurückgekehrt zu sein.«


  Rowarn war verdutzt über diese unverblümte Anspielung, entschloss sich aber, nicht darauf einzugehen. Das ging Angmor schließlich überhaupt nichts an. Und wahrscheinlich hatte er es sowieso ganz anders gemeint. Rowarn konnte sich den Visionenritter beim besten Willen nicht in Verbindung mit körperlichen Genüssen vorstellen. »Ich fühle mich sehr gut, Herr.«


  »So? Bist du überhaupt in der Lage, weiterzureiten?«


  Rowarn merkte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. »Selbstverständlich. Warum denn nicht?«, fragte er gereizt.


  »Nun, ich hatte nicht den Eindruck, dass du letzte Nacht viel geschlafen hast.«


  Also doch. Rowarn wurde knallrot, das konnte er fühlen, und war froh, dass Angmor es nicht sehen konnte. »Woher wisst Ihr ...«, stieß er verlegen hervor.


  Der Visionenritter stieß ein Geräusch aus, das Rowarn als Lachen deutete. »Mein Zimmer lag neben deinem. Es war nicht zu überhören, welches Vergnügen du Mimi bereitet hast.«


  Rowarn sah sich nach einem Mauseloch um, in dem er verschwinden konnte, doch er fand keines. In den feinen Mosaikmustern gab es keine einzige Lücke, alles war ein einziges harmonisches Bild. Bis auf den Umstand, dass der Visionenritter, sonst so düster und distanziert, sich über ihn amüsierte. Rowarn hätte ihm das nie und nimmer zugetraut. Wahrscheinlich hatte er letzte Nacht dem Honigtau allzu ausgiebig zugesprochen, und das erklärte seine Verfassung heute Morgen – er war verkatert, nicht blind, und wusste nicht recht, was er sagte. »Also, Herr ...«, protestierte Rowarn schockiert und sprang auf. »Ich glaube, ich sollte besser meine Sachen packen.«


  »Ja, wir müssen aufbrechen«, stimmte der Visionenritter zu, aber Rowarn glaubte immer noch, ein verstecktes Lachen in seiner Stimme zu hören. »Und verabschiede dich von Gríadan.«


  Vielleicht hatte Angmor ihn auch nur von düsteren Gedanken ablenken wollen; wenn es so war, war es ihm jedenfalls ausgezeichnet gelungen. Rowarn ergriff die Flucht.


  



  



  Gríadan antwortete sofort auf sein zaghaftes Klopfen. Rowarn fand den Schneeweißen aufrecht in seinem Bett sitzen, ein zartes, zerbrechliches Wesen trotz der versteinerten Auswüchse.


  »Ich hoffe, du konntest ein wenig Kraft schöpfen«, sprach der Hellsichtige mit einem sanften Lächeln. Seine rötlichen Augen schimmerten freundlich. »Du bist jederzeit willkommen in Grinvald, Rowarn von Weideling.«


  »Ich danke dir«, erwiderte dieser scheu und ging vorsichtshalber nicht auf das für ihn inzwischen heikle Thema ein. »Wir haben uns ja kaum gesprochen ... aber sicher kennst du mich durch deine Hellsicht sehr gut ...«


  Gríadan lachte leise. »Nun, die letzte Nacht offenbarte einiges an Visionen, auch, was du mir verschwiegen hattest. Aber ich werde dir nichts darüber sagen, um dich nicht zu beeinflussen. Doch der Tag rückt näher, an dem du eine Entscheidung treffen musst, das ist dir sicherlich bewusst?«


  »Man muss immer Entscheidungen treffen, Gríadan.« Rowarn setzte sich nach Gríadans Aufforderung an die Bettkante. Das schneeweiße Geschöpf war nur halb so groß wie er, aber es strahlte Würde und Weisheit des Alters aus. »Ich möchte trotzdem eines fragen: Werde ich Nachtfeuer begegnen und meine Rache vollenden können?«


  Gríadan musterte ihn abschätzend. »Ist deine Rache nach wie vor das, was dich am meisten beschäftigt?«


  »Es geht um mich und meine Mutter, wie kann es unbedeutend sein?«


  »Du kannst Nachtfeuer nicht besiegen, Rowarn. Niemandem ist das je gelungen.«


  »Es gibt immer ein erstes Mal ...«


  »Rowarn.« Gríadans sanfte Kinderstimme drang durch die Mauer in seinem Herzen. »Klammere dich nicht daran. Wenn du dem Hass in dir Freiraum gewährst, wächst die Dunkelheit und schafft die Verbindung zu Heriodon. Noch weiß Femris nichts von dir, und das sollte zumindest eine Weile so bleiben. Rache macht deine Mutter nicht mehr lebendig.«


  Hilflos ballte Rowarn die Faust. »Er hat es nicht verdient, ungestraft davonzukommen!«


  »Das wird er nicht. Wir alle müssen bezahlen, früher oder später. Ein Dämon ist ein sehr fremdartiges Wesen, Rowarn. Versuche es erst zu verstehen, bevor du es verurteilst.«


  »Er hat mich gezeugt«, flüsterte der junge Ritter. »Und dann brachte er meine Mutter um. Wieso sollte er zögern, mir dasselbe anzutun? Da gibt es nichts, was unverständlich ist für mich, und das Nachsicht verdient. Wie kann ich damit leben, dass meine männliche Hälfte seinem abscheulichen Samen entstammt? Wie kann es Hoffnung für mich geben?«


  Gríadan schwieg, und Rowarn hatte den Eindruck, dass ihm etwas auf der Seele lastete. »Was weißt du?«


  »Du musst gehen, junger Freund«, wich der Hellsichtige aus. »Die Sterne mögen deinen Weg erleuchten.« Plötzlich sah er sehr müde aus, und Rowarn stand auf.


  »Verzeih, Gríadan, du hast recht. Ich denke immer nur an mich. Eines Tages mögen wir uns unter besseren Voraussetzungen wiedersehen, und wenn ich dir einen Gefallen erweisen kann, werde ich ihn erfüllen.«


  »Alles Gute für dich, Rowarn von Weideling.«


  



  



  Sie warteten schon alle auf ihn. Tamrons Bahre war angebunden, die Pferde gesattelt, das Gepäck am Sattel. Der Abschied von Remei und den Söhnen fiel herzlich aus, und sie winkten den Reisenden nach, als sie zu Fuß, die Pferde am Zügel, aufbrachen.


  Mimi führte sie Richtung Osten. Aschteufel ging hinter ihr, Angmor neben seinem Hengst, die Hand am Sattel. Sein Schritt wirkte kaum unsicher; allmählich schien er sich an die Dunkelheit vor seinen Augen zu gewöhnen. Vielleicht wurde es auch bereits wieder besser – er wirkte keineswegs so erschöpft wie in den letzten Tagen. Hinter dem Schwarzgrauen zockelte Windstürmer, den Zügel am Sattelknauf angebunden, das Lastpferd im Gefolge.


  Mimi und Rowarn gingen vorn Hand in Hand, und er lauschte aufmerksam, was sie über Ferlungar zu erzählen wusste. Im Gegenzug hing sie an seinen Lippen, als er an der Reihe war und von Inniu berichtete, und dem weiten Land. Die beiden jungen Leute vergaßen bald den Visionenritter völlig, der schweigend hinter ihnen auf Distanz wanderte. Sie waren versunken in ihrer eigenen Welt der Jugend, als gäbe es keinen Kampf und Krieg, keine Verantwortung und große Pläne. Sie lachten und scherzten und stellten viele Gemeinsamkeiten fest, vor allem bei Erlebnissen, als sie noch Kinder gewesen waren.


  Nach etwa zwei kurzweiligen Wegstunden erreichten sie die Handelsstraße. Es war ein breiter, festgestampfter Weg, auf dem gut zwei Pferdekarren nebeneinander Platz hatten, und er wand sich durch offenen, im Wind rauschenden Mischwald. Vogelgesang und lebhafte Geräusche waren wieder da, ebenso die Sonne, und ab und zu ein Stückchen blauer Himmel. Die Luft war mild, der Herbst schien fern. Grinvald lag hinter ihnen, und Rowarn fühlte sich hier fast an den Wald um Weideling erinnert. Kurzzeitig ergriff ihn Heimweh, aber er schob es von sich.


  Mimi deutete nach links. »Du folgst dieser Richtung, Rowarn. Ich beschreibe dir den einfachsten und schnellsten Weg: Bis heute Nachmittag erreicht ihr ein Grenzgebiet, da müsst ihr leider den Wald für ein paar Stunden verlassen und befindet euch im kleinen Reich Farinvin. Folge der Handelsstraße weiter, und ihr erreicht wieder den Wald. An der ersten großen Wegkreuzung im Wald jenseits von Farinvin biegst du rechts ab, und dann bleibst du immer auf der Straße, sie führt direkt nach Farnheim. Morgen Abend seid ihr schon dort, wenn ihr unterwegs nicht zu lange rastet.«


  »Müssen wir hier auf besondere Gegebenheiten achten?«, fragte Rowarn. »Gefährliche Tiere oder Räuber?«


  »Dies ist Ferlungar, Rowarn. Die Luft hier ist immer noch Lúvenors Atem. Auf der Handelsstraße droht euch keinerlei Gefahr, auch in Farinvin nicht, solange ihr die Straße nicht verlasst.« Mimi schmunzelte, als der Schattenluchs leise angeschlichen kam, den Kopf zuerst an Angmor, dann an Rowarn rieb. »Außerdem seid ihr wohl eher eine Gefahr für andere, so wie ich das sehe.«


  »Da magst du recht haben.« Rowarn lächelte. »Ich werde dich vermissen.«


  »Du hast mich ganz schnell vergessen, sobald du der Lady Arlyn begegnet bist. Aber das macht nichts, dafür werde ich mich umso besser erinnern. Mal sehen, wie wacker sich mein nächster Schwertkämpfer schlägt. Er wird sich anstrengen müssen.« Mimi strahlte zu ihm hoch, und er nahm sie in die Arme und küsste sie zum letzten Mal voller Leidenschaft, in Erinnerung an die vergangene Nacht. Er genoss es, ihren üppigen Körper noch einmal dicht an sich zu spüren.


  »Leb wohl, Mimi. Achte gut auf Gríadan und deinen Vater. Und deine Brüder.«


  »Keine Sorge.« Sie streichelte seine Wange, dann machte sie sich auf den Rückweg. Kurz bevor sie den Weg verließ, drehte sie sich noch einmal um und hob den Arm. Rowarn winkte zurück, während er aufsaß, dann ritten sie los.
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  Der Weg nach Farnheim


  



  Wir erreichen bald den Waldrand, Herr«, sagte Rowarn zwei stille Stunden später zu dem Visionenritter.


  »Mir wäre wohler, wir würden den Wald nicht verlassen, aber uns bleibt keine Wahl«, brummte Angmor.


  »Es gibt etwas, das Ihr fürchtet?«, platzte Rowarn heraus, bevor er richtig nachgedacht hatte, und biss sich auf die Zunge.


  Doch Angmor wirkte weder zornig noch ungehalten. »Ja, ich fürchte deine jugendliche Unbesonnenheit, die dein Temperament in den ungünstigsten Situationen durchgehen lässt.«


  Das beste Beispiel habe ich gerade gegeben, dachte Rowarn verlegen. »Ich verspreche Euch, besonnen zu sein, Herr Angmor, wenn ich weiß, worauf ich mich einstellen muss.«


  »Merk dir vor allem eines: Verlass nicht den Weg, solange wir durch Farinvin reiten. Unter gar keinen Umständen, verstehst du? Was auch geschehen mag. Wenn es Schwierigkeiten gibt, warte, bis ich dir Anweisung gebe.«


  Rowarn fühlte ein Kribbeln im Nacken. »Was erwartet uns denn in Farinvin?«


  »Es ist ein Land des Scheins«,  antwortete der Visionenritter, »entstanden während des Krieges um Waldsee durch einen großen magischen Zusammenprall. Tote gehen dort um.«


  »Und durch so ein Gebiet führt eine bedeutende Handelsstraße?«


  »Es droht keine Gefahr, solange man auf der Straße bleibt. Wer als Händler durch Valia oder andere Länder Waldsees reist, durchquert selten sicheres Gebiet.«


  »Außer in Ferlungar.«


  »Selbst in diesem Wald gibt es Gebiete, die besser nicht betreten werden sollten. Deshalb führt die Handelsstraße an dieser Stelle hinaus und an anderer wieder hinein.«


  Das Kribbeln wurde zu einem eiskalten Schauder. »Es gibt im Wald etwas, das als noch … gefährlicher erachtet wird als dieses … Farinvin?«


  »Der Wald ist sehr, sehr alt, Rowarn. Die Mächte, die hier einst umgegangen sind und noch immer in Fragmenten existieren, lassen nicht mit sich spaßen.«


  »Und Ihr, äh, kennt diese Mächte, Herr Angmor?«


  »Ich hatte bisher keinen Grund, mich mit ihnen bekannt zu machen, und halte mich an die offiziellen Wege, die ähnlich wie eine Freie Straße als Friedenspfade gelten.«


  Rowarn fühlte sich auf einmal sehr klein, schwach und fremd in dieser Welt. Und das im Land Valia, das gleich neben dem beschaulichen, von Bergen beschützten Inniu lag, wo er aufgewachsen war. Nichts verstehe ich von alldem, wie soll ich da ein Erbe übernehmen? Wie soll ich, wenn ich der Zwiegespaltene bin, das Tabernakel zusammenführen und zur Anwendung bringen können?


  



  



  Damit verließen sie den Wald, und vor ihnen lag ein totes Gebiet. Eine Steinwüste, durch die ein einsamer Wind pfiff. Selbst die Flüsse schienen einen Bogen um Farinvin zu machen, denn Rowarn konnte nicht einmal ein ausgetrocknetes Bachbett entdecken. Als wäre alles, was hier jemals gegrünt und geblüht hatte, herausgestanzt worden, und zurück blieb nur der nackte Stein. Kein Geröll, keine Kiesel, sondern durchgehend glatter, fester Fels, wie unter gewaltiger Hitze zusammengebacken. Es gab nicht eine einzige Lücke oder Spalte, in der sich irgendeine Art von Leben festhalten konnte.


  Gleichzeitig schien die Luft sehr viel schwerer zu sein, und die Sicht verschwamm, verschob sich auf eigenartige Weise. Der Himmel war düster, obwohl sogar die Wolken diesem Land auswichen und offenbar keinen Schatten über dieses Land werfen wollten. Sie zerteilten sich und fanden erst weit in der Ferne wieder zusammen.


  »Grauenvoll«, stellte Rowarn erschüttert fest. »So etwas Lebloses habe ich noch nie gesehen. Als ob ein Fluch darüber läge ...«


  »So ähnlich ist es auch«, bestätigte der Visionenritter. »Die Magie ist hier völlig außer Kontrolle geraten, hat alles zerstört, und strahlt noch immer aus. Es sind Fetzen von Energiefäden, die hier umherirren, Bruchstücke, die nicht mehr zusammenfinden. Man sagt, dass Teile aus der Weltenmelodie gerissen wurden, deren Klang zerbrach und hier immer noch nachhallt, verzerrt und all ihrer Harmonie beraubt. Das hat das Land, das vorher geblüht hat, vernichtet, möglicherweise für immer.«


  »War das vor oder nach der Titanenschlacht?«


  »Vorher. Aber niemand zog eine Lehre daraus, weil es nur ein sehr kleines Gebiet betraf, obwohl sich überall auf Waldsee solche verseuchte Landstriche finden lassen.«


  »Falls das Land besiedelt war ... hat es also nicht mal die Götter gekümmert, was aus diesen Wesen wurde!?«


  »Nein.«


  »Das ist ... einfach nur entsetzlich.«


  »Es herrschte Krieg, junger Ritter. Auch Götter sind der Zerstörung anheimgefallen.«


  Rowarn starrte geradeaus. »Deshalb also wollen alle das Tabernakel«, flüsterte er. »Weil sie hoffen, dass es die Wunden der Vergangenheit heilen wird.«


  »Das Tabernakel kann möglicherweise viel bewirken. In die eine oder andere Richtung«, erwiderte Angmor. »Die Aufgabe meines Ordens ist es, dafür zu sorgen, dass es seiner Bestimmung zugeführt wird.«


  »Aber wie ...«


  »... wollen wir wissen, wann es soweit ist? Das werden wir. So ist es wiederum uns bestimmt.« Nach diesen Worten hüllte der Visionenritter sich wieder in sein gewohntes Schweigen.


  Rowarn war es nicht bange. Was konnte hier schon passieren, solange er auf dem Weg blieb? Niemand konnte sich ungesehen nähern, ein Hinterhalt war unmöglich. Magie einzusetzen war sicher keine gute Idee. Und Rowarn konnte den Waldrand, auf den die Straße zuführte, bereits erkennen. In weiter Ferne erblickte er weitere Straßen aus verschiedenen Richtungen, auf denen sich Reisende in den Wald hinein bewegten. Von der nördlichen Seite aus wurde Farinvin wohl, wenn überhaupt, nur kurz gestreift. Vermutlich war der bestmögliche Kompromiss, wenn das verfluchte Land schon nicht ganz gemieden werden konnte, es nur am Rande zu betreten.


  Und Ferlungar wurde an dieser Stelle sogar wie ein Tabu behandelt. Rowarn entdeckte mit seinen scharfen Augen nicht einen einzigen schmalen Fußweg, Gebüsch und Bäume bildeten eine geschlossene Wand, mit abweisend nach außen gereckten Dornästen. Was mochte es hier geben, dass ein scheußliches Gebiet wie Farinvin als das kleinere Übel angesehen wurde?


  Rowarn schätzte, dass sie trotz der Last von Tamrons Bahre den Wald um die zweite Mittagsstunde wieder erreichen würden. Dann wollte er den Pferden eine Rast gönnen. Windstürmer war nervös und schwitzte, seine kleinen Ohren waren in ständiger Bewegung, und er schnaubte und prustete misstrauisch. Seine feine Nase konnte die entfesselte Magie vermutlich in der Luft riechen; auch Rowarn hatte einen unangenehm metallischen Geschmack auf der Zunge. Es war dunstig, die Sonne halb verhüllt. Sie schien zu kraftlos, scharfe Schatten auf den Boden zu zeichnen. Rowarn sah nur matte, verwischte Konturen unter ihnen dahinirren. »Selbst Schatten meiden dieses Land!«, versuchte er einen Scherz zu machen, auch um wieder einen Laut in dieser geisterhaften Stille zu hören. Angmor saß schon seit einiger Zeit steif und reglos im Sattel, während Aschteufel gleichmäßig einen Huf vor den anderen setzte. »Es ist sehr unheimlich hier«, fügte er leise hinzu, als er keine Antwort erhielt. So zuversichtlich wie zuvor, die Strecke in kurzer Zeit bewältigen zu können, war er nicht mehr. Aber was konnte schon passieren? Der Weg war frei, nur Steinland ringsum, kein Leben weit und breit, abgesehen von den Reisenden am Horizont. Sollte sich ein Feind nähern, war er von weitem sichtbar, es gab keine Deckung. Es waren doch nur tote Steine, die sie umgaben, und die Luft von unangenehmem Beigeschmack durchsetzt, aber der Weg nicht weit, der Waldrand rückte, nachdem sie den Bogen hinter sich gebracht hatten, schon wieder näher. 


  Warum aber war Windstürmer so nervös und schweißnass?


  In diesem Augenblick scheute das brave Lastpferd, fing an zu tänzeln und am Strick zu reißen. Der Falbe ließ sich sofort davon anstecken, wieherte und wollte sich drehen.


  »Halt!«, rief Rowarn und versuchte den Wallach zu bändigen, sonst hätten sie sich heillos verheddert. »Windstürmer, ruhig!« Er musste mit seinem Pferd kämpfen, was noch nie der Fall gewesen war, und verlor zusehends die Kontrolle darüber. Unmöglich, dachte er, das kann nicht sein!


  »Bring die Pferde zur Ruhe!«, mahnte Angmor, der Aschteufel angehalten hatte, und drehte sich leicht im Sattel. »Ich kann dir nicht dabei helfen, Junge, also mach schnell!«


  »Ich versuche es ja!«, gab Rowarn verzweifelt zurück. Windstürmer war nicht mehr zu halten, er drehte sich, halb steigend, auf der Hinterhand. Auch das Lastpferd wieherte und riss immer heftiger am Seil. Rowarn zückte das Messer, als er sah, wie der Strick sich um Windstürmers Vorderbein schlang, um das am Sattel verschnürte Packpferd loszuschneiden. »Ich weiß nicht, was mit ihnen los ist!«, keuchte er, während der Falbe zu buckeln anfing und ihn daran hinderte, das Seil zu erreichen.


  »Es müssen die Toten sein«, antwortete der Visionenritter und bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Sie greifen uns an! Wir müssen so schnell wie möglich weiter.«


  »Aber warum greifen sie ...«


  »Ich hätte es wissen müssen. Es ist Tamron!«


  Windstürmer stieß ein grelles Wiehern aus, als er merkte, dass sein Huf sich im Seil verfangen hatte, und stürmte blindlings los. Das sich heftig wehrende Packpferd wurde mitgezerrt, und Rowarn schoss mit den beiden Pferden an Aschteufel vorbei. Er griff in die Zügel, unternahm alles, sein Pferd zur Ruhe zu bringen, doch es war völlig panisch. So hatte Rowarn Windstürmer noch nie erlebt. Temperamentvoll, ja, auch einmal widerborstig. Aber ängstlich? Gar panisch? Niemals!


  Mit einem scharfen Knall riss der Strick, das Lastpferd holte auf, und Kopf an Kopf rasten die beiden Pferde die Straße entlang. Rowarn sah, wie Tamrons Bahre ins Schlingern geriet und dann gefährlich hin- und hergeschwungen wurde. Er fluchte, schimpfte, riss an den Zügeln, doch Windstürmer rollte einfach den Kopf nach unten ein und galoppierte weiter.


  Da riss die Befestigung von Tamrons Bahre, und er wurde seitlich davongeschleudert.


  »Tamron!«, schrie Rowarn, und ohne weiter nachzudenken, ließ er sich im Galopp aus dem Sattel fallen. Das hatte er schon als Kind gelernt, ohne sich den Hals oder sämtliche Knochen zu brechen – eine der ersten Lektionen seiner Muhmen: Bevor du reiten lernst, lern fallen.


  Es trieb ihm die Luft aus den Lungen, als er auf dem unnachgiebigen Stein aufprallte, obwohl er sich sofort abrollte und versuchte, mit dem Schwung wieder hochzukommen. Hilflos rollte er über die Straße, bis seine Hände sich endlich abstützen konnten. Hastig, ohne die Schmerzen durch den heftigen Ruck zu beachten, rappelte Rowarn sich auf. Aschteufel donnerte auf schweren Hufen heran, und Tamrons Bahre lag ein paar Schritte weiter am Rand der Straßenmarkierung, wie durch ein Wunder unversehrt, der bewusstlose Unsterbliche lag mit dem Gesicht nach oben.


  »Ich hole die Bahre!«, rief Rowarn und rannte auf die Trage zu. »Fangt Ihr die Pferde ein, Herr!«


  »Rowarn, nicht!«, schrie der Visionenritter, der fast heran war; er neigte sich im Sattel, als wolle er nach Rowarn greifen, aber in diesem Moment war der junge Mann schon über die Markierungslinie getreten.


  



  



  Rowarn hatte Angmors Mahnung durchaus noch in Erinnerung, gerade deswegen hatte er Tamron ja so eilig wie möglich zurückholen wollen. Er hatte geplant, so schnell zu sein, dass niemand – Geist, Toter oder was auch immer – es mitbekommen würde. Er durfte keine Zeit verlieren. Schließlich konnte der immer noch blinde, geschwächte Visionenritter hierbei nicht helfen, sonst geriet er womöglich selbst in Gefahr. Rowarn hatte keine anderen Wahl. 


  Doch dann verstand er, warum man den Weg nicht verlassen sollte.


  Was er nun sah, war nicht mehr das tote Felsland, durch das sie seit über einer Stunde gezogen waren. Die Luft flirrte und waberte vor Hitze, die Sicht war noch verzerrter als vorher, und Rowarn sah ... Wesen. Kreaturen, ob lebend oder tot wusste er nicht zu sagen, die dieses Reich bevölkerten, und es gab auch eine Landschaft voll bizarrer, eckiger Bäume, nicht minder merkwürdiger Sträucher, und gezackter Grasbüschel. Die Wesen ähnelten nichts, was Rowarn je gesehen hatte, sie schienen willkürlich aus vielen Teilen, die nicht zueinander gehörten, zusammengesetzt. Manche waren so riesenhaft, dass ihre Beine die Bäume überragten. Einige Geflügelte hatten eine Spannweite von mehr als zwei Speerwürfen. Dann gab es Monstrositäten, die mit mächtigen Kieferwerkzeugen und Hauern tiefe Löcher in den Boden schlugen. Die Luft war erfüllt von unbeschreiblichem Lärm.


  Rowarn schluckte. War dies Scíanshàn oder gar das zwergische Hráldfhárr, wo verfluchte und verlorene Seelen gefangengehalten wurden? Er sah Schemen zwischen den körperlosen und trotzdem so wirklich scheinenden Kreaturen umherwandern, und er hörte Klagen und Jammern über das infernalische Kreischen und Dröhnen hinweg. Und Rowarn spürte die Magie körperlich, in sich, wie glutflüssige Lava zog sie feurige Bahnen durch seinen Körper, rüttelte und zerrte an ihm.


  Doch davon durfte er sich nicht beeindrucken lassen, er hatte eine Aufgabe zu bewältigen. Erschrocken sah Rowarn, dass sich die Aufmerksamkeit bereits auf den bewusstlosen Unsterblichen richtete, dass Geschöpfe von menschenähnlicher Form sich um ihn ringten, lange, dünne Greifklauen nach ihm ausstreckten und mit weit geblähten Nüstern witterten. Diese Wesen waren bleich, die Knochen zeichneten sich durch die dünne Haut ab; einige besaßen keine Augen, andere keinen Mund.


  »Weg von ihm!«, schrie Rowarn und rannte auf Tamrons Bahre zu. Doch bevor er sie erreichte, sprang ihm ein hundeartiges Geschöpf mit überlangen Hinterbeinen in den Weg und öffnete drohend einen zähnestarrenden Rachen. Derweil packten drei der Geisterwesen die Bahre und schleppten sie mit sich fort.


  Rowarn zog das Schwert und starrte das Hundewesen, das etwa so groß wie Aschteufel war, drohend an; sein Gebaren war mutiger, als er sich fühlte. Doch er konnte nicht mehr zurück. »Aus dem Weg!«, knurrte er die Kreatur an. »Oder du wirst es bereuen.«


  Das Geistertier zeigte sich unbeeindruckt. Als Rowarn einfach weitergehen wollte, griff es ihn an. Der junge Ritter schlug sofort zu, doch sein Schwert traf nur Luft. Die Kreatur hingegen erwischte ihn voll mit der Pranke, und Rowarn wurde durch die Luft geschleudert und landete ächzend auf dem Rücken. Bevor er sich herumrollen konnte, war das Biest über ihm, presste die Schemenpfote auf seine Brust und drückte ihn schwer nieder. Rowarn schlug mit dem Schwert um sich, doch es traf auf keinen Widerstand. Am Rande bekam er mit, wie die anderen Wesen Tamrons Bahre immer tiefer in das verfluchte Land schleppten. Bald würde er sie nicht mehr finden können, bei all den wabernden Trugbildern rings um ihn würde er schnell die Orientierung verlieren.


  Obwohl der Kiefer der Bestie nicht fassbar war, troff Speichel herab, als sie den Kopf auf Rowarn herabsenkte, um zuzubeißen.


  Da griff Rowarn zu einer letzten verzweifelten List, wie ein Käfer, den ein neugieriges Kind auf den Rücken gedreht hatte – er stellte sich tot. Es gab eine Übung der Tiefen Ruhe, in der man den Herzschlag verlangsamen und den Atem für einige Zeit anhalten konnte. Rowarn hatte diese Übung schon mehrmals bei Streichen eingesetzt, wenn er Gefahr lief, entdeckt zu werden. Nicht zuletzt hatte er wegen der Waldtiere bei Madin, etwa einer Rotte Riesenschweine, gelernt, diesen Zustand innerhalb kürzester Zeit zu erreichen.


  Augenblicklich erschlaffte Rowarn, zog sich in sich selbst zurück, verlangsamte den Herzschlag und hielt den Atem an. Lange konnte er das nicht durchhalten, weil es enorm an den Kräften zehrte, aber er wusste nicht, was er sonst tun konnte.


  Doch es klappte. Die Kreatur biss nicht zu, sondern verharrte unruhig, schnüffelte an Rowarn herum, stieß ihn leicht an. Dann verlor sie das Interesse und trollte sich.


  Rowarn kehrte augenblicklich ins Leben zurück, vor seinen Augen tanzten Sterne, als er aufsprang und die Diebe mit Tamrons Bahre verfolgte, die schon fast außer Sicht waren. »Anhalten!«, schrie er. »Dazu habt ihr kein Recht!« Er hörte, wie die gefoppte Bestie wütend aufheulte, sich herumwarf und ihm nachjagte. Doch die Sorge beflügelte seine Schritte, er rannte so schnell er konnte.


  Die Diebe hielten tatsächlich inne und wandten sich dem jungen Ritter zu. Die Bestie hinter ihm kam auf ein Zeichen hin zum Stillstand und wartete auf weitere Befehle.


  »Wass will ess?«, zischte eines der Geisterwesen.


  »Was den Wech verlässt, chehört uns«, fügte ein anderes heiser hinzu.


  »Das ist mein Freund«, erklärte Rowarn keuchend. Er steckte das ohnehin nutzlose Schwert ein. »Er braucht meine Hilfe, ich muss für ihn sorgen.«


  »Err isst unssterrblich«, zischte das Erste. »Viel Lebenskrraft für unss, sspendet Sstofflichkeit. Ssiehsst du?« Es hielt seine lange, dürre Klaue an Tamrons Wange, und tatsächlich, von den Fingerspitzen her sah Rowarn, wie sich die geisterhafte Hülle verfestigte, undurchsichtig und stofflich wurde, fast wie warmes Fleisch.


  Nun verstand er, was Angmor vorhin gemeint hatte. Wäre Tamron bei Bewusstsein gewesen, hätte er sich gewiss beim Durchqueren des Landes schützen können, aber bewusstlos war er den Geistkreaturen hilflos ausgeliefert. Sie hatten seine unsterbliche Lebenskraft gewittert und ihren Willen zusammengeballt, um ihn zu bekommen. Ihr Angriff hatte bis in die »normale Welt« des Weges Wellen geschlagen. Deswegen waren die Pferde, deren Sinne außerordentlich feinfühlig waren, durchgegangen.


  »Er hat eine Aufgabe in der Welt der Lebenden zu erfüllen«, erwiderte Rowarn. »Ihr könnt ihn nicht behalten. Ich nehme ihn mit mir zurück.«


  Das dritte Geisterwesen lachte hohl. »Wiiie wiiillst du das tun? Wir werden auch von deinem freiwilligen Opfer zehren, nur Geduld.«


  Rowarn hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Aber das durfte er sich nicht anmerken lassen. In drohender Haltung ging er auf die diffus hin und her wallenden Schemen zu. »Ihr habt keine Ahnung, mit wem ihr euch anlegt«, sagte er scharf. »Ihr fühlt euch sicher, weil ihr nicht stofflich seid, aber ich kann mich euch anpassen. Ich brauche nur bis zur Dämmerung zu warten, und dann tauche ich ins Zwielicht ein. Dann bekommt ihr mich nicht mehr zu fassen, aber ich sehr wohl euch!«


  »Dann zehren wir eben zuerst von dir, jetzt gleich, jetzt gleich«, kicherte die kleinere Geistkreatur, und sie wandten sich alle drei Rowarn zu.


  Er versuchte zurückzuweichen, aber es gelang ihm nicht mehr. Augenblicklich fingen sie an, seine Lebenskraft abzusaugen. Er spürte, wie die naurakische Hälfte in ihm sofort schwächer wurde, wohingegen die dämonische in Aufruhr geriet. In Wellen trat die dämonische Kraft aus ihm heraus, schlug den Kreaturen entgegen und bildete eine schimmernde Aura um Rowarn. Daraufhin hielten sie inne, und er merkte, wie der Sog nachließ. 


  »Dämonenblut«, fauchte das zweite Geisterwesen und spie einen sich windenden Wurm aus. »Unappetitlich.«


  »Unverdaulich«, stimmte die dritte Kreatur zu.


  »Aberr nurr die Hälfte«, wandte die erste Kreatur ein.


  Mutig setzte Rowarn Fuß vor Fuß, während die Drei sich uneins waren, bis er Tamrons Bahre erreichte, und stellte sich vor sie.


  Noch immer zögerten die Geisterwesen und schwankten unruhig hin und her. Rowarn merkte, wie ihn immer mehr die Kräfte verließen. Dieses Reich war wie Gift, er hatte hier nichts verloren. Er packte mit beiden Händen zu und zerrte Tamrons Bahre mit sich, oder versuchte es vielmehr. Sie war viel zu schwer, mehr als einen halben Schritt konnte er sie nicht bewegen, dann musste er Pause machen.


  Die Geisterwesen beobachteten ihn lauernd und mit wachsendem Interesse. Wie eine Katze die ahnungslose Maus, um das Vergnügen hinauszuzögern.


  Da hörte Rowarn eine ferne Stimme, die nach ihm rief. Er kannte diese Stimme, sie hatte ihn schon einmal vom Pfad des Todes zurückgeholt, und er war unendlich erleichtert, sie zu hören. Wer die Donnervögel befehligte, den konnte auch ein Todesreich wie Farinvin nicht aufhalten.


  »Ich bin hier!«, schrie er. »Ich habe Tamron!«


  Nur einen Atemzug später flog etwas durch die Luft heran, an dem ein Seil hing. Ein Speer. Angmor musste ihn mit aller Kraft geworfen haben, dem Klang von Rowarns Stimme nach und darauf vertrauend, dass er rechtzeitig ausweichen konnte. Dicht neben Rowarns Füßen bohrte der Speer sich zitternd in den Boden, und der junge Mann band in fliegender Hast das Seil los und befestigte es an Tamrons Bahre. Dann stellte er sich neben die Bahre, hielt sich daran fest und rief: »Los!«


  Er glaubte, ein fernes Wiehern zu hören, und dann ging ein scharfer Ruck durch die Bahre und hätte Rowarn beinahe umgerissen. Er musste die Beine in die Hand nehmen, um mithalten zu können, als der Unsterbliche davongezerrt wurde. Die Geisterwesen heulten vor Wut, doch Rowarn konnte jetzt spüren, wie sich eine fremde Aura um ihn und Tamron legte, die sie beide schützte. Sie war vertraut, ganz ähnlich wie die Halrid Falkons. Vielleicht nicht ganz so mächtig, aber sie reichte aus, um die Toten von Farinvin aufzuhalten.


  Keuchend, nach Luft ringend, stolperte Rowarn kurz darauf zurück in die vertraute Welt und landete unsanft auf dem Hintern, als der Zug plötzlich weg war und alles zum Stillstand kam.


  Einige Momente lang konnte er nur dasitzen und laut keuchen, während der Visionenritter die Bahre an dem Packpferd befestigte, den Strick des Pferdes wiederum an Windstürmer, und sich dann Rowarn zuwandte. Nicht weit entfernt saß Graum mit gesträubtem Fell und starrte über das Land.


  Rowarn machte sich auf wütende Vorwürfe gefasst, und er würde alles schweigend und dankbar hinnehmen. Er war viel zu erschöpft und ihm tat alles viel zu sehr weh, um noch die Kraft zur Rechtfertigung aufzubringen.


  Erschrocken fuhr er zusammen, als Angmor, anstatt zu reden, die Hände nach ihm ausstreckte. Bevor der junge Mann ausweichen konnte, hatte der Visionenritter ihn gepackt, mühelos hochgehoben und wortlos auf Windstürmer gesetzt. Wie ein Kind! Dann tastete Angmor sich zu Aschteufel, der ganz ruhig dastand, und stieg auf. Mit Windstürmers Zügeln in der Hand, ließ er den schwarzgrauen Hengst vorangehen.


  Rowarn hörte, wie Tamrons Bahre mitgeschleift wurde, an der Seite ging Graum. Er fühlte sich ganz klein im Sattel, genau wie das Kind, als das er behandelt worden war, und wagte nicht, sich zu rühren oder laut zu atmen.


  »Es wird Zeit, dass wir Farnheim erreichen«, sagte Angmor schließlich. 


  »Ja, Herr«, murmelte Rowarn.


  



  



  Noch eine Stunde ritten sie durch das tote Geisterland, bis sie den Rand des Waldes erreicht hatten, ohne behelligt zu werden. Sie hatten kein Wort mehr über das Abenteuer in Farinvin verloren, und Rowarn hatte sich dazu entschlossen, so zu tun, als wäre nichts geschehen. Es gab auch nichts mehr dazu zu sagen. 


  Auf der gut ausgebauten Handelsstraße kamen sie jetzt schnell voran. Graum lief die ganze Zeit abseits zwischen den Bäumen, denn sein Anblick auf der Straße hätte nicht nur die Pferde und Ochsen, sondern auch die Reisenden scheu gemacht. Rowarn erhaschte nur selten einmal einen Blick auf ihn; das Fell des Schattenluchses verschmolz perfekt mit den Lichtspielen des Waldes.


  Auch ohne Graum waren sie allerdings aufsehenerregend, doch die anderen Reisenden versuchten, es sich nicht anmerken zu lassen. Die wenigsten von ihnen mochten von einem Visionenritter gehört haben, und der große, schwere Mann in voller Rüstung mit Widderhelm, der auf dem mächtigen schwarzgrauen Ross einherritt, bot gewiss Anlass, im nächsten Gasthaus einzukehren und eine tolle Geschichte zu erzählen. Vor allem, weil er in Begleitung eines heruntergekommenen Jünglings in Fetzen war, der einen Leblosen auf einer Bahre mit sich führte. 


  Rowarn hätte sich gern darüber amüsiert, aber er schämte sich zu sehr über den Anblick, den er bot. Nichts von einem stolzen Ritter von Ardig Hall war mehr an ihm, alles war verloren, sogar das Wappenhemd und die Rückenfahne. Wahrscheinlich hätte er selbst für jemanden, der ihm so entgegenkam, auch nur mitleidige Blicke übrig gehabt. Nicht nur die Kleidung war schäbig; seine Haare waren struppig, er war abgemagert, und sein Körper war übersät mit Blutergüssen, Rissen und kaum verheilten Kampfwunden. Am liebsten hätte er sich unsichtbar gemacht, wenn er jungen Frauen begegnete, doch leider herrschte kein Zwielicht, und so konnte er nur eine stolze Haltung annehmen und mit ernstem Gesichtsausdruck starr geradeaus blicken. Und so tun, als ob er das Getuschel und Gekicher nicht hörte, und erst recht nicht Bemerkungen wie »na, der finstere Ritter hält seinen Knappen aber sehr kurz«, »so also sieht ein echter Prügelknabe aus«, und dergleichen, sobald sie sich außer Hörweite wähnten.


  Angmor merkte von den Nöten des jungen Ritters natürlich nichts. Wahrscheinlich war er sowieso nie jung gewesen. Ob Rowarn je erfahren würde, wer unter der Maske steckte? Vermutlich nicht. Ich weiß zwar auch nichts über Noïrun, aber der trägt keine Maske und ist ... na ja, ein Mensch. Zugänglicher, trotz seiner strengen Art. Und er ist natürlich auch viel jünger. Wie alt Angmor wohl ist? Älter als meine Muhmen? Ich glaube schon. Irgendetwas ist an ihm, in seiner Ausstrahlung, das anders ist als bei den Velerii. Als ob er Dinge gesehen hätte, die ...


  Er unterbrach sich. Das führte Rowarns Gedanken in eine Richtung, die er nicht wollte. Schon fühlte er etwas in sein Gehirn einsickern, dem er verboten hatte, sich ihm jemals wieder zu nähern. Rasch gebot er seinem Sinnieren Einhalt.


  Doch es war schon zu spät.


  Du bist nicht frei, kicherte eine ferne Stimme boshaft in ihm. Du wirst nie frei sein. Ich werde dich wiederfinden, und dann gehörst du für immer mir.


  



  



  Am Nachmittag erreichten sie die Abzweigung, und Rowarn bog ab, wie Mimi es ihm beschrieben hatte. Sie waren die ganze Zeit ohne Pause geritten, und in all den Stunden fiel kaum ein Wort zwischen ihnen. Angmor gab sich wortkarg wie immer, und Rowarn hing eigenen Gedanken nach.


  Der Weg wurde schmaler, der Wald hingegen änderte sich kaum. Es war schön hier, und doch auf Dauer eintönig. Rowarn sehnte sich nach Weite und freiem Himmel, auch wenn es um ihn her lärmte und zwitscherte und viele Tiere sich ohne Scheu am helllichten Tag zeigten. Die wenigsten kannte Rowarn beim Namen, und er staunte nur so, welche Vielfalt es gab, allein an Hirschen. Hinzu kamen noch wilde Waldpferde, mit kleinen, gedrungenen Körpern, kurzer Stehmähne und Streifen im Fell, und mächtige Büffel; außerdem Baumbewohner und Vögel, so viele Sänger, farbenprächtige Flatterer, manche kaum größer als ein Schmetterling. 


  Sie kreuzten Bäche und Furten, kamen an verwunschenen Seen vorbei, von denen oft lockende Gesänge klangen, und ab und zu sah Rowarn auch eine Hütte im Wald, aus deren Schornstein Rauch aufstieg.


  »Wir sind bald da«, sagte Angmor plötzlich. Er schien seine Sehfähigkeit zurückerlangt zu haben, denn er drehte den Kopf. »Eine Nacht noch am Lagerfeuer, dann warten weiche Betten auf uns und gutes Essen. Und Erholung.« 


  Rowarn konnte sich täuschen, aber er glaubte, Vorfreude herauszuhören. Der Visionenritter hatte recht. Genug war genug, jetzt brauchten sie eine Pause. Und mit Tamron konnte es nicht mehr so weitergehen.


  Vor der Dämmerung bogen sie vom Weg ab und steuerten eine winzige Lichtung an, auf der Graum bereits mit einem frisch geschlagenen Kitz wartete. Rowarn baute das Lager auf, fachte das Feuer an und holte Wasser aus dem nahegelegenen Tümpel. Angmor versorgte derweil die Pferde, die allesamt, einschließlich Aschteufel, müde waren und zufrieden schnauften, als der Sattel vom Rücken und die Zäumung aus dem Maul genommen wurde. Sie wälzten sich an Ort und Stelle, soffen aus dem Tümpel und machten sich dann ans Grasen und Blattzupfen.


  Rowarn hielt es schließlich nicht mehr aus. Die Frage brannte schon seit der Abreise von Grinvald in ihm. »Herr ... als Gríadan und Ihr in die Zukunft geblickt habt – habt ihr da Nachtfeuer gesehen?«


  »Wir haben hauptsächlich in die Gegenwart gesehen, Rowarn«, antwortete der Visionenritter.


  »Verzeiht, aber das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Also gut. Ja, du wirst ihm begegnen.«


  Rowarns Herz fing an zu rasen. Sogleich brannten hundert Fragen mehr auf seiner Zunge, aber er hielt sich zurück. Er wusste, dass Angmor ihm nicht mehr sagen würde. Sei es, dass er es nicht wusste, oder weil er nicht wollte. Aber immerhin, Rowarn würde seinem Va... seiner Rache begegnen. Tracharh hatte also Unsinn geredet, er hatte keine Ahnung, wo sich sein Herr aufhielt. Zumindest in absehbarer Zukunft würde Nachtfeuer sich in Valia befinden, nicht im Dämonenland. Aber woher sollte der Taur das auch wissen, er zog ja mit Femris’ Heer und war nicht immer über alles informiert. Nachtfeuer konnte längst auf Burg Dubhan weilen, vielleicht hatte er auch Femris geholfen, das Bewusstsein wiederzuerlangen.


  Der Schattenluchs kam zu Rowarn und schmiegte sich schnurrend an ihn. Heute wollte er offensichtlich nicht bei seinem Herrn liegen, warum auch immer. Rowarn war zuerst ein wenig verlegen, aber dann dachte er sich, dass es nicht sein Problem war. Katzen entschieden immer selbst, ohne sich beeinflussen zu lassen. Und dem Visionenritter schien ohnehin das meiste gleichgültig zu sein, was um ihn herum geschah, wenn es nicht gerade um Kampf und Verteidigung ging.


  Rowarn aß allein, wie stets, aber er wusste immerhin, dass Angmor auch etwas zu sich nahm, denn er verschwand für eine Weile mit seinem gefüllten Teller. Selbst Visionenritter mussten also ab und zu etwas essen.


  Manchmal dachte Rowarn an Gaddo und Moneg. Wo mochten sie jetzt sein – vorausgesetzt, sie waren Heriodons Häschern entkommen, und Moneg hatte die schwere Verletzung überlebt? Würde Gaddos größter Wunsch, geliebt zu werden, eines Tages in Erfüllung gehen?  Es war seltsam, aber je länger diese Ereignisse zurücklagen, desto geringer wurde Rowarns Hass auf den Verräter. Irgendetwas wenigstens annähernd Achtbares musste Moneg doch in sich haben, wenn er von einem anderen bis zur Selbstaufgabe angebetet wurde. Wer weiß, vielleicht war er nicht immer so ein selbstsüchtiger, gewalttätiger Mensch gewesen. Genau wie bei Gaddo war auch Monegs Geist, sein Wille schwach. Er konnte viel durchgemacht haben, bevor er sich zum Dienst für Ardig Hall meldete. Gaddo hatte gesagt, dass Moneg sich von allen verraten fühlte und deshalb selbst zum Verräter wurde.


  Was würde aus mir werden, wenn ich Heriodon für lange Zeit ausgeliefert wäre?, dachte Rowarn. Würde er mich brechen, um mich dann neu zu formen, nach seinem Willen? Gäbe es einen anderen, der mich für diese Schwäche verachten würde?


  »Hör auf, an Heriodon zu denken«, unterbrach Angmors strenge Stimme seine Gedanken. »So verschaffst du ihm Zutritt.« Der Visionenritter kam genau in diesem Moment zurück und ließ sich am Feuer nieder. 


  Dunkelheit senkte sich gleichzeitig über den Wald herab, und es wurde still um sie.


  Rowarn blickte ihn verstört an. Also achtete er doch auf alles! »Woher wisst Ihr ...«


  »Dein Gesichtsausdruck, Junge. Nackte Angst.« Angmor schien nach Graum greifen zu wollen, doch der Schattenluchs entzog sich ihm und rückte noch enger an Rowarn.


  Dem trat der Schweiß auf die Stirn. »Er beherrscht mich also immer noch ...«, krächzte der junge Ritter.


  »So schnell kann man das nicht abschütteln. Heriodon ist ein mächtiger Mann. Er vereint die Lebenskraft der Menschen, die Essenz der Dämonen und den eisernen Willen der Warinen in sich. Er besitzt eine ungewöhnliche Gabe, die es hoffentlich nur einmal gibt, und er versteht es, sie anzuwenden. Du bist um Jahrzehnte jünger als er, unerfahren und ... unbedarft. Trotz des Krieges immer noch voller Unschuld. Natürlich kannst du ihm nicht viel entgegensetzen.« Angmor stocherte in der Glut. »Aber du bist stärker als er, Rowarn. Und mächtiger. Schon jetzt in deiner Jugend. Vertrau darauf.«


  »Es tut mir leid, wenn ich Euch enttäusche.«


  »Mich enttäuschen? Wie solltest du?« Angmor hielt inne und wandte sich Rowarn zu. Dann sagte er langsam: »Hör zu, Junge. Der Krieg hat uns zusammengebracht. Wir sind Schicksalsgefährten. Da ich Ardig Hall gegenüber mit einem Eid verpflichtet bin, muss ich auf dich als Ylwas Sohn achten und dich in Sicherheit nach Farnheim bringen. Aber das ist alles, was zwischen uns besteht.«


  »Ich dachte ...«


  »Dass wir Freunde sein können? So wie du und Tamron? Nein.«


  Es klang so hart und endgültig, dass Rowarn unwillkürlich schlucken musste. Dennoch gab er nicht so leicht auf. »Warum versagt Ihr Euch Freundschaft, Herr Angmor?«


  »Ich bin ein Einzelgänger«, antwortete Angmor ruhig. »Graum und Aschteufel sind die Einzigen, die ich aus verschiedenen Gründen in meiner Nähe dulde.«


  »Dann hätte ich Euch auf dem Schlachtfeld liegen lassen sollen?«, fragte Rowarn herausfordernd.


  »Das musst du wissen, nicht ich. Es war deine Entscheidung.«


  »Hättet Ihr es an meiner Stelle getan?«


  »Du willst wissen, ob ich Mitgefühl kenne? Oder gar empfinde? Nein, das tue ich nicht. Und den meisten Lebewesen stehe ich absolut gleichgültig gegenüber.« Angmors Stimme klang unbeteiligt, ohne jegliche Gefühlsregung. 


  Rowarn konnte spüren, dass er nichts unterdrückte. Der Visionenritter sprach schlicht die Wahrheit. Zumindest, was »die meisten Lebewesen« betraf. »Ich bin Euch aber nicht gleichgültig.«


  »Das habe ich nie behauptet.«


  »Und Ihr habt meine Frage schon wieder nicht beantwortet.«


  »Also gut. Dieses eine Mal noch.« Der Visionenritter wirkte nun deutlich ungehalten, aber immerhin zeigte er sich weiterhin gesprächsbereit. »Nein, ich hätte dich nicht liegen gelassen. Man lässt niemanden auf dem Schlachtfeld zurück. Genauso, wie wir gemeinsam von Sternfall geflohen sind und nun mit Tamron nach Farnheim reisen. Ich achte dich, Rowarn von Weideling, und ich halte dich für ein großes Talent. Deine besondere Seele leuchtet aus dir. Du hast ein schweres Los, aber genau wie jeder andere wirst du es tragen. Du bist dabei nicht allein, du hast Freunde und Förderer, die für dich da sind. Aber ich werde keiner von ihnen sein. Du bist nicht mein Schüler, und ich bin nicht dein Lehrmeister. Verstanden?«


  »Ihr habt mich schon viel gelehrt«, sagte Rowarn leise.


  »Das bleibt nicht aus, wenn man älter wird«, erwiderte Angmor. »Man gefällt sich in weisen Sprüchen. Ich habe dir Ratschläge erteilt, weil du mich irgendwie immer wieder dazu verleitest. Aber das wird nicht zur Gewohnheit.«


  Rowarn schwieg verletzt.


  »Sieh mich an, Junge«, sagte Angmor nach einer Weile deutlich sanfter. Er hob leicht die behandschuhten Hände. »Du weißt nicht, wer ich bin. Du kannst mein Gesicht nicht sehen, weder in meinen Augen noch in meiner Miene lesen. Alles, was du siehst, ist ein Mann in einer Rüstung und mit einer Maske. Du kennst nicht einmal meine Vergangenheit, bevor ich dem Orden beitrat. Als Visionenritter bin ich nur ein Begriff, kaum mehr als ein Name. Du hast keine Vorstellung davon, was ich denke und fühle, und was ich in meinem langen Leben getan habe.« Er machte eine kurze Pause und wandte den Kopf ab, wohl um den Blick in weite Ferne zu richten. Dann schloss er: »Meine Sonne nähert sich dem Untergang. Deine geht gerade erst auf.«


  Rowarn schmollte eine Weile. Er hatte fast erwartet, dass Angmor aufstehen und gehen würde, aber der Verhüllte blieb sitzen, die Gesichtsmaske dem Feuer zugewendet. Seine Haltung war völlig entspannt. Wahrscheinlich hatte er die Unterhaltung, sogar Rowarns Anwesenheit, bereits vergessen, und sein Geist weilte in Sphären, die für den jungen Mann unerreichbar waren.


  Graum hingegen war bei ihm und verlangte laut schnurrend nach Streicheleinheiten. Er drückte sich an Rowarns Bein und streckte sich lang aus. Als Rowarn ihn traurig streichelte, drehte er sich wohlig auf den Rücken und gähnte. Vorsichtig legte er eine große Samtpranke auf Rowarns Arm. Sein Brust- und Bauchfell war unglaublich weich und seidig und lud dazu ein, sanft mit den Fingern hindurchzugleiten. 


  Rowarn fühlte sich durch die deutliche Zuneigung des Tieres getröstet. Vielleicht verlangte er ja wirklich zu viel. Und war zu neugierig. Er sollte am besten einfach den Mund halten und sich nicht mehr um Angmor kümmern. Akzeptieren, dass sie nur Weggefährten waren, aber nicht mehr.


  Dann platzte doch noch etwas aus ihm heraus. »Empfindet Ihr denn überhaupt irgendetwas?«


  Angmor lachte daraufhin leise und tief. »Hass und Liebe, unschuldiges Kind, und das voller Leidenschaft. Tot bin ich noch lange nicht.«


  Damit gab sich der junge Ritter endlich zufrieden.


  



  



  Sie brachen nach einer ruhigen Nacht bereits in der Morgendämmerung auf. Angmor schien es jetzt eilig zu haben, und Rowarn war das nur recht. Der Visionenritter kehrte allerdings nicht zur Straße zurück, sondern nahm einen Waldtierpfad, eine Abkürzung, wie er behauptete. Wahrscheinlich aber wollte er niemandem begegnen und seine Ankunft nicht vorzeitig ankündigen. Es war auch möglich, dass Angmor doch einen Angriff befürchtete und sich erst aus sicherer Deckung überzeugen wollte, ob alles in Ordnung war. Aber nach der deutlichen Abfuhr gestern Abend hatte Rowarn nicht mehr die Absicht, Fragen zu stellen oder eine neue Debatte anzuzetteln. Er war zudem immer noch gekränkt.


  Das Wetter hielt sich. Der Spätsommer schob den Herbst noch ein Stück hinaus, es konnte ein weiterer milder Mondwechsel vor ihnen liegen. Je nachdem, wie weit sie vom Norden entfernt waren, mochte es hier ohnehin nicht so strenge Winter geben. 


  Rowarn schaute ab und zu nach Graum, der beschwingt neben ihm lief, die Ohren in ständiger Bewegung. Der Schattenluchs wirkte seltsam fröhlich und erwartungsvoll – und er hielt sich immer noch von seinem Herrn fern. Was wohl vorgefallen war? Angmor achtete jedenfalls nicht auf ihn, und er hatte heute früh auch nicht auf Aschteufels morgendlichen Anfall schlechter Laune reagiert. Bevor der Hengst so richtig die Ohren anlegen und die Zähne blecken konnte, war der Sattel mit Wucht auf seinem breiten Rücken gelandet, und das Gebiss steckte im Maul. Der Schwarzgraue war so verdutzt, dass er sich nicht mehr rührte, als der Visionenritter den Bauchgurt mit einem kurzen, aber heftigen Ruck anzog und sich auf seinen Rücken schwang.


  Rowarn hielt sich hinter dem schweigsamen Maskierten. Der Weg war zu schmal, aber er wollte ohnehin nicht neben ihm herreiten. Der Visionenritter wirkte heute finsterer und abweisender denn je, und der junge Nauraka wollte sich davon nicht anstecken lassen. Wer weiß, welche Gedanken und Pläne der ältere Mann wälzte und ausbrütete. Nun ja, vielleicht hatte er auch Schmerzen, und seine Augen machten ihm wieder zu schaffen. Aber wenn er nicht darüber sprach und jegliche Freundschaft ablehnte, musste er eben allein damit fertig werden.


  Der Tag war viel zu schön, um die Dunkelheit der Seele herauszulassen. Farnheim war nicht mehr fern, und Rowarn war schon sehr gespannt darauf. Er blieb auf Abstand und lauschte vergnügt den vielfältigen Vogelstimmen, ohne besondere Gedanken oder Vorstellungen. Die Tiere dieses Waldes waren überhaupt nicht scheu, das gab es nicht einmal rund um Weideling. Rowarn hatte das Gefühl, als wäre Lúvenors Atem immer noch zu spüren, der Abdruck seiner Füße sichtbar und warm. So sicher und behütet hatte der junge Nauraka sich zuletzt als Kind gefühlt.


  Wenigstens so lange, wie sein Blick nicht nach vorne auf die beiden finsteren Gestalten schweifte, den großen Mann auf dem schweren Hengst, die nur Dunkelheit um sich zu verbreiten schienen. Die Distanz zwischen ihnen schien sich immer mehr zu vergrößern.


  Rowarn achtete nicht darauf. Er gab Windstürmer die Zügel frei, der schnurstracks hinter Aschteufel herzockelte, und träumte ausgeglichen für sich, versunken in Kindheitserinnerungen. 


  Sein Pferd war es zufrieden. Der kleine Falbe erholte sich zusehends, sein struppiges Fell glättete sich und nahm bereits einen leichten Glanz an, und der Bauch war trotz der anstrengenden Reise wohlgerundet. Auch die Augen zeigten wieder das feurige Funkeln und lebhafte Anteilnahme. Er fing sogar an, ein wenig mit Graum zu spielen, prustete ihn an und trat betont schwungvoll mit dem rechten Vorderhuf aus. Der Schattenluchs ging darauf ein, und beinahe hätten sie alles um sich herum vergessen und wären springend und buckelnd davongestürmt, wenn Rowarn nach dem ersten Satz, der ihn beinahe aus dem Sattel gehoben hätte, nicht rechtzeitig in die Zügel gegriffen hätte. Tamrons Trage wäre das ziemlich abträglich gewesen, sie hielt ohnehin nur noch mit gutem Willen zusammen. Für den Unsterblichen war es an der Zeit, dass sie das Ziel erreichten.


  Und da, als hätten sie ein Einsehen, wichen plötzlich die Bäume zurück. Hinaus ging es aufs Freiland, und Rowarn erkannte, dass sie auf einer Anhöhe herauskamen. Er atmete tief ein, als er endlich wieder freien Himmel über sich sah, über den vereinzelte Wolken ruhig dahinzogen. Es wurde gleich wärmer im hellen Sonnenschein. Am liebsten wäre Rowarn mit Windstürmer den Hügel hinabgaloppiert, über die ausgedehnten Wiesen hinweggefegt, um dann irgendwo in einen Teich zu springen und den Rest des Tages faulenzend unter einem Baum zu verbringen, von dem ab und zu Äpfel herabfielen.


  Der kleine Falbe schien ganz ähnlich zu denken, denn auf einmal wurde er unruhig, fing an, auf der Stelle zu trippeln, und spannte die Muskeln unter dem Sattel an. Rowarn musste die Zügel stärker annehmen, um ihn zur Vernunft zu bringen, und streichelte sanft seinen Hals. »Ein andermal«, wisperte er. »Wir holen es nach, mein Kleiner, versprochen, aber denk dran, dass wir immer noch Tamron schützen müssen.«


  Seufzend gab Windstürmer nach und warf seinem Herrn einen unglücklichen, aber folgsamen Blick zu.


  Der Visionenritter hielt Aschteufel am Rand des Hügels an, und Rowarn schloss zu ihm auf.


  Angmor deutete vor sich und sprach das erste Wort an diesem Tag: »Farnheim.«


  Staunend blickte Rowarn nach unten.


  



  



  Ein grünes Tal breitete sich unter ihm aus, ein weites Land inmitten des Waldes, im großen Umkreis gesäumt von alten Baumriesen, die auf der östlichen Seite, wo sie näher an Farnheim standen, wie Wächter schützend die Wipfel darüberhielten. Das Auffallendste aber waren die unzähligen Farngewächse, die überall sprossen, auf den Wiesen und im Wald; von Bodenbedeckern bis zu riesigen Baumfarnen war alles im dichten Bewuchs zu finden. Teils waren sie sehr fein gefiedert, teils kräftig im Blatt, und die Farbe reichte von zartem Grün bis zu tiefem Violett.


  Ein großes, mehrstöckiges Gebäude aus Fachwerk zog Rowarns Blicke besonders auf sich. Noch nie hatte er so etwas in dieser Größe und Schönheit gesehen. In Ennishgar hatte es verkleinerte Ausgaben davon gegeben, doch dieses Haus, so allein stehend, war imposant. Nach vorne ragten vier Ständersäulen aus dunkel glänzendem Holz über das eigentliche Gebäude hinaus und bildeten, durch Rundbögen miteinander verbunden, ein schützendes Dach über dem Eingang. Links und rechts an der Mauer entlang standen Tische und Bänke auf einer mit Holzplanken ausgelegten, breiten Veranda. Zur Südseite hin reihten sich Sitz- und Essgelegenheiten bis ins Grüne hinein, aus dem Schatten des mächtigen Hauses hinaus. 


  Die Zwischenräume des tragenden Holzskeletts waren mit weiß gekalktem Lehm verfugt. Das tief herausragende Dach war steil und nach oben spitz zulaufend. Bis fast unter den Giebel fanden sich Fenster mit hellen Holzkreuzen und grünlichem Glas. Vor jedem der vielen Fenster waren fein geschnitzte Kästen angebracht, mit Farnen und leuchtend buntem Blumenschmuck darin.


  »Das ist das Haus Farnheim«, erklärte Angmor. »Das Gasthaus, in dem auch gewöhnliche Reisende übernachten können – und wo die leichten Krankheitsfälle untergebracht werden, die hauptsächlich Erholung benötigen. Auch die Herrin Arlyn hat darin ihre Räume.«


  Das Gelände rings um das Haus Farnheim war wie ein Park angelegt, mit vielen schmalen Wandelwegen und Bänken, bis zum Waldrand. Die Wege waren unregelmäßig und verzweigten sich vielfach, führten an Blumenbeeten und kleinen verschlungenen Gewächsen vorbei. Es gab Brückchen über schmale, sanft murmelnde Kiesbäche, winzige, mit Schilf und hohem Gras bewachsene Teiche mit Pavillons, wo man gerade zu zweit Platz fand, und natürlich viele, viele Farne.


  Richtung Norden fanden sich in wenigen Abständen viele kleine Gebäude, weiß und rund wie Pilze, mit braunen Reetdächern wie Pilzkappen. Rowarn sah zwischen ihnen Gestalten umhergehen, die allesamt weiße Gewänder mit grünen Gürteln trugen, an denen kleine Beutel und Arbeitsgegenstände hingen. Einen größeren Beutel trugen sie über der Schulter. »Die Häuser der Heilung«, führte Angmor weiter aus. »Hier werden Kranke und Verletzte untergebracht und versorgt.«


  Hinter den Häusern der Heilung führte ein Karrenweg weiter Richtung Nordosten, und am Ende, wo der Wald eine Biegung machte, lag ein großer, dampfender See, blinkend in der Sonne. Am Waldrand erhob sich eine riesige Steilwand, als ob sie aus ihm herauswachsen würde, von der in Kaskaden herab und über Basaltsäulen Wasser strömte und sich in vielen verschiedenen Becken auf mehreren Ebenen sammelte, bevor es weiter hinab in den See floss. In den Becken vergnügten sich Badende, Rowarns scharfe Augen konnten eine Menge bewegter Punkte erkennen. »Das Wasser dampft«, bemerkte er.


  »Ja«, bestätigte Angmor. »Es sind heiße Heilquellen, die den See speisen. Du wirst das Wasser bald so sehr schätzen lernen, dass du es wahrscheinlich kaum mehr verlassen willst.«


  Rowarns Herz klopfte aufgeregt. Mit Ausnahme von Weideling hatte er noch nie einen schöneren Ort gesehen. Es wirkte alles so ... friedlich und still für sich, eine ganz eigene Welt.


  Auf der südwestlichen Seite von Farnheim lagen viele unterschiedliche Gebäude, die einen Marktflecken bildeten. Der Visionenritter erläuterte: »Hier wohnen Gesinde und Heiler mit ihren Familien, aber auch Handwerker, Schmied, Bauern und Händler. Der Markt ist gewachsen seit meinem letzten Besuch …«


  Westlich davon, bis zu den Ausläufern der anderen Waldseite, zogen sich von Süden nach Norden Felder, Obstbäume, Gemüse- und Kräutergärten und ausgedehnte Weiden mit Ställen für Vieh und Pferde. Hier würde sich auch Windstürmer nach Herzenslust austoben und erholen können. Viele Straßen und Karrenwege führten von dem Marktflecken in den westlichen Wald hinein; Rowarn vermutete, zu den Abzweigungen der Haupthandelsstraße durch Ferlungar. An den Grenzen verliefen einige Bachläufe, an denen Mühlen standen.


  »Eine Welt für sich, die sich selbst versorgt«, staunte Rowarn.


  »Arlyn hat etwas Großartiges geschaffen«, sagte Angmor, und Rowarn glaubte, sich verhört zu haben – schwang da etwa Stolz mit? In welcher Beziehung stand der Visionenritter zu der vielbesungenen Herrin? Gab es etwa doch jemanden, dem er Gefühle entgegenbrachte? »Sie versteht ihr Geschäft, das muss man ihr lassen. Ich glaube, sie ist die reichste Frau von Valia. Wahrscheinlich kam nicht einmal der frühere Reichtum von Ardig Hall dem nahe.«


  »Ist sie eine Zwergin?« Diese galten schließlich als die besten Geschäftsfrauen von allen Völkern; sie verwalteten auch den familiären Besitz.


  »Du wirst sie bald sehen, dann wirst du es wissen«, antwortete der Visionenritter vage, und Rowarn biss sich wieder einmal auf die Unterlippe. Auf seiner Stirn zeigte sich kurzzeitig eine Zornesfalte. Allmählich war er froh, dass die Reise sich dem Ende näherte.


  »Ardig Hall galt offiziell als Zentrum Valias, aber als heimlicher Mittelpunkt wird Farnheim genannt«, fuhr Angmor fort. »Im Übrigen stellen sie, wie du richtig vermutet hast, fast alles selbst her, von der Kleidung bis zum Beerenwein, Met und Bier.«


  »Werden wir denn überhaupt Platz finden?«, äußerte Rowarn eine Befürchtung.


  »Es ist kein Ort, um dauerhaft zu verweilen«, antwortete Angmor. »Man muss abreisen, sobald man keine Hilfe mehr benötigt. Und gewöhnliche Reisende dürfen nur für eine Nacht bleiben. Außerdem ...«


  »Ja, Herr?«


  »Für uns wird es immer einen Platz geben.«


  Der Visionenritter trieb Aschteufel an, und sie ritten quer über die Wiesen hinab Richtung Farnheim.


  



  



  Es blieb nicht aus, dass ihr Kommen schließlich bemerkt wurde, noch dazu, da sie sich aus westlicher Richtung näherten und unweigerlich am Markt Farnheim vorbei mussten. Von allen Seiten strömten barfüßige Kinder zusammen, die in den Feldern und auf den Wiesen gespielt hatten. Zum Großteil waren sie Menschen, und Rowarn sah ihre geblümten und karierten Kittelchen, ihre kleinen Rotznäschen, rosige Wangen und strahlende Äuglein. Sie zeigten keine Scheu, weder vor dem düsteren Ritter noch vor dem großen Luchs, der fröhlich vor Aschteufel hersprang. Es war also eine Heimkehr, erkannte Rowarn. Und gleich darauf hörte er es auch:


  »Herr Angmor! Herr Angmor!« – »Willkommen, willkommen!« – »Seht doch, der Visionenritter ist zurückgekehrt! Mama, Papa, kommt schnell!«


  »Wart Ihr erst vor kurzem hier, Herr?«, fragte Rowarn erstaunt. »Diese Knirpse sind doch drei bis höchstens sechs, sieben Jahre alt!«


  Angmor deutete wortlos auf den Brunnen am Marktplatz, der inzwischen gut in Sichtweite gerückt war. Dort erhob sich eine lebensgroße und lebendig wirkende marmorne Statue, die eindeutig den Visionenritter auf seinem Hengst und den Schattenluchs an seiner Seite zeigte.


  »Oh ...«


  »Nicht meine Idee«, brummte Angmor. »Aber ich musste mich fügen.«


  Er lenkte Aschteufel auf den Karrenweg, und die Menge um sie herum wurde immer größer. Die Menschen ließen auf den Feldern alles stehen und liegen und strömten zusammen. Sie lachten und winkten, liefen neben Aschteufel her und streckten die Hände dem Visionenritter entgegen, der sich leicht im Sattel neigte und die eine oder andere Hand berührte. Auf Rowarn und Tamron auf der Bahre achtete überhaupt niemand, und das war dem jungen Ritter nur recht.


  Alle riefen durcheinander, manche Frauen hielten ihren Säugling hoch über den Kopf, damit er ihn segnen möge, als wäre Angmor ein heiliger Mann. Rowarn merkte aber, wie unangenehm dem Visionenritter diese Aufmerksamkeit war. Er kannte ihn inzwischen gut genug, um das aus seiner Haltung ablesen zu können.


  »Wie lange werdet Ihr bleiben, Herr?«


  »Was bringt Ihr für Nachrichten?«


  »Werden wir nun aus Dubhans Schatten treten?«


  »Was könnt Ihr für unsere Zukunft sehen?«


  Angmor parierte Aschteufel, der sofort innehielt. Auch Graum blieb stehen und blickte zu seinem Herrn hoch. Die Menschen verharrten, und erwartungsvolle Stille trat ein. Passend dazu, so empfand es Rowarn, bedeckte plötzlich eine größere Wolkenschar die Sonne und warf tiefe Schatten über das Land.


  »Ich danke euch, ihr braven Leute«, sagte der Visionenritter mit weithin hallender Stimme. »Ich sehe nur Licht über Farnheim. Nichts wird diesen Ort jemals bedrohen, denn er ist geschützt vor allen Mächten des Bösen. Seid ohne Sorge. Beherzigt die Gebote des Friedens und der Nächstenliebe, und euer Leben wird in Harmonie und Eintracht verlaufen. Und seid ihr einmal zornig, so lasst euch nicht zu Gewalt hinreißen, sondern wandelt eure Wut in Mildtätigkeit um. Spart eure Kräfte für die Arbeit und dient der Herrin treu und aufrichtig. Wenn ihr dies alles befolgt, wird Lúvenors Licht euch auf ewig erleuchten, und ihr werdet alle einen Platz finden auf den Booten zu den Silbernen Gestaden.«


  Danach ließ er Aschteufel antreten, und die Menschen ringsum brachen in großen Jubel aus, klatschten und fingen an zu singen und zu tanzen. Rowarn vermutete, dass daraus bald ein Fest werden würde.


  Immerhin konnten sie jetzt ungehindert und allein auf das große Haus zureiten.


  »Wird es so eintreffen, wie Ihr verheißen habt?«, fragte Rowarn unterwegs leise.


  »Ja«, antwortete Angmor ruhig. »Mein Schutz liegt über diesem Ort, und sollte je mein Gesetz des Friedens gebrochen werden, wird der Donnervogel den Schuldigen heimsuchen, und er wird sich wünschen, niemals geboren worden zu sein.«


  Rowarn schluckte. »Ich ... dachte, Ihr gebietet nicht über die Donnervögel?«


  »Über diesen schon«, sagte der Visionenritter und wies zum Himmel. »Dort oben, schon fast in den Außenlanden, kreist er und behält diesen Ort im Auge. Er ist der Erste der Donnervögel und der Letzte der Titanen.«


  »Ein Titan?«, flüsterte Rowarn entsetzt.


  »Nicht alle sind gegangen, Rowarn. Einige von ihnen sind immer noch in der Sphäre dort oben und halten die Götter in Schach. Der Donnervogel aber schützt Farnheim, denn dieser Ort ist ein Quell der Macht, und sehr alt. Er wurde in der Frühzeit der Welt von Lúvenor erschaffen, einzig zu dem Zweck gedacht, dass Verlorene und Kranke, Verletzte und Gepeinigte hier Ruhe und Heilung finden. Lange Zeit ruhte er in Vergessenheit, bis er wiederentdeckt wurde. Das ist einer der Gründe, warum Arlyn Farnheim aufgebaut hat, und ich unterstütze sie auf meine Weise durch den Pakt mit dem Titan. Wir lassen nicht zu, dass Femris oder ein anderer davon Besitz ergreift.«


  Warum? Die Frage brannte in dem jungen Nauraka, doch er schwieg. Diese Geschichte wurde immer größer, und er sah sich im selben Maß kleiner darin werden. 


  Die Herrin Arlyn musste eine sehr mächtige Frau sein, dem Visionenritter mindestens ebenbürtig. Hoffentlich trug wenigstens sie das Gesicht nicht verborgen.


  Dann erreichten sie den Eingang von Haus Farnheim, und Angmor hielt an.


  »Wir sind da, Rowarn«, sagte er. »Das Ziel der Reise ist erreicht. Hier kann uns kein Feind mehr erreichen, und du bist endlich in Sicherheit.«


  Kapitel 26


  Lady Arlyn


  



  Angmor saß ab und ließ den Zügel lose herunterhängen. Aschteufel verharrte still, während der Visionenritter bis auf wenige Schritte an die große hölzerne, mit aufwendigen Schnitzereien versehene Eingangstür herantrat.


  Rowarn stieg gleichfalls ab und versuchte notdürftig, sich ein wenig mehr Würde zu geben, indem er die grobleinenen Fetzen etwas zurechtrückte. Er bemühte sich um ruhige Haltung, doch es fiel ihm schwer, so voller Erwartung war er.


  Zuerst kam eine Frau aus einem nahe gelegenen Kräutergarten auf sie zu, mit einer Schale frisch gepflückter Sträuße im Arm. Ihr ergrauendes Haar war halb unter einer Haube verborgen, und ihre Augen zeigten tiefe Lachfalten, als sie Angmor lächelnd begrüßte. »Wie schön, Euch einmal wiederzusehen, nach so langer Zeit! Damals war ich noch eine junge Frau, doch seht mich heute an!«


  »Die Zeit hat Euch kaum etwas angetan, Rianda«, sagte der Visionenritter unerwartet liebenswürdig.


  Sie winkte ab. »Das sagt ein Mann, der es nicht wagt, sein Gesicht zu zeigen.« Heiter zwinkerte sie. »Wartet einen kurzen Moment, ich gebe Arlyn Bescheid, dass Ihr eingetroffen seid. Sie erwartet Euch schon ungeduldig und hat mich beinahe jede Stunde gefragt, ob es noch kein Zeichen gibt.« Damit verschwand sie im Inneren des Hauses, und für einige angespannte Momente rührte sich nichts.


  Dann öffnete sich die Tür. Jemand trat heraus, doch Rowarn konnte schlagartig nichts mehr erkennen, als in diesem Moment die Mittagssonne durch die Wolken brach und seine empfindlichen Augen blendete.


  Zuerst sah er nur einen Schatten, der vor das gleißende Licht trat und davon in eine Gloriole gehüllt wurde. Nur langsam gewöhnten sich Rowarns tränende Augen an das helle Strahlen, und er rieb sich die Lider.


  Allmählich schälte sich ein Wesen aus dem Glanz, und der Nauraka erkannte eine ätherische Frau mit hüftlangen tiefschwarzen Haaren und schwarzblauen Augen, deren Pupillen einen unwirklich goldenen Glanz hatten. Sie trug ein dunkelgrünes Gewand, das in der schmalen Taille von einem kunstvoll geflochtenen, schwarzen Gürtel mit langen Bändern gehalten wurde, an dem mehrere Beutel und Utensilien hingen. In den Händen hielt sie eine gläserne Schale mit duftendem Wasser, in dem Rosenblätter und Orchideen schwammen.


  »åna farú do halum-mĕ, dan-meso āngmór«, sprach sie mit glockenheller Stimme und reichte dem Visionenritter mit einer Verbeugung die Schale. Rowarn kannte die Sprache nicht, aber sie klang wunderschön und seltsam vertraut. Die Frau wiederholte höflich den Satz in der Hochsprache Waldsees: »Sei willkommen in meinem Heim, ehrenwerter Meister Angmor.«


  Der Visionenritter verbeugte sich ebenfalls, zog den rechten Handschuh aus, tauchte die Finger ins Wasser und benetzte damit die Stirn seiner Maske. Eine zeremonielle Geste, die Rowarn mehr als alles andere erstaunte, weil Angmor sie einfach annahm und erwiderte. »dene ă danu do círa fārnheĩm, årlyněvī«, antwortete er. »Ich entbiete meinen Gruß Arlyn, der edlen Herrin von Farnheim.«


  Die Edelfrau hielt nun dem völlig verdatterten Rowarn die Schale hin, und er tat es Angmor gleich, verbeugte sich (viel zu schnell und ungeschickt, wie er fand), benetzte seine Stirn mit dem Wasser (wobei er die Hälfte versehentlich in seine Augen spritzte), und fühlte augenblicklich eine wohltuende Kühle, die zugleich wärmte, seinen Verstand klärte und jede Erschöpfung nahm. Er entspannte sich und atmete tief ein, sein Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an. Mit der Nase sog er den herrlichen Duft ein, und plötzlich schien die Welt näher zu rücken, er sah die Farben intensiver, und ein Glücksgefühl breitete sich in ihm aus. 


  »Ich danke Euch, edle Herrin«, sagte er scheu. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, kam sich schäbig und ungelenk, tollpatschig und dumm vor und trat deshalb wieder einen Schritt zurück. Einer Frau von solchem Adel war er noch nie begegnet. In seinem Inneren brauste die Wut über Angmor, weil der ihm nicht gesagt hatte, was ihn erwartete. Rowarn hatte geglaubt, auf alles gefasst zu sein, nach dem, was er gehört hatte und sich zusammenreimen konnte – aber nicht darauf. Eine wunderschöne junge Frau, die nach Rosen und Orchideen duftete, weich und warm wirkte, und ...


  Er blinzelte und senkte den Blick, als er sah, wie ihr Mundwinkel leicht zuckte.


  Dann ging sie an Windstürmer vorbei, der mit weit geblähten Nüstern die Luft einsog, prustete und ihr mit glänzenden Augen nachblickte. Vor der Trage hielt sie an. »Tamron, der Unsterbliche«, sagte sie. »Ich hörte bereits davon, dass er bei euch ist.« Sie benetzte ihre Finger und strich sanft über die Stirn des Bewusstlosen. »Ich werde sehen, was ich für ihn tun kann.« Sie hob leicht den Arm, und zwei Helfer kamen wie aus dem Nichts herbei. Sie hoben den Unsterblichen von der Trage und brachten ihn in eines der kleinen Häuser. 


  Zwei andere junge Männer holten mit höflicher Verbeugung die Pferde, und Aschteufel ging brav mit, als ihm ein Apfel vor die schnuppernden Nüstern gehalten wurde.


  Die Herrin Arlyn wandte sich wieder Angmor zu, ergriff seine rechte Hand und schloss kurz die Augen. »Auch du benötigst dringend Hilfe«, stellte sie fest. »Du wirst sie erhalten.« 


  Sie ging dann leicht in die Knie und streichelte den Kopf des Schattenluchses, der sich schnurrend und mit geschlossenen Augen an sie schmiegte. »Graum. Keiner ist treuer als du, mein Wunderschöner.«


  Zuletzt trat sie noch einmal an Rowarn heran, berührte mit den Fingerspitzen seine Stirn und strich ihm über die Wangen. Ihre Berührung durchfloss ihn wie ein Gletscherbach, der nach der Schneeschmelze ins frühlingserwachende Tal floss. Sie war ihm unerwartet nahe, und ihn überflutete unverfälscht ihr Duft nach Nachtglöckchen und Flieder und Birkenmoos, vermischt mit den Rosen und Orchideen aus der Schale, die wie ein Teil von ihr schienen. Halb betäubt, konnte er sie nur einatmen, und die Sanftheit ihrer zarten Finger brachte seine Seele zum Klingen. Sein Herzschlag verlangsamte sich, die Zeit schien stillzustehen, und er konnte nichts tun, als sie ansehen. Noch nie hatte er solche Augen gesehen, so tief und doch so klar, strahlend in einem unglaublichen Licht und voller Wärme.


  Die Sonne schien noch einmal aufzugehen, als sie lächelte. »Das Gasthaus für den jungen Herrn und den Luchs«, sagte sie, und allein der Klang ihrer melodiösen Stimme brachte Rowarn halb um den Verstand. »Folgt mir, ihr beiden.« Sie drehte sich um und verschwand im Haus. Graum maunzte und eilte ihr mit fröhlichen Sprüngen nach, wie ein verspieltes Katzenjunges. Dieser Ort und seine Herrin zeigten auch auf ihn ihre Wirkung. 


  Angmor stieß Rowarn leicht an, der immer noch reglos dastand, mit verträumtem Blick und halb offenem Mund. »Das also ist die Lady Arlyn«, verdeutlichte er, als hätte je ein Zweifel daran bestanden. »Ihre Heilkünste sind einzigartig, wie du feststellen wirst. Sie ist die Tochter eines Ordensbruders. Als ihre Eltern vor etwa hundert Jahren im Auftrag von Femris getötet wurden, war sie noch klein. Ihre menschliche Amme zog sie damals zusammen mit ihrer eigenen Tochter auf, und nun ist es deren Enkeltochter Rianda, die du vorhin gesehen hast, die ältere Frau, die ihr zur Seite steht.«


  Was gerade zart zu keimen begonnen hatte, wurde von einem starken Windstoß entwurzelt und fortgerissen. Rowarn wurde blass, und er schlug die Augen zu Boden. »Sie gehört zu den Alten.«


  »Ja.« Und dann tat Angmor etwas ganz Erstaunliches, unerwartet vor allem wegen seiner harschen Worte gestern Abend. Er legte behutsam eine Hand auf Rowarns Schulter und sagte sanft: »Wie du auch, Junge. Vergiss das nicht. Die Weltenjahre spielen keine Rolle. Du wirst es erleben.« 


  Rowarn war völlig verwirrt und verunsichert über die seltsame Nähe, die der Visionenritter ihm für diesen kurzen Moment gestattete. Und über seine Worte.


  »Du solltest jetzt hineingehen. Die Herrin lässt man nicht warten.« Angmor versetzte ihm einen leichten Stoß, bevor er die Hand von der Schulter nahm.


  »Ja, aber ... und ... Ihr?«


  »Mir ist ein Ruheplatz im Gasthaus verwehrt, wie du vernommen hast.« Angmor deutete auf einen herannahenden Heiler, gekleidet in das traditionelle weiße Gewand, von einem grünen Gürtel gehalten. Der Mann verhielt mit einer höflichen Verbeugung und wies einladend in Richtung der Häuser der Heilung.


  »Ich darf Euch führen, edler Herr Angmor«, sagte er. »Eure Unterkunft ist bereits gerichtet.«


  »Geh nur«, wiederholte der Visionenritter zu Rowarn. »Man möchte fast annehmen, du würdest leichter zum Feind in die Splitterkrone schreiten als in dieses wunderbare Haus.« Er wandte sich ab und folgte dem Heiler auf einem der vielen Wege zu den kleinen runden Häusern.


  



  



  Rowarn betrat ein großes, freundliches, helles Gebäude, das innen zum Großteil aus Holz bestand, mit zusätzlichen Querstreben und Balken, an denen getrocknete Blumen, Kräuter, Gewürze, Knollen und Schoten hingen. Von der Eingangshalle gingen viele Türen ab, zur Küche, dem großen Gastraum und anderen Kammern. In der Mitte erhob sich eine breite Holztreppe ins obere Stockwerk zu den Gastzimmern, mit der nächsten Stiege darüber. Rowarn sah auf der linken Seite einen kurzen Katzenschwanz hinter einer Tür verschwinden, durch die verlockende Düfte in die Diele drangen. Graum hatte anscheinend seinen bevorzugten Platz aufgesucht – die Küche. Und dort wurde er vermutlich nach Strich und Faden verwöhnt.


  Aus dem Gastraum zur Rechten erklangen Wortfetzen, Gelächter und das Geräusch klappernden Geschirrs. Arlyn erwartete Rowarn am Fuß der Treppe, und er ging zögernd auf sie zu.


  »Ich bitte um Verzeihung, ich habe mich noch nicht vorgestellt«, sagte er schüchtern. »Ich bin Rowarn von Weideling.«


  Ihre Augen blitzten auf. »Der Zögling der Velerii.« Sie lächelte über sein Erstaunen. »Heldentaten sprechen sich schnell herum, junger Ritter. Es ist bekannt, dass Ihr den Heermeister von Ardig Hall zweimal gerettet und Euch mit Angmor zusammen Femris gestellt habt. Danach habt Ihr unseren Freund ebenfalls gerettet ...«


  »Und mich dummerweise mit ihm zusammen gefangen nehmen lassen«, unterbrach Rowarn. »So groß waren meine Taten nicht.«


  »Ihr seid aus der Splitterkrone entkommen«, erwiderte sie. »Das ist noch keinem gelungen. Und die Wunden, die ich nach der Niederlage am Steinernen Horn und dem Fall von Ardig Hall behandeln musste, sprechen eine andere Sprache über das, was Ihr zuwege gebracht habt. Ohne Euch wäre das gesamte Heer aufgerieben worden und Ardig Hall für immer gefallen. Es gibt also keinen Grund zur Bescheidenheit, Ritter Rowarn von Weideling. Ihr habt in Eurem frühen Alter mit Verstand und Muskelkraft mehr getan als alle großen magischen Helden des Krieges zusammen, Angmor und Tamron eingeschlossen.«


  Er spürte, wie seine Augen feucht wurden, und biss sich auf die Oberlippe, während er Arlyns Blick auswich. »So ist es nicht«, stieß er brüchig hervor.


  »Ihr seid nun hier«, sagte sie sanft und berührte seinen Arm. »Zeit, um an Geist und Seele zu gesunden. Hier wird Euch nichts heimsuchen, und es gibt nichts, dessen Ihr Euch schämen müsst.«


  »Außer der Lumpen, die ich an mir trage.«


  »Ihr wisst, woher Ihr sie habt, und ich auch. Jeder weiß es. Ihr habt Angmor und Tamron befreit. Ein goldenes Gewand würde Euch nicht besser stehen und wäre nicht angemessener.«


  Er wollte nicht mehr darüber reden, er wollte gar nichts mehr. Nur noch in ein Bett und alles vergessen, am besten sich selbst. So vergnügt der Tag begonnen hatte, nun hatte die Wirklichkeit ihn wieder eingeholt. »Ich werde nicht lange bleiben können.«


  »Darüber habe ich zu entscheiden«, beschied ihm Arlyn. »Ihr habt Euch in meine Obhut begeben, und erst, wenn ich Euch für gesund erkläre, habt Ihr die Erlaubnis zu gehen. So ist es Gesetz an diesem Ort, damit keine ansteckenden Krankheiten Verbreitung finden können.« Sie hob die Hand und strich erneut über seine Stirn. »Auch die des Geistes, Ritter Rowarn. Gerade die.«


  Er zuckte zusammen, als sie plötzlich die Hände klatschend zusammenschlug und rief: »Landi! Wir haben einen Gast in Obhut zu nehmen. Führe Rowarn von Weideling zu seinem vorbereiteten Zimmer und frage ihn nach seinen Wünschen.« Sie nickte Rowarn mit einem kurzen Lächeln zu. »Wir sprechen uns später.« Damit ging sie um die Treppe herum in einen hinteren Bereich des Hauses, der im Dämmerlicht verborgen lag.


  Eine Dienstmagd kam auf Rowarn zu, ein rosiges, üppiges Geschöpf mit blitzenden blauen Augen. Sie mochte etwa Mitte Dreißig sein und hatte etwas Herzliches und Mütterliches an sich. »Dann kommt mal mit, junger Herr, damit alles zu Eurer Zufriedenheit geregelt werden kann.«


  Sie stiegen die Treppe hinauf in den ersten Stock, und von dort führte Landi Rowarn in ein nach Südosten gelegenes Zimmer, das ihn an Weideling erinnerte. Gemütlich und hell, mit einem einladenden breiten Bett und Baldachin darüber, einem Tisch und Stuhl, Waschkommode und Kleidertruhe. Und ein Schaukelstuhl vor dem Fenster. In einer Vase standen frische Wiesenblumen. Aus dem Kasten vor dem Fenster spitzten verschiedene zarte Farne und bunte Blüten herein.


  »Wenn Ihr ein anderes Zimmer wünscht, gebt nur Bescheid«, sagte die Magd, während sie die dicke Decke zurückschlug und das Federkissen aufschüttelte. »Wir haben für so ziemlich alle Bedürfnisse Räumlichkeiten eingerichtet.«


  »Es ist alles perfekt, ich werde mich sehr wohl fühlen«, sagte Rowarn schnell. 


  »Das wird die Herrin freuen. Ihr werdet gleich Gelegenheit zu einem reinigenden Bad hier nebenan haben.« Landi wies auf eine schmale Tür. »Bitte lasst Eure Kleidung einfach hier liegen. Ich werde sie abholen, während Ihr badet, und Euch angemessenen Ersatz bereitlegen.« Sie musterte ihn abschätzend von oben bis unten, als würde sie Maß nehmen, schenkte ihm dann noch einmal ein aufmunterndes Lächeln und verließ den Raum, indem sie die Tür hinter sich schloss.


  Rowarn hatte kaum Zeit sich umzusehen, als es klopfte, und er sagte: »Herein.«


  Eine junge Frau, etwa Anfang dreißig, im Gewand einer Heilerin trat ein. »Herrin Arlyn hat mir aufgetragen, nach Euch zu sehen und Euch zu untersuchen.«


  »Ich bin gesund, mir fehlt nichts«, versicherte Rowarn, dem jetzt ganz und gar nicht nach einer gründlichen Befragung war, und noch weniger nach einer Untersuchung.


  »Das dürft Ihr getrost mir überlassen, junger Herr«, lächelte die Heilerin. »Ich bin übrigens Korela. Ich stehe seit acht Jahren in Farnheims Diensten, habe meine Ausbildung mit sechzehn Jahren begonnen und studiere regelmäßig neue Krankheiten und Heilmethoden.«


  »Ich ... äh ... ich bezweifle Euer Können nicht ...« Rowarn wünschte sich, er könnte fliehen, hinunter zu Windstürmer, und fort von hier. Er wollte, konnte hier nicht bleiben.


  »Also dann, lasst uns beginnen.« Korela stellte sich vor ihn. »Zieht Euch aus und lasst mich Euch ansehen.«


  Rowarn bewegte sich keinen Fußbreit.


  Korela lachte. »Wollt Ihr lieber von einem Mann untersucht werden?«


  Er grinste schüchtern. »Ich will überhaupt nicht untersucht oder befragt werden.«


  »Aber so sind unsere Vorschriften. Ihr habt es schnell hinter Euch, ich verspreche es. Ich sehe Euch nur an und stelle ein paar Fragen.«


  »Warum muss das sein?«


  »Ihr habt mehrere Schlachten, lange Gefangenschaft und Flucht hinter Euch, Misshandlung, Erschöpfung und Schmerz durchlebt. Das muss Spuren hinterlassen, edler Herr. Lady Arlyn ist sehr gewissenhaft. Es dauert wirklich nicht lange. Das Lendentuch könnt Ihr selbstverständlich anbehalten.«


  »Ich habe keins«, bekannte er.


  Die Heilerin winkte ab. »Dem kann abgeholfen werden.« Sie legte ihren Schulterbeutel ab und zog ein frisches weißes Tuch hervor. »Ich warte draußen. Ruft mich, wenn Ihr soweit seid.« Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. »Fliehen könnt Ihr nicht, und ich werde auch nicht zu lange warten, also beeilt Euch besser.«


  »Also gut.« Er wartete, bis sie draußen war, warf die Lumpen von sich, wickelte das Lendentuch um sich und rief Korela wieder herein. »Ich hoffe, Ihr schätzt mich auf einen guten Preis.«


  Die Heilerin lachte hell. Während sie ihm Fragen stellte, tastete sie seine Schultern ab, horchte an seinem Rücken und der Brust, legte nacheinander die Hand auf bestimmte Stellen über dem Herzen, über dem Nabel, am Rücken neben den Lendenwirbeln, und ließ sie dort einige Zeit verweilen, schweigend und mit geschlossenen Augen. Sie betrachtete die kaum verheilten, unbehandelt gebliebenen Narben der Schlacht und besah sich genau das winzige Mal der Chalumi an seiner rechten Hand. »Legt Euch aufs Bett, ich muss mir Eure Fußsohlen ansehen«, ordnete sie dann an.


  Verdutzt gehorchte er, und nacheinander nahm sie seine Füße und berührte die Unterseiten mit bestimmtem Druck an verschiedenen Stellen. Ein paarmal sagte er leise »Au«, was ihn völlig überraschte.


  Korela nickte und starrte ihm dann noch abwechselnd in die Augen, die er weit offen halten sollte, ohne zu blinzeln. Zuletzt forderte sie ihn auf: »Jetzt stellt Euch wieder hin, ich muss mir Eure Haltung noch einmal genauer ansehen. Ihr hinkt nämlich.«


  »Ich hi...«


  »Ja. Dachte ich es mir doch, dass Ihr das noch gar nicht bemerkt habt. Also, steht auf. Dann sind wir fertig.«


  Er erhob sich, und sie tastete seine Beine ab, dann die Hüfte. Er zuckte zusammen. »Autsch!«


  »Ah, da haben wir es ja. Ihr habt Euch die rechte Hüfte verrenkt, wahrscheinlich durch zu langes, gekrümmtes Kauern.«


  »Aber ich habe das nie ...«


  »Natürlich nicht, ihr harten Krieger kennt ja keinen Schmerz, ich weiß. Aber das ist eine Sache, die kann ich gleich in Ordnung bringen. Legt Euch noch einmal auf den Rücken und entspannt Euch.«


  Rowarn hatten jeden Widerstand aufgegeben. Brav legte er sich wieder hin. Gleich darauf strichen ihre kräftigen Finger knetend über seinen Körper, sie drehte ihn hin und her, und dann stellte sie etwas mit seinen Beinen an. Plötzlich spürte er einen Ruck an der rechten Hüfte, einen kurzen Schmerz – und auf einmal Erleichterung.


  »Fertig«, sagte Korela zufrieden und richtete sich auf. »Ihr könnt Euch aufsetzen.«


  Er schwang die Beine über den Rand und sah sie fragend an. »Kann ich auf einen guten Preis am Markt hoffen?«


  Sie schmunzelte. »Wie alt seid Ihr? Zweiundzwanzig?« 


  »Zwanzig.«


  »Körperlich nicht, momentan. Seit dem Frühjahr habt Ihr einiges durchgemacht. Entbehrungen, Überanstrengung, Leid. Ganz abgesehen von diversen Kämpfen, die Ihr ausgetragen habt.«


  Rowarn blinzelte eingeschüchtert zu ihr auf. Das hatte sie alles gesehen? 


  »In Euren Augen, und gefühlt an Euren Füßen«, gab Korela zur Antwort. Die Frage musste auf seinem Gesicht gestanden haben. »Ihr seid körperlich völlig gesund, aber über Gebühr erschöpft und verspannt. Viele Eurer Beschwerden, wie ein dauernder Druck im Kopf, ein Ziehen hier und dort, rühren daher. Wir können sie beseitigen, durch lösende Bäder und Massagen. Ich werde es veranlassen. Außerdem braucht Ihr gute, kräftigende Nahrung, ihr seid viel zu mager. Ansonsten könnt Ihr zufrieden sein.«


  Rowarn atmete erleichtert aus. Hoffentlich war es jetzt vorüber.


  »Bis auf eine Sache«, fügte die Heilerin jedoch hinzu. Sie näherte sich ihm, und erstaunt bemerkte er die Sorge in ihren Augen. »Jemand hat Euch mehrmals entsetzliche Schmerzen zugefügt, ohne Euch körperlich zu verletzen«, sagte sie leise. »Schmerzen, die einen normalerweise umbringen. Nicht einmal bei Todkranken habe ich jemals so etwas gesehen. Ein junger Mann wie Ihr ... Es tut mir sehr leid.«


  Rowarn schluckte. »Das ist vorbei«, sagte er dann heiser.


  »Nein, ist es nicht«, widersprach sie ernst. »Wenn ich Euch einen Rat geben darf – geht nicht wie ein Soldat darüber hinweg, der zu kämpfen gewohnt ist. Das ist etwas anderes. Ihr solltet mit der Herrin darüber sprechen. Sie kann Euch helfen, damit fertig zu werden.«


  »Es ist vorbei«, wiederholte er hart. »Und ich verpflichte Euch dazu, kein Wort mehr darüber zu verlieren.«


  »Ihr macht einen Fehler«, sagte sie ernst. »Aber es ist Eure Entscheidung. Ich bin nur für Euren Körper zuständig.« Sie nickte ihm zu und verließ das Zimmer.


  



  



  Als Rowarn aus dem Bad kam, lag tatsächlich frische Kleidung für ihn bereit. Feine Stoffe in abgestuftem Dunkelblau, seiner Lieblingsfarbe. Beinkleider, Hemd und Wams, dazu neue Stiefel und Leibwäsche. Sogar an den Gürtel und Stiefel hatte man gedacht. Auf dem Wams und an den Säumen waren zarte Stickereien mit glänzendem Garn aufgenäht. Kleidung für einen Edelmann. Und es passte alles hervorragend, als wäre es nur für ihn gemacht.


  Rowarn fühlte sich einerseits wie neugeboren, andererseits beschämt. Er ging nach unten und fragte in der Küche nach der Herrin. Im Kräuterraum, hinter der Treppe, wurde ihm beschieden. Also wagte er sich ins Halbdunkel und fand tatsächlich eine kleine schiefe Tür.


  Auf das Klopfen erklang ein »Nur herein«, und vorsichtig trat er ein. Er musste sich bücken und wäre beinahe über die unerwartet hohe Schwelle gestolpert. Dahinter befand sich eine helle, kleine Kammer mit zwei viereckigen Fenstern an zwei Wänden, durch die Tageslicht einfiel. Der Raum war bis unter die Decke voller duftender Kräuter und Blüten, die von Holzbalken herabhingen, neben Flaschen und Dosen in allen Größen in Regalen sortiert oder in Körben aufbewahrt wurden. 


  Arlyn saß auf einem dreibeinigen Schemel an einem kleinen Holztisch in der Mitte des Raums und sortierte Kräuter. Sie trug eine hellgrüne Schürze und das Haar mit einem langen Tuch leicht zusammengebunden. Ihre schlanken Finger waren fleckig und grün und braun verfärbt. Sie sah aus wie eine junge Kräuterfrau, nicht wie die edle Herrin von Farnheim.


  »Ich ... wollte mich bedanken«, begann Rowarn verlegen. Linkisch strich er über das Wams. »Für ... alles.«


  Sie lächelte und musterte ihn anerkennend. »Die Farbe steht Euch sehr gut, und Ihr habt eine Statur, bei der man nicht lange nach etwas Passendem suchen muss. Ich hoffe, es gefällt Euch.«


  »Aber ja, natürlich. Und auch alles andere. Es ist nur ...«


  »Ja?«


  »Ich ... ich kann das nicht bezahlen. Ich ... bin mittellos«, gestand er. Er musste sich dessen nicht schämen. Aber er wollte auch kein Missverständnis aufkommen lassen.


  Arlyn schmunzelte. »Macht Euch deswegen nur keine Gedanken. Der Orden der Visionenritter kommt dafür auf. Ihr schuldet Farnheim gar nichts.«


  »Der Orden? Ich bin kein Mitglied und ...«


  »Ich sagte, wie es geregelt wird. Gebt Euch damit zufrieden.«


  Es war zum Verzweifeln. An was für einen Ort war er hier nur geraten? »Lady Arlyn ...«


  »Arlyn.«


  »Wie bitte?«


  »Nicht Herrin oder Lady. Einfach Arlyn.« Sie legte die Kräuter beiseite und breitete leicht die Hände auseinander. »Ich lege nicht viel Wert auf solche Förmlichkeiten.«


  »Bei allem Respekt, meine Lady, aber das schickt sich nicht«, widersprach er förmlich. »Ihr seid von einem Alten Volk und noch dazu von hohem Adel.«


  »Ich bin aber kaum älter als Ihr.«


  »Nur ein paar Jahrzehnte ...«, meinte er.


  Ihre schwarzblauen Augen blitzten auf. »Angmor hat mich verraten!«


  »Gleich zu Beginn«, gab Rowarn zu.


  »Das sieht ihm ähnlich.« Der Goldschimmer ihrer Pupille vertiefte sich. »Es spielt keine Rolle zwischen uns. Wir von den Alten Völkern bleiben lange jung. «


  »Ich ...«


  »Ritter Rowarn, Ihr seid kein Mensch, nicht einmal zur Hälfte. Ihr gehört genauso zu den Alten wie ich. Auch Ihr werdet in hundert Jahren unverändert jung sein.«


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich fühle mich jetzt schon um sechzig Jahre gealtert.«


  Arlyn schmunzelte. »Dann ist der Abstand ja noch geringer.« Sie stand auf, kam um den Tisch und streckte die Hand aus. Sie war nur eine Fingerlänge kleiner als er. »Also gut, bleiben wir förmlich, solange Ihr Zeit benötigt, meine Gastfreundschaft und mein Willkommen anzunehmen, Rowarn von Weideling. Ihr werdet sehen, es ist gar nicht so schwer, wenn Ihr Euch Euren Freunden im unbefangenen Umgang mit mir anschließt. Zwischen den Alten Völkern muss keine derartige Distanz herrschen, das ist nur dann der Fall, wenn sie verfeindet sind oder einander nicht von grundauf vertrauen. Ich aber weiß, Euch vertrauen zu können, da Ihr in Angmors Begleitung hierher gekommen seid, und ich habe bereits die hell strahlende Aura Eurer guten Seele geschaut. Vertraut daher mir, dass Euch hier nichts Schlechtes widerfahren kann. Nehmt meine Freundschaft an, wann immer Ihr wollt.«


  Er errötete bis unter die Haarwurzeln. »In ... in Ordnung«, sagte er scheu und ergriff die dargebotene Hand. Sie war so warm und weich, und es war, als führe ein Blitzstrahl in ihn. Freunde, dachte er unglücklich. Ich kann das nicht. Nicht, solange es mir den Atem abschnürt, wenn ich sie ansehe, solange mein Herz zu rasen beginnt, wenn ich ihre Stimme höre, und meine Gedanken unerhörte Wendungen nehmen, wenn sie mich berührt. Wäre ich nur nie hierhergekommen!


  »Aber ich muss bald wieder fort«, presste er hervor.


  »Darüber werde nach wie vor ich entscheiden, das ist kein Scherz«, widersprach sie. »Eure Freunde brauchen Euch zudem.«


  »Wohl eher umgekehrt«, meinte er trocken. »Und Angmor hat oft genug betont, dass er nicht mein Freund ist.«


  »Ach, wirklich? Nun, auch das sieht ihm ähnlich. Wisst Ihr, warum man ihm den Beinamen der Waldlöwe verliehen hat?«


  »Ich dachte, weil er genauso schnell und unsichtbar angreift. Ein Barde soll ihn mit dem Beinamen bedacht haben.«


  »Das ist die schmeichelhafte Erklärung.« Arlyns Tonfall war spöttisch. »In Wirklichkeit hat ihm mein Vater den Namen gegeben, lange vor meiner Geburt. Habt Ihr eine Vorstellung, was Waldlöwen für Geschöpfe sind?«


  Rowarn hob die Schultern. »In Inniu sind sie unbekannt.«


  »Es sind griesgrämige, miesepetrige, launische Wesen, die einsam vor sich hingrummelnd in abgeschiedenen Bauten leben und niemanden an sich heranlassen«, erklärte Arlyn. »Die Freuden des Lebens sind ihnen abhold, und sie maßen sich an, das Schicksal der ganzen Welt auf ihren Schultern tragen zu müssen.«


  »Ihr sprecht über einen Visionenritter!«, sagte Rowarn schockiert.


  »Ich bin die Tochter eines Visionenritters«, versetzte sie heiter. »Ich kannte sie alle, und Angmor mein Leben lang.«


  »Eines hat Arlyn in ihrer Aufzählung allerdings vergessen«, erklang die Stimme von Rianda, die gerade hereinkam, den Arm voller Tannenruten. »Der Waldlöwe ist das gefährlichste aller Raubtiere. Selbst die Bepheron fürchten ihn. Er ist lautlos, Zähne und Krallen messerscharf, und kein Opfer überlebt den Angriff, geschweige denn, dass es den tödlichen Schlag überhaupt kommen sieht oder spürt.«


  »Aber aus dem Grund hat Angmor den Namen nicht erhalten«, bemerkte Arlyn und nickte Rowarn zu. »Was verehrt Ihr alte Helden, Herr Ritter, wenn Ihr doch längst selbst einer seid und ihnen allen weit voraus.« Damit ließ sie ihn stehen, wandte sich der älteren Frau und den Kräutern zu und beachtete ihn nicht mehr.


  Rowarn, der sich überflüssig vorkam, verließ die Kammer und ging einigermaßen verdattert durch den Gang nach draußen, wo er fast mit Angmor zusammenstieß, der gerade durch die Haupttür herein wollte.


  »Wo bist du schon wieder mit deinen Gedanken, Junge?«, knurrte er.


  »Ich ... äh ... Arlyn ... erklärte mir Euren Beinamen«, stammelte er und biss sich innerlich fluchend auf die Lippe, weil er wieder einmal redete, ohne nachzudenken.


  »So«, brummte der Visionenritter. »Diese alte Geschichte.« Er verharrte kurz. »Ihr Vater war ein unverbesserlicher Leichtfuß«, fügte er hinzu.


  Rowarn schwieg vorsichtshalber.


  Angmor schien weitergehen zu wollen, dann sagte er doch noch etwas. »Und er war der Beste von uns. Ein guter Freund zudem. Loghir hat gern und viel gelacht. Seine Art der Weltsicht ... nötigte Respekt ab. Das hat er an Arlyn weitergegeben. Den Adel und die Grazie hat sie von ihrer Mutter.«


  »Sie ist einzigartig«, wisperte Rowarn, mehr zu sich selbst.


  »Wie jeder von uns, Rowarn«, sagte Angmor ruhig. »Nur manche eben ein wenig mehr.« Er setzte endgültig den Weg fort und verschwand im Haus.


  



  



  Rowarn trat unter dem Vordach hinaus in die Sonne und blieb eine Weile unbeweglich stehen. Die Luft war frisch und würzig, und der inzwischen wolkenlose Himmel versprach einen schönen Spätsommer. Auch die Bäume waren dieser Ansicht, denn die Blätter zeigten lediglich einen ersten Hauch von Gold und Rot, und der Laubfall hatte noch nicht eingesetzt. Weit hinten, auf halbem Wege zwischen Park und See, sah Rowarn Graum sich im Gras wälzen und gähnend herumlümmeln. Dem Schattenluchs ging es offensichtlich gut. Entlang des Weges nach Farnheim-Markt breiteten sich die Kräutergärten aus. Dort standen auch Kaninchenställe, weiter hinten Bienenstöcke.


  Rowarn ging in den Park und erfreute sich an den stillen Wandelwegen. Nur wenige Gäste waren zu dieser Stunde hier unterwegs, und man begegnete sich nicht unmittelbar, sah sich nur aus der Entfernung. Es gab so viele Wege, und immer gab es einen Baum oder Busch, der für einen kurzen Moment Abgeschiedenheit bot. Ab und zu kam Rowarn an einer Bank vorbei, auf der ein Genesender saß, und er neigte höflich den Kopf zum Gruß und erhielt Antwort durch sachtes Armheben. 


  Einfach nur spazieren zu gehen, wann hatte er das zuletzt getan? In Weideling, vor ... ja, eine lange Zeit schien vergangen. Das war ein anderes Leben gewesen.


  »Ein so junger Mann, und ganz ohne weibliche Begleitung? Hier in diesem Park? Mir deucht, ich begegne einem Gesicht der Vergangenheit.«


  Rowarn verharrte, als er die krächzende Stimme hörte, und entdeckte einen alten Mann auf einer Stuhlsänfte, neben einer Bank. Rings um die Bank wuchsen Schraubenbüsche mit zierlichen roten Blättern und zarten weißen Herbstblüten. Es war eine kleine Laube, abgeschieden mitten im Park. Der Mann wies auf die Bank neben sich. »Sei mein Gast, wenn du nichts gegen ein wenig Unterhaltung mit einem wunderlichen alten Mann hast.«


  Rowarn lächelte. Er mochte den Greis auf Anhieb; in jeder Falte seines Gesichts ruhten ein Jahrzehnt Leben und ein Dutzend Erfahrungen. Seine blauen Augen wirkten hellwach, und in den Winkeln blitzte der Schalk hervor. Das Gesicht zeigte die Freundlichkeit eines knorrigen alten Baums, der den verirrten Wanderer vor dem Sturm einlädt, eine Weile bei ihm zu verweilen. Zweifelsohne hatte er verstanden, das Leben zu genießen, und war seiner Bemerkung nach auch ein Frauenfreund gewesen. »Ja, gern«, antwortete Rowarn erfreut und setzte sich neben den Alten.


  »Also, was verschlägt einen vitalen jungen Burschen hierher, mit düsterem Gesicht und traurigen Augen?«, fragte der Greis.


  »Sieht man es mir so sehr an?«, gab Rowarn erschrocken zurück.


  »Ich habe viele Gesichter wie deines gesehen«, antwortete der alte Mann. »Auch mein eigenes, wenn ich hin und wieder in einen Spiegel blickte, doch das ist lang her. Du willst also Kraft sammeln, um Rache zu nehmen.«


  »Das habt Ihr gut erraten.« Rowarn wollte nicht glauben, dass er so leicht zu durchschauen war. Was mochte Arlyn dann erst von ihm denken ...


  Der Greis schmunzelte. »Es ist nicht schwer. Liebeskummer sieht anders aus, dann ist das Gesicht nicht düster, sondern herzzerreißend verschwommen im Selbstmitleid.«


  Rowarn grinste. »So etwas kann mir nicht passieren. Ich verliebe mich einfach nicht.« Ein kleiner brauner Käfer versuchte, auf seinen Stiefel zu klettern, rutschte ab und fiel auf den Rücken. Damit ergab er sich allerdings nicht in sein Schicksal. Kraftvoll hob er die Flügeldeckel an und stemmte sich hoch, strampelte mit den Beinen, pumpte Luft auf eine Seite, bis er kippte und wieder stand. Seine gefiederten Antennen vibrierten, als er sich orientierte, und richteten sich auf die Stiefelspitze. Nächster Versuch.


  »Sicher?«


  »Aber ja. Könnt Ihr mir überhaupt sagen, wann man gewiss sein kann, dass man verliebt ist?«


  »Sobald du die Frage stellst«, lautete die Antwort, und der Alte gackerte.


  Das fand Rowarn nun weniger komisch, aber er war selbst schuld, denn er hatte es herausgefordert. »Nun, und wann wollt Ihr mir meine Rache ausreden?«


  »Überhaupt nicht. So viel Lebensatem habe ich nicht mehr, um ihn für verlorene Ratschläge zu verschwenden.«


  Eine große, grünblau schillernde Raublibelle mit leuchtend roten, filigranen Flügeln surrte heran. Plötzlich schoss sie zu Boden und schnappte sich mit ihren kräftigen Fangarmen den Käfer, der es gerade bis auf die Stiefelspitze geschafft hatte. Er strampelte mit den Beinen, doch sie hielt ihn unerbittlich fest und flog mit der Beute davon.


  



  Der Schatten des ertrinkenden Tages


  Löscht das Licht der Erkenntnis.


  Doch sehen kannst du erst


  In Finsternis.


  



  »Ihr seid Dichter!«, rief Rowarn überrascht.


  »Ich gab mich der Illusion hin«, antwortete der Alte lächelnd. »Doch ich kam gut damit zurecht.«


  »Habt Ihr viele Länder bereist?«


  »Das kann man wohl sagen. Ich bin jetzt zweiundneunzig Jahre alt, und seit siebenundsiebzig Jahren auf Wanderschaft. Trotzdem kenne ich noch kaum etwas von Waldsee. Ich glaube, das kann man nur, wenn man ein Titan oder ein Gott ist. Oder ein Vogel, der sich einmal darum herum wagt und unterwegs nicht gefressen wird oder an Hunger stirbt.«


  Rowarn grinste stillvergnügt. Es war eine Wohltat, dem Alten zu lauschen. »Werdet Ihr mir eine Geschichte erzählen?«


  »Bist du nicht schon ein bisschen zu alt dafür?«


  »Bitte. Man sagte mir, ich solle mich erholen und entspannen. Wie könnte ich das besser als in Gegenwart eines Poeten? Noch dazu, wenn er so weit gereist ist wie Ihr?«


  »Na schön.« Der Dichter ließ sich nicht lange bitten. »Aber ich werde dir keine Geschichte von mir erzählen. Diese hier ist älter als ich, schon über hundert Jahre.«


  Rowarn setzte sich aufmerksam hin und sah den Poeten erwartungsvoll an.


  »Mein Vater«, begann der alte Mann, »lebte einst in einem kleinen Land namens Readu. Kaum jemand kennt es, denn es liegt in einem Hochtal mitten in einem schroffen Gebirge, fern von Valia. Die Menschen dort waren arm, aber sie hatten ihr Auskommen und lebten in Frieden und nah an den Göttern. Mein Vater begann mit zwölf Jahren zu dichten und gelangte schnell zu Ruhm.«


  »Ihr habt Euer Talent also von ihm geerbt«, meinte Rowarn.


  »Möglich, mein junger Freund.« 


  



  



  Die Geschichte des Poeten


  



  Als mein Vater zwanzig Jahre alt war, kam Hakkur nach Readu. Er stammte von einem Alten Volk ab und erhob Anspruch auf Land und Leute. Hakkur baute sich einen Palast und einen Thron und krönte sich selbst zum Tyrannen. Er war grausam und willkürlich, und alle zitterten vor ihm. Das Volk durfte nichts mehr besitzen, nicht einmal mehr seinen Glauben. Er nahm den Untertanen alles und gab nur das Notwendigste, damit das Volk arbeiten und ihm dienen konnte. Mein Vater sah sich das eine Weile an, und dann begann er, andere Weisen zu dichten. Er verteilte Pamphlete, schrieb Kampflieder und hielt flammende Reden auf Marktplätzen. Als Hakkur erkannte, dass das Volk sich wieder etwas angeeignet hatte, nämlich Glaube und Hoffnung an meinen Vater, und dass sich Widerstand regte, da ließ er ihn verhaften und verurteilte ihn zu öffentlicher Hinrichtung durch das Beil.


  Das Volk sollte der Hinrichtung beiwohnen, und so viele wie möglich wurden zusammengetrieben. Als mein Vater oben auf dem Schafott stand, kurz bevor der Henker seinen Kopf auf den Klotz zwingen konnte, erbat er von Hakkur, dem gütigen und gerechten Herrscher, noch den Gefallen ein paar letzter Worte. Das konnte der Tyrann ihm schlecht verwehren, denn selbst in diesem Land hatten Verurteilte ein Anrecht auf Abschied. Und als er sah, wie meinem Vater die Knie vor Angst schlotterten, glaubte er, der Verurteilte würde niedersinken und um Gnade betteln. So gab er der Bitte großzügig statt. Mein Vater, die Arme auf den Rücken gefesselt, stellte sich aufrecht hin und sagte:


  



  Das Schwert kann einen Mann vernichten


  Nicht aber seine Feder.


  Selbst wenn die scharfe Klinge sie zerteilt


  Bleibt es immer noch eine Feder.


  



  Dann ging er freiwillig auf die Knie und legte den Kopf auf den Klotz, und der Henker hob das Beil. Da aber bemerkte der Tyrann die eisige Stille, die plötzlich herrschte, und er blickte in die zürnenden Augen des Volkes, und wie er dies alles sah und erkannte ...


  »Was geschah? So erzählt doch weiter!«


  »Mein Vater starb unter dem Beil, und ich wurde nie geboren.«


  



  



  Rowarn stockte der Atem, und er starrte dem Dichter ins faltenreiche Antlitz. Als er sah, wie dessen Mundwinkel zuckten, prustete er los. »Ihr seid ein Schelm, kein Dichter!«


  »So hat mein Vater es mir erzählt«, lachte der Alte. »Er erklärte dazu, dies sei das erste Gebot des Handwerks.« Unvermittelt wurde er wieder ernst. »Nun höre, was wirklich geschah. Im letzten Moment, als der Henker gerade zuschlagen wollte, gebot Hakkur ihm Einhalt. Dann begnadigte er meinen Vater. Der hat das aber nicht mehr mitbekommen, denn zu dem Zeitpunkt war er bereits vor Schreck ohnmächtig geworden.«


  Rowarn wartete ungeduldig in der neuerlichen Pause, gab aber keinen Ton von sich.


  »Mein Vater kam in der Dunkelheit in der Gosse wieder zu sich. Es regnete in Strömen, und er fror entsetzlich. Er war nackt, sie hatten ihn grün und blau geschlagen und ihm die Finger gebrochen, jeden einzelnen. Sie hatten ihm alles weggenommen, nur seine Haut ließen sie ihm.«


  »Wie grausam ...« Rowarn schüttelte es.


  »Mein Vater weinte und klagte die ganze Nacht. Am Morgen hörte der Regen auf, die Wolken verzogen sich, und die Sonne erschien am klaren Himmel. Und mein Vater stand auf und ging.«


  



  



  Der Tonfall ließ darauf schließen, dass die Geschichte beendet war. Rowarn blinzelte verblüfft. »Er ging?«


  »Ja. Und das Volk sah ihn gehen. Und bald folgte ihm der Erste. Der Zweite. Schließlich alle. Sie ließen alles liegen und stehen, nahmen nichts mit, nicht einmal die paar Fetzen Kleidung auf dem Leib, denn der Tyrann hatte ihnen ja gesagt, dass ihnen nichts gehören würde, und sie wollten nicht als Diebe gehen, sondern als freie Menschen. Genauso wie mein Vater. Wie ein Lauffeuer sprach es sich herum, und von allen Seiten strömten sie herbei und auf der Hauptstraße von Readu zusammen, die aus dem Gebirge führte. Hakkur hatte zweihundert Soldaten, aber das Volk war zwanzigfach in der Mehrzahl, und alle waren nackt und unschuldig wie am Tag ihrer Geburt. Die Soldaten konnten nichts tun. Und am Ende ließen auch sie alles zurück und gingen mit den anderen.«


  Rowarn schluckte trocken. »Und ... was wurde aus dem Tyrannen?«


  »Er herrscht immer noch über Readu«, antwortete der Poet. »Ein einsamer Herrscher in einem menschenleeren Land. Hin und wieder verirren sich Reisende dorthin, Abenteurer, Barden und Poeten. Manchmal bewirtet er sie, manchmal köpft er sie. Doch am Ende ist es immer dasselbe: Niemand bleibt, und so ist er am Ende einsam wie zuvor.«


  »Warum bleibt er?«


  »Readu gehört ihm. Wenn er geht, gehört ihm nichts mehr.«


  »Also hat er Angst.«


  »Gewiss. Wer keine Angst hat, braucht anderen keine einzujagen.«


  



  



  Eine Weile schwiegen sie, und Rowarn dachte über die Erzählung nach. Einerlei, ob der Poet geflunkert hatte, dass sein Vater der Held gewesen war: Es war eine gute Geschichte. Eine, wie sie auch Schneemond und Schattenläufer hätten erzählen können. Ihm einst als Kind erzählt hatten.


  »Ihr seid ein weiser Mann«, meinte Rowarn bewundernd.


  »Nicht halb so weise, wie du es verdienst«, erwiderte der Poet. »Aber nun wollen wir keinen tiefgründigen Gedanken nachhängen, an diesem schönen Nachmittag. Jedoch einen Vers musst du mir noch gestatten, bevor du mich verlässt. Du bist ein guter Zuhörer, und ich höre mich gemäß meiner Berufung nun einmal gern reden.«


  »Ich bin gespannt, verehrter Poet«, sagte Rowarn neugierig.


  



  Der Kranich breitet die Flügel aus


  Doch das Gras ist höher.


  



  »Ich muss zugeben, ich verstehe nichts von dem, was Ihr sagt«, gestand Rowarn fröhlich. »Aber ich finde, es klingt wunderbar.«


  »Es ist doch ganz einfach«, sagte der Poet. »Der Kranich kann sich strecken, doch nicht mehr wachsen. Nun?«


  Rowarn lachte. »Soll ich es auch mal probieren?«


  »Nur zu«, forderte der Poet ihn auf.


  



  Wenn mein Kater faucht


  Weiß ich, mir droht Gefahr


  Wenn der Häher anschlägt


  Weiß ich, der Beute droht Gefahr


  Wenn mein Magen knurrt ...


  



  »Genug!«, rief der Dichter und hob kichernd die Hand. »Bevor du mich verspeist, geh essen! Und sieh zu, dass du immer satt bist, damit du nie wieder in Versuchung kommst zu dichten!« Er lachte fast Tränen.


  »Verzeiht, ich bin unhöflich«, lächelte Rowarn. Er freute sich, dass er dem Alten Vergnügen bereitete. »Doch ich kann es wirklich kaum mehr aushalten. Werden wir uns wiedersehen?«


  »Aber natürlich. Ich bleibe für immer hier«, sagte der Poet sanft und wies vor sich auf einen Baumfarn am Ende des Weges, kurz bevor der Wald begann. Der schmale, kerzengerade Stamm war völlig glatt. Erst der Wipfel wurde von einem weit auseinanderstrebenden Schopf feingefiederter, mannslanger Blätter gekrönt. Ein königlicher Ruheplatz.


  



  Unter weiten Flügeln


  Lege ich mich zur Ruhe


  Und spüre das weiche Moos


  Über den Wolken.


  



  »In wenigen Tagen schon«, fügte der alte Mann hinzu.


  »Das tut mir leid«, sagte Rowarn betroffen.


  »Aber nein«, widersprach der Poet. »Es könnte nicht friedvoller sein, und ich habe alles getan, geschrieben und gesagt. Nun ziehe ich mich in mich selbst zurück und sammle alles auf einen einzigen Punkt, der nicht größer ist als der Kopf einer Stecknadel. Dies werde ich dann an die Feder eines Vogels heften und mit ihm über die Welt fliegen, bis an die fernen Gestade, die man die Silbernen nennt. Was kann es Besseres geben, sag selbst? Das ist wahre Unsterblichkeit, mein junger Freund.« Er reichte Rowarn die Hand zum Abschied. 


  



  Vier Pfade 


  Musst du noch beschreiten, 


  Und ich beneide dich darum nicht. 


  Doch bin ich voller Eifersucht, 


  Woran du, 


  Aber ich nicht mehr, 


  Teilhaben wirst.


  



  Er schmunzelte gütig und in erfülltem Frieden. »Wenn du einem Vogel begegnest, der dir hartnäckig folgt, so sei versichert, dass deine Geschichte bald in fernen Landen Zuhörer finden wird.« Er zwinkerte.


  »Lebt wohl, Dichterfürst«, sagte Rowarn und drückte herzlich seine Hand. »Ich werde nicht nach dem Punkt auf dem Flügel suchen, doch ich werde den Vogel grüßen und ehren, und ich werde ihm einen Wurm spendieren, damit ihn nicht vorzeitig die Kräfte verlassen.«


  



  



  Rowarn machte sich auf den Weg zurück zum Haus; ihm war fast schlecht vor Hunger. Heute Mittag nach der Ankunft hatte er noch geglaubt, nichts herunterbringen zu können, aber jetzt war sein Magen anderer Ansicht. Einige Gäste saßen draußen in der Sonne und ließen es sich bei Bier, Wein und Speck mit Nussbrot in fröhlicher Gemeinschaft wohl sein. Der junge Nauraka suchte einen Tisch für sich. Neugierige Blicke richteten sich auf ihn, aber niemand sagte etwas, und dafür war er dankbar.


  Eine Schankmaid brachte ihm unaufgefordert einen Krug schäumendes Bier und stellte einen Teller mit erlesenen Speck- und Wurstsorten vor ihn, Käse, dazu eingelegte Sauerfrüchte, scharfe Kräuter und Schoten und frisch gebackenes Brot. Rowarn fiel ein, dass er ja einen Schlauch Honigtau und ein wenig Honig aus Grinvald mit sich geführt hatte; doch er konnte auch später danach fragen. Jetzt schmauste er erst einmal und genoss stillvergnügt das Bier. Noch bevor es ganz zur Neige war, brachte die Schankmaid mit einem verschmitzten Grinsen das nächste, dem er ebenfalls begeistert zusprach. Rowarn strahlte, schon leicht beschwipst, Arlyn an, als sie herauskam und sich zu ihm setzte.


  »Es freut mich, dass es Euch mundet«, sagte die Lady lächelnd. »Alles stammt aus eigenen Erzeugnissen.«


  »Zuerst war ich verhungert, aber jetzt kann ich wirklich genießen«, gestand er treuherzig. »Wann kann ich Tamron besuchen? Und wie geht es Angmor?«


  »Denkt Ihr immer nur an die anderen?«, fragte sie.


  »Ich sorge mich um sie«, sagte er verdutzt. »Und ich fühle mich gewissermaßen verantwortlich.«


  »Wie Ihr meint. Angmor ruht. Es geht ihm nicht gut, Herr Rowarn, aber das dürfte keine Überraschung für Euch sein. Doch er wird sich erholen. Und Tamrons Bewusstsein wird bald zurückkehren, das kann ich Euch versprechen. Geduldet Euch, bis es so weit ist.« Arlyn winkte der Schankmaid, als sie sah, dass Rowarn aufgegessen hatte, und kurz darauf wurde ein Kanten Weißbrot, Butter – und der Honig aus Grinvald aufgetragen, samt Honigtau, der in eine Kristallkaraffe umgeschüttet worden war, bei der zwei passende Gläser standen.


  »Jetzt bekommt Angmor gar nichts davon mit«, bemerkte Rowarn gänzlich ohne schlechtes Gewissen, während er eine Brotscheibe dick mit Butter und Honig bestrich und herzhaft hineinbiss.


  »Glaubt Ihr, ich lasse mir Gríadans kostbaren Honigtau entgehen?«, schmunzelte Arlyn und hob das Glas zum Wohlsein. »Seid willkommen in Farnheim, Rowarn von Weideling, umso mehr mit diesen köstlichen Mitbringseln. Damit habt Ihr Euren Aufenthalt mehr als bezahlt, falls Ihr Euch immer noch Gedanken darüber macht.«


  »Wenn ich betrunken von der Bank falle, muss mich jemand aufsammeln«, lachte Rowarn mit roter Nasenspitze und trank das zweite goldene Gläschen. »Ich bin das nicht gewohnt. Aber es schmeckt so gut.« 


  »Langsam wird es Zeit«, sagte Arlyn rätselhaft und unpassend. »Niemand kann einen so starken Willen besitzen. Lasst endlich los, Rowarn. Jetzt.«


  Sein Herz klopfte schneller, als er ihren Blick auf sich gerichtet fühlte, aber sein Verstand war schon viel zu benebelt, um einen vernünftigen Gedanken dazu fassen zu können. Er war müde, satt und voller Wolken in seinem Geist, die sich wie eine weiche Decke ausbreiteten und allmählich das Licht löschten. »Es ist ... ich ...«, setzte er an, dann krachte sein Kopf auf die Tischplatte.


  Kapitel 27


  Wiedersehen


  



  In der nächsten Zeit erholte Rowarn sich schnell. Er bekam kräftigende Massagen, wurde mit wohlriechenden Ölen gesalbt, auch das struppige weißblonde Haar wurde ihm sorgfältig knapp auf Schulterlänge geschnitten und gepflegt. 


  Vormittags und nachmittags unternahm er ausgedehnte Spaziergänge bis in den Wald hinein, manchmal von Graum begleitet, und badete häufig. Ab und zu wanderte er zu den Grasweiden und sah Windstürmer fröhlich umhertollen, meistens weit entfernt, inmitten einer Herde Zweijähriger. Der kleine Falbe interessierte sich momentan überhaupt nicht für seinen Herrn, sondern genoss nach den langen Entbehrungen sein Leben nach Herzenslust. Allerdings befand er sich durchaus in menschlicher Obhut, denn die Mähne war fachkundig gestutzt, die Eisen entfernt und die Hufe ausgeschnitten. Sein Fell glänzte in goldenem Schimmer.


  Begegnungen mit anderen mied Rowarn, und es kam auch niemand auf ihn zu. Arlyn sah er in dieser Zeit kein einziges Mal, und er fragte auch nicht nach Angmor und Tamron. Am zweiten Abend ging er schließlich in den Gastraum, der voller lärmender Gäste und Musik war. Es dauerte nicht lange, bis sich eine Schankmaid zu ihm setzte, doch er hatte nicht das Bedürfnis, der Verlockung nachzugeben. Er sprach sehr wenig und blieb allein, mit sich und seinen Gedanken.


  Drei Tage später war der Unsterbliche erwacht. Rowarn wollte gerade zum Kaskadenfall gehen, als er eine Stimme hinter sich vernahm, die er lange nicht mehr gehört hatte. Weich und singend, voll gelassener Harmonie. Unverwechselbar nichtmenschlich, voll alter Macht, doch ganz anders als Angmors harter Bass.


  »Rowarn! Wie schön, dich zu sehen.«


  Der junge Ritter fuhr herum. Für einen Augenblick war er starr und sprachlos vor Freude. Ein schmaler, großer Mann stand vor ihm, die Haut bleich und von nichtmenschlichem Glanz, die fast hüftlangen Haare silbrigweiß. Seine strahlendblauen Augen waren voller Leben. Aufgeregt stieß Rowarn hervor: »Tamron ... das wird aber auch Zeit!«


  Der Unsterbliche lachte, und die beiden Freunde umarmten sich und klopften sich gegenseitig auf den Rücken, als wollten sie sich vergewissern, dass der andere auch wirklich da war. »Lass dich ansehen«, sagte Tamron dann und musterte Rowarn prüfend. »Man hat dir sehr übel mitgespielt«, stellte er fest. »Aber du erholst dich schnell.«


  »Wie könnte es an diesem Ort auch anders sein«, meinte Rowarn.


  Tamron grinste. »Du hast noch gar nicht versucht zu fliehen?«


  Da musste Rowarn lachen und zugeben, dass ihm das gerade während der ersten beiden Tage sehr schwer gefallen war. Aber nun habe er eingesehen, dass hier nur das Beste für ihn getan werde. »Und ich habe es wirklich gebraucht. Inzwischen füge ich mich dem strengen Regiment der edlen Herrin, lasse mich verwöhnen und komme zur Ruhe.«


  »Ja. Wir werden dadurch nichts verlieren, aber an Kraft gewinnen. Solange Femris stillhält ...«


  »Nun, er hat drei Splitter, Ardig Hall ist gefallen – im Augenblick besteht kein Bedarf an einer Schlacht, zumindest von seiner Seite aus. Er wird jetzt nach den anderen vier Splittern suchen.«


  Tamron betrachtete ihn durchdringend. »Du machst dir sehr viele Gedanken. Ungewöhnlich für einen einfachen Ritter.«


  »Du weißt, dass ich das nicht bin«, erwiderte Rowarn. »Ich habe Ardig Hall noch nicht aufgegeben, und das Tabernakel auch nicht. Es ist meine Pflicht, daran festzuhalten.« Er winkte ab. »Erzähl mir lieber, was dir widerfahren ist!«


  »Ach, das«, sagte Tamron leichthin. »Das ist schnell berichtet. Ein törichter Unsterblicher, der sich für mächtiger hielt als er ist – ich –, glaubte im Alleingang gegen Femris antreten zu können. Natürlich haben sie mich unterwegs aufgehalten, obwohl ich sicher war, dass mit dem Angriff auf den Bepheron für genug Ablenkung gesorgt war.«


  Rowarns Blick schweifte kurz ab. Sie standen ganz allein auf dem Karrenweg, vorn am See spielte sich das Leben ab, und auch hinter ihnen bei den Häusern der Heilung und Haus Farnheim. Es schien, als würden sie an einer Schwelle zwischen hüben und drüben stehen. »Hast du ... es gesehen?«, fragte er leise. Morwen war gefallen, als sie ihre Truppe gegen den Bepheron geführt hatte. Zumeist verdrängte er den Gedanken an sie, weil es ihm zu weh tat, doch jetzt musste er nach ihr fragen.


  »Tut mir leid, Rowarn«, bedauerte Tamron. »Ich wurde zu schnell außer Gefecht gesetzt. Ich konzentrierte mich auf Femris, während unsere tapferen Ritter sich auf den Bluttrinker stürzten, doch einer der Dubhan-Dämonen merkte, was ich vorhatte. Er griff mich an, und schon nach kurzer Zeit war ich bewusstlos, weil er mir die Kräfte absaugte. 


  Von da an bin ich kein einziges Mal mehr zu mir gekommen. Sie hielten mich immer knapp unter der Schwelle. Gerade so, dass sie meine Kräfte nutzen konnten, ich aber nicht starb. Ich habe also überhaupt nichts vom Ausgang der Schlacht oder dem Rest danach mitbekommen. Angmor hat mir alles erzählt. Ich bin gestern Nacht erwacht, und wir haben bis heute früh geredet. Wir sind dir alle zu großem Dank verpflichtet, aber das weißt du bereits. Informiert bin ich also, und gut erholt zudem.«


  »Ich bin froh darüber«, sagte Rowarn. »Es ist so wichtig, Zeichen zu setzen. Wir werden unsere Niederlage in einen Sieg verwandeln, nicht wahr?«


  »Aber gewiss, Rowarn. Und ich werde tun, was ich kann, denn ich stehe tief in deiner Schuld. Ich verdanke dir mein Leben.« Tamron legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir sehen uns noch.«


  



  



  Am sechsten Tag nach Rowarns Ankunft starb der Poet. Rowarn hatte den alten Mann noch einmal im Park besucht und gemerkt, wie hinfällig er plötzlich geworden war. Sein Körper war zusammengeschrumpft, wie ein Kind hing er eingesunken in der Stuhlsänfte, halbwegs verschwunden in den wärmenden Decken. Die Träger würden sein Gewicht kaum mehr spüren. Aber sein Geist war immer noch hellwach, und er freute sich, dass Rowarn sich zu ihm setzte.


  »Heute bist du dran, mir eine Geschichte zu erzählen«, sagte er mit dünner, zittriger Stimme.


  »Deswegen bin ich hier«, sagte Rowarn. Er erzählte von seiner Kindheit und den Velerii. Vom Heranwachsen der Fohlen und vom Frühling in Inniu. Und dann erzählte er, was seit dem vergangenen Winter geschehen war, und von seiner großen Reise. Rowarn sprach lange, und der Greis hörte still zu, mit einem Leuchten in den müden Augen. 


  Zum Schluss ergriff er Rowarns Hand und drückte sie fest. »Nun habe ich alles für die Reise«, flüsterte er.


  Rowarn führte die Hand, knochig, trocken und dünn wie Pergament, kurz an seine Wange und ging.


  Rianda benachrichtigte ihn am darauffolgenden Vormittag, dass der Poet friedlich entschlummert und bereits gesalbt und begraben sei. Sie überreichte ihm eine kleine weiße Feder und eine Pergamentrolle, was beides nach Anweisung des Poeten für ihn bestimmt sei. Rowarn nahm es gerührt in Empfang und entrollte das hauchfeine Papier, auf dem in leicht zittriger, aber schön geschwungener Hochschrift stand:


  



  Aber der Kranich fliegt höher.


  



  Er schüttelte lächelnd den Kopf und ging zum Farnbaum, neben dem nun ein kleiner, mit einem Buschfarn frisch bepflanzter Hügel lag. Tief hatten die Helfer wahrscheinlich nicht mehr graben müssen, um den zum Kind geschrumpften Verstorbenen aufrecht sitzend, das Gesicht nach Westen gerichtet, zu betten. Rowarn sprach ein stilles Gebet für den Mann, mit dem ihn eine kurze, aber deswegen nicht weniger innige Freundschaft verbunden hatte, und wünschte ihm eine gute Reise. Er faltete das Pergament zusammen, steckte die Feder hinein, legte ein kleines Tuch darum und verstaute es in seinem Wams. Von nun an trug er es immer bei sich.


  Als er anschließend zum Haus zurückkehrte, wartete eine große Überraschung auf ihn.


  



  



  Unbemerkt, wahrscheinlich auch von Westen her über Farnheim-Markt, hatten sich Reiter genähert, die soeben von Rianda als Gäste begrüßt wurden.


  Rowarns Herz machte einen Riesensatz, als er Noïruns vertraute Stimme hörte und gleich darauf Olrigs dröhnenden Bass. Er lief los, rannte ums Haus, doch dann stockte er, als wäre er gegen eine Mauer gerannt. Die Hand zuckte zum Schwertgriff, bis ihm einfiel, dass er gar keine Waffe trug. Aber die brauchte er auch nicht.


  »Weg von meinem Fürsten!«, fauchte er Gonarg an, der neben Noïrun und Olrig stand.


  Der Fürst und der Kriegskönig, die ihn freudig lächelnd begrüßen wollten, starrten ihn überrascht an. »Das ist in Ordnung, Rowarn«, sagte Noïrun und hob beruhigend eine Hand. »Ragon ist einer von uns.«


  Rowarn ging langsam auf den Einäugigen zu. »Ich kenne ihn unter anderem Namen«, zischte er. »In Heriodons Lager.«


  »Ja, als Gonarg«, bestätigte Noïrun. »Er steht unter diesem Namen in Femris’ Diensten.«


  Nun endlich hielt Rowarn inne. Ungläubig blickte er vom Fürsten zu Ragon.


  »Es tut mir leid, Rowarn«, sagte der Einäugige. »Ich konnte es dir nicht sagen, so schwer es mir auch fiel.«


  »Du hast deine Rolle sehr überzeugend gespielt«, stieß Rowarn bitter hervor. Zum Fürsten sagte er: »Wie kannst du seiner so sicher sein, wenn er für beide Seiten arbeitet?«


  »Ich bin mir sicher«, sagte Noïrun ruhig. »Habe ich mich je geirrt, Rowarn?«


  Der junge Ritter konnte nicht antworten, die Wut kochte heiß in ihm.


  Ragon hob eine Hand. »Lasst es mich ihm erklären, bitte.« Er blickte Rowarn offen ins Gesicht. »Nach dem ersten Fall von Ardig Hall suchte Femris nach Soldaten, und ich war einer von ihnen«, begann er. »Ich hatte gerade mein Auge verloren, was meine Geschichte unterstrich, dass ich nicht auf der Verliererseite stehen wollte. Femris’ damaliger Heermeister nahm mich an. Nach einer Weile hielt er es für eine gute Idee, mich als Spitzel arbeiten zu lassen. Da ich zu Ardig Hall gehört hatte, konnte ich die magische Barriere weiterhin durchschreiten, wie er wusste. Noïruns Plan ging damit auf, und ich konnte ungehindert zwischen beiden Seiten wechseln. So wusste Noïrun immer, welche Verräter in Femris’ Diensten standen, wenn ich sie auf der anderen Seite wiedertraf. Und ich versorgte den Heermeister der Dubhani mit ausreichend Informationen, die ihn nicht misstrauisch werden ließen, uns aber nicht schadeten.«


  Rowarn wurde schwindlig. »Ich verstehe das alles nicht mehr«, flüsterte er. »Wem kann ich denn noch trauen?«


  »Baumäffchen«, sagte Olrig sanft. »Das weißt du doch.« Dann packte er Rowarn und presste ihn an seine breite Brust. »Nun lass dich endlich begrüßen, Junge! Wir waren sehr in Sorge um dich, und ich bin glücklich, dich so wohlauf zu sehen, und temperamentvoll wie immer!«


  Rowarn konnte sich noch nicht recht entspannen, doch allmählich setzte sich die Freude durch, Olrig und Noïrun gesund wiederzusehen. Die beiden sahen ziemlich verstaubt und müde aus, Rüstungen und Kleidung brauchten ordentliche Pflege, aber ansonsten waren sie in bester Verfassung.


  Der Fürst schnitt ihm das Wort ab, als er sich verlegen entschuldigen wollte: »Du siehst prächtig aus, Rowarn.« Das Grün seiner Augen vertiefte sich, als er den jungen Ritter lächelnd, mit einem Ausdruck der Erleichterung, musterte. »Lasst uns ins Haus gehen, wo vermutlich bereits Bewirtung auf uns wartet. Meine staubige Kehle dürstet nach einem kühlen Schluck Bier, und dann wirst du uns alles erzählen, bis ins kleinste Detail.« Er ging mit dem Kriegskönig voran.


  Als Rowarn ihnen folgen wollte, hielt Ragon ihn auf. »Rowarn. Alles, was ich in der Schlucht gesagt habe, war gelogen«, sagte er ernst. Dann hob er die Augenklappe, und Rowarn schluckte, als er die furchtbare Narbe sah. »Dies hier habe ich den Dubhani zu verdanken. Ich wurde damals kurz vor der Vernichtung von Ardig Hall gefangen und von einer Handvoll Warinen verschleppt. Sie folterten mich und rissen mir das Auge mit bloßer Hand aus, um ihren Sieg zu feiern und sich ein bisschen Spaß abseits der strengen Augen des Heermeisters zu gönnen. Noïrun kam in der Nacht hinter die feindlichen Linien. Ich weiß nicht, warum er das getan hat, und wie er mich fand. Er war ganz allein, und er tötete meine Peiniger im Verlauf weniger Herzschläge. Sie kamen nicht einmal zur Gegenwehr. Anschließend brachte er mich in Sicherheit und vertraute mich den besten Heilern an. Ich verdanke ihm mein Leben.«


  Rowarn fühlte sich plötzlich schuldig. »Tut mir leid«, stieß er hervor.


  »Unsinn«, sagte Ragon. »Wie hättest du es wissen sollen? Während unserer letzten Schlacht, kurz vor dem Ende, als Noïrun bereits erkannte, dass uns nur die Flucht bleiben würde, befahl er mir, auf dich zu achten. Er ahnte wohl schon, dass du in Gefangenschaft geraten würdest. Ich kam vor dir in der Splitterkrone an und habe dann darauf geachtet, dass dir kein Leid geschieht. Es tut mir leid, dass ich dich trotzdem schlagen und beschimpfen musste, aber besser ich als ein anderer. Ich durfte dir nichts sagen, das musst du verstehen.«


  »Natürlich.« Das Bild fügte sich zusammen und klärte sich. Es stimmte. Immer, wenn es gefährlich wurde, war Ragon zur Stelle gewesen. Und solange Rowarn aufrichtig an den Verrat glaubte, waren sie beide sicher. 


  Dem jungen Ritter war elend zumute. Selbst im größten Chaos noch hatte Noïrun an ihn gedacht. Hatte dafür gesorgt, dass ein Freund in seiner Nähe war. Ragon hatte ein erhebliches Risiko auf sich genommen, wofür er ihm danken musste. Das wollte Rowarn auch tun. Eines Tages, sobald er in der Lage dazu war, ihm wieder unbefangen zu begegnen. »Warum tut Noïrun das?«, flüsterte er.


  »Frag ihn das am besten selbst, Rowarn«, versetzte Ragon. »Er wird es dir nicht von sich aus sagen, solange du nicht darüber reden willst.«


  »Und was glaubst du?« Rowarn sah Ragon direkt an.


  »Ich weiß nicht, ob man dafür besondere Gründe braucht. Warum hat er unnötigerweise sein Leben riskiert und mich gerettet? Er kannte mich nicht einmal, ich war nur ein Soldat unter vielen. Du aber warst immerhin sein Knappe. Du bist jetzt sein bester Ritter, und du warst Morwens Freund.« Ragon klopfte ihm auf die Schulter. »Dass ihr beide eine tiefe Bindung habt, ist sicher der wichtigste Grund. Du siehst ihn als Vater, und er dich als Sohn.« Damit ging er.


  Wenn Noïrun doch nur mein Vater wäre, dachte Rowarn verzweifelt, und nicht Nachtfeuer, verflucht soll er sein, der Dämon und Mörder! Und darin fühlte er sich am meisten schuldig: dass sie sich alle für ihn einsetzten, ohne zu ahnen, welcher Abstammung er war. Wenn sie es wüssten, mussten sie sich unweigerlich voller Verachtung von ihm abwenden, und dann hatte Rowarn alles verloren, woran ihm etwas lag. Deshalb schwieg er immer noch. Aber er wusste genau, dass er nicht mehr lange so weitermachen konnte, und das quälte ihn, seit er in Farnheim zur Ruhe kam. Er durfte seinen Freunden und seinem Dienstherrn nicht auf Dauer alles verschweigen. Der Tag, an dem er alles gestehen musste, war nicht mehr fern.


  



  



  Es wurde ein langer Tag, denn sie hatten sich gegenseitig viel zu erzählen. Fast fortlaufend wurden Speisen und Getränke gereicht, die Schankmaiden waren fleißig zugange. Tamron gesellte sich bald an den Tisch und wurde mit lautem Hallo begrüßt. Angmor blieb fern, aber das war nicht ungewöhnlich. Graum allerdings kam hereingeschlichen und quetschte sich neben Rowarns Knie.


  Olrig und Noïrun berichteten, wie sie während der Schlacht vom Anrücken der feindlichen Verstärkung erfahren hatten. Augenblicklich hatten sie zum Rückzug geblasen und Fersengeld gegeben, noch bevor der Feind begriffen hatte, dass das Blatt sich zu seinen Gunsten wendete. Die Hornbläser gaben das verabredete Zeichen, das Soldaten und Rittern befahl, die Flucht zu ergreifen und sich einzeln durch die Lande zu einem bestimmten Sammelpunkt durchzuschlagen. Das Heer von Ardig Hall zerfiel daraufhin vollständig und flutete in alle Richtungen davon, und zumindest auf dem Schlachtfeld selbst konnten die Dubhani nur wenige Gefangene machen.


  Der Fluchtweg war genau geplant, wie der Fürst stets alles in seinen Plänen bedachte. Zwei Mondwechsel lang wurden der Heermeister und der Kriegskönig durch halb Valia gehetzt, doch sie waren immer um mindestens eine Wegstunde voraus. Und natürlich gab es überall gute Freunde, die ein Versteck hatten und sie versorgen konnten, mit Verpflegung und frischen Pferden.


  »Noïruns viele Reisen durch Valia in seiner Jugend trugen nun Früchte«, bemerkte Olrig. »Und natürlich auch seine Freundschaften, die er später als Fürst pflegte, hauptsächlich nach dem Verlust von Lingvern. Unseren Häschern ging es bei weitem nicht so gut wie uns; denn wir haben meistens unter einem Dach in einem weichen Bett geschlafen.«


  »Doch es zehrte«, gab Noïrun zu. »Wir machten uns große Sorgen um Rowarn, Angmor und all die anderen, von deren Schicksal wir nichts wussten.«


  Manchmal wurde es doch ein wenig knapp, berichtete der Kriegskönig weiter, und manchmal konnten sie es nicht wagen, Freunde in Gefahr zu bringen. Manchmal lauerten sie auch den Verfolgern auf und machten einige nieder. Viele Häscher gaben nach und nach auf, doch neue kamen nach. »Natürlich war dem neuen Heermeister daran gelegen, uns in die Fänge zu kriegen, um vor Femris gut dazustehen, sobald der Unsterbliche wieder erwachte.«


  »Wir waren froh, als wir schließlich an einem der geheimen Treffpunkte Ragon begegneten«, fuhr der Fürst fort. »Endlich erfuhren wir, was nach unserer Flucht geschehen war. Aber da wart ihr selbst schon in Fluchtvorbereitungen.«


  »Pyrfinn stöberte uns dann kurz vor Hohenstein auf und überbrachte uns Angmors Nachricht, und hier sind wir nun«, schloss Olrig und hob heiter den Krug. »Lasst uns darauf anstoßen, dass wir uns gesund wiedergesehen haben!«


  »Und eure Verfolger?«, fragte Rowarn.


  »Siehst du hier welche? Ich nicht.« Olrig grinste. »Seine Truppe hat Ragon allein erledigt, und der Rest hat unsere Spur endgültig verloren, seit wir ein Ziel hatten und entsprechend die Route planen konnten.«


  »Sie dürfen Farnheim zudem nur in Frieden betreten«, erklang Arlyns Stimme in diesem Moment, und sie trat an den großen Tisch. »Ich bitte um Verzeihung, edle Gäste, dass ich mich jetzt erst zeige, doch ich wurde in einem dringenden Fall gebraucht und war nicht abkömmlich.«


  »Liebe Arlyn!« Olrig war augenblicklich auf den Beinen, schob Tamrons Stuhl mitsamt dem Unsterblichen darauf einfach beiseite und bahnte sich den Weg zu der Heilerin. Er ergriff ihre Hand, verbeugte sich tief und berührte leicht mit den Lippen ihren Handrücken. »Welch eine Freude, die Sonne von Farnheim zu sehen, strahlend und morgenklar. Schon bin ich geheilt bei diesem wundervollen Anblick.«


  Sie lächelte. »Olrig, ein Schmeichler, wie immer.«


  Auch der Fürst hatte sich erhoben, kam um den Tisch und verneigte sich vor Arlyn. »Allein die Aussicht, Farnheim wiederzusehen, beflügelte den Schritt meines Pferdes.«


  »Und diesmal konntest du sogar selbst absteigen, Noïrun«, sagte sie schmunzelnd und gestattete dem Fürsten, dass er sie leicht auf beide Wangen küsste. Und nicht nur das. Sie gab die Küsse zurück.


  Tamron und Rowarn starrten den Fürsten beide gleichermaßen verblüfft an, genau wie Olrig, der mit offenem Mund dastand, beinahe empört und in jedem Fall eifersüchtig. Er musste sich hinsetzen, um das zu verkraften.


  »Ihr kennt euch?«, brach es aus dem jungen Ritter hervor. Vor allem war er empört, weil Noïrun und die Lady sich einfach duzten.


  »Erstaunlich«, bemerkte der Unsterbliche.


  »Wieso erfahre ich das erst jetzt?«, entrüstete sich der Kriegskönig.


  Der Fürst grinste jedoch nur verschmitzt und kehrte auf seinen Platz zurück. 


  Arlyn hatte schließlich ein Erbarmen. »Es ist lange her, bestimmt zwanzig Jahre.«


  »Achtundzwanzig«, berichtigte Noïrun ein wenig wehmütig.


  Arlyn erzählte weiter: »Er platzte in eine Hochzeit, die der Bürgermeister von Farnheim-Markt hier ausrichtete. Noïruns Pferd trat die Tür ein und trampelte in den Gang, wobei es Lampen, Blumen und Dekoration abriss und alles verwüstete, und er fiel herunter und blutete alles voll, die ausgestreuten Blüten, den Kinder verheißenden Hochzeitsteppich, das frisch geölte Holz, die Segenswünsche. Da lag er also, in einer riesigen Blutlache, und bestellte ein Bier, frisch gezapft.«


  »Und Ziegenkäse mit eingelegten Roten Rüben«, setzte der Fürst hinzu. »Ich hatte mal gehört, dass dies für den raschen Blutaufbau förderlich sein soll, und ich hatte nicht mehr allzu viel davon in mir.«


  Rowarn war so schockiert, dass er nicht lachen konnte. Tamron und Olrig jedoch schnappten halb erstickt nach Luft.


  »Ich glaube jedes Wort von der Geschichte!«, rief der Zwerg und wischte sich die Lachtränen ab. »Denn auf ähnlich ungewöhnliche Weise lernte ich ihn kennen.«


  »Selbst ich habe kaum zu hoffen gewagt, dass er das überlebte.« Arlyn lächelte. »Aber Noïrun war jung und zäh, und vor allem sehr stur. Ich nehme an, abgesehen vom Alter hat sich daran nichts geändert.«


  »Kein bisschen«, bestätigte Olrig. »Was war denn die Ursache für die schwere Verletzung? Ein wütender Vater oder gar Ehemann?«


  Arlyn sah Noïrun an. »Darüber hat er geschwiegen.«


  »Raus damit!«, verlangte Tamron.


  »Darauf könnt ihr lange warten«, schmunzelte der Fürst. Er zwinkerte Arlyn zu. »Aber jetzt bin ich ein erwachsener Mann und habe gelernt, mich zu benehmen. Und diesmal wollte ich meinen Aufenthalt mit wachen Sinnen und bei Kräften genießen.«


  »Erholung hast du gleichwohl nötig, und du, Olrig, ebenso«, bemerkte Arlyn.


  »Und wann warst du hier?«, wollte Rowarn von dem Kriegskönig wissen.


  »Oh, schon öfter«, gab der Zwerg bereitwillig Auskunft. »Aber nicht meinetwegen, sondern ich brachte meine Mutter, die immer wieder Anfälle einer tückischen Krankheit erlitt.«


  »Hat er dir keinen Heiratsantrag gemacht, in all den Jahren?«, erkundigte sich Tamron bei Arlyn.


  Sie lächelte. »Gewiss doch. Aber ich lasse euch jetzt allein, es gibt noch viel für euch zu bereden. Eure Zimmer sind gerichtet. Landi wird sie euch später zeigen, wann immer ihr wollt.« Arlyn nickte ihnen zu und verließ den Gastraum.


  Tamron wandte sich dem Fürsten zu. »Du warst nie im Dämonenland, Freund, oder?«


  »Was sollte er denn da?«, gab Olrig statt Noïrun zur Antwort.


  »Nun, er ist weit herumgekommen, wie wir jetzt wissen. Und geschlossene Grenzen dürften ihn kaum aufhalten.«


  Noïrun zuckte mit den Achseln. »Es ist wahr, ich bin nie im Dämonenland gewesen.«


  Olrig kicherte in seinen Krug. »Das liegt an den Frauen.«


  Tamron hob die silbrigen Augenbrauen. »Frauen?«


  »Es gibt keine dort.«


  Der Fürst funkelte den Kriegskönig strafend an. Diesmal lachte Rowarn als Erster los. Er war glücklich und fühlte sich geborgen. Kein Land konnte der Finsternis anheimfallen, solange es von solchen Männern verteidigt wurde.


  Olrig grinste Noïrun gutmütig an. Der Fürst winkte ab und widmete sich dem Wein.


  



  



  Der Tag schritt voran, und es wurde eine fröhliche Runde, in der viele Geschichten zum Besten gegeben wurden. In der Dämmerung füllte sich der verwinkelte Raum zusehends mit weiteren Gästen, und eine Gruppe Musikanten stellte sich neben dem großen Kamin auf, in dem inzwischen ein freundliches Feuer knisterte. Mit Trommel, Schelle, Fiddl, Laute und Mandolai spielten sie heitere und mitreißende Weisen.


  Olrig hatte inzwischen einen ordentlichen Schwips, und so wunderte es niemanden, als er sich mit gefülltem Krug erhob und den Musikanten auftrug, eine besondere Melodie zu spielen.


  Mit dröhnender, klangfester Stimme setzte er zu einem Schalklied an:


  



  »Ein Wandrer bin ich, weit gereist,


  Zum Hausbau bin ich längst bereit,


  Davor jedoch such ich den Ort,


  Wo ich schon lange steh im Wort – 


  Das eine noch genießen,


  Das andre niemals missen ...«


  



  Und alle fielen ein:


  



  »In Farnheim, in Farnheim,


  Da schmeckt das Bier so gut


  In Farnheim, in Farnheim,


  O wie wohl das tut!«


  



  Olrig setzte fort:


  



  »Lady Arlyn ist die Herrin fein


  Ihr Herz ist groß, die Stimme rein,


  Und schön ist sie, hell wie der Tag,


  Doch eins gibt’s, was ich lieber mag:«


  



  »In Farnheim, in Farnheim ... «, setzten alle an.


  »Da schmeckt der Wein so gut!«, rief Noïrun und hob den Pokal. »Hört, hört!«, schallten Stimmen aus dem hinteren Raum, und klirrend stießen Gläser zusammen.


  



  »In Farnheim, in Farnheim,


  O wie wohl das tut!«


  



  Nun hatte Tamron mit seiner schönen Stimme einen Vers:


  



  »Unsterblich bin ich, das ist wahr,


  Drum wandere ich Jahr um Jahr,


  Zehntennien und noch viel mehr,


  Doch bei dem langen Hin und Her


  Zieht es mich stets an einen Ort,


  Das ist für mich der beste Hort!«


  



  »In Farnheim, in Farnheim ...«


  »Da liebt es sich so gut!«, rief Ragon, und alle lachten, einige klatschten Beifall.


  



  »In Farnheim, in Farnheim,


  O wie wohl das tut!«


  



  Und so ging es weiter, Vers um Vers, von Tisch zu Tisch. Sogar Arlyn gesellte sich irgendwann dazu und wusste eine Strophe, und sie fanden immer einen neuen Reim, was besonders wohltat in Farnheim. Zum Abschluss gab Olrig eine Tanzeinlage auf Zwergenart. Seine stämmigen Füße wirbelten nur so über den Boden, und schnell fand sich eine Schankmaid, die beim Anblick dieser Kunst nicht stillhalten konnte. Die Zuschauer klatschten im Rhythmus, stampften mit den Füßen im Takt und feuerten sie an, während Tamron dazu sang.


  So ausgelassen und unbeschwert hatte Rowarn sich schon lange nicht mehr gefühlt, und vor allem hatte er noch nie selbst gesungen. Er wusste gar nicht, dass er es überhaupt konnte. Seine Stimme war ungeübt und würde nie besonders gut sein, aber er konnte immerhin den richtigen Ton treffen und halten. Normalerweise lauschte er lieber den Liedern, und in Madin war er nie wohl genug gelitten gewesen, als dass man ihn in solche Fröhlichkeit mit einbezogen hätte. Er zwinkerte Olrig vergnügt zu, als der Kriegskönig schließlich atemlos auf die Bank niedersank, auf jedem Knie eine Schankmaid, und sich ausführlich den wild wuchernden Bart kraulen ließ. 


  Auch Noïrun war längst in weiblicher Gesellschaft, und mehrere Mädchen hatten Rowarn ihre Aufwartung gemacht, doch er bemerkte sie nicht einmal. Sein Blick glitt immer wieder verstohlen zu Arlyn, die von Tisch zu Tisch ging und mit den Gästen plauderte. Die Art, wie sie den Kopf zurückwarf, wie anmutig sie Fuß vor Fuß setzte, wie sie lächelte und die roten Lippen bewegte, grub sich tief in sein Herz ein. Er sah die sanfte Rundung ihrer Hüfte, den edlen Schwung ihres Halses, ihre schlanken Hände.


  Als sie schließlich den Gastraum verließ, war er froh und traurig zugleich.


  



  



  Zu vorgerückter Stunde machte die Musik eine Pause, und die Gefährten ließen sich ein kleines Nachtmahl auftragen. Rowarn merkte, wie ihm die Augenlider schwer wurden, obwohl es noch weit vor Mitternacht war. Graum war schon längst wieder draußen. Es war ein anstrengender Tag voller Aufregungen und ungewohnter Geselligkeit gewesen; dem Poeten hätte dies als Ausklang sicher gefallen.


  Da kam Ragon zurück, der vor einiger Zeit verschwunden war. Er war vollgepackt und hielt etwas Unförmiges in den Armen, das in einen Umhang gewickelt war. In einen schwarzblauen Umhang, der Rowarn schlagartig vertraut vorkam, und sein Herzschlag stockte.


  »Ich habe sie nach deiner Gefangennahme in Sicherheit gebracht und mitgenommen, als ich mit der Truppe die Splitterkrone verließ«, erklärte der Einäugige und breitete vor Rowarn die Lederrüstung aus Ennishgar samt Gürtel, Messer und Schwert aus, Noïruns Geschenk. »Ich dachte mir, du willst die Rüstung wiederhaben. Das Wappenhemd und die Ritterfahne sind natürlich auch dabei.«


  Es wurde still am Tisch. Rowarn war sprachlos. Seine Hand glitt über die kostbaren Sachen, an denen viele Erinnerungen hingen. Er hatte sie für immer verloren geglaubt. »Ich – ich weiß gar nicht, was ich ...«, stammelte er. Dann sprang er auf. »Entschuldigt, ich – ich muss für einen Moment ... da ... ist ...« 


  Er schüttelte den Kopf und stürmte aus dem Raum, wobei er zwei Männer fast umrannte, die gerade hereinwollten. 


  



  



  Rowarn lief quer durch den Park bis in den Wald hinein, der schon dunkel war. Aber durch seine nachtsichtigen Augen fand er sich leicht zurecht. Der Himmel war klar, der Mond und Ishtrus Träne strahlten um die Wette. 


  Als Rowarn sich weit genug von allen Augen und Ohren entfernt glaubte, kauerte er sich zitternd an einen alten Eichenstamm, zwischen zwei kräftige Wurzeln. Er zog die Knie an, schlang die Arme darum, verbarg den Kopf dazwischen und weinte. 


  Ich kann nicht mehr, dachte er verzweifelt. Sie müssen es erfahren. Ich weiß nicht, wie ich es ihnen beibringen soll, aber so geht es nicht weiter. Sie müssen wissen, wer mein Vater ist. Und dass ich der Zwiegespaltene bin. Und der Erbe von Ardig Hall. Eben alles.


  Die Brust war ihm so eng, dass er glaubte, zerspringen zu müssen. Diese aufrechten, ehrlichen Männer behandelten ihn wie einen der Ihren, ohne das Geringste von der Dunkelheit in ihm zu ahnen. Seit dem Aufbruch von Inniu hatte Rowarn nie die Wahrheit über sich gesagt. Und nun, da das Geheimnis um seine dämonische Herkunft umso schwerer wog, schwieg er erst recht aus Scham und Angst.


  Am besten rief er gleich morgen früh alle zusammen und gestand ihnen die Wahrheit, bevor er mit Windstürmer aufbrach, irgendwohin. Es gab genügend Orte, an denen man ihn nicht kannte, wo er neu anfangen konnte. Irgendwann würde er schon über den Verlust hinwegkommen und eine neue Aufgabe finden. Vielleicht sollte er sogar den Tyrannen Hakkur besuchen, der ihm erzählen konnte, wie es war, mit der Einsamkeit zu leben.


  Rowarn fuhr hoch. Er hatte ein Geräusch gehört, das leise Knacksen von trockenen Zweigen, zertreten von weichem Schuhwerk. Hastig wischte er die Tränen ab. So wollte er auf keinen Fall gesehen werden! Wie weit musste er denn laufen, um endlich seine Ruhe zu haben? Um sich gehen lassen zu dürfen, ohne beobachtet zu werden? 


  Er stand auf und schlich durch die Büsche dorthin, wo er das Geräusch gehört hatte. Dabei verursachte er selbst keinen Ton. Rowarn war nah am Wald aufgewachsen, er konnte sich lautlos und verborgen bewegen wie ein wildes Tier. Und das Blattwerk bot genug Deckung, um sich nicht durch den Schimmer seiner Aura zu verraten.


  Schließlich sprang er durch einen Busch, griff zu – und hielt Arlyn am Arm. Erschrocken ließ er sie los und wich einen Schritt zurück.


  Sie war nicht minder verdattert, ihre Augen waren weit aufgerissen. »Rowarn?«, sagte sie. »Was ist ...«


  »Was macht Ihr ...«, fing er gleichzeitig an und brach ebenso wie sie ab.


  Verlegen stand er der Lady gegenüber. Hoffentlich hatte sie nicht den Eindruck, dass er ihr nachgeschlichen war.


  Dann fing Rowarn neu an: »Ich dachte, ich wäre allein.«


  »Nun, das dachte ich auch.«


  »Wobei habe ich Euch gestört?«


  Sie deutete auf den Korb, den sie bei sich trug. »Ich habe Pflanzen gesammelt, die nur nachts ihre Kräfte entfalten. Und du?«


  »Meine Gedanken gesammelt.« Sein Herz pochte, weil sie die förmliche Anrede einfach wegließ. Aber er war noch zu gehemmt, ebenso zu antworten, und drückte sich um eine direkte Anrede.


  Sie nickte. Dann stellte sie den Korb ab und nahm ihn am Arm. »Komm.«


  Er wollte zögern, doch sie ließ es nicht zu. Tiefer hinein ging es in den Wald, auf einem Pfad, der ihm unbekannt war.


  Es war eine vergleichsweise laue Nacht, der Himmel sternenklar. Eine zarte Brise tanzte sirrend hoch oben in den Wipfeln der Bäume, und die Blätter antworteten flüsternd. Die Baumstämme boten scharfe Schattenrisse, gelegentlich durch silbrigweiße Rinde aufgehellt. Die Farne waren hier hochgewachsen, feinfiedrig und schlank.


  An dieser Stelle war Rowarn noch nie gewesen. Der Wald wurde hier nicht düsterer, sondern heller, mit schlanken Bäumen und feinem Blattwerk. 


  Arlyn blieb auf einer kleinen Lichtung stehen und legte den Finger an den Mund. Ein dünnes Gewand aus Sternenlicht umhüllte ihre ätherische Gestalt, ihre Augen glänzten wie ferne goldene Monde. Rowarn hätte am liebsten stundenlang nur sie betrachtet, aber sie lächelte und wies um sich.


  Tausende kleiner Lichtpunkte schwebten ringsum zwischen den Bäumen. Ein gelblich und grünlich glühendes Funkenballett, das sich von lautlosen Flügeln getragen in der weichen Luft wiegte. Hin und wieder erloschen ein paar Pünktchen, um an anderer Stelle umso heller aufzuglühen. Als ob die Sterne vom Himmel sich mit der Welt vereinen wollten.


  Rowarn stand lange und sah nur zu. Nicht einmal in Weideling hatte er so etwas Wundervolles gesehen. Dort gab es zwar auch Glühwürmchen, aber nicht in dieser großen Zahl. Er war völlig verzaubert, und ohne dass er es merkte, liefen ihm erneut die Tränen über die Wangen.


  Eine zarte Hand berührte sein Gesicht. Arlyn sah ihn an und wisperte: »Du bist wie sie ...«


  Sie war ihm ganz nah, und ihr Duft hüllte ihn ein. Nach Moos, Orchideen, wachsendem Holz, Honig und Nachtglöckchen. Sie war Farnheim selbst, die Bäume bewegten sich mit ihrem Herzschlag. An diesem Ort schien Arlyn geboren zu sein, aus dem Schoß der Erde selbst hervorgekommen, gewiegt von Wurzelgeflecht, überdacht von Farn.


  Rowarn sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen. Er wollte ihren Körper an seinem spüren, den Geschmack ihrer Lippen kosten. Er wollte ihr sagen, was er für sie empfand, dass sein letzter Gedanke vor dem Einschlafen ihr galt, und der erste am Morgen, wenn er erwachte. Manchmal schmerzte es so sehr, dass er glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Aber er wagte nicht, sich ihr zu offenbaren. Arlyn war ihm zu fern, unerreichbar wie Ishtrus Träne dort oben. Doch er wollte wenigstens den Moment festhalten, auf dieser Lichtung, umgeben von Myriaden winziger Sterne, die nur für sie vom Himmel herabgekommen waren, um im Reigen um sie zu tanzen.


  »Sie sind ein Licht in der Dunkelheit«, flüsterte er. »Sie weisen verirrten Wanderern den Weg und spenden Trost.«


  »Genau wie du«, wiederholte sie sanft.


  »Das ist nur meine äußere Hülle«, versetzte er bitter. »In mir aber herrscht Dunkelheit.«


  Schweigend sah sie ihm in die Augen. Er spürte die Aufforderung, sich zu öffnen, das eingesperrte Geheimnis in ihm endlich herauszulassen und die Last von seiner Seele zu nehmen. Aber wie konnte er das? Sie musste ihn schließlich verachten für das, was er war. Und sie konnte ihm nicht helfen. Das konnte niemand. Wozu also seine Bürde noch auf andere übertragen? Das würde alles nur noch schlimmer machen. Und er wollte sich wenigstens noch ein bisschen freundschaftliche Zuneigung von ihr bewahren; auf mehr konnte er niemals hoffen.


  Arlyn schien es zu begreifen, denn er merkte, wie sie sich von ihm entfernte, obwohl sie noch vor ihm stand. Eine Mauer baute sich zwischen ihnen auf.


  Still drehte sie sich um und verließ ihn.


  Kapitel 28


  Der vierte Pfad


  



  Rowarn kehrte mit der einsetzenden Nachtkühle zum Gasthaus zurück. Rings um das Gebäude steckten Fackeln, und Öllampen hingen vom Dachbalken herab. Auf den Tischen brannten Kerzen in bunten Gläsern. Vereinzelt saßen Gäste heraußen, in leises Geplauder vertieft. Der Anblick wirkte schon von weitem anheimelnd, was Rowarns Kummer nur noch verschlimmerte. Er beneidete jeden Einzelnen, Mensch oder Tier, um die Sorglosigkeit, der sie sich alle in Farnheim hingeben durften. Er war als Einziger davon ausgeschlossen. Dass Angmor sich selbst davon fernhielt und immer nur düsteren Gedanken nachhing, war seine eigene Entscheidung. Rowarn hingegen hatte sich seine Abstammung und Bestimmung nicht ausgesucht.


  Wie es dem Visionenritter wohl ging? Er als Einziger kannte Rowarns Geheimnis und hatte ihn dafür nicht verurteilt – aber er stand dennoch nicht zu Rowarn, sondern hatte ihm kurz vor der Ankunft deutlich gemacht, dass der junge Ritter sich ab Farnheim von ihm fernhalten sollte.


  Auch Tamron war ein Stück weit eingeweiht. Er kannte die Hälfte der Geschichte, den hellen, naurakischen Teil, weil Rowarn sich bevor er die Wahrheit erfuhr darin verstiegen hatte, dass der Unsterbliche sein Vater sein könnte. Sie wiesen schließlich ähnliche Züge auf. Aber das war ein Irrtum gewesen. Wie würde Tamron wohl darauf reagieren, wenn er den Rest erfuhr?


  Es bleibt dabei, dachte Rowarn. Gleich morgen früh gestehe ich alles, und dann bin ich fort. Ich will nicht mehr diese Gedanken wälzen, ich will keine Angst mehr haben müssen, ich muss mit mir selbst wieder ins Reine kommen.


  Aus der Gaststube klangen fröhliche Laute und leise Musik. Rowarn ging daran vorbei, die Treppe hinauf in sein Zimmer. Die Rüstung lag auf seinem Bett ausgebreitet, und auf dem Tisch stand ein Teller mit allerlei Süßigkeiten, zusammen mit einem Krug kaltem Früchtetee und einem frischen Blumenstrauß. 


  Zitternd räumte er den Lederharnisch und die übrigen Sachen in die Wäschetruhe, zog sich aus und ging zu Bett. Er wusste, er würde keinen Schlaf finden, und versuchte, sich in die Tiefe Ruhe zu versenken, doch es gelang ihm nicht.


  Nichts hatte sich geändert, außer der Umgebung. Aber Rowarn hätte ebenso gut auch wieder in der dunklen Zelle in der Splitterkrone liegen können.


  



  



  Früh am Morgen suchte Rowarn wieder den Kaskadenfall auf, eine Gewohnheit, auf die er gar nicht mehr verzichten wollte. Er genoss diese stille Stunde am Morgen, wenn die Luft so sauber und rein war und alles neu begann, und er das Gefühl hatte, dass die Welt ihn liebte. Heute war es frisch und feucht, kurz nach Mitternacht hatte es ordentlich geregnet, und die Wege waren nass. In Pfützen stand das Wasser. Frühnebel zog über die Wiesen, aber es würde sicher bald aufklaren. Von den warmen Quellen stieg warmer Dampf auf und wallte über den Hang zum See hinab. 


  Rowarn wollte gerade den gewohnten Weg nach oben einschlagen, als er aus einem der unteren Becken Stimmen hörte. Das war zu dieser Zeit noch nie der Fall gewesen. 


  Verdutzt ging er ein Stück hinunter und fand Noïrun in einem Becken, umgeben von zwei kichernden Mädchen, die seinen Körper mit Schwamm und Öl verwöhnten. Der Fürst lehnte entspannt am Rand des Beckens und sagte etwas, woraufhin die Mädchen noch mehr lachten. Alle drei waren splitternackt und amüsierten sich offensichtlich königlich. In der Mulde einer Basaltsäule standen ein Krug Wein und drei Becher, in der Hand hielt der Fürst das Mundstück einer Wasserpfeife, an dem er genüsslich sog und den Rauch kraftvoll durch die Nase ausstieß.


  Als der Nauraka sich gerade zurückziehen wollte, bemerkte Noïrun ihn. »Rowarn! Was machst du so früh hier?«


  »Ich gehe baden«, antwortete der junge Ritter. »So fange ich den Tag an.«


  »Und ich beende ihn damit«, grinste der Fürst.


  »Du warst noch nicht im Bett?«


  »Oh, im Bett schon.«


  Rowarn errötete. Er fühlte sich völlig fehl am Platz und war verlegen, weil er als Störenfried in diese traute Runde geraten war. Die Mädchen jedoch strahlten ihn an und winkten ihm zu.


  Noïrun lachte, so entspannt und heiter, wie Rowarn ihn selten erlebt hatte. Erst ein einziges Mal, wenn er es recht bedachte. »Gesell dich zu uns!«


  »Danke, ich ... bin gern allein, so finde ich zur Ruhe, und ... äh ...« Alles, was recht war, aber das gehörte sich wahrhaftig nicht, auch wenn die Einladung augenscheinlich ernst gemeint war. Rowarn war peinlich berührt über diese plötzliche Nähe zu seinem Fürsten. Ihn überhaupt so zu sehen, ganz ohne ... nun ja. Er nahm an, dass Noïrun sich deswegen so verhielt, weil sein Verstand von Wein und Dampfkraut völlig benebelt war, noch dazu nach einer schlaflosen Nacht.


  »Wie du willst«, unterbrach Noïrun gut gelaunt sein Gestammel und legte einen Arm um jeweils ein Mädchen. »Tut mir leid, meine Hübschen, ihr werdet weiterhin mit mir altem Mann vorliebnehmen müssen.«


  »Stets zu Diensten, edler Herr«, zwitscherte die eine, und »mit dem größten Vergnügen«, die andere. Sie schmiegten sich beide unter offensichtlichem Wohlbehagen an ihn, fuhren fort, ihn einzuölen und beachteten den jungen Ritter nicht weiter.


  Rowarn rang sich ein verschwörerisches Grinsen ab, hob die Hand zum Gruß und eilte dann nach oben, zu seinem abgeschiedenen Ruheplatz. Vorsichtig sicherte er nach allen Seiten, ob er auch wirklich allein war, legte dann die Sachen ab und tauchte erleichtert ins Wasser. Als er seine Verlegenheit überwunden hatte, musste er doch kopfschüttelnd lachen.


  



  



  Als er schließlich das Bad verließ, hatte sich der Nebel gänzlich aufgelöst, und die Herbstsonne schenkte Farnheim einen goldenen Tag. Vor dem Haupthaus regte sich allmählich das Leben. Der Fürst und seine Begleiterinnen waren nicht mehr zu sehen. Nun ja, irgendwann musste Noïrun auch den versäumten Schlaf nachholen.


  Olrig saß draußen an einem gedeckten Tisch und winkte ihm zu. »Rowarn! Nimm mit mir das Morgenmahl ein.«


  »Ja, gern. Ich komme gleich.« Rowarn eilte auf sein Zimmer, tauschte den Überwurf gegen angemessene Kleidung und setzte sich wenige Augenblicke später zum Kriegskönig. »Du bist sehr früh auf.«


  »Findest du? In meinem Alter braucht man nicht mehr so viel Schlaf. Mich wundert, dass ich Noïrun nirgends sehe.«


  Rowarn spürte, wie ihm das Blut wieder ins Gesicht schoss. Olrig bemerkte es und hob leicht die Hand. »Ah, verstehe. Es tut gut zu erfahren, dass er dem Leben noch etwas abgewinnen kann.« Der Zwerg grinste. »Nicht, dass es mich was angeht, aber ... wie viele holde Maiden waren denn bei ihm?«


  »Zwei.«


  »Dann werden wir ihn frühestens heute Nachmittag wieder zu Gesicht bekommen. Und ich werde letztendlich meine Wette doch verlieren. Es sei ihm gegönnt. Er trägt sonst viel zu schwer an seiner Bürde.«


  Rowarn nahm einen Teller gebackene Mehlfladen mit Honig und Beeren entgegen, dazu einen Becher heißen, scharf gewürzten Tee. »Und du?«


  »Keine Sorge um mich«, sagte Olrig vergnügt. »Ich bin nur diskreter. Schließlich bin ich ja auch ein verheirateter Mann.«


  »Ich dachte, Noïrun ...«


  »Sie ist ihm davongelaufen, schon vergessen? Er hat jedes Recht der Welt, seine Vitalität auszuleben, und ganz gewiss muss er das nicht verheimlichen.« Olrig goss sich Tee nach. »Und bevor du nun etwas zu meinem heiligen Stand sagst: Hättest je du meine Frau kennengelernt, würdest du mich verstehen.«


  Rowarn schüttelte den Kopf. »Nicht verstehen kann ich, wieso du sie geheiratet hast.«


  Olrig kicherte. »Oh, sie ist eine typische Wandlerin: Vor der Ehe hinreißend, während der Ehe eine Tortur, nach der Ehe die beste Freundin. Nicht das erste Mal, dass mir das passiert. Es wäre natürlich alles anders, wenn Arlyn meinen Heiratsantrag angenommen hätte. Oder wenigstens Ylwa.«


  Rowarn grinste. »Diese Frauen betet man an, man heiratet sie nicht. Und die schlechte Wahl, die du stattdessen getroffen hast, entschuldigt das noch lange nicht. Erwarte kein Mitleid von mir.«


  Später kam Tamron dazu, der ein wenig übernächtigt, aber zufrieden wirkte. »Arlyn hat mir gestattet, ins Gasthaus umzuziehen. Hat jemand Angmor gesehen?«


  »Nein«, gaben Olrig und Rowarn Auskunft.


  »Was für ein Eigenbrötler. Es wird Zeit, dass er sich einmal in der Runde sehen lässt, schließlich geht es hier noch um ein bisschen mehr als erholsame Tage. Ich werde diese Visionenritter nie verstehen lernen.«


  »Hast du noch mehr gekannt?«


  »Fast alle, und bis auf Loghir, Arlyns Vater, waren sie gleichermaßen finstere und schweigsame Gestalten. Angmor sprengt allerdings alles. Ihn hat man selbst zur Blütezeit des Ordens selten gesehen, auch seine Brüder kannten ihn kaum. Wenn er gebraucht wurde, erschien er völlig unvorhersehbar an Orten, wo man es nie erwartet hätte, erledigte seine Aufgabe und war wieder fort, bevor man Luft holen konnte.«


  Olrig grinste. »Wie ein Waldlöwe eben.«


  Rowarn dachte an Arlyns Erzählung und gab ihr recht. Als er merkte, dass der Kriegskönig den Tisch verlassen wollte, wurde er ein wenig unruhig. Schließlich hatte er an diesem Tag noch etwas vor.


  Olrig bemerkte es sofort und hielt inne. »Liegt dir etwas auf dem Herzen, Junge?«


  »Nein«, sagte Rowarn schnell. »Was denkst du, ob wir heute Abend ... alle gemeinsam essen könnten? Sicher kann Arlyn uns einen eigenen Raum geben, wo es keine Mithörer gibt. Wir ... wir müssen ja mal über die Zukunft reden.« 


  »Das sollte möglich sein«, sagte Olrig, und Tamron nickte. »Ich schleife Angmor einfach mit. Als Unsterblicher darf ich mir das erlauben. Der Vorschlag ist gut, Rowarn. Heute Abend also.«


  Das bedeutete auch, dass Rowarn sich den Tag über gedulden musste. Doch er würde die Stunden nicht unnütz und ruhelos verstreichen lassen. Er ging zu den Weiden, und als er pfiff, sah er in der Herde einen Kopf hochfahren, zwei kleine Ohren wurden gespitzt, und ein helles Wiehern folgte. Windstürmer vergaß seine Freunde und saftiges Gras und kam angaloppiert.


  »Heute werden wir arbeiten, es wird Zeit«, sagte Rowarn zu dem kleinen Falben, der ihn von oben bis unten abschnoberte und die Taschen nach Leckereien durchwühlte.


  Es war erst der siebte Tag seit der Ankunft, aber dem jungen Ritter kam es vor, als hielte er sich schon ewig hier auf. Dementsprechend tobte er sich mit Windstürmer aus und übte sich in den erlernten Künsten, bis ihn die Muskeln schmerzten. Er glaubte, nun für den Abend gewappnet zu sein. Sein schwerster Gang stand ihm bevor.


  Doch es wurde nichts daraus. Tamron und Angmor ließen sich entschuldigen, und Noïrun wollte die Runde noch ein wenig aufschieben, weil er auf Nachrichten wartete. Damit war Rowarns Plan fehlgeschlagen. Während des Abendessens dachte er darüber nach, ob er nicht Olrig und Noïrun beiseiteziehen und nur ihnen alles gestehen sollte, doch er fand einfach nicht den Mut. Eine Stimme in ihm forderte, endlich reinen Tisch zu machen, eine andere hielt ihn davon ab und behauptete, dass der geeignete Moment noch nicht gekommen sei.


  Hin und hergerissen gab er ausweichende Antworten und kämpfte im Stillen mit sich. Noïrun sagte nichts, aber Olrig äußerte schließlich sein Erstaunen. »Was hast du, Junge? Heute früh warst du schon merkwürdig.«


  »Mir ... mir ist schlecht«, stieß Rowarn hervor, und das entsprach der Wahrheit. Er war so aufgewühlt, dass sein Magen in gewohnter Weise revoltierte, obwohl er geglaubt hatte, das wäre endlich vorbei. »Tut mir leid«, keuchte er, dann sprang er auf und rannte nach draußen.


  »Schade um das schöne Essen!«, rief der Zwerg ihm hinterher.


  Rowarn lief ums Haus, in eine dunkle Ecke, wo hohe Farnbüsche standen, und übergab sich dort, bis sein Magen leer war. Er hasste sich selbst für seine Feigheit und Schwäche. In den Gastraum konnte er nicht mehr zurückkehren, nicht in dieser Verfassung. Dann musste er das Geständnis eben noch einen weiteren Tag aufschieben. So jedenfalls würde er nicht vor seine Freunde treten. Morgen! Ja, morgen, egal, wer dabei war, und wenn er nur Noïrun allein antraf. Da musste es raus, und er würde es auch nicht wieder auf den Abend verschieben. Noch so einen Tag konnte er nicht durchstehen. 


  Genau so würde er es machen, entschied er: Sobald er morgen früh den Fürsten erblickte, würde er ihn zum Gespräch bitten, noch vor dem Morgenmahl, damit er nicht wieder Gefahr lief, sich mittendrin übergeben zu müssen. Und dann ohne Umschweife zur Sache kommen und alles gestehen, und danach ... nun, das würde sich dann zeigen. Noïrun war der Heermeister, er würde entscheiden.


  Rowarn brachte seine Kleidung in Ordnung, kehrte gefasst ins Gasthaus zurück und ging auf sein Zimmer. Heute hatte Landi ihm einen Korb voller Beeren hingestellt. Immer hatte sie eine kleine Aufmerksamkeit für ihn. Rowarn stand noch eine Weile am Fenster und starrte dumpf hinaus, bevor er sich schlafen legte.


  



  



  Als er das Rasseln in der Dunkelheit hörte, begriff er sofort. Rowarn stieß einen Schrei aus.


  »Nein! Nicht du!«


  Er stemmte sich gegen die Ketten, die ihn stehend an die Wand fesselten. Die Mauer hinter ihm war aus Stein und eiskalt. Der quadratische, klein wirkende Raum lag im Halbdunkel, durch einen Schacht fiel dünnes, fahles Licht in einem gesammelten Strahl herein.


  »Es ist nicht wahr«, keuchte er. »Das geschieht nicht wirklich.«


  »Warum glaubst du das?«, antwortete ihm die nur zu wohlbekannte heisere, kalte Stimme.


  »Weil ich in Farnheim bin«, stieß Rowarn hervor. »Ich habe mich ins Bett gelegt und bin eingeschlafen.«


  »Ich habe dich herausgeholt. Das bereitet mir keine Mühe.«


  »Nein ... du bist in meinen Geist eingedrungen. Ich lasse es nicht zu!«


  Rowarn bäumte sich auf, stemmte sich gegen das, was so wirklich erschien. Er versuchte, den Raum aus seinem Kopf zu verdrängen, diese Bilder zu löschen. Er drehte das Gesicht weg, als der Graue aus den Schatten trat. Sein Name, er wollte nicht an seinen Namen denken. Lösch ihn aus! Es geschieht nicht wirklich. Du darfst nicht daran glauben! Er wird dich sonst töten.


  »Natürlich werde ich dich nicht töten«, sagte Heriodon.


  Nein! Kein Name! Da ist nichts und niemand!


  Er war nun ganz nahe, Rowarn spürte seinen Atem im Gesicht und die Berührung seiner Hand an der Wange. »Ich habe dich sehr vermisst, mein Schüler ...«


  »Ich bin nicht dein Schüler.« Rowarn brach der Schweiß aus, er konnte fühlen, wie es ihm kühl und klebrig die Schläfen hinabrann. Es ist nicht wirklich!, hämmerte es in ihm. Nichts von alledem kannst du spüren, denn es ist nur ein Traum. Ein Traum kann dir nichts anhaben ...


  »Ich musste eine ganze Weile nach dir suchen, du hast dich gut verborgen. Doch die Welt ist zu klein, um mir für immer zu entkommen.« Heriodons Stimme klang sanft, dicht an seinem Ohr. »Du missverstehst da etwas, Rowarn. Es ist richtig, dass dein Körper noch in deinem Bett liegt. Noch. Doch dein Geist ist bereits hier bei mir und bildet deinen Körper nach. Bald wird dort in Farnheim nur noch eine leere Hülle liegen, und bis zum Morgen gar nichts mehr. Kannst du nicht fühlen, wie du immer mehr stofflich wirst? Das ist ein Teil meiner Kunst. Meiner Macht.«


  »Aber ... das letzte Mal ...« Lass dich nicht verunsichern! Er will dich mürbe machen, Zweifel in dir wecken, doch er lügt! Alles ist eine einzige Lüge! Er kann dir nichts tun!


  »Ja, das war allerdings fast unverzeihlich«, stimmte Heriodon zu. »Du hast versucht, mir zu entkommen. Du wolltest um jeden Preis sterben. Und damit konnte Angmor dich zurückziehen und dir einreden, es wäre nur ein böser Traum gewesen. Aber das ist natürlich gelogen. Wahr ist alles, was du hier erlebst. Ich habe dich gefunden und zu mir geholt, du bist hier. Und ... ja, es tut mir fast leid, mein Zögling, aber ich muss dich schon wieder bestrafen. Dafür, dass du dich einfach davongeschlichen hast. So weit werde ich es nicht mehr kommen lassen, das verspreche ich dir. Nun wirst du Gehorsam lernen.«


  Die Hand glitt von der Wange und Rowarns Körper hinab. Liebkoste ihn zuerst ein wenig, bevor er zum Messer griff.


  Am Bauch fing Heriodon an, ihm die Haut abzuziehen. Schlitzte ihn zuerst auf, wie man an die Wolle eines Schafes geht, bevor sie geschoren wird, vom Nabel bis zur Halsgrube, und riss die Haut dann nach beiden Seiten weg, dehnte sie, bis sie nur noch hauchfein wie Papier war, dann trennte er sie ab und spannte sie auf einen Rahmen. »Besser als Papyrus«, grinste der Graue Mann. »Darauf wirst du meine Lehren notieren, um sie künftig besser zu behalten und zu beherzigen.« 


  Nach all dem, was er bereits durchlitten hatte, gab es also immer noch eine Steigerung. Unendliche Qualen schüttelten ihn. Rowarn brüllte, bis er heiser war, und dann schrie er immer noch in Gedanken weiter.


  Es sind ... doch nur ... Gedanken ...


  »Oh, aber es geschieht wirklich«, grollte sein Peiniger. »Genau dann, wenn dein Körper vollends hier ist, wirst du alles ein zweites Mal erleben, den köstlichen, süßen Schmerz, und mit eigenen Augen zusehen, wie ich dein Blut aus dir schöpfe und trinke. Freue dich darauf, was dich nochmals erwarten wird. Und du wirst überleben. Ich werde dich heilen, damit Femris zufrieden sein wird.«


  Rowarns Kopf sank nach unten. Sein Gesicht war nass von Schweiß und Tränen, er schluchzte, und Speichel lief ihm aus dem Mund. Brust und Bauch waren nur noch eine einzige, blutige, brennende Masse. Dass es nur im Geiste geschah, spielte keine Rolle – der Schmerz war derselbe, und der Schrecken nicht weniger. Die furchtbare Gewissheit, dass es ihn nicht nur im Traum, sondern noch in der Wirklichkeit ereilen würde. Rowarn wusste aus Erzählungen, dass man das Häuten bei lebendigem Leib eine Zeitlang aushielt, bevor man starb, und dass die Schmerzen zu den Grauenvollsten gehörten. Wenn Heriodon seine Drohung wahrmachte, diese Folter ein zweites Mal zu wiederholen, am echten Leib mit einem echten Messer ... diese Angst davor würde aales nur verschlimmern, die gleiche Qual verdoppeln …


  Und diesmal würde Heriodon nicht zulassen, dass Rowarn sich aufgeben und sterben konnte. Der Graue wusste genau, was er tat. 


  Es gab kein Entkommen, außer ... in den Wahnsinn.


  Rowarn spürte, wie seine Gedanken immer wieder davontrieben, sich verwirrten und zerfaserten. Er würde nicht mehr lange durchhalten, und das konnte sein Peiniger nicht verhindern.


  »Oh, ich werde dir ausreichend Ruhe verschaffen, damit dein Verstand sich wieder klärt«, wisperte Heriodon. »Glaub mir, ich habe sehr viel Erfahrung in dem, was ich tue. Ich mache nur selten so einen Fehler wie beim letzten Mal. Das wird nicht noch einmal geschehen.«


  Er berührte Rowarns Bauch unterhalb des Nabels; nur ein kurzer Schmerz diesmal, der jedoch den Körper in unkontrollierte Zuckungen versetzte. Dann glitt er noch tiefer hinab. 


  Rowarn hob den Kopf, starrte auf den Lichtstrahl und schrie: »Der Kranich ... der Kranich fliegt höher ...«


  Heriodon hielt inne. »Was sagst du?«


  Rowarn war halb blind vor Tränen, seine Augen brannten. Trotzdem stieß er ein röchelndes Kichern aus. »Ich ... kann beides, verstehst du? Wachsen ... und fliegen ... und da ist eine Feder ...«


  »Schluss damit!« Zum ersten Mal klang so etwas wie Zorn in Heriodons Stimme auf, und er packte Rowarns Gesicht und drehte es zu sich. »Keine Ausflüchte, junger Narr, kein wirres Gerede! Konzentriere dich auf mich und deine Qual. Sie ist deine Lehre, sie ist, was du werden wirst. Am Ende wirst du größer sein als ein Visionenritter. Ist das nicht erstrebenswert?«


  »So bin ich nicht«, flüsterte Rowarn.


  Und etwas wuchs in ihm heran, und er sah eine Feder, die mittenzwei geschnitten war, leuchtend weiß und rein in der Dunkelheit fallen, und während sie fiel, fügte sie sich wieder zusammen. »Wer ... wer keine Angst hat ... braucht anderen ... keine einzujagen«, stieß er abgehackt hervor. Seine Brust hob und senkte sich in schnellen Atemstößen.


  Ja, es war wirklich. Er war hier, in Heriodons Fängen, es war kein Traum, es gab kein Erwachen, keinen Tod ... aber das bedeutete noch etwas anderes.


  Er war ebenso bei Heriodon. Der Graue brauchte ihn, verlangte nach ihm, als ob er süchtig wäre. Konnte ohne ihn nicht leben, da er nicht von ihm lassen wollte. So wie Gaddo sich an Moneg verloren hatte. Heriodon wollte nur ihn, Rowarn. Und das würde der junge Ritter ihm nun geben. Sich, und zwar ganz. Sollte sein Foltermeister bekommen, wonach er verlangte.


  »Du hast Angst«, sagte Heriodon. »Doch du jagst mir keine ein.«


  Rowarn kicherte erneut. »Sicher?«


  Sein Peiniger wirkte nun deutlich ungehalten, der Druck seiner Finger verstärkte sich. Bald würde er neue Qualen schenken, die alles andere übertreffen würden. »Deine Angst ist meine Nahrung, junger Narr. Sie ergötzt mich und schenkt mir Wonne.«


  »Du sollst sie haben«, wisperte Rowarn. »Mein Fehler war, dass ich Angst vor meiner Angst hatte, dass ich sie vor mir versteckte. Doch nun weiß ich, wonach dich dürstet, und um frei zu sein, werde ich dich sättigen, bis du meiner überdrüssig wirst. Und es ist umso besser, dass ich nunmehr stofflich bin.«


  Dann ließ er den Dämon in sich frei.


  



  



  Im Gasthaus war es ruhig, viele Gäste waren abgereist. Arlyn setzte sich kurz zu dem Kriegskönig und dem Fürsten, die sich neben der Küche in einem kleinen Raum niedergelassen hatten.


  »Ich werde Haus Farnheim ab morgen für eine Weile schließen und Reisende zum Markt schicken. Dort gibt es auch zwei gute Gasthäuser«, erklärte sie. »Ich denke, ich werde die Zimmer bald für andere Besucher benötigen, nicht wahr?«


  »Ich wäre dir dankbar, wenn ich das Haus als Stützpunkt in Anspruch nehmen dürfte«, sagte der Fürst. »Ich habe tatsächlich vor, hier Kriegsrat zu halten.«


  Arlyn nickte. »Selbstverständlich. Ich werde mich nicht heraushalten, wenn es um Femris geht. Die Kranken werden euch nicht stören, sie sind in ihren Häusern gut untergebracht und können auch dort versorgt werden. Es sind ohnehin nicht mehr viele da; zu dieser Jahreszeit ist das ganz normal.«


  »Du bist eingeladen, an unseren Beratungen teilzunehmen«, sagte Olrig. »Dein Rat ist uns sehr willkommen.«


  Noïrun nickte, als sie ihn fragend ansah.


  Sie lächelte. »Achtundzwanzig Jahre sind eine lange Zeit für einen Menschen. Du bist nicht mehr so stürmisch.«


  »Oh, ich lenke es nur in andere Bahnen«, meinte der Fürst. Er ergriff Arlyns Hand und führte sie kurz an seine Lippen. »Ich danke dir für alles.«


  »Ich habe schon viel von deinen Verführungskünsten gehört«, schmunzelte sie, entzog ihm ihre Hand und wünschte ihnen noch einen guten Abend.


  »Hast du damals um sie gefreit?«, fragte Olrig, kaum dass die Tür geschlossen war.


  »Sicher. Ohne Erfolg, wie du dir denken kannst.« Der Fürst winkte Ragon und Tamron, die gerade hereinkamen, und zu seiner Überraschung fand sich auch Angmor in ihrem Gefolge. Bevor sich die Tür schloss, schlüpfte gerade noch Graum herein.


  »Spät, doch wir sind hier«, sagte der Unsterbliche. »Aber wo ist denn nun Rowarn, der uns zusammengerufen hat?«


  Olrig deutete mit dem Daumen nach oben. »Er ist schlafen gegangen, es ging ihm nicht gut. Irgendetwas Schlimmes quält ihn.«


  »Vielleicht hängt es damit zusammen, was er uns heute Abend sagen wollte«, überlegte Tamron mit besorgter Miene. Er wandte sich an den Visionenritter. »Was könnte das sein, Angmor? Du warst zuletzt mit ihm zusammen.«


  Bevor der Maskierte antworten konnte, wurden sie von einem mächtigen Poltern, schrillen Schreien, die nach Todesangst klangen, und dem Geräusch berstenden Holzes unterbrochen.


  »Was ist das für ein Getöse da draußen?«, wunderte sich Olrig, und Noïrun drehte sich mit dem Becher, aus dem er gerade trinken wollte, und blickte hinter sich aus dem Fenster. 


  »Verdammt, das ist der Junge.« Der Fürst ließ den halb geleerten Becher fallen, ohne darauf zu achten, dass der Inhalt in alle Richtungen spritzte und seine Freunde traf. Er stieß sich ab, sprang mit einem gewaltigen Satz über den Tisch und war schon aus der Tür, noch bevor einer der anderen überhaupt begriffen hatte, was das zu bedeuten hatte. Olrig fasste sich als Erster und rannte hinterher.


  



  



  Als Rowarn zu sich kam, fand er sich im Freien wieder, nackt, das blanke Schwert in der Hand, und um ihn war Blut. Entsetzt starrte er auf die zerfetzten Bälge der Kaninchen, die zwischen den zertrümmerten Käfigen lagen. Der Kräutergarten war verwüstet, es sah aus wie auf einem Schlachtfeld.


  Nur langsam dämmerte es Rowarn, wo er sich befand. Vor ihm stand Noïrun mit erhobenen Händen und redete auf ihn ein, doch die Worte drangen erst jetzt in sein Bewusstsein. 


  »Rowarn, komm endlich zu dir. Schau mich an! Ich bin es, Noïrun! Kein Feind. Sieh her. Konzentriere dich. Leg das Schwert nieder und beruhige dich.« 


  Von der anderen Seite näherte sich Olrig langsam mit gezücktem Schwert.


  »Was ...«, fing Rowarn fassungslos an und ließ das Schwert fallen. Ihm wurde schwindlig, und er taumelte.


  »Olrig, bleib stehen«, sagte der Fürst und hob die Hand, um den Freund aufzuhalten. »Er kommt zu sich.«


  Der Kriegskönig ließ das Schwert sinken und verharrte.


  »Große Götter, was hab ich getan«, stieß Rowarn hervor.


  Noïrun antwortete besänftigend: »Noch nichts Schlimmes, glücklicherweise.« 


  »Die Kaninchen sind da bestimmt anderer Meinung«, brummte Olrig.


  Der Fürst ging einen Schritt auf Rowarn zu. »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«, fragte er.


  »Ich ... ich weiß nicht ... Ich ging zu Bett, und dann ...« Rowarns Augen weiteten sich, als er sich erinnerte. »Heriodon ... ich habe versucht, ihn zu töten ...«


  Der Fürst zuckte zusammen. »Heriodon«, stieß er hervor, und klirrender Hass färbte seine Stimme.


  Rowarn hörte es und wollte noch mehr erklären, doch da überwältigten ihn Grauen und Schmerz, und er stürzte schreiend zu Boden, schlug um sich, und Schaum quoll aus seinem Mund.


  



  



  »Olrig, hol Arlyn, schnell! Das ist verdammt ernst!«, rief Noïrun, und der Zwerg rannte ins Haus zurück. Der Fürst packte Rowarn, der sich in Krämpfen wand, und drückte ihn nieder, redete ununterbrochen auf ihn ein. »Junge, beruhig dich! Du bist jetzt außer Gefahr. Niemand kann dir mehr etwas antun.« Er zog ein Tuch aus seiner Tasche, drehte einen Knebel und drückte ihn Rowarn in den Mund. »Verschluck bloß nicht deine Zunge, Kind ...« 


  Er hielt Rowarns Kopf mit einer Hand, strich ihm mit der anderen die verschwitzten Haarsträhnen aus der Stirn. »Sch-scht, alles ist gut, konzentrier dich auf meine Stimme. Bleib wach, halte dich an mir fest, es ist gleich vorüber.« Rowarns Lider flatterten, von den Augen war nur das Weiße zu sehen. Noïrun konnte ihn nur mit Mühe halten und gleichzeitig seinen um sich schlagenden Armen und Beinen ausweichen. Immer wieder bäumte Rowarn sich auf, und unartikulierte Laute drangen aus seiner Kehle. »Götter, was hat er dir angetan ...« Noïruns Stimme bebte.


  Er sah auf, als Olrig, Arlyn und Angmor angehastet kamen. Zu dritt mussten sie den tobenden jungen Mann festhalten, damit die Heilerin ihm den Knebel abnehmen und ein Mittel einflößen konnte. Alle atmeten auf, als er ruhiger wurde.


  »Gut gemacht«, sagte Arlyn lobend zu Noïrun. »Woher wusstest du ...?«


  »Ich weiß, wie man mit ... Rithari umgeht«, antwortete der Fürst gepresst. Er blickte den Visionenritter an. »Was hat Heriodon mit ihm gemacht? Wieso haben wir das nicht erfahren?«


  »Heriodon?« Arlyn fuhr auf. »Er wagt es, diesen Ort anzugreifen?«


  »Ich weiß es nicht genau«, antwortete Angmor auf Noïruns Frage. »Er spricht nicht darüber.«


  »Natürlich tut er das nicht! Er schweigt aus Furcht und Scham, wie jeder, dem so etwas widerfährt«, fuhr der Fürst den Visionenritter an.


  Angmor fuhr unbewegt fort: »Auf der Reise hierher hatte er einen ähnlichen Anfall, aber seither nicht mehr. Ich habe angenommen, er wäre Heriodons Einfluss entkommen.«


  »Nur, solange er nicht an sich selbst zweifelt und nicht zulässt, dass seine Ängste ihn beherrschen«, sagte Noïrun zähneknirschend. »Aber ein langlebiger, wenn nicht unsterblicher Visionenritter, der wahrscheinlich tausendmal so alt ist wie Rowarn und über alles erhaben, kann dem natürlich nicht ausreichend Bedeutung beimessen und findet es nicht weiter erwähnenswert.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Angmor.


  Olrig versuchte zu beschwichtigen: »Lass gut sein, Noïrun.«


  Der Fürst gab nach. »Ja.« Er sah zu Angmor auf. »Wir hätten ihm helfen können, darum geht es.« Er schüttelte den Kopf. »Unser Fehler, dass wir es so weit kommen ließen. Ich hätte mehr auf ihn achten sollen.«


  Graum kam angeschlichen, maunzte leise, schnupperte an Rowarns Gesicht und leckte es dann behutsam, zärtlich ab.


  Noïrun ließ ihn gewähren, es konnte Rowarn nur helfen. Wärme und die Nähe anderer brauchte er jetzt, und das im Übermaß. »Können wir ihn mit einem schützenden Bann umgeben, damit er zur Ruhe und mit sich ins Reine kommen kann?«


  »Ja, wenn Angmor mir dabei hilft«, sagte Arlyn. »Ich lasse ihn auf sein Zimmer bringen und werde alles vorbereiten.«


  Der Visionenritter nickte. »Wir werden einen Weg finden. Ich komme nach, sobald du so weit bist, Arlyn.«


  »Gut.« Noïrun ließ Rowarn, der nun ganz ruhig lag, los, erhob sich und trat einige Schritte beiseite. Mit dem Rücken zum Haus gewandt blieb er stehen. Seine breiten Schultern zuckten, und er rieb sich Gesicht und Bart, dann den Nacken.


  Inzwischen trafen zwei Helfer ein, wickelten den halb bewusstlosen Rowarn in eine Decke und trugen ihn ins Haus. Arlyn begleitete sie. Rianda und Landi, die mitgekommen waren, sahen ihm besorgt nach und fingen an, die Verwüstung aufzuräumen.


  Olrig brummte: »Ich glaube, da braucht noch jemand ein Beruhigungsmittel! So habe ich ihn schon sehr lange nicht mehr erlebt.« Er näherte sich vorsichtig Noïrun. »Freund ...«


  Der Fürst fuhr zu ihm herum, seine Augen waren wie ein grünes Leuchtfeuer in der Dunkelheit. »Ich bringe ihn um!«, schrie er, dass es von der Hauswand zurückschallte. Es kam sehr selten vor, dass er die Stimme derart erhob. Und was seit seiner Übernahme der Aufgabe des Heermeisters noch nie vorgekommen war: Er hatte völlig die Fassung verloren. »Mit meinen bloßen Händen, Olrig! Ich reiße ihm das Herz aus und werfe es den Geiern zum Fraß vor. Ich weide ihn aus und verstreue ihn auf nacktem Fels. Ich reiße ihm ein Auge aus und zertrete es vor ihm, damit er dabei zusehen kann, und dann reiße ich das andere aus und zerquetsche es zwischen seinen Zähnen. Ich breche ihm jeden einzelnen Knochen, in winzig kleine Stücke. Und ich verfluche seine Seele, dass sie niemals Ruhe finden möge, und spucke auf sie!«


  Olrig sah zutiefst betroffen aus. »Noïrun, du hast dich nicht mehr in der Gewalt ...«


  »Nein, das habe ich nicht!«, tobte Noïrun. »Was er dem Jungen angetan hat, kann mich nicht unberührt lassen! Du ... du hast ja keine Ahnung!«


  »Er ist der Heermeister von Femris ...«


  »Das weiß ich! Doch das ist eine andere Sache.«


  Angmor kam hinzu und fragte: »Gibt es eigentlich irgendjemanden, den der Fürst Ohneland nicht kennt?«


  Noïruns Gesicht glänzte vor Schweiß. Er bebte am ganzen Körper. Sein Atem ging so schwer, als wäre er einen steilen Berg hinaufgerannt. »Er war mein Lehrmeister«, brach es aus ihm hervor. »Ich war sein bevorzugter Schüler. Ja, ich kenne Heriodon und seine Gelüste, und ja, einst stand ich vor demselben Abgrund wie Rowarn nun!«


  »Aber du hast ihn überwunden«, sprach Olrig langsam. Er schüttelte erschüttert den Kopf.


  »Ich war älter als Rowarn und innerlich gefestigt, denn ich bin schon seit früher Jugend auf Kampf und Schmerz vorbereitet worden.« Der Fürst strich sich mit zitternder Hand das schulterlange Haar zurück. Er sprach endlich leiser. »Damals schwor ich mir, ich würde das kein weiteres Mal zulassen, und dass Heriodon eines Tages dafür bezahlen muss.« Er ballte die Hände zu Fäusten und stöhnte heiser. »Es macht mich krank zu wissen, dass dieses abartige Schwein den Jungen in seiner Gewalt hatte!«


  Der Kriegskönig ließ seine schwere Hand auf Noïruns Schulter fallen und schüttelte sie kräftig. Er war nur wenig kleiner als sein Freund, besaß aber sehr viel mehr Masse, das musste Noïrun zur Besinnung bringen. »Rowarn steht das durch«, sagte er entschieden. »Er besitzt einen starken Willen und hohe Lebenskraft. Er wird es genauso überwinden wie du, und schon sehr bald. Reiß dich jetzt zusammen, alter Freund, und falle nicht in alte Fehler zurück! Das haben wir doch alles hinter uns gelassen, erinnerst du dich? Du lässt dich zu sehr von deinen Gefühlen beherrschen, und das kannst du dir nicht leisten.«


  Noïrun schien versucht, Olrigs Hand von der Schulter zu schlagen, hielt sich aber gerade noch zurück. Allmählich gewann sein kühler Verstand die Herrschaft zurück. Seine Schultern sanken nach unten. Erschöpft nickte er. »Ist schon gut, Olrig, es ist vorbei.« 


  »Schön.« Der Zwerg drückte seine Schulter noch einmal und zog die Hand dann zurück.


  Noïrun blickte zu Angmor. »Und was hast du mit Heriodon zu schaffen?«, fauchte er. So erregt und wütend auf den Visionenritter war er doch noch, dass ihn ehrenvolle Anreden und Distanz nicht mehr kümmerten. »Und Arlyn?«


  »Dein Blick reicht tief«, sagte der Visionenritter und nahm den geänderten Umgangston an.


  Noïrun winkte zornig ab. »Ein Opfer erkennt Seinesgleichen. Und ich glaube, es gibt kaum jemanden, der nicht bei der Nennung dieses Namens zusammenzuckt. Also, erklär es mir!« 


  »Heriodon ist ein besonders mächtiger Warine«, fing Angmor an. »Sein Vater gehörte zu den Ersten, die den Blutsbund mit den Dämonen eingingen, und er wurde damals zum Herrscher des neuen Volkes. Heriodons menschliche Mutter kam viele Jahre später als Sklavin zu ihm ins Schloss. Der alternde Herrscher tat ihr auf die übliche Weise Gewalt an, doch mit weitreichenden Folgen, die sich zehn Mondwechsel später in Gestalt des neugeborenen Bastards offenbarten. Trotzdem erkannte der Herrscher seinen Spätgeborenen als Sohn an und erzog ihn so grausam, wie es bei Warinen Sitte ist. Heriodon wuchs an dieser Härte mehr als alle anderen, und er sah eine große Zukunft vor sich. Er entwickelte ein besonderes Talent, das ihn zum Herrn der Schmerzen machte. Das Dämonenblut half ihm, geistigen Einfluss auf seine Opfer auszuüben, sobald er sie durch Angst und Schmerz in seine Gewalt bekam.«


  »Wann war das?«


  »Vor etwa einhundertfünfzig Jahren. Als Heriodon alt genug war, brachte er seinen Vater um. Doch zuvor machte er ihm noch ein besonderes Geschenk und erstattete ihm all die Grausamkeit zurück, die er von ihm die Jahre über erhalten hatte. Das war sein Gesellenstück. Für die Herrscherkrone interessierte er sich nicht, sondern überließ sie einem Bruder. Dann zog er durch die Lande, verdingte sich als Söldner und verfeinerte seine Kunst, bis er zum Meister wurde. Doch plötzlich geschah etwas, das ihn zu läutern schien.« 


  Angmor machte eine kurze Pause. Es war ihm unangenehm, weiterzusprechen. »Er suchte einen meiner Ordensbrüder auf und bat um Aufnahme. Er versprach, alle Prüfungen auf sich zu nehmen, sah dies als Sühne für seine schrecklichen Taten an. Und zugleich wollte er beweisen, dass die Warinen, erst recht die Mischblütigen, nicht verdammenswert sind.«


  Olrig kratzte sich den Bart. »Habt ihr ihm geglaubt?«


  »Nein. Heriodon versuchte es mehrmals, aber er wurde abgewiesen. Schließlich musste er einsehen, dass ihm der Beitritt für immer verwehrt sein würde. Da nahm er furchtbare Rache.« Angmor machte eine unbestimmte Geste. »Das war vor etwa hundert Jahren. Er bot Femris seine Dienste an und verlangte den Rang eines Generals. Im Gegenzug wollte er Femris den Orden auf dem Silbertablett servieren.«


  »Bei Lugdurs Essen«, stieß Olrig entsetzt hervor. »Er war es?«


  Angmor nickte. »Er fand heraus, wo der Sitz des Ordens lag, und hat sie alle umgebracht. Arlyn war die Einzige, die entkam. Sie war damals acht oder neun Jahre alt. Ich selbst war nicht anwesend, was ich mir vorwerfen muss, andernfalls wäre das nicht passiert.«


  »Wie ... war das möglich ...« Olrig konnte es kaum glauben.


  »Das habe ich nie herausgefunden. Femris und Heriodon mussten sich zu einem gewaltigen Kraftaufwand zusammengeschlossen haben, um sie alle überwinden zu können. Ich erlebte das Sterben aus der Ferne mit, eilte zum Ordenshaus, konnte aber nur noch die Leichen bergen. Arlyn fand ich erst einen Tag später und konnte es kaum glauben, dass sie noch lebte. Sie hat zwei Jahre kein einziges Wort gesprochen, und als sie sich dann dem Leben zuwandte, hat sie weitere fünfzehn Jahre gebraucht, bis sie mit mir darüber reden konnte. Wobei sie zwar den Tod der Eltern miterlebt hatte, nicht aber das Gemetzel an den anderen. Doch das war unendlich grausam genug, um sie fürs Leben zu zeichnen.«


  »Dann bist du also tatsächlich der Letzte deines Ordens?«, sagte Noïrun.


  »Ich bin der letzte Visionenritter, wie es allgemein verbreitet wird«, bestätigte Angmor.


  »Und nun ist Heriodon Femris’ Heermeister«, erklang unerwartet Rowarns Stimme, und sie wandten sich überrascht zu ihm um. Er war vollständig angekleidet, und aus seinen Augen sprühten blaue Funken in die Dunkelheit. Das Schimmern um ihn war fahl und krank. »Er versuchte, mich zu bekehren, er war besessen von mir. Sein Ziel war es, mit mir einen neuen Orden zu gründen, das ist mir jetzt klar geworden. Aber ich habe seine Pläne durchkreuzt.«


  »Rowarn, du ...«, fing Noïrun an, aber der junge Ritter hob die Hand.


  »Arlyn wollte mich zurückhalten, aber ich brauche kein Gehätschel, und erst recht keinen Bann«, unterbrach er. »Ich werde allein meine Entscheidung treffen. Lasst mich einfach in Ruhe. Alle!«


  Damit verschwand er in der Nacht, Richtung Wald.


  »Er schlägt den falschen Weg ein«, sagte Olrig sorgenvoll. »Irgendjemand muss ihn vor dem Fehler bewahren, in die Dunkelheit zu gehen.«


  Angmor wandte sich schweigend ab und schritt davon. Graum zögerte, sein Blick glitt immer wieder dorthin, wo Rowarn in die Schatten getaucht war. Dann folgte er mit eingezogenem Schwanz seinem Herrn.


  Olrig drückte warnend Noïruns Arm. »Es darf dir nicht zu nahe gehen!«, sagte er eindringlich. »Rowarn ist deine Schwachstelle. Du bist der Heermeister! Du musst das in den Griff kriegen.«


  »Ich habe mich in der Gewalt, Olrig«, sagte der Fürst. Seine raue Stimme klang so ruhig wie gewohnt.


  »Gut«, brummte der Zwerg. »Ich habe nämlich keine große Lust, dich in den Brunnen tauchen zu müssen, um das Feuer in deinem Gehirn zu löschen.«


  »Diese Zeiten sind vorbei. Ich habe es dir versprochen.« Noïrun straffte seine Haltung und strich die Kleidung an seiner Brust glatt, eine Geste, mit er er wohl seine Anspannung abstreifen wollte. »Lass uns auf den Schrecken noch etwas trinken und dann zu Bett gehen.«


  »Und Rowarn?«


  Noïrun sah Tamron am Eingang des Hauses stehen. »Wir sind in Farnheim. Rowarn wird Heilung finden«, sagte er.


  



  



  Rowarn wanderte fast die ganze Nacht durch den Wald, der still schlummernd um ihn lag; nicht einmal der Wind regte sich. Noch immer tobte der Schmerz in ihm, den Heriodon ihm zugefügt hatte. Der junge Ritter hatte einen schrecklichen Kampf mit seinem Peiniger gefochten. Heriodon war völlig überrascht gewesen, als es Rowarn gelang, seine Ketten zu sprengen. Es war die Dämonenessenz, die in ihnen beiden ruhte, die Rowarn Zugang zum Halbwarinen verschaffte und ihm die Kraft gab, die Fesseln von sich zu lösen. 


  Heriodon würde vermutlich lange darüber nachdenken, was geschehen war, denn offenbart hatte der Nauraka sich ihm nicht. Er hatte sich vor allem auf den Kampf konzentriert, auf den Angriff, und das Schwert. Rowarn hatte die Raserei ungehemmt aus sich hervorbrechen lassen.


  Besiegen konnte er Heriodon trotzdem nicht. Ihm fehlten die magischen Kräfte dazu. Aber dennoch hatte er seinem Peiniger so sehr zugesetzt, dass er freigekommen war. Nun war er zurück in Farnheim und in Sicherheit. Noch einmal würde es Heriodon nicht gelingen, in diesen Frieden einzudringen. Vor allem würde er eine Weile brauchen, bis er sich vom Widerstand seines »Schülers« erholt hatte.


  Aber was sollte Rowarn jetzt tun?


  Nein, darüber konnte er heute nicht mehr nachdenken. Er war zu erschöpft, hatte zu Schlimmes durchlitten. Wer wusste, wann ihn der Schmerz wieder verließ. Zuerst brauchte er Stille und Einkehr in sich selbst. Dann würde er weitersehen.


  Als er sich dazu entschieden hatte, kehrte er um. Im allerersten Frühdämmer erreichte Rowarn Haus Farnheim, das noch in tiefem Schlaf lag. Leise schlich er die Treppe hinauf in sein Zimmer – und prallte erschrocken zurück, als er Arlyn im Schaukelstuhl schlummern sah. Sie erwachte allerdings sofort, bevor er sich zurückziehen konnte, und stand auf.


  »Warum hast du auf mich gewartet?«, fragte er herausfordernd. Er war übernächtigt, ausgezehrt von Schmerz und Angst und wollte allein sein. Traumlos schlafen, ein ganzes Jahr lang. Er brachte keine Höflichkeit mehr auf, konnte seinen Unwillen nicht verstecken, wollte niemanden sehen und sich erst recht nicht unterhalten.


  »Du stellst seltsame Fragen«, erwiderte sie. »Noch habe ich dich nicht aus meiner Obhut entlassen, auch wenn du in diesem Haus wohnst.« Sie sah blass und müde aus.


  »Es ist alles meine Schuld«, sagte Rowarn. »Ohne mich hätte Heriodon sich keinen Zutritt verschaffen können. Und dann die Kaninchen ...«


  »Vergiss die Kaninchen, Rowarn, es geht nur um dich«, unterbrach sie. »Ich will von dir keine Entschuldigungen hören, sondern wann du dich behandeln lässt.«


  »Werd ich nicht schon die ganze Zeit behandelt?«


  »Du weißt genau, was ich meine. Wenn du so weitermachst, gefährdest du nicht nur dich, sondern auch die anderen. Insbesondere Noïrun, deinen Heermeister. Glaubst du ernsthaft, er lässt dich als seinen Ritter gegen Femris mitreiten, solange du so im Ungleichgewicht bist? Du öffnest dem Feind Tür und Tor.«


  »Sonst noch was?«, fragte er gereizt.


  »Rowarn, ich will dir helfen«, antwortete sie sanfter. »Wir alle wollen das. Wenn du es nur endlich zulassen würdest! Du bist auf dem falschen Weg.«


  Nun hatte er genug. »Hat denn jeder nur gute Ratschläge für mich? Kann ich nicht einmal für mich allein sein und einfach das tun, was ich will? Habe ich kein Anrecht darauf, eigene Entscheidungen zu treffen?« Er wurde immer lauter, je länger er sprach. »Ich bin alt genug, für mich selbst zu sorgen! Noïrun tut das schon, seit er sechzehn oder siebzehn ist, und wieso muss das bei mir anders sein? So einfach, wie ihr euch das vorstellt, ist es nicht!«


  »Wie du meinst«, sagte sie kühl. »Dann nimm auch die Folgen auf dich, die daraus erwachsen.« Leise schloss sie die Tür hinter sich, und trotzdem konnte er aus diesem ganz bestimmten Klick hören, wie zornig sie war.


  Unglücklich sank er aufs Bett und vergrub den Kopf zwischen den Händen. Was ist nur in mich gefahren, Arlyn so anzuschreien? Ihr Vorwürfe zu machen? Das kann sie mir doch nie verzeihen!, dachte er verzweifelt. Ich kann nur zerstören, nichts aufbauen. Ich verletze meine Freunde und stoße sie vor den Kopf. Je mehr Anerkennung ich suche, desto schlimmer mache ich alles nur. Alles, was ich anfasse, geht schief. Arlyn hat recht, ich darf Noïrun keinesfalls weiter begleiten. Am besten ist es, ich verschwinde. Gehe weit weg, vor allem fort vom Tabernakel. Was immer der große Erenatar geplant haben mag, auch ein so mächtiges Wesen kann sich einmal täuschen.


  Er war sehr müde, seine Glieder wie Blei. Kein Wunder, er hatte nicht geschlafen. Aber das konnte er auch unterwegs. Sobald er außer Sicht war, würde er sich tief im Wald ein Versteck suchen und dort ruhen. Hier jedenfalls wollte er keinen Augenblick länger bleiben. Deswegen würde er auch nicht Windstürmer mitnehmen, es würde zu lange dauern, ihn zu suchen, und es barg die Gefahr, dass jemand auf sein Verschwinden aufmerksam wurde. Bis seine Freunde merkten, dass er fort war, wollte er schon einen ausreichenden Vorsprung haben.


  Hastig packte er zusammen, die Ritterfahne und das Wappenhemd ließ er zurück.


  Rowarn öffnete die Tür und sicherte nach draußen. Nach wie vor rührte sich nichts, noch nicht einmal die Sonne blinzelte über den Horizont. Er schlich die Treppe genauso lautlos hinunter, wie er sich vor kurzem hinaufgestohlen hatte.


  Draußen vor der Tür zögerte Rowarn noch einmal. Seine Augen wurden feucht, aber er schluckte die Tränen hinunter. Es war entschieden und vorbei. 


  Rowarn schlug den Weg nach links in den Wald ein, mit großen, schnellen Schritten.


  Kapitel 29


  Offenbarung I


  



  Der Tag brach bewölkt an, doch es war trocken. Rowarn war es gleich, selbst wenn es Wolkenbrüche gegeben hätte. Er wollte nur weg. Er war erleichtert, als er endlich den Wald erreichte und in dessen Deckung eintauchen konnte. Nun würde es den anderen schwerfallen, ihm zu folgen, vor allem, weil er seine Spuren gut verwischen konnte.


  Aber würden sie ihm überhaupt folgen? Wahrscheinlich nicht. Es gab so viel Wichtigeres zu tun. Wenn Noïrun nachdachte, würde er ohnehin zum selben Schluss gelangen wie Rowarn: dass es so besser für alle war.


  Am besten ging er jetzt einfach immer weiter nach Osten, wo er noch nie gewesen war, und ...


  Graum kam an seine Seite gesprungen, von irgendwoher. Rowarn verfluchte sich im Stillen. An den Schattenluchs hatte er nicht gedacht!


  »Verschwinde«, sagte er. »Geh zu deinem Herrn, wo du hingehörst.«


  »Miau«, machte der Kater und trottete neben ihm her.


  »Aber verstehst du denn nicht?«, fragte Rowarn verzweifelt. »Das ist heute nicht unser üblicher Spaziergang. Ich ... gehe weiter. Viel, viel weiter. Geh zurück, Graum. Unsere Wege trennen sich, für immer.«


  Er schritt schneller aus, und der Schattenluchs folgte ihm. Wie sollte er es dem Tier nur begreiflich machen? 


  Vor ihm lag ein schmaler Durchlass in einer dichten Hecke. Weiter war Rowarn noch nie gegangen, sondern stets hier abgebogen. Das war für ihn wie ein Symbol, als würde er noch einmal durch eine Tür nach draußen schreiten. Hatte er erst einmal den Durchlass passiert, gab es kein Zurück mehr. Dann war die Schwelle überschritten.


  Rowarn blieb stehen und schrie Graum an: »Kapier doch, dass ich dich nicht dabei haben will! Du gehörst zu Angmor, nicht zu mir, und ich gehe jetzt! Hau ab!«


  Der große Kater ging. 


  Aber in die falsche Richtung. Er stellte sich quer vor den Durchlass, als wollte er Rowarn den Weg versperren.


  Aber der junge Ritter war nun fest entschlossen und würde sich durch niemanden mehr aufhalten lassen. »Ich werde dir wehtun, wenn es sein muss«, sagte er leise. »Du gibst mir jetzt den Weg frei.« Drohend ging er auf das Tier zu.


  »Nicht weiter«, sagte der Luchs.


  Rowarns Schritt stockte. Sein Herz begann zu rasen, in seinen Ohren rauschte es. »Was?«, flüsterte er.


  »Ich sagte: Nicht weiter«, wiederholte der Luchs. »Du kannst nicht gehen. Das lasse ich nicht zu.« Langsam bewegte er sich auf Rowarn zu.


  Der strich sich mit zitternder Hand eine Strähne aus der Stirn. »Was geht hier vor sich ...«


  Rowarn fuhr herum, als er eine tiefe Stimme hinter sich hörte. »Genug jetzt, Graum. Du bist schon zu weit gegangen.«


  »Das bin ich nicht«, erwiderte der Luchs. »Und es wird Zeit, dass du auftauchst. Er wäre schon fast weg gewesen.«


  »Was ... was ... hat das zu bedeuten, Herr Angmor?«, stammelte Rowarn. »Ich weiß, Graum ist außergewöhnlich, wie so viele Tiere von Waldsee, aber sprechen ... können sie nicht.«


  Der Visionenritter kam langsam näher, groß und finster. Er war in voller Rüstung und gegürtet. Und wie er ging ... wie zu einem Angriff.


  Rowarn schluckte und wich einen Schritt zurück vor der Aura drohender Gefahr, die ihn plötzlich überflutete. Er begriff, dass er die Schwelle nie überschreiten würde.


  Es war zu spät.


  Wie es aussah, offenbarte sich soeben der Verräter, von dem Angmor in Grinvald gesprochen hatte. Er selbst war es! Nichts als eine kluge List war es gewesen, von sich aus auf den Verräter aufmerksam zu machen, von dem Rowarn früher oder später ja doch erfahren hätte; um dadurch von sich selbst abzulenken und unverdächtig zu scheinen. Alles fügte sich zusammen, jedes einzelne Mosaiksteinchen, zu einem passenden Bild. Nur nicht so schön und harmonisch wie in Gríadans Heim.


  »Herr ...«, wisperte Rowarn blass. Seine Arme hingen schlaff herab. Das Schwert würde er gegen den Visionenritter niemals ziehen. Es wäre auch sinnlos, durch seine Gabe war Angmor ihm immer einen Schritt voraus.


  »Ich verstehe es nicht ... erklärt es mir ...«


  »Ja, erklär es ihm«, forderte der Schattenluchs.


  »Graum ist kein Tier«, sagte Angmor. »Er ist ein Dämon.«


  Rowarn brauchte eine Weile, bis er die Worte verstand, durch das Rauschen seines Blutes und über seinen hämmernden Herzschlag hinweg. Alles klang nur noch dumpf. 


  Noch während er zu begreifen versuchte, bemerkte er eine Bewegung neben sich. Etwas wuchs in die Höhe, und er wich erschrocken zur Seite. 


  Graum. 


  Der Schattenluchs erhob sich auf die Hinterbeine und streckte sich, überragte Rowarn bald um einen halben Kopf. Eine gewaltige Katze, die auf zwei Beinen gehen konnte, mit frei beweglichen Armen und krallenbewehrten Greifhänden.


  »Ist ... ist denn alles nur Lüge?«, schrie der junge Mann verzweifelt.


  »Nicht, wenn's nach mir geht, Junge.« Graum legte Rowarn eine Klaue auf die Schulter und sah zu Angmor. »Sag es ihm endlich, oder ich werd’s tun!«, fauchte er ihn an.


  Rowarn spürte, wie seine Knie weich wurden. Er blickte den Visionenritter mit gebrochenem Herzen an. »Ja ...«, sagte er. »Ja, sagt es mir. Erklärt mir, warum ... dieser ... Verrat.« Er hatte zwar nicht mehr lange zu leben, aber er wollte wenigstens verstehen, warum. Warum jetzt.


  Vielleicht wegen Heriodon? Weil sein Versuch fehlgeschlagen war, Rowarn zum Zögling eines neuen Ordens zu machen? Hatten sie das von Anfang an gemeinsam geplant?


  In letzter, verzweifelter Hoffnung wünschte sich Rowarn, dass die Veränderung zumindest erst in der Splitterkrone eingetreten war, dass der Visionenritter vorher wirklich der gewesen war, der er vorgegeben hatte zu sein. Vielleicht hatte er sich verändert, vielleicht stand er auch unter einem Bann.


  Das Wissen nutzte Rowarn nichts mehr. Aber er hatte ein Anrecht darauf. Wie auf die letzten Worte ...


  Angmor verharrte.


  Für einen Augenblick rührte sich keiner. Rowarn spürte die Krallen, die sich in die Haut seiner Schulter bohrten. Nur ein wenig Druck mehr, und sie würden ins Fleisch eindringen. 


  Graum war nicht minder angespannt als er, und seine orangeglühenden Augen waren starr auf den Visionenritter gerichtet. 


  Rowarn merkte, wie seine Kehle rau wurde. »Ich bitte Euch. Wenigstens das ... seid Ihr mir schuldig.«


  »Nun gut. So sei es denn.« Dann zog Angmor die Handschuhe aus, und Rowarn sah ... nicht die Hände, die er kannte. Diese waren größer, kräftiger, und sie besaßen ... Krallen. 


  Der Visionenritter legte nun den Harnisch ab, und plötzlich wuchs er noch um ein bedeutendes Stück in die Höhe, um einen Kopf über den Nauraka, und seine Aura leuchtete stärker denn je. 


  Dann, bevor Rowarn erschrocken wegschauen konnte, öffnete der Visionenritter den Helm und nahm ihn ab.


  



  



  Rowarn erstarrte. Er konnte den Blick nicht abwenden. Er hätte niemals erwartet, je hinter die Maske blicken zu dürfen. Und noch weniger hätte er erwartet, was sich tatsächlich dahinter verbarg.


  Kein entstelltes Gesicht. 


  Ganz im Gegenteil.


  Rowarn sah ... Augen, so blau wie ein alter Gletscher, und sie glühten eiskalt. Ein gewaltiges Hörnerpaar entsprang seitlich der Stirn, gebogen wie bei einem Widder. 


  Das war der nächste Schock: Die Hörner waren gar nicht der Helmschmuck, für den Rowarn sie immer gehalten hatte, sondern ... ein körperlicher Bestandteil. Auch das nur eine Lüge!


  Das Gesicht war fast menschlich, abgesehen von den knochigen Augenwülsten anstelle von Brauen, die ihm einen harten, fast grausamen Ausdruck verliehen. Die scharfrückige Nase ragte ausdrucksvoll hervor. Zwischen den vollen Lippen blitzte ein Raubtiergebiss, das Graum zur Ehre gereichte, und die Ohren pressten sich lang, kräftig und spitz zulaufend an die Hörner. Kinn und Wangenknochen waren knochig und scharfkantig ausgeprägt. Die Haut war hell, von einem seltsam fahlen, bläulichen Ton, glatt und völlig haarlos.


  »Ihr ... seid ... auch ...«, hauchte Rowarn kalkweiß und schwankte. Das erklärte noch einiges mehr. So viele kleine Einzelheiten, auf die er nie geachtet hatte, die ihn nie misstrauisch gemacht hatten, lagen nun klar und deutlich vor ihm und zeigten ihm, was er übersehen hatte.


  »Du bist noch nicht fertig. Offenbare ihm alles!«, fauchte Graum. Unerbittlich hielt er Rowarn an der Schulter fest und zwang ihn, Angmor anzusehen. »Du hast ihn lange genug an der Nase herumgeführt! Der Junge hat es mehr als verdient.«


  Rowarn blickte in die Augen des Dämons. Dann merkte er, wie es ihm den Boden unter den Füßen wegzog, schlagartig erkannte er seinen schrecklichen Irrtum. Die Wahrheit war noch viel schlimmer und grausamer als die Erkenntnis, die er gerade für offenbart gehalten hatte. Er hatte eine ganz falsche Schlussfolgerung gezogen, er ...


  Der Visionenritter nickte langsam.


  »Ich«, sagte er tief, »bin Nachtfeuer.«


  



  



  Als Rowarn wieder zu sich kam, wollte er augenblicklich hochfahren und nach der Waffe greifen. Aber Graum hielt ihn mühelos am Boden fest und zischte ihm ins Ohr: »Hör zu, Junge, du hast jedes Recht der Welt, ihm die Hörner knapp unter dem Kinn abzusäbeln. Aber bevor du das tust, wirst du ihn anhören, verstanden? Er wiederum hat das Recht, sich dir zu erklären. Anschließend verfahre mit ihm, wie es dir beliebt. Ich werde dich nicht hindern und mich auch nicht einmischen. Aber zuerst hörst du zu. Habe ich dein Wort?«


  Rowarns Augen glühten zornig. Dann nickte er. Graum ließ ihn los, und er setzte sich auf und rieb sich den Nacken, wo er noch den Abdruck der scharfen Krallen spürte. »Dann war also alles erlogen? Der Kampf mit Femris, die Wunden und die Entstellung?«


  Angmor schüttelte den Kopf. Er stand ruhig und unbeweglich, wie zuvor. »Nein, das ist so geschehen. Femris und ich kämpften, und er zerstörte mein Gesicht durch Magie, Schwert und Ölfeuer. Nicht einmal ein Dämon kann das aushalten, selbst wenn er wie ich von Xhy stammt. Und Ylwa pflegte mich, wie ich es dir erzählt habe. Sie hat mir das Leben gerettet, obwohl sie noch fast ein Kind war. Die einzige Lüge war die über meine dauerhafte Entstellung. Ylwa konnte alle Wunden mit dem kostbaren Öl der Königsweide heilen, sodass nichts zurückblieb.«


  »Das Öl der Königsweide? Etwa von meinen Muhmen?«


  »Vermutlich. Sie kannten sich schließlich. Ich jedenfalls lernte deine … Mutter ... Jahre zuvor kennen, direkt nach der Zerstörung des Tabernakels, nachdem sich der Sturm gelegt hatte. Femris war damals schon fort, und ich suchte das ganze Schloss nach Ylwa ab, bis ich sie schließlich aufspürte. Ein kleines Mädchen, völlig verängstigt und verzweifelt, den Splitter fest umklammernd.«


  »In wessen Diensten standest du damals?«, wollte Rowarn herausfordernd wissen.


  »In den Diensten von Femris«, gestand Angmor ruhig. »Ich hatte den Auftrag, Ylwa und ihre Mutter zu töten, falls es ihm nicht gelänge. Er schickte mich, nachdem er selbst halbtot aus Ardig Hall fliehen musste.«


  Rowarn versuchte, das Zittern seiner Finger unter Kontrolle zu bekommen. »Warum hast du es nicht getan?«


  Zum ersten Mal kam Regung in den Visionenritter. Eine seltsame Sanftmut huschte über seine kalten, harten Züge, und seine Stimme sank zu einem Flüstern herab, als spräche er über etwas Heiliges. »Du hast sie nicht gesehen. Und du hast die Worte nicht gehört, die dieses verstörte und doch so weise kleine Mädchen zu mir sagte. In dem Moment, als sie in meine Augen blickte, wusste sie, dass ich ihr niemals etwas antun würde. Und so war es auch. Ich blieb bei ihr und beschützte sie insgeheim. Für die Welt, vor allem für Femris, aber war Nachtfeuer seither verschwunden.« 


  Für einen Moment stockte er. »Femris muss schließlich doch hinter die Wahrheit gekommen sein. Deshalb schickte er nach all den Jahren den Nachtfeuer-Similu, einen Doppelgänger aus Lehm, der nur für den einzigen Zweck geschaffen war, um deine Mutter zu töten.« Er ballte die Hand zur Faust. »In dem Zelt vor Ardig Hall ... als ich dich berührte ... sah ich, was geschehen war. Deswegen ... geriet ich so außer Fassung, denn wenn ich mir vorstelle, dass mein Gesicht das Letzte in ihrem Leben war, was sie sah ... wie kann sie je Frieden finden?« Er stieß einen Laut aus, der wie ein Stöhnen klang. »Von allen Taten Femris' war dies seine grausamste ... seine schreckliche, doppelte Rache an mir und an ihr ...«


  Rowarn schluckte. Auch ein Dämon konnte also leiden; das konnte nicht vorgetäuscht sein. 


  »Dann ... bist du mein Vater?«, fragte er leise. »Oder war auch dies nur eine Lüge?«


  Angmor neigte das schwere gehörnte Haupt. »Die zweite Erkenntnis, dass du mein Sohn bist, raubte mir damals endgültig das Bewusstsein.«


  »Es war also gar keine Vision«, vermutete der junge Ritter.


  »Doch, Rowarn. Ich hatte keine Kraft mehr, der Flut der auf mich einstürzenden Bilder standzuhalten. Ich wollte ... durfte es dir nicht sagen, aber ... ich konnte es nicht mehr zurückhalten. Ich hatte völlig die Kontrolle verloren. Was da über mich kam ... ich weiß es nicht.«


  »Ich weiß es dafür umso besser«, mischte sich Graum ein und sah Rowarn an. »Er hat sie wirklich geliebt, Rowarn. Er hätte deiner Mutter niemals ein Leid antun können. Auch das ist die Wahrheit. Der Schock der Erkenntnis, dass es dich gibt, hat ihm kurzzeitig den Verstand geraubt, nach allem, was vorgefallen war«, stellte der Schattenluchs auf seine Weise dar, wie er die Dinge sah. »Und so platzte er mit dieser sinnlosen Offenbarung heraus, weil er keine Ahnung hatte, wie er den vertrackten Knoten auflösen sollte. Dann verabschiedete er sich in eine gnädige Ohnmacht, als er merkte, dass dadurch alles nur noch schlimmer wurde.« Sein Kopffell sträubte sich, und seine Schnurrhaare zitterten. »Von allen Dummheiten, die du je begangen hast, war das die Krönung!«


  »Hör auf damit«, sagte Angmor. »Anschuldigungen machen es nicht besser. Ich kann nicht rückgängig machen, was geschehen ist. Doch in einem hast du recht, Kater: Es war jetzt an der Zeit, endlich diesen, wie du es nennst, vertrackten Knoten aufzulösen. In dieser Hinsicht danke ich dir für den Anstoß und verzeihe dir deine Respektlosigkeit.«


  Graum fauchte, zog aber ein wenig den Kopf ein und sagte nichts mehr dazu.


  Rowarn schwirrte der Kopf, was nicht verwunderlich war. Er bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen und die verworrene Geschichte auf eine Linie zu bringen. Also hatte nicht Nachtfeuer selbst Rowarns Mutter ermordet, sondern nur ein Trugbild des Dämons, erschaffen und benutzt von einem anderen – Femris –, aus Machtgier und Rache. Warum glaube ich ihm?, fragte sich Rowarn. Warum soll es jetzt nach all den Lügen auf einmal die Wahrheit sein? 


  Forsche in dir, ermahnte ihn eine andere Stimme. Du weißt es doch längst, dass er die Wahrheit spricht. Du siehst sie in seinen Augen, die auch die deinen sind.


  »Aber wie wurdest ausgerechnet du Visionenritter?«, fragte er, als er glaubte, sich einigermaßen durchgefunden zu haben und neu anfangen zu können.


  »Eines Tages, als ich noch auf Ardig Hall lebte, kam der Orden der Visionenritter bei Ylwa zu einem geheimen Treffen zusammen«, erzählte Angmor, »und dieses weise Kind offenbarte mir den Grund dafür: weil ich beitreten sollte. Es war ihr Wunsch, wobei sie behauptete, es wäre meine Bestimmung. Ich sei schon so weit gegangen, nun müsste ich den Weg vollenden. 


  Ich gehorchte ihr, denn ich hatte geschworen, ihr zu dienen, um das Tabernakel außer Reichweite von Femris zu halten. Auch wenn ich ein Dämon war, so war mir doch bewusst, dass Erenatars Wille erfüllt werden musste und das Tabernakel niemals an die Finsternis fallen durfte. Wenn es keinen anderen Weg gab als diesen, musste ich ihn eben gehen.


  Ich hatte natürlich Angst vor diesem gewaltigen Schritt. Es ist eine Sache, sich für eine Seite zu entscheiden und für sie zu kämpfen – aber eine andere, eine Weihe des Regenbogens anzunehmen, wenn man der Finsternis entstammt. Ich wusste nicht, wie viel von meinem Dasein noch übrig bleiben würde. Wir mochten beide nicht ausschließen, dass es mich umbringen könnte. Aber ... das Gegenteil war der Fall. Ich wurde der Mächtigste von allen. Ich hatte tatsächlich zu meiner wahren Bestimmung gefunden, und zu dem, was ich sein wollte. Ich badete im Licht des Regenbogens und wurde angenommen. So wurde ich der Letzte, der dem Orden beitrat, nach mir gab es keine weitere Aufnahme mehr.«


  »Und damit verschwand tatsächlich der Dämon Nachtfeuer, und der Visionenritter Angmor trat an seine Stelle«, bemerkte Rowarn bitter.


  »Nein. Denn Angmor«, sagte sein Vater ernst, »ist der tain-Name für Nachtfeuer.«


  Rowarn blinzelte überrascht. »Was haben die Annatai damit zu tun?«


  Angmor erklärte ihm: »Der Orden ist einst von einer Annatai namens Gynvar gegründet worden, die lange Zeit auf Waldsee als Zauberin und Lehrmeisterin tätig war. Sie eröffnete den Schülern des Ordens die Hellsicht, und sie brachte ihnen die nahezu unüberwindliche Kampfweise der Annatai bei und lehrte sie auch ein wenig tain, die Sprache des erwählten Volkes. Bei der Weihe erhielt ich den ehrenvollen tain-Namen, dessen Bedeutung nur dem Orden bekannt war. Es war wie eine Wiedergeburt für mich. Aber ich habe meine wahre Dieselbigkeit nie aufgegeben.«


  »Du hast sie nur verhüllt.«


  »Aus gutem Grund, Rowarn. Dies war eine Ordensregel, wie du bereits weißt. Mit der Weihe zum Visionenritter erhältst du einen neuen Namen und beginnst deine Geschichte von vorn. Niemand außer den Ordensmitgliedern darf wissen, wer du vorher gewesen bist. Als Visionenritter bist du nur noch ein Diener des Regenbogens und erfüllst deine Aufgabe, alles andere ist unbedeutend.«


  Rowarn senkte den Kopf. »Ich verstehe.« Das tat er tatsächlich. Ihm war schwindlig und übel. Aber er wollte weiter zuhören.


  Angmor fuhr fort: »Nicht lange danach brach Femris den nächsten Krieg vom Zaun, und ich zog gegen ihn. Ich glaubte, ich wäre schon so weit, gegen ihn bestehen zu können. Natürlich erkannte er mich nicht, da ich die Aura des Visionenritters trug, und ich hatte mein Gesicht unter dem Helm verborgen, wie heute auch. Doch sein magisches Schwert durchschlug das Visier, zerschnitt und zerfetzte mein Gesicht, und dann schleuderte er die Öllampe auf mich, und mein blutendes Fleisch verbrannte. Obwohl ich ein Mächtiger bin, und trotz der Kraft der Vision und der Kampfkunst der Annatai war ich ihm unterlegen, und ich musste schwer verletzt fliehen. Es geschah, was wir für unmöglich hielten. Ich kehrte dem Tode nah nach Ardig Hall zurück und bat Ylwa um Vergebung für mein Versagen. Sie sagte gar nichts. Schweigend pflegte und heilte sie mich in den nächsten Wochen. Sie war immer noch ein Mädchen, Rowarn, aber in ihren Augen lag die Weisheit der Nauraka, und das Licht Lúvenors umgab sie.«


  »Femris ist also zu groß für uns«, flüsterte Rowarn.


  »Nein«, erwiderte Graum. »Dein Vater war damals töricht. Er hat sich von dem Unsterblichen übertölpeln lassen. Das passiert jedem irgendwann mal.«


  »Nur einmal«, fügte Angmor – Nachtfeuer – hinzu. »Seither belauern wir uns, weil keiner den anderen besiegen kann. Doch eines Tages wird es eine Entscheidung geben, nun erst recht, nach Ylwas Tod durch seine Hand.«


  »Du solltest dich nur nicht von deinen Rachegelüsten leiten lassen, sonst wirst du wieder zum Dämon und vergisst alles, was du gelernt hast«, meinte Graum.


  »Eine kalte Rache ist ein scharf gewürztes Gericht, welches das Herz erwärmt«, erwiderte Angmor mit einem schwachen Lächeln. »So jung bin ich nicht mehr.«


  »So alt wirst du nie werden«, spottete Graum. »Und ein Herz hast du auch nicht, das sich erwärmen könnte.«


  Als die Dämonen merkten, dass Rowarn wieder bei sich war und nichts mehr in seinem Magen hatte, was er noch von sich geben konnte, unterbrachen sie ihr ablenkendes Geplänkel und wandten sich ihm zu. 


  Beschämt wischte der junge Mann die Tränen von seiner Wange. Er war so verzweifelt und durcheinander, dass er am liebsten schreiend davongerannt wäre. Aber er hatte nicht einmal die Kraft, aufzustehen.


  »Ich wünschte, es würde endlich einmal aufhören, dass ich mich bei jedem bisschen Anspannung übergeben muss«, stieß er wütend hervor.


  »Ich fürchte, das ist nicht möglich«, sagte Graum erstaunlich sanft. »Das liegt an deiner besonderen Beschaffenheit, Rowarn. Das einzigartige Blut der Nauraka und die Lebensessenz der Dämonen vertragen sich nicht miteinander, weil sie beide Macht enthalten, aber unterschiedlich schwingen. Bei großer Gefühlsaufwallung, vor allem negativer Natur, geraten die Schwingungen durcheinander und vermischen sich zu einem Verhältnis, das die Übelkeit auslöst. Wie Öl auf Wasser, das im Sturm durchgeschüttelt wird. Erst, wenn sich die Wogen beruhigt haben, trennen die beiden Schichten sich wieder, sodass sie einander nur berühren, nicht durchdringen.«


  »Mit anderen Worten, ich darf mich über nichts mehr aufregen, dann muss ich auch nicht mehr kotzen?«, rief Rowarn.


  Graum grinste. »Bleib, wie du bist, Junge. Du bist doch schon daran gewöhnt«, meinte er tröstend. »Und da du nun die Erklärung hast, kannst du vielleicht lernen, es zu kontrollieren.«


  Angmor kniete bei ihm nieder und ergriff seine Hände. Rowarn war so verdattert, dass er es zuließ. »Mein Sohn, ich kann keine Vergebung von dir erwarten, weil ich keine Rechtfertigung habe. Ich habe damals eine falsche Entscheidung getroffen. Wenn ich nur ein wenig mehr zugehört hätte, hätte ich erkannt, dass Ylwa unser Kind unter dem Herzen trug, und ich hätte weder sie noch dich verlassen. Ich kann es nicht wieder gutmachen, das weiß ich.«


  Rowarn regte sich nicht. Immer noch kämpfte er gegen die Übelkeit an. Es war alles zu viel für ihn. Aber Angmor schien sich nicht viel besser zu fühlen, das konnte er spüren. Es war seltsam, aber ... durch die Berührung war wieder etwas übergeflossen, wie schon einmal, damals im Zelt, kurz vor der Niederlage bei Ardig Hall. Wahrscheinlich hatte er das Dämonische gespürt, das gleichermaßen in ihm selbst ruhte, als schwacher Abglanz der Lebensessenz. 


  Zwischen ihnen bestand ein starkes Band, ob er wollte oder nicht, ausgelöst durch diese Berührung. Er konnte jetzt ganz deutlich erkennen, dass sein Vater die Wahrheit sagte. 


  Rowarn räusperte sich und richtete sich auf. »Erzähl es mir«, verlangte er. »Alles, was zwischen euch war, von Anfang an.« Er hielt Angmors Hände fest, um die Geschichte nicht nur zu hören. Durch die geschlossene Verbindung wollte er sie auch fühlen und ... sehen.


  



  



  Die Geschichte von Nachtfeuer und Ylwa


  



  Nachtfeuer stand vor dem Spiegel und betrachtete erstaunt sein völlig wiederhergestelltes Gesicht. Einem Dämon war es gleichgültig, wie vernarbt oder entstellt eine Fratze war, und deshalb war es für ihn verwunderlich, dass die junge Nauraka so viel Mühe aufgewendet hatte.


  »Ich habe es meinetwegen getan«, erklang eine helle Mädchenstimme hinter ihm, und er erblickte Ylwas schmales, zierliches Abbild im Spiegel. Sie reichte ihm gerade bis zum Bauch, und er hätte seine Arme fast zweimal um sie schlingen können. Vor kurzem war sie zwölf Jahre alt geworden.


  »Deinetwegen?« Er wandte sich verwundert um.


  Sie nickte und zog die Nase leicht kraus, was ihrem Lächeln etwas Spitzbübisches verlieh. »Damit ich mich nicht dauernd übergeben muss, wenn ich dich sehe.«


  Er lachte. »Meine Artgenossen wären begeistert gewesen. Nach Dämonenempfinden gehöre ich zu den ausgesprochen Hässlichen«, erklärte er. »Ich bin viel zu klein geraten und sehe vor allem zu glatt und zu menschlich aus.«


  »Ich finde, du bist wunderschön«, murmelte sie, biss sich auf die Lippe, errötete vor Verlegenheit und rannte aus dem Raum.


  Manchmal war sie wirklich das Kind, das sie sein sollte. Verspielt und unbedarft, unschuldig und neugierig. Ohne Vorbehalte im Umgang mit einem Wesen wie ihm, offen und geradeheraus, und doch auch scheu.


  Nachtfeuer, der nun Angmor war, verließ seine Kammer und machte sich auf die Suche nach Ylwa. Im Innenhof des Schlosses fand er sie schließlich. Sie saß am Brunnen und spielte mit dem Wasser, das aus den Speiern sprudelte. Ihre Haut bekam dabei einen ganz besonderen Schimmer und ihre tiefblauen Augen einen wundervollen Glanz. 


  Er setzte sich zu ihr und legte behutsam den Arm um ihre schmächtigen Schultern. Sie war so winzig neben ihm. Ein unbedachtes Muskelzucken, und die zarten Knochen wären zerschmettert. »Keine Alpträume mehr?«


  Ylwa schüttelte den Kopf und lehnte sich an Angmor. Manchmal konnte er kaum glauben, welche unglaubliche Stärke in ihr ruhte. Sie sah so zerbrechlich aus. Nicht mehr als eine Eintagsfliege auf seiner Hand. Und doch hatte sie solche Macht über ihn. »Nein. Und ich sehe auch Femris nicht mehr vor mir, wie er meine Mutter tötet.«


  »Verzeih mir.« Wie sollte sie, wenn er es selbst nicht konnte.


  »Es gibt nichts zu verzeihen, Angmor. Außer, dass ich dich gehen ließ, obwohl ich spürte, dass du noch nicht so weit warst.« Sie sah ihn an, hob den Arm und strich mit dem Handrücken über seine raue, kantige Wange. »Du musst bald gehen und wieder deine Pflicht erfüllen. Lass dich nicht ablenken von deinen Gefühlen. Besinn dich auf deine dämonische Natur.«


  »Wenn es um Rache und Liebe geht, sind Dämonen äußerst leidenschaftlich und kaum vom Verstand beherrscht«, sagte er lächelnd, strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste zart ihre Stirn. Viele zehntausend Jahre lagen zwischen ihnen. Was hatte dieses Kind nur mit ihm gemacht? Er war ihr Diener, ihr nicht nur durch den Eid verpflichtet. Er gehörte ihr ganz und gar und würde alles für sie tun, was sie nur verlangte. Sie beherrschte ihn, seinen Geist und seine Seele.


  »Es ist für euch dasselbe, nicht wahr?«, meinte sie neugierig.


  »Ziemlich.« Er ergriff ihre Hand und wurde ernst. »Es ist noch nicht vorbei, kleine Forelle. Ich sollte bleiben, bis ...«


  »Sei nicht närrisch«, unterbrach sie lebhaft und bestimmt. »Ardig Hall beschützt mich, und ich bin inzwischen alt genug. Erinnerst du dich, wie die Ordensleute, denen du nun angehörst, auf mich gehört haben? Meinen Befehlen gehorchten? Ich bin die Königin, mein Wort Gesetz. Ich bin die Hüterin des Splitters und die Letzte der Nauraka, die das Meer verließen. Solange ich atme, wird Femris weder den Splitter bekommen, noch jemals die Finsternis nach Waldsee bringen.«


  Über jeden anderen hätte er gelächelt, selbst wenn derjenige sehr viel älter als dieses Mädchen gewesen wäre. Aber bei ihr war es weder altklug noch übertriebener Eifer. Sie wusste genau, was sie wollte, und wie viel Kraft und Willen sie besaß. Ihr zartes Alter durfte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie einem Alten Volk entstammte, dessen Erbe und Erinnerungen sie in sich trug. Ihre Mutter hatte sie von frühester Kindheit an auf ihre künftige Aufgabe vorbereitet und ausgebildet. Ylwa besaß bereits jetzt mehr Wissen, als viele in ihrem ganzen Leben zusammentragen konnten.


  Trotzdem war Angmor nicht wohl dabei, sie ganz allein hierzulassen. Jahrelang hatte er sie beschützt und heranwachsen gesehen. »Dann soll wenigstens Graum bei dir bleiben«, beharrte er.


  »Auf keinen Fall«, lehnte sie entschieden ab. »Ihr beide habt genug dort draußen zu tun. Solange ihr verhindert, dass feindliche Truppen vor Ardig Hall aufmarschieren, brauche ich mich hier drin nicht zu fürchten.«


  »Ich werde kommen, so oft ich kann«, versprach er. Und vermisste sie bereits in diesem Moment. Aber er beugte sich ihrem Willen und ging.


  Doch es sollten über siebenhundert Jahre vergehen, bis er wieder nach Ardig Hall kam. Erst nach jener Schlacht vor achtzig Jahren, in der Olrig und Angmor Seite an Seite gekämpft hatten, als Femris geschlagen nach Dubhan floh und jedermann hoffte, dass er dort sehr lange, am besten für immer, bleiben musste.


  



  



  »Melde mich deiner Herrin an«, sprach Angmor zur Torwache, unten an der großen Portaltreppe. »Sag ihr, der Visionenritter kehrt nach langer Zeit nach Hause zurück und bittet um eine warme Mahlzeit und ein weiches Bett für eine Nacht im Schutz dieser friedvollen Mauern.«


  Der Posten entfernte sich getreulich, doch da erschien schon eine schimmernde Gestalt oben auf der Treppe, vor dem Eingang des Schlosses. 


  Ardig Hall hatte sich in all den Jahren kaum verändert; vielleicht war es ein wenig mehr von Pflanzen überwuchert, und die einstmals jung gepflanzten Bäume waren gewachsen, mächtig und alt geworden. Aber sonst war alles wie immer, strahlend im Licht des Friedens.


  Doch Ylwa hatte sich verändert. Angmor spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte, als er langsam zu ihr emporstieg.


  Sie war nun kein Kind mehr, wie er sie zuletzt gesehen hatte, sondern längst eine erwachsene junge Frau. Angmor hatte in den vergangenen Jahrhunderten viele wundersame Geschichten über sie gehört. Geglaubt hatte er davon nur wenige, eine allerdings ohne Vorbehalt: Sie lebte sehr zurückgezogen und als Jungfrau, und keinem noch so ernsthaften und aufrichtigen Bewerber war es jemals gelungen, ihr Herz zu erobern. 


  Eine ätherische Gestalt, zart umrahmt von einer schimmernden Aura stand dort oben, Gegenstand vieler Legenden und vielbesungen in romantischen Liedern, die man überall und bei jedem Volk in Valia hörte. Und alle Lieder reichten nicht annähernd an das Bild heran, das Angmor nun vor sich sah, lebendig und atmend.


  Obwohl Dämonen ein anderes Schönheitsempfinden hatten als die meisten Völker, hätten selbst die Furchterregendsten unter ihnen berührt innegehalten, um Ylwa anzusehen, die zweifelsohne das schönste und reinste Geschöpf war, das je in Valia gelebt hatte.


  Ihre Haltung war stolz und aufrecht, ihr Gesicht drückte den starken Willen aus, mit dem sie hier herrschte, und aus ihren Augen strahlten Weisheit und Güte. Sie war eine große Königin geworden, erhaben und anbetungswürdig.


  Doch da war auch ... die junge Frau, liebreizend und natürlich, zur Reife erblüht und anmutig und voller Leben. So, wie sie kaum jemand zu Gesicht bekam. In ihr steckte immer noch das Mädchen, das Angmor einst verlassen hatte, fröhlich und neugierig, liebenswert und voller Wärme. Er war fasziniert, obwohl er nie gezweifelt hatte, dass sie einem anderen Bild entsprechen würde, als er es erwartet hatte. Obwohl er sie so zum ersten Mal sah, war sie ihm vertraut. Er war nicht erstaunt und fühlte augenblicklich wieder seine absolute Hingabe an sie, als wäre er nie fort gewesen.


  Angmor verneigte sich vor der Königin, als er noch zwei Stufen von ihr entfernt war. »Ich grüße die Hüterin von Ardig Hall, Bewahrerin des Friedens, und verbeuge mich vor der Schönheit der Königin, die den Einfallsreichtum der größten Dichter mühelos übertrifft.«


  In ihren Augen blitzte etwas auf. »Schmeichler«, sagte sie. »Du hast dich überhaupt nicht geändert.«


  Er stockte kurz und grinste dann unsichtbar hinter seiner Maske. »Du auch nicht, kleine Forelle.«


  Sie drehte sich um und ging ins Schloss, und er folgte ihr, wie er es immer getan hatte.


  Hier konnte er sich frei bewegen, ohne Helm und Rüstung, und er warf alles zusammen mit den Waffen in seiner ehemaligen Kammer auf die Truhe neben dem knarrenden alten, viel zu kurzen Bett, das unverändert aussah, wie er es verlassen hatte – und so war es wohl auch, denn die Bettbezüge waren inzwischen vergilbt, und es roch nach altem Staub und gefangenem Sonnenlicht. Auch die Tür, die wohl seit seiner Abreise nie mehr geöffnet worden war, hatte in den Angeln gequietscht und das trockene alte Holz geknarzt.


  Kurz darauf saßen die beiden so verschiedenen Wesen zusammen an einer Ecke der großen Tafel, aßen und tranken und scherzten und lachten, bis tief in die Nacht hinein, als die Schatten in der Halle länger wurden, das Kaminfeuer herunterbrannte, das Kerzenwachs dahinschwand und die Diener immer offensichtlicher gähnten.


  Da erhob sich Ylwa und schickte die Dienerschaft zum Schlafen. »Du kennst ja noch gar nicht meine Gemächer«, sagte sie. »Inzwischen bewohne ich die Räume der Königin, wie es sich gehört, und ich habe sie neu eingerichtet.« Sie nahm seine Hand, und er ließ sich von ihr durch die vertrauten Gänge des Schlosses führen, das selbst in der mondlosen Nacht niemals dunkel war. Öllampen und Kerzen brannten, und die weißen Wände schimmerten sanft.


  Die Fenster zu den Gemächern der Königin waren weit geöffnet und ließen die milde Nachtluft herein. Eine sanfte Brise verfing sich in den bodenlangen Vorhängen und drehte sich spielerisch mit ihnen, plusterte sie auf.


  Das Gelass war weiträumig und aus hellem, beige und grün gemasertem Marmor errichtet, mit vielen Pflanzen, kleinen Brunnen und Wandteppichen ausgestattet. Auf dem marmorgefliesten Boden verteilten sich dicke Teppiche, die zum Verweilen einluden, und kleine Sitzgelegenheiten fanden sich überall an den Fenstern und bei den Brunnen, wo man sich dem Träumen hingeben konnte.


  Von hier aus gab es einen Zugang zum Innenhof, einen zum Badehaus und einen weiteren zu Ylwas luftigem Schlafgemach mit einem großen Bett, über das ein zartseidener Baldachin gespannt war.


  Angmor zögerte, als Ylwa dorthin steuerte.


  »Wir sind ganz allein«, sagte sie. »Die Tür ist geschlossen. Erst in der Früh, wenn ich sie öffne, darf meine Leibdienerin herein, und nur sie allein. Außer uns beiden hat noch nie jemand diese Gemächer betreten. Dies ist mein ganz eigenes Reich, in dem ich sein darf, wie ich bin, und in dem es nur mich gibt.«


  Sie wandte sich ihm zu. »Und dich.«


  Angmor blieb überrascht stehen. Er wusste nicht, was er dazu sagen oder tun sollte. Er erstarrte, als Ylwa die Verschlüsse ihres Kleides öffnete und es fließend wie einen Schleier fallen ließ. Sie trug keine Leibwäsche darunter. Ohne Furcht oder Scheu stand sie vor ihm. Ihre blasse Haut schimmerte wie Seide im Dämmerlicht. Die Augen leuchteten wie ein tiefer See, und das hüftlange Haar umschmeichelte die zierliche, anmutige Gestalt. 


  Langsam schritt sie auf ihn zu.


  »Du bist der erste Mann, der mich so sieht«, flüsterte sie. »Der Einzige, der mich jemals so sehen wird. Du bist der Mann, auf den ich wartete, all die Jahrhunderte, nach dessen Berührung und Leidenschaft ich mich sehne.« Sie hatte ihn erreicht und blieb vor ihm stehen; sie war nur noch um einen Kopf kleiner als er. »Ich wusste es schon damals, als du den Schrank weggeschleudert hast, weil du ahntest, dass ich dahinter kauerte, vom Blut meiner toten Mutter besudelt, mit dem Splitter in den zitternden Händen. 


  Du warst in der Absicht gekommen, mich zu töten. Du warst ein Dämon, der erste, den ich jemals sah, furchterregend und eiskalt, und du hast an deinen Gürtel gegriffen, um das Messer zu ziehen, obwohl du mit einer Hand meinen Hals hättest umschließen und ihn zerquetschen können. Doch dann hieltest du inne.« Ihre Stimme war so zart wie das Wispern eines Blattes im Wind. »Ich sah es in deinen Augen, wie sich etwas entzündete, und deshalb sprach ich dich an, denn auch ich sah es: uns beide, Jahrhunderte später, vereint. Ich habe all die vielen hundert Jahre einsam und geduldig auf dich gewartet, mein Geliebter, doch nun will ich nicht mehr länger ausharren, keinen einzigen vergeudeten Atemzug lang. Jetzt ist es an der Zeit.«


  »Ylwa ...«, sagte er rau.


  Ihr Gesicht war dem seinen ganz nahe, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte. »Ist es wahr, was du mir damals gesagt hast, kurz vor deiner Abreise?«, wisperte sie an seinen Lippen. »Dass Dämonen in der Liebe sehr leidenschaftlich sind, und ihr Kuss einzigartig?«


  Da schlang er die Arme um sie, beugte den mächtigen gehörnten Kopf, presste den Mund auf ihre erwartungsvoll halb geöffneten Lippen und küsste sie. Und bewies ihr, dass der Kuss eines Dämons wahrhaftig mit nichts zu vergleichen war, was sonst Sinnlichkeit schenkte. Angmors Zunge schnellte aus seinem Mund, ringelte sich warm und weich wie eine Schlange um Ylwas Zunge, und die kribbelnde Berührung der überaus beweglichen Spitze war ein liebkosendes Streicheln. Ylwas Körper durchlief ein Schauer, und sie seufzte in seinen geöffneten Mund, während sie in seinem Kuss versank. Dies war schon mehr Lust und Wonne, als die meisten in der körperlichen Vereinigung erlebten.


  Schließlich hob er sie hoch und trug sie ins Schlafgemach, warf unterwegs alle Sachen von sich, die er gar nicht schnell genug loswerden konnte. Behutsam legte er Ylwa aufs Bett und betrachtete andächtig ihren schimmernden nackten Körper, die seidige Haut, die Harmonie ihrer Formen. Er wusste nun, warum er seit so langer Zeit nie eine andere Frau begehrt hatte: Genau dieses Bild hier hatte er immer vor sich gesehen, und keine Frau, wäre sie auch noch so willig gewesen, konnte es ausfüllen. 


  Er fuhr die Krallen ein und ließ die Hände über sie gleiten, entlockte Ylwa ein Gurren, das ihn noch mehr erregte. Als er sich über sie beugte, strich sie über seine Hörner, über seine harte, muskulöse Brust. Sein Körper war völlig haarlos. »Deine Haut ist rau«, schnurrte sie. »Ich werde mich an ihr wund reiben und bald so verhüllt wie du herumlaufen müssen.«


  Noch immer zögerte er. »Ylwa, ist es wirklich das, was du willst?«, fragte er leise. »Ist es kein Traumbild, in das du dich verliebt hast?«


  »Was fühlst du denn?«, gab sie zurück. »Und ich meine nicht dein Verlangen«, fügte sie leise lachend und augenzwinkernd hinzu, »das kann ich zu meinem Wohlgefallen deutlich sehen.«


  »Ich liebe dich, immer nur dich«, antwortete er. »Ich liebte dich als Kind, seit ich dich das erste Mal sah, doch ich weiß nicht, wie ich damit umgehen muss, dich als Frau zu lieben. So sehe und erlebe ich dich zum ersten Mal ...«


  »Sei nicht närrisch«, wiederholte sie einen Satz, den sie kurz vor dem letzten Abschied zu ihm gesagt hatte. »So wie ich dich in meinen, hast du mich in deinen Träumen gesehen. Ich bin dir vertraut, auch wenn du dich jetzt damit abfinden musst, dass dies die Wirklichkeit ist, dass du etwas erreicht hast, das du für unmöglich hieltest.«


  Seine Hand zitterte, als er sie auf ihre feste, junge Brust legte, und er schloss die Augen, um sie nur zu fühlen, zu wissen, dass sie es war, ihre Haut, ihre Wärme, und nicht ein flüchtiger Gedankenhauch. Es war genauso, wie sie es gesagt hatte; diese Vision hatte ihn einst daran gehindert, sie zu töten, und ihn stattdessen dazu gebracht, sie zu schützen und aufzuziehen. Diesen Moment hatten sie beide damals gesehen, als sie sich zum ersten Mal erblickt hatten: dass sie zusammengehörten, und dass sie sich dereinst lieben würden.


  Er spürte, wie sie sich wand unter seiner Liebkosung, wie ihre Hände suchend und fordernd zugleich über seine Brust tiefer hinab zwischen seine Lenden glitten.


  »Komm endlich zu mir«, wisperte sie, »küss mich und liebe mich, wie nur ein Dämon es kann, und ich werde dir zeigen, wie die Nauraka lieben, was du bestimmt noch nie erlebt hast. Denn auch wenn ich noch Jungfrau bin, so liegt es mir im Blut, und ich habe meine Wurzeln keineswegs vergessen.«


  



  



  Angmor blieb also länger als ursprünglich geplant in Ardig Hall. In Valia herrschte Frieden, und das schon seit vielen Jahren. Nach der letzten Schlacht war Femris für Jahrzehnte geschlagen. Er hatte sich gerade noch in den Schutz seiner Burg retten können, um dort sein Schicksal zu beklagen. Angmor war ihm so nahe gekommen wie noch nie und hatte sein Heer vernichtet, und beinahe auch Femris selbst.


  Dass es inzwischen hieß, Angmor sei in dieser letzten Schlacht umgekommen, weil er seither wie vom Erdboden verschluckt war, bekümmerte ihn wenig. Für die Welt war er nicht zum ersten Mal verschwunden, und das sollte auch ruhig eine Weile so bleiben.


  Das Leben mit Ylwa war voller Innigkeit und Leidenschaft. Sie verbrachten keinen Augenblick getrennt voneinander, und selten so weit voneinander entfernt, dass sie sich nicht berühren konnten. Abgesehen von ihren engsten Vertrauten hatte Ylwa die Dienerschaft entlassen und sich wie Angmor völlig von der Welt zurückgezogen.


  Niemand erfuhr jemals, was hinter den Toren von Ardig Hall vor sich ging. Der Dämon und die Nauraka verlebten die glücklichste und unschuldigste Zeit ihres Lebens.


  Doch eines Tages wurde Angmor unruhig, umso mehr, als Graum irgendwann vor den Toren stand und sich nicht abwimmeln ließ. Femris leckte noch immer seine Wunden, aber es gab andere Unruhen, entfernt von Valia. Es war eine Angelegenheit der Dämonen, und auch wenn Angmor dem Orden der Visionenritter angehörte und Ardig Hall diente, so war er immer noch ein Dämon und Herrscher seines Volkes. Und in dieser Zeit des Friedens konnte Ardig Hall auf seine Anwesenheit und seinen Schutz verzichten.


  Ylwa wurde still und blass und glich plötzlich einem Schatten, als Angmor den Helm entstaubte, den Harnisch polierte und die Waffen schärfte.


  »Du wusstest doch, dass wir nicht für immer so leben können«, versuchte er ihr klarzumachen. »Du bist das Wichtigste für mich, das weißt du, aber ich habe Pflichten – als Visionenritter und als Dämonenherrscher.«


  »Gäbe es denn gar nichts, was über diesen Pflichten stünde und dich hier halten könnte?«, fragte sie leise.


  »Ich bin doch nicht lange weg«, sagte er abwesend und prüfte sein Schwert.


  »Wenn da noch etwas wäre ...«, fing sie von neuem an.


  »Was sollte das sein?«, meinte er verwundert.


  »Nur etwas ganz Kleines«, murmelte sie.


  Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. »Ich bin ja nicht gleich weg, Ylwa. Ich muss kurz mit Graum sprechen, dann bin ich wieder bei dir, und wir reden über alles, einverstanden?«


  »Aber ja«, sagte sie. »Es ist dir sehr Ernst, nicht wahr?«


  Er blickte sie aufrichtig an. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich muss zu meinem Volk.«


  Sie nickte. »Geh schon, Graum wartet. Ich bin in der Halle, wenn du mich suchst.«


  Später, in der Halle, bat Angmor seine Geliebte um Verzeihung für seine Unaufmerksamkeit und fragte sie, worüber sie mit ihm sprechen wollte.


  »Da war nichts weiter«, antwortete sie. »Ich kann mir nur einfach nicht vorstellen, wie es ohne dich hier sein wird, und es zerreißt mir das Herz.« Sie schloss die Arme um ihn und drückte ihm einen letzten Kuss auf den Mund. »Dies ist unser Abschied, mein Geliebter, denn ich werde dir gewiss nicht nachsehen, wie du fortreitest. Geh und erfülle deine Pflicht, wie ich es von dir verlangen sollte. Verzeih mir, dass ich dich deinem Volk entfremdet habe.«


  »Das hast du nicht«, sagte er betroffen. »Du weißt, dass ich immer für dich da bin und alles für dich tue. Ich komme zurück, so schnell ich kann.«


  Doch es war ein Abschied auf immer.


  



  



  »Bei den Vulkanen von Xhy! Ich kann einfach nicht glauben, was für ein Idiot du warst!«, stieß Graum hervor und schlug sich mit der Krallenhand an die haarige Stirn. »Ist das zu fassen!«


  »Streue Salz in die Wunde«, murmelte Angmor. Er sah Rowarn an. »Ich wurde aufgehalten, wie es eben so ist. Die Zeit im Dämonenreich vergeht auf andere Weise als in Menschenlanden. Aber als ich von dem Sturm auf Ardig Hall erfuhr, sind wir so schnell wie möglich aufgebrochen.«


  »Wir sind fast geflogen«, bestätigte Graum. »Aber das war mir noch zu langsam. Denn den ganzen Weg musste ich mir endlose Selbstvorwürfe anhören – bis zu dem Tag, als wir Gewissheit erlangten, dass Ylwa tot war, denn wir fanden den Leichnam des Weißen Falken, der während der Suche nach uns von einem feindlichen Späher erschossen worden war. Der tapfere Vogel hatte sich noch so weit geschleppt, bis er uns mit seinen scharfen Augen von weitem sehen konnte und wusste, dass wir ihn finden würden. Dann stürzte er ab. Er war noch warm, als wir ihn entdeckten.« Graum wackelte mit den Pinselohren. »Ab da wurde es wirklich schlimm, und ich war heilfroh, als wir endlich Ardig Hall erreichten und Dampf ablassen konnten, und da stolperten wir ja schon über dich, ohne zu ahnen ...«


  »Halt den Mund, Graum!«, stieß Angmor knirschend hervor. Er schien kurz davor, die Fassung zu verlieren, stand auf und verschwand nach rechts zwischen den Bäumen.


  »Er ist ein seltsamer Dämon«, meinte Graum und richtete die Ohren vorsichtig wieder auf. »Aber das war er schon immer.« Er entblößte seine spitzen Zähne. »Im Vertrauen gesagt, unser Volk war ziemlich froh, als er abreiste. Sie haben natürlich keine Ahnung davon, wer er wirklich ist, und stellen auch keine Fragen, was er während seiner häufigen Abwesenheit treibt, denn sie sind erleichtert über jeden Tag, den er nicht im Reich verbringt.«


  »Graum ...«, begann Rowarn zögernd. »Warum ... hast du dich für den Regenbogen entschieden?«


  Graum grinste ihn auf Katzenweise an. »Weil ich Graum bin«, antwortete der Dämon Schattenluchs, schrumpfte zu seiner gewohnten Tiergestalt und strich schnurrend davon.


  



  



  Rowarn fand seinen Vater ein Stück tiefer im Wald auf einem großen, vor langer Zeit umgestürzten Baumstamm. Hier gab es nur noch wenige Farne, stattdessen bildeten Nadelbäume einen dunklen Abschnitt mit weichem, trockenem Schichtboden. Dementsprechend zeigten sich hier auch weniger Vögel und nur gelegentlich ein Eichhörnchen. Wenigstens gab es keine Schatten, denn der Himmel war nach wie vor von dicken Wolken verhangen. Passend zu einem Visionenritter, der ein Dämon war, und eine erschütternde Offenbarung preisgegeben hatte.


  Nach kurzem Zögern setzte Rowarn sich neben ihn. Eine Weile gab sich jeder schweigend seinen Gedanken hin, bis Rowarn es nicht mehr aushielt.


  »Hattest du jemals vor, es mir zu sagen?«


  »Ich hatte es dir gesagt. Zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt.«


  Rowarn stieß einen trockenen Laut aus. »Aber das war nur die halbe Wahrheit.«


  »Ich war gezwungen, dir zu sagen, dass Nachtfeuer dein Vater ist. Wenn du dich erinnerst, wurde ich danach ohnmächtig.« Angmor rieb sich das starke Kinn. »Ich habe mir genug Vorwürfe deswegen gemacht.«


  »Und trotzdem hast du mich die ganze Zeit darunter leiden lassen«, sagte Rowarn kopfschüttelnd. »Auf dem Weg hierher hätte es genug Gelegenheiten gegeben, darüber zu sprechen.«


  »Ja, vielleicht.«


  Er wartete, doch Angmor schwieg. 


  Also gut. Sein Vater war nicht bereit, sich zu verteidigen, oder überhaupt eine Erklärung abzugeben. Rowarn sah aber ein, dass es sinnlos wäre, Angmor jetzt mit Vorwürfen zu überhäufen. Was würde das schon ändern? Das Einzige, was zählte, war die Wahrheit. Er kannte nun endlich seine genaue Herkunft. 


  Und das Wichtigste dabei war, dass Nachtfeuer seiner Mutter niemals Gewalt angetan hatte. Rowarn war ein Kind der Liebe, nicht des Hasses. Er war erwünscht gewesen. Das war schon mehr, als er je zu hoffen gewagt hätte.


  Rowarns zuvor so schwermütiges Herz füllte sich mit Glück. Was für eine Wendung hatte alles genommen, und endlich einmal nicht zum Schlechteren. Gewiss, es war erschütternd, er war hintergangen worden, und er würde noch eine Weile brauchen, um alles zu verkraften und zu begreifen. Aber ... sie hatten sich geliebt! Er hatte die ungewöhnlichsten Eltern, die man sich vorstellen konnte, deren Liebe niemand glauben würde, wenn es da nicht Rowarn gäbe. Unter diesen Umständen konnte er alles verzeihen.


  »Hast du noch weitere Nachkommen?«, wollte er schließlich wissen.


  »Nein«, antwortete Angmor. »Du bist und bleibst mein einziges Kind. Vielleicht war ich deswegen so töricht und habe nicht die Bedeutung von Ylwas Worten begriffen. Ich hätte nie geglaubt, dass es möglich wäre, mit ihr zusammen ein lebensfähiges Kind zu zeugen. Dämonenmänner können das normalerweise nicht.« Sinnierend blickte er in die Ferne. »Deine Mutter war eine außergewöhnliche und einzigartige Frau«, fuhr er fort. »Ich war ihr völlig verfallen. Ich werde sie bis ans Ende meiner Tage lieben. Aber ich bezweifle, dass wir für immer hätten zusammenleben können. Früher oder später hätte ich sie wieder verlassen, auch ohne besonderen Anlass.« 


  »Danke für deine Offenheit«, sagte Rowarn leise.


  »Aber ich wäre nicht gegangen, bevor du erwachsen gewesen wärst«, brummte Angmor. »Niemals hätte ich es mir entgehen lassen, dich aufzuziehen.«


  Rowarn wusste von Fashirh, dass es Dämonenmännern nicht erlaubt war, den eigenen Nachwuchs aufzuziehen. Er war umso dankbarer und glücklicher über dieses Eingeständnis. »Wahrscheinlich war eure Beziehung auch deswegen etwas Besonderes, weil ihr wusstet, dass die Zeit begrenzt war.«


  Sein Vater richtete die eisglühenden Augen auf ihn. »Das Meiste hast du von ihr geerbt«, bemerkte er. »Glücklicherweise. Als äußerlich erkennbarer Halbdämon wärst du nirgends wohlgelitten.«


  »Bis auf meine gewalttätigen Ausbrüche«, murmelte Rowarn. »Aber wenigstens weiß ich jetzt, von wem ich das habe. Vielleicht kann ich dann endlich lernen, es zu kontrollieren.«


  »Ich werde dir dabei helfen, wenn du es mir erlaubst.«


  Da war er sich noch nicht so sicher. Angmor hatte ihn vor kurzer Zeit erst tief verletzt, obwohl er zu diesem Zeitpunkt schon gewusst hatte, dass er Rowarns Vater war. Möglich, dass er das aus Selbstschutz getan hatte, weil Rowarn ihm allmählich zu nahe kam. Weil es ihm zu nahe ging, was mit seinem Sohn geschah.


  Aber das war es nicht allein. Rowarn schaute auf seine Stiefelspitzen. Er dachte an das, was im Lauf der Zeit verschiedene Leute über Nachtfeuer gesagt hatten. Über den Dämon, bevor er sich zu Angmor gewandelt hatte. Zögernd sagte er: »Im Westen, kurz vor Ennishgar, gibt es ein Feld ...«


  »Wo die Titanenschlacht stattfand«, sagte Angmor sofort und nickte. »Ich kenne es.«


  »Wie gut?«, flüsterte Rowarn. Gequält blickte er Angmor an. »Ich war dort. Die Eliaha hat mich gesehen ... seither sucht sie mich ...«


  »Das tut mir leid«, sagte sein Vater betroffen. »So etwas hätte niemals geschehen dürfen. Gerade du solltest nicht damit belastet sein.«


  »Warst du ... dabei?«, fragte Rowarn leise, zögernd.


  Angmor schwieg.


  Rowarn sah in die Ferne. Er hatte im Grunde keine Antwort erwartet. Wahrscheinlich gab es darauf keine. Olrig fühlte sich verantwortlich und mit Schuld beladen, obwohl er selbst nicht dabei gewesen war. »Wie geht es nun weiter?«


  »Mein Ziel ist nach wie vor Femris«, erklärte der Visionenritter. »Ich bin der Letzte meines Ordens, und es ist meine Pflicht, ihn aufzuhalten.«


  »Und ich bin nicht nur der wahrhaftig Letzte der Nauraka, die das Meer verließen, und damit der Hüter des Tabernakels, sondern auch der Zwiegespaltene«, sagte Rowarn. 


  »Diese Schlussfolgerung habe auch ich gezogen«, sagte Angmor. »Deine Bindung an das Tabernakel ist deutlich ersichtlich, ebenso wie die beiden unvereinbaren Mächte von Finsternis und Regenbogen, die in dir ruhen. Visionär sehe ich dich gewissermaßen zweigeteilt. Es gibt niemanden sonst wie dich.«


  »Das bedeutet, ich muss Femris die drei Splitter abnehmen und die anderen suchen.« Auf einmal war alles ganz einfach. Alle vorherigen Entscheidungen waren ausgelöscht, wie ein aufloderndes Feuer mit einem Schwall Wasser. Eine schwere Last war von ihm abgefallen, und nun musste er sich seiner Bestimmung stellen. Er brauchte sich nicht mehr zu verfluchen und zu verabscheuen. Er war kein Monster, und er konnte einen Weg finden, die verschiedenen Lebenskräfte in ihm zu beherrschen. Nachtfeuer war vom Regenbogen angenommen worden, auch wenn er ein Geschöpf der Finsternis war. Damit war es nicht mehr zwangsläufig vorgegeben, dass Rowarn Waldsee in den Untergang trieb, wenn er das Tabernakel an sich brachte und erweckte.


  Alles war wieder offen, die Karten neu verteilt. Rowarn hatte den besten Neuanfang, den er sich wünschen konnte. Jetzt ... würde er die Verantwortung annehmen, in Gedenken an seine Mutter.


  »Wir haben also weiterhin denselben Weg.«


  »So sieht es aus.« Angmor erhob sich. »Bist du einverstanden, mit mir zu reisen?«


  »Ich war es vorher, ich bin es jetzt.« Rowarn nickte. »Es ist seltsam, aber ausgerechnet Graum mit seiner trockenen, gefühllosen Art hat mir eine andere Sicht der Dinge ermöglicht. Ich bin dankbar, dass ich von so wunderbaren Eltern wie den Velerii aufgezogen wurde, die mir eine glückliche und unbeschwerte Kindheit schenkten, und dazu ihre Weisheit. Dass es euch, meinen Erzeugern, nicht möglich war, mich aufzuziehen, darf ich euch nicht zum Vorwurf machen.« Er machte eine unbestimmte Geste. »Ich bin froh, dass meine Rache erloschen ist und ich keine Blutschuld auf mich lade, weil ich den Schwur nicht mehr erfüllen muss. Mein Vater ist unschuldig am Tod meiner Mutter. So betrachtet, habe ich im Moment die besten Voraussetzungen, um neu zu beginnen.« Er stand ebenfalls auf. »Aber bevor ich neue Pläne schmiede, muss ich mich bei jemandem entschuldigen.«


  Kapitel 30


  Offenbarung II


  



  Rowarn näherte sich dem Haus von hinten, er wusste inzwischen nämlich, dass es einen Seiteneingang zu Arlyns Kräuterkammer gab. Meistens hielt sie sich zu dieser Zeit dort auf, deswegen versuchte er es aufs Geratewohl.


  Der Vormittag war angebrochen. Rings um Farnheim war das Gesinde beschäftigt, doch es waren kaum Gäste zu sehen. Ein wenig verwunderlich, aber nun gut, es musste ja nicht immer voller Betrieb herrschen.


  Er hatte ziemliches Herzklopfen und musste allen Mut zusammennehmen, um an die Tür zu pochen. Einen bizarren Moment lang wünschte sich Rowarn, es würde keine Antwort erfolgen und er könnte wieder gehen, doch da erklang schon die glockenreine Stimme: »Nur herein.«


  Vorsichtig streckte er den Kopf durch die Türöffnung. »Darf ich dich kurz stören?«


  »Du störst mich nicht. Aber komm herein und schließ die Tür, lass das graue Wetter draußen.« Arlyn saß mit der gewohnten Schürze am Tisch, doch heute war sie damit beschäftigt, Essenzen in Flaschen und Pulver in Dosen zu füllen und diese zu beschriften. Auf dem Stehpult und am Tisch brannten Bienenwachskerzen und verbreiteten zarten Duft und warmes Licht im Raum. Die hängenden Kräuter warfen skurrile Schatten an Deckenbalken und Wände.


  Arlyn wies auf einen Dreibein an der anderen Seite des Tisches. »Setz dich, Rowarn, sonst wirst du noch ganz krumm vom gebückten Stehen, und ich muss dir eine neue Kur verordnen.«


  Er nahm Platz und sammelte die richtigen Worte. »Ich bitte dich um Verzeihung. Ich kann mich nicht rechtfertigen für das, was ich gesagt habe, aber ich verspreche dir, dass es nicht noch einmal vorkommen wird. Ich war respektlos und unhöflich, und ich schäme mich sehr dafür. Ich wünschte mir, ich wäre jetzt ganz woanders.«


  Sie füllte schweigend eine glasklare Flüssigkeit in eine grüne Flasche, ohne ihn anzusehen. 


  Rowarn verharrte still. Er war erleichtert, dass es heraus war. Mochte sie ihm jetzt bitterböse Vorwürfe machen, sie hatte recht damit. Alles wollte er sich anhören, solange er nur einfach hier sitzen und ihr bei der Arbeit zusehen durfte.


  Schließlich sagte Arlyn: »Du wolltest also fortlaufen?«


  Verlegen gab er zu: »Ja.«


  Sie hielt inne und hob den Blick zu ihm. »Wie hast du dir das vorgestellt, Rowarn? Die Welt ist rund. Egal, wohin du läufst, irgendwann bist du wieder genau dort, von wo du geflüchtet bist.« Sie zog duftende Kräuterstängel aus einem Beutel und band sie zu Bündeln zusammen. »Du kannst jederzeit gehen, und es steht dir frei, wohin. Das ist das Vorrecht der weltlich Geborenen. Aber du kannst niemals weglaufen. Du bist in Ishtrus Traum, und du kannst ihn nicht verlassen, nur weil du dich schuldig fühlst oder schämst.«


  Er langte über den Tisch, zog die einzelnen Bündel zu sich und band sie mit anderen Kräutern zu Sträußen zusammen. Genau so, wie er es von Schneemond gelernt hatte. »Wie viel weißt du über mich ... und Angmor?«


  »Nur das, was ich sehe«, antwortete sie.


  »Und was siehst du?«


  »Ich kenne sein Gesicht. Ihr habt dieselben Augen.«


  Er schluckte. »So eisglühend?«


  »Natürlich nicht«, versetzte sie. »So außergewöhnlich.«


  Rowarn zuckte zusammen, als Arlyn sich plötzlich über den Tisch streckte und ihre Hand auf seinen Arm legte. Ihre Berührung war weich, sie durchfloss ihn wie ein warmer Strom in eisiger Kälte. Wenn sie ihn doch nie mehr loslassen würde!


  »Deine Haut hat den Glanz des Meeres«, flüsterte sie. »Dort, wo sich Sonne und dunkle Tiefe trennen.«


  Sie zog die Hand zurück, stand auf und holte einen Korb, in den sie die Kräutersträuße legte. »Wann werdet ihr aufbrechen?«, fragte sie.


  »Ich weiß noch nicht genau«, murmelte er. »In ein paar Tagen, nehme ich an. Wir sind schon viel zu lange hier.«


  »Dann werde ich auch packen.«


  »Du ... du willst mit?« Er fuhr hoch. »Aber Arlyn, das geht nicht!«


  »Er hat mich darum gebeten«, erwiderte sie gleichmütig und stellte den Korb neben der Seitentür ab. Dann fing sie an, die Flaschen in die Regale zu sortieren.


  »Angmor? Aber ... warum?«


  »Weil er mich braucht«, sagte sie geduldig. »Während seiner Anfälle erleidet er inzwischen unerträgliche Schmerzen, die nur ich ihm lindern kann. Der Preis seiner Gabe: Er wird blind, Rowarn.«


  Das machte ihn betroffen, und er sank wieder zurück, in sich zusammen. »Er sagte mir, dass es lediglich zeitweise ...«, setzte er an, doch sie schüttelte den Kopf.


  »Das war einmal. Wenn er seine Gabe nicht mehr einsetzen würde, könnte das sein Augenlicht retten. Aber du weißt ebenso wie ich, dass er das nicht kann. Also werde ich ihn begleiten und versuchen, das Unvermeidliche so lange wie möglich hinauszuzögern.«


  »Also gut.« Schon wieder so viele Dinge auf einmal, über die er nachdenken musste; kaum dass sich ein Knoten gelöst hatte. Rowarn wollte sich erheben, doch plötzlich verlor er den Boden unter den Füßen, rutschte neben dem Schemel auf die Holzbohlen und klammerte sich verwirrt am Tischbein fest. Es kam ihm so vor, als befände er sich bei starkem Wellengang auf dem Meer. Alles drehte sich um ihn. Als er wieder versuchte, hochzukommen, schaffte er es nicht. »Was ist ...«, begann er verstört.


  Arlyn schob nacheinander die Riegel vor die Türen und kam zu ihm. Sie kniete bei ihm nieder und sah ihn an. »Rowarn ...«, sagte sie leise. »Es wird Zeit, dass du mit mir sprichst.«


  »Wo- worüber denn ...«, keuchte er. Seine Zähne fingen an zu klappern, der Schweiß brach ihm aus, und er bekam Schüttelfrost.


  »Dein Zusammenbruch ist da«, antwortete sie sanft. »Es ist so weit. Lange genug mussten wir darauf warten. Ich glaube, nicht einmal Noïruns Wille ist so stark wie deiner.«


  »Nein ... nein ...« Er versuchte wiederum aufzustehen, aber er hatte keine Kraft mehr in den Beinen. Vielmehr, sie waren gar nicht mehr da. Seine Augen flackerten. »Es ist nicht ... mir fehlt nichts ...«


  »Ich habe gesehen, was Heriodon meiner Mutter antat«, unterbrach Arlyn. »Ich sehe in deinen Augen, was er dir zugefügt hat. Ich weiß, was du durchmachst. Aber wir können ihn gemeinsam aus deinem Kopf entfernen und seine Macht für immer verbannen. Du musst aufhören, dich dessen zu schämen. Rede mit mir darüber. Lass mich dir helfen.«


  Er wollte sie abwehren, doch sie legte ihre feingliedrigen, gleichwohl kräftigen Hände an sein Gesicht und zwang ihn, sie anzusehen. »Jetzt.«


  Rowarn schlotterte am ganzen Leib. Er starrte in ihre schwarzblauen Augen, sah, wie ihre goldene Pupille sich erweiterte, ihn einsaugte. Dann verlor er endlich die Beherrschung. Er schlang die Arme um Arlyn, klammerte sich zitternd an ihr fest, und alles strömte aus ihm heraus.


  



  



  Als Rowarn wieder zu sich kam, lag sein Kopf in Arlyns Schoß gebettet. Er spürte ihre Fingerspitzen, die zart seine Stirn streichelten. Sie befanden sich immer noch in der Kräuterkammer, die Kerzen waren ein Stück weiter heruntergebrannt, und draußen lag der Himmel so grau da wie zuvor.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, und er hatte nur eine dumpfe Erinnerung an das Geschehene. Ein paarmal hatte er sich wohl übergeben, und seine Kehle war rau, weil er vermutlich die ganze Zeit geschrien hatte.


  Langsam richtete Rowarn sich auf und wischte die nassen Wangen ab. Innerlich fühlte er sich ganz leer. Er konnte nicht sagen, was er jetzt empfand. Vielleicht – nichts.


  Arlyn erhob sich, nahm ein frisches Tuch aus einer Lade und tauchte es in die Wasserschüssel. Sie gab es ihm, und er rieb sich dankbar das Gesicht. Das Tuch war angenehm kühl. Wahrscheinlich duftete es auch nach Rosen. Seine Nase versuchte irgendwie, ihm das zu vermitteln, aber er konnte es nicht in seine Leere aufnehmen. Währenddessen holte sie eine Flasche aus einem Regal, goss ein Schnapsglas voll und hielt es Rowarn hin. »Trink.«


  Er leerte das Glas in einem Zug, ohne vorher daran zu nippen. Auch das Getränk schmeckte nach nichts. Alles in ihm war taub. Arlyn half ihm auf die Beine, zog seinen Arm um ihre Schultern, hielt ihn mit einer Hand fest und legte den anderen Arm um Rowarns Taille.


  »Komm. Ich bringe dich jetzt auf dein Zimmer.«


  Wie ein Kind ließ er sich von ihr führen, unfähig, etwas sagen oder entscheiden zu können. Ohne schwanken oder stolpern kamen sie die Treppe hinauf, er dachte sich nichts dabei. Als sie in seinem Zimmer anfing, Wams und Hemd zu öffnen, meinte er: »Aber das kann ich schon ...«, woraufhin sie leise lachte. »Was willst du denn noch vor mir verbergen, nachdem du gestern Nacht splitternackt durch mein Haus gerannt bist?«


  Er konnte nicht mitlachen. Er konnte nicht denken. Und in Wirklichkeit konnte er sich auch nicht ausziehen. Er hatte alles verlernt. Wie betäubt stand Rowarn da, während Arlyn ihn behutsam wie ein Kind entkleidete und dann ins Bett steckte. Von weiter Ferne, als würde er neben sich stehen, bekam er mit, dass sie ihm noch einmal etwas zu trinken gab. Dann deckte sie ihn gut zu und schob das Kissen unter seinem Kopf zusammen. Wie einen zarten Hauch spürte er kurz ihre Lippen auf seiner Stirn.


  »Du wirst jetzt schlafen«, wisperte sie. »Und morgen bist du gesund. Er kann dich nie wieder erreichen. Du brauchst dich nicht mehr zu quälen.«


  »Ich liebe dich«, murmelte er.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Schlaf.« Ihre Hand strich noch einmal sanft eine Strähne aus seiner Stirn, dann wusste er nichts mehr.


  



  



  Rowarn verschlief den Rest des Tages und die folgende Nacht. Am nächsten Morgen erwachte er mit klaren Sinnen und fühlte sich wie neugeboren. Beinahe wie dereinst als Knabe in Weideling, wenn er frisch und tatendurstig einen neuen Tag begonnen hatte. Sein Kopf war leicht, er fühlte keinen Schmerz und keine Angst mehr. Die gestrigen Ereignisse, nachdem er in Arlyns Kräuterkammer zusammengebrochen war, wirkten weit entfernt. Er konnte sich nur noch schemenhaft erinnern, doch auch diese Fetzen verwehten schon. Es spielte keine Rolle mehr. Er wusste, dass Heriodon keinen Einfluss mehr auf ihn nehmen konnte. Die Dunkelheit in ihm war verschwunden. Nun war er endlich frei.


  Und das verdankte er Arlyn. Umgehend schlug sein Herz schneller, wie immer, wenn er an sie dachte. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er gestern etwas geplappert hatte, was er nicht hätte sagen dürfen. Aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern, und er war auch nicht bei sich gewesen. Arlyn hatte es ihm bestimmt schon verziehen. Sie verzieh einfach alles.


  Ein wenig unsicher war er trotzdem, als er die Treppe hinunterging, und da stand sie bereits, als hätte sie auf ihn gewartet. Sie lächelte, und sein Herz schlug Purzelbäume.


  »Wer hat dir damals geholfen?«, platzte er heraus, ohne nachgedacht zu haben.


  »Angmor«, antwortete sie.


  Dann schwiegen sie.


  »Ich danke dir«, sagte Rowarn schließlich schnell, bevor die Verlegenheit zu groß wurde. »Ich weiß, ich war dumm, dass ich mich so lange dagegen gesperrt habe. Aber jetzt geht es mir gut. Wirklich gut.«


  »Ja, ich sehe es dir an«, stimmte Arlyn zu. »Deine Augen sind ganz klar, nicht die Spur von Düsternis mehr.« Ihre Pupillen waren weit und glänzten wie reines Gold. »Ich bin eine gute Heilerin«, fügte sie schmunzelnd hinzu.


  Er fuhr sich verlegen durch die Haare und grinste schüchtern. »Das sollte man annehmen.«


  »Hiermit bist du offiziell aus meiner Obhut entlassen.« Sie streckte lachend den Arm aus, ergriff seine Hand und zog ihn mit sich. »Komm, jetzt wollen wir frühstücken. Ich habe ordentlich Hunger, du auch?«


  »O ja.«


  Sie verbrachten eine vergnügte Mahlzeit miteinander und plauderten vertraut, als wären sie von Kindheit an zusammen aufgewachsen. 


  Als gerade abgeräumt wurde, erschien Angmor. Erst da verschwand das Lächeln wieder aus Rowarns Gesicht, zum ersten Mal seit dem Erwachen. Mit dem neuen Wissen umzugehen, musste er erst noch lernen. Aber vermutlich erging es seinem Vater nicht anders, auch wenn dieser schon sehr viel länger gewusst hatte, dass Rowarn sein Sohn war. Doch jetzt hatte sich alles geändert. Sie konnten nie mehr wie früher miteinander umgehen. Wie ... sollte es überhaupt weitergehen? Sollten sie so tun, als wäre nichts zwischen ihnen? War das überhaupt möglich?


  Rowarn zuckte zusammen, als Graum neben ihm auftauchte und den Kopf an seinem Schenkel rieb. Noch so eine Sache. Der Schattenluchs war ein Dämon, kein Tier, und nun kraulte er ihn ... und es gefiel Graum, denn er schnurrte. Das war mehr als bizarr.


  Arlyn erhob sich. »Ich muss nun endlich arbeiten«, erklärte sie. »Setz dich doch, Angmor, ich lasse dir gleich etwas bringen.«


  Der Visionenritter zögerte, aber dann nahm er Rowarn gegenüber Platz.


  Einige Zeit starrten sie schweigend aneinander vorbei. Für Rowarn war es merkwürdig, wieder nur die Maske zu sehen. Es machte das Verhältnis zwischen ihnen noch unwirklicher. 


  »Wie geht es dir?«, fragte Angmor schließlich.


  »Gut, danke«, antwortete er. »Ich habe mich gestern von Heriodon befreit.« Er blickte auf die Sehschlitze der Maske. »Er ist weg, für immer.«


  »Das ist gut. Wenn nicht das Wichtigste.«


  Rowarn war erleichtert, als Tamron hinzukam, und bald folgten auch Noïrun und Olrig.


  Der Kriegskönig setzte sich neben Rowarn, legte ihm den Arm um die Schultern und drückte ihn einmal kräftig. »Es ist gut zu wissen, dass du es überstanden hast und wieder auf dem richtigen Pfad bist.« 


  Rowarn nickte. Natürlich hatte Arlyn seinen Freunden von diesem Fortschritt berichtet. Auch dafür war er ihr dankbar, das machte vieles einfacher. »Jetzt ist es vorbei, und ich werde niemanden mehr in Gefahr bringen. Es tut mir leid, dass ich euch Sorgen bereitet habe.«


  »Ach was.« Olrig klopfte ihm auf den Rücken und nahm dann mit begeisterter Miene einen vollen Teller in Empfang. »Ah, das ist jetzt genau das Richtige!«


  Rowarn sah zu dem Fürsten. »Wem hast du dich damals anvertraut?« Arlyn hatte ihm zu Beginn des Frühstücks davon erzählt, um ihm zu zeigen, dass er nicht das einzige Opfer war. Und nun wusste Rowarn auch, warum Arlyn keinen Mann an ihrer Seite ertrug. Sie hatte gelassen darüber gesprochen, doch damit war sie ihm weiter entrückt denn je. Allerdings blieb sie seine Freundin, und die ähnlich durchlebten Schrecken brachten sie einander auch näher.


  »Meiner Frau«, antwortete Noïrun. »Ich hatte mich bereits halbwegs von Heriodon befreit, aber ganz allein schafft man es eben doch nicht. Das muss man allerdings selbst herausfinden.«


  Noïrun gab damit zum ersten Mal zu, dass er verheiratet war. Seltsam, wie es manchmal zuging. Heute schien sich das Paar nichts mehr zu sagen zu haben, da Noïruns Gemahlin ihn laut Olrigs Worten verlassen hatte.


  »Nun«, sagte Tamron und faltete die Hände zusammen. »Da wir alle an einem Tisch sitzen: Wie geht es jetzt weiter? Wenn wir noch vor dem Winter etwas unternehmen wollen, wird es Zeit, an die Planung zu gehen.«


  »Du wirscht bald schufriedengeschtellt, Meischter Tamron«, nuschelte Olrig mit vollem Mund.


  »Ich warte, bis die anderen eintreffen«, antwortete der Fürst. »Ich habe Nachrichten erhalten. Unsere Freunde sollten jeden Moment kommen. Die Hälfte der Garde, Pyrfinn, und mal sehen, wer noch. Dann berufe ich umgehend eine Versammlung ein. In jedem Fall heute oder morgen. Arlyn stellt uns freundlicherweise Haus Farnheim zur Verfügung, und sie wird auch an den Besprechungen teilnehmen. Jetzt geht es endlich vorwärts.«


  



  



  Und tatsächlich, bereits ab Mittag trafen sie nacheinander ein, teils zu Fuß, teils zu Pferde, und alle wurden begeistert empfangen. Die Sonne schien wieder, und Arlyn hatte draußen mehrere Tische zu einer großen Tafel zusammenstellen lassen. Die Plätze füllten sich zusehends, und es gab viele Begrüßungen und Erzählungen. 


  Pyrfinn der Läufer war der Erste, der eintraf, nacheinander gefolgt von den Rittern der Garde und Offizieren und Befehlshabern, und zum Schluss schließlich stampfte zur Freude aller Fashirh heran, der Rote Dämon.


  Der Fürst gestattete ihnen ein stärkendes Mahl, aber anschließend berief er zur ersten Versammlung ein. Die große Gaststube war zum Teil geräumt und die verbliebenen Tische und Stühle umgestellt worden, damit sie gut Platz finden konnten.


  Munter schwatzend und in zuversichtlicher Stimmung fanden sich alle im Raum ein und verteilten sich auf ihre Plätze.


  Der Heermeister stellte sich ans Kopfende und begrüßte der Reihe nach die Anwesenden, bedankte sich im Anschluss bei Arlyn für die Unterstützung und gab einen kurzen Überblick.


  »Um es zur Einstimmung kurz zu machen«, sagte Noïrun dann weiter, »ich bin während meiner Flucht natürlich nicht untätig geblieben. Die Überlebenden von Ardig Hall sind unterwegs oder bereits eingetroffen – in meinem neuen Heerlager. Es wird euch nicht überraschen, dass ich es in der Nähe von Dubhan angelegt habe, auf dem Gebiet des Barons Solvan von Eisenwacht, im Schatten seines Schlosses. Er ist ein alter Freund, der mir das Land zur Verfügung gestellt hat, denn er fürchtet um seine Unabhängigkeit, wenn Femris den endgültigen Sieg erringt.«


  »Wer leitet das Lager?«, wollte Tamron wissen.


  »Felhir, wie früher auch. Wir haben das Verwechslungsspiel des Heermeisters wieder aufgenommen. Offiziell bin ich also dort. Das ist auch leicht zu glauben; wer würde schon annehmen, dass ich mich ausgerechnet in Farnheim aufhalte?« 


  »Meine drei dämonischen Gefährten sind ebenfalls dort, um das Lager zu sichern«, berichtete Fashirh mit dröhnender Stimme. Als sich mehrere die Ohren zuhielten, machte er grinsend eine beschwichtigende Geste und setzte im Flüsterton fort: »Auf sie ist Verlass.«


  »Machen wir uns nichts vor«, sagte Noïrun ernst, »es gibt wenig Anlass zur Hoffnung. Uns fehlt vor allem die Reiterei, und es ist schwer, so viele Pferde in kurzer Zeit aufzutreiben und auszubilden. Aber wir geben unser Bestes. Das zweite Problem ist natürlich die Bezahlung. Durch meine Flucht konnte ich nichts mehr mitnehmen. Die Dubhani kommen zwar an das Vermögen von Ardig Hall nicht heran, aber ich im Augenblick auch nicht. Vizekönig Alwick von den Kúpir hat mir freundlicherweise bereits Kredit gewährt, um den Soldaten ihren Sold zu geben. Wir haben übrigens kaum Deserteure, was sehr erfreulich ist. Das ist nach einer Niederlage wie der unseren nicht unbedingt zu erwarten.«


  »Die Angst vor Femris hält sie zusammen«, meinte Ragon, und viele pflichteten bei.


  »Farnheim wird einen zinslosen Kredit beisteuern«, sagte Arlyn. »Ich habe das Erbe meines Vaters nie angetastet, und er war ein vermögender Mann. Ich benötige die Mittel nicht und stelle sie gern zur Verfügung.«


  »Ich bin sicher, dass uns auch König Jokim von den Gandur Unterstützung gewährt«, meinte Olrig. »Zu einem entsprechenden Zins, natürlich, aber das ist Verhandlungssache.«


  »Ich werde mich darum kümmern«, versprach Pyrfinn.


  »Du läufst zu viel, Junge. Irgendwann wirst du so dünn, dass du gar nicht mehr da bist«, meinte Olrig. »Ein völlig aus der Art geratener Zwerg bist du, lass mich dir das mal sagen.«


  Der junge Läufer zuckte mit den Achseln. »Es macht mir eben Spaß. Mich hält es nie lange an einem Ort.«


  »Na, hoffentlich bist du beim Liebesspiel nicht auch so flink.« Olrig zwinkerte.


  Pyrfinn grinste. »Bisher gab es keine Beschwerden über mich.«


  »Bleiben wir bei der Sache«, mahnte Angmor.


  »Lass mich eine Botschaft an meine Muhmen schicken, Noïrun«, schlug Rowarn vor. »Ich bin sicher, sie werden uns Pferde geben, vielleicht fünfzig.«


  »Wenn sie alle nur annähernd so gut sind wie dein Falbe, sind sie wie hundert«, versetzte der Fürst. »Einverstanden.«


  »Ich habe schnelle Botenfalks«, sagte Arlyn. »Sie werden nicht länger als drei, vier Tage nach Weideling brauchen.« Botenfalks waren eine besondere und teure Zucht von Falken, die schnellsten Vögel der Welt, die untrüglich jeden Weg fanden, der ihnen aufgetragen wurde.


  »Was ist eigentlich mit den überlebenden Zwergen vom Steinernen Horn?«, erkundigte sich Tamron.


  »Ich habe sie zur Splitterkrone geschickt, es sind immer noch gut dreitausend Mann«, antwortete Olrig. »Sie haben strategisch wichtige Punkte besetzt und werden angreifen, wenn das Heer Richtung Dubhan aufbricht. Das wird uns zumindest Zeit verschaffen.«


  »Du opferst sie?«, warf Rowarn ein.


  Olrig funkelte ihn empört an. »Nein, sie haben hinreichend Möglichkeit, sich zurückzuziehen, wenn es aussichtslos wird. Ein Massaker wie am Steinernen Horn wird es diesmal nicht geben. Was denkst du von mir, Rowarn!«


  »Verzeih«, murmelte er. »Die Dubhani ... sind ziemlich gut.«


  »Das wissen wir. Und auch, dass einige unserer Soldaten nun auf deren Seite kämpfen. Aber meine Zwerge bewältigen das.«


  Rowarn musterte der Reihe nach die Anwesenden. Einer von ihnen war ein Verräter. Wenn der Feind von dem Aufgebot bei der Splitterkrone erfuhr, konnte sich das Blatt schnell wenden. »Habt ihr euch Gedanken gemacht, was Femris als Nächstes unternehmen wird?«


  »Sag du es uns, Rowarn.« Der Fürst blickte ihn auffordernd an.


  »Ich habe schon mal eine Vermutung geäußert«, sagte der junge Ritter. »Und sie erscheint mir nicht abwegig. Ich denke, dass Femris alles daran setzen wird, die restlichen vier Splitter zu finden. Dazu muss er einige seiner Leute entbehren und überall nach Valia ausschicken. Um die könnten sich vor allem die Zwerge kümmern, die sowieso noch nicht im neuen Heerlager eingetroffen sind.«


  Olrig verschränkte die Arme vor der breiten Brust und nickte langsam.


  »Wenn wir ein Meldesystem mit Botenfalks anlegen, die jeweils immer nur festgelegte, kurze Strecken zurücklegen, könnten wir ein ziemlich dichtes Verbindungsnetz schaffen und innerhalb einer kurzen Zeitspanne erfahren, wo sich der Feind bewegt«, fuhr Rowarn fort.


  Die Befehlshaber brummten zustimmend. »Gute Idee.«


  »Aber was wird Femris selbst tun?«, fragte Arlyn.


  »Er wird sich in Dubhan verschanzen«, antwortete Rowarn. »Und er wird das Heer aus der Splitterkrone dorthin verlegen, um sich auf die Verteidigung vorzubereiten. Er weiß, dass wir jetzt nur noch ein Ziel haben, nämlich ihn auszuheben. Und das sollten wir auch tun. Wir sollten Dubhan belagern.« Er schaute Noïrun an. »Deswegen liegt dein neues Heerlager in der Nähe.«


  Tamron machte ein kritisches Gesicht. »Was ist, wenn Femris sich an einen anderen Ort zurückzieht?«


  »Das kann er nicht«, sagte Rowarn. »Ich habe mir die Karten angesehen. Es gibt im weiteren Umkreis keinen strategisch besseren Ort als Dubhan. Und er wird sich kaum in einer Waldhütte verstecken, während wir seine Burg niederbrennen. Ich glaube, dass Dubhan sehr wichtig für ihn ist, um seine Kräfte zu stärken. Und um dort die Splitter in Sicherheit zu wissen.«


  Der Fürst nickte anerkennend, mit einem stillen Lächeln. »Und genau darum geht es, meine Freunde. Wir werden Femris von verschiedenen Seiten zusetzen. Wie, darüber werden wir morgen nach dem Morgenmahl debattieren. Macht euch Gedanken bis dahin und genießt den Rest des Tages und die Nacht zur Erholung. Wir werden uns hier nicht mehr lange aufhalten.«


  



  



  Die Versammlung löste sich auf, und alle zerstreuten sich. Die Neuankömmlinge bezogen ihre Zimmer und wollten dann zum Kaskadenfall; die Heilkraft des Wassers musste unbedingt ausgenutzt werden.


  Noïrun und Olrig wollten den morgigen Tag vorbereiten und forderten Rowarn auf, sich ihnen anzuschließen. Der junge Ritter stimmte zu und lernte sehr viel an diesem Nachmittag. An der abendlichen Geselligkeit nahm er jedoch nicht teil, es gab viel zu viel zum Nachdenken. Er unternahm einen langen Spaziergang am See, der in der kühlen Luft dampfte. Irgendwann holte Graum ihn ein, wechselte aber nicht die Gestalt.


  »Passt du auf mich auf?«


  »Ja, zum Teil«, antwortete der Schattenluchs. »Ich möchte dich vor allem gern begleiten.«


  Rowarn war es zufrieden, und eine Weile schritten sie still dahin.


  »Jetzt erklärt sich wenigstens, wie Aschteufel die ganze Zeit gesattelt und gezäumt geblieben ist und nichts verloren hat«, meinte der junge Ritter schließlich, nicht ohne Ironie.


  Graum fletschte die Zähne in einem Grinsen. »Das hat dir ganz schön zu schaffen gemacht, was?«


  »Ich weiß jetzt auch, warum du plötzlich Angmors Nähe gemieden hast. Du warst wütend auf ihn, weil er mir eine Abfuhr erteilte, anstatt mir endlich die Wahrheit zu sagen.«


  »Ich bedaure, dass er so lange dafür brauchte. Er hat sehr mit sich gerungen, das musst du mir glauben. Ein paar Mal war er nahe dran. Aber ... aus irgendwelchen Gründen konnte er es nicht über sich bringen.«


  Rowarn nickte. »Das spielt keine Rolle mehr. Wichtig ist, dass ich es jetzt weiß, weil es entscheidend für alle weiteren Schritte ist.«


  »Und was wirst du tun?« Graum blickte zu ihm hoch, seine orangefarbenen Augen glühten in der Dunkelheit.


  »Wart’s ab«, sagte Rowarn und grinste geheimnisvoll.


  



  



  Am nächsten Morgen passte Rowarn den Visionenritter ab und bedeutete ihm, mit ihm in den Wald zu gehen. Unbemerkt von den anderen gingen die beiden ein gutes Stück abseits, zu der Lichtung, wo Arlyn ihm die Glühkäfer gezeigt hatte. 


  »Hier findet uns keiner«, sagte Rowarn, als sie dort angekommen waren. »Du kannst den Helm absetzen.«


  Angmor zögerte.


  »Wir wollen von Angesicht zu Angesicht reden«, drängte Rowarn. »Ich rede nicht mehr mit einer starren Maske.«


  »Na schön.« Der Visionenritter nahm den Helm ab. »Warum willst du mich jetzt sprechen, kurz vor der Versammlung?«


  »Aus verschiedenen Gründen, die alle keinen Aufschub dulden, weil sie genau dafür entscheidend sind«, begann Rowarn. »Wir müssen mit Noïrun wegen des Verräters sprechen. Hast du endlich einen Verdacht? Eine Vision?«


  »Nein. Und wir werden deswegen auch weiterhin schweigen.«


  »Aber damit bringen wir die Zwerge bei der Splitterkrone in Gefahr!«


  »Die Zwerge können gut auf sich selbst aufpassen. An ihnen ist der Verräter nicht interessiert, sondern an Noïrun, und an dessen Plänen. Möglicherweise auch an dir, wenn Heriodon ihm seinen Verdacht wegen deiner naurakischen Abstammung mitteilt.«


  »Genau«, stimmte Rowarn zu. »Und deswegen müssen wir eines noch klären. Wenn diese Leute Noïrun und dir folgen, dann tun sie es aus Treue und Vertrauen. Wir werden ihnen deshalb die Wahrheit sagen.«


  »Worüber?«


  »Über mich. Und über dich. Über uns. Eben alles.«


  Angmors Augen blitzten auf. »Das kann ich keinesfalls zulassen, Rowarn.«


  »Du bist mein Vater, oder nicht?« Rowarns Augen glühten vor Zorn. Genau das hatte er erwartet. »Stehst du zu mir?«


  »Natürlich. Aber das ist etwas anderes.«


  »Nichts anderes ist es!«, ereiferte sich Rowarn. »Sie wissen noch nicht einmal, dass Ylwa meine Mutter ist! Sie kämpfen immer noch für Ardig Hall, obwohl sie wissen, dass mit Ylwa die letzte Hüterin gegangen ist. Aber ich bin da! Ich bin der Erbe meiner Mutter, in meinen Adern kreist das Blut der Nauraka. Ich kann diesen tapferen Kriegern mehr Hoffnung und Ziel bieten, wenn ich mich ihnen endlich offenbare!«


  Angmor stutzte. »Du ... willst das Erbe übernehmen?«


  »Habe ich denn eine Wahl? Ich bin der Zwiegespaltene, Vater!« In diesem aufgeregten Moment fiel ihm zuerst nicht auf, wie er Angmor angeredet hatte, doch der Dämon zuckte merklich zusammen, und seine Augen glühten kurz in einem warmen Licht auf. Rowarn ging darüber hinweg. »Das Tabernakel gehört mir, und ich bin der Einzige, der es nutzen kann! Ich muss unseren Freunden klar machen, dass ich das Tabernakel nicht für die Finsternis nutzen werde, sondern für den Frieden von Ardig Hall. Sie müssen es erfahren, begreife das endlich! Früher oder später bekommen sie es ohnehin heraus, und das wäre der denkbar schlechteste Weg.«


  Angmor dachte nach. Dann nickte er. »Einverstanden. Und sie sollen auch erfahren, wer dein Vater ist. Aber ich werde mich ihnen nicht als Nachtfeuer offenbaren.«


  Rowarn näherte sich ihm und blickte zornbebend zu ihm auf. »O doch, genau das wirst du tun«, zischte er. »Ich muss ihnen auch sagen, dass meine Rache beendet ist, und welches Lügengespinst Femris gewoben hat.«


  »Rowarn, begreife doch: Dies ist eine Ordensregel, gegen die ich nicht verstoßen kann!«


  »Pah!«, stieß Rowarn aus. »Wer sollte dich zur Rechenschaft ziehen? Die Gründerin ist tot! Und ebenso alle anderen! Du bist der Letzte, oder? Und du bist ein Dämon, der sich für den Regenbogen entschieden hat, also steh auch endlich offen dazu, verdammt noch mal, so wie Fashirh!« 


  Er fuchtelte mit erhobenem Zeigefinger vor Angmors Gesicht herum und ließ einen Wortschwall auf ihn niederprasseln, der den Kaskaden in der Nähe in nichts nachstand. 


  »Es gibt keinen Grund mehr, dein Gesicht zu verstecken, denn der Endkampf gegen Femris hat begonnen. Soll er doch erfahren, was wirklich mit Nachtfeuer geschehen ist! Denkst du nicht, das wird ihn zutiefst verärgern? Das zerstört seine Rache an dir und verleiht Ylwas Tod dadurch mehr Würde. Offenbare dich, erkläre Femris offen den Krieg! Obwohl ich kein Visionenritter bin, prophezeie ich dir: Jeder einzelne Krieger von Ardig Hall wird dir folgen, wenn wir gegen Femris ziehen, und nur dir allein! Sie verehren dich, und wenn sie darüber hinweg sind, wer du wirklich bist, wird ihre Zuneigung nur noch tiefer sein! Du bist momentan unsere stärkste Waffe. Und ich werde für Femris die schrecklichste Bedrohung sein, wenn er erfährt, dass der Zwiegespaltene an deiner Seite ist, und dass er zudem dein Sohn ist. Überleg doch mal, er hatte uns beide schon in seiner Hand und wusste es nicht! Denkst du nicht, dass das genau der Funke Hoffnung ist, den unsere Freunde und Verbündeten brauchen? Der Femris seinen Sieg bei Ardig Hall zunichte macht?«


  Angmor schwieg, doch der Blick seiner eisglühenden Augen war unerträglich.


  Mutig fügte Rowarn hinzu: »Und außerdem müssen diese Lügen, oder verschwiegenen Wahrheiten, wie immer du es auch nennen willst, endlich ein Ende haben. Ich möchte, dass die Welt weiß, wer mein Vater ist – Angmor, der Visionenritter, und Nachtfeuer, der Dämon. Ich will mich nicht für einen von beiden entscheiden müssen! Was hättest du unseren Freunden denn sagen wollen, wer von beiden mein Vater ist? Du als Angmor, womit ich meine Rache aufrechterhalten müsste, oder Nachtfeuer, was mich zum Abkömmling eines Mörders und Dämons macht, dem man deswegen nie mehr vertrauen wird? Dankst du Ylwa so ihre Liebe und das Geschenk, das sie dir machte?«


  Angmor wandte sich ab und ging aufgebracht hin und her. Das Gras unter seinen Stiefeln verdampfte zischend. »Du bist noch fast ein Kind und wagst es, so zu mir zu reden?«, donnerte er. Die Bäume erbebten, und ein Blattschauer rieselte herab.


  Rowarn zuckte mit den Achseln. Ausgerechnet in diesem Moment hatte er nicht die geringste Angst vor seinem Vater. Er hatte sich die ganze Nacht darauf vorbereitet und würde jetzt bis zur bitteren Neige gehen. »Zunächst einmal bin ich dein Kind, das nie von dir erzogen wurde, deswegen kannst du mir das kaum zum Vorwurf machen! Und ich bin Ylwas Kind, die wohl auch nie ein Blatt vor den Mund nahm, wenn ich deine Erzählungen richtig verstanden habe. Ich weiß nicht, womit du Graum in Schach hältst, aber ich habe keine Angst vor dir, und noch weniger habe ich eine Verpflichtung. Die hast du mir gegenüber, denn ich bin immerhin der Erbe von Ardig Hall, und dem hast du mit dem Beitritt zum Orden einen Eid geleistet! Dem Schloss gegenüber, meine ich natürlich, aber da ich ... egal, du verstehst schon, was ich meine.« 


  Angmor blieb stehen. Einen ausgedehnten, schrecklichen Augenblick lang blickte er auf seinen Sohn herab. 


  Und obwohl Rowarn wusste, dass er im Recht war, kam er sich auf einmal sehr klein, töricht und zerbrechlich vor, als der Schatten des Dämons über ihn fiel und ihn vollständig einhüllte, das Sonnenlicht gnadenlos ausschloss und löschte. Rowarn fröstelte in dieser Dunkelheit. Aber er wich weiterhin keinen Fußbreit, dafür war er schon viel zu weit gegangen. Was auch immer es ihn kostete, er würde nicht klein beigeben. Mit trotzigem Mut blickte er zu seinem Vater auf.


  Da ... lachte der Visionenritter, laut und dröhnend, zum ersten Mal, seit sie sich kannten.


  Rowarn stieß erleichtert den angehaltenen Atem aus, als der Schatten endlich wieder von ihm wich und er in Tageslicht und Wärme zurückkehrte. Seine Knie allerdings schlotterten weiter.


  »Wahrhaftig!«, rief Angmor. »Was für ein Kind!« Er musste immer noch lachen. »Sie lebt in dir, du bist genauso unnachgiebig und halsstarrig wie sie. Wie stolz wäre sie in diesem Moment auf dich, und ich sehe ihr Gesicht förmlich vor mir, wie sie mich spöttisch und liebevoll zugleich anlächelt. Was für eine Frau – und was für ein Geschenk an mich.« Er fasste sich langsam und schloss: »So sei es also! Ich muss gestehen, die Aussicht, endlich für immer diesen schrecklichen Helm abnehmen zu können, erfreut mich. Nur für dieses eine Mal muss ich ihn noch aufsetzen.« 


  Gesagt, getan, so schnell ging das nun. Rowarn versuchte, sein rasendes Herzklopfen zu dämpfen, denn es schien durch den ganzen Wald zu schwingen und weitere Blätter von den Bäumen zu schütteln. Er zuckte schmerzlich zusammen, als Angmors schwere Hand auf seine Schulter fiel. »Nun gut, mein Sohn. Dann komm mit. Bringen wir es hinter uns!«


  



  



  Es waren bereits alle versammelt, und Noïrun runzelte missbilligend die Stirn, als sie eintrafen.


  »Ich bitte die Verzögerung zu entschuldigen«, begann Angmor und blieb stehen, wo alle ihn gut sehen konnten. »Bevor wir unsere Strategie besprechen, gibt es einige Dinge zu klären. Ich bitte darum, meiner Geschichte zuzuhören, die ich nun vortragen muss.«


  Aufgeregtes Stühlescharren, erwartungsvolle Mienen. Noch nie hatte ein Visionenritter über sich gesprochen. Und was hatte Rowarn damit zu tun?


  Der Fürst setzte sich mit undurchdringlicher Miene auf seinen Stuhl und erteilte Angmor das Wort.


  Graum stieß ein warnendes Maunzen aus. Er ahnte wohl schon, was kommen sollte.


  Aber Angmor ließ sich nicht mehr aufhalten. »Vor über siebenhundert Jahren erhielt ich die Weihe zum Visionenritter und war damit ein Mitglied des Ordens«, fing er an.


  Viele Anwesende nickten. Dies war den meisten von ihnen bekannt.


  »Ich bin der Wächter von Ardig Hall, aber nicht erst seit meiner Weihe, sondern schon vorher, als die Königin noch ein Kind war. Ich war dort, als das Tabernakel zerbrach und Ylwas Mutter starb, und ich verpflichtete mich von dem Zeitpunkt an zum Dienst an Ardig Hall.« Angmor bewegte den Kopf über die Runde. »Vor etwa achtzig Jahren, als Femris das letzte Mal niedergeworfen wurde, verschwand ich, und die meisten hielten mich für tot. Als ich nun zurückkehrte, haben einige alte Freunde von damals, darunter du, Olrig, und sicherlich auch du, Tamron, sich gefragt, wo ich die ganze Zeit gewesen war.«


  »Das kann man wohl sagen«, brummte der Kriegskönig. 


  Tamron schwieg.


  »In den letzten zwanzig Jahren war ich bei meinem Volk, um dort einige Angelegenheiten zu regeln«, erklärte Angmor weiter.


  Der Schattenluchs miaute lauter. Er wand sich, schien kurz davor, sich zu verwandeln. Rowarn sah seine Gestalt flackern.


  »Still, Graum«, sagte Angmor zu seinem treuen Gefährten. »Wir bringen das jetzt hinter uns. Rowarn hat recht.«


  Der Schattenluchs knurrte, sein Nackenfell war gesträubt. Seine Augen flammten. Aber er fügte sich und kauerte sich gehorsam neben seinen Herrn. 


  Einige Augenpaare richteten sich neugierig auf Rowarn. Er sah, dass die Anwesenden die Spannung kaum mehr ertragen konnten.


  »Aber die rund sechzig Jahre davor«, setzte Angmor nahtlos an seine letzte Ausführung an, »war ich in Ardig Hall.«


  Olrigs Unterkiefer klappte herunter. »Die Tore von Ardig Hall waren doch seit dem letzten Krieg verschlossen ...«


  »Aus gutem Grund«, bestätigte Angmor. »Weil niemand erfahren sollte, dass ... Ylwa und ich zusammenlebten.« Er wies auf Rowarn. »Und Rowarn ist unser gemeinsamer Sohn.«


  



  



  Man hätte eine Feder zu Boden fallen hören können in dieser gelähmten Stille, die auf Angmors Bekenntnis folgte. Niemand regte sich. Sprachlosigkeit, Unglauben lag auf allen Gesichtern. Viele blickten verwirrt von Angmor zu Rowarn. Eine Legende ging in Trümmer – die der ewigen Jungfrau von Ardig Hall. Und eine weitere über den unnahbaren Visionenritter, den man den Waldlöwen nannte.


  »Ich wusste nicht, dass ich einen Sohn hatte«, sprach Angmor weiter, »bis zu dem Zeitpunkt, als Rowarn sich mir als Ylwas Sohn offenbarte, weil er auf meine Hilfe hoffte, Tamron zu finden – der ihm wiederum versprochen hatte, bei der Suche nach Nachtfeuer behilflich zu sein. Natürlich traf es mich wie ein Schock, umso mehr, da eine schreckliche Ironie in dieser Geschichte liegt. Denn Nachtfeuer ... hat Ylwa nicht ermordet, sondern ein Similu, ein Schattenbild, das Femris ausgesandt hatte. Er wollte damit den Verrat des Dämons an ihm rächen. 


  Nachtfeuer hatte einst beim Bruch des Tabernakels den Auftrag erhalten, das Kind Ylwa zu töten. Stattdessen aber hat er es beschützt und dem Zugriff von Femris entzogen. Das hat Femris dem abtrünnigen Dämon nie verziehen, und als sich ihm die Möglichkeit bot, schickte der Unsterbliche den Similu, der vollendete, was ... ich achthundert Jahre zuvor nicht fertiggebracht hatte.«


  Und mit diesen Worten nahm Angmor den Helm ab und zeigte allen sein wahres Gesicht.


  Nun stockte der gesamten Versammlung der Atem vor Entsetzen. Immer noch fiel kein einziger Laut ihrerseits, und sie standen und saßen wie zu Statuen erstarrt.


  »Und dies ist die Wahrheit«, schloss Angmor. »Ich bin Nachtfeuer, und ich bin der Letzte der Visionenritter, im Dienst von Ardig Hall, und nun im Dienst meines eigenen Sohnes, des Erben der Nauraka, der aufgrund seiner Herkunft auch der Zwiegespaltene ist. Mit dieser Offenbarung breche ich den heiligen Eid des Ordens, der mich zum Schweigen über meine Herkunft verpflichtete, doch da ich der Letzte bin, nehme ich die Schuld dafür auf mich. Ich tue dies, weil ich alle Kräfte brauche, um gegen Femris vorgehen zu können und meinem Sohn zu seinem rechtmäßigen Erbe und seiner Bestimmung zu verhelfen, und das gelingt nur mit dem bedingungslosen Vertrauen unserer Freunde, Gefährten und Mitstreiter. Ihr habt ein Anrecht darauf zu wählen, ob ihr mit diesem Wissen weiterkämpfen werdet oder nicht.«


  Er verließ seinen Platz und ging auf Rowarn zu, der immer noch in der Nähe des Eingangs stand. »Komm, Rowarn, wir gehen jetzt. Was ich preisgegeben habe, muss erst verstanden werden, und das wird eine Weile dauern. Jeder Einzelne hier muss danach eine schwere Entscheidung treffen.« Er wandte sich der völlig versteinerten Versammlung zu. »Wir warten draußen und werden eure Entscheidung annehmen, egal wie sie ausfallen wird.« 


  Er schob Rowarn vor sich her aus dem Haus, zog ihn weiter bis zum Park, wo er ihn gleich auf die erste Bank niederdrückte und sich daneben setzte. Sie konnten das Geschrei im Haus bis zu sich hören.


  Kurze Zeit später traf Graum ein und nahm seine Dämonengestalt an. »Danke, dass du mich nicht verraten hast!«, fauchte er. »Nun bist du endgültig übergeschnappt, oder?« Er richtete seine brennenden Augen auf Rowarn, der zusammengesunken dasaß. »Deine Schuld, nicht wahr? Du hast ihn dazu gebracht.« Er ballte seine Krallenhände und schüttelte sie in ohnmächtiger Wut, seine Zähne waren gefletscht, die langen Ohren eng angelegt. »Am liebsten würde ich euch beide ...« Er sprach nicht zu Ende, schüttelte stattdessen den Kopf, entspannte sich plötzlich und sagte resigniert: »Was soll's. Es ist ohnehin zu spät.« Damit verwandelte er sich in seine Luchsgestalt zurück und legte sich zusammengerollt zu Angmors Füßen, den Kopf bis auf die spitzen Pinselohren unter dem kurzen, dicken Schwanz verborgen.


  Nach einer Weile, in der sie schweigend dagesessen hatten, kam Arlyn und blieb vor ihnen stehen. »Wie fühlt ihr euch?«


  »Schrecklich«, gestand Rowarn kläglich. »Ich habe mich noch nie so jämmerlich gefühlt ...«


  »Du hast das Richtige getan«, unterbrach die junge Frau. »Wenn sie sich da drin ausgetobt haben, werden sie zur Vernunft kommen und erkennen, dass sich eine neue Hoffnung aufgetan hat.« Sie wandte sich an Angmor. »Dein Sohn hat großen Mut bewiesen. Du musst stolz auf ihn sein.«


  »Natürlich«, brummte Angmor. »Wir können dabei nur gewinnen, das hat er richtig erkannt.«


  »Soll ich euch etwas bringen?«


  »Nein. Wir werden hier sitzen und warten.«


  Arlyn nickte und kehrte ins Haus zurück.


  Während der ganzen Zeit, in der sie warteten, sprachen Vater und Sohn kein einziges Wort miteinander.


  



  



  Tamron war schließlich der Bote, der zu ihnen kam. »Ich hätte es ahnen müssen«, sagte er. »Aber der Gedanke erscheint mir jetzt noch völlig abwegig. Allerdings ... nur ein Dämon kann es fertigbringen, eine Ordensregel der Annatai zu brechen. Und nur ein Dämon konnte es schaffen, das Herz der naurakischen Jungfrau zu erobern.« Er deutete auf Graum. »Der ist auch einer von deiner Sorte, oder?«


  »Du pass auf«, knurrte der Schattenluchs, ohne die Schnauze zu heben oder mit einem Ohr zu zucken.


  Tamron lachte. »Oh, das wird Femris nicht gefallen. Ganz und gar nicht wird ihm das gefallen!« Er winkte auffordernd. »Kommt, gehen wir zu den anderen und wenden uns den wichtigen Dingen zu.«


  Als sie in den Versammlungsraum zurückkehrten, waren alle noch da. Rowarns Herz pochte aufgeregt, er war hin- und hergerissen zwischen Freude und Scham.


  Fashirh richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und sein gehörnter Kopf krachte an die Decke. »Dass du es so lange geheim halten konntest!«, fauchte er Angmor an. »Ich fasse es einfach nicht, wie sehr ich mich getäuscht habe! Wie ich betrogen wurde!«


  Graum setzte sich vor ihn und grinste ihn mit gefletschten Zähnen an. »Und das ist noch nicht alles«, sagte er, und dann war er an der Reihe, allen seine wahre Gestalt zu zeigen. »Meine Larve hast du auch nie durchschaut.« Mit funkelnden Augen und verschränkten Armen präsentierte er sich der Versammlung. Er wurde von den Meisten offenen Mundes angestarrt. Lediglich Tamron stand entspannt abseits und grinste. Der Unsterbliche schien inzwischen großes Vergnügen an diesem Spektakel zu empfinden.


  »Ah!« Der Rote Dämon schien kurz davor, alles kurz und klein zu schlagen. Er stieß Qualm aus den Nasenlöchern, und seine Augen loderten. »Ich sollte ...«


  »Gar nichts solltest du«, unterbrach ihn Angmor mit einer tief grollenden Stimme, die den Holzboden des Raums zum Vibrieren brachte, und auf einmal wurde es dunkel. Nicht der kleinste Sonnenstrahl kam von draußen mehr herein. »Du bist mir in zweifacher Hinsicht zur Treue verpflichtet, Fashirh. Du bist einst vor Nachtfeuer geflohen, aber vor Angmor wirst du dein Haupt beugen, hier und jetzt, und deinen Treueid erneuern!« Er streckte die krallenbewehrte Dämonenhand aus und deutete vor sich auf den Boden.


  Die anderen wichen erschrocken zurück und taten augenblicklich so, als wären sie unsichtbar. Jeder Einzelne von ihnen schien froh, nicht an Fashirhs Stelle zu sein. Selbst Rowarn war einen Schritt zurückgestolpert. Allmählich begriff er Graums Andeutungen, und ihm wurde endlich bewusst, wie nah er sich selbst an den Abgrund gebracht hatte, als er seinem Vater vorhin so unverfroren die Stirn geboten hatte.


  Fashirh stöhnte, seine Augen flackerten. Seine feinen Kinnbartfäden verschlangen sich ineinander. Dann ging er auf die Knie und neigte demütig den mächtigen Schädel; etwas, das Rowarn für unmöglich gehalten hätte. »Du bist mein Herr«, stieß er hervor. »Ich bin verpflichtet, dir zu folgen, doch ich brach mit dieser Pflicht, als ich mich für den Regenbogen entschied. Wir stehen nunmehr auf derselben Seite, und ich leiste den unauflöslichen Treueid dem Visionenritter und Wächter von Ardig Hall, ihm in Ehren zu dienen und zu folgen, seinen Befehlen zu gehorchen und mein Leben für seines und für die Friedensherrscher von Ardig Hall einzusetzen, solange ich lebe, oder bis ich von diesem Eid entbunden werde.«


  »Ich nehme an«, sagte Angmor ruhig. »Erhebe dich, Fashirh, und sei erneut willkommen in unseren Reihen und in meinen Diensten. Als dein Herr gelobe ich, dich zu schützen und für dich einzutreten, solange du in Ehren handelst.«


  »Ich danke dir.« Fashirh erhob sich, neigte nochmals kurz sein Haupt, dann trat er zurück. Er hatte seine Fassung wiedergewonnen und wirkte so kühl wie stets. Nur ein wenig kleiner.


  Bevor Unruhe oder Unsicherheit aufkommen konnte, trat Fürst Noïrun nach vorn. »Bevor jemand etwas Dummes sagt, lasst uns dies eine klären«, begann er mit ruhiger Stimme. »Wer dem nicht folgen will, was ich nun tun werde, muss dieses Haus verlassen. Er ist seines Eides entbunden und frei, zu gehen.« Er blickte sich im Raum um, aber niemand rührte sich. 


  Dann winkte er dem jungen Ritter. »Rowarn, komm endlich aus dieser Ecke da hinten, hierher in die Mitte des Raums, vor deinen Vater.«


  Rowarn zögerte. Er hatte keine Ahnung, was jetzt auf ihn zukommen mochte, und diese unmittelbare Aufmerksamkeit wollte er auch nicht. 


  »Vorwärts!«, forderte Noïrun ihn mit strenger Stimme auf, und da ihn inzwischen ohnehin jeder anblickte und die Stimme des Heermeisters keinen Widerspruch duldete, kam er augenblicklich nach vorn und stellte sich nervös in die Mitte des Zimmers. Er war jetzt auf alles gefasst.


  Beinahe.


  Nur darauf nicht.


  Noïrun sah ihn mit einem Ausdruck an, der ihn zutiefst beunruhigte, und Rowarn rührte sich nicht, als der Fürst seine rechte Hand ergriff – und sich gleichzeitig auf ein Knie vor ihm niederließ. Mit feierlicher Stimme sagte Noïrun: »Ich, Noïrun, Fürst Ohneland und Heermeister von Ardig Hall, gelobe hiermit, dem König von Ardig Hall zu dienen, und sein Schwertarm zu sein, im Krieg wie im Frieden. Ich schwöre, dass ich alles für das Leben des Königs und den Schutz von Ardig Hall geben werde, dass ich in jedem Augenblick treu an seiner Seite stehe und ihm helfe, die verlorenen Splitter des Tabernakels zu finden und in seine Obhut zu geben. Dieser Eid gilt, solange ich lebe, oder bis ich vom König davon entbunden werde.«


  Rowarn war so verdattert, dass er nichts sagen konnte, geschweige denn die Hand wegziehen, die der Fürst immer noch festhielt. Nacheinander sah er, wie alle um ihn feierlich niederknieten, und wie Olrig sich neben Noïrun niederließ, seine Hand auf die des Fürsten legte und dröhnend verkündete: »Diesem Schwur schließt sich Olrig an, Kriegskönig der Kúpir, im Namen des gesamten Volks der Zwerge. Ich sichere dem König meine Dienste, meinen Schutz und meinen Waffenarm zu, und unterstelle ebenso seinem Oberbefehl die Kriegseinheiten der Zwerge, bis das Tabernakel geborgen und Femris endgültig besiegt ist. Ich stehe mit meinem Leben für Ardig Hall ein, bis es wieder in voller Pracht erblüht ist und der Hüter seiner Aufgabe nachkommen kann.«


  Und im Chor erklang ringsum, einschließlich Tamrons Stimme: »Wir geloben unsere Treue dem König von Ardig Hall und erwarten seine Befehle.«


  Dann folgte Stille. 


  Rowarn blinzelte, als ihn alle erwartungsvoll anblickten. Verzweifelt neigte er sich leicht zu Olrig und flüsterte: »Ich glaube, ich muss jetzt was sagen, oder? Aber was?«


  »Hast du deinem Vater vorhin nicht zugehört? Sag einfach: Ich nehme an«, raunte der Zwerg.


  Noïruns Mundwinkel zuckten.


  »Ich ...«, fing Rowarn krächzend an, räusperte sich und fuhr fort: »Ich nehme an, als ... als Erbe und König von Ardig Hall, und ich danke euch allen, dass ihr an meiner Seite bleibt, denn ich brauche euch wirklich.«


  »Gut«, brummte Olrig. »Besser, als ich dachte.« Ächzend stand er auf, und die angespannte Stimmung löste sich, als jemand zu applaudieren anfing, und dann schlugen sie sich gegenseitig auf die Schultern und lachten. 


  Nun hatten sie wieder ein Ziel und neue Hoffnung, gegen Femris zu bestehen!


SECHSTER TEIL


  



  
Der Zwiegespaltene


  Kapitel 31


  Neue Ziele


  



  Das Licht kehrte in den Raum zurück, der erfüllt war von Stimmen und Gelächter. Angmor trat an Rowarn heran. Seine Augen leuchteten in einem unwirklichen Glanz, und er wirkte seltsam zufrieden. »Das war es doch, was du wolltest, mein Sohn, nicht wahr?«


  Inmitten des Applauses stand Rowarn immer noch wie gelähmt. »Ich – ich glaube, ich habe es nicht ganz bis zum Ende durchdacht«, stammelte er blass.


  Der Fürst, der noch an Rowarns Seite stand, musterte den Visionenritter. »Du hast deinen Schwur nicht erneuert.«


  Der Visionenritter blickte auf den Menschen herab. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich leistete meinen Schwur einst dem Orden, und dieser gilt, bis das Tabernakel seiner Bestimmung zugeführt wird, ganz gleich, ob Ardig Hall dann noch steht oder nicht, und ob es einen Friedensherrscher gibt oder nicht.«


  Noïrun wandte sich Graum zu, der in seiner Luchsgestalt dasaß und friedlich den Kopf mit einer Pfote putzte. »Typisch Katze«, knurrte er.


  Graum hielt inne und grinste zu ihm hoch. »Zu viel der Ehre, mein Herr.«


  »Also gut!«, erklang plötzlich Olrigs kräftiger Bass in die Runde. »Ich denke, wir sollten nun noch einmal in uns gehen. Heute Nachmittag wollen wir dann endgültig Pläne schmieden, und ich erwarte gute Vorschläge, denn wir hatten genug Zeit zur Vorbereitung.«


  Damit waren alle einverstanden, und sie verließen nacheinander den Raum; allerdings ging keiner ohne eine leichte Verbeugung vor Rowarn hinaus.


  



  



  Der Nachmittag verging schnell und in heftigen Debatten. Vor allem war man sich nicht einig, was nun mit Rowarn geschehen sollte, der nicht nur der künftige König von Ardig Hall, sondern auch, wie es aussah, der Zwiegespaltene war, was eine unglaubliche Wendung in die gesamte Geschichte brachte. Dass dieses geheimnisvolle Wesen auf einmal mitten unter ihnen sein sollte, änderte alles. Gewiss, es gab keinen gesicherten Beweis für diese Annahme, aber es sprach alles dafür. Rowarns Herkunft, sein manchmal gespaltenes Wesen, wenn er in Raserei geriet, und es konnte kein Zufall sein, dass er in diese Geschichte hineingezogen wurde. Dagegen verblasste die Tragödie, dass Femris nunmehr drei der Splitter besaß. Es fehlten immer noch vier. 


  Am Abend suchte Rowarn Fürst Noïrun auf, der allein draußen saß und Pfeife rauchte.


  »Es tut mir leid, dass du das jetzt ... ich meine, die ganze Zeit über habe ich ... geschwiegen ...«, murmelte er.


  »Rowarn«, sagte Noïrun geduldig. »Ich bin kein Dummkopf. Wir, damit meine ich Olrig und mich, wussten beinahe von Anfang an, dass Ylwa deine Mutter war.« 


  »Irgendwie überrascht mich das nicht«, brummelte Rowarn ertappt und beschämt.


  »Oh, aber wir wussten nicht alles. Angmors Geständnis, und was damit zusammenhing, hat uns völlig überrumpelt.« Noïrun richtete seinen Blick auf den jungen Mann. »Wie lange weißt du über deine Eltern Bescheid?«


  »Von meiner Mutter erfuhr ich am Abend eurer Ankunft in Weideling«, antwortete Rowarn.


  »Also etwa so lange wie wir«, lächelte der Fürst. »Es war nicht schwer, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Dass du bei den Velerii aufgewachsen bist und der Weiße Falke über euer Tal zog, konnte kein Zufall gewesen sein. Und Olrig ist Ylwa vor etwa achtzig Jahren einmal begegnet. Dein Aussehen erinnerte ihn sofort an sie. Und wenn es überhaupt noch eines letzten Beweises bedurfte, dann war es der, dass du als Einziger den magischen Wall von Ardig Hall sehen konntest. Jeder andere konnte ihn nur spüren.«


  »Aber ihr habt beide nie etwas zu mir gesagt!«


  »Wir haben gewartet, bis du dich selbst offenbaren wolltest, Rowarn. Das war allein dein Recht und deine Entscheidung. Wir haben dir einige Male den Pfad bereitet, aber du wolltest ihn nicht beschreiten, also warst du noch nicht so weit.«


  Rowarn betrachtete einen Käfer, der mit den Kopfzangen ein Blatt wie ein Dach über dem Haupt mit sich schleppte. »Und ich habe das nie geahnt ... ich habe mich immer gefragt ...«


  Noïrun stieß kleine Rauchkringel aus. »Rowarn, du bist mir teuer wie ein Sohn«, sagte er ruhig. »Unabhängig davon, was für eine Bedeutung dein Dasein für diese Geschichte hat. Nun ... hat die ganze Sache mehr Gewicht bekommen, und genau wie Olrig liegt mir mehr denn je daran, für dich da zu sein, dich zu beschützen und dir zu helfen, deine Bestimmung zu erfüllen. Ich habe meinen Eid aus ganzem Herzen geleistet, und nicht allein wegen meiner Verpflichtung gegenüber Ardig Hall oder dem König. In erster Linie will ich dir folgen.«


  Rowarn kämpfte unwillkürlich mit den Tränen. »Danke«, flüsterte er ergriffen. Solche Worte aus dem Mund des Mannes zu hören, den er mehr als alles auf der Welt bewunderte und liebte, erfüllte ihn mit tiefer Dankbarkeit und zugleich Zuversicht.


  »Diese neue Geschichte mit deinem Vater hat uns allerdings ordentlich zu schaffen gemacht, wie bereits erwähnt«, fuhr Noïrun fort. »Wie lange weißt du das?«


  »Dass Nachtfeuer mein Vater ist, weiß ich seit dem Ende der Schlacht von Ardig Hall«, antwortete Rowarn. »Angmor sagte es mir, kurz bevor wir in Gefangenschaft gerieten. Dass Angmor dadurch ebenfalls mein Vater ist, weiß ich erst seit wenigen Tagen, und ich habe gehörig daran zu knabbern, noch mehr als vorher. Aber auch für ihn ist es nicht leicht.«


  Noïrun entblößte seine gepflegten Zähne, als er breit grinste. »Du hast ihn dazu gezwungen, richtig? Seine Offenbarung, meine ich.«


  Rowarn nickte verlegen. »Ihr habt ein Anrecht darauf zu wissen, wofür und mit wem ihr kämpft. Jetzt mehr denn je.«


  Der Fürst lachte. »Du bist ein erstaunlicher junger Mann, Rowarn, das stelle ich nicht zum ersten Mal fest.« Er klopfte seine Pfeife aus, erhob sich und legte die Hand auf Rowarns Schulter. »Du trägst ein schweres Los, nicht nur als Erbe von Ardig Hall und künftiger Friedenskönig, sondern auch als der Zwiegespaltene. Doch du hast viele Schultern, auf die du dich stützen kannst. Es ist mir eine Ehre und Freude, dich zu begleiten, ebenso wie für Olrig. Sei unserer Treue und Freundschaft auf ewig versichert, junger König.«


  Er verneigte sich leicht, drehte sich dann um und ging auf das Haus zu.


  »Ich bin kein König!«, rief Rowarn verzweifelt.


  »Du wirst es sein«, lachte der Fürst. »Du bist auf dem besten Weg dazu. Schließlich hattest du einen sehr guten Lehrmeister. Den besten, um genau zu sein.« Er wies heiter auf sich.


  »Das war also die ganze Zeit deine Absicht, richtig?« Rowarn hätte sich am liebsten die Haare gerauft, mit den Füßen auf den Boden getrampelt und laut geschrien. »Darum hast du mich als Knappe angenommen und mir so viel beigebracht! In Wirklichkeit hast du mir bereits gedient, ohne dass es mir bewusst war, ist es nicht so?«


  »Natürlich«, gab Noïrun amüsiert zu. »Du bist zwar als König geboren, doch das Handwerk musstest du erst erlernen, wie es bei allen Dingen so ist. Ich habe dir gezeigt, worauf es ankommt, und dir die Möglichkeit gegeben, einen Blick in die Zukunft zu werfen und eine freie Entscheidung zu treffen. Doch nun wirst du auch dazu stehen müssen, dafür werde ich sorgen.« Er nickte Angmor zu, der gerade hinzukam, und ging ins Haus.


  »Ich weiß nicht, ob mir diese Wendung wirklich gefällt«, murmelte Rowarn. »Plötzlich wollen alle mir folgen, obwohl es bisher umgekehrt war. Ein Drache hat es mir einst gesagt ...« 


  »Ein Drache?«, unterbrach Angmor erstaunt. »Es gibt in Valia keine Drachen mehr, mit Ausnahme vielleicht von einem, was auch Legende sein mag.«


  »Ich habe ihn in einem Freien Haus getroffen«, versetzte Rowarn. »Er heißt Fylang, und er ...«


  Erneut unterbrach ihn der Visionenritter. Er packte Rowarns Arm und starrte ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, wie ihn der junge Nauraka noch nie bei einem Dämon gesehen hatte. Und den er bei seinem Vater nie vermutet hätte. Furcht. »Du hast ihn gesprochen?«, sagte Angmor heiser. »Den Annatai? Halrid Falkon?«


  Rowarn nickte.


  »Gynvars Sohn«, stieß Angmor hervor. 


  »Die ... Gründerin eures Ordens war seine Mutter?«


  »Ja.« Der Visionenritter rieb sich das gebogene Kinn und starrte in die Ferne. »Er weiß es«, fuhr er mit leicht zitternder Stimme fort. »Er weiß, wer du bist, Rowarn. Was hat er dir gesagt?«


  »Ich ... ich wollte ihn überreden, uns zu unterstützen«, gestand Rowarn verunsichert. »Er lehnte ab. Er sagte, es wäre meine Aufgabe.« 


  »Gut so.« Angmor wirkte erleichtert. »Soll er so fern bleiben wie nur möglich. Wir brauchen ihn nicht, oder seinesgleichen.«


  »Meinst du damit diesen Tar-«, fing Rowarn an, doch Angmor fiel ihm ins Wort: »Nenne in meiner Anwesenheit nicht seinen Namen, verflucht soll er sein! Niemals, hörst du?«


  »N-nein«, stotterte Rowarn eingeschüchtert. Er hatte noch nie einen so leidenschaftlichen Zorn bei seinem Vater erlebt, auch wenn dieser Zorn nicht ihm galt.


  »Woher weißt du überhaupt von dem?«, schnarrte Angmor.


  »Fashirh hat …«


  Sein Vater unterbrach ihn. »Sicher. Der Rote stammt von meiner Welt. Ah! Brennen soll er in den Vulkanen von Xhy, der Schwarze!«, zischte der Dämon. »Für alles, was er der glorreichen Welt angetan hat. Mein Fluch hat ihn getroffen. Ich habe ihm genommen, was ihm das Liebste war, doch damit ist es nicht vorbei. Niemals werde ich ihm vergeben, dass er mich verriet, egal wie oft er stirbt und zurückkehrt. Ich spucke auf ihn!« Er funkelte Rowarn an. »Was hast du dir nur dabei gedacht, einen Handel mit dem Drachenreiter eingehen zu wollen?«


  »Er – Halrid Falkon ist ein guter Mann«, verteidigte Rowarn sich, »das konnte ich spüren. Und er ist mächtig. Er ist bestimmt nicht so wie dieser Schwarze, den ihr Dämonen hasst. Ich weiß, dass ich Halrid vertrauen kann. Ich habe ihn aus gutem Grund um Hilfe gebeten. Schließlich wussten wir damals noch nicht, dass du kommen würdest. Und ich würde seine Unterstützung auch heute nicht ablehnen, denn ich habe schließlich keine Ahnung, was ich machen muss ...«


  »Doch, die hast du sehr wohl«, erwiderte sein Vater streng. »Du weißt genau, was du willst. Das hast du immer gewusst! Du fürchtest dich jetzt, da es so weit ist, lediglich davor, zu versagen. Und das ist gut so.« Angmor hatte sich deutlich beruhigt, und er setzte sich neben seinen Sohn. »Letztendlich warst du dir doch immer im Klaren darüber, dass du eines Tages das Erbe von Ardig Hall antreten wirst. Seit dem Zeitpunkt, als du dich entschlossen hattest, Weideling zu verlassen.«


  »Aber es liegt mir nicht, Befehle zu geben.«


  »Das ist auch nicht notwendig, Rowarn. Noïrun erledigt das für dich, es ist seine Aufgabe. Nach wie vor ist er der Heermeister.«


  Rowarn blickte zu ihm. »Dann sind wir auf dem richtigen Weg?«, flüsterte er.


  Angmor nickte langsam. »Der Kampf um das Tabernakel ist in seine letzte Phase getreten. Femris hat bereits verloren, er weiß es nur noch nicht.«


  Rowarn war noch nicht vollends überzeugt, und er hoffte, dass sie alle nicht zu viele Erwartungen in ihn setzten. 


  Tamron. Angmor. Olrig und Noïrun. Große Männer, die schon seit langer Zeit Streiter für den Regenbogen waren, mit Macht und Erfahrung. Sogar Halrid Falkon bei der kurzen Begegnung im Freien Haus hatte ihm die Verantwortung zugesprochen. 


  Er schüttelte den Kopf und rieb sich das Gesicht. In diesem Moment war er müde und zugleich voller Unruhe. Es war besser, sich abzulenken, für einige Zeit alles zu verdrängen. In der Tiefen Ruhe würde er jetzt keinen Trost finden, das war ihm klar. Aber es gab noch andere Möglichkeiten. »Gehen wir spazieren«, bat er seinen Vater. »Erzähl mir von meiner Mutter.«


  Angmor nickte. »Gern. Wo soll ich beginnen? Ah, warte, mir fällt schon etwas ein ...«


  



  



  Rowarn saß später noch eine Weile draußen. Die anderen hatten sich bereits zurückgezogen, aber er hatte nach seinem Zusammenbruch so lange geschlafen, dass er sich noch nicht müde fühlte. Außerdem war sein Kopf, nachdem er so schön alles bereinigt geglaubt hatte, wieder voller Gedanken, die er hin und her schob wie den leeren Becher vor sich auf dem Tisch.


  Er sah auf, als Arlyn herauskam und ihn ansprach: »Du schläfst noch nicht?«


  »Du ja auch nicht«, erwiderte er. »Dich bewegt viel, nicht wahr?«


  Die Heilerin nickte. »Ich muss wegen Farnheim alles regeln, das verlangt einige Vorbereitung. Rianda wird die Verwaltung übernehmen, und Korela die Leitung der Heilung. Das Gasthaus lassen wir derweil geschlossen, es ist besser so.«


  »Du legst alles in gute Hände.«


  »Daran zweifle ich nicht. Die beiden verstehen ihr Handwerk, und Gesinde und Heiler werden weiterhin gut arbeiten. In Farnheim wird sich nichts ändern.«


  Rowarn ergriff ihre linke Hand, die auf dem Tisch ruhte, legte sie auf seine und strich mit den Fingern der anderen Hand darüber. »Aber du«, sagte er sanft.


  Sie zog ihre Hand nicht zurück. »Ja. Ich.« Sie schüttelte ihr langes, glattes Haar in der ihr eigenen anmutigen Art zurück. »Ich verlasse Farnheim zum ersten Mal, seit Angmor mich herbrachte.«


  »Wann war das?«


  »Nach dem Massaker. Er brannte die Ruinen des Ordenshauses nieder, bis nichts mehr übrig war als ein großer Haufen Schlacke, aus dem man nicht mehr schließen konnte, was geschehen war. Dann nahm er mich und meine Amme mit und brachte uns hierher. Er baute ein Haus aus Holz und wich nicht von meiner Seite. Fast zwanzig Jahre lang nicht, bis der Krieg wieder ausbrach. Als er ging, gründete ich Farnheim.« Sie lächelte bei der Erinnerung. »Das war damals ein wilder Ort, und wir hatten viel Arbeit vor uns. Doch es war wichtig für mich, eine Aufgabe zu haben. Nach dem Tod meiner Eltern war ich zwei Jahre lang stumm und habe weitere fünfzehn Jahre gebraucht, bis ich mich endlich von Heriodon befreit hatte und anfangen konnte, ein normales Leben zu führen.« Sie zögerte ein wenig verlegen. »Nun ja, beinahe.«


  Ihre Hand lag noch immer in Rowarns, und dieser zeichnete wie für ein Gemälde ihre schlanken Finger nach. »Du glaubst, es ist wichtig für dich, Farnheim jetzt zu verlassen.«


  »Ja.« Sie nickte.


  »Willst du Rache an Heriodon nehmen?«


  »Ich nehme keine Waffe in die Hand, Rowarn. Ich bin Heilerin. Aber ich werde nicht wegsehen, wenn er seine verdiente Strafe erhält, und ich werde niemanden daran hindern, der Vollstrecker zu sein.«


  »Ich werde ihn für uns beide töten.« Seine Stimme klang ruhig und gefasst. »Ich bin Krieger, ich werde ihn stellen.«


  Ihre Hände lösten sich voneinander, und Arlyn betrachtete Rowarn prüfend. »Und du? Welche Fragen stellst du dir?«


  Sein Blick schweifte ab, zu Ishtrus Träne dort oben, die immer wieder zwischen ziehenden Wolken hervorblitzte. »Soll ich es tun?«, fragte er. »Muss ich diese Bestimmung annehmen?«


  »Als Zwiegespaltener hast du keine Wahl«, antwortete sie. »Niemand kann sich der Bestimmung des ERSTEN GEDANKENS entziehen. Erenatar verfolgt einen bedeutungsvollen Plan damit, der das ganze Träumende Universum betrifft. Aber als König ...« Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, Rowarn. Ich denke, das ist eine Rolle, in die du hineinwachsen musst. Aber ich finde, dass du diese Pflicht jetzt annehmen solltest. Du bist der letzte Nachkomme der Nauraka von Ardig Hall, und der Fortbestand des Schlosses ist sehr wichtig für den Frieden von Valia. Und ich bin sicher, dass du ein guter König sein wirst, denn du hast ein großes Herz und eine reine Seele. Und du blickst über den Tellerrand, was vor allem die Alten kaum mehr fertigbringen.« 


  »Ich danke dir, dass du an mich glaubst«, sagte er leise.


  Sie zwinkerte. »Außerdem kannst du sehr gut Leute dazu bringen, etwas zu tun, was sie nicht wollen, auch wenn sie so mächtig sind wie Angmor.«


  Rowarn blickte verdutzt in ihre lachenden Augen. Dann grinste er schüchtern. Arlyn erstaunte ihn immer wieder. Sie schaffte es stets, ihn auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen und mit Heiterkeit jede bedrückte Stimmung zu vertreiben.


  Leider dachte er bei diesen Gelegenheiten immer nur daran, sie in den Arm zu nehmen und zu küssen, und sie auf ganz andere Weise zum Lachen und Gurren zu bringen. Doch das war ihnen verwehrt, würde es immer bleiben. Er konnte spüren, dass Arlyn ihm Zuneigung entgegenbrachte, aber das würde wohl nie über ein geschwisterliches Verhältnis hinausgehen. Seit sie mitangesehen hatte, wie Heriodon ihre Eltern umgebracht hatte, konnte sie kaum die Nähe anderer ertragen, erst recht nicht die zu einem Mann. Das schmerzte ihn, aber die erlaubte Nähe zu Arlyn war ihm zu kostbar, als dass er das dünne Band, das sie zusammenhielt, auf eine Zerreißprobe gestellt hätte. Er durfte nicht gefährden, was zwischen ihnen bestand, und musste sich mit dem zufriedengeben, was er bekam.


  Allmählich konnte er Gaddo verstehen.


  Aber wenigstens für den Moment musste Rowarn die Kraft aufbringen, sich zu trennen, bevor Arlyn merkte, welche Gedanken er hegte. Und dann würde er einen Kübel eiskaltes Wasser über sich kippen, vor allem über ein ganz bestimmtes, sehr rebellisches Körperteil, sonst würde er heute Nacht überhaupt keinen Schlaf mehr finden.


  »Denkst du, es ist falsch von mir, mitzugehen?«, fragte Arlyn unerwartet.


  Rowarn schüttelte den Kopf. »Nein. Als Ritter von Ardig Hall bin ich der Ansicht, dass du diesen Schritt gehen musst. Als dein Freund aber ... möchte ich nicht, dass dir etwas geschieht, und hätte es lieber, du würdest hierbleiben.«


  »Dann warte mal ab, was deine Kampfgefährten von dir morgen verlangen werden.«


  »Ja. Da steht mir noch ein harter Kampf bevor.« Es wäre unsinnig, ihr Vorschriften zu machen, da er selbst auch nicht auf den Rat der anderen hören wollte. 


  Das war jetzt ein guter Schlusspunkt. Er stand auf. »Deswegen gehe ich besser schlafen.«


  



  



  Und es wurde eine zähe Verhandlung. Wie Rowarn es befürchtet hatte, verlangte die Versammlung von ihm, dass er in Farnheim blieb, während die anderen gegen Femris zu Felde zogen. Seine Bedeutung sei zu groß, hieß es, sein Leben dürfe um keinen Preis gefährdet werden und so weiter. Sie nannten viele gute Gründe, und Rowarn hatte Verständnis für alle und gab zu, dass sie vernünftig waren. Aber er beharrte trotzdem darauf, dass er nicht tatenlos herumsitzen werde.


  Als dann auch noch Arlyn verkündete, dass sie ebenfalls mitgehen werde, hatte Angmor genug. Seine Hand fiel krachend auf die Tischplatte nieder, dass alle erschrocken verstummten, und er stand auf. »Rowarn, Arlyn – nach draußen.« Er riss die Tür beinahe aus den Angeln, als er sie öffnete, und zeigte hinaus. »Das war keine Bitte. Kommt auf der Stelle, oder Graum wird euch rausschleifen.«


  Rowarn entschied, ihm besser zu folgen, und er zog Arlyn mit sich. Angmor rief in den Raum: »Entschuldigt die kurze Unterbrechung, wir sind gleich zurück.« Dann schmetterte er die bedenklich knirschende Tür wieder zu. Er bedeutete den beiden jungen Leuten, ihm ums Haus zu folgen, hinter einen Kräutergarten, wo sie ungestört reden konnten, und baute sich dann vor ihnen auf.


  »Habt ihr beide völlig den Verstand verloren?«, herrschte er sie an, wie zwei Kinder, die einen Streich gespielt hatten. »Arlyn, was hat das zu bedeuten?«


  Rowarn sah Arlyn verdutzt an. Er hatte das als beschlossene Sache angesehen.


  »Du hast mich doch darum gebeten«, sagte sie gelassen. Sie zeigte nicht die geringste Furcht vor dem Dämon.


  »Wann soll ich das getan haben?«


  »Während eines Anfalls.«


  Angmor war für einen Augenblick sprachlos. Dann schüttelte er das schwere, gehörnte Haupt. »Arlyn, ich werde auf keinen Fall dulden, dass du mitgehst!« Seine eisglühenden Augen richteten sich auf Rowarn. »Und du hast sie darin bestärkt?«


  »Augenblick mal, ich ...«, begann er, aber Arlyn unterbrach ihn.


  »Rowarn hat überhaupt nichts damit zu tun, Angmor! Du hast mich darum gebeten, und du weißt ganz genau, warum!« Ihre Stimme nahm einen eindringlichen Ton an. »Vielleicht bist du in dem Moment nicht ganz bei dir gewesen, aber das ändert nichts: Du wirst blind!«


  Angmor wandte sich ab und starrte düster auf einen würzig duftenden Busch vor seinen Stiefeln, als erwartete er von ihm die erlösende Heilung.


  Arlyn näherte sich ihm und legte eine Hand auf seinen Arm. »Angmor ... lass mich dir helfen. Lass mich für dich da sein, wie du für mich da gewesen bist. Ich schulde es dir.«


  »Du schuldest mir nichts«, sagte er rau. »Wie kannst du ...«


  »Lass es mich anders sagen. Ich möchte etwas zurückgeben von dem, was ich von dir bekommen habe. Es wird niemand erfahren, ich schwöre es dir. Doch ... du brauchst mich. Du wirst es nicht durchstehen ohne mich. Und das wäre eine Katastrophe.«


  Der Visionenritter schwieg eine Weile. »Also gut«, sagte er dann. Es musste ihm schwer fallen, aber er sah wohl die Notwendigkeit ein. Doch damit war es noch nicht überstanden. Er wandte sich Rowarn zu. »Nun zu dir.«


  »Ich weiß, worauf du anspielst«, kam Rowarn ihm zuvor. »Aber wenn wir jemals herausfinden wollen, wer der Verräter ist, dann muss ich mit. Wenn ich hier in Farnheim bleibe, wird er Femris informieren, und der wird einen Mächtigen schicken, um mich zu kriegen. Um die Heiligkeit dieses Platzes wird sich keiner mehr scheren, wenn die Welt erfährt, dass der Zwiegespaltene sich hier versteckt. Und das wird sie, denn wir spielen jetzt mit offenen Karten, um mehr Verbündete zu gewinnen.« Er blickte Arlyn an. »Habe ich recht?«


  Sie nickte. »Ich glaube nicht, dass Farnheim genug Sicherheit bieten kann. Und offengestanden möchte ich nicht, dass Kranke und Einwohner in irgendeiner Weise gefährdet werden. Das hier muss ein neutraler Ort bleiben.«


  Der Visionenritter wuchs ein Stück in die Höhe und wurde sehr finster. »Ihr beide habt euch gut abgesprochen«, schnaubte er, und seine Reißzähne schlugen mit einem Knall aufeinander.


  »Gar nicht«, sagte Rowarn. »Jeder hat für sich abgewogen, was zu tun ist. Wenn ich hierbliebe, würde Femris wie gesagt jemanden schicken, der mich gefangen nimmt. Der Verräter selbst aber würde euch begleiten und euch vermutlich in den Untergang führen. Gehe ich jedoch mit euch, muss der Verräter auf mein Wohlergehen achten, damit Femris mich lebend in die Finger bekommt, und um sich nicht zu verraten, darf auch euch nichts geschehen. Im Grunde genommen ist er der beste Leibwächter für mich. Wir werden ihn entlarven, bevor wir in die Falle laufen, da bin ich sicher.« Er atmete einmal tief ein und aus und blickte herausfordernd zu dem Visionenritter hoch.


  Arlyn stand mit vor der Brust verschränkten Armen da. Ihre Miene zeigte deutlich, dass sie entschieden hatte und nicht davon abrücken würde.


  Sein Vater betrachtete Rowarn lange. Dann sagte er: »Gehen wir hinein.«


  



  



  Rowarn sah Anspannung und Neugierde, als sie in den Raum zurückkehrten. Angmor behandelte die gequälte Tür nun bedeutend rücksichtsvoller, und das war schon ein gutes Zeichen. »Jeder soll sprechen«, sagte er, während er seinen Platz wieder einnahm. »Fang an, Arlyn.«


  Die Heilerin stellte sich aufrecht vor die Versammlung. »Ich habe Ardig Hall keinen Eid geleistet, aber mich zur Hilfe verpflichtet«, begann sie. »Mein Beitrag wird sich nicht auf Geldwerte beschränken. Femris hat meine Eltern ermorden lassen und den Orden der Visionenritter vernichtet. Ich bin die Tochter eines Visionenritters und dazu verpflichtet, anstelle meines Vaters den Krieg zu Ende zu führen. Ich werde als Heilerin mitgehen, denn meine Kunst wird auf dem Feld von großem Nutzen sein. Außerdem bin ich eine Mächtige.«


  Das machte in diesem Moment nicht nur Rowarn sprachlos. Er starrte Arlyn an. Sie nickte ihm zu.


  »Ich kenne nur einen Teil meiner Macht, die vor allem in Verbindung mit Angmor zum Tragen kommt. Aber da ist noch mehr in mir. Ich kann nicht erklären, was, weil ich es nicht weiß. Doch ich glaube, diese Macht ist ein Erbe meines Vaters und für den letzten Kampf gedacht. Ich spüre, dass ich einen Beitrag zu leisten habe, von dem noch keiner etwas ahnt – mich selbst eingeschlossen. Doch er wird von Bedeutung sein. All dies habe ich in einer Vision vor mir gesehen, während ich euch pflegte und mit euch sprach. Etwas ist in mir erwacht und muss seiner Bestimmung folgen.« Arlyn ging zu ihrem Platz. »Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe.«


  »Dann werde ich sprechen«, fuhr Rowarn gleich fort, um sich seine Verwirrung nicht zu deutlich anmerken zu lassen. »Und ich werde nicht viel erklären oder rechtfertigen, sondern einfach bestimmen. Ich bin der künftige König von Ardig Hall, und in dieser Eigenschaft spreche ich zum ersten Mal ein Machtwort, das besagt, dass ich mitgehe, einerlei, wie ihr entscheidet.« Damit setzte er sich hin.


  Einige Zeit herrschte nachdenkliches Schweigen. Dann sagte Fabor, einer der Befehlshaber: »Es ist gegen jede Vernunft. Ich werde dem keinesfalls zustimmen und entsprechende Strategien vorschlagen, die die Teilnahme des Königs mit einbeziehen, ihn aber nicht an die Front bringen und noch weniger in Gefahr.« Er richtete den Blick auf den Fürsten. »Aber wollen wir nicht endlich das Wort des Heermeisters dazu hören? Bisher hat er sich noch nicht geäußert, und es ist langsam an der Zeit.« Zustimmendes Brummen rund um den Tisch.


  Der Fürst hatte bis dahin schweigend zugehört, völlig entspannt, den Stuhl leicht nach hinten gekippt, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Blick unter den halb geschlossenen Lidern war in irgendwelche Fernen gerichtet gewesen. Und das seit Stunden.


  Als er direkt angesprochen wurde und sich sämtliche Augenpaare auf ihn richteten, schien er aufzuwachen. »Na schön«, äußerte er. »Ich sage euch, was wir tun werden.« Er ließ den Stuhl nach vorn fallen und stand auf. »Die beiden gehen mit. – Olrig, hilfst du mir mit den Plänen?« Er wandte sich zu dem Tisch hinter ihm, auf dem ein Stapel Karten lag. 


  Der Zwerg stand auf und half ihm, sie auf die große Tafel zu legen. Seine blauen Augen blitzten vergnügt, aber er verzog keine Miene.


  Noïrun fing an, die erste Karte zu entrollen. »Wir werden als Erstes ...« Dann erst schien ihm das Schweigen ringsum aufzufallen, die aufgerissenen Augen, die teils offenstehenden Münder. Er blickte in die Runde und runzelte die Stirn. »Was ist los mit euch? Seid ihr müde? Konzentriert euch! Ich will heute noch damit fertig werden.«


  »Aber ...«, begann Pyrfinn schließlich, »d-der König ... Rowarn ...«


  Der Fürst sah ihn erstaunt an. Dann hob er die Hände. »Ich verstehe euch nicht. Ihr wolltet eine Entscheidung von mir, die habt ihr bekommen. Und jetzt würde ich gern an die Arbeit gehen.«


  Als sich immer noch niemand rührte, seufzte er und sprach wie zu vorlauten Kindern, die einen Tadel bekamen, den sie nicht einsahen. »Wir nehmen dankbar das Angebot der Lady Arlyn an, uns ihre großen Heilkünste zur Verfügung zu stellen, die wir«, und er sah dabei unmissverständlich Angmor an, »dringend benötigen. Und Rowarn ist mein bester Ritter. Er hat eine ausgezeichnete Ausbildung hinter sich und sich auf dem Feld bewiesen. Damit hat er das Recht erworben, zu meiner Rechten zu stehen. Auf seine strategischen und kämpferischen Fähigkeiten zu verzichten wäre eine sträfliche Dummheit, und ich müsste das Amt des Heermeisters wegen geistiger Verwirrung niederlegen, wenn ich es täte. Ansonsten habt ihr ihn gehört: Er ist der König. Er bestimmt.« Er beugte sich über den Tisch, entrollte eine zweite Karte und schob sie neben die erste.


  »Aber er ist auch der Zwiegespaltene«, wagte Fabor einen weiteren Einwurf.


  »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass ihm das nicht zum Verhängnis wird«, brummte Noïrun. »Oder habt ihr alle das Kämpfen verlernt? Glaubt ihr, ihr seid nicht in der Lage, jemanden zu verteidigen, der bisher unbesiegt aus dem Kampf hervorgegangen ist?«


  Da endlich rührten sie sich, teils zeigten sie sich beschämt. »Ich stimme dem zu«, meldete sich Tamron zu Wort. »Rowarn hat mich und Angmor aus der Splitterkrone gebracht. Eher erhalten wir Schutz durch ihn als umgekehrt. Und wir haben nicht das Recht, ihm zu verwehren, worauf er Anspruch hat.«


  »Gut, gut«, unterbrach der Heermeister ungeduldig. »Sind wir damit endlich fertig? Dann lasst uns überlegen, wie wir Femris am besten das Grab bereiten.«


  



  



  Bis zum Abend hatten sie dann so weit alles geklärt. Ein Teil der Garde wurde beauftragt, neu eintreffende Rekruten im Eilverfahren auszubilden, und dazu die Pferde, die hoffentlich ebenfalls bald eintrafen. Einige Befehlshaber sollten ihre Einheiten auf schnellen Marsch und spezielle Einsätze vorbereiten. Andere wurden ausgeschickt, neue Kämpfer anzuwerben, das Nachrichtennetz mit den Botenfalks aufzubauen und mit Truppen durchs Land zu ziehen, um Dubhani aufzustöbern und auszuschalten. Olrig übergab Pyrfinn Befehle an die Zwerge, und Rowarn schrieb einen langen Brief an die Velerii und bat um fünfzig Pferde, die für den Kriegsdienst geeignet waren. Es gab noch viele Details, und die Gespräche gingen stundenlang weiter. Noïrun musste sehr viel regeln, da ihn Felhir auch weiterhin im Heerlager vertreten sollte.


  Denn der Heermeister selbst, dazu Olrig, Angmor, Graum, Fashirh, Tamron, Ragon, Rowarn, Arlyn und vier Ritter der Garde würden gemeinsam direkt nach Dubhan aufbrechen. Die Truppen von Femris sollten durch Scharmützel abgelenkt und gebunden werden, während Rowarn und seine Gefährten vorhatten, in die lichtlose Burg einzudringen und Femris die drei Splitter abzunehmen, solange er noch nicht wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war. 


  Noch nie waren sie so weit gekommen, doch es hatte auch noch nie ein solches Bündnis gegeben, und sie waren voller Hoffnung, es durch die Bündelung ihrer besonderen Fähigkeiten und Kräfte endlich zu schaffen.


  Still für sich fragte sich Rowarn, ob der Verräter nun bei ihnen war oder später dazustoßen würde.


  Kapitel 32


  Aufbruch


  



  Am Abend suchte Rowarn Ragon in seiner Kammer auf.


  Der Einäugige wirkte überrascht. »Rowarn! Was führt dich ...« Dann stockte er. »Verzeihung, das steht mir nicht mehr zu. Königliche Hoheit, sollte ich sagen.«


  »Unsinn«, widersprach Rowarn und winkte ab. »Ich weiß nicht, ob ich mich jemals an den Titel gewöhnen werde, aber ganz sicher will ich von keinem der alten Gefährten anders angesprochen werden als bisher.«


  Ragon wirkte erfreut und verlegen und verharrte unsicher. »Willst du dich setzen ...«


  »Ja, danke.« Rowarn ließ sich auf dem freien Stuhl nieder. »Ragon, wir stehen tief in deiner Schuld«, begann er. »Angmor, Tamron und ich. Es ist mir unangenehm, dass sie mich als Helden feiern, denn in Wirklichkeit bist du es gewesen. Ohne dich wäre die Flucht nicht gelungen. Vielleicht wären wir gar nicht mehr am Leben. Jedes Mal, wenn ich kurz davor war aufzugeben, hast du mich aufgerüttelt. Du hast mir wichtige Hinweise gegeben, Warnungen zukommen lassen und mich beschützt. Vor allem der Hinweis auf das Mittel gegen das Absaugen der Kräfte hat uns die Flucht ermöglicht, weil Angmor dadurch endlich wieder zu Kräften kam. Und das alles hast du so perfekt getarnt, dass nicht einmal Heriodon misstrauisch wurde.«


  »Ich habe getan, was mir aufgetragen wurde«, sagte Ragon. Langsam setzte er sich auf die Bettkante.


  »Du hast mehr als das getan, Ragon. Das weiß ich, und das wissen die anderen. Letztendlich ist genau das der Grund, warum wir so lange gegen Femris bestehen konnten: Weil wir füreinander da sind, weil jeder für den anderen mit seinem Leben einsteht und handelt, wenn es angebracht ist, auch ohne Befehl. Uns hält der Glaube an Ardig Hall zusammen und die Hoffnung auf eine Zeit des Friedens, die frei sein soll von der stets im Hintergrund lauernden Bedrohung durch den Unsterblichen.« 


  Rowarn beugte sich vor. »Ich weiß nicht, wie das alles enden wird, Ragon. Aber wenn es gut ausgeht, und wenn du und ich dann noch am Leben sind, stehe ich mit meinem Wort als König von Ardig Hall dafür ein, dass du bekommen sollst, was du dir wünschst. Land, einen Titel, Gold, was auch immer. Du sollst dir ein neues Leben aufbauen und eine gute Zukunft vor dir haben. Was immer es auch sein mag, wenn ich in der Lage bin, deinen Wunsch zu erfüllen, werde ich es dir geben. Neben meiner Freundschaft.«


  Ragon saß sprachlos da. Sein Auge füllte sich mit Tränen. »Ich ließ ein schreckliches Leben hinter mir, als ich in Noïruns Dienste trat«, sagte er leise. »Nichts Gutes war mir bis dahin widerfahren. Doch ich habe nicht aufgegeben, auf etwas Besseres zu hoffen. Ich wollte nicht glauben, dass es nur Schlechtes gibt.«


  »Es muss schwer für dich gewesen sein, immer wieder zu den Dubhani zurückzukehren«, meinte Rowarn. »Vor allem, nachdem Heriodon das Sagen bekam. Wenn es irgendwo das Böse gibt, so ist es in ihm vereint. Ich glaube, Femris benutzt den Krieg nur als Strategie, um ans Ziel seiner Träume zu kommen. Heriodon aber benutzt das Ziel, um seine Gelüste nach Schmerz und Kampf auszuleben. Er hat über so viele Leid gebracht, über ein Jahrhundert lang. Ich glaube, die Welt wird aufatmen, wenn er nicht mehr ist.«


  »Dafür werden wir sorgen«, sagte Ragon grimmig. »Seine Tage sind gezählt.«


  Rowarn nickte und stand auf. Er reichte Ragon die Hand. »Danke, dass du mit mir gehst.«


  Der Einäugige ergriff Rowarns Hand. »Es ist mir eine Ehre, mit dem König von Ardig Hall zu ziehen.«


  



  



  Bis zum Aufbruch hatten Schmied, Rüstmeister und Schneider eine Menge zu tun. Pferde mussten beschlagen werden, Waffen geschärft, Rüstungen aufpoliert und Kleidung ausgebessert. Und dazu mussten Haare und Bärte geschnitten, rasiert und neu geflochten werden. 


  Der Heermeister hatte tadelloses Aussehen befohlen, um Femris deutlich zu machen, dass Ardig Hall wohl eine Schlacht, nicht aber den Krieg verloren hatte. Sie sollten mit Stolz und Würde gen Dubhan ziehen und dem Feind zeigen, dass Mut und Wille ungebrochen waren und jeder einzelne Soldat stark und gesund war. »Wir werden ihnen vor Augen führen, dass mit der lichtlosen Burg dasselbe geschehen wird wie mit dem Schloss von Ardig Hall. Bisher war es Femris gewesen, der angriff, und Ardig Hall war in der Verteidigung. Nun haben wir nichts mehr zu verlieren, aber alles zu gewinnen. Deswegen werden nun wir die Angreifer sein, unnachgiebig und unaufhaltsam.«


  Diese Botschaft sollte in alle Teile des Landes weitergetragen werden. Rowarn zweifelte nicht daran, dass die Stärke des Heeres bald wieder anwachsen würde.


  »Ich bin froh, dass ich das nicht alles planen und entscheiden muss«, sagte er zu Noïrun, als sie einmal beim Morgenmahl unter sich waren.


  »Rowarn, dafür bin ich doch der Heermeister. Es ist meine Aufgabe«, sagte der Fürst. »Über ein halbes Jahr lang hast du dich gesträubt, die Verantwortung zu übernehmen, und nun willst du alles auf einmal machen, und ganz allein. Was soll der Unsinn?«


  »Ich hab schon verstanden«, lachte Rowarn. »Es ist nur ... ich weiß nicht, was von mir erwartet wird.«


  »Ich erwarte von dir, dass du als Ritter der Garde an meiner rechten Seite kämpfst, so gut wie bisher auch schon«, sprach Noïrun. »Das ist der Befehl des Heermeisters an dich. Was den Rest betrifft, so bist du das lebendige Symbol der Hoffnung. Benimm dich gut, übergib dich nicht dauernd, und alles andere überlasse uns.«


  Rowarn schüttelte kichernd den Kopf. »Das mit dem Nicht-Übergeben wird nicht leicht, fürchte ich. Die beiden Hälften, aus denen ich gebildet wurde, vertragen sich nicht gut miteinander, das hat mir Graum erklärt. Damit werdet ihr genauso wie ich leben müssen. Mit dem Rest aber gebe ich mir Mühe.«


  »Hm.« Noïrun beendete die Mahlzeit und schob den Teller von sich. »Und was hast du noch auf dem Herzen? Raus damit. Du trägst es schon seit meiner Ankunft mit dir herum, neben allem anderen.«


  »Ich gebe es auf, mich zu fragen, woher du das immer alles weißt«, meinte Rowarn und zerkrümelte ein Stückchen Brot. »Angmor reißt mir den Kopf ab, wenn ich es dir sage. Er hat mir verboten, mit dir darüber zu reden.«


  »Dann entscheide dich, ob du dich der Last entledigen willst oder weiterhin den Geheimnisträger spielst.«


  »Ich halte sein Schweigen nicht für richtig, also rede ich. In Grinvald hatte er eine Vision, dass ein Verräter unter uns ist.«


  »Verräter gibt es immer«, sagte Noïrun leichthin und trank den Becher leer. »Es würde mich wundern, wenn es diesmal anders wäre.«


  »Hast du einen Verdacht?«, fragte der junge König verdutzt.


  »Rowarn.« Der Fürst faltete die Hände und sah ihn ruhig an. »Dreißig Männer und Frauen haben Pläne gegen den Feind geschmiedet. Bei so vielen Eingeweihten muss man zwangsläufig von einer undichten Stelle ausgehen. Es mag dafür viele Gründe geben. Überzeugung, aber auch Erpressung seitens des Feindes, Beeinflussung, sogar Doppelgänger wie der Similu, der anstelle von Nachtfeuer Ylwa ermordete.«


  »Und was können wir tun?«


  »Nichts. Denk daran, wie Ragon Heriodon getäuscht hat. Wir wissen nun ganz genau, wie stark sein Heer ist, und was für eine Strategie er plant. Er weiß inzwischen, dass er doppelt verraten wurde, und muss seine Pläne ändern, aber auch das gereicht uns zum Vorteil.« 


  »Und was werden wir tun?«


  »Wir lassen es einfach auf uns zukommen. Noch weiß der Verräter nicht, wie wir in die Burg gelangen und Femris die Splitter abnehmen wollen. Noch weiß er auch nicht, wann und wie ich Dubhan angreifen werde. Wir haben sehr viel besprochen, aber nicht den endgültigen Schlag. Hier ging es erst mal nur um Scharmützel und den Wiederaufbau des Heeres. Die Stärkung der Moral, damit wir Unterstützung bekommen. Denn mit knapp zehntausend Mann kann ich nicht gegen Dubhan ziehen, das wäre Selbstmord.«


  Rowarn rieb sich das Kinn. »Du gehst nicht davon aus, dass wir Erfolg haben und Femris die Splitter abnehmen werden.«


  »Wenn dem so wäre, würde ich es nicht gestatten, dass du dich daran beteiligst«, erwiderte Noïrun. »Aber ich muss die Möglichkeit eines Fehlschlags einbeziehen. Unser Vorteil gegenüber Femris war stets unsere Schnelligkeit. Er war uns zahlenmäßig immer überlegen, aber auch langsam. Wir reagieren schnell und unerwartet, unsere Strategie kann sich im Verlauf eines Tages ändern und eine Zange zuschnappen lassen, die er vorher nicht sehen konnte. 


  Ein Verräter in den eigenen Reihen, selbst in der Befehlshierarchie, ist für mich deshalb das geringste der Probleme, die auf uns zukommen werden. Wichtig ist – sollte er ein Attentat auf dich oder mich verüben, vielleicht auch auf uns beide, und sollte er damit Erfolg haben, muss der Kampf ungebrochen weitergehen. Es kann nicht alles verloren sein, nur weil wir beide dann nicht mehr dabei sind. Unseren Verbündeten muss klar sein, dass es um ganz Waldsee geht, und dass die Zukunft der Welt nicht allein von uns beiden abhängen darf.«


  »Sie werden hoffentlich nicht den Mut verlieren«, sagte Rowarn. »Aber ... da sind immer noch Olrig, Angmor und Tamron. Auch sie sind Symbole, vor allem der Visionenritter. Und Felhir und Ragon geben sowieso niemals auf, nicht wahr? Sie können alles weiterführen.«


  Noïrun nickte. »Das Attentat selbst werden wir nicht verhindern können. Aber sehr wohl den Ausgang, indem wir immer wachsam und misstrauisch sind. Wir sind beide Krieger und ohnehin in ständiger Gefahr, also sollte es uns nicht stören, wenn wir zusätzlich dafür sorgen, dass wir stets mit dem Rücken zu einer dicken Wand stehen.« Er erhob sich und sah aus dem Fenster. Draußen herrschte lebhaftes Treiben, und seine Anwesenheit war bald erforderlich. 


  »Mach dir keine Gedanken, Rowarn«, schloss er. »Angmor denkt genauso, deswegen wollte er nicht, dass du mit mir darüber redest. Suche nicht nach dem Verräter, denn er wird dich finden. Konzentriere dich vor allem auf dich und deine Bestimmung.« Er gab ein Zeichen durchs Fenster und verließ den Raum.


  



  



  Pünktlich wurde alles erledigt, der Morgen der Abreise brach an, und Rowarn empfand Stolz, als er Windstürmer mit neuem Sattel, Zaumzeug, Kopf- und Brustschutz ausgestattet sah, und als er selbst die Ritterfahne in seinem Rücken befestigte. Er strich über das Wappenhemd von Ardig Hall, rückte den Harnisch zurecht und prüfte den Sitz des Gürtels und der Waffen.


  »Na, Baumäffchen, aufgeregt?«, fragte Olrig, während er seinen Reisebeutel am Sattel befestigte.


  »Und ob!«, lachte Rowarn. »Endlich reiten wir wieder zusammen.« 


  Es war vereinbart, dass alle gemeinsam losreiten und sich erst später trennen sollten, wenn keine neugierigen Augen zusahen. Arlyn hatte neben vielem anderem Pferde zur Verfügung gestellt, sodass niemand zu Fuß gehen musste – bis auf Pyrfinn den Läufer, der schon lange unterwegs zu den Zwergenlanden war.


  Vor Haus Farnheim herrschten dichtes Gedränge und Nervosität, Reisefieber und gespannte Erwartung. Auch die Pferde konnten es kaum erwarten, sie tänzelten herum und wieherten.


  Olrig betrachtete Rowarn mit einem Ausdruck des Stolzes. »Prächtig siehst du aus, junger König. Du hast dich ordentlich gemacht. Die Zwerge werden ihren Bund mit dir nicht bereuen.«


  Rowarn hörte nur mit halbem Ohr hin. Er beobachtete Arlyn, die gerade mit zwei großen Beuteln bepackt aus dem Haus kam. Sie trug einen langen, seitlich geschlitzten, dunkelgrünen ärmellosen Überwurf, darunter grob gewebte, grünbraune, weite Beinkleider und ein mit silbernen Fäden durchzogenes hellgrünes Hemd mit weiten Ärmeln; weiche, kniehohe Schnürstiefel, einen Doppelgürtel, an dem viele Heilutensilien, Messer, Sichel und Kräuterbeutel hingen, und einen aus dickem Filz gewebten, bodenlangen schwarzen und mit grünen Fäden durchwirkten Umhang mit Kapuze. 


  Sie sah so aus, als wäre sie schon ihr Leben lang auf Reisen. Mit ruhigen Bewegungen befestigte sie die Reisebeutel und zwei zusammengerollte Decken am Sattel eines Braunen, der ihr freundlich dabei zusah.


  »Du kannst reiten?«, fragte er.


  »Rowarn, ich mag die Welt dort draußen nur aus Erzählungen kennen und völlig ahnungslos sein, was mich erwartet – aber ich kann reiten, ja.« Sie prüfte den Sattelgurt und tätschelte den Hals des Wallachs. »Schon seit ich zwei Jahre alt war, stell dir vor.«


  »Schon gut«, grinste er. »Wenigstens machst du mir den Rang des Ritters nicht streitig.«


  Aschteufel war ganz außen neben Windstürmer angebunden, denn keines der anderen Pferde wollte etwas mit ihm zu tun haben. Sie brauchten auch eine Weile, bis sie bei Graums Anblick nicht mehr scheuten. Der Schattenluchs nützte das natürlich aus und machte sich einen Spaß daraus, zwischen ihnen umherzulaufen. Niemand hinderte ihn daran; die Pferde sollten sich abhärten.


  Alle trugen volle Rüstung, auch der Visionenritter hatte seinen geschlossenen Helm wieder aufgesetzt. Noch sollte die Offenbarung nicht öffentlich gemacht werden. Sie würde erst nach und nach bekannt werden, genau wie die Neuigkeit, dass Ardig Hall wieder einen König hatte.


  Überhaupt nicht bekannt werden sollte natürlich, wohin Rowarn, Angmor und vor allem Noïrun unterwegs waren. Der Fürst setzte hier darauf, dass sie schneller als die Gerüchte vorankamen. Zumindest würden sie auf ihrem Weg keine Siedlungen kreuzen, wie Angmor versicherte.


  Das machte es dem Verräter schwer, eine Warnung an Femris abzusetzen, ohne sich selbst dabei zu entlarven. Es gab viele Hindernisse, und Rowarn erwartete, dass der Verräter bald einen Fehler machen würde.


  Gesinde und Heiler waren versammelt, um ihre Herrin zu verabschieden. Die meisten waren verstört oder weinten sogar. Sie gaben Noïrun und Rowarn die Schuld an Lady Arlyns offensichtlicher Geistesverwirrung und zeigten ihnen die kalte Schulter. Auch aus dem Dorf waren viele gekommen, mit kleinen Geschenken, die allesamt auf das dicke Proviantpferd gepackt wurden, das in der nächsten Zeit ordentlich zu schleppen hatte. Dubhan sollte in längstens acht Tagen erreicht werden können, das Heerlager von Ardig Hall lag ein Stück weiter östlich.


  Arlyn schwang sich aufs Pferd und hielt von dort eine kurze Ansprache an die Bewohner Farnheims und versprach, bald wiederzukommen. Inzwischen weinten nahezu alle, doch sie sahen ein, dass die Lady sich dadurch nicht umstimmen lassen würde.


  Schließlich waren alle aufgesessen und bereit. 


  Fürst Noïrun, Heermeister von Ardig Hall, gab das Zeichen, und es ging los.


  Kapitel 33


  Heriodon


  



  Angmor führte die Truppe durch die südlichen Ausläufer von Ferlungar, auf einer alten Handelsstraße, die schon seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt wurde. Dennoch hielt sich der Bewuchs in Grenzen, da sie hauptsächlich durch dichten Nadelwald ritten, der kein Unterholz und nur wenig Gras und Moos zuließ. Der Weg war breit genug, um zu zweit nebeneinander zu reiten, und die ehemalige Befestigung aus Stein hielt gut.


  Graum lief wie üblich an der Seite zwischen den Bäumen entlang, Arlyn ritt neben Angmor. Trotz ihrer dunklen Kleidung und Haare war sie wie ein strahlender Stern neben dem finsteren Visionenritter auf seinem nicht weniger furchteinflößenden riesigen, schwarzgrauen Hengst, und ihre königliche Ausstrahlung milderte seine mächtige Aura beträchtlich.


  Rowarn hielt sich in der Mitte, sodass er einen guten Rundumblick hatte, und den Abschluss bildeten der Fürst und der Kriegskönig, ganz so, wie er sie in Inniu zum ersten Mal getroffen hatte – ins Gespräch vertieft und gemütlich dahinzockelnd. 


  Tamron lenkte sein Pferd an Rowarns Seite. »Seit langer Zeit bekämpfe ich Femris«, sagte er. »Ich habe viel gesehen und erlebt, Siege und Niederlagen, Hoffnung und Verzagen. Doch diese Wendung der Dinge hätte ich mir nie zu erträumen gewagt. Es ist offensichtlich, dass sich der Kampf um das Tabernakel seinem zweiten Höhepunkt nähert – und dem Ende.«


  »Zweiter Höhepunkt?«


  »Der erste war der Bruch. Es ist mir bis heute rätselhaft, wie das geschehen konnte.«


  Rowarn zupfte an Windstürmers kräftiger Stehmähne. »Ich mache mir viel mehr Gedanken darüber, was passieren wird, wenn das Tabernakel von meinen Händen zusammengesetzt wird.«


  »Da denkst du sehr weit voraus. Im Augenblick hast du noch nicht einmal die drei Splitter von Femris«, meinte der Unsterbliche.


  »Ich werde sie bekommen«, sagte Rowarn ruhig. »Daran gibt es keinen Zweifel.«


  »Also gut, spinnen wir den Faden weiter.« Tamron hängte den Zügel über den Sattelknauf und zählte an den Fingern ab. »Es gibt für drei Splitter jeweils einen Hüter. Hast du eine Ahnung, wer die Hüter sind?«


  »Nein«, gab Rowarn zu. »Ich wüsste auch nicht, wo ich mit der Suche beginnen sollte. Aber darüber kann ich nachdenken, wenn ich heil aus Dubhan zurück bin.«


  »Denkst du, du kannst Femris töten? Denn das musst du, ansonsten wirst du keinen Augenblick mehr zur Ruhe kommen. Er wird dich gnadenlos hetzen.«


  »Willst du sagen, unser Vorhaben ist aussichtslos? Aber was sollen wir sonst tun?«


  Tamron hob beschwichtigend die Hand. »Nein, Rowarn, du bist auf dem richtigen Weg, daran gibt es keinen Zweifel. Und sicher wälzt Noïrun diese Gedanken schon lange.«


  »Deshalb kann ich darüber nachdenken, was geschehen wird, wenn das Tabernakel wieder zusammengefügt ist«, versetzte Rowarn.


  »Falls es je dazu kommt«, meinte der Unsterbliche versonnen. »Der siebte Splitter ist verschollen. Wenn es einen Hüter für ihn gibt, so muss er sich außerhalb Valias befinden. Seit dem Bruch gab es keine Spur mehr von dem siebten Splitter, als wäre er für immer verlorengegangen.«


  »Die Hüter leben alle in Valia?«


  »Bei den ersten drei Splittern war es so, bei den anderen drei wird es nicht anders sein. Sie werden sich immer noch im Einflussbereich von Ardig Hall befinden, in Verbindung zueinander. Doch was den siebten Teil betrifft ... mach dir darüber erst mal keine Gedanken. Solange das Tabernakel nicht vollständig ist, wird überhaupt nichts geschehen. Und ich glaube, dann hast du immer noch die Wahl der Entscheidung.«


  Rowarn empfand dies als Trost. »Man hat immer eine Wahl, nicht wahr?«


  »Ja ...«, antwortete Tamron abwesend. »Zumindest fast immer.«


  »Stimmt. Ich habe keine Wahl, der Zwiegespaltene zu sein. Aber was ich daraus mache, kann ich schon entscheiden.«


  »Ich wünsche es dir.«


  



  



  Am Abend lagerten sie am Rand eines Teiches, ein wenig zwischen den Bäumen verteilt, weil die Lichtung nicht genug Platz für alle bot. Der Fürst sprach noch einmal einzeln mit jedem Befehlshaber und Ritter, vielleicht über Aufträge, von denen andere nichts wissen sollten. Rowarns Bedenken wegen des Verräters zerstreuten sich immer mehr. Noïrun sorgte stets für alles vor und verteilte die Aufgaben. Irgendeiner würde das ihm aufgetragene Ziel erreichen. Der Verräter musste sich also entscheiden, ob er ins neue Heerlager von Ardig Hall ging, oder bei Rowarn blieb, um ihn auszuliefern. Wobei er sich das sparen konnte – der König ging ja freiwillig zu seinem Feind.


  »Ich glaube, wir werden in Sicherheit sein«, teilte Rowarn seine Überlegungen Noïrun mit, als sie nebeneinander am Feuer saßen. Das konnten sie bedenkenlos entfachen – sie befanden sich im tiefen Wald, und außerdem konnte eine gut dreißigköpfige Truppe samt Pferden ohnehin nicht übersehen oder überhört werden, falls doch jemand in die Nähe kam.


  »Möglich«, äußerte der Fürst sich unbestimmt. »Wir werden es erfahren.«


  Von den Befehlshabern und Rittern näherte sich keiner. Sie hielten respektvollen Abstand, wenn Noïrun und Rowarn zusammen waren. Daran musste der junge König sich erst gewöhnen. So unbeschwert wie früher würde es nie mehr sein.


  Arlyn ging im Lager umher und prüfte, ob ihre Heilkünste erforderlich waren. Die Mienen lösten sich, wo sie vorüberging, und ein Lächeln erhellte die Gesichter. Für jeden hatte sie ein Wort oder einen kleinen Scherz. Angmor, Fashirh und Graum waren irgendwo unterwegs, und Olrig saß mit Tamron auf der anderen Seite des Feuers und schwelgte in Erinnerungen.


  Rowarn schlug den Umhang um sich. Die Nächte wurden nun zusehends kühler. Aber der Waldboden war angenehm trocken und weich, für die erste Nacht unterwegs war es eine sanfte Einstimmung. Weiche Betten und Bedienung waren vorerst in weite Ferne gerückt. Er merkte, wie Noïrun sich die linke Schulter rieb. Der Schmerz einer alten Wunde, über die Rowarn nichts wusste. Der Fürst sprach ihm gegenüber nie über seine Vergangenheit, und Rowarn bezweifelte, dass selbst Olrig alles bekannt war. Dass Heriodon Noïruns Lehrmeister gewesen war, hatte er beispielsweise nicht gewusst. Und dass er Arlyn bereits kannte.


  »Olrig, hast du Ushkany dabei?«, rief der Fürst plötzlich übers Feuer, und der Zwerg hielt grinsend einen flachen, silbernen Behälter hoch.


  »Ich habe auch etwas dabei«, verkündete Arlyn hinter ihm. »Sonnenbeerlikör.« Dafür erntete sie von allen Seiten Jubelrufe und wurde bald umringt.


  Olrig und Tamron gesellten sich zu ihnen, und der Zwerg goss zwei Fingerhüte voll. »Wir müssen sie uns teilen, mehr Behälter habe ich nicht.« Er reichte Noïrun einen winzigen Becher, und Tamron den anderen.


  Rowarn sah sich nach Arlyn um.


  »Wofür entscheidest du dich, König?«, erklang Olrigs Stimme in seine Gedanken.


  »Schlafen zu gehen«, antwortete er.


  Die anderen nahmen es verdutzt, aber schweigend zur Kenntnis.


  



  



  Am nächsten Mittag erreichten sie eine Wegkreuzung, an der sie sich trennten. An Rowarns Seite blieben seine Freunde und wie verabredet vier Ritter der Garde: Oïsin, ein stämmiger, rothaariger Mann von Mitte Dreißig; der zehn Jahre jüngere Reeb, eine kleine und fragil wirkende, dunkelhaarige Gestalt, aber mit Speer, Wurfmessern und der runden Zackenklinge unerreicht; der dreißigjährige Norem, ein großer, schwerer, wortkarger Mann mit fingernagelkurzen braunen Haaren; und die auf die vierzig zugehende Laradim, eine sommersprossige, immer gut gelaunte Frau mit Muskeln, um die sie ein Mann beneiden würde, und einem dicken, hüftlangen blonden Zopf. Alle vier waren kampferprobt und wussten, was sie zu tun hatten.


  Weiter ging es Richtung Süden, auf einer anderen alten Straße, die breit und immer noch gut befestigt war. Sie hatte einst zu einem der Vier Königreiche gehört, aus der Zeit vor dem Fund des Tabernakels, und existierte heute noch.


  »Auf ihr zogen einst Könige in prächtigen Karossen«, wusste Arlyn. »Sie statteten sich gegenseitig Besuche ab, verheirateten ihre Töchter und Söhne und vermischten den Hofstaat. Manche der heute residierenden Barone und Fürsten, oder welchen Titel sie auch führen mögen, können ihre Abstammung auf eine dieser uralten Blutlinien zurückführen. Doch ihre Reiche sind natürlich sehr klein, im Vergleich zu damals, und zersplittert.«


  »Noïrun, gehört Lingvern auch zu so einer alten Blutlinie?«, wandte Rowarn sich an den Heermeister.


  »So hat es mein Vater zumindest behauptet«, antwortete der Fürst. »Ich gebe allerdings nichts darauf, denn unsere Geschichte reicht nur zweihundert Jahre zurück. Taten adeln einen Mann, nicht sein Blut.«


  Diese Ansicht teilte Rowarn nur zur Hälfte. »Aber man sieht dir den hohen und alten Adel an, da gibt es schon Unterschiede, auch in deinem Verhalten.«


  »Nun gut: Es gibt Adel und Adel. Ich habe Hochadlige kennengelernt, die gerade zum Stiefelputzen getaugt hätten, wenn überhaupt.«


  »Gibt es eigentlich noch Königreiche in Valia?«


  »Das der Zwerge«, antwortete Arlyn, »und Ardig Hall. Ich weiß nicht, wie Angmor bezeichnet wird.«


  »Am besten gar nicht«, erklang Graums hohe, miauende Katzenstimme neben ihr. Der Schattenluchs lachte keckernd. »Wir sagen einfach nur ›Herr‹ oder ›Gebieter‹ zu ihm, und bezeichnen ihn anderen gegenüber als den Herrscher. Aber wir reden ihn ohnehin nie von uns aus an.«


  »Euch gegenüber ist er auch so finster?«, wunderte sich Rowarn.


  »Noch viel schlimmer«, antwortete der Schattenluchs. Als er merkte, dass Angmor sich auf Aschteufel näherte, machte er, dass er weiterkam.


  



  



  Rowarn redete nicht viel mit seinem Vater. Noch immer hielten ihn Scheu und Angmors wortkarges Verhalten zurück. Es war schwer, sich daran zu gewöhnen. Er wusste nicht, ob er es jemals als normal empfinden und Angmor als seinen Vater betrachten würde. Sicher, er war schon unter ungewöhnlichen Umständen aufgewachsen, und er war stets anders gewesen und auch so behandelt worden. Dann hatte er sich eine lange Zeit wegen seiner Herkunft gequält und eine vergleichsweise glückliche Auflösung geschenkt bekommen. Aber ein Halbdämon zu sein, war immer noch ... unangenehm. Er hatte überhaupt nichts mit diesem Volk der Finsternis gemein, dessen Lebensessenz aus purer Macht bestand. 


  Im Grunde genommen war er genau wie die Warinen, nur mit dem Unterschied, dass seine zweite Hälfte zu den Nauraka gehörte, einem Volk des Meeres, über das nichts weiter bekannt war. Was waren sie für Wesen? Fremder noch als die Velerii, auch wenn sie menschliche Gestalt besaßen? Die Vorfahren seiner Mutter hatten das Meer verlassen, sie mussten sich also verändert haben. Wäre Ylwa ihrem Volk fremd gewesen, wenn sie ihm begegnet wäre? War sie überhaupt noch in der Lage gewesen, so zu tauchen und zu schwimmen wie die Nauraka? 


  Rowarn wusste jetzt, warum er das Wasser so liebte, doch deswegen war er noch lange kein Meerwesen. Er war sich selbst nun fremder als zu der Zeit, als er nichts über sich gewusst und angenommen hatte, dass er nur ein etwas aus der Art geschlagener Mensch war. Es machte ihm nichts aus, kein Mensch zu sein – er hätte sich nur gern besser verstanden. Und er hätte am liebsten das Dämonenblut aus sich getilgt ...


  Er spürte ein sachtes Streichen am Bein und sah den Schattenluchs; seine Nähe war so vertraut, als wären sie schon immer zusammen. »Graum ... was bedeutet es für dich, ein Dämon zu sein?«


  »Hab nie drüber nachgedacht«, lautete die Antwort. »Ich bin, was ich bin.«


  Das sagte er nicht zum ersten Mal. »Du zweifelst nie?«


  »Nein.« Der Schattenluchs warf einen Blick hoch. »Ich finde es amüsant, wie sehr du dich immer quälst, genau wie deine Freunde, seien es nun Menschen oder Zwerge, selbst die Alten. Aber verstehen kann ich es nicht.«


  »Und Angmor?«


  »Warum sollte er zweifeln? Er tut, was er tut. Andernfalls würde er es lassen.«


  Rowarn schüttelte den Kopf. So wenig wie Graum ihn, verstand er umgekehrt den Schattenluchs. Trotz der väterlichen Seite konnte er nicht viel Dämonisches in sich haben, denn er war nicht so kalt und verstandesbewusst, berechnend wie die Dämonen. Ihre Leidenschaft richtete sich nur auf Liebe und Hass, sie dachten nie über sich nach. Oder über andere. »Bist du schon lange bei Angmor?«


  »Eine Weile. Ich bin einer von den langlebigen Dämonen, ähnlich wie Fashirh.«


  »Könntest du irgendwo anders hingehen, wenn du wolltest?«


  »Nein. Ich bin durch Lebensschuld an Angmor gebunden. Er ist mein Herr, solange einer von uns beiden lebt.«


  Was immer das auch bedeuten mochte. »Und das stört dich nicht?«


  »Warum sollte es?« Graum lachte katzenhaft. »Es ist nicht unehrenhaft.«


  Und Angmor respektierte Graum. Das war nicht selbstverständlich. Rowarn war damit aber dem Verständnis der Dämonen kein bisschen nähergerückt.


  Bis auf eines. Ich bin ich, dachte er.


  



  



  Der Wald wurde wieder lichter, je weiter sie in den nächsten beiden Tagen vorankamen. Es wurde auch etwas wärmer und milder, und sie mussten nachts nicht so nahe ans Feuer rücken.


  Schließlich erreichten sie einen sehr alten Bereich des Waldes, mit knorrigen, von Flechten, Efeu, Misteln und Schaumpilzen überwucherten Baumriesen, moosbewachsenen Felsbrocken und modernden, schon vor langer Zeit umgestürzten Stämmen. Die Sonne tastete sich energisch durch das sanft rauschende Blätterdach, ließ sich nicht abschneiden oder abhalten und warf flackernde, breit streuende Fächer auf den laubbedeckten Boden.


  Als der Waldrand nicht mehr fern war, hielten sie an und stiegen ab. Von hier aus sah man bereits grünes Wiesenland zwischen den Stämmen hindurchblitzen. Angmor besprach sich mit Noïrun, weil sie nun in den Einflussbereich Dubhans kamen. Reeb und Laradim wurden als Späher vorausgeschickt und kamen in höchster Eile zurück.


  »Wir haben eine Truppe Dubhani entdeckt, die auf den Waldrand zuhält!«, meldete die Ritterin. »Ein Zusammenstoß wird unvermeidlich sein.«


  »Damit mussten wir rechnen«, sagte Noïrun ruhig. »Wie viele sind es?«


  »Wir zählten zehn Warinen, zwei menschliche Bogenschützen und einen Zwerg«, antwortete Reeb. »Und ein gedrungener Kerl in grauer Rüstung ...« Er verstummte, als er sah, wie Arlyn, Rowarn und Noïrun gleichermaßen zusammenzuckten.


  Arlyn wurde bleich. »Er ist es!«, zischte sie. »Nie hätte ich geglaubt, ihm noch einmal zu begegnen ...« Sie schien drauf und dran, aus dem Wald zu stürmen, aber Noïrun hielt sie am Arm fest.


  »Du bleibst hier. Du siehst ihn dir nicht einmal an!«


  »Dieses Gesicht ist mir ins Gedächtnis gebrannt, ich will ...«


  »Nein, sage ich!« Noïrun sah sie fest an. »Nicht du, Arlyn. So hör doch auf mich.« Langsam ließ er sie los.


  Sie erwiderte seinen Blick. Dann nickte sie, wenngleich schweratmend.


  Angmor zog sein geflammtes Schwert. »Ich werde das jetzt beenden.«


  Rowarn öffnete den Mund, doch Noïrun war schneller: »Steck dein Schwert wieder ein. Das ist ausschließlich eine Sache zwischen ihm und mir.«


  »Meine Fehde ist älter«, knurrte der Visionenritter. »Er hat den Orden auf dem Gewissen, allen voran meinen Freund und dessen Frau ...«


  Noïrun gab nicht nach. »Und er war mein Lehrmeister, Angmor, der mir Dinge antat, von denen nicht einmal ein Dämon etwas wissen will. Unwichtig.«


  »Eine Rache kann nicht ...«


  »Rache ist hier fehl am Platz. Jeder von uns hat Grund dazu, Heriodon umzubringen. Aber darum geht es jetzt nicht. Heriodon ist der Heermeister von Femris. Ich wiederhole: Das ist allein meine Angelegenheit.« Er warf Rowarn einen strengen Blick zu, als der auch seine Ansprüche anmelden wollte. »Und das gilt auch für dich, mein König. Du hältst dich da vollständig raus.«


  Angmors Gesicht verfinsterte sich, und seine Augenwülste wurden bedrohlich spitz. Die verblassende Hautfarbe nahm ein tieferes Blau an, die Hörner bekamen ein silbriges Glitzern; so mochte er einst in jungen Tagen ausgesehen haben. »Wie kommst du darauf, dass ich ...«


  Der Fürst unterbrach den Dämon brüsk. 


  »Weil ich«, setzte Noïrun an und machte durch seine Haltung unmissverständlich klar, dass er keinesfalls nachgeben würde und sich auch nicht im Geringsten von Dämonenmacht beeindrucken ließ, »weil ich«, wiederholte er nachdrücklich und schob dazu den Oberkörper leicht vor, die Hand am Schwertgriff, und vollendete: »Weil ich der Heermeister von Ardig Hall bin, der höchste im Rang stehende Offizier aller hier Anwesenden! Damit habe ich die alleinige und ausschließliche Befehlsgewalt über jeden Einzelnen, einschließlich sämtlicher Könige, Visionenritter«, und dann richtete er seinen funkelnden Blick auf Graum, »und ihrer Begleiter.«


  Für einen Moment herrschte tiefes Schweigen. Der Fürst, um über anderthalb Haupteslängen kleiner als der Visionenritter, bot dem Dämon mühelos gleichauf die Stirn.


  »Und es ist mein Befehl«, schloss Noïrun schließlich, »dass keiner von euch sich dem Heermeister Dubhans nähern wird, noch die Waffe gegen ihn ziehen, solange ich am Leben bin. Wer gegen diesen Befehl verstößt, wird angeklagt und verurteilt, gleich hier vor einem Standgericht.« Er blickte scharf in die Runde. »Haben wir uns jetzt alle verstanden?«


  »Mutiger Mann«, maunzte Graum leise mit einem vorsichtigen Seitenblick auf Angmor, hektisch darauf bedacht, sein gesträubtes Fell zu glätten.


  Der Visionenritter verharrte einen langen Augenblick. Seine Aura ließ die Blätter im Umkreis welken, und Rowarn spürte auf einmal eine Beklemmung im Herzen und griff sich an die Brust. Dann wandte Angmor sich mit tief grollender Stimme an Olrig: »Kann man ihm jemals etwas ausreden?«


  »Niemals«, bekräftigte der Kriegskönig. »Und er hat den Oberbefehl, daran gibt es nichts zu rütteln.«


  »Dem stimme ich zu, so schwer es mir auch fällt«, meldete sich Tamron zu Wort.


  »Also gut, ich füge mich«, gab der Visionenritter schließlich nach.


  Als Rowarn erneut den Mund öffnete, schnitt Noïrun ihn wiederum wie mit kalter Klinge ab: »Ich debattiere nicht hierüber, verstanden? Wir befinden uns im Kriegszustand. Dies hier ist ausschließlich die Angelegenheit des Heermeisters, in die sich nicht einmal der König von Ardig Hall einzumischen hat! Die Regeln werden strikt eingehalten, denn nur so können wir unseren Anspruch durchsetzen. Denkt an die Titanenschlacht! Genau deswegen gibt es Regeln und Gesetze!« Er wandte sich um und winkte dem Kriegskönig. »Folge mir, Olrig.«


  »Aye.« Der Zwerg beeilte sich, hinterherzukommen.


  »Nur ihr beide?«, knurrte Fashirh.


  Noïrun winkte ab, ohne sich umzudrehen. »Es sind doch nur dreizehn, Fashirh! Zum einen wird Heriodon sie nicht zum Zuge kommen lassen, weil er selbst meiner habhaft werden will, aus persönlichen Gründen, und weil dies eine Sache der Ehre unter Heermeistern ist ...«


  »... und zum anderen haben wir schon gegen ganz andere Horden bestanden«, bekräftigte Olrig und hob grimmig die Axt. »Mit denen kann jeder von uns allein fertig werden, wenn es sein muss. Ansonsten hat Noïrun ganz recht: Heriodon muss das selbst erledigen, von Heermeister zu Heermeister, sonst verliert er das Gesicht vor seinen Leuten. Und bevor er zuschlägt, wird er verhandeln wollen. Da ist es ohnehin besser, wenn nur wir beide gehen und nicht gleich offen zeigen, wie sehr wir in der Unterzahl sind. Heriodon kann nun vermuten, dass wir mit diesem Auftritt so unverfroren sind, weil eine Hundertschaft hinter uns im Wald lauert – oder dass wir tatsächlich nicht mehr zu bieten haben.«


  »Angmor, ich zähle auf deine Weitsicht«, fügte der Fürst rätselhaft hinzu, dann schob sich das Blattwerk zwischen ihn und die anderen.


  Rowarn schloss endlich den Mund und blickte den beiden sorgenvoll nach.


  »Wie konnte dieser Mann seinen Thron verlieren?«, meinte Tamron langsam. 


  Das fragte Rowarn sich schon lange.


  



  



  Angmor hob plötzlich den Kopf. »Graum«, sprach er. Seine eisglühenden Augen flackerten. Mit einer schnellen Bewegung setzte er den Helm auf.


  Der Schattenluchs fuhr herum, witterte und knurrte. »Shanzarr«, zischte er. Dann nahm er Dämonengestalt an.


  »Was?« Fashirhs Kopf ruckte zu Graum. »Wie kannst du ...«


  »Ich kann es wittern«, fauchte Graum.


  »Der Mensch ist weitsichtiger als ich«, brummte der Visionenritter und schüttelte unzufrieden den Kopf. 


  »Aber was bedeutet das?«, fragte Rowarn.


  »Heriodon hat uns eine Falle gestellt«, zischte der Rote Dämon. »Mein lieber Bruder ist hier.«


  »Tracharh der Taur?«


  »Allerdings. Er beherrscht das Shanzarr, das Schattengehen, und hat darin die Dubhani mitgenommen. So konnten sie sich unbemerkt an uns heranschleichen, und Angmor kann sie erst jetzt visionär sehen, nachdem sie uns schon fast erreicht haben. Hätte Noïrun uns nicht gezwungen, hier zu bleiben, wäre die Falle zugeschnappt, sie hätten uns aus dem Hinterhalt angegriffen und ...«


  »Still!«, zischte Graum.


  Tatsächlich tauchten jetzt zwischen den Bäumen Schatten auf, die Schwerter, Äxte und Morgensterne in Händen hielten. Das Sonnenlicht prallte von ihnen ab, ohne ihre Konturen genau nachzeichnen zu können. Wie Schemen bewegten sie sich an den Stämmen entlang. Einer von ihnen war besonders monströs, und Rowarn erkannte die mächtigen Stierhörner des Taur wieder.


  Die Gefährten zogen gleichzeitig die Waffen. Graum fuhr die handspannenlangen, scharfen Krallen aus.


  »Fashirh, Tamron, Graum, ihr kommt mit mir, das ist unsere Aufgabe«, befahl Angmor. »Ragon, Norem, Laradim, ihr postiert euch um den König und Arlyn und schützt sie. Reeb, Oïsin, ihr kommt ebenfalls mit uns, in zweiter Reihe. Haltet uns den Rücken frei.«


  Rowarn wollte protestieren, aber Arlyn stieß ihn leicht in die Seite und wisperte: »Der König, das bist du, Rowarn, und all dies geschieht nur deinetwegen.«


  »Noch bin ich auch ein Ritter«, maulte Rowarn, fügte sich aber, weil er sich nicht traute, mit ihr zu streiten.


  »Die Lady gilt es zu verteidigen«, sagte Ragon ernst. »Wenn sie durchbrechen, sind wir gerüstet.«


  »Na schön.« Rowarn nahm Aufstellung. Es lag ihm überhaupt nicht, in Verteidigungshaltung abzuwarten. Er war es gewohnt, beim Kampf vorneweg zu sein und die Feinde das Fürchten zu lehren. Aber die Verhältnisse hatten sich geändert, das musste er einsehen.


  »Hast du Angst?«, flüsterte er Arlyn zu.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wieso sollte ich?«


  Angmor und die anderen verteilten sich und traten auf breiter Front den zahlenmäßig überlegenen Angreifern entgegen, die sich nun aus dem Shanzarr schälten.


  »Angmor – nur kämpfen!«, rief Rowarn. »Setze deine Gabe nicht ein. Wir werden mit ihnen fertig. Hebe deine Kraft für später auf!«


  »Das habe ich vor«, antwortete sein Vater.


  Tracharh verharrte, und die anderen hielten daraufhin ebenfalls inne. »Wenn ihr euch ergebt, lassen wir euch leben«, dröhnte er. Er wies auf den Visionenritter. »Wir sind nur an ihm und dem jungen Ritter dort interessiert. Ihr anderen könnt gehen oder euch uns anschließen, wie es euch beliebt.«


  »Kleiner Bruder!«, donnerte Fashirh. »Diesmal bist du zu weit gegangen. Ich habe genug von deiner Torheit! Ich werde dich zur Rechenschaft ziehen.«


  »Teurer Bruder«, lachte Tracharh der Taur. »Du hast mir nichts mehr zu sagen, Abtrünniger.«


  Der Rote und der Schwarze Dämon standen sich gegenüber, zwei Giganten mit riesigen Hörnern, für die der Wald zu klein schien. Zwei Brüder, die auf verschiedenen Seiten standen und zu Feinden geworden waren.


  Dann prallten sie aufeinander, und der Boden bebte. Das war das Signal, und der Kampf begann.


  Graum blieb in seiner Dämonengestalt und brach wie ein verheerender Sturm über die Warinen herein. Angmor stand in der Mitte wie ein Fels in der Brandung und teilte furchtbare Schläge aus. Auch Tamron und die beiden Ritter schlugen sich tapfer, doch es rückten immer noch mehr Dubhani nach. Allmählich kamen sie dem König näher.


  Rowarn hielt es schließlich nicht mehr aus. »Ragon, Lara, ihr bleibt bei Arlyn. Ich sehe nicht mehr länger zu.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte er auf zwei Warinen zu, die durch eine Lücke herankamen. Mit Schwert und Messer griff er die beiden an. Jede Fußfolge, jede Armbewegung stimmte, er überließ sich voll und ganz der Kampftrance, die ihn ans Ziel führen würde. Er kannte die Kampfweise der Warinen bis ins Kleinste, hatte sie in der Splitterkrone hinreichend beobachten können, und zuvor auf dem Schlachtfeld vor Ardig Hall. Und er war schnell und wendig. Die Warinen waren schwer und stark, sie konnten sich durch ihre Masse halten. Aber Rowarn nutzte seine Jugend aus, seine schmale, hochgewachsene Gestalt, die es ihm erlaubte, gelenkig und biegsam jedem Hieb auszuweichen und zwischen beiden Angreifern hindurchzuschlüpfen. Bald lagen sie am Boden, und er wandte sich den nächsten zu.


  »Rowarn!«, rief Angmor, als er an ihm vorbeisauste, doch er konnte den Sohn nicht aufhalten.


  »Willkommen!«, rief Tamron jedoch, als Rowarn neben ihm erschien. »Endlich wieder vereint.«


  Und dann gingen sie zu zweit voran wie ein Rammbock, immer noch gut eingespielt und unschlagbar.


  Schließlich war der Kampf vorbei, und sie hatten gesiegt. Alle Angreifer lagen am Boden, wer noch zuckte, wurde erlöst.


  Rowarn verhielt und drehte sich um, sah mit einem raschen Blick alle Gefährten, außer Atem und blutbesudelt wie er. Zum Teil hatten sie Verletzungen davongetragen, aber keine schweren. Ragon und Laradim standen vor Arlyn, zu ihren Füßen vier tote Dubhani. Der junge König nickte ihnen anerkennend zu, dann wandte er sich dem einzigen Kampf zu, der noch immer andauerte.


  Die beiden Dämonen hatten bisher nichts zwischen sich entschieden. Sie waren ein Stück weit abgekommen, und durch ihre Schläge und die Wucht ihrer Körper hatten sie zwei jüngere Bäume umgestürzt und den Boden aufgewühlt, bis das Grundwasser durchgebrochen war. Nun versanken sie ihm Schlamm und schlugen weiter aufeinander ein. Es war deutlich zu erkennen, dass sie gleich stark waren.


  Rowarn zuckte zusammen, als eine mächtige Aura gegen ihn prallte und ihn zwei Schritte wegschob, dann stampfte die finstere Gestalt des Visionenritters an ihm vorbei auf den Roten und den Schwarzen Dämon zu. Graum, immer noch in gestreckter Dämonengestalt, folgte seinem Herrn auf starken Hinterbeinen.


  »Genug«, fing Angmor an und blieb vor den kämpfenden Dämonen stehen. Er hob die rechte behandschuhte Hand. »GENUG!«, donnerte er, und von seiner Hand löste sich etwas, das aussah wie hitzeflirrende Luft. Es prallte auf die Kämpfenden und schleuderte sie zurück, dass sie haltlos hinstürzten. Der Boden dröhnte, als die schweren Körper aufschlugen.


  Als Tracharh auffahren wollte, herrschte Angmor ihn an: »Wage nicht, mich ungefragt anzusprechen, Knecht! Dein Kampf ist vorüber! Zurückschicken werde ich dich ins Dämonenland, wo du in dich gehen wirst und warten, bis ich über dich entscheide.«


  Fashirh sprang auf und stellte sich vor Tracharh. »Herr, lass mich für ...«


  »Was geht hier vor sich?«, rief der schwarze Taur und erhob sich zur vollen Größe, die Stierhörner drohend auf den Visionenritter gerichtet.


  »Zur Seite, Fashirh«, befahl Angmor mit weisender Geste, und der Rote Dämon fügte sich gesenkten Hauptes. 


  Graum stand neben Angmor, mit verschränkten Armen und hoch aufgerichtet. »Tracharh, alter Kumpel, sei besser vernünftig«, riet er mit zu einem breiten Grinsen gefletschten Zähnen.


  Der Taur starrte ihn an, als wäre er ein geflügelter Friedensbote des Regenbogens. »Graum ... aber ...« Das glühende Licht in seinen Augen flackerte.


  Rowarn sah seinen Vater zwischen den Dämonen stehen, und tatsächlich wirkte er gegen sie vergleichsweise klein und schmal. Aber das machte er durch seine enorme Ausstrahlung wieder wett. Selbst für einen Außenstehenden wäre klar erkennbar gewesen, wer der Herr war. Angmor stand aufrecht und erhobenen Hauptes, wohingegen sich die Dämonen eher klein zu machen versuchten. Selbst Tracharh war nunmehr verunsichert. Sie mochten furchterregend aussehen, aber ihr Herrscher war von einer Aura der Macht umgeben, die bedeutend eindrucksvoller war.


  Da nahm Angmor den Helm ab.


  Der Taur erstarrte zur Säule. Dann stieß er einen Schrei aus, der Schmerz und Wut gleichermaßen in sich vereinte, Unglauben und tiefste Demütigung. Seine lackschwarze Haut wurde fahlgrau.


  Nachtfeuer deutete mit der linken Hand zu Boden. »Auf die Knie mit dir, Tracharh«, befahl er in tiefstem, rollendem Bass. »Beuge dein Haupt vor dem Herrscher von Dämonenland und deinem Gebieter von Xhy, Widerspenstiger.«


  Tracharh sank augenblicklich auf die Knie und neigte das Haupt. »Gebieter, lass mich erklären!«, flehte er.


  »Sprich«, gestattete ihm sein Herr.


  »Mein Bruder Fashirh ist ein Abtrünniger, und ich wollte das Gleichgewicht wiederherstellen, das er in Gefahr gebracht hat.« Der Taur sah auf und breitete die Arme aus. »Wie hätte ich ahnen können, dass du ...«


  »Ja? Ich? Auch ein Abtrünniger bin, willst du das sagen?« Rowarn taumelte, als er die Macht des Zorns aus seinem Vater hervorbrechen fühlte. Doch sie war nur gegen Dämonen gerichtet, denn Arlyn und die anderen bemerkten nichts davon. Rowarn aber musste alle Kraft aufbieten, um nicht auch noch auf die Knie zu fallen.


  »Nein ... nein!« Tracharh heulte auf. »Deine Wege sind unergründlich, Gebieter, ich verstehe sie nicht! Doch mein Bruder ...«


  »Er hat das Richtige getan, Tracharh, denn wir können die Macht über Waldsee nicht einem wahnsinnigen Folterer und einem machthungrigen Unsterblichen anvertrauen! Es ist unsere Pflicht, dem Einhalt zu gebieten und das Gleichgewicht wiederherzustellen, denn es geht auch um unsere Heimat Xhy, denn wir dürfen nicht zulassen, dass der Schwarze Annatai seine finstere Hand nach dieser Welt ausstreckt.« Angmor ging einen Schritt auf den Taur zu, der augenblicklich zurückwich. »Zwei Brüder im selben Krieg auf verschiedenen Seiten, die gegeneinander kämpfen – das dulde ich nicht. Ihr werdet außerhalb des Dämonenlandes keine Blutschuld auf euch laden! Du gehst nach Hause, Tracharh, und bleibst im Dämonenland, bis ich dir erlaube, wieder zu gehen!«


  Seine Stimme, obwohl er leise sprach, dröhnte in Rowarns Ohren, und er presste stöhnend die Hände dagegen. Alles in ihm vibrierte und zitterte, und nun wusste er, er war doch ein Dämon, denn am liebsten wäre er auf der Stelle ins Dämonenland gegangen; nein, gerannt. Er sah, dass auch Fashirh litt, und Graums Fell war weit gesträubt.


  Der Taur erhob sich zur vollen Größe, fast zwei Köpfe höher als sein Herr, und doch sehr viel kleiner. »Ich werde gehen, Gebieter«, sagte er ergeben. »Falls ich unehrenhaft gehandelt habe ...«


  »Du hast gute Arbeit geleistet«, unterbrach Nachtfeuer. »Ich hörte es aus direkter Quelle. Dafür gebührt dir Lob. Du hast nicht falsch gehandelt, aber deine Aufgabe ist beendet. Geh.«


  Tracharh wirkte erleichtert. Er verneigte sich vor dem Herrscher, dann sagte er zu Fashirh: »Bruder ...«


  »Geh«, sagte der Rote Dämon. »Kleiner Bruder.«


  Tracharh ging. Langsam, dann zusehends schneller. Schließlich verschwand er im Shanzarr.


  Arlyn holte ihren Beutel und kümmerte sich um die Verletzten. Rowarn war gerade dabei, das Schwert einzustecken, als er Olrigs weithin schallende Stimme hörte, und er rannte augenblicklich los, zum Waldrand.


  Und schrie auf.


  



  



  Noïrun und Olrig liefen aus dem Wald. Grünes Hügelland breitete sich Richtung Osten aus, nach Süden zu erstreckten sich wieder Bäume.


  Der Zwerg hatte die Axt gezückt. Die Hände des Fürsten waren leer.


  Die Truppe Dubhani verhielt sofort. Vielleicht waren sie erstaunt, dass die beiden Männer so offen auf sie zuhielten.


  »Ist er’s?«, wisperte Olrig unterwegs.


  »Ja. Kein Zweifel.« Die Stimme des Fürsten klang kühl und beherrscht wie stets.


  Ein gedrungener Ritter ganz in Grau führte die Truppe an. Er war größer als die Warinen und breit wie der Zwerg, aber kleiner als die beiden Menschen.


  Nachdem die Feinde angehalten hatten, wurden auch Noïrun und Olrig langsamer, fielen in gemessenen Schritt und verharrten schließlich.


  »Lass ihn auf uns zukommen«, sagte der Fürst leise. »Er will mich, er wird kommen.«


  Und tatsächlich, es dauerte nicht lange, da näherte sich ihnen der Heermeister von Femris. Unterwegs nahm er den Helm ab und ließ ihn achtlos fallen.


  Heriodons Lippen zogen sich zu einem Lächeln in die Breite, als er ein paar Speerlängen vor ihnen verhielt. »Noïrun, mein lieber Junge!«, rief er leutselig, als wäre dies ein freundschaftliches Treffen. »Ich freue mich, dich wiederzusehen, gesund und stattlich. Ein Mann bist du geworden, in der Tat, und eiferst mir immer noch nach.«


  »Ich habe dir nie nachgeeifert, Heriodon«, versetzte der Fürst ruhig. »Ich wollte nur besser sein als du.«


  »Und war ich dir je ein schlechter Lehrmeister?«


  »Du warst der Beste von allen. Und der Verabscheuungswürdigste.«


  »Ja, ich erkenne den stürmischen jungen Mann wieder«, lachte Heriodon. »Und ich sah dich in diesem Jungen, den ich an Angmors Seite fand, genauso temperamentvoll und ungezügelt wie du, und so hochbegabt. Ich war der festen Überzeugung, er wäre dein Sohn, bei der tiefen Bindung zwischen euch.«


  »Es ehrt mich, dass du mir das zutraust«, erwiderte Noïrun. »Aber in dieser Sache bin ich ausnahmsweise einmal völlig unschuldig.«


  »Ja, der Gedanke kam mir auch, wegen meines anderen Verdachts: Ist er der Nauraka? Der Erbe von Ardig Hall?«


  »Ja. Er ist Ylwas Sohn.«


  »Unglaublich! Wer hätte je geahnt, dass die hehre Jungfrau des Friedens sich doch einmal auf weltliche Gelüste einlässt. Ich vermutete es von Anbeginn, aber ich konnte Femris nicht erreichen, um Gewissheit zu erlangen. Rowarns Aussehen legt es nahe, aber vor allem sein Name. Ein sehr alter, stolzer Name, wusstest du das? Er bedeutet Perlmond. Der Name des Königs, der mit seiner Sippe damals das Meer verließ. Er hat die Sehnsucht nie überwunden, und es heißt, dass man ihn oft auf den Zinnen von Ardig Hall stehen sah, wo er sang, weithin leuchtend in der Dunkelheit der Nacht. Sehr passend, finde ich. Schade nur, dass sein Nachfahre keine Freude mehr daran haben wird.«


  »Zerbrochene Mauern lassen sich wieder aufbauen«, meinte der Fürst gelassen.


  Heriodons Augen glitzerten. »Nicht, wenn es keinen mehr gibt, der sie aufbauen kann. In diesem Moment schnappt die Falle zu, und wir haben euch endlich alle auf einen Streich. Das Mädchen ist auch bei euch, nicht wahr? Arlyn?«


  »Ja. Sie ist längst kein Mädchen mehr, sondern die edle Herrin von Farnheim, wie selbst du wissen solltest.«


  »Oh, aber natürlich. Man besingt sie ebenfalls als ewige Jungfrau.« Heriodon lachte. »Das ist kein Wunder. Sie hat gesehen, was ich mit ihrer Mutter gemacht habe. Sie wird sich niemals von einem Mann berühren lassen ... mit Ausnahme von mir. Doch das hat Zeit.«


  Der Fürst blieb gelassen. Darüber war er hinaus. »Warum ist sie am Leben geblieben?«


  »Ich wollte sie als meinen Zögling mitnehmen. Leider ist sie entkommen, und ich musste weiter.« Heriodon zuckte die Achseln. »Schade, sie wäre eine wunderbare Schülerin gewesen ... so jung, so unverbraucht. Aber was nicht ist, kann noch werden, nicht wahr?«


  Noïrun hörte das Klirren von Metall aus dem Wald, und tiefe Schreie. »Wer hat uns verraten?«


  »Ta-ta – keine Fragen, keine Lügen. Aber ernsthaft: Die Antwort wird dir nicht gefallen, deswegen verrate ich es dir. Rowarn selbst war es«, antwortete Heriodon vergnügt.


  Diesmal hätte er es fast geschafft, Noïrun aus dem Gleichgewicht zu bringen. Olrigs Axt zuckte hoch. Dann sagte der Fürst: »Du hast ihn benutzt.«


  »Es war nur möglich, weil er die Tür öffnete. In diesem Moment sah ich dich durch seine Augen, und diesen da.« Heriodon wedelte mit der Hand in Olrigs Richtung.


  »›Dieser da‹ wird dir gleich ein Lied über eine singende Axt beibringen, du unverschämter mischblütiger Bastard«, knurrte der Kriegskönig.


  Heriodon beachtete ihn nicht. »Es war eine Überraschung, dass dir dein Täuschungsspiel erneut geglückt ist und du wiederum einen anderen den Heermeister für dich spielen lassen konntest. Immerhin konnte ich die Sache selbst in die Hand nehmen, da ich gerade auf der Suche nach Rowarn war. Nachdem ich wusste, dass ihr zusammen seid, kam als Ort nur Farnheim in Frage, es liegt günstig zu Dubhan, wenn man ein gutes Versteck braucht. Dass du als Nächstes gegen Femris ziehen würdest, war nicht schwer zu erraten. Es gibt nicht viele Wege, die von Farnheim direkt nach Dubhan führen, also brauchte ich mich nur zu postieren.« Heriodon zeigte ein böses Grinsen. »Hier seid ihr am Ende eures Weges angekommen.«


  Olrig umfasste den Griff seiner Axt fester. »Der Kerl hat keine Ahnung, mit wem er sich angelegen will«, grollte er.


  Der Fürst lächelte. »Nicht die geringste.« Er deutete hinter sich. »Weil ich bereits ahnte, dass du einen Hinterhalt gelegt hast, habe ich dafür gesorgt, dass die anderen sich darum kümmern werden. Du hast Glück, dass ich mich deiner annehme, denn einige haben darauf bestanden, Rache an dir nehmen zu dürfen.«


  »Und du nicht?«, fragte Heriodon lauernd.


  »Ich hege keinen Groll gegen dich, Heriodon. Was du mir angetan hast, hat mich zu dem Mann gemacht, der ich heute bin. Obwohl mein Vater für meine Ausbildung bezahlt hat, stehe ich also gewissermaßen in deiner Schuld, wegen der ... unbezahlten Zugabe.« Langsam zog der Fürst sein Schwert. »Die werde ich heute begleichen. Sei dankbar, dass ich es tue, denn ich werde dir einen schnellen, gnädigen Tod schenken.«


  »Lächerlich.« Der Graue zog ebenfalls blank. »Du warst mein Schüler, ich weiß, wie du kämpfst. Ich habe es dir beigebracht. Ich bin der beste Schwertkämpfer von Waldsee.«


  Noïrun lachte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du gegen einen Annatai wie Halrid Falkon bestehen könntest, denn dieses Volk hat die Kunst des Kampfes perfektioniert. Ich glaube auch nicht, dass du Angmor besiegen könntest, denn er hat die Kunst der Annatai gelernt, als er dem Orden beitrat, und er war damals schon nahezu perfekt im Kampf. Aber gegen mich anzutreten? Das ist hoffnungslos, alter Mann. Ich war damals schon besser als du. Ich habe dich nur deshalb nie besiegt, weil ich dafür nicht noch mehr Schmerzen erdulden wollte. Mir genügte es zu wissen, dass ich es konnte.«


  In Heriodons Augen entzündete sich ein wilder Funke. »Du wagst es ...«


  »Du hast keine Macht mehr über mich«, unterbrach Noïrun. »Stirb jetzt, Heriodon, und mit ein bisschen Würde, wenn ich bitten darf, als mein ehemaliger Lehrmeister.«


  



  



  Und so tauschten sie die ersten Schläge, wie einstmals zu Beginn ihrer Übungen. Es war, als hätte der Fürst zwanzig Jahre lang nur auf diesen einen Moment gewartet, auf die Vervollkommnung seiner Kunst, seine Meisterprüfung.


  Nichts anderes war mehr in seinen Gedanken, die er vollständig leerte. Er empfand weder Wut noch Hass. In diesem Moment vergaß er auch, wer er war, was ihn vorantrieb, was sein Herz schon so lange quälte. Er war das Schwert, war Harmonie, Höhepunkt der Kunst, hingegeben an die Bewegung, die ihn mit sich nahm und auflöste, ihn eins machte mit allem, was um ihn war. So wurde er zum Ast, der sich wiegte im Sturm, weich und nachgiebig, doch unbeugsam und niemals brechend. Und zum Gras, das mit dem Wind sang, das immer wieder spross, egal wie oft es niedergetrampelt und abgefressen wurde. Und zum Büffel, der ewig über die Weiden zog, langsam und stetig, niemals innehaltend. Eine Front bildete er gegen den Angreifer, hornbewehrt, starr wie eine Mauer, die selbst dem Rammbock widerstand. Und da war der Waldlöwe, ein Wesen ganz allein, gefürchtet von der Welt, und das doch nichts anderes wollte als seinen Hunger zu stillen, ganz ohne Streben nach Macht und Unterdrückung. Ein Wesen voll perfekter Eleganz, lebendiger Tod, unüberwindlich, anmutig und hingegeben. 


  Macht strömte durch die Luft, Noïrun konnte sie spüren. Sie bündelte sich, konzentrierte sich auf einen Punkt. Er sah sie leuchten, sah sie geballt in der Hand des Mannes, der keine Gewalt mehr über ihn hatte.


  Da hielt Noïrun inne und lachte. »Spare deine Kräfte, Heriodon. Deine Magie kann dir nicht nutzen.«


  »Oh, aber du erinnerst dich doch gewiss noch an den Schmerz?«, erwiderte der Graue und ließ das Schwert sinken. Nun trat die zweite Phase des Kampfes ein. Noïrun kannte diese Taktik, so hatte Heriodon ihn früher oft aus der Fassung gebracht. Er wollte ihn wohl heute noch belehren, konnte nicht einsehen, dass Noïrun kein Schüler mehr war und dies kein Spiel oder eine Übung. Stets war es so abgelaufen: Angriff auf den Körper, dann Angriff auf den Geist, und schließlich der letzte Schlag. Aber damals war der Fürst noch ein junger, unerfahrener Heißsporn gewesen. Nun würde er den Spieß umdrehen. 


  Mit bösartigem Lächeln setzte Heriodon hinzu: »Ich weiß genau, wo du am empfindlichsten bist.« Ja, davor hatte Noïrun sich früher immer gefürchtet.


  Aber heute zeigte der Fürst keinerlei Regung, nicht einmal ein Muskel zuckte. »Narr«, sagte er höhnisch. »Ich habe weitaus schlimmeren Schmerz erlebt als den, den du mir je zufügen könntest. Und es gibt nichts mehr, wovor ich mich fürchten muss, denn ich habe das Unbekannte schon lange kennengelernt, in all seiner Mannigfaltigkeit.«


  Heriodon wirkte nun doch ein wenig verunsichert. »Das ist unmöglich.«


  Ja, dachte er, ich habe dich. Dein Schwert sinkt tiefer, und du hast Angst. Doch du kannst sie nicht mehr weitergeben. Denn ich bin die Angst.


  »Du bist ein Versager«, zischte Noïrun. »Du hast etwas Gutes bewirkt an mir, und ebenso an Rowarn. Arlyn wäre ohne dich niemals zu solcher Größe gelangt und hätte nicht diesen einzigartigen Ort der Heilung geschaffen. Der Kraft Angmors bist du nie habhaft geworden. Und nun wird dein Herr verlieren, weil der Widerstand erst durch deinen Versuch der eigenen Schöpfung und Formung möglich wurde. Ich bin frei von dir, und nachdem ich dich getötet habe, wird es auch Rowarn sein.« 


  Er schritt langsam um den Grauen, das Schwert halb gesenkt, und Heriodon musste sich mit ihm drehen.


  »Und jetzt verrate ich dir etwas über ihn, das dir kaum gefallen wird«, fuhr er fort. Sein Gesicht war so hart wie ein Fels am ersten Morgen des Winters, und seine Augen waren düster wie Smaragde, die das Licht einfingen, aber nicht mehr zurückgaben. »Er ist nicht nur der König von Ardig Hall, alter Mann: Er ist zudem Angmors Sohn, und damit der Zwiegespaltene, der Herr des Tabernakels. Begreife, was du dir durch die Hände hast schlüpfen lassen!«


  Heriodon wurde aschfahl. »Das ist nicht wahr ...«


  Aber Noïrun lachte nur, kalt und freudlos, ganz ohne Triumph. Er bereitete sich auf den letzten Schlag vor, den er führen würde. »Dank dir hat er endlich aufgehört, an sich zu zweifeln, und er wird Valia den Frieden bringen! Und damit beende ich diese Sache.«


  Heriodons Schwert fuhr hoch, aber Noïrun war bedeutend schneller. 


  Der erste Schlag traf Heriodons Oberschenkel, durchschnitt das Fleisch bis auf den Knochen und zertrümmerte diesen, und der graue Heermeister knickte ein. Bevor er einen Schmerzlaut von sich geben konnte, drang Noïruns Schwert bereits tief in seinen Bauch, und mit einem kraftvollen Fußtritt, wie man ihn nur für niedere Kreaturen übrig hatte, warf der Fürst ihn endgültig zu Boden. 


  Heriodons Schwert flog in hohem Bogen davon. Brüllend versuchte der General, die Bauchwunde mit Händen zu verschließen und die hervordrängenden Eingeweide aufzuhalten.


  Fürst Noïrun, Heermeister von Ardig Hall, baute sich über ihm auf, dunkel wie ein Gott des Blutes.


  »Normalerweise brauche ich nur einen Schlag«, stieß er hervor, »doch diese Genugtuung, ja, billige Rache, gestatte ich mir in diesem Moment, in Gedenken an all deine Opfer, lebend oder tot.«


  Er sah, wie sein ehemaliger Lehrmeister litt. Panik flackerte in seinen Augen. Der Schmerz musste unerträglich sein.


  »Tut es weh? Schön. Nimm diese Erfahrung mit auf deine letzte Reise.«


  Heriodon begann: »No-«, doch da traf ihn die scharfe Klinge in den Hals und zerfetzte ihm die Kehle. Er röchelte nur noch kurz, dann brach sein Blick.


  



  



  Der Fürst verharrte einen Augenblick reglos. Von dem gesenkten Schwert herab tropfte Blut und färbte die gelben Sonnensprenkel am Boden rot.


  Dann wandte Noïrun sich langsam Heriodons Gefolge zu, das sichtlich zögerte. Der Schweiß lief ihm in Strömen hinab, sein Atem ging stoßweise. Doch sein Schwertarm war völlig ruhig, und unter dem Hemd sah man die kraftvolle Anspannung der Muskeln. »Wollt ihr wirklich weitermachen?«, fragte er streng. »Der Kampf ist entschieden. Ihr habt kein Recht, mich als Heermeister anzugreifen, da ihr den euren verloren habt. Oder will einer von euch ernsthaft persönliche Rache für Heriodon nehmen?«


  Die Warinen ließen daraufhin die Waffen sinken. Einige steckten sie ein und wandten sich zum Gehen. Lediglich die beiden Menschen und der Zwerg verharrten unschlüssig.


  Der Fürst schlug der Leiche den Kopf ab, packte ihn und warf ihn dem zögernden Feind vor die Füße. »Geht damit zu Femris und sagt ihm, dass er einen neuen Heermeister braucht«, sagte er. »Und sagt ihm, er wird auch bald ein neues Heer brauchen, denn ich, Fürst Noïrun Ohneland von den Menschen, Heermeister von Ardig Hall, werde gegen ihn ziehen und seine Burg dem Erdboden gleichmachen, wie er es mit dem Schloss des Friedens getan hat.« Damit drehte er sich um und ging.


  Olrig beobachtete die scheidenden Warinen und sah, dass sie kein Verlangen nach Kampf hatten. Der Dubhan-Zwerg hob mit zitternder Hand den blutigen Kopf auf. 


  Der Kriegskönig spuckte aus und schloss sich dem Fürsten an. 


  Doch da rief einer von Heriodons Bogenschützen: »Tod dem Heermeister! Femris wird mich mit Gold überschütten, wenn ich endlich vollbringe, was anderen misslang!«


  Olrig wirbelte bereits beim ersten Wort herum, als gleichzeitig ein zischender Laut erklang. Noïrun stieß einen ächzenden Laut aus und taumelte.


  Eine zweite menschliche Stimme erklang: »Bist du verrückt, Idiot?« 


  Olrig übertönte ihn. »Der Blitzschlag soll euch treffen, ihr ehrlosen, feigen Mörder! Brennen sollt ihr auf ewig in den Feuern von Hráldfhárr!«, schrie der Kriegskönig, hob die Axt und raste auf die Truppe los. »Es gibt keinen Ort mehr auf Waldsee, wohin ihr noch gehen könnt, für diesen abgrundtief verachtenswerten Verrat!« Er hielt auf den Bogenschützen zu, der hektisch versuchte, einen zweiten Pfeil anzulegen. Zu schnell war Olrig bei ihm, holte aus und spaltete ihm mit der Axt den Schädel.


  Die anderen, die sich hatten zurückziehen wollen, hatten jetzt keine Wahl mehr. Sie fluchten, zückten die Waffen und griffen an.


  Der Pfeil steckte tief in Noïruns rechter Schulter. Bevor er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, waren die ersten Feinde schon über ihm. Der Fürst wehrte jedoch den herabsausenden Schwerthieb ab, der tödlich gewesen wäre, und schlug die Klinge mit dem verletzten Arm beiseite. Der Schmerz der Bewegung raubte ihm allerdings beinahe das Bewusstsein. Er merkte, wie etwas in seiner Schulter riss und dann warm in sein Inneres rann, und er sank keuchend auf ein Knie. In diesem Moment fuhr ihm ein Hieb in die Seite und schnitt durch die Rüstung tief ins Fleisch, zerfetzte Sehnen und Gewebe und bohrte sich in ein Organ. 


  Der Fürst stieß einen gellenden Schrei aus und warf sich herum, die linke Hand am Gürtel. Er zog das Messer und schleuderte es auf den Warinen, der ihn ansprang. Es traf direkt in den Hals, und der Angreifer stürzte mit gurgelnden Lauten. Aber der Nachfolgende war nun nah genug, und Noïrun traf ein zweiter Schlag schmetternd auf den linken Schulterknochen, der schon einmal vor langer Zeit schwer verletzt worden war. Der Fürst wurde fast blind vor Schmerz, vor seinen Augen flammte grelles Rot. Er konnte sich nicht mehr halten, strauchelte und fiel stöhnend auf den Rücken. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft für einen Schrei, obwohl seine Lungen fast zu bersten drohten und nach einem weithin schallenden Gebrüll verlangten, um die Pein von sich zu schleudern. 


  Gerade noch im letzten Moment, als der Warine zum zweiten, tödlichen Schlag ausholte, brachte Noïrun sein Schwert vor und über sich, umklammerte es mit beiden Händen und stieß es mit letzter Kraft in den Angreifer. Durch den eigenen Schwung getragen, konnte der Warine nicht mehr ausweichen. Er spießte sich selbst auf und brach über dem Fürsten zusammen.


  Noïrun verließen die Kräfte, seine Hände ließen das Schwert los, die Arme fielen seitlich herab. Vor seinen Augen flimmerte es, und er spürte seine Beine weit entfernt von sich. Still lag er auf dem Rücken, verwundert, weil er sich nicht mehr bewegen wollte. Das war sonst nicht seine Art ...


  Wie von Ferne hörte der Fürst den Kriegskönig wütend brüllen und wollte ihm zurufen: Lass gut sein, Freund, es ist gleich vorüber. 


  Doch er brachte keinen Ton mehr über die trockenen Lippen. Da hörte er einen anderen Schrei, von einer jungen, hellen Stimme, über den Kampflärm hinweg, wie aus einer anderen Welt. 


  Lasst den Jungen nicht zu mir, dachte er müde. Das soll er nicht sehen. 


  Dann verlor er das Bewusstsein.


  



  



  »Noïrun!«, schrie Rowarn außer sich. Er hatte den Fürsten fallen sehen und wollte hinausstürmen, aber Angmor rief: »Ragon, halt ihn! Das ist zu gefährlich!«


  Ragon versuchte, den jungen König festzuhalten, aber das hatten nicht einmal vier Warinen in der Splitterkrone geschafft. Rowarn riss sich los, schüttelte ihn ab wie eine Fliege und raste mit gezücktem Schwert hinaus.


  Ihm folgten Angmor, Graum und Tamron, die Olrig zu Hilfe eilten, und mit großem Getöse brach der riesige schwarzgraue Hengst aus dem Unterholz und galoppierte mit dem Schattenluchs um die Wette auf den Feind zu.


  Rowarn rannte zu dem Fürsten, der reglos am Boden lag, halb unter einer Leiche begraben.


  Der Visionenritter und der Unsterbliche erreichten den Kriegskönig, der bereits aus mehreren Wunden blutete, aber immer noch mit seiner Axt ein fürchterliches Blutgericht hielt. Ragon, Fashirh und die anderen trafen bald darauf ein und schnitten den Dubhani den Weg ab, die auf den Fürsten zuhielten. Aschteufel und Graum stürzten sich auf den fliehenden Menschen und den Zwerg.


  Rowarn zerrte die Leiche weg, kniete neben dem Fürsten nieder und betete verzweifelt darum, dass er am Leben sein möge. Bei all dem Blut konnte er nicht erkennen, ob Noïrun noch atmete. Immerhin strömte es pulsend aus ihm, also musste ein Rest Leben in ihm sein. 


  Rowarn öffnete die Rüstung und schleuderte sie beiseite, riss das Hemd in Fetzen und band in fliegender Hast die Wunden ab. Dann wischte er über Noïruns blutverschmiertes Gesicht und brach in Tränen aus, als der Fürst mit einem Röcheln zu sich kam und die Augen öffnete.


  »Halt still, du darfst dich nicht bewegen, du verlierst furchtbar viel Blut«, stammelte Rowarn. 


  »Rowarn, du ... musst gehen«, flüsterte der Fürst. »Du darfst nicht hierbleiben, du bist zu wichtig ...«


  »Ich geh nicht weg, nicht ohne dich«, schluchzte der junge König. »Halt durch, ich bitte dich ...« Er umklammerte Noïruns Hand, als könne er so das Leben festhalten, das unablässig aus seinem Freund rann.


  Der Fürst kämpfte ums Bewusstsein, sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er konnte sich kaum bewegen.


  Rowarn sah auf, als Arlyn in fliegender Hast eintraf. Sie hatte ihren Beutel dabei, riss die schmutzigen, durchgebluteten Fetzen herunter und legte neue Pressverbände an. »Gut gemacht«, lobte sie.


  »In ... in der Schulter steckt immer noch der Pfeil«, sagte Rowarn stockend. »Der Schaft ist abgebrochen, als er stürzte ...«


  »Das braucht uns jetzt nicht zu kümmern«, antwortete Arlyn. »Zuerst müssen wir die Blutungen aufhalten.«


  Die Kämpfe um sie herum interessierten die beiden nicht, sie bekamen nicht einmal etwas davon mit. Es gab auch keinen Grund zur Wachsamkeit. Ihre Gefährten, rasend vor Wut, machten den Feind mit schrecklicher Gewalt und Grausamkeit nieder.


  »Hast du große Schmerzen?«, fragte Arlyn den Fürsten.


  »Ja«, stieß er zwischen den zusammengepressten Zähnen hervor.


  »Gut.«


  »Gut?«, flüsterte Rowarn.


  Arlyn warf ihm einen kurzen Blick zu. »Er wird nicht sterben, solange er Schmerzen hat.«


  Rowarn hielt immer noch Noïruns Hand. Er fühlte hilflosen Zorn, weil er nichts tun konnte. »Gib nicht auf, hörst du? Das ist ein königlicher Befehl, dem du dich nicht widersetzen darfst.«


  »Nie...mals«, keuchte Noïrun und verlor erneut das Bewusstsein.


  Inzwischen war der Kampf vorüber, und die anderen näherten sich vorsichtig, allen voran der hinkende Olrig. Die Axt ließ er nachschleifen. Sein Gesicht trug einen verbissenen Ausdruck.


  »Wie geht es ihm, Arlyn?«, fragte er knapp.


  Ragon zuckte zusammen, als er die furchtbaren Wunden sah. »Götter und Dämonen«, stieß er voller Grauen hervor. »Könnte ich es nur auf mich laden ...«


  »Es sieht sehr schlecht aus«, verkündete Arlyn ohne Umschweife. »Die Verletzungen sind schwer, und ich kann die Blutungen bisher nicht stoppen. Angmor, kannst du den Pfeil durch die Schulter stoßen und dann herausziehen, solange Noïrun bewusstlos ist? Ich glaube, der Schaft ist noch lang genug. Und wir haben nur wenig Zeit. Hier draußen im Feld kann ich nicht viel für ihn tun.«


  Der Visionenritter besah sich die Verletzung und nickte. Er gab Fashirh einen Wink, der daraufhin den Oberkörper des Fürsten anhob, damit Angmor den Pfeil erreichte. Der Dämon umklammerte den Mann fest, der völlig schlaff in seinen Armen hing. 


  »Vorsichtig«, flüsterte Rowarn und biss sich auf die Unterlippe.


  »Das müsste er doch gewohnt sein.« Angmor nahm Maß. Dann schlug er zu und trieb den Pfeil durch die Schulter, bis die blutige Spitze auf der anderen Seite austrat. Schnell umfasste Angmor das herausgetretene Ende und zog den Pfeil mit einem scharfen Ruck heraus.


  Noïrun bäumte sich auf und kam schreiend wieder zu sich, die Augen weit aufgerissen. Fashirh hielt ihn fest und redete erstaunlich behutsam auf ihn ein. Arlyn drückte sofort Kräuter und ein Tuch auf die frische Wunde.


  Rowarn sah in Ragons blasses Gesicht, neben ihm standen die vier Ritter, nicht minder erschüttert und verzweifelt. »Er wird es schaffen!«, stieß er heiser vor Angst hervor. 


  Damit beruhigte er aber niemanden, am wenigsten sich selbst.


  Fashirh legte Noïrun vorsichtig wie ein rohes Ei ab. Langsam beruhigte sich der Verletzte, sein Verstand klärte sich.


  »Was macht ihr hier alle um mich?«, keuchte der Fürst. »Wo ist der Feind?«


  »Erledigt«, antwortete Angmor.


  »Femris hat einen ziemlich hohen Verschleiß an Heermeistern«, bemerkte Fashirh.


  »Mit unserem wär’s diesmal auch beinah vorbei gewesen«, brummte Olrig sorgenvoll. »Noïrun, nun halt doch endlich mal still, Arlyn kann ja gar keinen neuen Pressverband anlegen. Kannst du nicht einmal loslassen und die Verantwortung anderen anvertrauen?«


  »Ich kann ... Rowarn nicht allein lassen«, stieß Noïrun zähneknirschend hervor, bevor er wieder ohnmächtig wurde.


  »Und ich kann nicht ohne dich weiterziehen«, bemerkte Olrig und schaute Rowarn an. »Tut mir leid, Junge.« Er tippte leicht an sein blutendes Bein, in dem eine tiefe Wunde klaffte. »Aber in dieser Verfassung bin ich euch ohnehin kaum von Nutzen. Ich werde Noïrun nach Farnheim zurückbringen, denn nur dort hat er überhaupt Hoffnung zu überleben.«


  »Ich wollte dich gerade darum bitten«, gestand Rowarn. »Und bitte, Olrig ...«


  »Mach dir keine Gedanken um Noïrun, der schafft das«, unterbrach Olrig knurrig. »Hat schon ganz andere Dinge überstanden. Ist ’n harter Knochen.« Er blickte zu Angmor. »Uns ist keiner entwischt, nicht wahr? Es wäre eine Katastrophe, wenn das jetzt bekannt würde.«


  »Ich bin alles abgelaufen«, antwortete Graum anstelle seines Herrn. »Wir haben sie alle getötet. Keine Fluchtspur weit und breit. Aschteufel hat auch nichts gemeldet.«


  »Möchtest du umkehren?«, fragte Angmor seinen Sohn.


  Rowarn lachte trocken. »Natürlich nicht!«


  »Wir würden keine Zeit verlieren oder eine günstige Gelegenheit verstreichen lassen. Femris wird sicher noch eine Weile brauchen, bis er sich gänzlich erholt hat. Wir könnten uns eine neue Strategie überlegen«, gab Angmor zu bedenken.


  Rowarn sah die anderen der Reihe nach an; sie wollten sich alle nicht äußern. Diese Entscheidung musste er allein treffen. Für einen Augenblick war er versucht, Arlyn um Rat zu fragen, aber er sah ihr an, dass sie ihm nicht helfen würde. Allerdings, auch das konnte er spüren, wäre sie mit allem einverstanden.


  »Was glaubst du, was er mit mir machen würde«, murmelte er. »Du hast ihn doch vorhin erlebt, oder? Noïrun ist immer noch mein Heermeister, und ich bin sein Ritter. Mein Eid gilt ebenso wie seiner, und er hat den Befehl nicht aufgehoben. Wir gehen weiter.« Obwohl es ihn innerlich zerriss, denn er wollte Noïrun nicht verlassen. Er war auch immer noch an den Eid gebunden, den er Morwen einst geleistet hatte: Den Fürsten niemals im Stich zu lassen. Doch Olrig war bei ihm, und Rowarn musste jetzt als König handeln.


  Arlyn nickte ihm zu und lächelte leicht. »Ich glaube auch, dass er es bis Farnheim schaffen wird. Ein Wunder hat er schon vollbracht, indem er überhaupt noch am Leben ist. Ich kann ihn verbinden und mit Mitteln versorgen, die ihn in tiefen Schlaf legen und den Herzschlag verlangsamen. So kann er bis Farnheim durchhalten, und dort wird man ihm umgehend helfen können. Das ist der einzige Weg, Rowarn. Mehr als Olrig könntest du auch nicht tun. Du musst nun in seinem Sinne weitermachen. Glaub fest daran.«


  Die Tränen schossen ihm wieder in den Augen. »Ich habe ja wohl keine Wahl, oder? Aber du ...«


  Sie hob hastig die Hand, bevor er weitersprechen konnte. »Nein, Rowarn, das schlag dir aus dem Kopf. Ich werde nicht mit zurück nach Farnheim gehen. Ihr braucht mich mehr. Und wir werden keinesfalls diese Gelegenheit verstreichen lassen, da Femris schon wieder ohne Heermeister ist und noch nicht auf der Höhe seiner Kraft.«


  Unglücklich gab er nach. Er wusste, dass er gegen sie nicht ankam.


  Während Arlyn bei Olrig und Noïrun die Wunden säuberte, mit Pasten und Kräutern bestrich und fest verband, bauten Tamron und Angmor eine Trage für den Fürsten, die sie nun an Aschteufel banden. Auf Rowarns verwunderten Blick hin erklärte ihm sein Vater: »Aschteufel ist stark, zäh und ausdauernd. Außerdem kann er die beiden vor Gefahren beschützen. Er weiß, was er zu tun hat.«


  Der Kriegskönig musterte den schwarzgrauen Hengst misstrauisch. »Aber er wird mich nicht auf seinem Rücken dulden.«


  »Er wird«, versicherte Angmor. »Er ist ein bösartiges, verrücktes Biest, aber nicht dumm. Und er ist treu.« Er packte Olrig ohne Vorwarnung und hob ihn mühelos auf den Rücken des schnaubenden Pferdes. Tatsächlich zuckte Aschteufel mit keinem Ohr, als Tamron rund um Olrig Decken packte und ihm weitgehend guten Halt verschaffte. 


  »Du kannst dich auf seinen Hals legen und schlafen, wenn dich die Kräfte verlassen«, fuhr Angmor fort. »Er wird dich nicht abwerfen, und du brauchst ihn auch nicht zu lenken. Lass die Zügel am Horn festgebunden. Er wird ohne Umweg und Rast bis nach Farnheim laufen. Morgen Nacht schon könnt ihr dort sein. Vertrau dich ihm einfach an.«


  Der Unsterbliche überprüfte die Trage ein letztes Mal und nickte zufrieden. »Sie wird auch bei schlechtem Gelände halten. Aber Aschteufel sollte nicht zu schnell laufen, damit es Noïrun nicht zu sehr durchschüttelt. Sein Zustand ist trotz Arlyns Vorsorge sehr kritisch.«


  »Keine Sorge, er kann das«, versicherte Angmor.


  »Also dann, verlieren wir keine Zeit.« Rowarn drückte Olrigs Hand und trat dann noch einmal an die Trage, auf der Noïrun festgebunden war. Der Fürst lag in tiefer Bewusstlosigkeit, sein Gesicht war wachsbleich, schon fast wie das eines Toten. Vielleicht eine Folge des Mittels, redete Rowarn sich ein. Er hoffte inständig, dass es ein Wiedersehen geben möge.


  Angmor klopfte an den Hals seines Hengstes. »Nach Farnheim, Aschteufel«, befahl er, und der Schwarzgraue setzte sich sofort in Bewegung.


  »Alles Gute«, sagte Rowarn leise.


  Kapitel 34


  Im Antasa-Tal


  



  Sie sahen Aschteufel und dem im Sattel kauernden Olrig nach, bis beide zwischen den Bäumen verschwunden waren.


  Dann befahl Angmor: »Aufsitzen.«


  Er übernahm wie zuvor die Führung, danach kamen Rowarn und Arlyn, weiter hinten Tamron und Ragon und zuletzt als Nachhut die vier Ritter. Graum lief auf und ab, meistens ein gutes Stück voraus.


  Hinter sich ließen sie ein Schlachtfeld voll Leichen, die sich die Aasfresser holen sollten. Und das war noch das Beste für sie.


  Nun siehst du, meldete sich eine boshafte Stimme in Rowarn. Es braucht gar keinen Verräter. Der Erste von euch ist erledigt.


  Heriodon war tot. Tracharh ausgeschaltet. Ein wichtiger Fortschritt. Aber zu einem hohen Preis ...


  Im Augenblick interessierte Rowarn sich nicht für den Verräter. Er spielte keine Rolle mehr. Wenn er nicht unter ihnen war, wusste er nichts von diesem alles verändernden Ereignis. Wenn er es war, konnte er sein Wissen derzeit nicht weitergeben.


  Was an diesem abgelegenen Ort geschehen war, würde Femris nicht so schnell zu Ohren kommen, und ebenso wenig den Heerführern auf beiden Seiten. Es würde eine Weile dauern, bis man nach Heriodon suchte. Im Augenblick waren sie also im Vorteil, zumindest für ein paar Tage, und sie würden ihn nutzen. Dubhan war nicht mehr weit entfernt.


  Rowarn war wie taub. Er wollte sich keine Gedanken darum machen, was dort in der lichtlosen Burg geschehen mochte. Ob sie Femris wirklich nahe kamen. Erst musste er damit fertig werden, dass sie Noïrun und Olrig als Kampfgefährten verloren hatten. Das hätte er sich niemals vorstellen können – jeden anderen, aber nicht diese beiden.


  Leise sagte er zu Angmor: »Was kannst du für Noïrun sehen?«


  »Nichts«, antwortete sein Vater.


  Rowarns Unterlippe fing an zu zittern. »Weil ...?«


  »Ich brauche meine Gabe dafür nicht einzusetzen, Rowarn«, antwortete Angmor nüchtern. »Noïrun lag im Sterben. Nicht einmal Arlyn kann ihm noch helfen. Wenn du etwas für ihn tun willst, dann bete darum, dass er nicht zu lange leiden muss.«


  »Er wird nicht aufgeben«, flüsterte der junge König. »Und ich auch nicht.« Er sah die Herrin von Farnheim an. »Hast du es wirklich getan? Ihn aufgegeben?«


  In den schwarzblauen Augen der Heilerin lag dunkle Trauer, das Gold ihrer Pupillen war verblasst. Sie blickte aufs Land hinaus, das sich unschuldig im Sonnenlicht ausbreitete. Der Wald war nicht mehr fern, dunkle Bäume warfen ihre Schatten voraus, als die Sonne weiter Richtung Westen wanderte.


  Arlyn sang:


  



  »Wenn der Himmel zerbricht


  Wenn die Sonne erlischt


  Wenn die Blumen Trauer tragen


  Weine nicht um mich, mein Lieb


  Eine Reise ist es nur


  Die ich nun unternehm


  Sieh, dort schreite ich dahin


  Meine Spuren erstarren im Marmor


  So wandle ich durch den Großen Bogen


  Gehe hin zum Rand der Welt


  Dort breite ich die Flügel aus


  Und siehe, ich fliege schon


  Sieh hin, dort öffnet sich der Himmel


  Und dahinter erblüht die Rose.«


  



  Rowarn weinte daraufhin.


  Doch als er damit fertig war, wiederholte er gegenüber Arlyn und Angmor: »Ihr habt ihn aufgegeben, ich aber nicht. Und darum wird er leben.« Und dann sprach er nicht mehr über Noïrun, und niemand wagte es, den Fürsten jemals wieder in seiner Gegenwart zu erwähnen.


  



  



  Weiter ging es durch den Wald, doch laut Angmors Ankündigung waren es nur noch die letzten Ausläufer. Und es stimmte. Bereits am nächsten Tag öffnete sich endgültig das Land, als sie den Waldsaum ein letztes Mal hinter sich ließen.


  Das Antasa-Tal lag vor ihnen, eine langgezogene, trockene, raue Steppe, durchfurcht von Gräben und Flussläufen wie das Gesicht eines alten Mannes, der viel erlebt hatte. Keinen Baum gab es hier mehr, nur noch mächtige Sträucher, teils stachelbewehrt. Große Disteln blühten in herbstlichem Weiß und Blau, und überall erhoben sich in der Sommerhitze erstarrte Lehmbauten, trutzige Türme und skurrile, kegelförmige Gebilde, die durch Stege und Bögen miteinander verbunden waren. Teils erschienen sie dick und undurchdringlich wie Wehrmauern, teils aber auch waren sie durchlöchert wie ein Sieb, zeigten verkleinerte Fenster und Eingänge, Plattformen und sogar Falltüren. 


  So sah Rowarn es jedenfalls in seiner Phantasie und spielte damit. Er stellte sich winzige Städte in diesen Gebilden vor, während sie daran vorüberritten. Er malte sich aus, wie fingernagelgroße Geschöpfe dort ein- und ausgingen, Handel trieben, über die täglichen Widrigkeiten des Lebens klatschten und den Fortgang der Saat beobachteten. Und er fragte sich, welche Tiere diese Gebilde wohl bauten. Vielleicht eine Art der Blutschnabel-Lehmvögel, die bekannt waren für ihre kunstvollen Nestbauten, ähnlich wie Bienenwaben Nest an Nest an Steilwände gereiht? Sie modellierten die Brutsiedlungen wie ein Töpfer den Ton und ließen sie von der Sonne hart backen. Diese Gebilde trotzten dann sogar Unwettern, so gut wie gestampfte und nach langer Trocknung ausgehärtete und zusätzlich im Ofen gebrannte Ziegel.


  Die Trichter- und Kegelbauten, Türme und Nadelspitzen verteilten sich, so weit das Auge reichte. Seen unterbrachen das Muster, von stillen, flachen Sandufern gesäumt. Wo die sanften Wellen ausliefen, bildeten sich Salzkrusten in einzigartigen Strukturen, glitzernd wie Schnee im Sonnenlicht.


  In den seichten Gewässern wateten Vögel in Purpur und Violett, die mit den gekrümmten Schnäbeln unentwegt das Wasser durchsiebten, und weiter draußen kreuzten fliegende Fische in Schwärmen. Sie erhoben sich in perfekter Eintracht wie ein einziger Flügel aus dem Wasser, schnappten nach den Myriaden knapp über dem Wasser flatternder Insekten, schlugen einen Bogen und tauchten wieder in einer dampfenden Fontäne ein.


  Doch manche bezahlten dafür auch mit dem Leben. Rowarn sah plötzlich ein Glitzern knapp unter der Wasseroberfläche, einen schmalen Schatten. Plötzlich fuhr ein langer, zahnbewehrter Rachen aus dem Wasser. Der Jäger schnappte blitzschnell zu und war gleich darauf wieder im Zwielicht verschwunden.


  Rowarn sah am anderen Ende des Sees die Ruinen eines großen, alten Schlosses mit vielen Nebengebäuden und einem mächtigen Mauerring.


  »Das ist lange vergangen«, sagte Angmor. »Ein Herrscher der Alten, die Valia verließen.«


  »Nicht alle«, widersprach Arlyn.


  Als Rowarn sie fragend anschaute, erklärte sie: »Mein Vater blieb.«


  Er war überrascht. »Und deine Mutter ...?«


  »Sie kehrte zurück zu meinem Vater.« Arlyn lächelte. »Eine sehr romantische Liebesgeschichte, wenn man meinen Eltern glauben will.«


  »Ich glaube es«, brummte der Visionenritter. »Loghir war völlig verrückt nach deiner Mutter, und sie nach ihm. Den ganzen Tag steckten sie zusammen, wenn er einmal im Ordenshaus weilte.«


  Arlyn lachte. »Willst du behaupten, mit dir und Ylwa hätte es sich nicht so verhalten?«


  »Das war etwas anderes.«


  »Und was? Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich ...« Angmors Blick ging in die Ferne. Dann sah er kurz Rowarn an, und ein seltsam weicher Ausdruck huschte dabei flüchtig über sein Gesicht. »Nein. Nichts anderes war es. Und ich schätze mich glücklich deswegen, genau wie dein Vater auch.« Mit strengem Ausdruck kehrte sein Blick zu Arlyn zurück. »Du bist respektlos, junge Dame, und ich muss dich dafür nicht zum ersten Mal rügen.« Und er trieb Noïruns Wallach an, mit dem er vorlieb nehmen musste, seit er sich von Aschteufel getrennt hatte. Das Pferd war ein typisches Schlachtross, für einen Ritter in Rüstung gezüchtet, schwer und gedrungen, doch litt es offensichtlich unter dem Gewicht des Visionenritters, und Rowarn wartete jeden Moment darauf, dass es unter ihm zusammenbrach.


  Vergnügt grinste Rowarn Arlyn an. »Niemand wagt das, außer dir.«


  Sie blieb jedoch erstaunlich ernst. »Rowarn, er kennt mich seit meiner Geburt, und ich ihn, solange ich zurückdenken kann. Er hat mich auf seinen Knien gewiegt, wenn niemand zugesehen hat. Für einen Dämon ist er ebenso außerordentlich gefährlich wie außerordentlich gefühlvoll. Ich glaube, es gibt keinen wie ihn.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Warum haderst du mit ihm?«


  »Aus vielen Gründen«, antwortete er. »Der erste mag inzwischen Eifersucht sein, weil er zwanzig Jahre mit dir und nicht mit mir verbrachte.«


  »Es tut mir leid.«


  »Nein! Nein ... das sollte es nicht. So habe ich das nicht gemeint. Ich habe keine solche Tragödie durchleben müssen wie du. Ich bin froh, dass er bei dir war und dir helfen konnte. Das war das Beste für dich, Arlyn.«


  »Das Gute mag sich ins Schlechte verkehren«, sagte sie sinnend. »Doch aus Schlechtem wiederum erwächst Gutes.«


  »Was meinst du damit?«, fragte er unruhig.


  »Ich meine damit, dass weder Regenbogen noch Finsternis das Recht haben, den Krieg für sich zu entscheiden, weil es so niemals von Ishtru gedacht war, und weil wir so auch nie wieder zu Harmonie und Gleichgewicht zurückkehren können. Und ich glaube, Rowarn, dass hier auf Waldsee, einer der ältesten und größten Welten des Universums, auf die die anderen Welten ehrfürchtig schauen, ein Zeichen gesetzt werden soll. Mit dem Tabernakel, und es liegt an uns.«


  »Du und ich?«, flüsterte er.


  »Du und ich«, bestätigte sie.


  »Oje«, war alles, was ihm dazu einfiel.


  



  



  Ragon sicherte nach allen Seiten. »Ich hoffe nur, wir treffen auf keine weitere Patrouille«, bemerkte er. »Wir präsentieren uns hier weithin sichtbar.«


  »Keine Gefahr«, versicherte Angmor. »Hier herrschen seit einigen Jahrhunderten die Antasi. Sie halten alles auf, was sich anschleichen und Böses will.«


  »Also deshalb nehmen wir den direkten Weg?«


  »Entschuldigt die Zwischenfrage«, warf da Laradim ein. »Aber hört ihr das auch?«


  Rowarn lauschte, dann nickte er. Rings um sie, im dürren Steppengras, wuselte das Leben, es schnarrte und scharrte, zirpte und rasselte. »Ja, das sind Zirpsen«, sagte er.


  Reeb schüttelte es. »Keine Heuschrecken? Ich kenne Heuschrecken. Ein einziger Schwarm besteht aus Millionen, und sie ... wenn sie über ein Gebiet herfallen ...«


  »Nein«, beruhigte Rowarn ihn. »Es sind nur Zirpsen, grüne und braune, die großen und die ganz kleinen, sieh doch nur.« Er deutete nach unten, und tatsächlich hüpfte in diesem Moment ein langbeiniges Insekt aus dem Gras, schlug einen hohen Bogen und landete neben einem anderen, das sirrend die Hinterbeine aneinanderrieb. »Sie feiern zu dieser Zeit Hochzeit, legen Eier, und dann sterben sie.«


  »Sie sind gute Wächter«, fügte Angmor hinzu. »Wenn sie verstummen, ist jemand auf der Jagd. Dann wissen wir, dass wir verfolgt werden.«


  »Entschuldigt«, wiederholte Laradim, nun deutlich ungehalten. »Aber das habe ich nicht gemeint. Das ist ein anderer Klang, viel stärker.«


  »Ja, das sind die Antasi«, bestätigte der Visionenritter.


  Oïsin sagte düster: »Das gefällt mir nicht.«


  Doch es war schon zu spät. Rowarn hörte es plötzlich, ein dumpfes Brummen, das schlagartig anschwoll. Windstürmer wurde nervös, schnaubte und scheute. Rowarn zog das Schwert.


  »Gegen wen willst du kämpfen?«, fragte Graum verwundert, der gerade von einem Spähdienst zurückkam. Fashirh war ein gutes Stück weiter vorn zu sehen und signalisierte, dass alles in Ordnung sei. Der Rote Dämon bewegte seinen mächtigen Körper so schnell wie ein Pferd, wenn es sein musste.


  »Sag du es mir«, antwortete Rowarn. »Wer sind die Antasi?«


  »Niemand, den wir fürchten müssen«, behauptete Angmor.


  »Ich glaube, da täuschst du dich«, sagte Tamron und deutete auf einen besonders hohen Lehmbau auf der linken Seite vor ihnen. Es stimmte, von dort kam das mächtige Brausen, das jetzt zu einem alles übertönenden Dröhnen anschwoll.


  Und dann quollen sie heraus. Fingerlange, ameisenartige Insekten mit kupferfarben glänzenden Leibern, mächtigen Köpfen mit großen Facettenaugen und gewaltigen Kieferzangen. Hunderte, Tausende, ihre Zahl war bald unüberschaubar. Wie Lava aus einem explodierten Vulkan flossen sie aus Löchern und Ritzen des Lehmbaus, sprudelten wie eine Springquelle aus der obersten Kaminöffnung. Nebeneinander, übereinander, eine einzige wimmelnde und wuselnde Masse. Die langen Antennenfühler erzeugten ein schrilles Sirren, sobald sie sich aneinander rieben, und so schienen sie sich untereinander auszutauschen, denn sie änderten wie auf Kommando abrupt die Richtung.


  Arlyn hielt sich die Ohren zu, und Tamron rief: »Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen!«


  Derselben Meinung waren auch Rowarn und vor allem Windstürmer, der bereits bockspringend losjagte.


  Die Antasi aber hatten sie bemerkt. Und sie breiteten grellgelbe, große Flügel aus und erhoben sich schwirrend in die Luft. Einer nach dem anderen, bis sich eine gewaltige rotgelbe Wolke bildete. Brummend und schwirrend, schrill pfeifend folgte diese den Gefährten, die ihre Pferde anspornten. Angmor sah keinen Grund zur Eile, hatte jedoch keine Wahl, als sein Wallach durchging.


  »Was habt ihr?«, rief Graum. »Sie tun euch nichts!«


  »Sie sind Fleischfresser, du Narr!«, gab der Unsterbliche zurück. »Zum Wasser, das ist unsere einzige Chance! Sie können nicht schwimmen!«


  »Verdammt!«, rief Angmor. »Ihr seid Warmblüter, das habe ich vergessen! Graum, versuch sie aufzuhalten!«


  »Wie denn, Herr?«, schrie der Schattenluchs verzweifelt, während er umhersprang, nach den wimmelnden Insekten schlug und schnappte. »Es sind einfach zu viele!«


  Windstürmer bog gerade noch vor einem Lehmkamin ab und hielt auf eine glitzernde Fläche zu, an deren Ufern große, weiße Kristalle lagen, gleißend im Sonnenlicht.


  »Wir schaffen es nicht!«, rief Arlyn und schrie im nächsten Moment auf.


  Die gelbglühende, dröhnende Wolke senkte sich auf die Gefährten herab, und auch Rowarn schrie auf, als die ersten der fingerlangen Tiere auf Gesicht und Hals landeten und ihn mit ihren scharfen Zangen bissen. Gleichzeitig sonderten sie eine Flüssigkeit ab, die brannte und ihm das Gefühl gab, als würde seine Haut aufgelöst. Gierig bohrten die geflügelten Insekten die Kieferklauen in seine Haut und rissen Fleischfasern aus ihm. 


  Rowarn schlug um sich, packte die harten Insekten, zerquetschte sie mit den behandschuhten Händen und schleuderte sie zu Boden. Doch bald bissen sie sich durch die Handschuhe, lösten das Leder mit ihrer Säure auf, krochen in die Öffnungen seiner Kleidung, krabbelten über seine Haut und bissen ihn in Brust und Bauch. Brüllend schlug Rowarn auf sich selbst ein, hörte es knacken, spürte widerlichen Schleim an sich hinunterlaufen, und das Brennen wurde immer schlimmer. Nur noch mit Mühe konnte er sich im Sattel halten, weil Windstürmer ähnlich gequält wurde. Selbst der treue Falbe ging jetzt durch, buckelte und sprang herum, schnappte nach den Antasi und wieherte grell. 


  Rowarn versuchte, ihn in die richtige Richtung zu lenken, denn das panische Pferd fing an, im Kreis zu rennen, kopflos irgendwohin, nur weg von den Peinigern. Blut und Schleim rannen an ihnen beiden hinab, und das machte die Raubinsekten erst recht gierig und mordlüstern. Mit glitzernden Augen und sirrenden Fühlern stürzten sie sich in immer größerer Zahl aus der surrenden Wolke auf die Gefährten, fielen auch über sterbende und halb zerquetschte Artgenossen her.


  Einzelne Worte waren in dem Geschrei und brausenden Lärm nicht mehr zu verstehen. Rowarn versuchte, den Überblick zu behalten, aber er konnte nicht mehr sagen, wer noch im Sattel saß und wer bereits abgeworfen war. Er drosch mit den Zügelenden auf Windstürmers Kruppe und schlug ihm die Fersen in den Bauch, damit der Wallach endlich geradeaus lief, auf die Rettung zu. 


  Rowarns Augen waren verklebt, und er konnte nicht mehr viel erkennen, doch er glaubte, dass der See schon näher gerückt war. Das Gift der Antasi kreiste inzwischen in seinen Adern, wahrscheinlich mehr davon als Blut. Ihm wurde schwindlig und übel, er fühlte sich benommen, und der Drang wurde immer stärker, einfach aufzugeben, sich von Windstürmer fallen zu lassen und sich den Antasi zu opfern. Das pausenlose schrille Surren und Summen hämmerte in seinem Kopf und lähmte die Gedanken, und bald sah er nur noch die Antasi vor sich, abgehoben von der Steppe, die ihn aufforderten, mit ihnen zu kommen; in ihnen aufzugehen, aufgeteilt auf hunderttausend oder mehr der Insekten, die ihn aufsaugten, in sich aufnahmen, sein Fleisch und seine Seele mit sich nahmen als ewige Erinnerung. Er würde vieltausendfach fortleben, mit der Königin Nachkommen zeugen und Gründer eines neuen Volks der Antasi sein, noch stärker, noch mächtiger als zuvor ...


  Etwas rammte ihn seitlich, und er wäre beinahe aus dem Sattel gestürzt. Nur mit Mühe konnte er sich oben halten. Instinktiv, weil er schon seit frühester Kindheit auf dem Pferderücken saß, hielt er sich fest. Seinen bewussten Sinnen hingegen wäre es sehr willkommen gewesen, die Entscheidung abgenommen zu bekommen und sich einfach zu ergeben.


  Sein Kopf wurde von etwas mit Wucht getroffen, und er schüttelte ein wenig die Benommenheit ab. Endlich erkannte er Tamron, der neben ihm galoppierte und mit einer Peitsche auf ihn eingeschlagen hatte.


  »Komm endlich zu dir!«, schrie der Unsterbliche ihn an. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er war bleich. Blut strömte an ihm herab. »Wenn du jetzt nachgibst, ist es aus!«


  Rowarn riss sich zusammen, übernahm wieder die Zügelführung, und dann gehorchte Windstürmer endlich und hielt auf den See zu, der schon ganz nahe war. Der junge König war immer noch geistesgegenwärtig genug, die Ausrüstung vom Sattel zu lösen und abzuwerfen, und er sah, wie Tamron durch die Reihen der Gefährten raste und dasselbe tat. Wie er es schaffte, das Pferd noch so zu lenken, war bewundernswert.


  Nicht abschweifen! Rowarn schrak zusammen, und dann tauchten die Hufe endlich ins Wasser. Ein Glück, dass Windstürmer jetzt nicht zurückschreckte. Im vollen Galopp raste er weiter, in einer gewaltigen Fontäne ins Wasser hinein. Rowarn ließ sich von ihm herabgleiten und tauchte unter; und dann merkte er endlich, wie die scheußlichen Kreaturen von ihm abließen und ertranken. Jede von ihnen stieß eine Luftblase aus, zappelte noch einmal kurz und trieb dann nach oben, während Rowarn weitertauchte und sich die Kleidung vom Leib riss. Die Wunden brannten in dem salzigen Wasser wie Feuer, aber gleichzeitig wurde er davon gut getragen, und er musste nicht viel tun, um sich zu halten.


  Als er wieder auftauchte, war die Oberfläche um ihn von einer riesigen Masse Antasi bedeckt. Der Großteil der Wolke musste sich voller Gier in den Tod gestürzt haben, bevor die Letzten endlich abdrehten. Manche der Insekten schlugen noch schwach mit den Flügeln und zappelten leicht. Doch da kamen schon die Fische und hielten einen Festschmaus. Das Wasser um Rowarn herum kochte, und er fühlte die schuppigen, wimmelnden Leiber um sich, zahnbewehrte Lippen zupften an ihm. Es war jedoch nicht unangenehm, sondern eher erlösend, wie eine Reinigung.


  »Arlyn!«, rief er.


  »Ich bin hier«, hörte er eine erschöpfte Stimme, und er drehte sich zu ihr. Sie stand bis zur Hüfte im Wasser und bot einen fürchterlichen Anblick, bei dem Rowarn sich vorstellen konnte, wie er selbst aussah. Bleich, erschöpft, aus vielen kleinen Wunden blutend, und triefnass. In der Nähe strampelten die Pferde durchs Wasser, prustend und schnaubend, und schüttelten erleichtert die Köpfe.


  Angmor, Fashirh und Graum hatten das Ufer inzwischen auch erreicht. »Ist alles in Ordnung?«, rief der Visionenritter.


  »Angmor, verdammt nochmal!«, brüllte Tamron außer sich vor Zorn. So hatte Rowarn den Unsterblichen noch nie erlebt. Er schlug aufs Wasser und scheuchte die um ihn zappelnden Fische weg. »Bist du von allen Göttern verlassen? Was sollte das? Du hast uns beinahe umgebracht!«


  »Das war nicht beabsichtigt«, sagte der Visionenritter. »Für uns stellten die Antasi nie eine Gefahr dar. Ich habe nicht daran gedacht.«


  »Natürlich nicht!«, schrie Tamron. »Weil sie nicht durch eure Dämonenhaut beißen können, und weil kein warmes Blut durch eure Adern fließt! Das hätte dir doch klar sein müssen, bei allen feuerspeienden Drachen! Wie lange reist und kämpfst du schon mit Warmblütern? Glaubst du, die Antasi machen einen Unterschied, ob wir zu Regenbogen oder Finsternis gehören?«


  »Ich sagte bereits, dieser Fehler ist mir zu spät bewusst geworden. Es liegt an eurer Aura ...«, versuchte Angmor zu erklären. 


  »Nein, es ist der Geruch! Unsere Wärme! Verdammter Narr, du hättest uns warnen müssen!« Kopfschüttelnd wandte Tamron sich ab und versuchte, sein Pferd einzufangen. Windstürmer war bereits auf dem Weg zum Ufer, und die anderen folgten ihm.


  Nun, nachdem die Gefahr vorüber war, erholten sie sich allesamt schnell, und Tamrons Zorn griff auch auf die anderen über. Schimpfend und fluchend kämpften sie sich durchs Wasser und sammelten ihre Habseligkeiten ein.


  Selbst Arlyns Augen funkelten wie ein schwarzes Leuchtfeuer. Über ihrem nassen Haar lag ein rötlicher Schimmer, wie die Aura einer fernen Sonne. Das Gewand klebte wie eine zweite Haut an ihr.


  Nur Rowarn blieb ruhig. Er war viel zu erleichtert, dass dieses Abenteuer gerade noch gut überstanden war, und er sah an Graums schuldbewusster Miene, dass die Dämonen es wirklich nicht als Gefahr verstanden hatten. Sie hatten die Gefährten vor möglichen Verfolgern in Sicherheit bringen wollen und dabei tatsächlich nicht in Erwägung gezogen, dass die Antasi sich auf jedes warme, weiche Fleisch stürzen würden. Die Ameisen waren keine magischen Geschöpfe, und ihr Denken, soweit vorhanden, nur auf Nahrungsbeschaffung und Fortpflanzung ausgerichtet. Sie erschufen kunstvolle Bauten, doch nicht um Eindruck zu schinden oder sich an Schönheit zu erfreuen, sondern weil sie es konnten. Weil sie damit am besten überlebten.


  Immer noch schrien alle durcheinander und überhäuften die Dämonen mit Vorwürfen, bis Rowarn die Hand hob und eindringlich rief: »Ruhe! Beruhigt euch! Seid still!«


  Endlich hielten sie inne und wandten sich ihm zu. »Sie können nichts dafür«, fuhr Rowarn ruhig fort. »Sie sind Dämonen, und aus ihrer Sicht war es ein guter Weg. Wir haben es überlebt, und so schnell wird sich niemand an unsere Fersen heften.« Er deutete zum südlichen Ufer des Sees, an dem hohes Schilf wuchs und Vögel in großer Zahl im seichten Wasser wateten. »Wie sieht es dort aus? Besteht irgendeine Gefahr durch einen weiteren Angriff der Antasi?«


  »Nein«, antwortete Fashirh. »Dort hinten beginnt Lakat-Land, dorthin fliegen die Antasi nicht. Ich glaube, sie mögen den Geruch nicht.«


  »Gut«, sagte Rowarn zufrieden. »Heute können wir nicht mehr weiter, unsere Sachen und Sättel müssen erst trocknen. Ich nehme an, unsere Wunden schließen sich von selbst durch das Salzwasser?« Er sah Arlyn an.


  Sie nickte. »Aber ich muss uns allen ein Mittel gegen das Gift geben. Ihr merkt es jetzt noch nicht, aber über Nacht würden sich eure Glieder und Muskeln so versteifen, dass ihr euch morgen nicht mehr rühren könnt.«


  »Dann entkommt den Antasi wirklich nichts.« Rowarn war im Nachhinein beeindruckt. Er wandte sich an die Dämonen: »Fashirh, Graum, ihr nehmt die Ausrüstung und die Pferde und geht um den See. Zu den Vögeln dort drüben. Sucht einen guten Lagerplatz und stellt Stangen auf, irgendetwas, damit die Sachen trocknen können.« Er wandte sich an Arlyn und Laradim. »Könnt ihr beide dorthin schwimmen?«


  Arlyn nickte, und Laradim sagte: »Selbstverständlich.«


  »Dann macht euch auf den Weg, reinigt euch dort und lasst euch neue Kleidung geben. Wir bleiben so lange hier und sehen zu, dass wir ebenfalls den ganzen Schleim und Dreck loswerden.« Rowarn merkte erst jetzt, dass er bereits bis auf den Lendenschurz nackt war. Der stille Norem hatte seine umhertreibenden Sachen eingesammelt und bereits ans Ufer getragen. »Dann schwimmen wir ebenfalls hinüber und werden rasten. Wer sorgt für das Essen?«


  »Ich fange Fische«, erklärte sich Fashirh bereit.


  »Lara und ich werden uns um die Beilagen kümmern«, sagte Arlyn. »Ich weiß, wo wir suchen müssen.«


  Die Ritterin nickte. »Ja, das ist kein Problem für uns. Lasst euch Zeit.«


  



  



  Die Männer brauchten eine ganze Weile, bis auch die letzten Spuren beseitigt waren; es war vor allem knifflig, die hängengebliebenen Kieferzangen aus der Haut zu bekommen. Aber schließlich entschied Rowarn, dass er den Frauen genug Zeit gegeben hatte, und sie schwammen gemeinsam zum anderen Ufer.


  Am Abend waren sie bereits wieder guter Dinge und konnten über das Abenteuer sogar schon vorsichtig lachen. Fashirh und Graum hatten sich redliche Mühe gegeben, die Gefährten zu versöhnen: Es gab eine gute Mahlzeit, die Pferde waren versorgt, und keiner der Geschundenen brauchte sich um die Nachtwache zu kümmern.


  Rowarn hielt sich abseits. Still saß er am sandigen Ufer des Sees, betrachtete die im Mondlicht aufblühenden großen Salzfiguren und Kristalle und lauschte dem Quaken und Zirpen der Nachttiere. Er blickte auf, als Angmor sich näherte. Die eisglühenden Augen des Dämons leuchteten durch die Dunkelheit, und Rowarn wusste endlich, wie er selbst auf andere wirken musste. Natürlich waren seine eigenen Augen nicht so kalt, und da war auch noch der Perlmuttschimmer um ihn, wo es bei Angmor nur Finsternis gab. Aber trotzdem ließ sich seine Abstammung nicht leugnen.


  »Es tut mir leid«, sagte Angmor.


  Rowarn legte das Kinn wieder auf die angezogenen Knie und richtete den Blick auf das in kleinen Wellen herangleitende Wasser. Kurz bevor es seine Füße erreichte, zog es sich zurück, als wagte es nicht, ihn zu berühren. Eine Mondnatter ringelte sich nahebei durch den Sand, der Leib schimmerte wie flüssiges Silber. Kurz darauf tauchte sie ins Wasser ein. 


  »Weißt du, was der Unterschied zwischen uns ist?«, fragte Rowarn und fuhr ohne Pause fort, weil er keine Antwort darauf erwartete: »Ich bin von Velerii aufgezogen worden, aber trotzdem unter Menschen aufgewachsen. Die wenigsten behandelten mich als einen der Ihren, und mir wurde immer deutlich gemacht, dass ich nie zur Gemeinschaft gehören würde. Weil ich fremd war, und die Menschen das Fremde in mir nicht verstanden und sich davor fürchteten. Trotzdem habe ich sie beobachtet. Ihre Verhaltensweisen. Ihre Ängste. Ich wollte wissen, ob sie mir ebenso fremd waren wie ich ihnen. Ich wollte die Unterschiede feststellen, um sie besser verstehen zu lernen.«


  Angmor stellte sich neben ihn, eine hoch aufragende schwarze Statue gegen den Sternenhimmel.


  »Du aber interessierst dich nicht dafür. Du lebst nicht unter uns, sondern außerhalb. Du teilst nichts mit uns, keinen Gedanken, keine Gefühle. Du bist kein Teil unserer oder überhaupt einer Gemeinschaft und wirst es nie sein.« Rowarn ließ die Finger durch den Sand gleiten und stieß auf Widerstand. Er griff zu und zog eine leere Muschel heraus, deren Schale weiß schimmerte. 


  »Fashirh und Graum sind Dämonen, doch sie sind anders als du. Wir werden uns immer fremd sein, trotzdem sind sie Teil unserer Gemeinschaft, sie laufen und essen, jagen und kämpfen mit uns. Sie teilen so manchen ihrer Gedanken mit uns und amüsieren sich über unsere Unbeholfenheit und unsere Gefühle. Sie schlafen an unserer Seite und machen sich darüber Gedanken, wie sie uns schützen können. Denn ihr Dämonen seid uns unendlich weit überlegen, daran gibt es keinen Zweifel.« 


  Langsam drehte er die Muschel zwischen den Händen. »Die einzige Verbindung, die du jemals zur Welt hattest, war die zu Ylwa. Als sie starb, war auch das Band gekappt, das ihr achthundert Jahre vorher geflochten habt. Ich glaube, das war der Grund, warum Loghir dein Freund wurde, und warum du Arlyn aufgezogen hast. Du hast es in Ylwas Sinn getan, für sie. Sie hätte es nie von dir verlangt, aber du wusstest, was sie gewollt hätte. Meine Mutter war das einzige Wesen, von dem du jemals wusstest, wie es dachte und fühlte, und bei dem dich das interessiert hat.« 


  Er stand auf, straffte die Schultern und blickte seinem Vater ruhig ins Gesicht. »Zwischen uns wird eine solche Verbindung niemals bestehen.« 


  Ohne zu verweilen, machte er sich auf den Weg zu seiner Schlafstätte, dann drehte er sich noch einmal um. »Loghir wollte dir einen Beinamen geben, der dir gerecht wird. Aber ich glaube, einen solchen gibt es nicht.« Damit ging er endgültig.


  



  



  Rowarn war bereits eingeschlummert, als Graum zu ihm geschlichen kam und ihn weckte. »Wir haben nicht daran gedacht«, maunzte er leise.


  »Natürlich nicht. Wie solltet ihr auch.« Rowarn ließ die Finger durch das seidige Fell gleiten, als der Schattenluchs sich schnurrend an ihn schmiegte. »Es war mein Fehler, dass ich nicht nachgehakt habe. Aber das ist vorbei, Graum. Wir haben es überstanden und weitaus Wichtigeres vor uns.«


  »Er liebt dich«, fuhr der Schattenluchs nach einer Weile fort.


  Rowarn lächelte still. »Es ehrt dich, wie du deinen Herrn verteidigst.«


  »Ich meine es ernst, Rowarn. Du bedeutest deinem Vater alles. Mach ihm nicht zum Vorwurf, dass er es dir nicht zeigen kann und nicht über sich sprechen will. Es schmälert nicht seine Gefühle. Wenn es erforderlich wäre, würde er für dich sterben.«


  »Schon gut, Graum. Danke.«


  »Darf ich bei dir liegen bleiben? Ich habe Angst, in ein tiefes Loch zu fallen, wenn ich Seiner Herrschaftlichen Finsternis zu nahe komme. Heute ist er wieder besonders grimmig ...«


  Rowarn lachte leise. »Ich wusste gar nicht, dass sich das steigern kann.« Auf einmal fühlte er sich sogar versöhnt. Er gähnte und schlief weiter. Die Reise näherte sich dem Ende, und umso ruhiger wurde er.


  



  



  Am Morgen scheuchte Angmor sie früh auf. »Wir haben genug Zeit vergeudet«, sagte er.


  Es war allerdings nicht so einfach, denn bei dem vierschrötigen Norem hatte Arlyns Mittel anscheinend nicht richtig gewirkt, er konnte sich kaum bewegen. Seine Muskeln waren völlig verkrampft, und er konnte Arme und Beine nicht abwinkeln. Und bei Oïsin war eine Wunde an der Hüfte aufgebrochen, die er den Gefährten verheimlicht hatte, weil er sie für nicht weiter schlimm gehalten hatte. Aber sie hatte sich durch das Antasi-Gift entzündet und Fieber verursacht. Das Salzwasser hatte einerseits reinigende Wirkung gehabt, andererseits schwächte es ihn, und er konnte ebenfalls nicht laufen.


  Wenn der Visionenritter darüber ungehalten war, so sagte er es immerhin nicht.


  »Die beiden können unmöglich weiter«, verkündete Arlyn nach Beendigung ihrer Untersuchung. »Drei bis vier Tage, dann sind sie wieder einsatzbereit.«


  »So lange können wir nicht warten«, bemerkte Rowarn.


  Die beiden Ritter machten unglückliche Gesichter. »Wir haben versagt«, murmelte Oïsin tief beschämt, und Norem nickte.


  »Was schlägst du vor?«, wollte Angmor von seinem Sohn wissen.


  Rowarn war für einen Moment überrascht, dass der Visionenritter nicht einfach selbst bestimmte. Dann wandte er sich dem Roten Dämon zu. »Fashirh, du wartest hier bis morgen. Ich denke, dann kannst du Oïsin und Norem auf den Pferden festbinden. Bring die beiden zu unserem Heerlager und setz Felhir in Kenntnis, was geschehen ist.« Ihm fiel auf, wie sehr er es vermied, Noïruns Namen auszusprechen. »Es wird sowieso bald bekannt, und dann werdet ihr viel tun müssen, um die Auflösung des Heeres zu verhindern.«


  »Was soll Felhir tun?«, fragte Fashirh.


  »Ihr müsst alle zusammenstehen«, sagte Rowarn ernst. »Zeigt den Völkern, dass uns das nicht zurückwirft. Und streut Gerüchte, die besagen, dass der Heermeister noch lebt und ... hm ... du ... du weißt, was ich meine.« Er schluckte. »Macht es nicht öffentlich, sondern hinter vorgehaltener Hand, umso mehr werden es die Leute glauben. Felhir wird schon etwas einfallen.«


  »Mir auch«, sagte Ragon. »Wenn du erlaubst, werde ich das übernehmen. Ich weiß, wo ich hingehen muss, um Gerüchte zu verbreiten.«


  Rowarn überlegte. Dann nickte er. »Einverstanden, geh mit zurück. Felhir wird dein Wissen und deine Erfahrung brauchen. Wir müssen jetzt alles darauf konzentrieren, das Heerlager zu befestigen und zu vergrößern. Die Dubhani müssen sehen, dass wir uns auf den Angriff vorbereiten, egal, was geschieht. Vor allem du, Fashirh, bist jetzt wichtig als Symbol der Stärke und dafür, dass wir uns immer noch auf die Unterstützung der Dämonen verlassen können. Ardig Hall ist heute stärker denn je, das müssen wir allen vermitteln.«


  Er blickte zu Tamron, dann zu Angmor. »Wir gehen weiter. Reeb, Laradim, ihr seid verantwortlich für Arlyns Schutz.«


  Fashirhs Bartfäden bewegten sich und verrieten die Anspannung, unter der er stand. »Alles wird geschehen, wie du es wünschst«, sagte er.


  »Wenn das so weitergeht, bist bald nur noch du übrig«, merkte Arlyn an.


  »Ich bin aus der Splitterkrone rausgekommen, ich werde nach Dubhan hineinkommen, und sei es auf allen vieren«, knurrte Rowarn. »Ja, wenn es sein muss, gehe ich allein. Ich werde nicht mehr länger warten.« Er machte eine auffordernde Geste. »Also los, worauf warten wir?«


  Windstürmer scharrte schon ungeduldig. Er mochte die dürre Steppe nicht und wollte weiter. Rowarn nickte den beiden Rittern zu. »Alles Gute. Sorgt dafür, dass die Garde die Fahne hochhält und Stärke beweist, dem ganzen Land Valia. Zeigt euch. Macht allen klar, wofür ihr kämpft.«


  »Und für wen«, sagte Norem. »Auf ein baldiges Wiedersehen, edler König.«


  Oïsin neigte den Kopf. »Die Sonne möge den Pfad des Königs von Ardig Hall beleuchten.«


  Ragon nickte ihm nur zu, doch seine Miene war besorgt.


  Rowarn winkte ab. Das war jetzt alles unwichtig. Er trieb den Falben an, weiter Richtung Süden.


  »Wie weit ist es noch bis Dubhan?«, fragte er seinen Vater unterwegs, als sie auf einem ausgetretenen Pfad entlangritten.


  »Wir werden morgen das Ufer des Sees erreichen«, antwortete Angmor. »Mit dem Weg durch das Antasa-Tal haben wir viel Zeit eingespart.«


  Rowarn merkte, dass der Visionenritter ein wenig zusammengesunken im Sattel saß und den Helm aufgesetzt hatte. »Du hast nach einer Vision gesucht?«


  Angmor nickte. »Doch es ist ... schwierig«, antwortete er. »Verschwommen, schemenhaft. Als ob ein Bann darüber läge. Femris ist ... nicht richtig greifbar. Ich verstehe das nicht. Wir sind ihm schon so nahe, und hier ist der Einfluss Dubhans bereits zu spüren. Ich müsste leichter eine Verbindung aufbauen können.«


  »Wir wissen also nicht, ob er von unserem Nahen Kenntnis hat oder nicht.«


  »Ich kann es nicht feststellen. Aber ich habe die Splitter gesehen. Sie sind dort, Rowarn. Zumindest sind wir auf dem richtigen Weg.«


  Steppenadler und Geier kreisten hoch über ihnen. Im Land rührte sich nichts. Ab und zu entdeckte Rowarn kleine dünne, huschende Felltiere, die in Erdbauten lebten. Lediglich einmal in weiter Ferne zog eine große Herde Pflanzenfresser vorüber, grau und gestreift, mit langen Hälsen, die immer wieder mit der Landschaft verschmolzen.


  »Alles bereitet sich auf den Winter vor«, äußerte Arlyn, als sie zu Rowarn aufholte. »Und es kommt mir so vor, als wäre erst vor kurzem etwas hindurchgezogen, das alle Tiere tief verstört hat. Deswegen verstecken sie sich.« Sie deutete auf Angmor, der ein Stück vorausritt. »Er hat es gesehen, aber er will dich nicht beunruhigen.«


  »Er wird es nie lernen«, seufzte Rowarn. »Wie fühlst du dich eigentlich? Vermisst du Farnheim sehr? Ist die Welt so, wie du sie dir vorgestellt hast?«


  »Offen gestanden, ich mache mir keine besonderen Gedanken«, gestand sie. »Einerseits ist alles fremd, andererseits vertraut. Wie ist das für dich?«


  »Ich kenne das Land hier nicht, und jede Reise ist für mich ein neues, aufregendes Abenteuer. Ich habe wie du bisher kaum etwas von der Welt gesehen, weil ich abgeschieden in Inniu aufgewachsen bin.«


  Gegen Mittag erreichten sie eine Kante und erkannten, dass sie den richtigen Talgrund noch gar nicht erreicht hatten. Nun ging es in eine Schlucht hinunter, die dicht bewachsen war und aus der viele verschiedene Tierstimmen heraufschallten. Der Weg abwärts war für die Pferde gut zu begehen, und Rowarn tauchte in eine alte Welt ein, die feucht war und warm, der Boden sumpfig. Riesige Schachtelhalme, so groß wie Bäume, erhoben sich zwischen Felsklüften. Mannsgroße Pilze von verschiedener Form und Farbe bildeten hier bunte Wälder. Uralte Farne und schwammig wirkende Polypenbäume tasteten mit sich ausrollenden und beweglichen Astwedeln und fingerartigen Auswüchsen nach der Sonne. Dazu kamen ausgedehnte Flächen, die mit gelben und hellgrünen Stämmen bewachsen waren, die völlig glatt und sehr hart waren. In bestimmten Abständen wiesen sie ringförmige Ausbuchtungen auf, besetzt mit kleinen rosa Blüten, aus denen wiederum lange klebrige, dünne Stängel kamen, die nach vorbeifliegenden Insekten schnappten. Erst ganz oben bildeten sich lange Zweige, ausgestreckt wie ein Dach, mit großen rotbraunen Blättern und eiförmigen, dunkelroten Fruchtständen.


  Rowarn fiel jetzt erst der Geruch auf, der schon draußen in der Steppe begonnen hatte, aber hier sehr viel auffälliger und intensiver war. Er konnte nicht sagen, ob der Geruch angenehm war oder nicht, er war süßlich, aber auch irgendwie faulend, und noch einiges dazwischen. »Das ist Lakat-Land?«


  Angmor nickte. »Was du hier riechst, ist die Ausdünstung der Lakat-Schösslinge, bevor sie erstarren.« Er deutete auf die Rohrstämme. »Du wirst es gleich sehen.«


  Und tatsächlich, gleich darauf schoss zwischen den glatten Stämmen etwas empor, das nach einer mehrfingrigen Schlingpflanze aussah, und schlug peitschend um sich. An den Fingerenden bildeten sich Knospen, dann Blüten und Blätter, und der Geruch wurde zum Gestank. Rowarn und die anderen mussten niesen, und sie banden sich Tücher vor Mund und Nase, weil sie es nicht aushalten konnten. Kein Wunder, dass die Antasi sich von hier fernhielten. Immer noch schlug der Schössling gegen die Stämme der Lakat, und plötzlich regnete es Vögel von oben herab – kleine bunte Tauvögel, die das Bewusstsein verloren hatten. Blitzschnell sammelten die Fingerknospen die Tiere ein, dann verschwand der Schössling wieder unter der Erde.


  »Schauerlich!«, stieß Rowarn angewidert hervor. »Das sind gar keine Pflanzen?«


  »Mehr so etwas wie Pilze, in dieser frühen Form. Sie können gezielt jagen.«


  Sie zogen eilig weiter. Die Stimmen um sie her ertönten ungebrochen, die Tragödie des Vogelschwarms wurde nicht weiter zur Kenntnis genommen. Sehen konnte Rowarn die Verursacher des Lärms allerdings nicht, wobei hier Pflanze und Tier ohnehin kaum voneinander zu unterscheiden waren. Er sah zusammengerolltes Blattwerk, das sich beim Entringeln als seltsames Insektenwesen mit langen Greifarmen erwies, und ein Tier, das sich so langsam bewegte wie der müde Wind in den dichten Baumkronen.


  Die Luft war stickig und schwül, der Himmel kaum zu sehen. Graum war der Einzige, der sich wohlzufühlen schien, was auf die Tiere des Tals eher die gegenteilige Wirkung hatte. Rowarn hörte ab und zu Geschrei und Fluchtgeräusche, und dann nicht selten das dumpfe Husten des Schattenluchses, oder er sah ihn selbst, wie ein Schattenriss durch die Luft springend.


  Stechfliegen umschwirrten sie, angezogen von den kaum verheilten Wunden der Antasi.


  »Hätte es einen besseren Weg gegeben?«, rief irgendwann Laradim nach vorn, während sie sich mit Handschuhen und Helm bedeckte und zusätzlich die Kapuze des Umhangs über sich zog. Dadurch lief ihr der Schweiß in Bächen herab, was die Blutsauger erst recht anzog.


  »Ja, durchaus«, antwortete Angmor. »Aber er hätte sehr viel länger gedauert, und die Gefahr der Entdeckung wäre zu groß gewesen.«


  Da musste Rowarn lachen. »Natürlich, so einen Weg nehmen nur Dämonen freiwillig!« Das stimmte, der Visionenritter bewegte sich völlig ungerührt von Blutsaugern zwischen angreifenden Schlingpflanzen hindurch; auch der Gestank machte ihm nichts aus. Zudem fand er sich mühelos in diesem Labyrinth zurecht, was vermutlich keinem anderen von ihnen gelungen wäre.


  »Wir sind bald durch«, setzte Angmor hinzu.


  Und tatsächlich, am Nachmittag nahm die Schlucht ein Ende, und es ging wieder aufwärts. Die Pferde wirkten müde und abgekämpft, ihr Fell war dunkel von Schweiß, an den Flanken und zwischen den Hinterbeinen flockte Schaum. Trotzdem kämpften sie sich tapfer nach oben, der frischeren und kühleren Luft entgegen und weg von allen Blutsaugern.


  »Gehörte dies alles zum Reich deiner Vorfahren?«, fragte Rowarn Arlyn, und sie nickte lachend. 


  »Wundert es dich, dass sie fortgingen und den Antasi den Platz räumten? Dieses Land ist zu wild und duldet keine Wesen wie uns.«


  »Der Name Antasa ... ist das der Name deines Volkes?«


  »Ja und nein. Es war unser Familienname, bevor mein Vater Visionenritter wurde. Unser Volk sind die Antahera’andu. Wir stammen von einer Insel, etwa fünf Segeltage von der Küste Dahandirs entfernt, dem glorreichen Land.«


  »Und hier sind die letzten Ausläufer des Antasa-Tals«, erläuterte der Visionenritter. »Und dort«, er wies nach vorne, »wo es grün wird, beginnt Dubhan. Die Burg ist morgen Nachmittag erreicht. Wir müssen einen kleinen Umweg durch Felswald nehmen, um keiner Patrouille zu begegnen.«


  Eine weite Senke erstreckte sich vor ihnen, Steppenland, durchsetzt von hohen, schlanken Bäumen mit breiten Kronen, die Früchte oder Nüsse trugen. In ihrem Schatten wuchsen zähe, dornige Sträucher. Gruppen unterschiedlicher Pflanzenfresser, die sich gegenseitig Schutz gaben, zogen über die Steppe, gefolgt von Rudeln Katzen und Hyänen.


  Als sie die ersten Bäume erreichten, stieß Arlyn plötzlich einen kurzen Ruf aus. »Was war das?«


  Rowarn spähte sofort, doch er konnte nichts entdecken.


  »Aber da hat sich etwas bewegt!«, beharrte Arlyn. »Es sah aus wie ein Tentakel oder so etwas.«


  »Das sind Gandarië«, erklärte Angmor.


  Rowarn war augenblicklich alarmiert. »Und welche Gefahr droht uns von denen?«


  »Keine«, antwortete sein Vater. Und fügte hinzu: »Wirklich nicht. Sie fressen das Laub der Bäume, die Früchte und die Nüsse. Sie sind neugierig, aber nicht gefährlich für uns.«


  »Wenn du meinst ...« Der junge König war misstrauisch, und anscheinend gab es auch allen Grund dazu, als der erste Gandarië ins helle Sonnenlicht kam. Ein Geschöpf, so hoch wie ein mehrstöckiges Haus, mit langen Vorderbeinen und kürzeren, stämmigen Hinterbeinen. Es hatte ein langes, seidig glänzendes Fell, das sich je nach Lichteinfall veränderte und so selbst dieses Riesenwesen nahezu unsichtbar werden ließ. Zwischen den Schultern wuchs ein langer Hals empor, auf dem ein verhältnismäßig kleiner Kopf saß, mit großen Löffelohren, lang bewimperten Augen und zwei langen Dolchzähnen, die aus dem Unterkiefer nach vorn ragten. Das Auffallendste aber war die zu einem langen, beweglichen Rüssel verformte Nase, die mit drei fingerartigen Fortsätzen geschickt jede noch so kleine Nuss vom Baum zupften.


  Rowarn schenkte seinem Vater allmählich Glauben, denn die Pferde zockelten ungerührt weiter, ohne auf das Riesenwesen zu achten. Als es einen Schritt machte, war die Distanz plötzlich halbiert. Es stieß einen hohen, quäkenden Laut aus, und dann senkte es plötzlich den Hals und streckte den Rüssel aus.


  Arlyn hielt sofort an, als sich ihr der Rüssel näherte. Ihr Gesicht zeigte keine Furcht, im Gegenteil, sie lachte, als ihr Haar durch einen prustenden Atemstoß nach hinten geweht wurde. Sie hob die Hand, berührte die Fingerfortsätze des Rüssels, die spielerisch über sie tasteten. Der kleine Kopf senkte sich so tief wie möglich, und die großen, sanften dunklen Augen musterten die junge Frau neugierig. Sie hätte sich quer über die nach oben gebogenen Zähne legen können, das Riesentier hätte das Gewicht vermutlich nicht einmal gespürt. Liebevoll tätschelte es Arlyn mit seinem Rüssel.


  Bald kamen noch mehr der Gandarië heran, prustend und schnaufend und mit diesen seltsamen, überhaupt nicht zur Größe passenden Quietschlauten.


  Auch Rowarn wurde beschnüffelt, und er berührte sacht den Rüssel. Im Vorbeireiten riss er einen Zweig ab und bot ihn an. Er wurde überaus vorsichtig angenommen, ins Maul gesteckt und geräuschvoll verzehrt.


  Als sie weiterritten, verloren die Riesenwesen schließlich das Interesse an ihnen und wandten sich wieder der Nahrungssuche zu.


  Das Gelände war offen, sie konnten nun die Zügel freigeben und kamen schnell voran. Das grüne Band Dubhans rückte näher, und Rowarn verspürte Aufregung. Angmor schlug einen Bogen Richtung Westen, auf ein Waldgebiet zu, das bessere Deckung bieten würde. Eine Rast noch, und dann hatten sie das Ziel erreicht.


  Doch da scheute Angmors Pferd plötzlich und warf den Visionenritter beinahe ab. Wiehernd stieg es und weigerte sich, weiterzugehen.


  Rowarn beschleunigte Windstürmer sofort, der unruhig wurde, aber immerhin gehorchte. Dann verschlug es ihm den Atem.


  »Zurück!«, rief Angmor und versuchte, sein Pferd zu wenden. »Schnell, bevor Arlyn es sieht! Hier können wir nichts mehr tun.«


  Aber die Heilerin war bereits heran, bevor Rowarn sie aufhalten konnte. Schweigend verharrte sie. Auch die Übrigen waren angekommen und zeigten betroffene Gesichter.


  Graum kam in seiner Dämonengestalt von dem Feld zurück, auf dem ein unglaubliches Massaker stattgefunden hatte.


  »Es waren Siedler«, berichtete er. »Menschen. Ich nehme an, sie waren auf der Suche nach einem besseren Leben, ihrer ärmlichen Bekleidung nach zu urteilen. Die Karren waren irgendwie aus Resten zusammengezimmert, die Pferde abgemagert. Die Täter haben keinen am Leben gelassen, nicht einmal die ... ganz Kleinen. Diese und die Halbwüchsigen nehmen sie normalerweise mit, um sie zu Ihresgleichen heranzubilden. Aber das sieht hier nicht danach aus.«


  »Bist du ...«, begann Arlyn mit brüchiger Stimme und räusperte sich. »Bist du sicher, dass keiner mehr ...?«


  Der Schattenluchs nickte, seine langen Pinselohren waren seitlich abgestellt. Rowarn kannte ihn gut genug, um das als Zeichen dafür zu erkennen, wie sehr der Anblick selbst ihn, einen Dämon, erschütterte.


  »Ich verstehe es nicht«, sagte Graum. »Es gab nichts zu rauben, sie haben nicht einmal Sklaven genommen. Es ist so ... sinnlos ...«


  »Sie hatten einfach Spaß daran ...«, bemerkte Reeb. »Ich sehe so etwas nicht zum ersten Mal.«


  Rowarn schwieg. Wie es schien, hatte Heriodon für andere ebenfalls einen guten Lehrmeister abgegeben, auch wenn er sich nicht um jeden Einzelnen so intensiv gekümmert hatte wie um Rowarn. Doch das hier wäre ganz nach seinem Geschmack gewesen.


  »Sie sind nicht im offenen Krieg«, meinte Tamron. »Derzeit herrscht ein unruhiger Friede. Ihnen ist langweilig geworden, also ziehen sie durch die Lande, rauben und morden, was sie finden können. Um zu zeigen, dass sie noch hier sind und die Macht für sich beanspruchen.«


  »Du glaubst, dass es Dubhani waren?«


  »Ja. Normale Räuber morden nicht derart sinnlos und so grausam.«


  »Weiter. Wir schlagen unser Lager im Wald auf«, befahl Angmor und lenkte den Wallach fort, der nur zu erleichtert gehorchte.


  »Aber ...«, setzte Rowarn an. »Diese ... Menschen. Es ist unwürdig, sie ...«


  Angmor hielt an. Er wendete den Wallach und setzte den Helm ab, damit Rowarn seine Augen sehen konnte. Kalt und eisglühend in voller Stärke, und seine Stimme klang unvermindert ruhig und tief, als er sagte: »Rowarn. Wir können sie nicht begraben, es sind einfach zu viele. Auch ein Feuer ist unmöglich. Wer weiß, wie nah die Marodeure noch sind. Wir dürfen es nicht riskieren, dass die Dubhani vorzeitig auf uns aufmerksam werden. Und wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich habe es bereits gesagt: Wir können nichts mehr für sie tun.«


  »Das ist nicht dein Ernst«, stieß Rowarn hervor.


  »Und ob es das ist«, versetzte der Visionenritter. »Wir reiten jetzt weiter bis zum Einbruch der Dunkelheit, dann lagern wir, und morgen erreichen wir im späteren Tageslicht Dubhan. Das ist ein Befehl, dem sich keiner von euch widersetzen wird.« Der Reihe nach sah er die Gefährten an, und sie wichen seinem Blick aus. Er wendete erneut und beschleunigte zum Galopp.


  Rowarn schloss bebend die Hand. Die anderen verharrten und sahen ihn an. »Ihr habt ihn gehört!«, sagte er mit zitternder Stimme. »Also, weiter.« Er trieb Windstürmer an und jagte seinem Vater nach.


  



  



  Am Abend war es still im Lager. Vermutlich ging keinem das schreckliche Bild von dem Massaker aus dem Kopf, genau wie Rowarn es nicht abschütteln konnte. Obwohl er nicht so genau hingesehen hatte, um nicht zu viele Einzelheiten des Schreckensbildes in sich aufzunehmen, sah er immer wieder tote Gesichter vor sich, in Schmerz und Angst erstarrt. Und was die Dubhani mit ihnen gemacht hatten ...


  Es muss aufhören, dachte er. Dieser Krieg muss beendet werden, denn das hier hat nichts mehr mit dem Tabernakel zu tun, oder mit der Ehre auf dem Schlachtfeld. Ich werde es nicht zulassen, dass Valia von solchen Schrecken heimgesucht wird. Das ist noch schlimmer als die Grimwari in Inniu; sie haben um das Überleben ihres Volkes gekämpft. Aber diese hier ... haben einfach getötet, weil es ihnen gefiel. Waren es Warinen? Oder gar ehemalige Soldaten von Ardig Hall, die zu Dubhani wurden? Wie kann ich das je ... wiedergutmachen?


  Als Rowarn zu Arlyn blickte, sah er, dass sie weinte. Sein Herz krampfte sich augenblicklich zusammen. Sie so zu sehen, war kaum zu ertragen. Er verließ seinen Platz, nahm die Decke mit und ging zu ihr. Es war kühl, doch sie konnten es nicht riskieren, ein Feuer zu entfachen. 


  Behutsam legte Rowarn Arlyn die Decke um die schmalen Schultern und setzte sich neben sie.


  »Muss ich mich schämen, dass ich am Leben bin?«, flüsterte sie.


  »Nein«, sagte er. »Darüber solltest du glücklich sein. Dein Tod nützt niemandem, aber dein Leben.«


  Sie wischte sich die Tränen von der Wange. »Ich habe so etwas noch nie gesehen ... Es ist eine Sache, Wunden zu behandeln, aber eine andere, dabei zu sein. Zuerst Noïrun, und jetzt diese armen, unschuldigen Geschöpfe ...« Ihre Schultern zuckten, und sie konnte es nicht verhindern, dass weitere Tränen aus ihren Augen stürzten.


  Rowarn nahm sie in die Arme und lehnte sie an sich. »Das war einer der Gründe, weswegen ich nicht wollte, dass du mitkommst«, wisperte er sanft. »Du solltest dir das nicht antun, Arlyn. Das ist nicht notwendig.« Behutsam rieb er ihren Rücken. 


  Auch wenn der Moment dafür denkbar ungeeignet war, er war glücklich, sie einmal so dicht bei sich zu spüren. Sein Herz war erfüllt mit Zärtlichkeit und Dankbarkeit, weil er ihr nun etwas zurückgeben durfte von dem, was sie ihm geschenkt hatte. Er streichelte sie, wagte es für einen winzigen Moment, die Lippen in ihr schwarzes Haar zu tauchen und ihren Duft einzuatmen.


  »Dein Vater ist grausam«, stieß sie bitter hervor.


  »Nein«, erklang Tamrons Stimme in diesem Moment, und er kam hinzu, setzte sich neben Arlyn. »Seine Entscheidung war völlig richtig. Wir dürfen unsere Mission nicht gefährden. Nicht einmal durch einen Akt der Güte. Wir hatten keine Möglichkeit, sie in Würde zu bestatten, wir hätten nicht einmal dort sein dürfen, denn man könnte unsere Spuren finden.« Er seufzte traurig. »Manchmal muss man auch harte Entscheidungen fällen.« 


  Ja, dachte Rowarn bei sich, vor allem angesichts der Kinder, die ebenso gnadenlos wie die Eltern niedergemetzelt wurden. Er schob das Bild von sich; es war vorbei, das musste er sich bewusst machen. Im Lauf seines Lebens würden noch weitere solcher Schreckensbilder hinzukommen, und Entscheidungen, die schwer wogen und Schatten über seine Seele warfen. Aber das hatte er so gewählt, als er sich entschied, das Erbe seiner Mutter anzutreten. »Es ist trotzdem hart«, sagte er leise.


  »Gewiss«, stimmte Tamron zu und fuhr fort: »Wir mögen es als Ungerechtigkeit ansehen, aber unser Blick ist sehr kurz. Nichts geschieht umsonst im Traum, und nichts geht verloren. Vielleicht ist diesen armen Kreaturen dadurch sogar ein weitaus schlimmeres Schicksal erspart geblieben. Eine Ungerechtigkeit wird anderswo durch eine Gerechtigkeit ausgeglichen. 


  Einstmals, als es noch die EINHEIT gab, geschah so etwas nicht, denn es war alles eins. Doch nun leben wir im Schatten der GETEILTEN, und so gibt es nunmehr zwei Seiten, zwei Hälften, getrennt voneinander. Aber es ist immer noch dasselbe Gefüge. In unserer Wahrnehmung, deiner und meiner, mag der Bruch endgültig sein, die Entfernung zwischen den Seiten gewaltig und unüberbrückbar. Aber in Wirklichkeit hat sich nichts verändert, es ist nichts fort, und nichts hinzugekommen. Es ist alles noch da, genau wie vorher, nur neu angeordnet. Wenn man das gesamte Bild von außen betrachtet, sind wir immer noch alle eins.«


  »Dann soll man keinen Schmerz empfinden?«, wisperte Arlyn.


  »Doch«, antwortete der Unsterbliche sanft. »Das Mitgefühl lehrt uns die Achtung vor dem Leben, und die Liebe schenkt uns die Freude daran.«


  Die Lady hob den Kopf und sah Tamron an, ihre Augen waren groß und dunkel, und goldene Flammen tanzten in ihnen. »Das hat einstmals mein Vater zu mir gesagt. Danke, dass du mir diese Worte wieder ins Gedächtnis gerufen hast.«


  »Loghir war ein weiser Mann«, sagte Tamron. »Die Welt hat durch seinen Tod einen großen Verlust erlitten.« Er erhob sich. »Legt euch schlafen, wir haben alle Ruhe nötig. Wir haben noch einen anstrengenden Weg vor uns.«


  Arlyn blickte dem Unsterblichen nach. »Ich habe noch so viel zu lernen ... ich fühle mich, als betrete ich zum ersten Mal die Welt ...«


  »Mir geht es nicht anders«, murmelte Rowarn.


  Lange blickten sie einander in die Augen. Dann legte Rowarn sich hin, ohne Arlyn loszulassen, und sie schmiegte sich an ihn. Ihre Wärme breitete sich wie ein goldener Sonnenstrahl in ihm aus, und er fühlte sich selbst getröstet. Ruhig schliefen sie ein.


  Kapitel 35


  Das naurakische Erbe


  



  Als Rowarn am Morgen erwachte, war er allein. Er richtete sich auf und blickte sich um, und unwillkürlich fühlte er einen Stich Eifersucht, als er Arlyn entdeckte, und eng an sie geschmiegt Graum. Beide schliefen tief, und die junge Frau hatte einen Arm um den Schattenluchs gelegt. Leise stand Rowarn auf, schüttete aus einem Beutel etwas Wasser auf seine Hand und rieb sich das Gesicht. Die Entscheidung stand bald bevor, und er war hin- und hergerissen zwischen Furcht und Ungeduld. Er wusste nicht, worauf er sich vorbereiten musste. Niemand war je in Femris’ Nähe gewesen, nicht einmal Tracharh oder Heriodon. Der Unsterbliche hielt große Distanz zu allen. War es Angst, weil er in Wirklichkeit nicht so stark war, wie er sich gab? Aber Rowarn hatte ihn erlebt, im magischen Zweikampf mit Angmor. Und er hatte Ylwas Mutter von eigener Hand getötet. Also was war der Grund?


  Rowarns Blick fiel auf Tamron, der wach war und sein Pferd striegelte. Er war ebenfalls ein Unsterblicher, doch auch Tamron schien nichts über Femris sagen zu können. Er hatte ihm schon im Kampf gegenübergestanden, doch sie hatten Helm und Rüstung getragen, als sie aufeinander einschlugen, und konnten einander nicht von Angesicht zu Angesicht sehen.


  Femris’ andauernde Erfolge waren wahrscheinlich auch darauf zurückzuführen, dass niemand etwas über ihn wusste. Dass er seine Macht gezielt einsetzte, um den Feind in Schach zu halten und die Untergebenen in Demut. Er schien niemals übers Ziel hinauszuschießen, sich nie eine Blöße zu geben. War er überhaupt ein fühlendes Wesen?


  Rowarn ging zu seinem Vater, der still am Waldrand stand und aufs Land blickte. »Hast du schon darüber nachgedacht, ob Femris ein Dämon ist?«, fragte er ihn.


  »Gewiss«, antwortete Angmor. »Aber es gibt außerhalb der göttlichen Sphären nur einen einzigen unsterblichen Dämon, und das ist der Düstere Vanna von Xhy.«


  »Wer sagt, dass Femris tatsächlich unsterblich ist? Auch du lebst schon sehr lange. Ich glaube sogar, du bist viel älter als er.«


  »Hm. Möglich.«


  Gewiss war es so, Angmor wich lediglich aus. Rowarn spann den Faden weiter. »Als du für ihn gekämpft hast – wie bist du ihm begegnet? Wie nahe bist du ihm gekommen?«


  »Ich war in Dubhan, wenn du das meinst«, sagte Angmor. »Und ich war in seiner Thronhalle. Aber ich kam ihm nie nahe genug, um seine Aura unmittelbar spüren und einschätzen zu können. Nicht einmal, wenn wir gegeneinander kämpften.«


  »Habt ihr immer Helme getragen?«


  »Zu Beginn nicht, doch du hast sein Gesicht selbst auf dem Feld gesehen, ich brauche es dir nicht zu beschreiben.«


  Das brachte Rowarn auf einen anderen Gedanken. »Olrig erzählte einmal, dass er dein entstelltes Gesicht gesehen habe, und dann gibt es auch die Geschichte von dem Mädchen, das bei deinem Anblick wahnsinnig wurde. Wie hast du das gemacht?«


  »Es war eine Larve«, antwortete Angmor. »Ich erinnere mich gut an meine Entstellung und kann diese Fratze vortäuschen. Manchmal wurde es notwendig, das Gerücht zu bestätigen, um kein Misstrauen aufkommen zu lassen.«


  »So ähnlich könnte Femris es doch auch machen. Wenn wir herausfinden, wer er ist«, überlegte Rowarn, »haben wir auch seinen Schwachpunkt.« Dann lächelte er leicht. »Ihr habt viel gemeinsam, du und er.«


  »Ich habe keine schwache Stelle«, behauptete der Visionenritter.


  »O doch, die hast du«, widersprach Rowarn gelassen. »Mich.«


  Angmor drehte sich ihm zu, seine Hand, die noch keinen Handschuh trug, glitt flüchtig über Rowarns helle Haare. Eine unerwartete Geste, die den jungen Mann kurz erschreckte, doch er rührte sich nicht. »Du bist meine Stärke, Sohn«, sagte er sanft. »Die Verbindung zur Welt. Du vermagst, was ich nicht mehr kann.« Er wandte sich ab und ging zu Tamron. Leise besprach er sich mit dem Unsterblichen.


  Rowarn blieb aufgewühlt zurück.


  



  



  Die beiden Ritter bereiteten ein eiliges, kaltes Frühstück und räumten das Lager auf. Rowarn setzte sich zu Arlyn, die ihre Haare zu einem Zopf flocht. Dabei summte sie leise eine Melodie.


  »Wie geht es dir?«


  »Erholt«, antwortete sie. »Das sind Dinge, die man sieht, wenn man in die Welt hinausgeht. Ich werde damit fertig.«


  Er nickte. Ja, sie würde mit allem fertig. Sie war unglaublich stark und gefestigt, nach all dem, was ihr als Kind widerfahren war. Woran andere zerbrachen, daran wuchs sie zu wahrer Größe. Und bewahrte sich ihre Herzlichkeit und Wärme, und ihren Humor. »Ich bin froh, dass du dabei bist. Und ich glaube, du machst dir beinahe so viel Sorgen um mich wie umgekehrt.«


  Sie schmunzelte. »Jemand muss auf dich aufpassen, während du dich immer um andere sorgst.«


  »Bald wird sich jeder nur noch um sich selbst sorgen können, wenn wir erst Dubhan erreicht haben.«


  »Hast du Angst?«


  »Noch nicht.« Er rieb sich die winzige Narbe am Handrücken. »Ich habe kein anderes Ziel, weißt du ...«


  



  



  An diesem Tag erwartete sie unwegsames Gelände. Es gab keine befestigten Wege, geschweige denn Trampelpfade – es gab überhaupt nichts mehr. Die Pferde mussten über umgestürzte Stämme und Felsklötze klettern, sich zwischen Engpässen hindurchzwängen und immer wieder Bögen machen, weil der Abstand zwischen den Bäumen zu eng war.


  Dubhan selbst war nach Angmors Aussage schon ganz nahe, bei freiem Weg wäre es im Galopp in weniger als einer Stunde erreichbar gewesen. Aber hier durch den Wald brauchten sie dafür fast den ganzen Tag. Die meiste Zeit mussten sie die Pferde am Zügel führen, und schlecht gelaunt und maulig folgten die Tiere.


  »Sollten wir sie nicht einfach hierlassen?«, fragte Tamron schließlich, der es allmählich satthatte, sein bockiges Pferd ständig überreden zu müssen, weiterzugehen.


  »Wir brauchen sie für den schnellen Rückzug«, antwortete Angmor. »Wenn sie uns alle auf den Fersen sind, brauchen wir uns nicht mehr zu verstecken, sondern dann werden wir einfach schneller als die anderen sein.«


  »Es beruhigt mich zu hören, dass der Visionenritter an einen Rückweg glaubt«, bemerkte Laradim. »Dafür werde ich mein Pferd nach Dubhan tragen, wenn es erforderlich werden sollte. Hauptsache, es trägt mich lebend und in einem Stück zurück, und zwar flott.«


  »Hört, hört!«, rief Reeb gut gelaunt. »Ich jedenfalls freue mich darauf, endlich wieder die Schärfe meiner Klinge prüfen zu dürfen, denn vor dem Feind davonzulaufen liegt mir nicht. Und mich mit Stechbiestern auseinanderzusetzen, auch nicht.«


  »Ist Dubhan gut bewacht?«, fragte Rowarn.


  »Nur eine Wachgarde, vielleicht zwanzig, dreißig Mann«, antwortete Graum anstelle seines Herrn. Der Schattenluchs bewegte sich seit einiger Zeit wieder in Dämonengestalt. »Femris erträgt die Nähe anderer kaum. Und es ist noch nie einer auf die Idee gekommen, Dubhan anzugreifen. Ihr werdet es begreifen, wenn wir dort sind. Die Burg kann sich sehr gut selbst schützen.«


  »Und Ardig Hall«, fügte Angmor hinzu, »war immer nur auf Verteidigung bedacht. Die Könige und Königinnen haben versucht, den Frieden zu wahren, sie haben nie ein Heer gegen Femris geschickt.«


  »Aber das könnte sich jetzt geändert haben, wenn Noïruns Vorhaben schon bekannt geworden ist«, sagte Reeb.


  Angmor versetzte: »Stellt euch nicht zu viel unter Dubhan vor. Femris hat es nur für sich gebaut, er kann nicht einmal eine Hundertschaft innerhalb der Mauern unterbringen. Wenn Fabor und die anderen gut gearbeitet haben, sind die Truppen, die irgendwo in der Nähe von Dubhan lagern, inzwischen anderweitig gebunden, und wir können durch die Hintertür hinein.«


  »Da gibt es eine Hintertür?«


  »Ja.«


  Und Graum stieß einen langen, klagenden Laut aus.


  



  



  Am Nachmittag erreichten sie den namenlosen See, in dessen Mitte sich der Felsen mit der Burg Dubhan erhob.


  Die Uferböschung war nur zwei bis drei Speerwürfe vom Wald entfernt. Der Bewuchs war hier dicht, und man wurde nicht so leicht von der anderen Seite entdeckt. Der Eingang der Burg lag auf der südlichen Seite, die Verbindung zum Festland konnte mit einer ausklappbaren Zugbrücke hergestellt werden. Mehrere Pfeiler waren dazu in den Seegrund gerammt, als Stützen für die einzelnen Teile. Ein Wunderwerk, wie Angmor bemerkte, das mehr Mittel verschlungen hatte als der ganze Rest der Burg. Wachen waren von hier aus nirgends zu sehen, auch auf den Zinnen nicht.


  »Niemand wagt sich sonst freiwillig hierher«, erklärte Tamron. »Das Land ringsum ist nicht besiedelt, seit die Burg errichtet wurde, es ist namen- und herrenlos. Innerhalb der Burg halten sich selbstverständlich Wachen auf, aber nicht außerhalb, solange man nicht mit einem Aufgebot erscheint.«


  Arlyn hob fröstelnd die Schultern. »Das liegt an dieser furchtbaren Aura, die die Burg verströmt«, stellte sie schaudernd fest. »Sie ist Schutz und Abwehr genug, darin hast du recht gehabt, Angmor. Es ist noch viel schlimmer, als ich vermutet hatte, und ich kann es kaum ertragen.«


  Die Lichtlose selbst, wie sie hieß, war nicht besonders auffällig. Die Bezeichnung »Burg« war schon ein wenig kühn, denn im Grunde war es nur ein einziger, viereckiger Turm, der sich mitten aus dem Fels erhob, trutzig und schwer, aus schwarzem Gestein errichtet, das sich glatt und fugenlos ineinanderfügte. Tatsächlich aber schien das Sonnenlicht Dubhan nicht erreichen zu können; selbst am Tag war der Turm so finster, dass er jegliches Licht zu verschlucken schien. Ein wenig unwirklich erhob er sich aus dem stillen, blauen See um ihn herum, umgeben von der Ausstrahlung einer ungesunden Aura, die das Gebüsch ringsum an den Ufern fahlgelb und kränklich färbte. 


  Es war völlig still, abgesehen von einem kleinen Wasserfall in der Nähe, der von einem Abfluss des Sees gespeist wurde. Das Geräusch übertönte ihre Stimmen, solange der Wind günstig stand.


  »Schwer anzugreifen«, bemerkte Fashirh. »Wie tief ist der See?«


  »Drei Mannslängen oder mehr«, sagte der Visionenritter. »Damit unsere Soldaten hineinkönnen, müssten wir die Zugbrücke herunterlassen. Keine leichte Aufgabe.«


  »Und wie kommen wir da rüber?«, fragte Rowarn.


  »Ich kann gut schwimmen, wie du weißt«, sagte Arlyn.


  »Ich auch«, merkte Tamron an. »Dort hinten ist Schilf. Ich werde uns einige Rohre zurechtschneiden, damit können wir tauchen und trotzdem atmen.«


  Angmor nickte. »Das wäre das Beste. Es gibt Katakomben unterhalb des Turms, mit einem direkten Zugang hinein. Mit einem kurzen Tauchgang lässt sich der Eingang erreichen.«


  »Ausgeschlossen!«, weigerte sich Graum, und das Fell sträubte sich ihm. »Ich gehe da nicht rein!«


  »Graum, du siehst zwar aus wie eine Katze, aber du willst doch nicht im Ernst behaupten, dass du wasserscheu bist?«, lachte Arlyn.


  »Nein, es ist nur – nein.« Graums Schnurrhaare spreizten sich ab. Die Krallen sprangen aus den weichen Ballen. Er sah aus, als müsse er sich jeden Moment übergeben.


  »Er kann nicht schwimmen«, sagte Angmor.


  »Er?«, fauchte der Schattenluchs.


  »Wir«, verbesserte Angmor.


  Die anderen starrten die beiden Dämonen an.


  »Was ist?«, rief Graum. »Ja, wir können nicht schwimmen, na und? Will ich etwa einen Fisch heiraten?«


  Arlyn hielt sich die Hand vor den Mund und prustete los.


  »Dann solltet ihr es besser schnell lernen, das Schwimmen«, sagte Tamron bedächtig. Er bemühte sich, seine Mundwinkel nicht zu stark zucken zu lassen.


  »Das geht nicht«, erwiderte Angmor. »Es liegt in unserer Beschaffenheit. Unsere Masse ist hochverdichtet. Wir sind fast so widerstandsfähig wie Gestein, aber leider auch so schwer. Wir können unmöglich unsere Körper an der Oberfläche des Wassers halten.«


  Nun machten die anderen verdutzte Gesichter.


  »Das erklärt einiges«, meinte Rowarn. »Unter anderem dein hohes Gewicht, das mir schon einige Male zu schaffen machte.«


  »Dann brauchen wir ein Boot«, überlegte Arlyn.


  »Zu auffällig, und wir müssten erst eins bauen. Femris hat Boote, aber natürlich in den Katakomben. Es gibt für uns beide nur einen Weg.« Angmor blickte Graum streng an.


  Der schwoll fast auf doppelten Umfang an, so sehr plusterte sich sein Fell auf. »O nein«, flehte er. »Bitte, tu mir das nicht an! Ich mag das Wasser nicht, mein Fell saugt sich voll, und dann bin ich doppelt so schwer und ...«


  »Graum.«


  »Ja, Herr.« Der Schattenluchs wand sich und winselte ergeben.


  »Was habt ihr vor?«, fragte Tamron.


  »Wir werden gehen«, antwortete Angmor, »und zwar unter Wasser, den Grund entlang. Durch die Lebensessenz können wir nicht ertrinken.« Er richtete den Blick auf Rowarn. »Du aber wirst tauchen, und zwar ohne hinderliches Schilfrohr, denn du bist der Schnellste von uns allen. Sichere uns dort drüben ab und gib uns Deckung.«


  »Wie stellst du dir das vor?«, protestierte Rowarn. »Das ist viel zu weit zum Tauchen, selbst für mich!«


  »Du kannst nicht ertrinken, Sohn«, erklärte Angmor.


  Rowarn hob empört die Hände. »Du vergisst, dass ich nur ein Halbdämon bin. Ich besitze nämlich Herz und Lungen, im Gegensatz zu den hier anwesenden Dämonen.«


  »Naurakische Lungen.«


  »Aber wie ...«


  Ehe Rowarn sich versah, hatte sein Vater ihn gepackt, schleppte ihn durch eine Lücke in den Büschen ein gutes Stück in den See hinein und drückte ihn dann unter Wasser. »Finde es heraus«, sagte er.


  Rowarn hatte nicht einmal Zeit zu einem Schrei, geschweige denn zum Atemholen gehabt, und er musste schnell den Mund schließen, um nicht Wasser zu schlucken. Wütend stemmte er sich gegen den erbarmungslosen Griff seines Vaters, schlug um sich und wartete darauf, dass die anderen endlich eingriffen. Merkten sie nicht, dass Angmor ihn umbrachte? Warum ließen sie das zu?


  Seine Lungen brüllten nach Luft, und Todesangst griff nach Rowarn. Er trat und schlug um sich, aber der Griff lockerte sich nicht. Ihm wurde schwindlig, in seinen Ohren rauschte es, sein Blick trübte sich. Seine Bewegungen wurden fahriger und hörten schließlich ganz auf, als er keine Kraft mehr hatte. Sein Mund öffnete sich und sog das Wasser in sich ein.


  Klapp.


  Und dann ...


  Klapp.


  ... atmete er aus.


  Klapp.


  Und wieder ein.


  Klapp.


  Und aus.


  Rowarns Blick klärte sich. Der dumpfe Druck und das Rauschen in seinen Ohren verschwanden und machten einem unglaublichen Wohlgefühl Platz. Verdutzt blickte Rowarn nach oben, sah seinen Vater glasklar über sich stehen, als wäre keine Wasserbarriere zwischen ihnen. Zaghaft hob er die Hand.


  Angmor ließ ihn los, drehte sich um und ging.


  Rowarn stieß sich ab und durchbrach mit einem Schrei die Wasseroberfläche. Es war ihm gleichgültig, ob er damit den Feind aufmerksam machte oder nicht. Er glaubte, Wasser spucken zu müssen, aber die Rückwandlung war bereits abgeschlossen. Die Kiemenklappen an seinem Hals pressten den letzten Rest Flüssigkeit aus, dann bildeten sie sich zurück und waren schon verschwunden, noch bevor Rowarn ans Ufer zurückgestapft war. Seine Lungen füllten sich tief mit Luft.


  »Bleib stehen!«, schrie er Angmor an, der auf dem Weg zu den anderen war. Arlyn, Tamron, Graum, Reeb und Laradim sahen Rowarn zuerst neugierig, dann erschrocken an, wichen sofort ein paar Schritte aus dem Sonnenlicht in die Baumschatten zurück und taten so, als wären sie nicht anwesend.


  Der Visionenritter verharrte und drehte sich langsam zu ihm um. Es war Rowarn egal, dass sein Vater ungefähr viermal so viel wog wie er und ihn um mehr als Haupteslänge überragte. Er baute sich vor ihm auf, zornentbrannt und kurz davor, gewalttätig zu werden. Die Raserei drohte ihn zu übermannen.


  »Deine Art, mir Lehren beizubringen, gefällt mir nicht!«, schnaubte er mit bebender Stimme.


  »Ich bin dein Vater, nicht dein Lehrmeister«, erwiderte Angmor.


  »Du bist nicht mein Vater!«, schrie Rowarn außer sich. »Du hast mich nur gezeugt! Du ...« 


  Er wurde kalkweiß, als Angmor sich erneut zum Gehen wandte. »Bleib gefälligst stehen!«, brüllte er. »Wag es nicht ...« Er unterbrach sich, schloss kurz die Augen, öffnete und schloss mehrmals die Fäuste, bis er sich wieder einigermaßen in der Gewalt hatte. 


  Mit heiserer, aber scharfer Stimme fuhr er fort: »Wag es nicht, dich abzuwenden, wenn dein Sohn mit dir spricht.«


  Für einen Moment herrschte tödliche Stille. 


  Dann blieb Angmor tatsächlich stehen und kehrte sich ihm zu.


  »Also, dann rede.«


  Rowarn ging auf ihn zu, den Finger drohend erhoben. Er war tropfnass, die schulterlangen Haare klebten an ihm, und er zitterte vor Zorn und Kälte. »Ich bin dein Sohn, weil du mich gezeugt hast, aber das macht dich noch lange nicht zu meinem Vater! Das musst du dir nämlich erst verdienen. Ich weiß, dass Dämonenmänner keine Ahnung davon haben, deswegen erkläre ich es dir, dieses eine Mal.« 


  Er musste eine kurze Pause machen, weil sein Atem so heftig ging, dass er kaum genug Luft für die weiteren Worte hatte. »Schattenläufer ist mein Vater, denn er hat mich aufgezogen. Er hat mich in seinen Armen gewiegt, meine Windeln gewechselt und mir meine ersten Schritte und Worte beigebracht. Er hat mit mir gespielt, mich unterrichtet und mich bestraft. Er war immer für mich da, streng, fürsorglich und gütig. Der Zweite, der sich Vater nennen dürfte, wäre Noïrun, denn er hat mich nicht nur zum Ritter ausgebildet, er hat mich auch an seinem Leben und seinen Gedanken teilhaben lassen und mich sehr viel über das Wesen der Menschen und eine Menge andere Dinge gelehrt. Auch wenn er mein Befehlshaber war, hat er meine Sichtweise respektiert. So weit bist du noch lange nicht!«


  Angmor hörte schweigend zu, ohne sich zu rühren.


  Rowarn fuhr fort: »Das, was du sein könntest, wäre mein Lehrmeister zu sein, doch das hast du schon einmal abgelehnt. Darum sage ich dir jetzt eines: Halte dich auch daran! Hör auf, mir Lektionen dieser Art zu erteilen, hör auf, mir Vorschriften zu machen oder Ratschläge zu geben! Entscheide dich! Entweder bist du mein Lehrmeister, dann sei es auch voll und ganz und gib dir Mühe, mir dein Wissen zu vermitteln – oder du wirst mir künftig schlicht sagen, was ich wissen muss, und alles andere mir überlassen!«


  Als die Pause diesmal länger andauerte, fragte Angmor: »Bist du fertig?«


  Rowarn atmete tief durch, setzte zu einem Nicken an, dann hielt er inne. »Eines noch. Egal, wofür du dich entscheidest – mein Vater zu sein, mein Lehrmeister, oder keins von beidem: Ich bin weder Aschteufel noch Graum, Fashirh oder Tracharh, mit denen du umspringen kannst, wie es dir beliebt. Du bist ein großer Mann, ein gefürchteter Herrscher und ein Mächtiger, all das ist mir bewusst. Dir gebührt Hochachtung und Respekt und ja, auch Verehrung. Doch das gibt dir nicht das Recht, mich so zu behandeln. Wenn du das noch einmal machst, werde ich Rechenschaft von dir fordern, denn meine Ehre gehört dir nicht, und ebenso wenig der ganze Rest von mir.« Nun ließ er die Hand sinken, wandte sich ab und ging, immer noch wütend, zurück zum See. Dann lief er entgegengesetzt zur Brücke das Ufer entlang und verschwand hinter einer Böschung außer Sichtweite.


  



  



  Erst am frühen Abend kehrte Rowarn zum Lager zurück, doch er setzte sich nicht zu den anderen; er wollte auch nichts von der kargen, kalten Mahlzeit haben. Still saß er mit angezogenen Knien am Uferrand und warf kleine Kiesel ins Wasser. Die anderen ließen ihn in Ruhe, nicht einmal Arlyn kam in seine Nähe. Seine Haltung machte deutlich, dass er niemanden sehen wollte, mit keinem sprechen. Zu viel ging in seinem Kopf herum, und er musste sich fassen, damit sie morgen den Kampf gegen Femris aufnehmen konnten. Das war das Einzige, was wichtig war, darauf musste er sich konzentrieren. Alles andere musste er beiseiteschieben.


  Er sah nicht auf, als sein Vater kurz nach Einbruch der Dunkelheit neben ihm erschien.


  »Darf ich mich zu dir setzen?«


  Rowarn nickte schweigend und wies neben sich. 


  Eine Weile brüteten sie still nebeneinander, vielleicht wartete jeder darauf, dass der andere etwas sagte.


  Schließlich begann Rowarn: »Ich habe mich vergessen und im Tonfall vergriffen. Dazu hatte ich dir gegenüber nicht das Recht. Dafür entschuldige ich mich.« Er drehte den Kopf und blickte Angmor ins vom Mondlicht matt beleuchtete Gesicht. »Aber nicht für das, was ich gesagt habe. Jedes einzelne Wort meinte ich so und meine es noch immer.«


  Angmor erwiderte seinen Blick und entblößte seine Reißzähne in einem Lächeln. 


  »Du bist ein Mann und ein König geworden, Rowarn«, sagte er mit dieser merkwürdig sanften Stimme, die so gar nicht zu einem Dämon passen wollte. »Ich bin sehr stolz auf dich. Es gibt nicht viel in meinem Leben, worauf ich stolz sein kann. Aber du bist das Beste, was ich je zustande gebracht habe. Ich wünschte, deine Mutter könnte das noch erleben. Und ich danke dem Schöpfer Ishtru, dass ich es erleben darf.«


  Rowarn schluckte. Er wusste nicht, was er nun sagen sollte. Dies nahm eine Wende, die er nicht erwartet hatte, und die ihn zutiefst berührte. Erschütterte. Verlegen wandte er sich ab, setzte das Spiel mit den Kieseln fort.


  »Ich weiß nicht, ob ich noch dein Lehrmeister sein kann, so viel, wie du schon weißt«, sprach Angmor nach einer Weile weiter. »Aber ich würde mir gern die Ehre verdienen, dein Vater zu sein, wenn du es mir erlaubst.«


  Rowarns Schultern zuckten. Er konnte jetzt nicht sprechen, weil er mit den Tränen kämpfte. Stumm nickte er.


  Lange Zeit saßen sie schweigend nebeneinander am Ufer des Sees und blickten auf die sternglitzernden Wasser. Auf dem Felsen in der Mitte ragte hoch Dubhan auf, die Lichtlose.


  Kapitel 36


  Die Lichtlose


  



  Angmor weckte die Gefährten noch vor der Morgendämmerung. Es war eine ruhige Nacht gewesen, in und um Dubhan hatte sich nichts gerührt. Der Visionenritter sah darin nichts Ungewöhnliches, und die anderen wollten ihm glauben.


  Rowarn betrachtete den Turm, der ein rechteckiges Loch in die Nacht stanzte, und es schüttelte ihn. So glatt und unscheinbar Dubhan auch aussehen mochte, etwas Grauenvolles strömte von der Burg aus, die ihren Namen völlig zu recht erhalten hatte.


  »Reeb, Lara, ihr beide bleibt hier und bewacht die Pferde«, ordnete Angmor an. »Es ist besser, wenn nur Machtträger die Burg betreten. Haltet euch versteckt, und ...« Er unterbrach sich, und alle fuhren herum, als hinter ihnen im Wald etwas krachte und knackste. Etwas Großes und Schweres stampfte heran, rücksichtslos alles niedermähend, was ihm im Weg war.


  Rowarn sah Graum mit verschränkten Armen grinsend dastehen, und seine Augen weiteten sich. Das würde doch nicht etwa ...


  Doch er war es, da kam er schon hervor. Aschteufel! Seine Glutaugen leuchteten durch die aufziehende Dämmerung, sein mächtiger Körper schälte sich langsam aus dem Nachtschwarz, und er schnaubte und prustete, sein Fell war schweißnass. Er musste Tag und Nacht galoppiert sein, um sie einzuholen. Ein unglaubliches Tier, aber das war wohl nicht anders zu erwarten bei einem Visionenritter.


  »Dieses Pferd ist völlig verrückt«, stellte Tamron kopfschüttelnd fest.


  »Nun wissen wir, dass zumindest Olrig wohlbehalten in Farnheim angekommen ist, sonst wäre Aschteufel nicht hier«, erklärte Angmor. »Und was sein Erscheinen betrifft, Herr Tamron, so lass dir gesagt sein, dass ich ihm genau das aufgetragen habe. Er ist mein Diener, und er ist immer da, wo ich bin.«


  »Für Noïruns armes Pferd mag das eine Erleichterung sein«, brummte Reeb. »Aber was uns betrifft: Lässt dieses Ungeheuer uns am Leben, wenn wir es bewachen? Oder sollen wir nicht besser doch mit euch kommen?«


  Rowarn grinste. »Nein, ihr bleibt hier, und ihr habt mit Aschteufel eine gute Verstärkung. Wir werden nicht lange fort sein, also haltet euch bereit.«


  Er legte die Rüstung ab und band sie an Windstürmer fest, vertauschte die schweren Stiefel mit leichten, die er sich über die Schulter hängte, zog Wams und Umhang aus und legte einen der Gürtel ab. Auch die anderen zogen möglichst dünne Kleidung an, die schnell trocknete. Graum unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, bei den Pferden bleiben zu dürfen, und wurde erneut abgeschmettert.


  »Jetzt ist der richtige Moment«, sagte Angmor, als das erste fahle Licht erschien. »Niemand wird Rowarn und mich bemerken.«


  Endlich dämmerte es dem jungen König. »Weil wir beide Zwielichtgänger sind ...«


  »Richtig. Wir gehen voraus, Graum wird Tamron und Arlyn Rückendeckung geben. Der Weg ist nicht weit.«


  »Passt auf euch auf«, sagte Rowarn, sah dabei aber nur Arlyn an. Er wollte nicht, dass sie mitkam. Aber wie es aussah, hatte sie eine Aufgabe zu erfüllen. Dann sollte es eben so sein.


  Er stiefelte ins seichte Wasser, das in der abdriftenden Flut um seine Beine spülte. Kein Salzwasser, wie im Antasa-Tal, und es war nicht einmal sonderlich kalt. Die Wärme des Sommers lebte noch darin fort. Rowarn atmete einmal tief ein und kräftig aus, dann tauchte er. Bevor der Reflex einsetzen konnte, öffnete er den Mund und sog das Wasser tief in sich ein, und er merkte, wie sich augenblicklich die Halskiemen öffneten, und wie sich eine zusätzliche Nickhaut vor seine Augen schob, die er rasch zu öffnen und schließen lernte. Seine Finger und Zehen wurden länger, und Haut bildete sich dazwischen. Rowarns Seele stieß einen Jubelschrei aus, und dann schoss er durchs Wasser davon.


  Warum hatte er das vorher nie entdeckt! So fest war sein Mund stets zusammengepresst gewesen, dass er dieses Wunder nie herausgefunden hatte. Dabei war das Wasser sein wahres Element, schwerelos und weich, und er glitt hindurch, als wäre er darin geboren. Wie ein Vogel über den Wolken, nein, besser: Er konnte in diesem Element nicht abstürzen, es würde ihn nie verraten durch tückische Fallwinde. 


  Er war zu Hause. Er war Nauraka!


  Rowarn sauste durch die untere Welt, bis hinab zum Grund, der voller Sand, Kies und Algen war. Er konnte alles sehen, seine Augen hatten sich perfekt an das Zwielicht angepasst. Er sah Fische mit blinkenden Schuppen hastig davonflitzen, sah die Krebse und Schwämme am Grund, wirbelte Muscheln auf.


  Als er einen riesigen dunklen Körper entdeckte, der aufrecht am Grund entlangwanderte, schwamm er zu ihm hin, um ihn herum und erkannte vergnügt, dass nicht einmal sein Vater ihn sehen konnte.


  Aber Angmor spürte ihn, durch die Wasserverdrängung, vielleicht auch seine Aura, denn blitzschnell packte der Visionenritter zu. Bevor Rowarn ausweichen konnte, erwischte sein Vater ihn am Arm und zog ihn zu sich heran. Erst, als sie Auge in Auge waren, konnte Angmor ihn erkennen. Rowarn strahlte und lachte, und sein Vater musste ihn heftig schütteln, damit er zu sich kam.


  Vergnüge dich ein andermal, Junge, wir müssen jetzt vorwärts! Du gefährdest noch die anderen.


  Rowarn begriff, aber er konnte nicht anders. Er war völlig berauscht und wie von Sinnen. Mit einer leichten Bewegung entglitt er seinem Vater und sauste wieder davon.


  Und beinahe wäre er erneut gepackt worden. Im letzten Moment drehte er ab, als aus einem Tangwald plötzlich ein langer, oberschenkeldicker Körper herausschoss, mit einem Kopf, der nur aus Maul und Zähnen zu bestehen schien, und einem Paar wild glitzernder Augen. Das Tier war einem Aal nicht unähnlich, aber viermal so lang und stachlig, mit einem hohen Flossenkamm, der sich vom Kopf bis zum Schwanz zog.


  Augenblicklich kehrte Rowarn um und fand Angmor bereits ein ganzes Stück weiter. Es sah bizarr aus, wie er da am Seegrund entlang ging, kraftvoll und schnell. Vater, hier gibt es Wächter, meldete er. Etwas wie eine Schlange, oder ein Aal ...


  Ich dachte es mir schon, kam es zurück. Das sind Zahnwurme. Locke sie zu mir, ich erledige das.


  Also gut.


  Rowarn tauchte auf den Tangwald zu, und nun konnte er sie bald erkennen, wie sie versteckt darin lauerten. Tamron und Arlyn könnten sie mühelos töten. Aber Rowarn konnten sie nicht erwischen, er war zu schnell, und Angmor ... nun, seine Haut war dick und hart wie die eines Drachen. Sie würden sich die Zähne an ihm ausbeißen.


  Hektisch flösselte er auf und ab, bis der erste Zahnwurm sich nicht mehr zurückhalten konnte und ihn angriff. Rowarn schlug ihn zurück, indem er ihm einen heftigen Schlag auf das wütend funkelnde Auge versetzte und mit der anderen Hand das Messer in ihn rammte. Blut breitete sich wie ein Schleier im Wasser aus und weckte die Gier der Artgenossen. Im Pulk stürzten sie sich auf den verletzten, sich windenden und um sich schlagenden Zahnwurm. Aber einige wandten sich auch gegen Rowarn, und so ergriff er die Flucht.


  Direkt zu mir, hörte er Angmors Befehl. 


  Als die Zahnwurme die größere und schwerfälligere Beute sahen, ließen sie von Rowarn ab und stürzten sich auf den Visionenritter. Sie versuchten, ihre Zähne in ihn zu schlagen, zwei von ihnen hingen bereits zappelnd an ihm. Nun konnten sie sich allerdings nicht mehr losreißen, ihre Zähne steckten fest. Obwohl sie fast doppelt so lang waren wie der Dämon, kam er nicht im Geringsten aus dem Gleichgewicht, noch zeigte er sich beeindruckt. Angmor kümmerte sich zunächst nicht um die Wurme, die an ihm hingen, sondern holte zuerst einen nach dem anderen aus dem Schwarm und brach ihnen das Genick. 


  Rowarn schaute kurz zu, dann wusste er, dass sein Vater allein damit fertig wurde. Er tauchte den Gefährten entgegen. Arlyn und Tamron schwammen knapp unter der Wasseroberfläche, ihre Körper zeichneten sich bereits gegen das rasch zunehmende Tageslicht ab. Unten ging ein herzzerreißend dreinblickender Graum.


  Graum, dein Herr könnte deine Unterstützung gebrauchen, außer, du willst ihm den ganzen Spaß allein überlassen.


  Spaß? Was? Wo? Ein Angriff?


  Der leidende Schattenluchs vergaß, wo er sich befand, verwandelte sich in die Katzengestalt und strampelte in erstaunlicher Geschwindigkeit auf allen vieren den Seegrund entlang. Zwischendurch konnte er sich sogar abstoßen und kurz dahingleiten.


  Rowarn schwamm nach oben, ergriff Tamrons und Arlyns Hände und zog sie mit sich, damit sie schneller vorankamen. Es schien so, als habe die Verwandlung im Wasser seine Kräfte vervielfacht, er spürte das Gewicht kaum.


  Bald sah er die von Angmor beschriebenen Katakomben auf sich zukommen; wie ein Wurzelgeflecht zog sich der Fels über den Grund, durchlöchert und bis tief ins Innere von Höhlen durchzogen. Rowarn ließ die Freunde los und tauchte in das Labyrinth ein. Zuerst wurde es stockfinster, doch dann erkannte er einen schwachen Lichtschein und hielt darauf zu.


  Kurze Zeit später durchbrach er die Wasseroberfläche und fand sich in einer Grotte wieder, in der tatsächlich ein paar Boote schaukelten. Am anderen Ende gab es einen schmalen Durchlass nach draußen, gerade breit genug für ein Boot.


  Rowarn tauchte zurück zu Arlyn und Tamron, die sich in einem Steingeflecht dicht unter der Oberfläche versteckt hielten und durch das Schilfrohr atmeten. Als er auftauchte und winkte, kamen sie zu ihm.


  »Rowarn ...«, sagte Arlyn staunend. »Du ... bist ganz verändert ...«


  »Ich bin ein Nauraka«, antwortete er glücklich. »Ich weiß nicht, wie mir das bis jetzt entgehen konnte. Ich kam wohl nie in die Lage, es ausprobieren zu müssen, denn es wird nur ausgelöst, wenn ich bewusst Wasser einatme.« Er deutete zum Inneren des Felsens. »Ich habe den Eingang gefunden. Arlyn, halte dich an mir fest, ich ziehe dich hindurch. Tamron, du folgst einfach, schaffst du das?«


  »Sicher.«


  Kurz darauf tauchten sie in der Höhle auf, krochen an Land und wrangen Kleidung und Haare aus. Rowarns Verwandlung war nach wenigen Atemzügen wieder zurückgebildet. Er kämpfte sich in die nassen Stiefel und sah sich dann um.


  Die Grotte war sehr hoch, und eine schmale Treppe führte weiter hinauf ins Innere der Festung.


  Arlyn fing gerade an: »Wo sind ...«, als Angmor und Graum die Oberfläche durchbrachen.


  Der Schattenluchs schüttelte sich wieder und wieder, streckte die Beine und Pranken und schüttelte sie ebenfalls. Er miaute und murmelte und grummelte, dann schüttelte er wieder den Kopf. Die langen Haare an seinen Ohrspitzen hingen traurig herab. »Scheußlich! Widerlich!«


  Angmor zupfte ein paar stecken gebliebene Zähne aus dem rechten Arm. »Es gibt angenehmere Pfade«, meinte er. Er blickte Rowarn auffordernd an. »Bist du bereit, Sohn?«


  »Ja, Angmor.«


  »Vorhin hast du mich Vater genannt. Das gefällt mir besser.«


  »Ich dich ...? Ich habe dich nicht Vater genannt.«


  »Doch, hast du. Warum sprichst du mich nicht wieder so an?«


  »Weil ich es nicht getan habe!«


  Graum hielt sich die Ohren zu. »Aufhören! Ihr treibt mich in den Wahnsinn!« Er stellte sich zwischen die beiden. »Ich weiß nicht, was gestern zwischen euch vorgefallen ist, aber solange Rowarn wütend auf dich war, war es bedeutend angenehmer!«


  Arlyn lächelte, und Rowarns Herz machte einen Sprung, als er den zärtlichen Ausdruck in ihren Augen sah. Daraufhin gab er sich einen Ruck. »Vater ... wir benehmen uns albern.«


  »Es ist das Wasser«, erklärte Angmor. »Irgendein Giftstoff befand sich darin.«


  Rowarn nickte. »Ja, das stimmt. Mir ist jetzt noch schwindlig, als ob ich betrunken wäre.«


  »Gewiss«, schmunzelte Arlyn.


  »Kommt endlich«, sagte Tamron ernst. »Dem Ziel so nahe, worauf wartet ihr noch?«


  Arlyn kam an Rowarns Seite und nahm vorsichtig seine Hand. »Ich weiß, warum du zögerst«, flüsterte sie ihm zu. »Komm.«


  



  



  Graum ging in seiner Dämonengestalt voraus, als sie die schmale, steile Treppe nach oben gingen, die sich den Felsen entlangwand. »Es ist still«, fauchte er. »Ich kann nichts wittern. Wo ist Femris?«


  Angmor bewegte sich langsam, tastend vorwärts. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich kann ihn nicht sehen. Nur die Splitter ...«


  »Und Wachen?«


  »Ja. Die sind kein Problem.«


  Rowarn war beunruhigt und machte sich Sorgen um seinen Vater. Weshalb konnte er den Unsterblichen nicht visionär sehen? Verließ ihn seine Gabe? Allerdings ... die Wachen und die Splitter des Tabernakels konnte er erkennen.


  Arlyn verhielt sich ruhig, sie wirkte gelassen. Kannte sie keine Furcht? Oder war sie darüber hinaus, so wie Heriodon es auch Rowarn und Noïrun gelehrt hatte? 


  Immer noch hielt sie Rowarns Hand, und in diesem Moment fühlte er den großen Altersunterschied zwischen ihnen. Es war, als beschütze sie ihn, wie eine Mutter ihr Kind. Ihre Stärke floss durch ihre Wärme in ihn und schenkte ihm Vertrauen.


  Sie erreichten die Tür, und Graum verharrte. Fragend sah er den Visionenritter an.


  »Nur zwei«, flüsterte der. »Du rechts, ich links. Achte auf deine Deckung, er trägt eine Sternkeule.«


  Tamron blieb stehen und zog sein Schwert. »Braucht ihr ...«


  Der Schattenluchs winkte ab.


  Angmor hob die Hand, und die Tür flog mit einem gewaltigen Knall aus den Angeln nach außen. Splitter regneten nach allen Seiten. Bevor die überraschten Wachen reagieren konnten, hatten die beiden Dämonen ihnen das Genick gebrochen. Tamron und Rowarn sprangen mit gezückten Schwertern über sie hinweg, und Arlyn kam langsam nach.


  Innerhalb Dubhans herrschte ein schummriges Zwielicht, woher der Lichteinfall kam, war nicht erkennbar. Es war überall gleichmäßig dämmrig, ohne dass Schatten fielen. Die Wände waren kahl und schmucklos, von innen war der Turm kaum anheimelnder als von außen.


  »Nach rechts«, ordnete Angmor an. »Wir gehen durch eine Seitentür hinein.«


  Sie hasteten den schwach erhellten Gang entlang, immer auf die Zeichen des Visionenritters achtend. »Graum, nach hinten«, zischte er und bedeutete Arlyn und Tamron: »Ihr geht in der Nische dort in Deckung. Rowarn, du und ich gehen im Zwielicht weiter.«


  Der junge König nickte. Nebeneinander bewegten sie sich voran. Rowarn hörte, dass Graum hinter ihnen einen Dubhani angriff. Vor ihnen erschienen vier weitere, und an der Art, wie sie auf ihn und seinen Vater zuliefen, erkannte er, dass sie sie nicht sehen konnten.


  Grimmig packte er das Schwert, und gleichzeitig hieben sie die ersten beiden Wachen nieder, bevor die anderen erkannten, dass sie in eine Falle gerannt waren. Doch dann reagierten sie augenblicklich, und es entbrannte ein kurzes, heftiges Gefecht.


  »Arlyn, Tamron, weiter!«, rief Angmor zwischendrin. »Wir kommen gleich nach.«


  Graum sauste als gefleckter Schatten an ihnen vorbei, dann waren die Wächter überwunden, und sie eilten weiter.


  »Was siehst du?«, raunte Rowarn.


  »Wir sind fast da«, gab Angmor zurück. »Aber ich kann Femris immer noch nicht ausmachen. Verdammt, wo steckt er?« Er taumelte und griff sich an den Kopf.


  »Lass die Vision«, sagte Rowarn besorgt. »Wenn wir gleich da sind, werden wir es mit eigenen Augen sehen. Jetzt können wir ohnehin nicht mehr zurück.«


  Tamron und Arlyn warteten vor einer Doppeltür. Vom anderen Ende des Gangs, um die Ecke, näherten sich Schritte, und das Rasseln und Klirren von Metall war zu hören.


  »Ich übernehme das«, fauchte Graum. »Geht nur hinein!«


  Rowarn griff sich an die Brust und atmete tief ein. »Also dann.« Er nickte seinem Vater zu, der die Tür öffnete, und sie schritten hindurch.


  



  



  Dem Feind so nah. Rowarn konnte es kaum glauben, dass er nun am Ziel angekommen war.


  Eine Thronhalle war es allerdings, die sie betraten, ein riesiger Saal, dessen gewölbte Decke die Turmspitze bildete. Ganz oben waren große, gebogene Fenster eingelassen, die ein vielfarbiges Licht verstreuten. Stützende Säulen waren durch hohe Spitzbögen miteinander verbunden, und auch hier war alles aus schwarzem, glattem, fugenlosem Stein gefügt. Der Boden war mit großen, ockerfarbenen Mosaiksteinen ausgelegt, die, jeweils von einer Wand zur anderen, ein Bild ergaben – das Tabernakel in seiner ursprünglichen Form, mit all den symbolträchtigen Mustern und Runen.


  Auf der rechten Seite, gegenüber des gewaltigen, drei Mannslängen hohen Eingangsportals, erhob sich auf vier Stufen ein Thronstuhl mit hoher Lehne. Dahinter an der Wand hing ein riesiger Seidenteppich, mit farbenprächtigen Mustern.


  In der Mitte der erhabenen Halle, die fast wie ein Tempel wirkte, stand ein langer Altartisch, auf dem alle Lichtstrahlen von oben herab zusammentrafen. Und in diesem Licht gebannt, eingehüllt in ein glitzerndes magisches Feld, schwebten die drei Splitter des Tabernakels über dem Altar.


  Rowarn schluckte trocken. Alles in ihm drängte augenblicklich danach, dorthin zu laufen und die schlicht wirkenden Bruchstücke aus Ton an sich zu reißen. Er spürte trotz des magischen Feldes die gewaltige Macht, die sie verströmten, sie erfüllte den ganzen Turm. Endlich begriff der junge König, was die Nauraka dazu getrieben hatte, das Tabernakel zu stehlen, was so viele Mächtige seit Jahrtausenden dazu bewegte, es an sich zu bringen. Obwohl nicht vollständig, waren bereits diese drei Stücke mächtiger als alles, was Waldsee jemals hervorgebracht hatte. Eine ganze besondere, eigenwillige Aura ging von ihnen aus, die mit nichts vergleichbar war, was Rowarn bisher erlebt hatte. Selbst die Macht des Annatai verblasste dagegen zu einfacher Taschenspielerkunst.


  Das Tabernakel war nicht von weltlicher Natur, aber auch nicht das Werk eines Gottes. Die Zeitlosigkeit des Traums haftete an ihm, es verströmte die Reinheit und Klarheit des Anbeginns des Schaffens, war körperliche Präsenz dessen, was in und um alle Wesen und Welten war, ein Teil des Gefüges, in das das Leben eingebettet lag.


  Und es waren erst drei Teile.


  Unscheinbar im Aussehen, harmlos wahrscheinlich für ein Lebewesen, das weder ein Gespür für Magie hatte, noch für die Strömungen des Universums, die alles durchdrangen und verbanden im Urklang, der Bestandteil jeder Melodie einer Welt war.


  Rowarn bebte. Gebannt stand er da, unfähig, sich zu rühren. Wie von Ferne drang Arlyns Stimme an sein Ohr.


  »Wo ist Femris?«


  In diesem Augenblick blieb Angmor stehen und griff sich stöhnend an den Kopf. Seine Aura flackerte und erlosch.


  Rowarn blinzelte. »Was ...«


  Tamron schritt langsam auf den Thron zu.


  Und seine Gestalt fing an, sich zu verwischen, wie ein Schemen, der aus Nebel bestand.


  Und je näher er den Stufen kam, desto mehr schwand das, was Tamron gewesen war, und wurde diffus, und dann kam ein Mann mit grauschwarzem Haar zum Vorschein, als wäre er hinter einem Vorhang hervorgetreten. Vor der ersten Stufe verharrte er, hob den Kopf und atmete tief ein.


  Und Rowarn erkannte ihn, er hatte diesen Mann schon einmal gesehen, kurz vor der Niederlage bei Ardig Hall. Im Zweikampf gegen Angmor. Der Mann, in dessen Schulter sich Noïruns Speer gebohrt hatte. Der Mann, der Rowarns Mutter ermorden ließ, und der seit Jahrtausenden den Krieg um das Tabernakel führte. Grauen erfasste den jungen König, und ihm schwindelte. Er vermochte nicht zu begreifen, was hier vor sich ging. Was seine Augen ihm deutlich machten, sein Verstand aber nicht erfassen konnte.


  »Willkommen zurück, Tamron ... Bruder«, sagte Femris. Seine Stimme dröhnte durch die Halle, er hob die rechte Hand, und eine Flammenkugel entzündete sich auf der Fläche.


  Bevor Rowarn zu einer Regung fähig war, drehte Femris sich und schleuderte die Feuerkugel auf Angmor. Sie schlug wie ein Blitz direkt in seine Augen ein. Der Visionenritter wurde kurzzeitig in eine Flammenwolke gehüllt, von der Wucht des Aufpralls zurückgeschleudert, und brach zusammen. Arlyn stieß einen Schreckensruf aus und stürzte zu ihm.


  Femris ließ sich auf seinem Thron nieder, legte die Fingerspitzen aneinander und beobachtete aus kristallgrünen, eiskalten Augen den jungen König, der immer noch fassungslos dastand und zu begreifen versuchte.


  »Nun, es hat lange gebraucht, bis ich euch beide endlich hier hatte«, sagte der Unsterbliche spöttisch. »Fast meine ganze Kraft wurde dabei aufgezehrt, denn so lange war mein Bruder noch nie von mir getrennt. Ich konnte nicht einmal mehr meinen Körper stofflich halten. Aber letztendlich hat sich die Anstrengung gelohnt.«


  »Alles ... nur Lüge?«, flüsterte Rowarn erschüttert. »Du ... du warst es also, den Angmor in seiner Vision gesehen hat? Du hast Tamrons Gestalt angenommen? Er ist also doch in der Schlacht gefallen?«


  »Naives Kind«, lächelte Femris. »Nein, Tamron ist damals nicht gefallen, er war bei mir. Nachdem es Angmor gelungen war, mich außer Gefecht zu setzen, holte er mich vom Schlachtfeld.«


  »Der Schatten ... den ich für Nachtfeuer hielt, weil er durchs Zwielicht wandelte ...«


  »Bedauerlicherweise kostete das auch Tamron alle Kräfte. Bevor er sich wieder mit mir vereinigen konnte, brach er zusammen. Heriodon, der die Wahrheit nicht kannte, nahm ihn gefangen und brachte ihn zur Splitterkrone. Seine ganz besondere Aura schützte Tamron davor, dass Heriodon ihm etwas antun konnte, aber das Absaugen seiner Kräfte konnte er nicht verhindern. Gewissermaßen hast du also uns beiden das Leben gerettet, indem du Tamron von dort befreitest und nach Farnheim brachtest.«


  »Ich verstehe das nicht!«, rief Rowarn. »Wie ist das alles möglich? Wie kann es ihn und dich geben, wenn er jetzt verschwunden ist?«


  »Unschuldiger Narr!«, erscholl Femris’ Stimme durch die Halle. »Weil ich, nicht du, der Zwiegespaltene bin!«


  



  



  Rowarn hatte das Gefühl, als würde sein Bewusstsein in einen Abgrund stürzen. Er versuchte zu begreifen, doch da gab es nichts zu verstehen, es war … unmöglich. Fragen stürzten auf ihn ein, wirbelten alle Gedanken durcheinander.


  »Aber ich ...«, begann er, doch Femris unterbrach ihn.


  »Gewiss, du bist einzigartig, Rowarn, ein Kind von Finsternis und Regenbogen, und du birgst außergewöhnliche Kräfte. Gerade deswegen ist mir daran gelegen, dich in meiner Nähe zu haben, denn ich werde das ausnutzen. Aber du bist nicht unsterblich, so wie ich, und du besitzt nur eine Seele, nicht zwei.« Er setzte sich auf. »Tamron ist keine Lügengestalt, er ist mein Bruder, die Hälfte des Wesens des Zwiegespaltenen, so wie ich die andere Hälfte bin. Zwei Seelen, und manchmal auch zwei Körper. Ich wurde erschaffen, nicht geboren, und nur zu dem einen Zweck, das Tabernakel zu benutzen. Als das Tabernakel geborgen wurde, erwachte ich an einem geheimen Ort aus dem Schlaf und wollte meiner Bestimmung nachkommen, die deine Vorfahren und die Anhänger des Regenbogens mir seitdem unrechtmäßig vorenthalten.«


  »Aus gutem Grunde, denn du gehörst der Finsternis an«, sagte Rowarn zitternd. Er war immer noch wie gelähmt, konnte die ganze Tragweite nicht recht erfassen. Seit Beginn der Geschichte offenbarten sich immer mehr Lügen, und demnach ... waren die Nauraka im Unrecht? Doch darüber konnte er jetzt nicht nachdenken, das musste er in Ruhe abwägen. Und er durfte Femris keinen Zweifel zeigen.


  »Es spielt keine Rolle mehr«, erwiderte Femris. »Der Krieg nähert sich dem Ende. Noïrun ist endlich tot, und Ardig Hall wird endgültig zerfallen. Ihr beide, du und dein Vater, seid in meiner Hand. Niemand kann mich mehr aufhalten.« Er richtete seinen Kristallblick auf Arlyn. »Und du bist eine willkommene Beigabe, als Heilerin und meine künftige Lady.«


  »Nein«, keuchte Rowarn. »Das werde ich nicht zulassen.«


  Femris lachte. Langsam stand er auf und kam vom Thron herab, ging auf den Visionenritter zu, der kraftlos auf dem Boden kauerte. Arlyn kniete an Angmors Seite und stützte ihn. Abwehrend hielt sie eine Hand hoch.


  »Ist dies nicht reine Ironie, Nachtfeuer?«, sagte der Unsterbliche. »Du hast dich vor mir verborgen, und ich mich vor dir. Tamron war dein Freund, ohne dass du wusstest, wer er war – und Angmor war Tamrons Freund, ohne dass mein Bruder die Wahrheit ahnte. Bis zu dem Tag, an dem dein Sohn dich zur Offenbarung zwang.«


  »Und Tamron war mein Freund!« Rowarn war fassungslos. Seine Zuneigung zu Tamron verwandelte sich in rasenden Hass, so getäuscht und hintergangen worden zu sein. »Zumindest hat er mich das glauben lassen«, fügte er bitter hinzu.


  »Oh, er mag dich wirklich, Junge«, versetzte Femris spöttisch. »Tamron hat schon immer eine Schwäche für junge Helden gehabt, und er wollte mir gegenüber lange nicht mit der Sprache herausrücken. Aber letztendlich sind wir Zwei, die Einer sind, und er kann nicht auf Dauer etwas vor mir verbergen.«


  »Er hat mir den Treueid geleistet«, stieß Rowarn hervor. »Den kann er nicht einfach ungestraft brechen!«


  »Er hat ihn geleistet, nicht ich«, versetzte Femris. »Und ich lasse ihn jetzt nicht heraus. Er hat sich Ruhe und Erholung verdient, nach der langen Zeit ohne mich.«


  »Das ist auch nicht notwendig!«, schrie Rowarn erbittert. »Ich entbinde ihn von seinem Eid! Er ist sowieso nichts wert.«


  Arlyns leise Stimme erklang aus dem Hintergrund. »Aber mein Vater erzählte mir, dass Tamron und Femris gegeneinander kämpften ...«


  »Gewiss, meine Liebe, das taten wir immer wieder«, nickte der Zwiegespaltene. »Unser Verhältnis ist nicht ganz einfach, und unsere brüderliche Beziehung keineswegs unbelastet. Tamron will zwar dasselbe erreichen wie ich, aber auf andere Weise. Er glaubt, dass das Tabernakel auch auf friedlichem Wege gewonnen werden kann, aber unser vergeblicher Versuch damals hätte ihn eines Besseren belehren müssen. Tamron ist ein von Gefühlen beherrschter Zauderer, und so wurde es Zeit, dass ich die Sache in die Hand nahm. Natürlich kann und will ich nicht ohne ihn leben, trotz unserer Zwistigkeiten, aber er ist der Schwächere von uns beiden, und deshalb wird alles so geschehen, wie ich es seit langem plane.«


  »Nein«, zischte Rowarn. Er richtete die Schwertspitze auf Femris und näherte sich langsam dem Altar. »Das werde ich nicht zulassen.«


  »Bemüh dich nicht«, sagte Femris höhnisch. »Das magische Feld kann nur ich aufheben.«


  »O nein«, knurrte der junge König. »Ich bin der Nauraka, und ich trage die Lebensessenz der Dämonen in mir. Meine Vorfahren waren die Hüter, und ich bin mit dem Tabernakel verbunden. Ich kann es deutlich spüren. Ich werde dein magisches Feld nicht aufheben, ich werde einfach hindurchgreifen.«


  Unerschütterlich ging er weiter auf den Altar zu. »Achte auf meinen Vater«, sagte er zu Arlyn im Vorübergehen.


  Femris zog nun ebenfalls das Schwert und stellte sich ihm in den Weg. »Überleg es dir gut, Rowarn«, sagte er warnend. Den jungen Mann schmerzte es, den melodiösen Klang in der Stimme zu hören, die ihm so lange vertraut und nahe gewesen war. »Ich will dich nicht töten, denn ich brauche dich. Aber wenn du nicht nachgibst, werde auch ich es nicht tun.«


  »Tu, was du glaubst, tun zu müssen, Zwiegespaltener«, sprach der König von Ardig Hall ruhig. »Genau wie ich. Mag jeder seiner Bestimmung folgen.« Dann hob er das Schwert und griff an.


  



  



  Das Licht in der Halle flackerte, als die wirbelnden Klingen es aufnahmen und blitzschleudernd zurückwarfen. Die beiden Männer prallten zusammen, ohne dass einer die Deckung des anderen unterlaufen konnte. So gab es immer nur zwei Schläge, dann wichen sie voneinander zurück, umkreisten einander, belauerten sich.


  »Vergiss nicht, wer einer deiner Lehrmeister war und an deiner Seite kämpfte«, lächelte Femris überlegen. »Ich kenne jeden Schritt, jeden Trick, jede Schwäche!«


  Rowarn aber konnte ihm entgegenhalten: »Und du vergiss nicht, dass ich ein begabter und aufmerksamer Schüler war, und ich kenne deinen Stil ebenso gut wie du! Was du jedoch nicht kennst, ist der Unterricht, den mir Noïrun zuteil werden ließ.« 


  Und dann griff er erneut an, und er schaffte es, Femris zurückzudrängen. Allerdings konnte er die Deckung wiederum nicht durchbrechen, und so wich er zurück, als Femris anfing, sich auf ihn einzustellen. Rowarn wusste jetzt, dass er den Unsterblichen nicht besiegen konnte; dieser war ihm an Alter und Erfahrung überlegen. 


  Und das machte Femris ebenfalls deutlich. Er ging einige Schritte auf Distanz und hob die Hand. »Sei vernünftig und hör auf! Ich will dir nichts antun, doch du lässt mir bald keine Wahl mehr. Beende diesen Kampf, bevor es zu spät ist.«


  »Du hast gesagt, du hast meine Mutter geliebt«, stieß Rowarn atemlos hervor. »War das auch eine Lüge?«


  Der Zwiegespaltene hielt inne. »Nein«, antwortete er. »Ich habe nicht nur einmal um ihre Hand angehalten. Selbst Tamron erkannte eines Tages, dass er nur verliebt in sie war, aber dass ich ... mehr empfand.« Die letzten Worte kamen nur schwer über seine Lippen, und über sein Gesicht huschte ein Ausdruck der Erinnerung und Trauer.


  »Und deswegen hast du sie getötet?«, drang Rowarn tiefer in die Wunde.


  »Das war nur wegen des Splitters, Junge. Er war nicht anders zu bekommen. Sie ließ mir keine Wahl, und das wusste sie. Sie hätte andersherum dasselbe getan.« Er fixierte Angmor. »Hat es versucht, aber versagt«, zischte er. »Sie trieb Nachtfeuer zum Verrat, behexte ihn mit ihren Kräften, und ich verlor meinen treuen Freund.« Wieder richtete er seine Augen auf Rowarn. »Glaubst du, junger Narr, das hätte ich den beiden jemals verzeihen können? Nachdem er bekehrt war, schickte sie ihn mit einer Maske zu mir zurück, damit er mich umbringt! Du hast nicht das geringste Recht, mir Vorwürfe zu machen! Wenn du mir Schuld gibst, so trägt deine Mutter daran nicht weniger Anteil!«


  Rowarns Gefühle drohten, ihn zu überwältigen. »Warum ... hast du dich in Ardig Hall so viel mit mir abgegeben?«


  »Wie oft muss ich es noch sagen? Das war Tamron. Er kann einfach nicht einsehen, dass es nur auf meine Art geht.«


  Rowarn hörte ein Stöhnen und warf einen kurzen Blick zu seinem Vater. Entsetzt sah er seine Augen. Das eisglühende Blau war erloschen, trüb und leer waren sie nun. 


  Nichts als Leid und Verrat hatte das Tabernakel seit seiner Entdeckung verursacht! Ein Fluch war es, kein Segen, und in Femris’ Händen würde aus Waldsee eine Bastion der Finsternis werden, daran trug Rowarn keinen Zweifel mehr. Femris war stärker als Tamron, kompromisslos und eiskalt, wenn es um das Erreichen eines Ziels ging. Er wollte Angmor und Arlyn für seine Zwecke benutzen, um die Herrschaft über Waldsee anzutreten. Tage der Dunkelheit lagen vor ihnen, sobald er das Portal für die Finsternis öffnete. 


  Aus diesem Grund hatte Angmor mit seiner visionären Gabe nichts in der Zukunft erkennen können: Weil es nichts mehr zu sehen gab!


  Noïrun ist endlich tot.


  An diesem Punkt hatte Rowarn sich nicht mehr in der Gewalt, und er spürte, wie ihn die Raserei überkam. »Nein!«, brüllte er.


  »Rowarn, nicht!«, hörte er Arlyns entsetzten Ruf, doch er hörte nicht auf sie.


  Schneller, als Femris reagieren konnte, stürzte er sich auf den überraschten Zwiegespaltenen, hieb sein Schwert mit einem schmetternden Schlag beiseite und trieb ihm die Klinge tief in die Brust.


  Femris schrie auf und taumelte zurück zum Altar, seine Hände umklammerten das Schwert. Seine Kleidung rund um die Wunde färbte sich rasch rot.


  »Zieh es heraus!«, erscholl seine Stimme verzerrt im Doppelklang. »Ich kann nicht, es steckt auch in mir ...«


  Er prallte an den Altar, verlor den Halt und fiel auf den Rücken. Über ihm schwebten die Splitter. Mit brechendem Blick keuchte Femris: »Nein ... du bekommst sie nicht ...«


  Das magische Feld erlosch plötzlich, und die Splitter fielen auf den Zwiegespaltenen herab. Seine Hände lösten sich vom Schwert und krallten sich um die Bruchstücke. Seine Lippen bewegten sich ein letztes Mal.


  Dann versteinerte er.


  



  



  Bevor Rowarn etwas tun konnte, lag Femris wie eine Statue seiner selbst auf dem Altar. In seinen Händen, unerreichbar von Stein überzogen, hielt er die drei Splitter des Tabernakels.


  Das einfallende Licht erlosch, es donnerte, und der Boden erzitterte, als die Aura des Tabernakels wie eine Flutwelle vom Altar nach draußen schlug und floh. Die lichtlose Burg wurde von einem Beben erschüttert, alles schien sich für einen Moment zu verschieben, dann herrschte wieder Stille.


  Die magische Präsenz des Artefaktes war vollständig erloschen.


  Rowarn verharrte wie gelähmt, konnte noch nicht erfassen, was geschehen war. Sein Keuchen hallte durch den Turm.


  Die Seitentür flog auf, und Graum kam herein. Hinter ihm lag der Gang voller Leichen.


  »Was ist passiert?«, rief er. »Und wo ist Tamron?«


  Arlyn erhob sich. »Dort.« Sie wies auf den Altar mit der steinernen Statue. Der Schattenluchs war verwirrt, und die Lady klärte ihn mit kurzen Worten auf. Rowarn stand die ganze Zeit teilnahmslos da. Er hörte, wie Graum Fragen an ihn richtete, konnte aber nicht antworten.


  Plötzlich erbebte die Halle erneut, die Fenster wurden dunkel, als wäre draußen die Sonne gelöscht worden. Gleichzeitig breitete sich eine unheilvolle Schwingung aus, und aus den Wänden sickerte schwärzlicher Nebel.


  »Ein Schutzbann«, sagte Graum, und sein Nackenfell sträubte sich. Er ging zu Angmor und half ihm auf. »Wir müssen sofort verschwinden, im Augenblick können wir hier nichts mehr ausrichten.«


  »Ist ... ist es jetzt vorbei?«, fragte Rowarn langsam.


  »Unsinn«, brummte der Dämon. »Der Tod kann einen Unsterblichen nicht aufhalten. Und die drei Stücke sind mit ihm versteinert, richtig? Darum werden wir uns noch kümmern, aber zuerst müssen wir deinen Vater in Sicherheit bringen, bevor die lichtlose Magie seine Lebenskraft absaugt. Das wäre nicht nur unser aller Tod, sondern wahrscheinlich auch der Untergang des ganzen Landes.« Er schleppte ächzend den halb bewusstlosen Visionenritter mit sich. Im Hinausgehen rief er: »Du hast eine Menge Arbeit vor dir, junger König von Ardig Hall. Sieh zu, wie du den Schlamassel wieder in Ordnung bringst, in den du uns alle geritten hast!«


  Arlyn kam an Rowarns Seite, nahm sanft seinen Arm und zog ihn mit sich. »Komm.«


  



  



  Das Boot trieb ruhig über den See. Graum ruderte gleichmäßig. Angmor lag halb zusammengerollt in der Mitte der Nussschale, den Kopf an Rowarns Brust gelehnt. Seine blinden Augen waren auf den Himmel gerichtet. Ab und zu verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz.


  Auf der anderen Seite warteten bereits Laradim, Reeb und Aschteufel am Ufer. Die Sonne kletterte auf den Mittagsthron, doch ihr herbstlicher Schein spendete keinen Trost.


  Arlyn saß Rowarn gegenüber, mit dem Rücken zu Graum. Ihr von rötlichem Glanz umgebenes schwarzes Haar wehte in der frischen Brise. »Wie wird es jetzt weitergehen?«, fragte sie leise. 


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Rowarn düster. Seine Hand lag auf der Schulter seines Vaters, der im magischen Schock lag, von dem er sich vielleicht nie mehr erholen würde. 


  »Ich sehe kein Licht mehr.«
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  Kapitel 37



  Rückkehr


  



  Der Fürst ist tot! Der Heermeister von Ardig Hall ist gefallen!« Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht übers Land. Die Gasthäuser fanden regen Zulauf, denn dort konnten sich die Leute am Besten darüber austauschen, was sie auf dem Markt oder unterwegs gehört hatten. Sie gierten nach neuen Nachrichten und kommentierten das Geschehene, obwohl niemand Genaues wusste. Bisher gab es nur unbestätigte Gerüchte, doch das reichte für so manche lebhafte Unterhaltung. Was sollte man auch sonst machen zu dieser Jahreszeit, wenn die Tage kurz waren und der Boden brachlag? Das Vieh wurde morgens und abends versorgt, die Zeit dazwischen mit Flicken und Ausbessern von Gerätschaften und Ausrüstung verbracht, mit Holzhacken und Abdichten von Häusern und Booten. Aber am späten Nachmittag, wenn die Arbeit getan war und es noch zu früh war, im warmen Bett das nächste Kind zu zeugen, war es an der Zeit für ein heißes Winterbier, würzigen Honigwein, Pilzsuppe, Wildbret und kandierte Früchte. In den Gaststuben dampfte es von der feuchten Kleidung, dicht aufgereiht an Wandhaken, in den Kaminen prasselte das Feuer, und die Luft war schwer, angereichert mit kräftigen Düften und säuerlichen Ausdünstungen. Menschen drängten sich dicht an dicht um die Tische und tauschten sich über die Ereignisse im Land Valia aus.


  Der Schock über die Nachricht vom Tode des Heermeisters saß tief, denn nun schien alle Hoffnung für das Land verloren.


  »Es besteht kein Zweifel«, sagte der eine oder andere in dieser oder jener Gaststube, »nun ist der Unsterbliche nicht mehr aufzuhalten. Femris wird die restlichen Splitter des Tabernakels finden und schon bald daran gehen, sich das ganze Land zu unterwerfen. Er will allein über die Länder Waldsees herrschen und uns alle in Knechtschaft pressen.«


  Die meisten stimmten dieser düsteren Vorhersage zu. Angst vor der Zukunft hatten jedoch alle, selbst diejenigen, die noch nicht daran glauben wollten, dass der Heermeister gefallen war.


  »So leicht geht das nicht«, kam Widerspruch zu dem Gerücht auf, mochte dieser aus Verzweiflung oder Überzeugung geboren sein. »Der Heermeister hat Femris bisher die Stirn geboten, er war unbesiegbar! Er hat dem Feind sogar mit einem Speer die Schulter durchbohrt, obwohl nicht einmal die Visionenritter Femris jemals verletzen konnten! Und hat jemand die Leiche Noïruns gesehen? Wo ist sein Grab? Sind die Flaggen im neuen Heerlager von Ardig Hall etwa auf Halbmast gesetzt?«


  Die ersten beiden Fragen konnte keiner beantworten, die letzte jedoch schon: die Fahnen waren nicht auf Halbmast gesetzt, wie Händler zu berichten wussten, die dorthin Waren lieferten. Überhaupt, so sagten sie, wirke Eisenwacht zu allem entschlossen, und Baron Solvan habe verkündet, er sei gerüstet, sollte es zum Angriff kommen.


  »Wie soll der Heermeister denn überhaupt umgekommen sein?«, lautete die wichtigste Frage, auf die es bisher keine eindeutige Antwort gab:


  »Durch Verrat, gewiss.«


  »Durch Gift!«


  »Ich hörte von einem Zweikampf gegen den Heermeister des Unsterblichen, bei dem beide starben.«


  Diese Annahme jedoch stieß auf verbreitete Ablehnung. »Bei welcher Schlacht? Wo sollten sie sich begegnet sein? Was für ein Unsinn!«


  Dann mochte es vorkommen, dass in einem der Gasthäuser am Kreuzweg, wo viele Handelsstraßen zusammenfanden, jemand erschien, der Genaueres zu wissen behauptete. Mal war es ein schmächtiger, bartloser Zwerg mit vielen, reich geschmückten Haarzöpfen, mal war es ein verwegener einäugiger Soldat, der sich mit Neuigkeiten hervortat. Auch der eine oder andere Ritter trat in Erscheinung, in Rüstung mit Wappenhemd und der Fahne Ardig Halls im Rückenköcher. 


  »Der Heermeister von Ardig Hall hat gegen den Heermeister von Femris gekämpft«, bestätigte der junge Zwerg das umstrittenste Gerücht in einem Gasthaus beim Steinernen Horn.


  »Der Heermeister von Dubhan ist im Kampf gefallen«, berichtete ein Ritter an der Großen Kreuzung beim Goldenen Fluss.


  »Der Heermeister von Ardig Hall ist verwundet, aber nicht tot«, fegte der Einäugige in einem Gasthaus von Ennishgar alle düsteren Vermutungen beiseite. »Er befindet sich an einem geheimen Ort zur Heilung und wird zum angemessenen Zeitpunkt wieder in Erscheinung treten.«


  Waren dies nur weitere Gerüchte? Oder die Wahrheit? Niemand konnte es sagen, denn solange der Heermeister von Ardig Hall sich nicht leibhaftig zeigte, würde es immer Zweifler geben. Viele jedoch klammerten sich an die vage Hoffnung, dass es stimmen könnte. Denn das würde bedeuten, dass Ardig Hall wahrhaftig unbesiegbar war. Fürst Noïrun war das Symbol für die Freiheit des Landes, er sollte die Völker führen. Sie würden auf ihn warten, genau wie das wieder langsam erstarkende Heer, das in Eisenwacht lagerte und von Felhir, dem Stellvertretenden Heermeister, befehligt wurde.


  Und als wäre dies noch nicht genug, kamen neue Gerüchte auf, die der Einäugige, und der Zwerg, der Ritter und noch andere weitergaben: Es gebe einen Thronerben von Ardig Hall. Und Femris liege seit dem Angriff dieses jungen Königs versteinert in Burg Dubhan.


  »Das klingt noch unwahrscheinlicher als alles andere zuvor«, mochten die Zweifler einwenden, wenn sie dies hörten.


  »Mag sein«, lautete daraufhin die Antwort der Hoffnungsvollen, »aber selbst wenn es nicht stimmt, zeigt es uns, dass Ardig Hall nicht ganz verloren ist. Und solange werden auch wir nicht aufgeben. Eines nicht so fernen Tages werden wir die Wahrheit erfahren.«


  Und weise Männer rieten: »Lasst uns erst einmal den Winter überstehen, dann sehen wir weiter.«


  Und das war der beste Rat, denn schwere Zeiten kamen auf sie zu.


  



  



  Geschlagen ritten sie im braunen Frost der letzten Herbsttage nach Farnheim zurück. Die sterbenden Blätter brachen knisternd von den Zweigen, wenn ein Ärmel oder Pferdehals sie streifte. Die Sonne hatte sich verhüllt, als könne sie den traurigen Anblick der kleinen Gruppe, die müde durch den Wald zog, nicht ertragen.


  Rowarn ritt neben seinem Vater, der vornübergebeugt im Sattel von Aschteufel saß. Der schwarzgraue Hengst setzte die Hufe so vorsichtig, als würde er über einen hauchdünnen Glasboden schreiten. Ab und zu drehte er den Kopf nach hinten zu seinem Herrn und wieherte leise. Nicht ein einziges Mal legte er die Ohren an oder bleckte die Zähne. Er entfernte sich kaum weiter als zwei Schritte von seinem Herrn, wenn sie lagerten, und beobachtete ihn unaufhörlich. Rowarn war erstaunt, wie sehr das Pferd darunter litt, was dem Visionenritter zugestoßen war.


  Er konnte es ja selbst kaum glauben. Seit der Flucht aus Dubhan hatte Angmor kein einziges Wort gesprochen. Auch schien er die Geräusche um sich herum nicht wahrzunehmen; seine blinden Augen waren meistens geschlossen. Völlig teilnahmslos saß er abends am Feuer und nahm nichts zu sich. Arlyn gelang es lediglich, ihm einen Heiltrank einzuflößen, den er gehorsam schluckte. Nachts jedoch litt er oft unter Schmerzen und weckte die anderen durch sein Stöhnen. Graum legte sich dann zu seinem Herrn und versuchte wenigstens, ihn zu wärmen.


  An diesem Abend schlugen sie das letzte Lager auf; spätestens am nächsten Nachmittag wollten sie Farnheim erreichen. Der Weg von Dubhan zurück war tatsächlich kürzer und schneller gewesen als ihr Weg dorthin. Wie Angmor es ursprünglich geplant hatte, ritten sie über offene Straßen, wo die Pferde ungehindert galoppieren konnten. Doch niemand verfolgte sie; wahrscheinlich hatten die Dubhani sich noch nicht von dem Schock erholt, dass Heriodon tot und Femris versteinert war, und wussten nicht, wie es weitergehen sollte.


  Beide Seiten hatten in den letzten Tagen schwere Verluste erlitten, und die Heilung des Tabernakels schien in weitere Ferne denn je gerückt zu sein. Rowarn war ebenfalls wie gelähmt und ständig in grüblerische Gedanken versunken. Immerhin hatten die Nauraka großes Unrecht begangen – das erste, als sie das Artefakt von seinem Ruheplatz entfernten, und das zweite, als sie es Femris vorenthielten. Gewiss, es gab einen schwerwiegenden Grund dafür, denn Femris hatte sich offensichtlich schon damals für die Finsternis entschieden. Aber war das eine Rechtfertigung?


  Vielleicht konnte Rowarn irgendwie herausfinden, was geschehen war, wenn sein Verstand klarer war. Im Moment war er kaum zu einem geordneten Gedanken fähig. Wenigstens war es eine Erleichterung, dass nicht er der Zwiegespaltene war. Aber leichter war seine Bürde dadurch nicht geworden. Rowarns Weltbild war ein weiteres Mal erschüttert worden. Mehr denn je war er im Zweifel, was er nun tun sollte.


  Die sommersprossige, stämmige Laradim und der gertenschlanke, dunkelhaarige Reeb kümmerten sich stets um das Lager und die Pferde; sie schienen froh zu sein, wenigstens eine Aufgabe zu haben. Arlyn und Graum suchten nach Heilkräutern und Essbarem; bisher hatten sie keinen Hunger leiden müssen, und Rowarns Verletzungen, die Femris ihm im Schwertkampf beigebracht hatte, waren fast verheilt. Allerdings schlotterte er nicht weniger als die anderen in den zunehmenden Nachtfrösten.


  »Arlyn – glaubst du, du kannst meinem Vater in Farnheim helfen?«, fragte Rowarn leise, als die kleine Gruppe nach dem Essen ums Feuer saß. Angmor lag wie gewohnt reglos abseits und Graum bei ihm.


  »Ich kann es dir nicht sagen, Rowarn«, antwortete die Lady. »Mit dieser Art magischer Verletzung musste ich mich noch nie auseinandersetzen.«


  Er nickte; eine andere Antwort durfte er nicht erwarten. Niemand konnte wissen, ob Angmor jemals den magischen Schock überwinden würde, den Femris ihm zugefügt hatte. »Ich sollte mich freuen, nach Farnheim zurückzukehren, in die Ruhe dorthin, um mich auf den nächsten Kampf vorzubereiten«, murmelte er. »Doch ich kann es nicht.«


  »Du fürchtest, was dir dort begegnen wird«, sagte Arlyn sanft. »Tod oder Leben.«


  Beide sprachen den Namen nicht aus; seit dem Kampf war es für Rowarn wie ein Tabu gewesen, über Noïrun zu sprechen. Er brachte es nicht über sich, und die anderen respektierten es. »Ja.« Er fuhr sich durch die Haare und blickte zum nächtlichen Himmel über den fast kahlen Baumkronen. Hoch oben glitzerten Sterne; Ishtrus Träne schien weiter denn je entfernt. »Am liebsten würde ich fortlaufen, bis ans andere Ende der Welt ...« Er zuckte zusammen, als Arlyn ihre feingliedrige Hand auf seinen Arm legte.


  »Das hast du noch nie getan, Rowarn. Du weißt, dass du dich deiner Aufgabe stellen musst. Und egal, was uns in Farnheim erwartet – es muss weitergehen.«


  »Ich weiß.«


  Arlyn rückte nah zu ihm; er merkte, dass sie trotz des Umhangs fror, und legte den Arm zusammen mit seinem Mantel um sie. Sie deutete nach oben. »Weißt du, dass der Nachthimmel weit im Westen der Welt nicht derselbe ist?«


  »Nein«, musste Rowarn zugeben.


  »Man sieht andere Sterne, und ... der Mond erscheint im grünlichen Licht und größer als hier. Außerdem gibt es dort noch den Kleinen Mond, der weiß ist wie unserer, und den man bei uns nicht sieht, weil seine Bahn anders verläuft. Warum das so ist, kann ich nicht sagen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Mein Volk kam übers Meer, das habe ich dir ja erzählt. Auf den Inseln im Westen ist vieles anders, und es wird sehr altes Wissen bewahrt. Ich kenne noch eine Legende, in der es um Valia geht.« Sie wandte sich ihm zu, die Flammen des Feuers zeichneten mit Licht und Schatten weiche Konturen in ihr Gesicht. Zart berührte sie seine Wange mit den Fingerspitzen. »Es gab noch einen Mond, groß und hell und schimmernd, der auf ganz Waldsee sichtbar war. Er war das Auge Lúvenors, wie es hieß, gütig und wachsam seit Anbeginn der Schöpfung. Doch während der letzten Schlacht auf dem Titanenfeld, als viele Leben vernichtet wurden, als das größte Massaker in der Geschichte Waldsees stattfand – zerbarst dieser Mond und war verloren, wie so vieles andere auch. Manchmal, in besonders klaren Winternächten, kann man die Überreste als fernen zarten Sternenstaub erkennen.«


  Rowarn schluckte. Das Titanenfeld würde ihn wohl nie mehr loslassen, es verfolgte ihn wie ein Fluch, ein Fluch in der Gestalt der Eliaha mit ihren grausamen Augen. »Hatte der Mond einen Namen?«


  »Gewiss.« Arlyn lächelte ihn auf eine Weise an, die ihn bis auf den Grund seiner Seele berührte. »Deinen Namen, Rowarn: Perlmond.«


  Für einen Augenblick saß er wie erstarrt. Olrigs Lied, das der Zwerg zusammen mit Noïrun bei der Ankunft vor Ardig Hall gesungen hatte, klang in seinen Ohren nach. »Aber das ist doch der Name des ersten Nauraka, der ...«


  »... das Meer verließ? Ja. Rowarn bedeutet Perlmond in der Sprache deines Volkes. Deine Mutter ahnte bereits, dass du der Letzte sein würdest, und deswegen schloss sie den Kreis, indem sie dir diesen ehrenvollen Namen verlieh. Dein Schimmern in der Nacht ist die Erinnerung an das, was verloren gegangen ist.«


  »Damit«, keuchte er, »wird meine Last nur noch größer ...«


  »Nein«, erwiderte sie sanft. »Es macht dich zu einem Teil des Ganzen.«


  Rowarn schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu fassen. Es war besser, nicht darauf einzugehen, deshalb lenkte er das Gespräch von sich ab. »Hat dein Name auch eine Bedeutung?«


  »Aber sicher. Morgenlied.« 


  »Ein wunderschöner Name. Und ... er passt zu dir.« Für ihn ging immer die Sonne auf, wenn er sie ansah, und ihre Stimme war wie ein Gesang.


  »So wie Perlmond zu dir.« Sie lehnte sich an ihn. »Niemand erwartet Wunder von dir«, schloss sie leise. »Erwarte du sie auch nicht von mir.«


  Aber genau davon brauchten sie inzwischen ein ganzes Fass voll.


  



  



  Am Morgen erwachte Rowarn sehr früh. In der Nacht war der erste Schnee gefallen, ohne Vorankündigung, ganz still und leise. Rowarn, der seinen Kopf tief unter Umhang und Decke gezogen hatte, hatte es nicht bemerkt, und nun sah er sich überrascht von einer zusätzlichen weißen Decke eingehüllt. Die Bäume um ihn herum waren tief verschneit; es wäre ein romantischer Anblick gewesen – hätte man ihn durch das Fenster einer warmen Hütte betrachtet. 


  Arlyn hatte versprochen, dass es in Farnheim wärmer sein würde. Doch erst mussten sie den alten Wald hinter sich lassen. Dieser Wald, so sagte sie, sei uralt und empfange kaum mehr Licht, sodass es immer eiskalt in seinem Innern sei. Er lag in einem Talkessel, der zudem nur wenige Stunden am Tag von der Sonne beschienen wurde. »Der Wald wird sterben, es ist keine Kraft mehr in ihm, deshalb kann er auch keinen Schutz mehr bieten.« Rowarn wusste nicht genau, was sie damit meinte; er war einfach froh, dass sie bald ein warmes Haus erreichen würden, vor allem auf die heißen Quellen freute er sich. Er schälte sich schlotternd aus der Decke und schüttelte den Schnee ab.


  Die anderen schliefen alle noch, auch Lara und Reeb. Rowarn weckte sie nicht, er vertraute auf die feinen Sinne von Aschteufel und Graum, die auch im Schlaf rechtzeitig eine nahende Gefahr spüren konnten.


  Der Schattenluchs war jedoch gar nicht im Lager, sondern irgendwo unterwegs; offenbar erst seit kurzem, denn die Prankenabdrücke im Schnee, die tiefer in den Wald führten, waren frisch. 


  Und dann sah Rowarn Angmor! Der Visionenritter war allein aufgestanden, nach all den Tagen der Apathie, und hatte sich etwas abseits vom Lager in den mageren Schutz eines Baumes gesetzt.


  »Heute Nacht«, hörte Rowarn seine tiefe Stimme, zum ersten Mal seit Dubhan.


  »Vater!«, rief Rowarn leise und strahlte. »Wann bist du zu dir gekommen?«


  »Ja, ich kann sehen«, sagte Angmor.


  »Und deine Augen sind klar!«


  Rowarn hielt verwirrt inne und starrte seinen Vater an, dessen eisglühende Augen auf ihn gerichtet waren.


  »Ja«, sagte der Visionenritter langsam, »verdammt.«


  »Verdammt!«, entfuhr es Rowarn. Er griff sich an die Stirn. Einen langen Moment wartete er, doch Angmor schwieg. Dann fragte Rowarn schnell: »Was war denn das gerade?«


  Der Visionenritter wartete noch ein wenig mit der Antwort, dann nickte er. »Ich denke, ich werde es mit der Zeit lernen, in der richtigen Reihenfolge zu antworten. Es ist für den Anfang ein wenig schwierig.« Er wies neben sich. »Setz dich, Rowarn, und hör mir zu.«


  Rowarn gehorchte schweigend. Er war völlig durcheinander. Tausend Fragen warteten ungeduldig darauf, ausgesprochen zu werden, aber er hielt den Mund und wartete, bis sein Vater weitersprach.


  Die mächtigen Widderhörner auf dem Kopf des Dämons warfen einen langen Schatten an den Baum hinter ihnen, als die Sonne aufging und die ersten schrägen Strahlen durch die Reihen der rissigen Stämme warf. Angmors Haut bekam im Morgenlicht einen tieferen blauen Schimmer, so wie es in seiner Jugend gewesen sein mochte.


  »Das gewöhnliche Augenlicht, mit dem ich geboren wurde«, fing Angmor an, »ist verloren. Femris hat mich wahrhaftig geblendet. Aber meine visionäre Sicht konnte er nicht auslöschen. Es wird allerdings einige Zeit dauern, bis sie dauerhaft ist, und ich werde ebenso lange noch von Anfällen und Schmerzen geplagt sein. Aber ihr habt mich als Kämpfer nicht verloren, und ich werde die Pflicht des Ordens weiterhin erfüllen können.«


  Rowarn fragte sich, ob er sich jemals daran gewöhnen würde, wie kühl und distanziert sein Vater über so einschneidende Dinge redete. »Wir haben die Hoffnung nicht aufgegeben, dass du den magischen Schock überwin-«


  »Es war ein Bann«, unterbrach ihn Angmor und hob die Hand. »Ich weiß. Zu schnell. Aber es wird schon besser. Es ist deshalb so schwierig, weil ich früher sozusagen zweischichtig gesehen habe. Ich konnte die Visionen bewusst steuern, ein- und ausblenden, von der Wirklichkeit unterscheiden und mit ihr zusammenfügen. Bisher begreift mein Bewusstsein nicht, dass ich nur noch visionär sehe, und will in der gewohnten Schnelligkeit reagieren. Daran muss ich mich erst gewöhnen: zu unterscheiden, wann Schnelligkeit angebracht ist und wann nicht. Und vor allem, wie viel Zeit ich verstreichen lassen muss, um nach einer Frage und nicht vorher zu antworten.« Nach wie vor sprach er völlig emotionslos, aber Rowarn war froh, dass sein Vater überhaupt so mitteilsam war. »Jedenfalls warf Femris einen Bann über mich, den ich erst heute Nacht abschütteln konnte. Das Erwachen war nicht gerade angenehm.« 


  »Ja, vor allem, weil es geschneit hat. Frierst du?«, fragte Rowarn besorgt. »Dann ...«


  »Mir ist nicht kalt. Ich kann niemals frieren.« Angmor sah seinen Sohn auffordernd an. Es war seltsam, in diese klaren Augen zu blicken, weil kein Unterschied zu vorher erkennbar war. Dabei sahen sie nur noch in die Zukunft. »So viel zu mir. Erzähl du mir jetzt, was passiert ist, während ich nicht bei Sinnen war. Ich weiß es zwar schon, weil du es mir bereits gesagt hast, aber irgendwie ... muss die richtige Reihenfolge eingehalten werden. Denn wenn du es jetzt nicht sagst, weil ich es schon weiß, kann ich es dadurch gar nicht wissen, und deshalb musst du es mir trotzdem sagen.«


  »Ja, ich glaube auch«, sagte Rowarn, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, wovon sein Vater da redete. Er verstand gar nichts, darüber musste er erst in Ruhe nachdenken. Seine eigene Antwort hatte er einfach nur so dahingeplappert, um nicht als völliger Dummkopf dazustehen. Er entschloss sich, jetzt nicht darüber nachzudenken, weil es der falsche Zeitpunkt war, und berichtete seinem Vater, was mit Femris und den drei Tabernakelsplittern passiert war, und dass sie heute Farnheim erreichen würden. »Dort wirst du Ruhe und Heilung finden.«


  »Wenn man dabei von Heilung sprechen kann.« Es klang fast spöttisch. »Ich sehe übrigens hervorragend, besser als zuvor, weil sich die Sichtweisen nicht mehr überlagern. Beinahe so, als wäre ich wieder jung.« Langsam erhob sich der Visionenritter, groß und finster wie immer. Keinerlei Schwäche war mehr zu erkennen – derzeit. »Nun also, auf nach Farnheim. Dort lecken wir unsere Wunden und überlegen, wie es weitergeht.«


  »Der Winter kommt. Wir haben dafür Zeit genug«, meinte Rowarn. »Von Femris droht uns vorerst keine Gefahr, und ich glaube, von seinem Heer auch nicht. Die müssen selbst sehen, wie sie zurechtkommen.«


  »Sein Heer wird nicht zerfallen, falls du das hoffst«, versetzte Angmor. »Die Macht Dubhans ist nicht gebrochen, seine Anhänger sind immer noch an Femris gebunden, ob er versteinert ist oder nicht. Bald werden seine Befehlshaber einen neuen Heermeister ernannt haben, der die Dinge in die Hand nimmt.«


  »Wer wird es dies-«, fing Rowarn an, während er ebenfalls aufstand und sich den Schnee abklopfte, doch Angmor kam ihm wieder etwas zu schnell zuvor.


  »Ein Dämon, nehme ich an, der mir keine Gefolgschaft schuldig ist. Aus irgendeinem anderen Land oder einer Insel Waldsees. Das wäre naheliegend, nachdem alle anderen versagt haben.«


  Inzwischen waren auch die anderen erwacht und begrüßten Angmor freudig. Der Visionenritter war mit seiner neuen Wahrnehmung noch nicht daran gewöhnt, sich gleichzeitig mit mehreren Personen zu unterhalten, wodurch ein ziemliches Durcheinander entstand, und so schwiegen sie bald verdutzt und schauten ihn mit großen Augen an.


  »Ich erklär’s euch unterwegs«, sagte Rowarn in die verwirrte Stille hinein, er fand diese Szene ziemlich erheiternd. Auch wenn es nicht ganz fair war, tröstete es ihn ein wenig, seinen sonst so unfehlbaren übermächtigen Vater auch einmal leicht verunsichert zu erleben. »Packen wir zusammen und reiten los, das Frühstück holen wir dann in Farnheim nach – je schneller, desto besser.«


  »Wo ist Graum?«, fragte Arlyn und sah sich um.


  »Hier«, erklang in diesem Moment die Stimme des Schattenluchses, und er tauchte zwischen den Bäumen auf. Sein Deckhaar hatte ordentlich an Länge zugelegt und war sehr viel heller geworden, die Sprenkel waren kleiner und nicht so stark abgesetzt, die Unterwolle dick und flauschig. Auch im Winter war er gut getarnt – und vor der Kälte geschützt. Offenbar konnte er durchaus frieren, im Gegensatz zu Angmor. Anscheinend gab es unter den Dämonen sehr große Unterschiede – abgesehen davon, dass keiner so wie Angmor war, das hatte Rowarn oft genug von Fashirh und Graum zu hören bekommen. »Habe mich nach Verfolgern umgesehen, aber da sind keine. Allmählich beunruhigt mich das.« Er nahm seine Dämonengestalt an, schaufelte mit beiden Händen Schnee und formte ihn zu einem Ball.


  »Aber es gibt keine Gefahr mehr. Wir haben nur noch wenige Stunden vor uns, und der Schutzbereich von Farnheim beginnt schon am Waldrand«, versetzte Arlyn und zog den Filzmantel fester um sich. Die Luft war klar und kalt, es roch nach Schnee. »Der Wald beunruhigt dich, alter Freund, auch mir macht er zu schaffen. Aber wie es aussieht, hat er uns Angmor wiedergegeben.«


  Angmor hatte sich derweil Aschteufel zugewandt, der seinen Herrn freudig begrüßte und dann verdutzt schaute, als der Visionenritter ein gutes Stück vor seinem Kopf stehen blieb und Anstalten machte, in einen unsichtbaren Sattel zu steigen.


  »Vater, du ...«, begann Rowarn erschrocken.


  »Es wird Zeit, dass wir ankommen!«, rief Graum hinter ihm dazwischen und warf den Schneeball mit Schwung in die Bäume. Er traf einen dicken Ast, der daraufhin erzitterte, sich neigte und seine Schneelast abschüttelte. Eine Schneelawine löste sich aus dem Baum, die zweigebrechend herabfiel und auf Aschteufels breiten Hintern prasselte. Der schwarzgraue Hengst stieß einen wütenden Schrei aus und machte einen Satz nach vorn, genau an die richtige Stelle und in dem Moment, als Angmor den Fuß in einen bis dahin nicht vorhandenen Steigbügel stellen wollte. Trotzdem kämpfte der Visionenritter für einen Moment mit dem Gleichgewicht, bis Aschteufel zur Ruhe gekommen war, und stieß einen Fluch aus. Er zog sich mühsam am Sattel hoch und blieb schwer atmend sitzen.


  »Ich weiß«, sagte er, als Arlyn zu ihm kam. »Ich brauche Zeit.«


  »Du solltest versuchen, dich noch mehr zurückzuhalten«, sagte die Lady, machte ein erstauntes Gesicht und runzelte dann die Stirn. »Ich hoffe, das geht bald vorbei.«


  »Am besten lässt du Aschteufel hinter den anderen Pferden herlaufen, ohne ihn zu lenken«, schlug Rowarn seinem Vater vor. Leise sagte er zu Graum: »Und du pass auf ihn auf – und keine Faxen mehr, klar?«


  Der Schattenluchs zeigte grinsend die spitzen Zähne. »Ach komm, noch vor gar nicht so langer Zeit wärst du der erste gewesen, der eine Schneeballschlacht angefangen hätte, gib’s doch zu!«


  »Unsinn«, brummte Rowarn, der sich vor allem ärgerte, weil Graum ihn durchschaute. Ja, der Rowarn, der er vor diesem Abenteuer gewesen war, hätte ohne zu zögern eine Schneeballschlacht veranstaltet mit diesem herrlichen ersten Schnee des Jahres, wäre herumgetollt und hätte nach Herzenslust frei herausgelacht. Ja, er wäre für ein paar Augenblicke gern wieder ein unbeschwerter Zwanzigjähriger, dessen größte Sorge es war, seine Angebetete für sich zu gewinnen. Aber selbst das würde ihm für immer verwehrt bleiben.


  Unglücklich trieb er Windstürmer mit groben Fersentritten an, sodass dieser verdutzt lostrabte und durch ein kurzes, heftiges Kopfschlagen anzeigte, dass ihm die schlechte Laune seines jungen Herrn nicht gefiel, und noch weniger, dass er sie an dem braven Pferd ausließ.


  



  



  Der Tag klarte immer mehr auf, die Sonne kletterte höher und wärmte die Luft, und als sie eine Stunde später den Waldrand erreichten, war die Hälfte des Schnees schon weggeschmolzen. Vor ihnen breitete sich das Schutzgebiet von Farnheim aus, ein weites Tal, an dessen jenseitigem Ende schneefreie Hänge warteten, in Sonnenlicht gebadet.


  Die Pferde waren jetzt nicht mehr zu halten. Windstürmer war der erste, der lossauste, und es interessierte ihn überhaupt nicht, ob sein Herr damit einverstanden war. Aber Rowarn lächelte nur und gab die Zügel frei. Der kleine Falbe ließ seine Muskeln spielen, als er den ersten sanften Hügel hinabstürmte, seine Ohren waren nach vorn gestellt, und seine großen dunklen Augen glänzten feurig. Aschteufel holte ihn bald ein, der riesige Hengst machte doppelt so weite Galoppsprünge wie Windstürmer, und die anderen Pferde folgten ihnen wie eine Springflut.


  Doch einer war noch schneller – Graum. Rowarn sah einen gefleckten Pfeil mit langen Pinselohren an sich vorbeischießen. Das lange Fell des Schattenluchses wogte in Wellen, der kurze Schwanz rotierte wie ein Kreisel, als er in gewaltigen Sätzen durch das Tal fegte. Der tauende Schnee spritzte zu beiden Seiten weg, sobald seine schweren Pranken auf den Boden prallten, bis eine weiße Gischtwoge über ihm zusammenschlug; anscheinend war er in einer tiefen Pfütze gelandet. Kurz darauf kam er jaulend wieder aus dem Wasser, schüttelte sich mehrmals und dann jede Pfote noch einmal einzeln.


  Die Pferde wurden jetzt langsamer, schnaubend und prustend fielen sie in Schritt, mit weit geblähten Nüstern und dampfenden Leibern. Rowarn sah sich um, ob noch alle da waren, und nickte dann zufrieden. Es hatte ihnen allen gut getan, die düsteren und schweren Gedanken abzuschütteln. Nun sollten sie zuversichtlich nach vorn blicken und die Niederlage in einen Sieg verwandeln. Den ersten Schritt hatten sie schon getan – Angmor war wieder bei ihnen, und sicherlich bald so stark wie einst.


  »Alles in Ordnung?«, wandte Rowarn sich an seinen Vater.


  Der nickte langsam und drehte den Kopf nach vorn, aber Rowarn sah es trotzdem: seine Augen waren wieder trüb geworden, und er hatte die Schultern leicht hochgezogen, vermutlich litt er unter Schmerzen. Da Angmor nicht darüber sprechen wollte, sagte auch Rowarn nichts.


  Arlyn schloss zu ihm auf, ihr Gesicht war von dem rasanten Galopp gerötet, die Haare verweht, und ihre schwarzblauen Augen leuchteten wie ein Stern am Abendhimmel. Rowarns Herz zog sich schmerzhaft zusammen; er hatte nie etwas Schöneres und Edleres gesehen als diese Frau. Kaum zu glauben, dass sie ihm ihre Freundschaft schenkte, obwohl sie um Jahrzehnte älter war als er. Höchstens Angmor stand ihr noch näher. »Bald bist du zu Hause«, sagte er.


  Sie nickte. »Je schneller, desto besser.« Sie trieb ihren Braunen an und trabte auf die schneefreien Hügel zu.


  Bald durchquerten sie das letzte Waldgebiet, und gegen Mittag blickten sie vom Hügel am Waldrand nach Farnheim hinunter. Das ganze Tal dampfte; der Wind trieb den Dunst von den nahe gelegenen Kaskadenfällen hindurch. Die Sicht auf die heißen Quellen und den See, über dem eine Nebeldecke wallte, war atemberaubend. Die Sträucher im Park von Farnheim hatten die Blätter verloren, ebenso die Bäume; die Farne hatten ihre Wedel eingerollt oder abgeworfen. Inmitten des Tals erhob sich Haus Farnheim, groß und solide, ein tröstlicher und vertrauter Anblick. Ein paar Tische und Bänke standen noch im Freien, aus dem großem Kamin des Hauses kam Rauch, und es duftete nach Holzfeuer und Braten. Aus einigen Rundhäusern stiegen ebenfalls feine Rauchfahnen auf. Weiter hinten lag still der Markt, halb unter dem Dunst verborgen.


  Rowarn schien es Jahre her zu sein, dass er zum ersten Mal von der anderen Seite auf Farnheim herabgeblickt hatte. Damals hatte er noch nicht gewusst, dass der Visionenritter sein Vater und der Dämon Nachtfeuer war, und Heriodons Geist hatte ihn in seiner Gewalt gehabt. Und er war gespannt auf Lady Arlyn gewesen. Jener Rowarn auf dem westlichen Hügel dort drüben war ein anderer gewesen als derjenige, der nun von der Lichtlosen Burg zurückkehrte; und doch war seither kaum mehr als ein Mondwechsel vergangen.


  »Du solltest voranreiten«, sagte er zu Arlyn. »Sonst werden wir überrannt.«


  »Keine schlechte Idee«, antwortete die Lady lächelnd und trieb ihr Pferd an. Graum folgte ihr auf einigem Abstand.


  Reeb und Laradim hielten sich hinter Rowarn und Angmor und unterhielten sich in freudiger Erwartung. Farnheims Anblick vertrieb jede Schwermütigkeit, zumindest für ein paar Stunden.


  Rowarn war hin- und hergerissen zwischen Freude und Angst, er ließ Windstürmer immer langsamer gehen, bis der Wallach schnaubend protestierte, weil er zurückfiel und immer mehr Abstand zu den anderen bekam. Er fing an, mit dem Kopf zu schlagen, doch diesmal ließ Rowarn es ihm nicht durchgehen und parierte ihn streng durch. Die gute Erziehung zum Kriegspferd schlug daraufhin bei ihm an, und der kleine Falbe gab folgsam nach, versammelte sich und ging im langsamen Schritt.


  Arlyn hatte Haus Farnheim schon fast erreicht, als man sie entdeckte, und auf einmal regte sich Leben im stillen Tal. Von allen Seiten strömten die Leute auf die Lady zu, jubelten und winkten, und die Vordersten versuchten ihre Hand zu ergreifen und tätschelten das Pferd. Rowarn sah ihre anmutigen Bewegungen, als sie sich lächelnd im Sattel neigte und die eine oder andere Hand drückte. Bald war sie so von Frauen, Männern und Kindern umringt, dass sie nicht mehr weiterkonnte. Sie stieg ab und sprach ein paar Worte zur Begrüßung. Rowarn konnte nicht verstehen, was sie sagte, doch er sah, wie die Leute unmittelbar um sie auf respektvolle Distanz gingen und sich immer wieder leicht verneigten, während die Dahinterstehenden ihr zujubelten und strahlend winkten. Arlyns hoher Adel zeigte sich schon allein durch ihre Haltung, und ihre Ausstrahlung war bis hierher zu spüren; als bewegte sich ein Stern zwischen dunklen Staubkörnern. Gleichwohl war keinerlei Herablassung zu erkennen, sie lächelte jeden gleichermaßen freundlich an und übersah niemanden, mochte er auch noch so zerlumpt erscheinen.


  Sie ist eine Königin, dachte Rowarn, während er die Szene hingebungsvoll beobachtete. Meine Königin. Eine andre wird’s für mich nie geben.


  Mit wenigen Gesten und Worten brachte die Herrin von Farnheim die Leute zur Ruhe. Bald liefen die Menschen wieder auseinander, um zu ihrer Arbeit zurückzukehren oder Anordnungen auszuführen, und Arlyn konnte sich wieder frei bewegen. 


  Die Lady war bereits im Haus verschwunden, als Angmor und die beiden Ritter ankamen. Stallknechte nahmen die Pferde in Empfang, und zwei Heiler halfen Angmor, der am Ende seiner Kräfte war, aus dem Sattel. Aschteufel bäumte sich auf und stürmte schäumend und buckelnd hinter den anderen Pferden her, als könne er die Nähe zu seinem leidenden Herrn nicht mehr länger ertragen. Graum nahm Dämonengestalt an und stützte den strauchelnden Visionenritter auf dem Weg zu einem der Rundhäuser.


  Nun war nur noch Rowarn übrig, der zögerlich auf Haus Farnheim zuritt, unbeachtet von allen, und das war ihm nur recht.


  Und dann, in der Nähe des Eingangs, erblickte Rowarn einen kräftigen Zwerg mit grauen Haaren, dunklem Bart und blau blitzenden Augen. Er stand neben einer Stuhlsänfte, in der ein hellhaariger Mann in sich zusammengesunken saß, dick in Decken eingehüllt. 


  In Rowarn krampfte sich alles zusammen. 


  »Noïrun«, flüsterte er.


  



  



  Olrig wartete ungeduldig, bis Rowarn endlich bei ihnen war. Die anderen waren schon lange begrüßt worden und im Haus verschwunden, und der Zwerg bewegte sich unruhig auf der Stelle. Schließlich lief er auf Windstürmer zu, zog Rowarn halb vom Pferd und schloss ihn in seine kräftigen Arme. »Junge«, stieß er heiser hervor und klopfte ihm auf den Rücken. »Bei Lugdurs Essen, was haben wir uns Sorgen gemacht!« Sein Bein war verbunden, und er hinkte noch ein wenig, aber ansonsten schien er wohlauf zu sein und sich erholt zu haben. 


  Er trat beiseite, als Rowarn nun den bedeutenden Moment nicht mehr aufschieben wollte und zu Noïrun ging, neben der Sänfte niederkniete und scheu die Hand des Fürsten ergriff.


  Noïruns Haut war grau, sein Körper eingefallen und abgemagert. Sein Kinn lag auf der Brust, und er hatte die Augen halb geschlossen. Tiefer Schmerz hatte sich in sein Gesicht eingegraben. Ein uralter Mann saß da, der nicht mehr ganz bei sich zu sein schien.


  Verzweifelt blickte Rowarn zu Olrig hoch, der beruhigend lächelte und aufmunternd nickte. »Er kann dich hören, Rowarn, also sprich ruhig mit ihm. Heute haben wir einen guten Tag, nicht wahr, alter Freund? Der erste Schnee, das Rheuma zwickt, das holt einen noch aus der tiefsten Versunkenheit.«


  Rowarns Herz raste, als er endlich eine Regung bei dem Fürsten bemerkte. Er hob leicht den Kopf und blickte den jungen Mann an. Seine sonst so kristallklaren grünen Augen waren dunkel und grau, doch er schien seinen ehemaligen Knappen zu erkennen. 


  »Wo ist Tamron?«, fragte er.


  Diese Frage nur, sonst nichts, und messerscharf ins Ziel getroffen. Seine Stimme war nicht mehr als ein schwaches Flüstern, sein Verstand jedoch immer noch hellwach und scharf.


  »Das war’s!«, entfuhr es Olrig und schlug sich gegen die Stirn. »Jetzt weiß ich, wer mir die ganze Zeit gefehlt hat!«


  Rowarn richtete sich auf und bemerkte Arlyn, die soeben still hinzukam. Das war der zweite Schmerz, dem er sich stellen musste, und noch dazu in ihrer Gegenwart. »Er war der Verräter, Noïrun!«, stieß er bitter hervor und ballte die Hände zu Fäusten. »Von Anfang an wusste Femris über alles Bescheid, über all unsere Pläne und Entscheidungen!«


  »Was?« Olrigs polternde Stimme brach sich an den Hauswänden und schallte bis zum Wald hinauf, wo sie sich zwischen den Bäumen verirrte. »Tamron? Mein unsterblicher Freund? Ein Verräter?«


  »Nicht ein«, erwiderte Rowarn bitter. »Er ist der Verräter.«


  Aber Olrig war zu sehr in Fahrt, um richtig zuzuhören. »Die ganze Zeit bin ich Lug und Trug aufgesessen, über Jahrzehnte hinweg, und habe es nicht gemerkt?« Vor Wut sträubten sich seine Haare, selbst seine Augenbrauen; er war fassungslos.


  »Es ist noch viel schlimmer«, stieß der junge König hervor. »Ich habe alles vermasselt, weil ich mich nicht in der Gewalt hatte.« Voller Schuldgefühle sah er zu Arlyn. Zum ersten Mal seit der Flucht aus Dubhan sprach er darüber. »Arlyn wollte mich warnen, sie wollte mich zurückhalten, aber ich habe nicht auf sie gehört und alles zunichte gemacht.«


  »Ich habe dir nie einen Vorwurf gemacht«, sagte sie sanft.


  »Das solltest du aber!«


  »Nun mal langsam, Baumäffchen«, sagte der Kriegskönig, jetzt deutlich ruhiger. »Erzähl uns alles der Reihe nach.«


  »Sollten wir nicht zuerst hineingehen und mit den anderen ...«


  »Nein«, unterbrach da der Fürst leise. »Ich kann nicht mehr lange hier sitzen bleiben. Berichte jetzt, Rowarn, ich bitte dich, und fasse dich kurz.« Seine Hände krampften sich in die Decke, als er husten musste; es klang wie das gequälte Bellen eines lungenkranken Hundes, und sein magerer Körper wurde nur so durchgeschüttelt.


  Rowarn wagte es nicht, ihn zu berühren, doch Arlyn war bereits zur Stelle. Sie stützte den Fürsten, legte ihm die Hand auf die Stirn und richtete ihn etwas auf, damit er leichter atmen konnte. Mit einer Hand öffnete sie die Decke, um ihn oberflächlich in Augenschein zu nehmen, und Rowarn sah, wie sich ihre Augen vor Entsetzen weiteten. Als der Anfall vorbei war, lief sie hastig ins Haus zurück.


  »Schnell, Rowarn«, bat Olrig. »Halte dich nicht länger auf, wir können nicht mehr warten. Für Ausführlichkeit bleibt später noch Zeit. Noïrun wird keine Ruhe finden, bevor er nicht wenigstens das Wichtigste erfahren hat. Sprich, solange er bei Bewusstsein ist. Wir haben so lange gewartet.«


  Also berichtete Rowarn, was sich in Dubhan zugetragen hatte, und wie weit Tamrons Verrat reichte, und die beiden Männer hörten aufmerksam zu. Auch Noïruns Augen wirkten auf einmal lebhafter. Beide konnten es kaum fassen, dass Femris und Tamron zwei Seelen in einem Körper waren und den Zwiegespaltenen bildeten.


  »Eines muss man ihm zugestehen«, bemerkte Olrig, als Rowarn geendet hatte, »er war besser im Versteckspiel als du, Noïrun. Wenn er sich nicht offenbart hätte, wären wir nie darauf gekommen. Tamron hat seine Rolle perfekt gespielt.«


  Es schmerzte Rowarn noch immer. Und ein Teil in ihm wollte glauben, was Femris gesagt hatte – dass Tamron nicht in allem gelogen hatte. »Wie sollte das auch irgendjemand ahnen. Jahrtausendelang sind alle an der Nase herumgeführt worden, weil keiner wissen konnte, dass es zwei Unsterbliche, zwei Brüder sind. Deshalb war keiner in der Lage, Femris zu besiegen, und nicht einmal der magische Wall von Ardig Hall konnte ihn in Wirklichkeit aufhalten – weil Tamron jederzeit hin- und herwechseln und ihm berichten konnte. Er war schließlich ein Freund meiner Mutter! Zumindest hat sie das geglaubt, und ich ebenso.« Er war versucht, auszuspucken. Und diesen Mann hatte er zu Beginn in seiner naiven Unwissenheit für seinen Vater gehalten! Der Ekel schüttelte ihn. Aber sich in seinen Hass hineinzusteigern hätte seine Schuldgefühle nicht verringert. »Und jetzt habe ich ihn umgebracht, und das Tabernakel ist unerreichbar.«


  Olrig legte ihm eine Hand auf den Arm, bis zur Schulter reichte er nicht hinauf. »Keiner von uns hat je erwartet, dass es leicht wird, Femris zu besiegen, und dass es ausgerechnet euch nun gelingt«, sagte er gütig. »Wir haben darauf gezielt, die Splitter des Tabernakels in unsere Hände zu bekommen. Und einen Teilsieg haben wir errungen, sie sind nun unerreichbar. Das ist das Wichtigste ist jetzt, dass ihr alle lebend zurückgekehrt seid.«


  »Aber wie wird es weitergehen?«, fragte Rowarn mutlos.


  »Gewiss, es gibt keinen Grund, aufzuatmen. Das letzte Wort über Femris ist noch nicht gesprochen, ebenso wenig über das Tabernakel. Ich bin sicher, dass Femris versteinerte, um dem Tod zu entgehen, und sich eines Tages wieder befreien wird, wenn er geheilt ist. Aber wir werden einen Weg fin-«


  Der Zwerg fuhr herum, als von der Sänfte ein seufzender Laut erklang. Noïrun kippte bewusstlos zur Seite. Arlyn kam gerade rechtzeitig zurück, zusammen mit zwei Trägern und Heilerin Korela. In aller Hast brachten sie den Fürsten zu seinem Rundhaus.


  »Ist ... er immer so?«, fragte Rowarn bestürzt.


  Olrig nickte. »Was erwartest du? Ein Wunder? Das ist es in der Tat, nämlich dass Noïrun noch lebt. Aber es ist zu wenig Zeit vergangen, um zu erwarten, dass er bereits wieder aufrecht stehen kann. Er sollte natürlich besser im Bett bleiben, aber andererseits – wenn er sich gar nicht mehr bewegt, kann das auch nicht gut für ihn sein. Außerdem müssten wir ihn festbinden.« Er belastete vorsichtig das verwundete Bein, dann nickte er Rowarn zu. »Entschuldige mich jetzt, ich muss zu ihm. Wir sehen uns später. Ruh dich erst mal aus.« Langsam ging er der Sänfte hinterher.


  Unvermittelt sah Rowarn sich allein, und wieder einmal im Sturm der widerstreitenden Gefühle und der Verzweiflung.


  Kapitel 38


  Von Träumen und Frauen


  



  Rowarn bezog im Haupthaus wieder sein altes Zimmer, das schon auf ihn wartete. Landi, die fürsorgliche Dienstmagd, hatte ihm einen Strauß aus Strohblumen und duftenden getrockneten Kräutern auf den Tisch gestellt, auf dem Bett lag frische Kleidung. Bald darauf kam Korela zu ihm, und diesmal ließ Rowarn die kurze Untersuchungsprozedur widerspruchslos über sich ergehen.


  »Wo ist Angmor?«, fragte er die Heilerin.


  »In seinem gewohnten Haus«, antwortete sie. »Macht Euch keine Sorgen um ihn, junger Herr, es geht ihm besser als das letzte Mal. Er braucht lediglich Ruhe, und gegen die Schmerzen können wir ihm etwas geben. Eure übrigen Gefährten sind auch wohlauf.«


  »Nicht alle«, sagte er leise.


  Sie nickte. »Ja, es tut mir leid für Euren Freund. Aber jetzt, wo Lady Arlyn hier ist, wird es auch für den Fürsten Heilung geben.«


  Rowarn wünschte sich, er könnte ihre Zuversicht teilen. Es erschütterte ihn, den einst so starken und vitalen Fürsten grau und leidend zu sehen. Auch Olrig schien fest daran zu glauben, dass alles gut würde. Sicher, es war noch nicht so lange her, seit Noïrun verwundet worden war. Aber Arlyns entsetztes Gesicht hatte genau das ausgedrückt, was auch Rowarn empfand.


  



  



  Die nächsten Tage vergingen still. Nach dem ersten Wintereinbruch wurde es wieder wärmer, die Nachtfröste blieben aus, und Regen wechselte sich mit Sonne ab. Rowarn schickte Reeb und Laradim jeden Tag auf Patrouille rund um Farnheim, denn er traute dem Frieden trotz allem nicht so recht. Die Pferde wurden gut versorgt, Ausrüstung und Waffen ausgebessert. Olrigs Bein war fast verheilt, und er hinkte nicht mehr. Arlyn hielt Haus Farnheim für Reisende nach wie vor geschlossen, Heilungssuchende wurden jedoch nicht abgewiesen.


  Rowarn verbrachte die Zeit abwechselnd bei Angmor und Noïrun, und bei den heißen Quellen, wo er am besten nachdenken konnte. Immerhin gab es etwas, worüber er froh sein konnte – er war nicht der Zwiegespaltene. Als Erbe von Ardig Hall war er zwar nach wie vor an das Tabernakel gebunden, doch nicht er würde eines Tages entscheiden müssen, ob dessen Macht entfesselt werden sollte – und wie es zu nutzen wäre. Vielmehr hatte er nun ein klares Ziel vor Augen: Femris daran zu hindern, die restlichen Bruchstücke in die Hände zu bekommen. Angmor hatte Olrigs Vermutung bestätigt, dass Femris am Leben war, dass er sich durch einen magischen Bann vor dem Tod geschützt hatte. Das verringerte Rowarns schlechtes Gewissen zwar nicht, aber es gab ihm Hoffnung, dass noch nicht alles verloren war.


  »Ganz richtig ist das aber nicht«, sagte Graum einmal zu ihm, als sie sich bei den Häusern der Heilung begegneten und Rowarn auf die Frage des Dämons über das sprach, was ihn beschäftigte. »Wenn er der Zwiegespaltene ist, dann muss er das Tabernakel nutzen, so war es bestimmt. Du hast Erenatars Plan durch deinen Schwertstoß beinahe zunichte gemacht, aber wenn du Femris die Splitter vorenthältst, macht das für mich keinen Unterschied.«


  »Ich weiß«, antwortete Rowarn. »Aber ich habe mich entschieden, das Tabernakel zuerst zu heilen, und dann, denke ich, wird die Entscheidung fallen, ob Femris der Ausersehene ist. Er mag der Zwiegespaltene sein, aber dennoch muss er sich das Tabernakel erst verdienen. Das jedenfalls ist meine Ansicht.«


  »Femris hat den Krieg nur deswegen geführt, weil ihm Unrecht getan wurde«, wandte der Schattenluchs ein. »Woher willst du wissen, dass er sich wirklich endgültig der Finsternis zugewandt hat?«


  »Angmor befürchtet, und er ist nicht der Einzige, auch Halrid Falkon ist der Ansicht, dass Femris mit dem Tabernakel den Schwarzen Annatai, den Herrn des Flammenthrons nach Waldsee holen will. – Keine Angst, ich spreche seinen Namen nicht aus«, setzte er eilig hinzu, als er sah, wie Graums Fell sich sträubte.


  Graums lange Pinselohren zuckten. »Das wäre …«, setzte er zischend an, und Rowarn hob die Hand.


  »Nun siehst du. Solange diese Möglichkeit besteht, solange werde ich alles tun, um Femris das Tabernakel vorzuenthalten, egal wie sehr ich mich damit ins Unrecht setze. Denn das kann nicht Erenatars Plan gewesen sein.«


  »Dann wird es wohl auf eine letzte Auseinandersetzung zwischen dir und ihm hinauslaufen, für die du eine Menge Kräfte brauchst«, sagte Graum. »Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, junger König von Ardig Hall, nein, das will ich wirklich nicht.«


  Er wandte sich zum Gehen, doch unterwegs rief er noch etwas zurück. »Aber ich werde mein Fell für dich geben, Rowarn, und an deiner Seite bleiben, bis zum Schluss.«


  »Danke«, murmelte Rowarn und war nicht sicher, ob er nicht doch lieber selbst der Zwiegespaltene hätte sein wollen. Statt leichter, war durch Graums Worte alles noch schwerer geworden.


  Aber das half ihm nichts, er konnte nicht mehr zurück, er trug die Verantwortung. Zunächst galt es, diesen unseligen Krieg zu beenden.


  Jeden Tag wartete er auf Nachrichten der Botenfalks, und seine Hände zitterten vor Aufregung, als er endlich einen Brief seiner Zieheltern erhielt. Er erkannte sofort Schneemonds geschwungene Handschrift, völlig gleichmäßig, als wäre jedes Wort gezeichnet. Er suchte sich eine stille Ecke in der Gaststube, erbrach das Siegel und las angespannt.


  



  Lieber Sohn,


  deine Muhmen grüßen dich. 


  Weideling ist still ohne dich, und wir vermissen dich sehr. Vor allem jetzt im nahenden Winter werden uns die langen Abende bei Kerzenschein und Geschichten fehlen. Es mag seltsam anmuten, aber bei keinem unserer Fohlen war der Trennungsschmerz so groß. Velerii-Kinder sind ja von Anbeginn recht selbstständig, mit dir aber war es etwas ganz Anderes, für dich waren wir zwanzig Jahre jeden Tag da, haben dich behütet und umsorgt.


  Schattenläufer und ich haben uns jedenfalls entschlossen, noch ein Fohlen zu bekommen. Wir wollen wieder Kinderlachen und Fröhlichkeit um uns haben. Im übernächsten Frühling wird es soweit sein. Ich bin sicher, dass unser Kind dann schon in eine neue Zeit des Friedens geboren wird.


  Glaube nicht, dass die Veränderungen unbemerkt an Inniu vorüberziehen. Wir verfolgen voller Bangen und Hoffen, wie sich die Lage immer mehr zuspitzt, und sind um jede Nachricht dankbar.


  Wir freuen uns daher über deinen langen Brief, der uns aber auch zutiefst erschüttert hat und uns seit Tagen beschäftigt. Lass dir aber vor allem anderen gesagt sein: Wir sind sehr stolz auf dich. Was du mit deinen jungen Jahren bereits geleistet hast, ist kaum vorstellbar. Du bist ein wahrer und würdiger Erbe von Ardig Hall, und wir hoffen, dass du auch in deinem Herzen bereit bist, die Königswürde anzunehmen. Du hast ja geschrieben, dass du dein Erbe annehmen willst – aber du scheinst noch nicht sicher zu sein, ob du es auch bewältigen kannst. Sei guten Mutes! Wir haben unser Bestes gegeben, um dich auf diese Aufgabe vorzubereiten. Schattenläufer würde es natürlich nie zugeben, aber er hat ein wenig feuchte Augen bekommen, als er von deinen Heldentaten erfuhr. 


  Womit wir allerdings schwer zu kämpfen haben, ist die Neuigkeit über deinen Vater. Bitte verzeih uns, dass wir hier nicht näher darauf eingehen werden. Dazu müssen wir uns erst fassen. Vielleicht werden wir eines Tages darüber reden können, wenn wir uns wiedersehen.


  Kommen wir nun zu deiner Bitte. Wir haben bereits zweihundert gute Pferde zusammengetrieben, denn fünfzig werden euch nicht reichen. Diese Pferde gehören dir, Rowarn. Sieh sie als Geschenk von Weideling an den König von Ardig Hall an. Ein paar neue Rekruten aus dem Hinterland, die letzten Frühling noch nicht mit konnten, werden die Herde direkt nach Eisenwacht ins neue Heerlager treiben. Sie werden gewiss noch im Winter dort eintreffen, allerdings werden sie die Nordostpassage nehmen, also nicht den Weg, den ihr damals nach Ardig Hall eingeschlagen habt. Wir halten es für sicherer, so nah wie möglich an den Grenzen Gandurs zu bleiben, um den Dubhani aus dem Weg zu gehen. Zwei Mondwechsel werden sie daher unterwegs sein, aber gewiss nicht zu spät kommen. Die Pferde sind bereits gut ausgebildet, sie benötigen nur noch den letzten Schliff, um als Schlachtrösser eingesetzt zu werden. Die Rekruten sind unerfahren, aber ich denke, es sind treue, kräftige und brave Burschen und ein paar junge Frauen, die schnell lernen. Ich soll dir auch Grüße von Jelim ausrichten. Natürlich wollte sie die Herde begleiten, aber das lassen wir nicht zu, ihre Umstände sind schon viel zu weit fortgeschritten. Du kannst dir sicher vorstellen, welche Trauer ihre Ankunft bei Rayems Eltern ausgelöst hat. Aber sie haben Jelim wie eine Tochter bei sich aufgenommen. Das Enkelkind ist ein Trost für sie, und sie können die Niederkunft kaum mehr erwarten. Ich denke, in zwei Mondwechseln ist es soweit. Jelim ist übrigens dabei, eine Stadtwache aufzustellen, falls die Kriegswirren bis nach Inniu vordringen sollten. Es sind überall marodierende Banden unterwegs, wie du sicher weißt, und zudem die Truppen, die nach den Hütern der verbliebenen Splitter suchen. Doch mach dir keine Sorgen um uns, wir können Weideling verteidigen, und Jelim hat die jungen Mannen gut im Griff.


  Lieber Ziehsohn, aus der Ferne senden wir dir unsere Grüße. Geh deinen Weg und glaube an dich.


  Lúvenors Licht sei mit dir! 


  In Liebe


  Schneemond und Schattenläufer


  



  NS: Ich hoffe, der Falke verliert unterwegs nicht das Weidenöl. Es sind nur ein paar Tropfen, aber Arlyn kann sie bestimmt brauchen. Sollte er das Öl nicht mehr bei sich tragen, hast du die Erlaubnis, ihn zu rupfen und zu braten.


  



  Rowarn las den Brief zweimal, während seine Finger mit dem kleinen Fläschchen Weidenöl spielten, das der Botenfalk wohlbehalten mitgebracht hatte. Immer wieder musste er schmunzeln, zugleich fühlte er tiefe Wehmut. Er sah auf, als Arlyn hereinkam. »Setz dich zu mir, ich habe etwas für dich.« Er reichte ihr das Weidenöl, das sie mit aufleuchtenden Augen entgegennahm, und las ihr den Brief laut vor. Mehrmals lachte Arlyn erheitert auf.


  »Sie haben mir – aber auch dir ein äußerst großzügiges Geschenk gemacht«, bemerkte sie zum Schluss. »Zweihundert edle Pferde, damit kann man schon eine kleine Grafschaft kaufen, mitsamt einer Burg.«


  »Besitze ich schon, wenngleich ein bisschen heruntergekommen«, meinte Rowarn mit einem schiefen Grinsen. »Aber ich bin wirklich sehr gerührt darüber, das hätte ich nie erwartet. Damit können wir die Reiterei ganz neu aufbauen, und später ... ach, soweit will ich noch nicht denken. Wer weiß, was aus mir wird. Ich kann mir noch nicht recht vorstellen, für den Rest meines Lebens König von Ardig Hall zu sein. Vielleicht gehe ich erst einmal fort wenn alles vorbei und Frieden eingekehrt ist.«


  Sie blinzelte kurz, sagte jedoch nichts.


  Eine Weile herrschte unruhiges Schweigen zwischen ihnen, das nah an Verlegenheit grenzte. Rowarn überflog deshalb noch einmal den Brief, und Arlyn betrachtete sinnend das kostbare, völlig farblose Öl. Mit diesem Fläschchen könnte sie ein Fürstentum kaufen. Oder hundert Leben retten. Rowarn runzelte die Stirn und rieb sich den Nasenrücken, als seine Gedanken diese Richtung nahmen.


  »Rowarn, wir müssen reden«, sagte die Lady in diesem Augenblick, als hätte sie seine Gedanken erraten, und sah ihn fest an.


  »Also gut«, murmelte er, wich dem eindringlichen Blick ihrer goldenen Pupillen aber aus. Davor fürchtete er sich schon die ganze Zeit und war ihr deswegen aus dem Weg gegangen. Er wollte nicht darüber sprechen, doch er wusste, die Lady würde diesmal nicht locker lassen. Also blieb er sitzen, besorgt und angespannt.


  »Dieses Öl«, fuhr Arlyn ohne Umschweife fort, »ist nicht für Noïrun bestimmt.« Sie sprach mit ruhiger Stimme, aber dennoch schonungslos. »Ich kann ihm nicht mehr helfen. Er wird sterben. Vielleicht nicht in den nächsten beiden Tagen, aber innerhalb der nächsten zehn. Nur sein Wille hält ihn noch am Leben, doch eines Tages wird er auch dafür nicht mehr genug Kraft haben. Seine Verletzungen sind zu schwer, und wir können die Blutungen nicht stillen. Bald wird er nichts mehr zu sich nehmen können, und dann wird es nicht mehr lange dauern. Ich gebe ihm Schmerzmittel in Dosierungen, die ich eigentlich nicht verantworten kann, aber das spielt keine Rolle mehr.«


  Rowarn schluckte schwer, seine Kehle war wie zugeschnürt. Er fühlte sich innerlich auf einmal ganz leer. »Ich weiß, dass du alles versucht hast«, sagte er rau und starrte auf den Brief. Die Schriftzeichen verschwammen vor seinen Augen zu einem Fluss aus dunklem Blut.


  »In Valia gibt es keine bessere Heilerin als mich«, sagte Arlyn ohne Eitelkeit. »Aber so groß meine Kräfte auch sein mögen, ich kann nicht den Tod besiegen. Es tut mir leid.«


  Er nickte. »Kann ich denn ... gar nichts tun?«


  »Sprich mit ihm. Hilf ihm dabei, Frieden zu schließen, damit er sich nicht weiter sinnlos quält«, antwortete sie. »Er verzögert nur das Ende, doch es wird nichts ändern. Wenn du ihn begleitest, fällt es ihm hoffentlich leichter, loszulassen.«


  Arlyn sah auf, als die Tür sich öffnete. Angmor kam herein, ein wenig unsicheren Schrittes. Seine Augen waren trüb, und er tastete sich vorsichtig vorwärts, doch er schien nicht vollständig blind zu sein, er fand sich einigermaßen zurecht und wich Hindernissen rechtzeitig aus.


  »Ich muss wieder an die Arbeit gehen«, sagte die Lady und stand auf. »Angmor, setz dich zu deinem Sohn. Ich lasse euch etwas bringen.« Sie blieb vor dem Visionenritter stehen und betrachtete kritisch seine Augen. »Was siehst du?«


  »Schemen und Schatten«, antwortete er. »Die Sicht ist völlig durcheinandergeraten. Aber ich fühle mich gut und habe keine Schmerzen mehr. Meine Sinne sind nur noch nicht wieder im Gleichgewicht.«


  »In Ordnung. Wir sehen uns später.« Arlyn drückte kurz seinen Arm und ging nach draußen.


  Angmor setzte sich zu Rowarn an den Tisch; kurz darauf kam eine Schankmaid und brachte Winterbier, Speck, Nüsse und gebratene scharfe Pilze.


  Sie tranken und aßen eine Weile schweigend. Dann fuhr Angmor die Krallen ein und streckte die Hand aus, ohne den Kopf zu drehen. Seine Augen blickten starr geradeaus. Behutsam tastete er über Rowarns nasse Wange. »Was ist mit dir?«


  »N-nichts weiter.« Rowarn versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu bekommen und ruhiger zu atmen.


  »Ich hörte, ein Brief von den Velerii sei gekommen.«


  »Oh, da ist alles in Ordnung, sie schicken zweihundert Pferde, und sie bekommen ein Fohlen, und Jelim erwartet bald ihr Kind, und Inniu scheint so zu sein wie immer, sie vermissen mich, aber sie sind auch stolz auf mich.« Rowarn sprach hastig, ohne Atempause.


  Angmor senkte leicht den gehörnten Kopf, als er nach seinem Krug griff und ihn näher zu sich zog. »Was ist es dann?«


  Rowarn wäre am liebsten aufgestanden und fortgerannt. Seit wann interessierte sein Vater sich für seinen Gemütszustand? Seit wann interessierte es Angmor überhaupt, was andere dachten und fühlten? Das konnte er jetzt nicht brauchen. Das Letzte, was er sich wünschte, war das Mitleid eines Dämons. 


  »Rede mit mir«, verlangte Angmor.


  Rowarn erkannte, dass er ungerecht war, und gab sich einen Ruck. »Es ... es ist wegen Noïrun. Arlyn sagte ...« Er konnte es nicht aussprechen, aber das war auch nicht notwendig. Jeder wusste es doch längst, nur er hatte es nicht wahrhaben wollen. Genauso wenig wie Noïrun selbst.


  Angmor fuhr mit dem Finger über den Rand des Kruges. »So sehr liebst du ihn?«


  Rowarn stand kurz davor, die Fassung zu verlieren. »Ich ... ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass wir im Frühjahr ohne ihn nach Eisenwacht gehen. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie es ohne ihn weitergehen soll. Ich meine ... sicher werden wir es irgendwie schaffen. Felhir ist sehr fähig, und da ist Olrig, und du bist dabei ... aber ...« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf.


  Angmor dachte eine Weile still nach. Dann fragte er langsam: »Würdest du um mich ebenso trauern?«


  Rowarn starrte seinen Vater tief betroffen an. »Ich weiß es nicht«, flüsterte er.


  Angmor sagte nichts mehr.


  Draußen focht die Sonne eine Schlacht gegen ein Heer von Wolken, die sich nicht entscheiden konnten, ob sie Schnee oder Regen mit sich führten. Riesige Schatten eilten über das feuchtkalte Land, der Wind rüttelte an den Bäumen und zerrte an den trockenen Farnwedeln. Schweigend saßen Vater und Sohn, bis Olrig zu ihnen kam; müde, aber nicht ohne ein Lächeln. Der Zwerg gab niemals auf. Es gelang ihm tatsächlich, die Stimmung ein wenig aufzuhellen, als Reeb und Laradim eintrafen, und sie sangen Lieder, bis das Mittagessen gebracht wurde, zu dem sich auch Arlyn und Graum hinzugesellten. Rowarn schaffte es nicht lange, seinen Trübsinn aufrechtzuerhalten, die anderen ließen es nicht zu, und selbst Angmor ließ sich dazu hinreißen, eine heitere Anekdote über seinen Freund Loghir zu erzählen, die noch nicht einmal Arlyn kannte.


  



  



  Im Laufe des Tages trafen aus zwei Richtungen Boten ein. Sie bestätigten die Berichte der Velerii über marodierende Dubhani, die mordend durch das Land zogen, heute hier und morgen dort auftauchten und die Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzten. Auch nach den Hütern der Splitter wurde gesucht, denn viele Weise Frauen und Einsiedler waren gefangen und gefoltert worden, damit sie ihr Wissen preisgaben. Doch die Hüter waren gut verborgen, es gab keine Spur von ihnen.


  »Dann muss ich sofort etwas unternehmen!«, rief Rowarn, nachdem die beiden Boten ihren Bericht beendet hatten, doch Angmor bremste ihn.


  »Vor dem Frühjahr wirst du gar nichts tun. Wir fangen jetzt im Winter keine Schlacht an. Felhir wird den Banden auf seine Weise begegnen. Er weiß, was zu tun ist! Vertraue ihm. Und die Weisen wissen sich auf ihre Art zu wehren. Sie sind darauf vorbereitet, es ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Übernimm nicht die Verantwortung für alles, auch andere können in deinem Sinne tätig werden.«


  »Aber ich bin doch schuld daran«, widersprach Rowarn. »Wenn ich nicht mit dem Schwert zugeschlagen hätte ...«


  Angmor schnitt ihm das Wort mit einer Handbewegung ab. »Dann hätte Femris vielleicht dich erschlagen oder gefangen genommen, und mich und Arlyn dazu. Hör endlich auf damit! So schlecht ist unsere Lage nicht. Hab Geduld, du bist doch kein schnelllebiger Mensch. Halte dich an die Lehren deiner Muhmen!«


  Graum kam herein, mit einem zerzausten Botenfalk in der einen und einer Schriftrolle in der anderen Hand. »Dieses Federvieh wollte mir die Nachricht beinahe nicht geben.« Er reichte die Rolle an Rowarn. »Aus Eisenwacht, es trägt das Siegel des Heermeisters. Heute ist der Tag der Nachrichten, das ist beileibe nicht der einzige Überbringer. Es hat sich wohl herumgesprochen, dass wir hier eingetroffen sind.«


  Rowarn nickte den beiden wartenden Boten zu, die sich endlich über die angebotene Mahlzeit hermachen durften. »Entschuldigt uns.« Er ging zusammen mit den beiden Dämonen in den kleinen Raum neben der Küche, erbrach das Siegel und las hastig.


  »Rede schon«, knurrte der Schattenluchs, der immer noch den zeternden Botenfalk festhielt.


  »Wie du gesagt hast, Vater – Felhir kümmert sich um die versprengten Dubhani«, berichtete Rowarn und ließ die Rolle langsam sinken. »Und in der Splitterkrone ist der neue Heermeister eingetroffen.«


  »Wer?«, fragte Angmor ungeduldig.


  »Auch hier hast du Recht behalten. Es ist ein Dämon, den man den Gorgonier nennt.«


  »Sherkun!«, entfuhr es Graum, und sein Backenbart sträubte sich, was den zappelnden Falken zur Verzweiflung trieb. Mit scharfem Schnabel hackte er panisch auf Graums fellige Hand ein, doch der schien es nicht einmal zu spüren. »Womit hat Femris ihn wohl geködert?«


  »Er hat es sich gewiss eine Menge kosten lassen«, meinte Angmor, dessen Stirnwülste sich düster zusammengezogen hatten. »Sherkun ist groß und in der Blüte seiner Jahre, und ein Liebling unseres Gottes. Ein machtvoller Gegner. Ihn als Verbündeten zu gewinnen, dürfte Femris nicht leichtgefallen sein. Sherkun kümmert sich normalerweise nicht mehr um weltliches Geschehen, seit er die Insel Gorgonea in Besitz nahm und dort seine Schreckensherrschaft ausübt.« Er seufzte. »Wenn ich jünger wäre, hätte ich mich auf den Kampf gefreut.«


  »Bah, ich stehe auch in der Blüte meiner Jahre«, versetzte Graum spöttisch. »Ich weiß genau, wo ich meine Krallen und Zähne bei ihm einsetzen werde, und Fashirh wird ebenfalls mit Freuden dabei sein. Die beiden haben noch eine alte Rechnung offen.« Er fuhr die Krallen der linken Hand aus und ein, und seine orangefarbenen Augen blitzten feurig. »Endlich einmal wieder ein ernstzunehmender Gegner!«


  Rowarn funkelte ihn strafend an. »Begrüßt du das etwa?«


  Der Schattenluchs zeigte seine scharfen Zähne. »Sherkun ist immerhin berechenbar, Rowarn. Er scheint zwar von seiner Statur her unüberwindlich, ist aber ein sehr geradliniger Dämon.«


  »Aber er ist nicht dumm«, fügte Angmor hinzu. »Er lässt das Heer keinesfalls vor dem Frühjahr antreten. Sie werden in der Splitterkrone bleiben und Kräfte sammeln.«


  »Das sagen auch die Zwerge, die dort immer noch lagern«, bestätigte Rowarn und wies auf die Schriftrolle. »Sie haben sich im Felsengebiet eingerichtet und werden den Winter über dort bleiben. Bisher werden sie aus Ennishgar versorgt.«


  »Höre ich da Ennishgar?«, erklang Olrigs Stimme in der Tür, und er wedelte mit der Hand, die einige Seiten Papier hielt. »Larinda hat mir einen langen Brief geschrieben, in dem sie berichtet, wie das Zwergenheer in der Splitterkrone versorgt wird. Statthalter Lomhim zeigt sich sehr großzügig, und wie es scheint, die Gevatterin auch. Ich werde dies natürlich an Vizekönig Alwick der Kúpir weiterleiten.«


  »Ardig Hall wird euch entschädigen«, versprach Rowarn. »Das heißt, falls ich jemals an das Vermögen herankomme ...«


  »Mach dir keine Gedanken, junger König, das Zwergenvolk ist nicht arm und ich sehe nicht ein, warum Ardig Hall für alles aufkommen sollte«, winkte der Kriegskönig ab und war mit einem Fuß schon wieder aus der Tür. »Das muss ich gleich Noïrun erzählen, und außerdem muss ich ihm Grüße von Larinda ausrichten ... wobei ich ehrlich gesagt ziemlich rote Ohren beim Lesen bekommen habe ...« Seine weiteren Worte wurde abgeschnitten, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  »Gut, dass er das mit dem Gorgonier nicht mitbekommen hat«, sagte Graum und streckte sich. »Ich muss mich jetzt ein bisschen bewegen. Wartet nicht mit dem Abendessen auf mich.«


  »Lass doch endlich den armen Falken frei«, forderte Rowarn ihn auf.


  »Später«, grinste der Schattenluchs. »Ich werde noch ein bisschen mit ihm spielen, ist ein netter kleiner Flatterkerl.«


  Rowarn gab es auf. Er wusste, dass Graum dem Tier nichts zuleide tun würde, doch er hatte nicht viel übrig für derbe Katzenspiele.


  »Ich werde mich etwas hinlegen«, bemerkte Angmor, und tatsächlich waren seine Augen stumpf, er sah grau und alt aus. Selbst die mächtigen Widderhörner hatten ihren silbrigen Schimmer verloren. Rowarn fragte sich, ob er es verantworten konnte, dass sein Vater am Kampf noch teilnahm.


  



  



  Den Rest des Tages war Rowarn mit seinen Gedanken beschäftigt. Er machte es wie Graum und ging nach draußen; tatsächlich klarte das Wetter zusehends auf, und es wurde wieder wärmer. So unternahm er einen langen Spaziergang und versuchte sich darüber klar zu werden, wie sie verhindern konnten, dass Femris’ Schergen überall in Valia Angst und Chaos verbreiteten. Selbst versteinert übte Femris durch seine treuen Befehlshaber immer noch Macht und Einfluss aus, um das Volk einzuschüchtern und die Anhänger von Ardig Hall zu demoralisieren, während die Dubhani sich in aller Ruhe auf den Angriff im Frühjahr vorbereiteten. In der Splitterkrone waren sie durch das Dämonentier sicher, und vermutlich konnten die Zwerge nicht alle Geheimgänge durch die Felsen finden, auf denen Vorräte transportiert wurden. Der Großteil des gegnerischen Heeres war also bei Sternfall gebunden. Sollte Rowarn doch einen Angriff auf die Lichtlose Burg wagen? Aber was wäre damit erreicht? Die in der Mitte eines Sees gelegene Burg konnte einer Belagerung standhalten und brauchte zur Verteidigung nicht viele Einheiten. Andererseits – mit Fashirh und der Hilfe der verbündeten Dämonen konnten sie möglicherweise doch hineingelangen. Der unterseeische Zugang war zwar sicher inzwischen versperrt, aber das konnte Dämonen vermutlich kaum aufhalten. Ja. Rowarn nickte sich selbst zu. Die versteinerte Statue und die Splitter sollten von Ardig Hall bewacht werden, während die Suche nach den Hütern fortgesetzt wurde. Das war der beste Weg!


  Am Abend zog Rowarn sich frühzeitig auf sein Zimmer zurück, denn die Gaststube war ihm zu still. Reeb und Laradim waren von ihrer Patrouille noch nicht zurück, vermutlich waren sie in einem Gasthaus in Farnheim-Markt eingekehrt. Olrig hielt sich bestimmt bei Noïrun auf, Angmor ruhte, und Arlyn arbeitete bis spätnachts. 


  Mehrmals fing Rowarn einen Brief an die Velerii an und überlegte auch, was er Felhir schreiben sollte. Doch seine Gedanken waren zu zerstreut, immer wieder schweiften sie ab. Zu viel ging ihm durch den Kopf, und bei dem wenigsten wollte er verweilen. 


  Schließlich gab er auf und ging zu Bett. Eine Weile wälzte er sich unruhig, und dann schlief er doch ein.


  



  



  Erstaunt fand Rowarn sich in Ardig Hall wieder, am Fuße der großen hundertstufigen Portaltreppe, die einst zum stolzen Schloss hinaufgeführt hatte. Seltsamerweise war es Tag, der Himmel klar. Rings umher lag das Land brach. Riesige Brandstellen und ein frisch aufgeworfener Hügel zeigten an, wo die Gefallenen der letzten Schlacht verbrannt und verscharrt worden waren. Das eine oder andere zusammengefallene Zelt von Femris’ Heerlager war zurückgeblieben, Fetzen von Fahnen und Kleidung lagen herum, Bruchstücke von Holzkarren und dergleichen mehr. Rüstungen und Waffen waren jedoch eingesammelt und mitgenommen worden. In einiger Entfernung blickte Rowarn auf die Überreste des zerstörten Lagers von Ardig Hall herab, und dazwischen lag das verwüstete Schlachtfeld. Hier würde sehr lange nichts mehr wachsen. Rowarn schauderte es, und vor seinem inneren Auge wurde die Schlacht wieder lebendig, die Schreie der Kämpfenden und Verwundeten hallten in seinen Ohren nach. Er hörte das Donnern der Pferdehufe, und sah sich selbst, als er mit Angmor zusammen das Feld verließ. Weit hinten, damals noch nicht sichtbar, sah er heute die aufgewirbelte Staubwolke der heranrückenden Verstärkung für Femris. Im Verlauf einer einzigen Stunde war Ardig Hall der Sieg sicher gewesen, nur um dann im Handstreich zunichte gemacht zu werden.


  Aber so nah war der Triumph wohl noch nie gewesen. Doch zu welchem Preis! Rowarn wandte sich der Treppe zu und blickte nach oben, auf die immer noch rauchenden Ruinen des weißen Schlosses, die sich über mehrere Hügel erstreckten. Langsam stieg er die Stufen hinauf, fühlte den Wind durch seine Haare streichen, doch keinen magischen Bann, der ihn aufhalten wollte. Der Himmel neigte sich ihm entgegen, je höher er kam, tief wie das Meer, mit fernen leuchtenden Punkten. Und da hörte er wieder Olrigs Stimme in der Ferne, ein klarer Bass, begleitet von Noïruns leicht rauem Bariton.


  



  »Perlmond bin ich, ein Friedensherrscher wollt ich sein, in Pflicht


  und Ehr, doch das Meer tobt dunkel mit schäumender Gischt


  hier in Ardig Hall.«


  



  Rowarns Anspannung wurde immer stärker. Perlmond bin auch ich, dachte er, und den Frieden will ich, ja, gewiss. Doch ein Herrscher? Das bin ich nicht. Dies ist nicht mein Schloss, es ist das der Altvorderen, und ich betrete es voller Ehrfurcht. Ich bin Perlmond, aber ich bin fremd. Ich weiß nichts über meine Vorfahren.


  



  »Und in meiner Erinn'rung, wenn die Nacht ist klar,


  spür ich die See, tauch ein die Fluten und schwimm mit der Schar.


  Oh! Kannst du sie sehn, die große Stadt aus Koralle und Stein?


  Leuchtend und wiegend Blumentier, Anemon', Diamantenstern,


  so steh ich und sehn mich, ewig klagend, die See ist so fern,


  Darf niemals hoffen, je wieder dort zu sein.«


  



  Rowarn seufzte und trat über die Schwelle. Hinter die Reste der Mauern, die noch standen.


  Und Ardig Hall war noch viel größer als von außen ersichtlich. Ein mächtiges Reich für sich. Immer noch waren die Aufteilungen der Nebengebäude erkennbar, und ein Teil des mehrstöckigen Haupthauses war erhalten geblieben. Eine anrührende Erinnerung an die einstige Pracht. Rowarn fragte sich, ob er die Gemächer seiner Mutter wohl finden würde, wenn er dort hineinginge. Für einen Augenblick zögerte er, dann schüttelte er den Kopf. Nein, er wollte es nicht sehen. Nicht jetzt. Später, vielleicht. Wenn alles vorüber war.


  Auf der linken Seite erstreckte sich, immer noch umgeben von nahezu intakten Mauern, ein zauberhafter alter Park, dessen älteste Bäume vermutlich vom ersten Perlmond gepflanzt worden waren. Selbst jetzt im Herbst standen viele Gewächse noch im Grün, und alles sah unberührt und wild aus, doch wie ein feines Spinnennetz zogen sich verschlungene Wege hindurch. Dies war die älteste und einzige noch erhaltene Grünanlage, alle anderen Gärten waren vernichtet worden, und die Baumleichen außerhalb des ummauerten Parks reckten die verkohlten Stämme anklagend in den Himmel.


  Unwillkürlich zog es Rowarn zu diesem grünen Herzstück, denn ihm war, als könne er seine Mutter dort atmen hören und im See in der Mitte des Gartens schwimmen sehen. Dort musste sie glücklich gewesen sein, fern dem Krieg und der Bürde der Verantwortung, von den Erinnerungen ihres Volkes umgeben.


  Ein kunstvoll geschmiedetes Tor verwehrte den Zugang zum Park. Die Dubhani hatten es seltsamerweise nicht angerührt, obwohl sie alles andere geschleift hatten. Vielleicht hatten sie zuletzt doch eine Art Respekt empfunden vor etwas, das hier schon seit Jahrtausenden lebte und doch unbekannt war, weil es aus anderen Gefilden Waldsees stammte. Rowarn wusste nicht, was das für Bäume waren, die über die Mauern hinausragten. Er legte die Hände an die Gitterstäbe und schaute staunend in den Zaubergarten, und auf einmal fühlte er sich nicht mehr fremd. Dieser Anblick war ihm ... irgendwie vertraut, als hätte er schon von ihm geträumt.


  »Natürlich hast du das«, erklang in diesem Moment eine flötende Stimme neben ihm, und Rowarn fuhr zusammen. »Alle Nauraka, die das Meer verließen, tun das.«


  Neben ihm stand eine Frau, wie aus dem Boden gewachsen. Oder vielmehr, vom Himmel gefallen, denn sie hatte etwas Vogelartiges an sich. Ihr rückenlanges, mähnenartiges Haar wirkte wie hauchfeine Daunenfedern, die Augen waren groß und rund, von mattem Orange, mit blauer Pupille. Der Mund war vorgewölbt und spitz, die Nase darüber gebogen. Selbst die Brauen wirkten wie feine Federn. Sie war klein, der Rücken wirkte ein wenig verkrümmt, die Brust vorgewölbt. Sie trug ein knöchellanges, schillerndes Gewand, unter dem bloße Füße mit langen Zehen hervorschauten. Um den rechten Fuß trug sie einen goldenen Ring, und davon führte eine Kette zu einem goldenen Armband am rechten Handgelenk. Sie konnte sich damit zwar bewegen, aber niemals rennen. Geschweige denn fliegen. Trotzdem hatte sie sich so lautlos genähert, dass Rowarn sie nicht bemerkt hatte, obwohl er scharfe und gut trainierte Sinne besaß.


  »Erschrick nicht«, fuhr sie mit ihrer Vogelstimme fort, »ich will dir kein Leid tun. Wie könnte ich auch.«


  »Wie ist das möglich?«, flüsterte Rowarn. »Träume ich?«


  »Gewiss.« Die Vogelartige lächelte. »Ich bin Tialee, Leibdienerin von Königin Ylwa, und grüße dich, Rowarn von Weideling. Endlich hast du dich dazu entschieden, dein Erbe anzunehmen. Nun öffne dich ganz und gar dem Blut der Nauraka.«


  »Aber wie ...«


  »Folge mir.« Ohne seine Antwort abzuwarten, ging Tialee auf den unversehrten Teil des Schlosses zu. »Es gibt jemanden, der dich sprechen will.«


  Rowarn ging ihr zögerlich nach. Mit gemischten Gefühlen betrat er über den Innenhof die Gemächer der Königin, die er sofort aus den Erzählungen seines Vaters erkannte. Noch immer wehte der Wind durch die Vorhänge, nun jedoch einsam und verlassen. Die Inneneinrichtung war größtenteils zerstört, das Mobiliar durcheinandergeworfen und zerschmettert. Aber den Brunnen gab es noch immer, und dort am Rand ... saß eine Frau.


  Ihre ätherische Erscheinung war von Schleiern umweht, ihre blasse Haut schimmerte wie Seide. Ihr langes Haar hatte die Farbe von Kornähren, und ihre Augen hatten die Farbe der tiefen See an einem sonnigen Tag.


  Sie sah so jung aus, kaum älter als Rowarn, und sie lächelte ihn strahlend an und erhob sich, als er ungelenk stolperte und stehen blieb. Sie war nur wenig kleiner als er.


  »Rowarn«, begrüßte sie ihn. »So lange habe ich gewartet. Ich bin froh, dass du endlich den Weg zu mir gefunden hast.«


  »M-Mutter«, keuchte er. »Aber das ist ...«


  »Unmöglich? Nein. Wir haben uns schon ein paarmal berührt. Doch erst jetzt hast du dich ganz geöffnet und konntest den Pfad beschreiten.« Langsam ging sie auf ihn zu und blieb stehen, als er zurückwich. Mit amüsiertem Gesichtsausdruck und leicht schief gelegtem Kopf betrachtete sie ihn. »Wovor hast du Angst?«


  »Du bist ein Trugbild«, stieß Rowarn hervor. »Schon einmal hatte jemand meinen Geist in seiner Gewalt, der sich meiner jedes Mal bemächtigte, wenn ich schlief ...«


  »Heriodon ist tot, Rowarn, und du bist frei von ihm. Und ich bin kein Trugbild, noch bin ich eine List des Feindes. Ich bin Ylwa, deine Mutter. Tief in dir weißt du es und kannst es spüren.«


  Er wollte es wirklich glauben. Aber es war einfach nicht möglich, sein Geist sponn ihm da etwas vor. Er wünschte es sich eben so sehnsüchtig, seiner Mutter zu begegnen, dass er glaubte, es wäre wahr. Dies war nur Einbildung. Selbstlüge. »Ich dachte, wenn man tot ist, ist alles vorbei ...«


  »Oh nein«, lächelte die Königin. »Für die Mächtigen muss der Tod nicht immer das Ende bedeuten, mein Sohn. Ich werde es dir zeigen. Sieh dorthin.« 


  Plötzlich hatten sie Ardig Hall verlassen, und Rowarn fand sich an einem hell strahlenden Strand wieder, spürte feinen warmen Sand unter den nackten Füßen und roch Salz in der milden Brise, die vom heranrollenden Meer herkam. Der Himmel über ihm war fremd und keralinblau, die Farbe des Wittersteins, der nur in den tiefsten Bergen vorkommt. Rowarn sah an sich hinab; er trug nichts außer der Leibwäsche, genauso, wie er zu Bett gegangen war. Ein Traum, es konnte nicht anders sein.


  Ylwa wies auf das Meer. Auf den sanften Wellen schaukelte ein Schiff, gläsern und durchsichtig, mit Segeln aus hauchfeinem Glasgespinst, die sich in der zarten Brise blähten. »Damit werde ich reisen, wenn dies hier abgeschlossen ist. Ich habe auf dich gewartet. Ich wusste, dass du eines Tages den Weg zu mir finden würdest.«


  Er merkte, wie seine Augen feucht wurden. »Lass mich diesen Traum bis zum Ende gehen ...«, flüsterte er.


  Sie lachte sanft. »Dies ist kein Traum, Rowarn. Nicht so, wie du glaubst. Du bist wirklich hier. Wir begegnen uns. Du kannst mich fühlen, wenn du es willst.«


  Er streckte die Hand aus und berührte zaghaft ihren Arm. Ihre Schulter. Ihre Wange. »Mutter ...«, hauchte er fassungslos.


  »Ja«, sagte sie zärtlich. »Ich bin es.« Behutsam zog sie ihn in ihre Arme, und er spürte ihre Nähe, und jetzt wusste er, dass sie nicht log. Dies geschah wirklich, obwohl es doch trotzdem ein Traum war, denn er erinnerte sich, an ihren Duft und ihre Wärme; genau so, wie sie ihn das erste Mal nach seiner Geburt im Arm gehalten hatte.


  »Was für ein Geschenk«, stieß Rowarn hervor, während er es wagte, die Arme um seine Mutter zu legen.


  Sie streichelte seinen Kopf, seinen Nacken. »Ich habe dich immer vermisst, mein Kind. Es verging kein Tag, an dem ich nicht an dich dachte. Und ich wartete stets ungeduldig auf die Rückkehr des Weißen Falken, und wenn er endlich eingetroffen war, musste er mir tagelang immer wieder erzählen, was er in Erfahrung gebracht hatte. Ich habe dich durch seine Augen heranwachsen sehen, und ich wartete sehnsüchtig auf den Tag, dich endlich in meine Arme schließen zu dürfen.« Sie ging ein wenig auf Abstand, um ihm in die Augen zu sehen. »Du bist so groß und schön geworden, ich kann es kaum fassen. Und du hast die Augen deines Vaters ...«


  »Zum Glück nicht seine Hörner«, entfuhr es ihm, und es ging ihm durch und durch, als sie hellauf lachte.


  »Und auch nicht seinen Humor«, stellte sie erheitert fest.


  Rowarn strahlte. Es gefiel ihm, nach seiner Mutter geraten zu sein, und eine Erleichterung war es zudem.


  Gemeinsam schritten sie nebeneinander den Strand entlang, und er genoss es; Traum oder nicht, es war ein überaus kostbarer Moment. Um sie war nur Weite, Sand und Meer, und immer gleichauf das schaukelnde gläserne Schiff. Es war absolut still, denn es gab hier sonst nichts, nur sie beide. Selbst das Meer schwieg.


  »Ich bin stolz auf dich«, sagte die Königin nach einer Weile. »Du gibst uns allen große Hoffnung. Niemand hätte das je für möglich gehalten, doch du bist ein lebendiger Beweis, dass Regenbogen und Finsternis einst wirklich EINS gewesen sind.«


  Rowarn richtete den Blick in die Ferne. »Und trotzdem bleiben sie für immer unvereint«, wandte er ein. »Immer, wenn sich die beiden Essenzen in mir durchmischen, wird mir übel, und ich bin außer Gefecht gesetzt. Ich bin ZWEI, obwohl ich nicht der Zwiegespaltene bin.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Das ist sehr bizarr.«


  Ylwa hob eine leere Muschelschale auf und rollte sie zwischen den Handflächen. »Wohl wahr. Bis zum Schluss habe ich nicht geglaubt, dass du lebensfähig sein könntest. Ich hatte große Angst vor der Geburt, doch als ich dich dann sah ... begriff ich, dass der Kampf um das Tabernakel sich dem Ende näherte, dass du die entscheidende Wendung herbeiführen würdest. Du und Femris, ihr beide seid aneinander gebunden, bis das Tabernakel wieder zusammengesetzt ist.«


  »Aber was ich nicht verstehe ... wieso habt ihr Femris das Tabernakel vorenthalten? Es steht ihm zu. So hat es Erenatar doch bestimmt.«


  »Hast du nicht schon darüber nachgedacht und entschieden?«


  »Ja, und ich habe die Meinung eines Dämons dazu gehört. Nun bitte ich dich um deine Meinung.«


  Ylwa nickte. »Erenatar hat zwar bestimmt, dass der Zwiegespaltene das Tabernakel aktivieren kann. Doch er darf es nicht missbrauchen. Femris hätte niemals die Vorherrschaft über Tamron erlangen und ein eigenes Ziel wählen dürfen. Der Zwiegespaltene ist nicht, was er sein sollte. Und du weißt, wonach ihn verlangt. Das dürfen wir nicht zulassen, und das kann auch nicht in Erenatars Sinne sein, der weder Finsternis noch Regenbogen bevorzugt. Wir haben uns zur Pflicht gemacht, das Tabernakel solange von Femris fernzuhalten, bis er zur Vernunft gekommen ist und sich in seine wahre Bestimmung fügt. Damit können wir unsere Schuld sühnen, das Tabernakel vor der Zeit an uns gebracht zu haben, und bewahren das harmonische Gleichgewicht zu Femris.«


  »Was soll ich also tun? Wer ist nun im Recht?« Rowarn blieb stehen. »Ich weiß nicht, ob euer Handeln gerechtfertigt ist, aber ich habe auch die Dunkelheit in Femris gesehen. Er ist machthungrig, er foltert und tötet ohne Gnade. Das Tabernakel gehört ihm, aber er würde seine Macht missbrauchen, und deswegen ... habt ihr vielleicht doch gut daran getan. Ich weiß es einfach nicht. Seit vielen Tagen quäle ich mich damit herum und renne im Kreis. Meine Entscheidung habe ich dreimal gefällt und ebenso oft verworfen, ich bin hin und hergerissen, und Graum hat mich ins Schwanken gebracht.«


  »Deine Aufgabe liegt klar und deutlich vor dir«, antwortete seine Mutter. »Als Erstes wirst du die restlichen Splitter finden, und dann musst du mit ihnen zu Femris, um die anderen drei zu holen.«


  »Aber ... die drei Splitter hat Femris bei seiner Versteinerung in den Händen gehalten! Ich kann sie nicht erreichen.«


  »Das wirst du, sobald die Teile wieder an einem Ort zusammengeführt sind. Die Splitter müssen vereint werden, nur darauf kommt es an. Das Artefakt hätte niemals zerbrochen werden dürfen.« Ylwa hob die Schultern. »Was es jedoch bewirken kann, weiß niemand. Der Tod hat mich nicht weiser gemacht und mir nichts offenbart, was mir nicht bereits bekannt gewesen wäre. Das kommt vielleicht noch, wenn ich mit dem Schiff abreise. Ich weiß genauso wenig wie meine Vorfahren, wofür das Tabernakel gedacht ist. Aber du wirst es erfahren.«


  »Also läuft es darauf hinaus, wie Graum gesagt hat? Auf ihn und mich?«


  »Ja, Rowarn. Ganz am Ende vielleicht. Weil du der bist, der du bist.«


  »Aber wie viel Aussicht auf Erfolg habe ich denn?«, fragte Rowarn verzweifelt. »Keiner konnte Femris je besiegen, nicht einmal Angmor ...«


  »Dubhan ist der Schlüssel, Rowarn«, unterbrach die Königin eindringlich. »Ich sage es dir noch einmal: finde die Splitter und bring sie dorthin! Du hast mächtige Verbündete. Du musst dich Femris nicht allein stellen! Ihr könnt es gemeinsam tun, denn auch Angmor ist an das Tabernakel gebunden, und Arlyn hat sich ebenfalls als gebunden offenbart. Geht noch einmal nach Dubhan – und das muss bald geschehen.«


  Sie nahm ihn an der Hand, und dann waren sie wieder in Ardig Hall und schritten durch das geöffnete Tor des alten Parks. Ylwa führte ihren Sohn über die verschlungenen Wege bis zu einem Grab, das nicht alt sein konnte, und neben dem mit gesenktem Kopf Tialee kauerte, Ylwas Leibdienerin.


  »Hier also?«, wisperte er.


  Seine Mutter nickte. »Tialee wird wachen, bis du nach Ardig Hall zurückkehrst. Dann sollst du sie freilassen.« Sie strich über sein Haar. »Ich muss jetzt gehen, mein Sohn, es wird Zeit.«


  Das Herz wurde ihm schwer, aber zugleich war es von Dankbarkeit erfüllt, von seiner Mutter Abschied nehmen zu dürfen. »War es ... sehr schlimm?«, fragte er leise.


  »Mein Tod? Aber nein.« Sie lächelte sanft. »Er grämt sich deswegen, nicht wahr? Dein Vater.«


  Er nickte stumm.


  »Sage ihm, dass ich den Similu sofort durchschaute. Natürlich sah er aus wie mein Liebster, aber er war eben nur aus Lehm. Dachte mein stolzer Dämon wirklich, so eine plumpe Nachahmung könnte mich auch nur für einen Moment täuschen? In dem Moment, als er durch meine Tür brach, wusste ich, dass Femris von meiner Beziehung zu Nachtfeuer erfahren hatte und nach Rache verlangte. Der Similu bestand nur aus Zorn und Hass, doch natürlich ahnte sein Schöpfer nicht, wie weit die Täuschung tatsächlich ging, nämlich dass wir ein gemeinsames Kind hatten. Den Erben von Ardig Hall. Er kann dich nicht besiegen, Rowarn. Das alles erkannte ich in dem Moment, bevor der Similu mich tötete.« Sie lächelte gelassen. »Ich entfernte meinen Geist bereits aus meinem Körper, als er das Schwert in mich stieß, sodass ich keinen Schmerz spürte, und mein Leib ergab sich sofort und freudig dem Tod, weil meine Aufgabe erfüllt war. Du und dein Vater, ihr habt nun die Pflicht, Hüter zu sein. Und ich darf endlich ins Meer zurückkehren.«


  Rowarn nickte. Er ergriff ihre Hände, führte sie an seine Lippen. »Er hat mir von dir erzählt«, flüsterte er. »Er vermisst dich so sehr.«


  »Ich vermisse ihn auch«, sagte sie. »Sag ihm, dass er keine Schuld trägt. Und wenn ... er dereinst ans Meer geht, wird er mich wiederfinden, eines späten Tages.« Sie berührte zart sein Gesicht und küsste ihn auf die Stirn. »Geh nun, mein Sohn. Du weißt, wo meine sterbliche Hülle ruht. Sie wird ein Teil deines neuen Gartens sein, und ein wenig von mir werden die Bäume in sich tragen. Ardig Hall wird wieder erstrahlen. Du wirst ein guter König sein. Ich kann nun in Frieden abreisen, und es wird auch Zeit. Selbst für Mächtige kommt der Moment, an dem sie über die Schwelle treten müssen, und ich habe schon sehr lange gewartet.«


  »Geh beruhigt«, sagte Rowarn. »Ich danke dir für alles. Ich werde dich nicht enttäuschen.«


  Er sah, wie sich das Tor zum Strand mit dem gläsernen Schiff wieder öffnete. Ylwa lächelte ihm ein letztes Mal zu und winkte, dann wandte sie sich um und ging.


  



  



  Rowarn fuhr hoch und starrte mit aufgerissenen Augen um sich. Sein Herz raste, und seine Hände zitterten, als er sein Gesicht betastete, dann das Bett und die Wand, um ganz sicher zu sein, dass dies die stoffliche Wirklichkeit war.


  »Ich bin zurück«, stieß er hervor und merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er fühlte sich, als wäre er den ganzen Tag gerannt und ohne Pause auf einen Berg hinauf- und wieder hinuntergeklettert, und hielte nun das erste Mal an. Sein Atem ging stoßweise, und er brauchte eine lange Zeit, bis er wieder zur Ruhe kam. Dann war er so erschöpft, dass er sich am liebsten wieder hingelegt und geschlafen hätte. Doch draußen kroch bereits der erste fahle Schein der Dämmerung herauf, und er wusste, er würde keinen Schlaf mehr finden.


  Aufgewühlt stand Rowarn auf. Immerhin schüttelte es ihn nicht so durch, dass er sich übergeben musste, doch weit entfernt davon war er nicht. Er zog einen Überwurf über und lief barfuß aus dem Haus. Der erwartete Kälteschock, von dem er sich Belebung erhofft hatte, setzte jedoch nicht ein, denn der beginnende Morgen war verhältnismäßig mild. Nebel dampfte von den Kaskadenfällen herüber, und der See schien in Watte eingepackt zu sein. Es war völlig windstill, und Rowarn beobachtete, wie seine Atemwölkchen langsam von seinem Mund schwebten und sich sacht verflüchtigten. Er trabte zum See hinunter, zog sich am sandigen Ufer aus und tauchte unter den Nebel ins warme Wasser.


  



  



  Warum habe ich das nicht schon längst getan, dachte Rowarn und zog das Wasser tief durch seine Kiemen. Er entspannte sich sofort, sein Geist befreite sich von aller Düsternis, und er dachte nur noch an die beglückenden Momente der Begegnung mit seiner Mutter.


  Das Wasser war warm und nicht tief, durchsetzt von glitzernden Teilchen und Myriaden winziger dahintreibender Tierchen, gläsern, milchig und pulsierend, mit hauchfeinen Wimperbeinchen und Zangenärmchen. Schlanke, silberne Fische jagten mit weit geöffnetem Maul zwischen ihnen hindurch, verfolgt von Regenbogenwelsen. Sie alle fürchteten sich nicht vor Rowarn, als er zwischen ihnen hindurchtauchte, wichen ihm nur träge aus und beachteten ihn nicht weiter. Der Boden war sandig, und vielfarbige Hummer staksten darüber, eifrig mit langen Tastscheren nach Nahrung wühlend.


  Rowarn ließ sich dicht über dem Grund dahintreiben; das war besser als die Tiefe Ruhe, denn er zog durch eine Welt, die weitab der gewohnten lag, fern aller Sorgen von dort. Er konnte sich geborgen fühlen, ohne sich Gedanken um andere machen zu müssen. Die Verlockung war groß, nun einfach hierzubleiben und allem weiteren Schmerz auszuweichen. Er hatte schon viel erreicht; er hatte seine Eltern gefunden, was ihm am meisten am Herzen gelegen hatte. Mochten sich andere um alles Weitere kümmern. Bisher waren sie auch ohne ihn ausgekommen, also warum sollte auf einmal alles von ihm abhängen?


  Etwas streifte Rowarns Bein, und er sah sich um. Ein mannslanger Glattschlängler hatte sich ihm angeschlossen und erwiderte Rowarns Blick aus starren, runden gelb umrandeten Augen. Sein langes, spitzes Maul war mit Zähnen gespickt. Die Fische und Krebse in der Nähe ergriffen mit blinkenden Schuppen die Flucht, und für einen Augenblick geriet das Wasser in Unruhe. Rowarn blinzelte, als mattes Streulicht sich durch den Nebel über der Oberfläche tastete und ins Wasser stach; die Sonne war aufgegangen. Draußen begann ein neuer Tag.


  Ich muss zurück, dachte er. Ich darf hier nicht ewig verweilen, in diesem Zwischenreich des Zwielichts. Ich muss beenden, was ich begonnen habe, so verlockend es auch wäre, sich davonzuschleichen. Meine Mutter hat nicht an den Gestaden auf mich gewartet, damit ich mich jetzt davonmache. Jeder hat seine Aufgabe zu erfüllen, und das Tabernakel ist die meine. Ich habe sie mir nicht ausgesucht, sondern sie mich – aber das ändert nichts. Ich würde überallhin die Schuld mit mir nehmen, meine Freunde und alle, die ihr Vertrauen in mich gesetzt haben, im Stich gelassen zu haben. Arlyn hat es einmal zu mir gesagt: die Welt ist rund. Egal, wohin ich gehe, eines Tages bin ich wieder dort, von wo ich aufgebrochen bin, und ich bin immer noch derselbe. 


  Doch diese Pause hatte ihm gut getan. Er fühlte sich erholt und getröstet, seine Gedanken waren geordnet und der Verlockung, zu verschwinden, Einhalt geboten. Auch wenn er hier unten Geborgenheit fand, in der Welt des Sees würde er immer allein sein.


  Rowarn schwamm langsam zurück und ließ sich im flachen Wasser ans Ufer treiben, um solange wie möglich im Warmen zu bleiben. 


  Als er auftauchte und sich über den dahintreibenden Nebel erhob, stockte ihm der Atem.


  Arlyn stand vor ihm, das Gesicht von Sonnenlicht übergossen. Sie schien gerade im Begriff loszuschwimmen und verharrte überrascht. »Rowarn! Ich habe dich gar nicht gesehen, es dampft hier so stark, dass man das Wasser direkt unter sich kaum erkennen kann ...« Sie machte keinerlei Anstalten, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken, sondern blieb völlig entspannt stehen.


  Rowarn quetschte den letzten Rest Wasser aus den sich zurückbildenden Kiemen und sog pfeifend Luft in die Lungen. Er musste mehrmals husten, bevor er herausbrachte: »Verzeih, ich habe auf nichts um mich herum geachtet, weil ich zu dieser Zeit sonst immer allein bin ...« Zuerst durchfuhr ihn Schrecken, dann Scheu. Und wieder Schrecken, als sein Kopf sich nunmehr leerte und das gesamte Blut in seine Lenden schoss. Er stand wie zur Steinsäule erstarrt, weil auch der Dunst nicht verbergen konnte, was Arlyns unverhüllter Anblick in ihm auslöste. Zwecklos, es unterdrücken zu wollen. »Es-es tut mir leid«, stammelte er.


  Sie lächelte wie der erste Sonnenstrahl dieses Morgens. »Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen«, sagte sie. 


  Das sah er anders. Er empfand sein Begehren als respektlos. Doch er konnte nichts dagegen tun. Es wurde eher noch schlimmer, je länger er sie ansah. Er sollte schnell wieder abtauchen und zusehen, dass er ans andere Ende des Sees schwamm, und am besten von da aus gleich weiter hinaus ins Meer. Wenn es jemals an der Zeit war, dass die Nauraka von Valia in ihre ursprüngliche Heimat zurückkehrten, so war dies gewiss der richtige Moment. 


  Rowarn konnte denken, was er wollte, seine Beine gehorchten ihm nicht, und stattdessen stotterte er weiter: »Ich ... gehe jetzt besser ... und dann vergessen wir einfach, was ... äh ...«


  Arlyn sah ihn unverwandt an, betrachtete ihn in aller Ruhe, völlig ohne Verlegenheit. Und mit einem Ausdruck der Neugier, als ob sie ihn zum ersten Mal sähe. Nun ja, so hatte er sich ihr schließlich auch noch nicht offenbart. Dann suchte ihr Blick den seinen, als hoffte sie darin eine Antwort auf eine Frage zu finden, die er jedoch nicht kannte. 


  »Ich habe keine Angst«, sagte sie langsam und klang erstaunt. Als könnte sie ihre Erkenntnis nicht richtig erfassen, setzte sie immer wieder Pausen. Vielleicht auch, um die Worte besser zu ertasten, weil sich in diesem Moment eine wunderbare Wandlung in ihr vollzog. »Ich finde dich ... wunderschön. Bisher ahnte ich nicht, dass man so ... fühlen kann. Dass ich selbst jemals so empfinden könnte ... ist wundervoll. Und ... dass du ... mich ... begehrst ...«


  Ein Wassertropfen rann ihren zart geschwungenen Hals hinab, rollte über ihre linke Brust, erklomm die in der kühlen Luft hoch aufragende Brustwarze und verweilte auf der Spitze, funkelnd im frühen Tageslicht. Das lange Haar klebte an ihr wie ein dünnes, schwarzes Kleid und modellierte ihre sanften Rundungen nach.


  »Arlyn ...« Rowarns Stimme bebte. »Sag so etwas nicht ...« Die edle Lady so zu erblicken, raubte ihm jegliche Fassung. Sie als schön zu beschreiben, wäre eine Beleidigung für sie gewesen. Arlyn war vollkommen, und doch kein Bild oder eine Statue, sondern lebendig, atmend. Unterhalb der rechten Brust entdeckte Rowarn ein entzückendes kleines Geburtsmal, dessen Zwilling sich neben dem zierlichen Nabel fand. Rowarn wollte die Male küssen, eines nach dem anderen. Er wollte die Knospen ihrer Brüste mit seinen Lippen zum Erblühen bringen. Er wollte ...


  Rowarn wurde fast ohnmächtig, weil er vor Aufregung vergaß, zu atmen, während diese Gedanken wild durch seinen Kopf wirbelten und er gleichzeitig versuchte, äußerlich gelassen zu bleiben.


  »Ich fürchte mich nicht«, wiederholte Arlyn, nun nicht mehr erstaunt, sondern mit einem beglückten Klang in der Stimme, und ihre Augen strahlten golden auf, als ihre Pupillen sich erweiterten. Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Willst du mich, Rowarn?«


  Er schnappte endlich nach Luft. »Was für eine Frage«, krächzte er verzweifelt. »Das siehst du doch. Wenn ich jetzt nicht gehe, Arlyn, wirst du diesen Ort nicht mehr als Jungfrau verlassen.«


  »Dann geh nicht«, bat sie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch nicht aus Kummer, denn sie lächelte, voll staunender Verwirrung. »So lange schon will ich dir nahe sein. Jedes Mal, wenn ich deine Wärme spürte, wenn ich deinen Körper sah  ... so hatte ich nie zuvor empfunden. Und wenn du mich berührtest, wünschte ich mir, es möge nie enden.« 


  Als hätte er zu ihr gesprochen und nicht umgekehrt. Der Herzschlag sprengte ihm beinahe die Brust, seine Rippen schmerzten. »Arlyn«, flüsterte er. »Oh, Arlyn ...«


  »Doch bisher war meine Angst immer größer als mein Begehren«, fuhr sie fort, als wollte sie sich entschuldigen. »Der Schatten der Vergangenheit lag stets auf mir, ich wusste nicht, ob ich es kann. Ich wollte ... dich nicht enttäuschen, wenn ich ...«


  »Was redest du da?«, unterbrach er. »Wie könntest du mich je enttäuschen ...«


  Da tat sie mutig den letzten Schritt und schloss die Arme um ihn. »Wie gut du dich anfühlst«, murmelte sie. 


  Das war es. Rowarns ganzes Sein zersprang in tausend Stücke, die in schwirrenden Kreiseln durch die Welt wirbelten. Sein Kopf zerbarst in eine Wolke Schmetterlinge, die im frühen Sonnenlicht aufglühend davonflatterten, und sein Herz und den in seligen Klängen herausströmenden Jubel an goldenen Bändern mit sich führten. Die träge dahinziehenden weißen Himmelsnomaden verwandelten sich in Blütenblätter, die wie ein bunter Regen sanft herniederrieselten.


  Vorsichtig legte Rowarn seine Arme um Arlyn; er konnte es immer noch nicht fassen, ihr endlich so nahe sein zu dürfen. Dies war kein Traum; zumindest hoffte er das. Er spürte ihre samtene Haut, sog ihren Orchideenduft ein. Dieses göttliche Wesen in seinen Armen, edelste aller Frauen, sie stand so weit über ihm. Der König von Ardig Hall zu sein, was zählte das schon bei der Herrin von Farnheim! Wie könnte er sie damit beeindrucken? Er hatte kaum mehr als zwanzig Jahre in dieser Welt verbracht. Sie war hundert und mehr Jahre alt, hatte den einzigartigen Ort Farnheim aufgebaut und war eine Legende als Heilerin unter allen Völkern. Und diese Frau fragte ihn, ob er sie wolle?


  »Ich gehe nur so weit, wie du es mir erlaubst«, versprach er. »Du sollst keine Angst haben, nie wieder.«


  Sie verstärkte den Druck ihrer Arme. Sein Atem ging schwer, auch vor Angst, sie zu erschrecken. Doch seine heftige Reaktion schien sie nicht zu erschrecken; nein, es war ... alles so, wie es sein sollte.


  Rowarn schloss die Augen und nahm Arlyn in sich auf, atmend, warm und lebendig. Die Frau, die er anbetete, liebte und begehrte seit dem ersten Moment, als er sie erblickt hatte. Keine Nacht war vergangen, ohne dass er von diesem Moment hier geträumt, in die Kissen geseufzt und sich nach ihr gesehnt hatte, voll melancholischer Gewissheit, dass seine Sehnsucht sich nie erfüllen würde.


  »Sag mir«, wisperte sie an seinem Mund und schwebte wie eine riesige schillernde Seifenblase in den Sturm seiner Gedanken, brachte diesen allein durch den glockenhellen Klang ihrer Stimme zur Ruhe, »hat dir dein Vater außer den Augen eigentlich nichts vererbt?«


  Ihre Lippen waren nah, warm und voller Verlangen, ihr Atem beschleunigt, die Nasenflügel erwartungsvoll geweitet. 


  Da besann er sich endlich und fand zur gewohnten Sicherheit zurück. Er wusste, was zu tun war. Seine Hände strichen ihren Rücken entlang, um sie darauf vorzubereiten, was nun folgen würde. »Doch, das hat er«, raunte er und küsste sie auf die unvergleichliche Dämonenweise.


  



  



  »Mehr ...«, seufzte Arlyn, als Rowarn sie irgendwann wieder zu Atem kommen ließ. Sie erblühte wie eine Sonnenblume, lächelte entrückt. In ihre Augen war jener ganz besondere Glanz getreten, den Rowarn am meisten liebte bei den Frauen, und den er sich immer bemühte hervorzuzaubern. 


  Er küsste ihren Hals, verharrte kurz, und als sie erwartungsvoll den Atem anhielt, glitt er tiefer, tastete sich zuerst zu dem kleinen Muttermal vor und setzte das Zungenspiel dann weiter oben an ihrer Brust fort. 


  Während er ihr all die Dinge ins Ohr flüsterte, die schon so lange in seinem Herzen darauf warteten, offenbart zu werden, zog Rowarn Arlyn sanft mit sich in das warme Wasser am sandigen Ufer.


  Und die Augen der Eliaha verfolgten ihn von da an nie mehr.


  



  



  »Wir müssen los, die anderen warten sicher schon«, wisperte Arlyn schließlich und rekelte sich in seinen Armen, ohne Anstalten zu machen, sich zu erheben.


  »Sollen sie warten«, murmelte er. Zärtlich berührte er ihr Gesicht. »Lass mich dich noch eine Weile ansehen. Als ob Waldsee lebendig geworden wäre! Ich sehe blühende Landschaften in deinen Augen, ich höre die Weltenmelodie in deiner Stimme. Deine Haare leuchten wie der Abendhimmel, dein Körper schimmert wie ein Mondstein. Ich habe fast Angst, meine Augen abzuwenden, weil du dann vielleicht nicht mehr da bist und ich alles nur geträumt habe.« Er küsste ihre Handfläche. »Du bist alles für mich, Arlyn. Ich hätte nie zu hoffen gewagt, dass wir wirklich zusammenfinden. Ich werde dich nie wieder loslassen ... wenn du es erlaubst.«


  »Im Gegenteil, ich werde dir niemals erlauben, mich zu verlassen.« Sie hielt ihm ihre Lippen entgegen, und er küsste sie mit neu erwachender Leidenschaft, doch sie entwand sich ihm leise lachend. »Also schön …Doch lass uns tiefer ins Wasser gehen«, forderte sie ihn auf. »Du hast mich wie ein Dämon geliebt, nun liebe mich wie ein Nauraka. Keine Sorge, ich entstamme einem Alten Volk, das stets nah am Meer lebte; ich werde nicht so schnell ertrinken.«


  Seine Augen leuchteten auf, und er nahm sie mit sich, zog sie in seiner Umarmung in die Tiefen hinab. Ihre Haare schwebten wie feiner Tang durch das von Sonnenstrahlen durchflutete Wasser, während sie völlig frei von der Schwere des Landes durch das schimmernde Zwielicht glitten.


  Kapitel 39


  Noïrun


  



  Eine Stunde später machten sich Rowarn und Arlyn Hand in Hand, mit immer noch tropfnassen Haaren und in einträchtigem Schweigen, auf den Weg zum Haus. Als sie den Park durchquerten, sah Rowarn seinen Vater draußen allein auf einer Bank sitzen, auf dem Tisch vor sich einen Krug heißen Met. Der Atem des Dämons dampfte im Licht der morgendlichen Sonnenstrahlen.


  »Lass mich kurz mit ihm allein«, bat er Arlyn.


  Sie nickte. »Ich habe ohnehin eine Menge zu tun, und ich bin sehr spät dran. Alle werden sich bereits wundern.« Verschmitzt lächelte sie. »Ich muss mich sputen, damit ich heute Nacht nicht zu spät zu Bett komme.« Sie drückte seine Hand. »Ich komme zu dir«, wisperte sie ihm hastig zu, bevor sie zum Haus enteilte, leuchtend und strahlend wie ein neuer Stern am Himmel.


  Rowarn überlegte, ob es ihm nur mit dem Überwurf bekleidet und mit bloßen Füßen zu kühl würde, entschied, dass sein Blut immer noch heiß genug durch seine Adern strömte, um ihn zumindest für eine Weile ausreichend warm zu halten, und setzte sich zu seinem Vater. »Wie geht es dir?«


  Angmor blickte ihn direkt an. Seine Augen waren so klar und eisglühend wie gewohnt. »Ein, zwei Tage noch, dann dürfte der Schmerz vergangen sein. Und langsam gewöhne ich mich auch an die verschobene Sichtweise und das ständige Echo. Zumindest gebe ich keine Antworten mehr, bevor ich gefragt werde.« Er zeigte ein kurzes, seltenes Lächeln.


  Rowarn nahm dankbar einen Krug heißen Met und einen Teller mit frisch gebackenem dunklem Brot und Speck in Empfang; das konnte er jetzt wahrhaftig brauchen. Herzhaft griff er zu und nuschelte mit vollem Mund: »Wasch isch misch die gansche Zeit frage ...«, er schluckte hinunter und fuhr deutlicher fort: »Ist alles vorbestimmt, wenn du es schon vorher sehen kannst?«


  »Nur die unmittelbare Zukunft, Rowarn«, antwortete der Visionenritter. »Was in den nächsten Augenblicken geschieht. Aber je weiter ich hinausblicke, desto mehr fächert die Zukunft auseinander und bildet Wahrscheinlichkeiten. Wie ein Lichtstrahl, der durch einen Spalt fällt und sich dann verstreut.«


  »Und ... wie weit kannst du vorausblicken?«


  »Zumeist nur einen kurzen Augenblick. Wenn ich meine Kräfte stärker einsetze, auch ein wenig weiter. Ich kann jedoch nicht sehen, was aus uns wird, aus dem Tabernakel oder Waldsee. Es gibt ab und zu ein paar Bilder, die ich einigermaßen erkennen kann, aber sie sagen ohne einen Zusammenhang nicht viel aus. Die Zukunft ist vielschichtig, verschwommen und überlagert sich, als ob alles gleichzeitig geschieht.«


  Rowarn schluckte langsam den nächsten Bissen hinunter und spürte, wie seine Ohren heiß wurden. Sein Vater hatte ihn und Arlyn als Liebespaar natürlich schon nahen gesehen, noch bevor sie tatsächlich erschienen waren. »Hast du ... ich meine, weil ich ... und ...«


  »Beruhige dich, Sohn. Ich konnte euch erst ab dem Punkt sehen, wo ihr auch in meinen gewöhnlichen Sichtkreis getreten wärt. Weiter zu blicken, als meine normale Sicht einst reichte, würde sehr viel Kraft kosten, und die verschwende ich gewiss nicht aus Neugier, auf welche Weise sich zwei junge Leute die Zeit miteinander vertreiben. Und man braucht keine visionäre Gabe, um euch anzusehen, was geschehen ist.«


  »Mhm«, machte Rowarn verlegen. Er wich dem amüsierten Blick seines Vaters aus und beschäftigte sich weiter mit dem Morgenmahl.


  »So«, sagte Angmor nach einer Weile. »Sie hat ihre Angst also überwunden?« 


  Der junge Mann nickte nervös. »Wenn du denkst, dass ich ihrer nicht …«


  »Rowarn«, unterbrach sein Vater mit der vertrauten sanften Stimme, wie er ihn als Visionenritter kennengelernt hatte. »Ihr seid füreinander geschaffen. Selbst ich weiß um eure Gefühle und bin froh, dass ihr endlich zueinander gefunden habt. Nun weißt du, wie ich deine Mutter geliebt habe ... noch liebe.« Mehr zu sich selbst sagte er leise: »So ist es mit der Liebe eines Dämons: einmal erweckt, hält sie ein Leben lang.«


  Das war genau das Stichwort, das Rowarn gebraucht hatte. Er wollte es nicht weiter aufschieben, und nicht allein deswegen, weil ihn in seiner spärlichen Kleidung nun doch allmählich fröstelte. Angmor erschien ihm in diesem Moment zugänglicher als sonst. »Vater, ich ... muss dir etwas sagen.« 


  »Dann rede, Sohn, und winde dich nicht.«


  Rowarn starrte angespannt auf seine Hände und stieß dann hervor: »Ich habe vergangene Nacht mit ihr gesprochen. Mit Ylwa, meiner ... Mutter.« Er blickte Angmor in die Augen. »Ich weiß auch, wo sie begraben liegt. Ihre Leibdienerin hält dort immer noch Wache. Solange sie dies tut, ist Ardig Hall sicher vor weiterer Schändung. Keiner kann die Ruinen betreten ... außer mir.«


  »Sprich weiter«, forderte Angmor ihn mit nunmehr rauer Stimme auf.


  »Ich soll dir sagen, dass sie dich noch immer liebt«, fuhr Rowarn fort. »Dass sie auf dich warten wird, wenn du einst ans Meer kommst. Und dass sie ... einen leichten Tod hatte und der Täuschung keinen Lidschlag lang erlegen ist.« Er rieb sich die Stirn. »Ich glaube, sie hat den Tod begrüßt, weil sie die Einsamkeit und die Sehnsucht nach dem Meer nicht mehr ertragen konnte.« Leise fügte er hinzu: »Sie starb mit deinem Bild vor Augen, bevor du sie verlassen hast, und ging in Frieden. Sie lässt dir ausrichten, dass dich keine Schuld trifft, und dass sie ...« Er lächelte schwach. »Dass sie froh ist, weil ich jetzt hier bin, bei dir. Dann nahm sie Abschied und bestieg das Schiff.«


  Angmor schwieg lange. Schließlich sagte er: »Ich danke dir, mein Sohn.« Plötzlich bekam er einen müden Ausdruck im Gesicht, und seine Augen trübten sich leicht.


  Rowarn sprang auf. »Soll ich dir etwas bringen? Hast du Schmerzen?«


  »Ist schon in Ordnung«, wehrte der Visionenritter ab. Er legte die Stirn in seine Hand. »Ich bin inzwischen daran gewöhnt. Und es wird besser. Jeden Tag.«


  »Vielleicht solltest du ...«


  »Ich bringe das zu Ende!«


  Rowarn stolperte zurück, als der Visionenritter seine Dämonenstimme unverhüllt hervorbrechen ließ, und hielt sich die Hände an die Ohren. Obwohl selbst zur Hälfte ein Dämon, konnte er den Klang kaum ertragen, er erschütterte ihn bis tief ins Mark. 


  »Nur ruhig«, sagte Angmor schnell, dämpfte die Stimme und hob beschwichtigend die Hand. »Manchmal vergesse ich ...« Er winkte ab. Seine Augen waren wieder klar, als er sie auf Rowarn richtete, der immer noch halb fluchtbereit am Tisch stand. »Ich bringe das zu Ende«, wiederholte er mit der gewohnt milden tiefen Stimme. »Es gibt für mich kein Zurück mehr, mein Sohn. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin Nachtfeuer, der Dämon, ebenso wie ich Angmor bin, der Visionenritter. Unbesiegbar, selbst noch in diesen Tagen.«


  Rowarn glaubte ihm endlich, obwohl er in der letzten Zeit oft gezweifelt hatte. Er schlotterte immer noch am ganzen Leib. Allein diese Stimme konnte mit einem Wort, sogar nur einem Ton, töten. 


  »Und trotzdem«, sagte er langsam, »hast du nie gegen Femris bestehen können.«


  »Weil ich ihn mit meiner Gabe nicht sehen konnte«, antwortete der Visionenritter. »Ich habe immer nur einen verschwommenen Schatten gesehen. Nun ist auch dieses Rätsel gelöst – er ist der Zwiegespaltene. Durch die zwei Seelen war er nie greifbar für mich.«


  Rowarn fuhr sich durch die verstrubbelten, langsam trocknenden Haare. »Und nun ist er uns erst recht entrückt.«


  »Nicht für immer, Rowarn. Alles nähert sich dem Ende, schon bald.«


  



  



  Rowarn war müde, als er in seine Kammer ging, doch er wollte sich nicht hinlegen. Es gab noch einiges zu tun an diesem Tag, wenngleich es ihm heute schwerfallen würde, sich nicht ablenken zu lassen. Sein Herz machte einen Sprung, als er an Arlyn dachte, die heute Nacht zu ihm kommen wollte. So viel Glück, er konnte es kaum fassen. Wer brauchte da noch Schlaf!


  Beschwingt lief er die Treppe hinunter, lauschte kurz, ob er Arlyns Stimme irgendwo hörte, und entschied sich, nicht nach ihr zu suchen. Wahrscheinlich gab es schon genug Geschwätz, und er wollte die Lady nicht öffentlich bloßstellen. Heute Nacht, frohlockte er, heute Nacht.


  Olrig und Noïrun waren wie jeden Tag draußen im Park, als Rowarn zu ihnen kam. Der Fürst zeigte kein Zeichen der Besserung. Grau und eingesunken vor Schmerz hing Noïrun in der Stuhlsänfte und nickte immer wieder ein. 


  Rowarn berührte besorgt seine Hand, doch Noïrun reagierte kaum und dämmerte weiter dahin.


  »Er ist sehr erschöpft«, erklärte Olrig. »Doch sein Lebenswille ist ungebrochen, solange er seine Aufgabe nicht als erfüllt ansieht. Er wird es schaffen.«


  Sie wussten beide, dass er log, aber an irgendetwas mussten sie sich klammern, wenigstens für ein paar Augenblicke. Rowarn vermutete, dass Olrig sich vor allem seinetwegen so zuversichtlich gab.


  »Wenn ich nur etwas tun könnte ...«, murmelte er.


  »Oh, das kannst du«, sagte der Zwerg mit einem schelmischen Glitzern in den Augen. »Erzähl ihm von dir und Arlyn.«


  Rowarn fuhr hoch und sah Olrig erschrocken an. Der Zwerg lachte leise.


  »Junge, ich habe dich noch nie so gelöst und glücklich gesehen wie an diesem Tag. Mach einem Poeten nichts vor«, sagte er erheitert. »Die Liebe strahlt aus deinen Augen, als wolle sie die Sonne an Leuchtkraft übertreffen.«


  »Es ist ... das ist mir ...« Rowarn zupfte verlegen die Decke über den Beinen des Fürsten zurecht. »Olrig ist ein schlimmer Mann, Noïrun! Wie hältst du es nur mit ihm aus?« Voller Freude sah er den väterlichen Freund plötzlich schwach lächeln. 


  Noïrun hob leicht den Kopf. »Es wurde auch Zeit«, wisperte er mit rauer Stimme. »Sonst hätte ich mich selbst um die Dame kümmern müssen.«


  »Ja«, sagte Rowarn und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Ja, das hättest du gewiss gern getan. Ich bin nur froh, dass ihr beide beschäftigt seid, dann muss ich nicht eifersüchtig über sie wachen.«


  »Tja, Freund, ich fürchte, wir haben beide unsere Wette verloren«, schmunzelte Olrig. »Rowarn hat uns geschlagen. Das Herz der Herrin von Farnheim zu erobern übertrifft alles, was wir je zuwege bringen werden.«


  »Das muss ich wohl einsehen.« Noïrun zuckte plötzlich zusammen, sein Kopf sank zur Seite und lehnte sich an den Zwerg. »Ich ... ich muss mich hinlegen«, sagte er schwach. »Bring mich rein, Olrig ...«


  Olrig winkte schnell den beiden Trägern, die in der Nähe geduldig warteten. Augenblicklich kamen sie näher und trugen den Fürsten eilig zurück in sein Haus, das nicht weit entfernt lag. Rowarn hörte Noïrun vor Schmerz aufschreien, als sie ihn von der Sänfte ins Bett hoben, und er presste kummervoll die Kiefer aufeinander, bis es wehtat. 


  Er wartete bang vor dem Eingang, bis Olrig endlich wieder herauskam. Die Mittagsstunde war längst überschritten.


  Der Zwerg sah erschöpft aus, um Jahre gealtert. »Er schläft jetzt«, berichtete er. »Aber das Fieber ist sehr hoch.«


  »Gibt es denn gar nichts, was es ihm erleichtern könnte?«, fragte Rowarn verzagt. »Ich kann es kaum ertragen, ihn so leiden zu sehen.«


  Olrig schüttelte langsam den Kopf. Zum ersten Mal war nur Hoffnungslosigkeit in seinem Gesicht zu lesen. Was auch immer in den letzten Stunden im Haus vorgefallen sein mochte, der sonst so unerschütterliche alte Haudegen hatte keine Kraft mehr. Nicht einmal Rowarn zuliebe konnte er sich noch den Anschein von Zuversicht geben. »Er will einfach nicht gehen, Rowarn«, sagte er leise. »Jeden Tag klopft der Tod an seine Tür, und er jagt ihn fort. Nur sein Wille hält ihn am Leben. Wenn wir ihm noch mehr Schmerzmittel geben, bringen wir ihn damit um.«


  Rowarn dachte an Arlyns Worte und fällte seine Entscheidung. Sanft legte er dem Zwerg die Hand auf die Schulter. »Leg dich schlafen, Olrig, du brauchst Erholung. Ich werde bei Noïrun bleiben.«


  Der Kriegskönig zögerte, aber dann gab er nach. »Ja, ein Bad und ein bisschen Schlaf könnten nicht schaden. Aber du holst mich, wenn ...«


  »Natürlich«, versprach Rowarn. »Ruh dich aus.«


  



  



  In dem kleinen runden Raum war es halbdunkel, selbst die Wintersonne stand zu dieser Zeit noch zu hoch und würde den Weg durchs Fenster erst später finden, nur auf einen kurzen Gruß, bevor sie selbst in ihr eisiges Bett sank. Dennoch wirkte die Kammer nicht düster, denn die Wände waren in einem hellen, warmen Orangeton bemalt. Auch die Einrichtung bestand aus freundlichem hellem Holz, und überall hingen Bilder und kleine Teppiche, die blühende Landschaften und galoppierende Pferde zeigten.


  Noïrun hatte die Augen geschlossen und stöhnte ab und zu leise; es war nicht zu erkennen, ob er bei Bewusstsein war.


  Rowarn setzte sich nach kurzem Zögern ans Bett des Fürsten und nahm seine Hand. Er schluckte seine Scheu hinunter und räusperte sich unterdrückt. »Schattenläufer, mein Muhme, erzählte mir einmal eine Geschichte«, begann er leise. »Das tat er immer, wenn die Tage so wie jetzt waren, kurz und kühl, und der Winter alles fest im Griff hatte. Manchmal erfand ich alberne Geschichten, doch meistens hörte ich meinen Muhmen zu, die mir aus ihrem Leben erzählten, oder alte Sagen vortrugen. Ich weiß nicht, warum mir jetzt gerade dieses Märchen einfällt. Ich habe es mit etwa dreizehn Jahren gehört, als mich zum ersten Mal ein Mädchen küsste, und möglicherweise ist es mir deswegen besonders im Gedächtnis geblieben. Vielleicht magst du die Geschichte hören, während wir auf den Abend warten? Ich glaube, sie ist für einen Moment wie diesen wie geschaffen. Sie handelt von einer schönen Prinzessin und einem tapferen Helden, der die Blaue Rose für sie holte.«


  



  



  Die Geschichte von der Blauen Rose


  



  Es war einmal eine Prinzessin in einem fernen Menschenland, die war so schön, dass jeder Mann, der sie zum ersten Mal erblickte, sich augenblicklich in sie verliebte und zum Weib begehrte.


  Ihr Vater, der König, war ein guter Mann, der seine Tochter über alles liebte und ihr seit der frühesten Kindheit jeden Wunsch von den Lippen ablas. Sie besaß einen eigenen Garten, in dem sich verzauberte Tiere tummelten, und eigenes Gesinde, das den ganzen Tag nur um ihr Wohlergehen besorgt war. Ein Hofmagier und waghalsige Akrobaten boten ihre Künste nur ihren Augen dar, und sie besaß eine Kammer voller Kleider und eine Kammer voller Schuhe und eine Kammer voller Schmuck. Und wenn sie sonst noch etwas begehrte, so schickte der König augenblicklich Boten ins ganze Reich, um es ihr zu kaufen.


  Als die Zeit gekommen war, einen Gemahl zu wählen, ließ der König durch wandernde Barden überall verlautbaren, dass die Hand seiner Tochter dem Besten und Edelsten gereicht würde, der sich in verschiedenen Prüfungen bewährte.


  Und so standen die Bewerber um ihre Hand bald Schlange vor der großen Portaltreppe, und zu ihnen gehörten die edelsten Männer aller Völker, selbst der Alten. Sie waren alle große und schöne Helden, mutig und klug, und sie versprachen, die Prinzessin auf Händen zu tragen, sie allezeit zu ehren und ihr keinen Wunsch zu verwehren.


  Die edlen Recken stellten sich allen Prüfungen, die ihnen aufgetragen wurden, und bewiesen sich im Drachenkampf ebenso wie im Logismus und in vielen anderen Dingen.


  Trotz all ihrer Bemühungen war die Prinzessin gelangweilt; keiner der Bewerber konnte ihr an der abendlichen Tafel mehr als ein Gähnen entlocken, keiner sie zum Lachen bringen. Gleich, welchen adligen Standes die Herren waren, wie groß ihr Herz war und wie viel Liebe sie bewiesen, die edle Jungfrau mochte nicht einen von ihnen erhören.


  »Sie alle sind nicht gut genug für mich«, erklärte sie ihrem gutmütigen, aber allmählich verzweifelnden Vater. »Ich bin das kostbarste Kleinod dieses Landes und das Wertvollste vieler weiterer Reiche. Ich kann mich nicht an jemanden verschenken, der meiner nicht würdig ist. Und bisher ist das keiner.«


  »Aber wie sollen sie sich noch beweisen?«, fragte der König niedergeschlagen. »Sie haben die höchsten Berge bezwungen, die tiefsten Meere durchschwommen, die schrecklichsten Ungeheuer besiegt, und sie alle lieben dich aufrichtig, nicht minder als ich. Mir fällt keine Prüfung mehr ein.«


  Die Prinzessin dachte einen Tag und eine Nacht lang nach, dann suchte sie ihren Vater auf. »Ich habe eine letzte Prüfung erdacht«, erklärte sie. »Wer mir die Blaue Rose bringt, wird mein Gemahl.«


  Da wurde ihr Vater von tiefem Schrecken ergriffen. »So wirst du als Jungfrau sterben, Kind«, klagte er. »Die Blaue Rose ist unerreichbar.«


  »Dann soll es so sein«, erwiderte sie hochmütig. »Lasse es morgen verkünden, Vater. Ich setze eine Frist von einem Jahr und einen Tag, denn ich will nicht alt und grau sein, wenn ich mich meinem wahren Helden hingebe.«


  Und so ließ es der König überall verkünden: Wer binnen eines Jahres und eines Tages die Blaue Rose der Prinzessin brachte, würde von ihr erwählt werden.


  Natürlich hub ein Murren und Knurren an, denn es war wohlbekannt, dass die Blaue Rose nur ein Mythos war – und wenn es sie tatsächlich gab, so musste sie wirklich unerreichbar sein.


  Aber die Prinzessin trat auf den Balkon und schenkte einem jeden der Herren ein kühles Lächeln. Da brach Streit aus, denn jeder behauptete von sich, ihn habe die Prinzessin am längsten aus feurigen Augen angeblickt, habe ihn bereits erwählt und könne seine Rückkehr kaum mehr erwarten.


  Als die Ersten sich zum Duell bereitfanden, stiegen andere bereits auf ihre Reittiere und sprengten davon, um vor allen anderen ans Ziel zu gelangen. Da verschoben die Duellanten den Zwist, denn auf dieser Reise würde sich schließlich auch so erweisen, wer ein wahrer Mann und Held sei.


  Man konnte es ein Heer nennen, so viele brachen auf, und jeder wollte schneller als der andere sein. Manch einer trieb dabei kein faires Spiel und scheiterte dadurch oder durch die Hand eines anderen. Die Hürden, die sie erwarteten, forderten ohnehin bald alle Kräfte, sodass für Hinterlist und Tücke kein Raum mehr blieb.


  Der Sage nach existierte die Blaue Rose auf dem Gipfel eines Vulkans mit dem Namen Mondreiter, der so hoch war, dass seine Spitze angeblich bis in die Außenlande reichte. Um dorthin zu gelangen, mussten die sieben treibenden Länder, die sieben glassplitternden Meere, die sieben Eiswüsten und die sieben Feuerwälle überwunden werden, und dann war es immer noch nicht vorbei, denn der Berg selbst musste bezwungen werden, und das, so ging die Sage, war gänzlich unmöglich. 


  Am Fuße des Mondreiters, an seinen milden Hängen, sollte ein geflügeltes Volk leben, das Garundi hieß und keine Fremden in seinem Reich duldete. Niemand, so wollten es alte Schriften wissen, konnte einen Garundi besiegen, sei es durch Kriegskünste oder bei Rätselfragen. Selbst die Götter hielten sich von den Garundi fern.


  Doch ein wahrer Held zeichne sich dadurch aus, dass er das Unmögliche erreichen konnte, wurde dem entgegengehalten. 


  Doch selbst wenn einer die Garundi bezwingen könnte, so war der Berg immer noch unbezwingbar, denn seine Wände waren steil und der Untergrund tückisch, durchzogen von Adern heißflüssiger Lava .


  Und sollte es der wahre Held dennoch schaffen und den Gipfel erreichen, so musste er sich dort oben der letzten Prüfung unterziehen, bevor er die Blaue Rose pflücken durfte. Und wie diese aussah, vermochte keiner zu sagen, denn so weit war noch niemand gekommen und zurückgekehrt, um davon zu berichten.


  »Ich werde der Erste sein«, sagte jeder mutige Mann, weil seine Liebe zur Prinzessin ihn gewiss alle Hürden überwinden lassen würde.


  Viele Hundert waren unterwegs, und die Hälfte von ihnen scheiterte bereits in den sieben treibenden Ländern. Einige starben, andere gaben auf, wiederum andere aber verliebten sich in eine einheimische Prinzessin, die nicht so anspruchsvoll war, und gründeten neue Reiche.


  Die Restlichen zogen weiter, und es versagten immer mehr von ihnen, je näher die Frist rückte und je schwieriger die Herausforderungen wurden.


  Anfänglich trafen jeden Tag Nachrichten am Königshof ein, denen König und Prinzessin begierig lauschten, doch mit der Zeit wurden es weniger und weniger und schließlich blieben sie ganz aus.


  Der König beklagte sein trauriges Los, niemals einen Enkel im Arm halten zu dürfen, und er fürchtete um den Fortbestand des Throns.


  Die Prinzessin aber sagte: »Einer wird zurückkehren, Vater, und genau so muss es sein: Nur einen kann ich heiraten, nur einer kann daher die Blaue Rose pflücken. Es ist alles richtig und so, wie es sein soll. Hab Geduld und gräme dich nicht. Dein Reich wird das berühmteste der ganzen Welt werden, und ich werde die schönste Königin sein, die es je gegeben hat, und an meiner Seite wird der einzig wahre Held sein, und er und die Blaue Rose werden mir ganz allein gehören.«


  Und so verging die Zeit. Es trafen keine neuen Bewerber mehr am Hofe ein, denn die Frist war endgültig, und das Scheitern so vieler aufrechter Recken hatte sich herumgesprochen. Wenn die Prinzessin besorgt war, so zeigte sie es nicht, sondern ging unbeirrt ihren Vergnügungen nach.


  Nach einem Jahr und einem Tag, um die Mittagsstunde, saßen der König und die Prinzessin im Thronsaal und warteten. Der gesamte Hofstaat einschließlich des Gesindes wartete mit ihnen. Der König hatte längst jede Hoffnung aufgegeben, die Prinzessin aber sah zuversichtlich und erwartungsvoll aus. »Bald«, sagte sie mit rosigen Wangen, »wird mein Liebster über die Schwelle schreiten und mir das kostbarste aller Geschenke machen.« Zu diesem Anlass hatte sie sich besonders herausgeputzt und strahlte schöner denn je.


  Und da, als der König bereits nach dem Nachmittagstee läutete, öffnete sich tatsächlich das Portal, und jemand trat ein.


  Die Prinzessin setzte ihr liebenswürdigstes Lächeln auf, bereit, dem wahren Helden in die starken Arme zu sinken, doch dann erstarrte sie.


  Der Mann, der auf den Thron zuschritt, war ein Prinz, gewiss, jedoch nur ein kleiner Adliger, wie sie wusste, und gänzlich ohne Vermögen. Von allen Bewerbern war er von Anbeginn der Hartnäckigste gewesen, obwohl er unscheinbar und schmächtig war, und sogar nur ein Mensch, ein wenig zu klein geraten, und er sprach stets mit zurückhaltender Stimme.


  Und er sah unangemessen aus. Seine Kleidung war zerlumpt und staubig, sein Gang müde und schleppend. Er hatte nichts von einem Helden an sich, und das Lächeln der Prinzessin versiegte wie ein Fluss in der Wüste. Auch ihr Vater starrte den Reisenden wenig erfreut an, denn er machte sich auf eine weitere Szene seiner Tochter gefasst. Darum sprach er leise zu ihr: »Tochter, du bist an dein Versprechen gebunden, das weißt du hoffentlich. Trägt dieser Mann die Blaue Rose bei sich, so wird er dein Gemahl.«


  »Er kann sie nicht haben«, sagte sie bleich. »So stelle ich mir keinen Helden vor, und erst recht keinen, der mich jemals berühren wird.«


  »Du bist gebunden«, wiederholte er warnend. »Ein schrecklicher Fluch wird dieses Land treffen, wenn du dein königliches Versprechen nicht einhältst.«


  Der zerlumpte Reisende verhielt vor den Thronstufen und verneigte sich tief vor dem König und der Prinzessin.


  Die Prinzessin erhob sich. »Nun, wackerer Prinz«, sagte sie stolz von oben herab. »Ihr seid in der gebotenen Frist erschienen. Habt Ihr mir etwas zu überbringen?«


  »Ja, edle Prinzessin«, antwortete der junge Mann und zog ein kleines Kästchen aus seiner zerbeulten Reisetasche. »Ich bringe Euch Wahrheit und Erlösung, wie Ihr es verlangt habt.«


  »Ich verlangte nach der Blauen Rose!«, herrschte die Prinzessin ihn an. »Habt Ihr sie nicht, so entfernt Euch!«


  »Sie ist hier drin, edle Prinzessin«, erwiderte der Rückkehrer und reichte das Kästchen mit gesenktem Kopf zu ihr hinauf.


  Die Prinzessin nahm das Kästchen in Empfang, mit begierig aufleuchtenden Augen öffnete sie es – und erstarrte. Ihre feinen Brauen zogen sich zusammen, und sie maß den jungen Mann mit einem fürchterlichen Blick. »Das ist nicht die wahre Blaue Rose!«, schrie sie und warf das Kästchen zu Boden, wo es zerbrach. Eine gläserne blaue Rose fiel heraus, offenbarte für einen kurzen Moment die perfekte Harmonie ihrer Formen und den Glanz des hauchfeinen Glases, reiner als der edelste Kristall, und zerbrach dann auf dem Marmorboden in tausend Splitter. »Das ist nur eine billige Nachbildung!«


  Nun sprang der König auf. »Ist das wahr?«, rief er. »Das habt Ihr gewagt?« Sofort kamen zwei schwer bewaffnete Wachen näher.


  Der junge Mann aber lächelte gelassen. »Ich sagte es bereits, ich bringe Wahrheit und Erlösung. Ihr habt sie gefordert und mit dem Kästchen angenommen, also müsst Ihr nun auch die Folgen tragen.« In seinen Augen lag völlige Ruhe, als er fortfuhr: »Wahr ist, dass diese Rose eines Glasbläsers Kunstwerk war, wie es kein zweites gab. Der Meister hat siebzig Jahre daran gearbeitet, von seiner frühesten Jugend bis zum hohen Alter. Als er mir die Rose verehrte, war sie gerade erst fertig gestellt und der Meister blind und gebrechlich. Edle Prinzessin, Ihr habt im Verlauf eines einzigen Herzschlags ein unwiederbringliches und kostbares Lebenswerk zerstört.«


  »Pah«, machte sie schnippisch. »Ein leblos’ Ding, weiter nichts, meine Kammern sind voll davon.«


  Der König jedoch wurde blass und setzte sich wieder hin. »Was habt Ihr damit bezweckt?«


  »Erlösung für mich«, antwortete der junge Mann. »Denn in meiner Liebe zu Eurer Tochter war ich lange Zeit blinder als der Glasbläser. Der Meister erkannte es und hatte Mitleid mit mir und sagte deshalb zu mir: ›Gib ihr die Rose, mein Freund, und sieh, was sie damit tut, denn dasselbe wird sie mit dir tun.‹ Und so geschah es.«


  »Dazu«, stieß die Prinzessin mit kaum verhaltenem Zorn hervor, »hattet Ihr kein Recht. Und Ihr habt versagt wie alle anderen, denn Ihr habt die Blaue Rose nicht gefunden und mir gebracht.«


  »Das habe ich sehr wohl«, widersprach der Prinz. »Ich habe die wahre Blaue Rose gefunden, und ich habe Euch eine Blaue Rose gebracht, die nicht weniger wahr ist, weil sie ebenso zerbrechlich und zugleich unvergänglich war, solange sie gehütet wurde. Und nun werde ich Euch sagen, was es mit der Blauen Rose auf sich hat. Sie ist in der Tat das Wertvollste und Schönste, was es auf dieser Welt gibt. Sie ist rein und edel. Sie erfreut die Völker zu Füßen ihrer Wurzeln mit ihrem blauen Schein in der Nacht und dem zarten Duft am Tage. Der Saft, der in ihren Adern rinnt, ernährt das Erdreich, Tiere und Pflanzen, Menschen und alle Völker. Ihr Schein beleuchtet die Pfade der Reisenden und wärmt und regt das Wachstum an. Und sie ist für alle gleichermaßen da und verlangt niemals Dank. Die Blaue Rose, meine Herrin, ist wie der Himmel über uns: einzigartig. Es gibt sie nur ein einziges Mal, wie den Himmel auch.«


  »Und Ihr habt sie tatsächlich gefunden?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Aber ... warum habt Ihr sie mir dann nicht gebracht, wie es Eure Aufgabe war?«


  »Ihr verdient sie nicht.«


  Der Prinzessin stockte der Atem. »Was ...«, stieß sie fassungslos hervor, »was sagt Ihr da ...?«


  Der Prinz aber lächelte gütig und weise. »Hätte ich die Blaue Rose gepflückt, wäre sie in Euren Händen nur noch ein totes Gewächs gewesen, das bald verdorrt wäre und von Euch verachtet weggeworfen würde. Wenn Ihr dies als Beweis braucht, um einen würdigen Mann zu finden, so lasst Euch gesagt sein, dass Ihr nicht in den hohen Rängen suchen dürft, sondern besser einen Räuber zu Eurem Gefährten wählt, dem es genauso wie Euch egal ist, was er plündert und tötet, und ob er damit ein Lebenswerk zerstört oder ein einzigartiges Wesen.« Noch einmal verneigte er sich. »Und Ihr habt recht, ich bin Eurer nicht würdig. Ich bitte um Vergebung, dass ich jemals so vermessen war, dies anzunehmen. Es gibt niemanden, der Eurer jemals würdig wäre, Prinzessin. Die Tatsache, dass ich als Einziger zurückgekehrt bin, um Euch diese Erkenntnis zu bringen, beweist es.«


  Die Prinzessin war sprachlos.


  Der König begann: »Edler Prinz ...«


  Doch der junge Mann hob die Hand zu einem letzten Wort. »Ich bin Euch zu tiefem Dank verpflichtet, dass Ihr mich zu Erkenntnis und Weisheit geführt habt und zur Erlösung. Ich werde Euch stets in Ehren halten, edle Dame. Lebt wohl.«


  Damit drehte er sich um und verließ den Thronsaal und das Reich, und obwohl die Prinzessin von da an jeden Tag und jedes Jahr ihres Lebens nach ihm suchen ließ, an jedem Ort der Welt, wurde der Prinz nie wieder gesehen. 


  Die Barden singen darüber, dass er zur Blauen Rose zurückgekehrt sei und neben ihr Wurzeln ins Erdreich geschlagen habe, die sich tief unten mit den ihren vereinten.


  



  



  Als Rowarn endete, sah er, dass Noïrun die Augen geöffnet hatte. Der Fürst lag still, sein Atem ging ruhig und für einen Moment krallte sich nicht einmal Schmerz wie ein tollwütiges Tier in sein Gesicht. Er wirkte friedlich, zum ersten Mal in all den Tagen.


  Rowarn atmete einmal tief ein und aus. »Willst du jetzt gehen?«, flüsterte er.


  Der Fürst lächelte ganz leicht. »Vielleicht sollte ich das nächste Boot nehmen und nach der Blauen Rose suchen«, antwortete er leise. Dann schweifte sein Blick zur Tür, und er bewegte sacht den Kopf. »Dein Vater kommt.«


  »Was?« Rowarn fuhr auf. In diesem Moment trat Angmor bereits ein. Der junge König war erschüttert. Er saß hier, gesund und im Vollbesitz seiner Kräfte, und hatte das Nahen des Visionenritters nicht mitbekommen. Aber der sterbende Fürst! »Er-er hat dich bemerkt, Vater«, stieß er stammelnd hervor.


  Der Visionenritter nickte. »Wundert dich das bei diesem Mann?« Er trat ans Bett, eine riesige dunkle Gestalt, die ihren Schatten auf den Leidenden warf. »Noïrun, wir müssen reden. Fühlst du dich dazu in der Lage?«


  »Ja ...«


  »Gut. Ich mache es kurz«, begann Angmor. »Du bist ein toter Mann, und das weißt du. Ich habe keine verdammte Ahnung, wie du bis jetzt durchhalten konntest und was dich immer noch hier hält, aber so kann es nicht weitergehen. So bist du keinem von Nutzen, und vor allem fügst du Rowarn dadurch unnötigen Schmerz zu. Das werde ich nicht zulassen.«


  Rowarn war schockiert über die harte Ausdrucksweise seines Vaters, obwohl er allmählich daran gewöhnt sein müsste.


  »Was ... schlägst du vor?«, hauchte der Fürst.


  »Ich werde dir etwas von meiner Lebensessenz geben«, antwortete der Visionenritter. »Die Wahrscheinlichkeit, dass es dich umbringt, ist sehr hoch. Aber es besteht eine winzige Hoffnung, dass es dich ins Leben zurückbringt.«


  »Vater ...«, keuchte Rowarn erschrocken.


  »Ich werde dir gerade so viel geben, wie du zur Heilung benötigst«, fuhr der Visionenritter fort, ohne seinen Sohn zu beachten. »Die Essenz wird dabei aufgebraucht, es bleibt nichts zurück. Wir schließen dadurch keinen Blutsbund. Du kannst also beruhigt sein, dass du danach wieder genauso Mensch bist wie vorher. Immer vorausgesetzt, du überlebst.«


  »Könnte das jeder Dämon tun?«, fragte Rowarn langsam.


  »Höchstens eine Handvoll im Universum«, antwortete sein Vater. »Auf Waldsee nur ich.«


  Noïrun brauchte mehrere Anläufe, bis er herausbrachte: »Was ... kostet es dich?«


  Angmor lächelte und legte seine große schwere Hand auf die fieberglühende Stirn des Fürsten. »Nichts, mein Freund«, sagte er sanft. »Ich werde es nicht einmal spüren. Und ich verlange auch keinen Preis dafür. Ich tue es für meinen Sohn.« 


  »Worauf ... wartest du ... dann noch?«


  Angmor nickte Rowarn zu. »Hol Olrig.«


  



  



  Der Zwerg kam völlig verschlafen und verstört herbeigehastet, und kurz darauf traf auch Arlyn zusammen mit Graum ein. »Ihr werdet meine Hilfe brauchen«, sagte die Lady, als alle in Kenntnis gesetzt waren.


  Angmor schüttelte den Kopf. »Wir drei sind hier drin genug. Aber du musst dich um die Auswirkungen draußen kümmern.« Er sah zu dem Schattenluchs. »Das gilt auch für dich.«


  »In Ordnung«, gab Arlyn zögernd nach. »Besteht ernsthafte Gefahr für die Menschen und alle anderen hier?«


  »Nein, ich werde nur einen winzigen Tropfen freisetzen.«


  »Nun ja, warnt vorsichtshalber die Leute, ihre Häuser nicht zu verlassen und sich am besten gut geschützt ins Bett zu legen«, bemerkte Graum. »Die Häuser werden vermutlich sicher genug sein.«


  »Gut, dann werde ich Vorsorge treffen. Gebt mir eine halbe Stunde.« Arlyn ging, und der Schattenluchs folgte ihr.


  Rowarn schluckte trocken. »So gefährlich ist es?«


  »Ja«, antwortete Angmor. »Diese Welt könnte erheblich aus dem Gleichgewicht geraten, wenn meine Essenz unkontrolliert freigesetzt würde, wenn ich etwa einen gewaltsamen Tod fände und mein Körper dabei aufgerissen würde. Zerbrechliche Sterbliche wie die Menschen können daran zugrunde gehen, und das wäre nur eine von vielen Auswirkungen, die ganz Waldsee beträfen. Etwas Ähnliches ist schon mal passiert, und die Folgen waren verheerend. Aber das muss nicht jeder wissen.«


  »Noïrun«, sagte Rowarn langsam, »ist ein zerbrechlicher sterblicher Mensch.«


  »Und bereits tot. Er kann nur gewinnen, nicht verlieren.«


  »Fangt endlich an«, erklang vom Bett die schwache Stimme des Fürsten. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte.«


  Angmor nickte. »Halten wir uns nicht auf.«


  Er wies Rowarn und Olrig an, sich auf jeder Seite des Bettes aufzustellen. Dann wurde Noïrun an Händen und Füßen an die Pfosten gefesselt. Rowarn fiel es schwer, das zu tun, denn jede Berührung bedeutete quälenden Schmerz für den Fürsten. Er betrachtete kummervoll den abgemagerten Körper seines Freundes. Die Verbände waren schon wieder durchgeblutet.


  »Öffne den Mund, Noïrun«, befahl der Dämon, als alles vorbereitet war. »Rowarn, Olrig, ihr müsst seinen Kopf und die Schultern festhalten. Die ganze Zeit, egal, wie lange es dauert und was ihr dabei durchleidet. Ihr werdet üble Kopfschmerzen bekommen, möglicherweise fangt ihr an zu bluten, und es wird euch ordentlich durchschütteln. Wahrscheinlich wird das schlimmer als alles, was ihr je durchlebt habt, und ihr werdet sämtliche Kräfte verlieren. Aber ihr dürft nicht lockerlassen, bis ich es euch sage. Seid ihr bereit?«


  »Ja«, antworteten beide.


  »Also dann.« Angmor hielt eine Hand über den Mund des Fürsten, und mit der Kralle der anderen Hand ritzte er sich tief in die Haut der Innenfläche.


  Rowarn kniff geblendet die Augen zusammen, als ein grelles Strahlen aus dem Schnitt drang, das den ganzen Raum in gleißendes Licht tauchte. Er sah, wie sich ein leuchtender Tropfen von der Hand löste, unnatürlich langsam herabsank und schließlich auf Noïruns Zunge traf und in seinen Mund rollte.


  »Schließ den Mund und schlucke, schnell!«, befahl Angmor und presste hastig ein schwarzes Tuch an seine Hand, deckte damit die leuchtende Wunde ab und verband sie eilig.


  Der Fürst schluckte hörbar. 


  Für einen Moment trat geisterhafte Stille ein. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, bis alles erstarrt war.


  Dann ging ein Ruck durch Noïruns Körper.


  »Haltet ihn!«, rief Angmor. Er presste seine Hand auf Noïruns Brust; die Rippen knirschten vernehmlich.


  Rowarn hätte beinahe den Halt verloren und konnte sich gerade noch mit einer Hand am Bettpfosten festhalten, sonst wäre er zurückgeschleudert worden, als der Körper des Fürsten sich trotz der erdrückenden Kraft des Dämons aufbäumte und ein Sturm aus ihm hervorbrach. Sein Leib wurde schwarz wie ein Schatten. Aus Augen, Mund, Ohren, Nase und sogar aus der Haut strömte Licht heraus, fühlbar wie ein gewaltiger Windstoß, der durch den Raum brauste. Noïrun schrie, doch seine Stimme ging unter in der entfesselten Macht, die in ihm und um ihn tobte. Auch Rowarn schrie. Das donnernde Licht rüttelte und zerrte an ihm, raste durch seinen Schädel, und er merkte, wie ihm Blut aus der Nase, den Ohren und selbst aus den Augen rann. Der Schmerz machte ihn halb besinnungslos. Seine Hände zitterten, und er hatte das Gefühl, als würden Haut, Sehnen und Muskeln von den Knochen schmelzen. Durch einen roten Nebelschleier sah er, wie Noïruns Leibwäsche und Verbände verbrannten und Licht wie eine Fontäne aus den Wunden hervorschoss. Der Körper des Fürsten wurde von ungeheuren Kräften umhergeworfen, sodass es selbst das Bett noch anhob. Er war nicht mehr als Mensch erkennbar, nur noch als helldunkles Schreiwesen, das Zentrum eines entfesselten Zyklons, der allein aus ihm kam.


  Rowarn wusste nicht, wie lange der Kampf dauerte. Sein Gesicht und Körper waren mit Blut, Tränen und Schleim bedeckt, sein Hals schmerzte vom Schreien. Trotz dieser Qualen war er nicht sicher, ob er überhaupt noch lebte oder sich vielleicht längst in der Essenz aufgelöst hatte, sie nährte und weiterstürmen ließ. Die Einrichtung des Raums war zertrümmert, Bilder von den Wänden gerissen; Splitter flogen um ihn herum.


  Und dann, völlig abrupt, war es vorbei. Das Licht erlosch, und als würde alles rückwärts gehen, zog sich der Sturm in den Fürsten zurück. Die Überreste der Einrichtung verharrten für einen Lidschlag verdutzt auf der Stelle, als kein Sturmlicht sie mehr trug, und krachten dann zu Boden. Das Brausen und Donnern erstarb, und Rowarn zog die zitternden Hände zurück, als Angmor sich aufrichtete und mit schnellen Schnitten die Fesseln löste. Undeutlich erkannte der junge Mann den völlig erschöpften, zerzausten und blutbesudelten Zwerg auf der anderen Seite des Bettes. Der Fürst bäumte sich noch einmal auf, beugte sich über den Bettrand und würgte einen dunklen, gallertartigen Klumpen aus, der klatschend auf den Boden fiel und dort im Verlauf von zwei Herzschlägen zischend austrocknete und verging. Dann fiel Noïrun ins Kissen zurück und regte sich nicht mehr.


  Rowarn hatte keine Kraft mehr und brach neben dem Bett zusammen; mit einem dumpfen Poltern sank auf der anderen Seite auch Olrig zu Boden. Rowarns Leib schlotterte unkontrolliert, von Krämpfen geschüttelt.


  Nur Angmor stand felsenfest wie immer, beugte sich über den Fürsten und rieb ihm behutsam mit einem feuchten Tuch das Gesicht ab. »Du könntest selbst den Göttern die Stirn bieten, Menschensohn«, brummte er. »Wahrhaftig, du gehörst zu den Größten deines Volkes auf Waldsee. Niemals zuvor in meinem langen Leben begegnete ich einem Menschen wie dir. Diese Welt sollte dich in hohen Ehren halten.«


  Rowarn, dessen Atem immer noch keuchend und pfeifend ging, hob langsam den Kopf. Sein Puls raste. Ihm war, als hiebe ein glühender Hammer dröhnend auf seinen Verstand ein.


  Durch das Brausen in seinen Ohren hörte er plötzlich eine leise, raue, vertraute Stimme: »Ich glaube, ich könnte jetzt einen Ushkany vertragen.« 


  Rowarn hörte, wie Olrig auf der anderen Seite des Bettes in Tränen ausbrach, gleichzeitig schluchzend und lachend, und auch seine eigenen Wangen waren nass.


  Heriodon hatte einst in der Splitterkrone zu ihm gesagt: Das erinnert mich an einen anderen leidenschaftlichen jungen Mann. Mutig, trotzig und furchtlos stürmte er vorwärts, wo selbst Dämonen schaudernd wichen. Rowarn hatte damals nicht geahnt, dass er Noïrun damit gemeint hatte, doch heute wusste er es. »Er stürmt vorwärts, wo selbst Dämonen furchtsam zaudern«, murmelte er in Erinnerung mit eigenen Worten.


  Olrig kicherte fast hysterisch, und Angmor sagte ungerührt: »Wie wahr.«


  Die Tür wurde aufgerissen, Kälte wehte herein, und Graums Dämonengestalt füllte den Rahmen aus. »Er lebt?«, fauchte er. »Unfassbar! Hier draußen steht beinahe nichts mehr.«


  »Hol Arlyn, Graum«, befahl Angmor. »Noïrun braucht Kleidung und neue Verbände, und er sollte in ein anderes Haus verlegt werden, dieses hier ist nicht mehr zu gebrauchen. Und jemand soll Olrig mit einer Sänfte holen und zu den Kaskadenfällen bringen.«


  »Dort ist schon alles bereit«, berichtete der Schattenluchs. »Die Träger kommen gleich, und ein Heiler ist unterwegs. Die anderen sind hier und in Farnheim-Markt zugange, aber es hat wohl abgesehen vom Schrecken und ein paar blutigen Nasen niemand größeren Schaden davongetragen.«


  »Gut. Um Rowarn kümmere ich mich selbst.« Als der Schattenluchs besorgt näherkommen wollte, wies sein Herr ihn hinaus. »Er übersteht es, Graum, erledige deine Aufgabe.«


  Graums lange Pinselohren zuckten, aber er gehorchte und verschwand. Die Träger trafen ein, auch sie sahen mitgenommen aus. Behutsam setzten sie den völlig entkräfteten Kriegskönig in die Sänfte und trabten eilig davon.


  Kaum waren sie draußen, als Arlyn und Korela vollbepackt mit Heilutensilien ankamen und sich wortlos Noïruns annahmen.


  Der Visionenritter beugte sich hinab und hob seinen Sohn auf seine mächtigen Arme, als wäre er nicht größer oder schwerer als ein Kleinkind. Rowarn wollte etwas sagen, aber er brachte keinen Ton mehr hervor, die Nachwirkungen erreichten gerade ihren Höhepunkt. Kaum waren sie draußen, musste er sich übergeben. Angmor blieb stehen und hielt ihn, bis er nichts mehr von sich geben konnte. Rowarn war so schwach, dass er sich weiter durch den Park zu den Kaskaden tragen lassen musste. Verschwommen sah er am Waldrand umgestürzte Bäume, der Farn war zerzaust, einige der schlanken Stämme waren geknickt, und die Wege waren voller Matsch und Blätter, als wäre ein Wirbelsturm hindurchgebraust. 


  »Es nimmt dich schlimmer mit als Olrig, weil meine Essenz in dir ist«, erklärte Angmor unterwegs. »Aber das wird wieder, Junge.«


  »Ich ü-ü-übersteh das schon«, stieß Rowarn zähneklappernd und würgend hervor. »H-h-hauptsache ...«


  »Ja. Noïrun lebt.« Angmor lächelte leicht. »Ein Glück für uns, dass dieser Mann nur ein Mensch ist.«


  Er steuerte ein ganzes Stück weiter oben ein Becken an, an dem Decken und Tücher ausgebreitet und Schwämme, Öle und Salben bereitgelegt waren. Vorsichtig setzte er den zitternden jungen Mann ab und fing an, ihn zu entkleiden. Rowarn, den die Fürsorglichkeit seines Vaters verlegen machte, wollte es lieber selbst tun, aber er hatte nach wie vor keine Gewalt über seinen Körper. Anscheinend wurde es in Farnheim zur Gewohnheit, dass sich jemand um ihn kümmern und ihn vor allem ausziehen musste. Erst als er im warmen, sprudelnden Wasser lag, wurde es allmählich besser, und er blickte zu Angmor hoch, der neben ihm am Rand kniete. 


  Nur ein einziger Tropfen seiner Essenz hatte Chaos in Farnheim ausgelöst. Was bist du für ein Wesen?, wollte Rowarn fragen, aber er wagte es nicht. Vor allem eines quälte ihn: Wie war es Femris bisher gelungen, Angmor zu entkommen? Was konnte es geben, das – abgesehen von einem Gott vielleicht – mächtiger war als dieser Dämon?


  »Danke«, flüsterte er.


  »Schon gut, Sohn«, sagte der Visionenritter ruhig. »Kommst du zurecht?«


  »Ja, jetzt schon.« Er hat für mich Noïrun das Leben zurückgegeben. Und jetzt ist er für mich da, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Die Gefühle drohten, ihn zu übermannen, und er biss die Zähne zusammen.


  Angmor wandte den Kopf, als sich ein Mann im langen Gewand näherte. »Der Heiler wird dich schnell wieder auf die Beine bringen. Ein paar Stunden noch, dann wirst du nichts mehr spüren.«


  Als der Visionenritter sich erhob und zum Gehen wandte, sagte Rowarn schnell: »Gestatte mir vorher noch eine Frage.«


  Sein Vater verharrte und blickte ihn auffordernd an. »Sprich.«


  »Hast du die Warinen erschaffen?«


  Angmor lächelte finster.


  »Bitte, ich muss es wissen!«, drängte Rowarn. »Du weichst mir immer aus, und ich frage ohnehin nur einen Bruchteil dessen, was ich erfahren möchte. Gib mir wenigstens diesmal eine Antwort.«


  Der Dämon kniete noch einmal neben ihm nieder. »Ich habe die Warinen nicht erschaffen«, sagte er. »Ich hätte das niemals zugelassen. Aber der Dämonengott Waldsees, dessen Namen ich hier nicht aussprechen werde, entschied anders. Die Warinen verschafften ihm neue Gebiete und vergrößerten seine Macht.« Sein eisglühender Blick glitt kurz zum Himmel. »Ich vermag viel, mein Sohn, aber gegen göttliche Macht kann auch ich nicht bestehen. Ich musste mich fügen. Auch Sherkun, der neue Heermeister von Femris, hat sich nicht daran beteiligt, falls du das wissen willst. Die Essenz, welche die Zwerge durch göttlichen Segen erhielten, ist von geringer Güte, und sie stammt von Waldsee-Dämonen.«


  »Schlimm genug«, murmelte Rowarn.


  »Es hätte viel schlimmer kommen können«, erwiderte der Visionenritter. »Und diese Dämonen erfuhren nicht mehr, was aus ihrem Bund wurde.« 


  »Du hast sie …«


  »Ich habe meine Pflicht als Herrscher getan.« Er strich sanft durch Rowarns nasse Haare und berührte kurz seine Wange. »Erhol dich jetzt. Wir sehen uns morgen.« 


  Rowarn sah ihm nach, bis sein breiter Rücken hinter dem Vorsprung verschwunden war. Dann gab er sich der Fürsorge des Heilers hin und war vor allem froh, als die Übelkeit endlich nachließ. Als er wieder aufrecht stehen konnte, ging er noch einmal zum See hinunter und tauchte lange durch das Wasser, fast bis ans andere Ende des Ufers.


  



  



  Nach dem Bad fühlte Rowarn sich prächtig erholt und so gut wie schon lange nicht mehr, dass er schnurstracks in die Gaststube ging, aus der Lärm bis nach draußen klang. Die Aufräumarbeiten in Farnheim waren bereits abgeschlossen, und die Leute hatten sich von ihrem Schrecken erholt. Zum ersten Mal seit langem war die Gaststube geöffnet und voll. Reeb und Laradim ließen Rowarn nicht mehr weg, als sie ihn erblickten, und wollten alles ganz genau wissen. Danach sah Rowarn bei Olrig vorbei, dem für heute Bettruhe verordnet war, und brachte ihm etwas zu essen aufs Zimmer. Sie sprachen nicht viel, sondern genossen jeder still die Freundschaft des anderen und teilten ihr Glück über das Wunder, das sich ereignet hatte.


  Die Zeit verging so schnell, dass Rowarn ein wenig erschrocken war, als es bereits nach Mitternacht und er einer der letzten war, die sich aufs Zimmer zurückzogen. Leise ging er hinauf, öffnete die Tür und nahm sofort Arlyns unverwechselbaren Duft wahr. Sie lag in seinem Bett, mit dem Rücken zu ihm. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Rowarn zog sich aus und schlüpfte zu ihr unter die Decke, drückte sich an ihren Rücken und legte den Arm um sie. Voller Glück fühlte er ihre Wärme und spürte all das Leben, das ihn umgab. Dies war der eindrücklichste, wenn nicht beste Tag seines Lebens.


  »Ist alles in Ordnung?«, wisperte sie nach einer Weile und schloss ihre schlanken Finger um seine Hand.


  »Tut mir leid, dass es so spät wurde.« Er vergrub das Gesicht in ihren Haaren und schob nun auch den anderen Arm unter ihrer Halsbeuge hindurch um sie, umarmte sie fest. Er wollte sie so dicht wie möglich an sich spüren, sie in sich aufsaugen. Sie duftete so unglaublich gut, und ihre Haut fühlte sich wie Samt an. Seine Zunge tastete nach ihrem Ohr, dann kitzelnd den Hals entlang. Ihre Haut schmeckte süß wie ein Zimtpfirsich.


  »Unsinn«, sagte sie weich. »Wir haben noch die Nacht vor uns, und die nächste ... das ganze Leben.«


  Innig schmiegte er sich an sie. »Das Leben, für immer«, wisperte er zärtlich.


  Es tat so gut, sie zu fühlen, gesund und lebendig zu sein. Er spürte, wie sein Verlangen erwachte und wuchs, während er anfing, sie zu liebkosen. »Wie geht es Noïrun?« Zum ersten Mal konnte er diese Frage ohne Angst stellen.


  »Die Wunden heilen bereits, das Fieber wird spätestens morgen weg sein. Er wird wieder ganz gesund, und abgesehen von Narben wird ihm nichts bleiben. Ich glaube, es ist das erste Mal, dass ein Dämon so etwas getan hat, und dann ausgerechnet noch Angmor ... obwohl ich ihn schon so lange kenne, ist er mir immer noch ein Rätsel.« 


  »Er hat es für mich getan«, sagte Rowarn selig.


  Sie bewegte sacht ihre Hüften, um ihn besser spüren zu können. Ihre Hand tastete nach hinten, und er seufzte, als sie ihn berührte und streichelte.


  Ihr Atem beschleunigte sich, als er sanft aber verlangend in ihre Hand stieß, und sie drehte sich in seinen Armen. Kurz stockte sie. »Oh«, sagte sie staunend. »So habe ich dich ... nicht mal damals im Wald gesehen, als ich dir die Glühkäfer zeigte.« Fasziniert berührte sie sein Gesicht, ihre Augen glänzten in seinem Licht.


  Ihre Brüste schmiegten sich wohlgeformt wie kleine Äpfel in seine Hände. Er berührte ihr Gesicht mit den Lippen, glitt mit der Zunge zu den angeschwollenen Brustspitzen, dann tiefer hinab. Sie bot ihm willig ihre schimmernden Schenkel und schnurrte, als er sie küsste und liebkoste, seine Hände über ihren Körper tanzen ließ. Bald war sie bereit für ihn und öffnete sich sehnsüchtig seinen streichelnden Fingerspitzen. »Jetzt«, wisperte sie und legte einen Arm um seinen Nacken, zog ihn zu sich. Sie presste leidenschaftlich die Lippen auf seinen Mund, als er in sie eindrang, verschmolz mit ihm in inniger Umarmung und wiegender Bewegung, und sie wurden Eins im stetigen Auf und Ab des stürmischen Meeres.


  Kapitel 40


  Der junge König


  



  Zwei Tage später war der Winter endgültig eingekehrt und der Fürst nicht mehr im Bett zu halten. Mit einer Hand auf Olrig gestützt, in der anderen einen Stock, brauchte er fast eine halbe Stunde, um durch den frisch gefallenen Schnee von seinem Rundhaus bis zur Gaststube zu gelangen, und war dann einer Ohnmacht nahe und vor Erschöpfung so weiß im Gesicht wie das verschneite Farnheim draußen. Voller Stolz, es dennoch geschafft zu haben, ließ er sich verdientermaßen ein Malzbier bringen.


  Der alte Zwerg blühte sichtlich auf, Speis und Trank schmeckten ihm endlich wieder, und sein mittlerweile bedenklich geschwundener Bauch würde sicher bald an Umfang gewinnen.


  Rowarn strahlte, als er die beiden Männer gut gelaunt beim Kamin sitzen sah. »Du siehst grauenhaft aus«, sagte er gutmütig stichelnd zu Noïrun, als er sich zu ihnen setzte. »Warte nur, wenn Arlyn dich hier so sieht!«


  Der Fürst lächelte breit, seine grünen Augen waren beinahe so klar wie früher. »Dann verstecke ich mich einfach hinter euch.«


  »Zu spät«, erklang da die Stimme der Lady vom Eingang. »Noïrun, ich komme zu deiner Behandlung, und du bist nicht da. Kaum wieder unter den Lebenden, benimmst du dich wie jeder unvernünftige Mann.«


  »Ich bin schon in bester Behandlung«, versetzte Noïrun ohne eine Spur schlechten Gewissens. »Und untersuchen kannst du mich auch hier. Inzwischen weiß doch jeder, wie jämmerlich ich aussehe.«


  »Das wird nicht mehr lange der Fall sein, wie ich dich kenne«, grummelte sie und scheuchte Rowarn mit einer Handbewegung von seinem Platz. Sie öffnete das Hemd des Fürsten, der sich bemühte, das Gesicht nicht zu schmerzlich zu verziehen, und kontrollierte die Verbände. »Du bist noch nicht außer Gefahr«, sagte sie streng. »Wenn du zu übermütig bist, kann das Fieber wiederkommen.«


  Noïrun schüttelte den Kopf. »Angmors Essenz war sehr gründlich, Arlyn. Ich bin zwar schwach, aber die Schmerzen kommen nur von der Heilung und ... dem Nachhall des Lichtes, dessen feurige Bahnen ich immer noch in meinem Körper spüre, obwohl es längst verschwunden ist. Aber die Nachwirkungen halten wohl noch ein wenig an.«


  Arlyn musterte ihn prüfend und ein wenig besorgt. »Ist doch etwas ... von der Essenz verblieben?«


  »Nein, das hat er mir versprochen. Ich fühle mich voll ungeahnter Energien, ansonsten ist nichts Dämonisches in mir verblieben. Höchstens ... aber das wäre wohl kein Schaden.« Der Fürst grinste anzüglich.


  »Soweit bist du noch lange nicht!« Die Herrin von Farnheim drohte dem Fürsten empört mit dem Finger. »Du hast dich überhaupt nicht verändert, du schlimmer Mann!« Und dann war Olrig an der Reihe: »Und du unterstützt ihn auch noch darin! Du solltest dich schämen!«


  Eine Schankmaid kam soeben mit einem voll beladenen Tablett herein, hielt erschrocken an, als sie die Szene sah, und machte sofort ein schuldbewusstes Gesicht, als Arlyn sich ihr zuwandte. Es war zu spät, gleich wieder umzudrehen. »Soll ich ... äh ... hier servieren?«


  Die Lady betrachtete stirnrunzelnd die üppigen Platten und Krüge voll heißem, malzigem Winterbier. »Meinetwegen, er soll zu Kräften kommen, und da er schon hier ist ...«, gab sie die Erlaubnis und verließ kopfschüttelnd die Stube.


  »Jetzt ist mir kalt geworden«, bemerkte Olrig und rückte näher an die offene Feuerstelle.


  »Ja, auch ich spüre die eisige Kälte ihrer Missbilligung«, bemerkte Noïrun grinsend und knöpfte sich das Hemd wieder zu. Mit geschlossenen Augen und verzücktem Gesichtsausdruck nahm er dann einen Zug Winterbier. »Das tut gut.«


  Rowarn drückte sich ebenfalls wieder auf die Bank und hoffte, dass Arlyn sich bis zum Abend beruhigt haben würde. Und noch mehr hoffte er, dass keiner der Männer die Sprache auf sie beide bringen würde. Es war alles noch so frisch und ungewohnt, und er wollte nicht darüber reden.


  Aber natürlich blieb es bei dem Wunsch. Prompt bemerkte Olrig, was in ihm vorging, und schob ihm einen Krug und einen Teller hin. »Du musst was zu dir nehmen, Junge, du brauchst schließlich alle Kräfte.«


  »Und vor allem innere Wärme«, fügte der Fürst hinzu, und die beiden Männer lachten schallend.


  Rowarn verdrehte die Augen. Allmählich konnte er sich vorstellen, wie die Freunde vor dem Krieg gemeinsam unterwegs gewesen sein mochten und die Lande unsicher gemacht hatten. Er entschloss sich, überhaupt nicht darauf einzugehen; immerhin hatte er den Fürsten vorhin auch auf den Arm genommen. Schweigend griff er zu und aß, denn hungrig war er tatsächlich.


  Noïrun hielt allerdings nicht lange durch, was nicht zuletzt an dem starken Bier liegen mochte. Er lehnte sich zurück, sein Kinn sank auf die Brust, und er war sofort eingeschlafen.


  »Wann geben wir bekannt, dass Noïrun am Leben ist?«, fragte Rowarn leise den Kriegskönig.


  »Im Frühjahr, auch wenn es vorher durchsickern sollte«, antwortete Olrig gedämpft. »Wir sollten nicht schon jetzt alle Trümpfe ausspielen.«


  »Es würde den Leuten mehr Hoffnung geben«, wandte Rowarn ein. »Es treffen mit jedem Tag schlimmere Nachrichten ein.«


  »Aber ich fürchte um die Sicherheit von Farnheim, Rowarn, und Noïrun braucht mindestens einen, eher zwei Mondwechsel, um wieder zu Kräften zu kommen.«


  Angmor, Laradim und Reeb trafen kurz darauf ein und setzten sich zu ihnen. Noïrun schlief so tief, dass er nichts um sich herum mitbekam. Das brachte die beiden Ritter ein wenig in Verlegenheit, sie gaben sich jedoch Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen.


  »Ich habe mir etwas überlegt«, sagte Rowarn unvermittelt. »Ich möchte versuchen, mit den Dämonen Dubhan einzunehmen. Femris sollte von uns bewacht werden. Dann suche ich nach ...«


  »Du bleibst fern von Dubhan«, unterbrach Angmor mit grollender Stimme.


  »Aber die Gelegenheit wäre günstig, und wir sind schon einmal hineingelangt!«, protestierte Rowarn. »Niemand würde jetzt damit rechnen.«


  »Ich wiederhole: Du gehst nicht dorthin. Du könntest die Burg gar nicht halten. Sherkun würde sofort darauf reagieren, und dann wärst du von uns abgeschnitten.«


  »Ich wollte ja nicht dortbleiben, sondern weiterziehen ...«


  »Wir könnten dort auch Wache halten, zusammen mit den Dämonen«, schlug Lara vor, und Reeb nickte. »Die Burg ist nicht groß, die kann man mit einer kleinen Einheit halten.«


  »Ihr versteht es nicht, oder?«, sagte der Visionenritter scharf. »Dubhan ist nicht einfach irgendeine Burg! Lasst euch nicht von ihrem wenig eindrucksvollen Äußeren irreführen. Sie ist das Zentrum von Femris’ Magie, und auch wenn er versteinert ist, ist er immer noch dort! Es ist sein Reich, und solange er in irgendeiner Form noch existiert, ist die Burg uneinnehmbar für uns. Hast du vergessen, dass wir von dort geflohen sind?«


  »Hauptsächlich wegen dir und Arlyn, und wenn ich Fashirh mitnehme, und Graum, könnten wir den Bann sicher ...«


  »Was glaubst du, weshalb die Burg so ›lichtlos‹ ist? Sie lenkt alle Energien in sich hinein und saugt sie auf! Wenn du dorthin gehst, Rowarn, begibst du dich in Femris’ Hände!«


  »Dann schicke ich nur die Dämonen«, beharrte Rowarn.


  »Die werden in Eisenwacht gebraucht«, erklang Noïruns Stimme in diesem Moment, und alle, mit Ausnahme von Angmor, der in aller Ruhe seinen Krug hob und trank, fuhren zusammen. Der Fürst schlug die Augen auf und beugte sich vor. Offensichtlich war sein Schlaf doch nicht so tief gewesen, wie alle angenommen hatten. »Wir werden uns nicht verzetteln, Rowarn, sondern unsere Kräfte bis zum Frühjahr sammeln. Wir haben nur noch eine einzige Chance auf den Sieg, und die werden wir mit allem, was wir haben, nutzen. Ja, wir werden Dubhan schleifen, aber nicht jetzt. Zuerst brauchen wir die Sicherheit von Eisenwacht, und damit sind die Dämonen dort gebunden. Unsere Soldaten müssen ausgebildet und versorgt werden. Durch den Winter haben wir endlich einmal genug Zeit, und wir werden sie nutzen. Keine halben Sachen mehr! Mit Dubhan hättest du nichts gewonnen, weil du nicht an Femris herankommst. Und glaube nicht, dass er sich einfach fangen lässt, sollte er aus der Versteinerung erwachen. Ich stimme Angmor zu: Dubhan ist sein Reich, er wird entsprechende Vorsorge getroffen haben. Wir sind jedoch bereits nah an ihm dran und werden zum ersten Mal angreifen, nicht nur verteidigen. Dafür aber muss ich eine narrensichere Strategie planen, und das braucht seine Zeit.«


  »Aber so hat auch Sherkun genug Zeit, sein Heer zu vergrößern!«, widersprach Rowarn hartnäckig. »Wir werden nie genug Mannsstärke bekommen, um ihm standzuhalten!«


  »Diesmal schon«, versetzte Angmor. »Wir sind so nah an ihm dran wie noch nie. Gleichzeitig wächst aber auch die Gefahr unseres endgültigen Scheiterns. Inzwischen wissen alle, dass dies der letzte große Kampf sein wird. Ein paarmal schien es schon soweit zu sein, doch nun hast du Femris beinahe getötet, und das hat alles geändert. Wir werden noch Unterstützung bekommen, von der du niemals zu träumen gewagt hättest, und die uns den Sieg bringen wird. Vertrau darauf.«


  Olrig sagte ruhig: »Wir können nicht verhindern, dass Femris sein Heer vergrößert, gewiss. Deshalb halte ich es für wichtiger, zuerst nach den Splittern zu suchen und gleichzeitig Eisenwacht zu sichern und das Lager dort aufzubauen. Letztendlich läuft es auf eine Auseinandersetzung zwischen dir und Femris hinaus, und wir anderen versuchen derweil, das Land Valia zu erhalten.«


  Rowarn rieb sich die Stirn. »Ich will ja nach den Splittern suchen, aber wo soll ich beginnen! Und Femris ist uns doch weit voraus. Wahrscheinlich werde ich ihm auch die neu eroberten Splitter abnehmen müssen ...«


  »Seine Schergen sind unterwegs«, mischte sich Arlyn ein, die vor einer Weile hinzugekommen war und bis dahin schweigend im Hintergrund gestanden hatte. »Nicht er selbst. Das ist ein großer Unterschied, Rowarn. Sie werden nichts finden, denn die Hüter werden sich ihnen nicht offenbaren, und niemand weiß, wer sie sind. Die Dubhani haben keine Möglichkeit, den Pfad zu den Hütern auf magische Weise zu finden.« Sie hob leicht die Hände. »Die Aussendung der Dubhani-Truppen ist reine Ablenkung und Täuschung, gewiss von Femris einst selbst für den Fall vorbereitet, sollte ihm etwas zustoßen, und von einem dafür Beauftragten ausgeführt.«


  »Woher willst du das wissen?«, warf Rowarn ein.


  »Ich würde es tun«, antwortete Arlyn. »Mein Vater hat mich von frühester Kindheit an viel gelehrt. So kann Femris zeigen, dass er immer noch präsent ist, unbesiegt und scheinbar mächtiger denn je. Er will die Bevölkerung zermürben, damit sie bereit ist, sich ihm zu unterwerfen, wenn er eines Tages frei ist und seine Heerscharen losschickt.«


  Eine Weile herrschte Stille. Dann sagte Rowarn niedergeschlagen: »Ich soll also gar nichts gegen ihn unternehmen? Das ist euer Rat, den ich für falsch halte?«


  »Ich rate nicht dazu!«, riefen Reeb und Laradim gleichzeitig.


  »Es ist Winter«, machte Noïrun noch einmal deutlich. »Wir werden diese Ruhezeit für uns nutzen, weil wir sie brauchen, und das ist mein letztes Wort als Heermeister. Ich kann dir nicht befehlen, von deinem Plan abzulassen. Du bist der König. Aber ich werde keinen einzigen Mann für dein Vorhaben abstellen, und das kannst du auch nicht von mir erzwingen.« Streng sah er die beiden Ritter an, die sichtlich unter seinem Blick schrumpften. »Keinen.«


  Rowarn stand auf. Er war wütend und enttäuscht. »Ihr seid alle im Irrtum«, knurrte er und verließ die Gaststube.


  



  



  Arlyn verschränkte die Arme vor der Brust und trat mit missbilligender Miene näher an den Tisch. »Ihr solltet ihn nicht so vor den Kopf stoßen, auch wenn ihr recht habt.« Bevor einer der Männer sich dazu äußern konnte, fuhr sie fort: »Aber deswegen bin ich nicht gekommen, sondern deinetwegen.« Sie sah Noïrun an. »Ich habe wohl keine andere Wahl. Ich gestatte dir, in dieses Haus umzuziehen. Dein Zimmer wird im ersten Stock gerade vorbereitet, es liegt neben Olrigs.«


  »Vielen Dank«, sagte der Fürst erleichtert. »Offen gestanden, ich würde mich gern hinlegen, aber ich wusste nicht, ob ich den Weg zurück schaffen würde ...«


  »Die Treppe bringe ich dich schon hoch«, brummte Olrig. »Am besten gehen wir gleich, du siehst wirklich nicht gut aus.«


  »Soll ich dich tragen?«, bot Angmor an, aber Noïrun hob die Hand.


  »Ich bin lange genug getragen worden, jetzt benutze ich wieder meine eigenen Beine. Wir sehen uns morgen. Reeb, Laradim, wenn ihr gegessen habt, habt ihr sicher etwas zu tun.«


  »Ja, Herr«, beeilten sie sich zu versichern.


  »Na schön, hier bekommt ihr noch eine zweite Aufgabe: Reitet zum Markt und haltet Ausschau nach geeigneten Rekruten. Wir werden sie hier ausbilden, wenn es die Lady erlaubt.«


  Arlyn nickte. »Ich werde euch ein Nebengebäude zur Verfügung stellen, und einen ausreichend großen Platz, den ihr abstecken könnt.«


  Ächzend kämpfte Noïrun sich in die Höhe. »Der Junge ist auf dem besten Wege, schon bald ein guter König zu sein«, bemerkte er. »Mag er noch so an sich zweifeln, weil er Sorge hat, dass ihm die Verantwortung über den Kopf wächst – er weiß genau, worauf es ankommt, und was er tun muss. Ich würde seinem Plan zustimmen, wenn es nicht um Femris ginge, und vor allem um Dubhan. Aber wir müssen ihn von dort fernhalten, bis der geeignete Moment gekommen ist.« Er warf dem Visionenritter einen Blick zu. »Du solltest mit ihm reden. Mach ihm begreiflich, dass er nicht allein ist und dass nicht die gesamte Verantwortung nur auf seinen Schultern lastet.«


  »Ich?«, sagte der Dämon erstaunt.


  »Du bist sein Vater, verdammt noch mal.«


  »Nicht mehr als du.«


  »Dann wird es Zeit!«


  Noïrun stützte sich nach diesem Ausbruch schwer auf Olrig. »Ich glaube, ich werde gleich ohnmächtig«, keuchte er. Er blinzelte und schüttelte den Kopf, schwankte leicht. Doch sein eiserner Wille gab nicht nach, er fing sich wieder. Schweißperlen standen auf seiner bleichen Stirn, und ihm war deutlich anzusehen, dass er sich wünschte, bereits im Bett zu liegen. »Verschwinden wir, bevor noch der letzte Rest meiner Würde dahin ist.« Er wich Arlyns kritischem Blick aus und stolperte mit dem Zwerg zusammen nach draußen.


  Angmor wartete, bis die beiden fort waren, dann ging auch er.


  



  



  Rowarn hatte sich auf sein Zimmer zurückgezogen und saß grübelnd am Tisch, als sein Vater klopfte und ohne abzuwarten den gehörnten Kopf durch den Türspalt streckte. »Ah. Du bist hier.« Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Wir müssen reden.«


  »Ach, wirklich?«, erwiderte Rowarn gereizt.


  Angmor kam an den Tisch und blickte auf seinen Sohn herab. »Allerdings«, sagte er mit grollender Stimme. »Du benimmst dich töricht. Ich verstehe nicht viel von der Art der Menschen, Zwerge oder Alten Völker, aber deine sinnlose Sturköpfigkeit entgeht nicht einmal mir.«


  »Und die Dämonen verstehst du?«, versetzte Rowarn spöttisch. »Erstaunlich, denn sie wiederum verstehen dich nicht.«


  Angmors Stirnwülste zogen sich grimmig zusammen. »Es war einfacher, ein Masken tragender Visionenritter zu sein.«


  Rowarns Augen funkelten. »Noïrun hat dich geschickt, oder? Von selbst wärst du doch nicht gekommen.«


  »Du musst lernen, deinen Zorn zu beherrschen.« Angmor legte die Hände auf den Tisch, dessen Platte zu vibrieren anfing. »Und ich möchte dir raten, meinen Zorn nicht zu wecken.«


  »Werde ich dann endlich erfahren, wer du bist?«, gab Rowarn mutig zurück, nahm aber die Arme vom Tisch.


  Angmor wandte sich ab, ging zum Fenster und sah hinaus. »Das willst du nicht wissen«, sagte er mit düsterer Stimme. »Glaub mir, Sohn.« Bevor Rowarn etwas dazu äußern konnte, drehte er sich wieder zu ihm. Mit völlig veränderter, gewohnt milder Stimme fuhr er fort: »Lass uns jetzt über deine närrische Absicht reden, Dubhan allein angreifen zu wollen.«


  »Ich will es ja gar nicht allein angreifen!«, schnaubte der junge König erbost.


  »Rowarn, hör mir zu«, sagte Angmor ruhig. »Der Ort, von dem du dich derzeit so weit wie nur möglich fernhalten musst, ist Dubhan. Du wirst dorthin gehen, aber erst, wenn es an der Zeit ist. Und das Gleiche gilt auch für das Heer. Noïrun ist noch nicht soweit, wieder in den Kampf zu ziehen, genausowenig wie ich selbst. Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass du die Burg weder erobern noch halten kannst, so verlockend es auch sein mag. Femris ist ein Mächtiger, das darfst du nicht unterschätzen. Dein Versuch wäre nicht der erste in all den Jahrhunderten, deswegen weiß ich, wovon ich spreche. Nicht einmal wir Visionenritter konnten einst gemeinsam hineingelangen. Zwar war Femris damals im Vollbesitz seiner Kräfte, aber wir genauso. Und jetzt sind wir ebenso geschwächt wie er. Wir haben wie immer ein Patt erreicht.«


  Rowarn gab endlich nach. Es hatte keinen Sinn, sich gegen alle stemmen zu wollen. Sie hatten mehr Erfahrung als er, und da sie einhellig dagegen waren, musste irgendetwas dran sein. Er glaubte auch nicht, dass sein Vater ihn anlog. »Also schön, ich folge eurem Ratschlag.«


  »Eine kluge Entscheidung«, brummte sein Vater. »Um sich mit einem Mächtigen anzulegen, bedarf es mehr als nur Mut und Talent. Selbst Noïrun weiß das, und wenigstens auf seinen Rat solltest du hören.«


  »Das tue ich in diesem Moment.«


  »Aber ganz überzeugt bist du nicht.«


  »Nein. Aber ich habe eine andere Frage.« Angmor hatte ihm ein Stichwort für etwas anderes gegeben, das Rowarn schon einige Zeit beschäftigte. »Du sagst, Femris ist ein Mächtiger. Du bist einer, meine Mutter war eine Mächtige, Arlyn ist es ebenfalls ... Was ich nicht verstehe: Warum bin ich es nicht? Weshalb verfüge ich nicht über magische Kräfte?«


  »Du bist ein Zwielichtgänger.«


  »Man sollte annehmen, bei zwei so mächtigen Eltern sollte ich doch einiges mehr in mir tragen.«


  Angmor dachte nach. »Ich nehme an, dass es mit dem zusammenhängt, was auch deine Übelkeit auslöst. Die beiden Essenzen können sich nicht miteinander vermischen. Daher können sich deine Kräfte nicht verstärken, sondern ...«


  »Sie heben sich gegenseitig auf.«


  »Ja, ich denke schon. Vergiss nicht, dass deine dämonische Seite männlich ist und damit mehr Beschränkungen unterworfen, als es bei der weiblichen Seite der Fall wäre. Du verfügst ja durchaus über außergewöhnliche Fähigkeiten – bedingt durch dein naurakisches Erbe bist du ein besserer Zwielichtgänger als ich. Deine Kraft vervielfacht sich im Kampf, wenn du es willst. Und es steckt noch sehr viel mehr in dir, das erst noch erweckt werden muss. Man muss nicht unbedingt ein Zauberer sein, um gegen Mächtige zu bestehen.«


  »Ich habe nur darüber nachgedacht, Vater«, verteidigte sich Rowarn. »Ich strebe nicht nach Beherrschung der Magie, obwohl es vieles einfacher machen würde.«


  Angmor lachte kurz und tief. »Nein. Komplizierter. Die Magie nimmt uns gefangen, sie macht uns nicht frei.«


  Etwas Ähnliches hatte auch Halrid Falkon damals im Freien Haus gesagt. Rowarn nahm es zögerlich an.


  »Nun gut.« Angmor ging zur Tür. »Kann ich davon ausgehen, dass du wirklich zur Vernunft gekommen bist?«


  »Mhmm«, machte Rowarn. »Ich werde nicht gegen Dubhan ziehen, ich verspreche es. Ich schleiche mich auch nicht heimlich fort.«


  Der Visionenritter nickte zufrieden, doch bevor er gehen konnte, kam Rowarn auf das zurück, was seit Anbeginn zwischen ihnen stand.


  »Hat meine Mutter gewusst, wer du bist?«


  Angmor drehte sich ihm zu. »Das Eine oder Andere«, antwortete er. »Es wäre besser gewesen, sie hätte weniger gewusst.«


  »Sie hat dich trotzdem geliebt.«


  »Rowarn …« Angmor unterbrach sich für einen Moment. »Du bist noch nicht soweit«, fuhr er schließlich fort. »Ich lebe schon sehr lange, und ich habe meine … Spur ins Träumende Universum geprägt. All das habe ich hinter mir gelassen, als ich beschloss, deiner Mutter zu dienen. Aber ich verspreche dir hier und jetzt, eines fernen Tages werde ich dir erzählen, was du wissen willst. Wenn alles abgeschlossen ist und nur noch wir beide da sind, und unsere Erinnerungen.«


  »Wenn es mich dann noch interessiert.« Rowarn seufzte. »Also schön, mehr kann ich wohl nicht von dir erwarten.«


  Angmor ging ohne ein weiteres Wort.


  



  



  Beim gemeinsamen Abendessen sprachen sie nicht mehr über die Angelegenheit. Noïrun, der trotz Arlyns Widerstand heruntergekommen war, war deutlich munterer, jetzt wo er sich nicht mehr durch Schnee und Kälte kämpfen musste, und es wurde ein fröhlicher Tagesausklang.


  Kurz bevor er ging, sagte Noïrun leise zu Rowarn: »Die Prinzessin der Blauen Rose ... was wurde aus ihr?«


  »Erzähl du es mir«, gab Rowarn zurück, genau wie es einst sein Muhme getan hatte.


  Der Fürst lächelte. »Eines Tages ...«, wisperte er. »In deinem Schloss in Ardig Hall, wenn ich alt bin und deine Enkel auf den Knien wiege.«


  Seltsamerweise hatte Rowarn das Gefühl, dass Noïrun dies nicht einfach so sagte, sondern in diesem Moment sehr deutlich ein solches Bild von der Zukunft sah, und das tröstete ihn. Das hieße, dass alles gut ausgehen würde. Oder war dieses Gefühl nur der Ausdruck eines sehnlichen Wunsches gewesen? Er sah dem Fürsten noch nach, als sich die Tür längst hinter ihm geschlossen hatte.


  



  



  Rowarn war kaum allein in seinem Zimmer, wieder von Zweifeln geplagt, als Arlyn zu ihm kam.


  »Willst du darüber reden?«, fragte sie, denn er konnte seine Ruhelosigkeit natürlich nicht vor ihr verbergen.


  »Nein«, antwortete er einsilbig.


  »Gut«, wisperte sie, legte die Arme um seinen Nacken und näherte ihr Gesicht dem seinen. »Dann schiebe die düsteren Gedanken beiseite und liebe mich, mein Perlmond.«


  Nur allzu gern.


  Erst am Morgen, als sie sich voneinander lösten, fand Rowarn zur Ernsthaftigkeit zurück. Bevor Arlyn aus dem Zimmer schlüpfte, sagte er: »Ich habe eine Bitte an dich.«


  »Äußere sie«, sagte sie sanft. Ihre Augen strahlten noch von der vergangenen Nacht.


  »Heute Mittag sollen sich alle zum Essen versammeln, einschließlich Graum und dir. Ich habe etwas mitzuteilen.«


  Sie wirkte erstaunt und besorgt. »Wird mir gefallen, was du verkünden wirst?«


  »Ja und nein«, gab er sich rätselhaft und war nicht bereit, auch nur ein Wort mehr verlautbaren zu lassen.


  



  



  Rowarn hatte befürchtet, nervös zu sein. Doch seit er seine Entscheidung gefällt hatte, war jede Unruhe von ihm abgefallen, er fühlte sich sogar erleichtert. Nur eines gab ihm einen kleinen Stich: dass Tamron in diesem Kreis fehlte. Noch immer war der junge König über den Verrat nicht hinweggekommen. Doch er durfte sich davon jetzt nicht beeinflussen lassen.


  Er wartete, bis das Essen aufgetragen und keine Störung mehr zu erwarten war, dann stand er auf und blickte in die Runde.


  »Ich werde zum Heerlager nach Eisenwacht reiten«, eröffnete er mit klarer, fester Stimme. »Die Soldaten sollen sehen, dass ihr Wohlergehen dem König von Ardig Hall nicht gleichgültig ist. Ich werde mit ihnen sprechen, damit sie sich mit noch mehr Eifer auf den Frühling vorbereiten, wenn wir gegen Dubhan ziehen. Außerdem möchte ich dort sein, wenn die Pferde meiner Muhmen eintreffen, oder falls das schon geschehen ist, sie zumindest in Augenschein nehmen.«


  »Jetzt, wo der Winter voll ausgebrochen ist!«, sagte Arlyn kopfschüttelnd. Ihr war deutlich anzusehen, dass sie sein Vorhaben missbilligte.


  »Es ist nicht so weit von hier, nur drei oder vier Tagesreisen«, beschwichtigte er. »Und ich werde mich in guter Begleitung befinden.« Er sah zuerst Olrig, dann Graum an.


  »Wird mir ein Vergnügen und eine Ehre sein«, brummte der Kriegskönig.


  Der Schattenluchs nickte. »Wenn mein Herr es gestattet ...«


  »... er gestattet es ...«, sprach Angmor dazwischen.


  »... dann sehr gern, o König«, vollendete Graum.


  »Was ist mit uns?«, wollte Laradim wissen, und Reeb nickte eifrig.


  »Ihr beide bleibt zum Schutz des Heermeisters hier und werdet ihm dabei helfen, dass er wieder ein Schwert in der Hand halten kann«, bestimmte Rowarn.


  Die beiden machten enttäuschte Gesichter, und Noïrun lächelte leise. »Ich werde dafür sorgen, dass euch nicht langweilig wird«, versprach er. »Es wird Zeit, dass ich wieder Bewegung bekomme und meine Muskeln aufbaue, bevor das viele Essen sich als Fett niederschlägt.«


  »Und ich?«, warf Arlyn ein.


  Rowarn erwiderte gefasst ihren Blick. »Du wirst hier gebraucht, Arlyn. Genauso wie mein Vater. Farnheim muss geschützt sein. Gegen Femris werden wir wieder gemeinsam ziehen, aber das hier ... betrifft nur die Soldaten. Ich werde ja nicht lange weg sein.« Er setzte sich wieder und griff nach der Platte, um seinen Teller zu beladen. Dann blickte er verwundert in die stille Runde. »Kein Widerspruch?«


  »Du bist der König«, erwiderte der Fürst gelassen, als ob die Auseinandersetzung des letzten Abends nie gewesen wäre, und schnitt sich eine Scheibe Braten ab.


  »Wann ... wirst du wiederkommen?«, fragte Arlyn langsam. Ihr Gesicht war beherrscht.


  »Bis zur Schneeschmelze bin ich wieder hier – spätestens. Und dann werde ich mich auf die Suche nach den Hütern machen, während Noïrun den Sturm auf Dubhan vorbereitet.« Rowarn schmeckte das Essen nicht mehr, als er den Ausdruck in Arlyns Augen sah.


  »Weißt du denn inzwischen, wo du mit der Suche beginnst?«, setzte sie leise fort.


  »Nein, ich habe immer noch nicht die geringste Vorstellung«, gab er zu. »Aber ich dachte ... ich hoffte ... als Tochter eines Visionenritters ... hättest du vielleicht eine Idee ... denn sicher wissen auch die Hüter inzwischen von mir ...« Und die Herrin von Farnheim würde einen Weg zu ihnen wissen, dessen war sich Rowarn sicher. Sie hatte die Lehren der Annatai vernommen, war im Orden der Visionenritter aufgewachsen, und ihr Name war in ganz Valia bekannt und geachtet. Wenn es einen Weg zu den Hütern gab, dann über sie. So hatte er es sich gedacht, aber dummerweise nicht über die Lippen gebracht, weil Arlyn nach wie vor seine Gedanken verwirrte, wenn er sie nur ansah.


  Aber sie verstand auch so. Lange sah sie ihn still an. Dann sagte sie: »Ich werde darüber nachdenken.«


  Er hörte sehr wohl den Vorwurf in ihrer Stimme, warum er mit ihr in der vergangenen Nacht nicht darüber gesprochen hatte. Aber das wäre nicht der richtige Zeitpunkt gewesen. Dass sie sich liebten, war eine Sache. Der Kampf gegen Femris eine andere. Das durfte und wollte er nicht miteinander vermischen.


  Rowarn fuhr fort: »Ich werde die vier Splitter finden und zu Femris bringen. Ihr werdet mir den Weg bereiten, dass ich in die Burg hinein kann. Was dann geschieht, wissen vermutlich nicht einmal die Götter.«


  »Was macht dich so sicher, dass die Hüter dir die Splitter geben werden?«, fragte Graum.


  Darauf war er vorbereitet. »Wenn sie es nicht tun und mich auch nicht erwarten«, antwortete er, »haben wir uns alle falschen Hoffnungen hingegeben. Dann müssen wir den Krieg beenden und Femris das Feld überlassen, denn mehr können wir nicht tun.«


  »Wohl gesprochen!«, rief Olrig und hob seinen Krug. »Auf den König von Ardig Hall!«


  Alle stimmten mit ein, auch Arlyn; einen kurzen Moment lang trafen sich Rowarns und Noïruns Blicke, und das Herz schlug dem jungen Mann bis zum Hals, als er die Anerkennung … ja, den Stolz auf ihn in den Augen des Fürsten sah.


  



  



  Rowarn erwachte in aller Frühe, kleidete sich an und ging nach draußen. Es hatte in der Nacht Frost gegeben, und im ersten Sonnenlicht glitzerte Reif auf den Bäumen, umhüllt von dünnen Nebelschwaden, die aus dem Dampf der heißen Quellen aufstiegen. Im Dunst lagen auch die schneebedeckten Häuser, aus deren Kaminen sich Rauch in den Himmel kräuselte, der sich hoch oben über dem Nebel schon zu winterlichem Tiefblau aufklarte. Das schlafende Tal bot ein idyllisches, friedliches Bild. Dick in warme Kleidung, Fellstiefel, Fellumhang und Handschuhe gemummelt, blickte Rowarn von den Kaskadenfällen darauf hinab. Hinter Haus Farnheim sah er die Pferde auf den Weiden spielen, bockspringend und auskeilend tobten sie durch den Schnee und wirbelten dichte Wolken auf, die wie Kristalle glitzernd langsam zu Boden sanken. Windstürmer würde bestimmt Augen machen, wenn sie heute aufbrachen.


  Rowarn zog den Umhang fester um sich und atmete tief durch. Der Dunst seines ausgestoßenen Atems umgab ihn wie eine zarte Hülle, als er sich langsam herumdrehte und einen letzten Rundblick genoss. Die kalte Luft kitzelte in seiner Nase und machte seinen Kopf frei.


  Langsam wanderte er dann wieder hinunter, folgte seinen eigenen Spuren, zu denen sich bald andere gesellten, je näher er Haus Farnheim kam. 


  In der Stube war es heimelig warm. Rowarn hängte seine Sachen an einen Haken und setzte sich händereibend an den Ofen. Olrig saß allein am Tisch, was nicht ungewöhnlich war zu dieser frühen Winterstunde, und paffte seine erste Pfeife. Es duftete würzig nach Kräutern und Minze. Eine Magd brachte Rowarn einen Becher heißen, honiggesüßten Tee, warmes Brot, kalten Braten mit Senfkruste, kräftiges Beerenmus und Butter.


  »Wann brechen wir auf?«, fragte der Kriegskönig.


  »Sobald ihr bereit seid«, antwortete Rowarn zwischen zwei Bissen. »Ich habe schon gepackt und meine Sachen in den Stall gebracht.« Immer wieder blickte er verstohlen zur Tür, aber er wusste, dass es unsinnig war. Arlyn würde nicht kommen, um ihn zu verabschieden, das hatte sie ihm gestern Abend deutlich gesagt. 


  Sie war nur kurz zu ihm aufs Zimmer gekommen, um ihm mitzuteilen, dass sie es nicht ertragen könne, ihn fortgehen zu sehen. »Ich muss erst damit fertig werden, was mit uns geschehen ist, Rowarn«, erklärte sie. »Solange ich mit dir zusammen bin, sehe ich nur dich und bin glücklich. Doch wenn ich dich jetzt gehen lassen muss, weiß ich nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich werde daher in meinem Zimmer schlafen und auch morgen nicht da sein, wenn du fortreitest. Suche nicht nach mir.« Damit hatte sie ihn verlassen, und er hatte eine sehr einsame Nacht verbracht. Immer wieder hatte er sich dabei ertappt, wie er die Decke wegschob und die Füße über den Bettrand schwang. Aber er musste Arlyns Wunsch respektieren, und wenn es ihm noch so schwerfiel. Sie nur noch einmal in den Arm nehmen, ihre Wärme spüren ... ihr sagen, dass sie miteinander verbunden waren, auch wenn er fortging ... 


  Die Sehnsucht nach Arlyn und zugleich das aufsteigende Reisefieber ließen ihn nicht viel Schlaf finden.


  »Möchtest du warten?«, fragte Olrig in seine Gedanken. »Die anderen schlafen alle noch. Wir können auch später losreiten, nachdem wir uns verabschiedet haben.«


  »Nein, wir sollten los. Wir müssen so viel Tageslicht wie möglich nutzen.« Rowarn spülte den letzten Bissen mit Tee hinunter.


  »Gut. Graum ist schon vorausgelaufen, wir werden ihn unterwegs einholen. Ich hole meine Sachen. Wir treffen uns drüben.«


  Die Pferde waren fast fertig, als Rowarn kurz darauf in den Stall kam. Der Knecht war gerade dabei, Ausrüstung und Proviant am Sattel zu befestigen. Olrig hatte allerdings nicht vor, denselben Weg wie das letzte Mal zu nehmen und im Freien zu übernachten. Er hatte schon ausgerechnet, wie schnell sie sein mussten, um abends ein Gasthaus zu erreichen.


  »Ich kann das nicht bezahlen«, hatte Rowarn zu bedenken gegeben. Er sah zwar prächtig ausgestattet aus, weil Arlyn ihm die Winterausrüstung samt neuem Schwert aufgezwungen hatte, aber er hatte nicht einmal eine Kupfermünze in der Tasche.


  »Überlass das mir«, brummte der Kriegskönig.


  Rowarn befestigte den Rückenköcher über dem Umhang und steckte die Fahne von Ardig Hall hinein. Jeder sollte sehen, wer hier unterwegs war. Rowarn wollte ein Zeichen setzen, egal für wen. Das Versteckspiel war vorbei.


  Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ er mit Olrig zusammen Farnheim Richtung Südosten.


  Kapitel 41


  Die Hoffnung wächst


  



  Die Pferde liefen geschwind dahin. Die Luft war trocken und kalt, und die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel. Der Schnee lag nicht allzu hoch, sodass sie die befestigte Handelsstraße gut erkennen konnten. Olrig kannte sich hier bestens aus, da er öfter in Farnheim verweilt hatte und auf verschiedenen Wegen angereist war, und Rowarn verließ sich ganz und gar auf ihn.


  Er hatte zum Glück kaum Zeit, der Sehnsucht nach Arlyn nachzuhängen, da Olrig viele Lieder und Geschichten wusste, mit denen er den jungen Mann ablenkte.


  »Seid ihr früher auch so gereist, du und Noïrun?«, wollte Rowarn wissen.


  Der Kriegskönig lachte. »O ja, landauf, landab, zum Schrecken vieler junger Draufgänger und ... hm ... Ehemänner. Aber erst, nachdem Noïrun sich lange genug bei uns Kúpir aufgehalten hatte, um seinen Hitzkopf abzukühlen.«


  »Ich kann ihn mir gar nicht unbesonnen vorstellen.« Wobei das nicht ganz stimmte. Noïrun hatte durchaus schon die Fassung verloren. Das erste Mal in Madin hätte er Rayem wahrscheinlich einen Kopf kürzer gemacht, wäre Olrig nicht dazwischengegangen. Aber Rowarn konnte ihm das kaum zum Vorwurf machen, da er selbst sein Temperament nicht in der Gewalt hatte. Schon mehr als einmal war er in zerstörerische Raserei verfallen. Zum Glück bisher nur zum Schaden des Feindes.


  »Du kanntest ihn früher auch nicht. Allerdings lenkten die zwergischen Frauen sein Temperament schnell in andere Bahnen.«


  »Das kann ich mir denken, er bekommt schließlich heute noch leuchtende Augen, wenn die Rede auf eure Frauen kommt.«


  Olrig kicherte. »Ich bedaure ja ein wenig, ihn erst so spät kennengelernt zu haben. Wir hätten viel früher Spaß haben können.«


  »Hast du je erfahren, wie er sein Land verlor?« Diese Frage beschäftigte Rowarn schon lange. Und vermutlich nicht nur ihn.


  »Ja, das habe ich – aber ich werde nichts sagen. Das musst du ihn selbst fragen.« Olrig hob die Hand. »Sein Fluch würde mich auf der Stelle treffen, wenn ich darüber reden würde. Wie ich schon einmal sagte: Bei dieser Sache versteht er überhaupt keinen Spaß.«


  Mittags hielten sie in einem kleinen Wäldchen mitten in einem Flusstal an, entfachten ein Feuer und packten die Vorräte aus. Die kahlen Bäume waren in ein dickes Schneegewand gepackt, das im Sonnenlicht funkelte. Das Flüsschen war völlig zugefroren, und kleine Langschnäbler staksten mit langen dünnen Zehen darüber. Gleich darauf flatterten sie erschreckt auf und flogen zeternd davon. Auf weichen Ballen schlich Graum heran, ohne im Schnee zu versinken.


  »Es ist alles ruhig«, berichtete der Schattenluchs. »Mit etwas Glück können wir gefahrlos reisen.«


  Sie verzehrten eine kleine Mahlzeit und tranken dazu starken Süßwurzeltee mit eingerührtem Beerenmus. Rowarn genoss die Stille um sich herum, als er neben Olrig auf dem Baumstamm saß. Hier im Halbschatten der Bäume litten seine Augen auch nicht so stark unter der Helligkeit. Während des Rittes hatte er meist das Visier des Helmes nach unten geklappt, wodurch er nur eine begrenzte Sicht hatte. Umso mehr freute er sich über die kurze Erleichterung.


  Kurz vor der Dämmerung erreichten sie an einem Fluss gelegen einen Marktflecken, der am Rand der großen Nord-Süd-Handelsstraße lag. Dort gab es eine Schmiede mit angrenzendem Mietsstall, zwei Lagerhäuser und einige Handwerksläden. Aus den Kaminen stiegen weiße und graue Rauchfahnen auf, die Fenster waren erleuchtet und der Markt noch lebhaft besucht. Auch auf der Straße waren Gruppen von Händlern und einzelne Reisende unterwegs. 


  Olrig hielt auf den Gasthof neben der Schmiede zu. »Der Wirt ist zugleich der Bürgermeister und Gründer des Dorfes«, erklärte er unterwegs. »Der Markt hier trägt den stolzen Namen Goldgrund, denn der Fluss ist ein Seitenarm des Goldenen Flusses. Ein junger Ort, der sich erst noch gegen die zwei größeren Städte behaupten muss, die einige Wegstunden von hier liegen. Ich denke aber, wenn der Krieg vorbei ist, wird er ordentlich wachsen.«


  Rowarn fiel auf, wie viele sich bereits Gedanken über die Zeit nach dem Krieg machten und offenbar davon ausgingen, dass Femris unterliegen würde. Der Kriegskönig bildete da keine Ausnahme. Dabei hatten sie die schwerste Schlacht noch vor sich.


  »Werden Luchse dort wohlgelitten sein?«, erkundigte sich Graum.


  »Mal sehen«, brummte Olrig. »Es ist eine Menschensiedlung. Wäre schon möglich, dass du für einigen Schrecken sorgst. Aber der Wirt lässt sicher mit sich reden.«


  »Gut, dann bleibe ich als braves Haustier an Rowarns Seite, nicht als Dämon«, entschied der Schattenluchs. »Ich will ihn nicht aus den Augen lassen, mich aber auch nicht offenbaren.«


  »Ich kann schon selbst auf mich aufpassen«, murmelte Rowarn.


  »Er hat recht, Junge. Jeder weiß, dass du für vier kämpfen kannst, aber wir werden kein Risiko eingehen. Was glaubst du, was dein Vater mit uns machen würde, wenn dir etwas zustieße.«


  Ein Knecht kam ihnen entgegen, als sie auf den Stall neben dem Gasthof zuritten. Die Menschen wichen ihnen aus und betrachteten die große gefleckte Katze misstrauisch, äußerten sich aber nicht dazu. Olrig stieg ab und reichte dem Stallknecht die Zügel seines Schimmels. »Volle Versorgung für die Pferde für eine Nacht«, trug er auf und gab ihm zwei Münzen.


  Graum blieb dicht an Rowarns Seite, als sie das Haus betraten. Der Schankraum war düster, die Luft stickig, obwohl nur wenige Gäste anwesend waren. Der Wirt, erkennbar an seiner großen grünen Schürze, die sich über einen voluminösen Bauch spannte, kam ihnen eilig entgegen und stutzte, als er den Schattenluchs sah.


  Olrig nahm den Helm ab und grüßte den Mann. »Wir benötigen ein Zimmer für eine Nacht.«


  »Tiere sind hier nicht erlaubt«, brummte der Wirt und deutete auf Graum. »Und der sieht mir kaum gezähmt aus.«


  »Er gehört zu mir wie ein Bruder«, sagte Rowarn ruhig und wies auf seinen Rückenköcher, den er zuvor angelegt hatte. »Wollt Ihr einem Ritter von Ardig Hall, der für die Freiheit Eures Landes kämpft, Kost und Logis verweigern? Und ebenso einem Verbündeten vom Zwergenvolk?«


  Der Mann wurde ein wenig blass und verneigte sich mehrmals. »Bitte um Entschuldigung, aber in diesen Zeiten ... Ihr versteht ... ich habe noch ein Zimmer, aber ich bitte Euch freundlichst um Zurückhaltung. Mein Gasthof ist ein neutraler Ort.«


  Olrig wandte sich an Rowarn. »Das bedeutet, er muss Schutzgeld an Dubhani-Räuber zahlen.«


  Der Wirt hob erschrocken die Hände, sein Blick flog ängstlich durch den Raum. »Ich bitte Euch ... wenn ich Euch doch überreden könnte, weiterzureiten ...«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Rowarn streng. »Ich will wissen, was die Leute reden, und mit eigenen Augen sehen, was vor sich geht. Zudem wird es bald dunkel, und ich denke nicht daran, wegen der Feigheit eines Gastwirtes unter dem nackten Sternenhimmel zu frieren. Habt Ihr nun Zimmer für Reisende oder nur für besonders ausgewählte Gäste?«


  Olrig warf ihm einen erstaunten Blick zu und grinste dann vergnügt in seine dunklen Bartzöpfe.


  Der Schattenluchs schnüffelte am Bein des Wirtes, seine langen Schnurrhaare zuckten.


  »B-bitte«, flüsterte der Mann, dem jetzt deutlich sichtbar der Angstschweiß auf der Stirn stand. »Es sind nur wenige Stunden bis zur nächsten Stadt, in nördlicher ebenso wie in südlicher Richtung. Wir haben hier keine Stadtwache zum Schutz ...«


  Olrig winkte ungeduldig ab und zog Umhang und Handschuhe aus, die er auf den Tresen legte. »Lasst unser Gepäck auf das Zimmer bringen, und dann serviert uns zwei ordentliche Schalen von Eurem Eintopf, außerdem Brot und Winterbier, und dem Luchs gebt einen Rindsknochen mit Fleisch dran, dann werdet Ihr keinen Ärger bekommen.«


  Als der Wirt weiterhin reglos verharrte, zogen sich die buschigen Augenbrauen des Zwerges zusammen. Er zog einen Silberdrachen hervor und warf ihn auf den Tresen. »Hiermit ist das Morgenmahl großzügig mitbezahlt. Und haltet auch warmes Wasser bereit!« Ohne weiteren Widerspruch abzuwarten, ging er in die Gaststube. Rowarn legte ebenfalls Umhang, Helm und Handschuhe ab, dazu den Rückenköcher mit der Fahne, und folgte ihm.


  Die übrigen Gäste taten, als bemerkten sie die Neuankömmlinge nicht, und unterhielten sich weiterhin angeregt. Die drei Gefährten ließen sich in einer Ecke am Fenster nieder, und kurz darauf wurde das Gewünschte serviert. Die Schankmaid vermied es allerdings, sie anzusehen, und verweilte gerade lange genug, um alles abzustellen.


  »Wir werden früh schlafen gehen und morgen bei Tagesanbruch aufbrechen«, sagte Olrig. »Die Leute hier sind wie gelähmt vor Angst. Das wird vermutlich immer schlimmer werden, je weiter wir in den Einflussbereich Dubhans geraten.«


  Rowarn nickte. Natürlich erregten sie mit Graum Aufsehen, doch die Leute hatten nicht nur vor dem gefährlich aussehenden Raubtier Angst. Die Stimmung war gedrückt, die Unterhaltungen wurden gedämpft geführt. Das änderte sich erst, als einige Händler eintrafen, die auf der Durchreise waren. Händler waren immer begierig darauf, Neuigkeiten auszutauschen und sich selbst genug in Szene zu setzen, um vielleicht noch ein zusätzliches Geschäft zu machen oder neue Handelskontakte zu knüpfen. So wurde wurde es schnell lauter, als sie anfingen, sich gegenseitig auszuhorchen. Rowarn und Olrig hörten ihnen aufmerksam zu. Im Wesentlichen gab es nichts Neues, der eine oder andere wollte jemanden kennen, der den Fürsten gesehen habe, und auch von dem Erben von Ardig Hall war die Rede.


  »Aber was reden wir da!«, rief schließlich einer und deutete unverhohlen auf die Freunde. »Wir spekulieren über Gerüchte, dabei haben wir hier zwei leibhaftige Kämpfer von Ardig Hall, ist es nicht so?«


  Rowarn hatte sein Wappenhemd nicht abgelegt. Er rührte sich nicht, als der Mann mit seinem Bierkrug an ihren Tisch trat.


  »Nun, gibt es Neuigkeiten von der Seite des Regenbogens? Ich gebe Euch gern ein Winterbier aus, um ein paar Informationen zu erhalten, die ich weitertragen kann.«


  »Was wollt Ihr hören?«, versetzte Rowarn. »Wir haben die Schlacht verloren, das ist eine Tatsache. Tatsache ist aber auch, dass wir den Krieg noch nicht verloren haben. Wir sammeln uns in Eisenwacht, um im Frühjahr gegen Dubhan zu marschieren.«


  Daraufhin herrschte für einen Augenblick tiefes Schweigen im Raum. Dann sagte einer: »Ihr werdet uns alle ins Unglück stürzen.«


  »Sollen wir also resignieren?«, schnarrte Olrig. »Wir geben unser Blut für euch Bürger, und wir werden Dubhan besiegen, damit ihr wieder ohne Angst euer Bier genießen könnt. So zumindest halten es wir Zwerge.«


  Rowarn sah, wie Graums Ohrpinsel heftig zuckten, doch der Dämon beherrschte sich.


  Wie aufs Stichwort flog in diesem Moment die Tür auf. Eine fünfköpfige Truppe Warinen in voller Rüstung stampfte wuchtig herein und brachte eisige Kälte mit sich. Sofort wandten sich alle Gäste ab, auch der Händler setzte sich eilig, und eine angespannte Stimmung breitete sich aus. Rowarn konnte die säuerliche Angst der Leute riechen. Selbst das Feuer im offenen Kamin schien sich hinter dem Holz zu verkriechen. Der Wirt wieselte um die Dubhani herum, wies ihnen den besten Tisch an, winkte nach Schankmaiden und Knechten und schwitzte gleichermaßen Blut und Wasser. Die Warinen musterten Olrig und Rowarn ein paar Lidschläge lang, dann setzten sie sich schweigend, ohne sie weiter zu beachten. Mit der Zeit setzten die murmelnden Unterhaltungen wieder ein, doch Rowarn sah, dass die Menschen immer wieder ängstlich zur inzwischen geschlossenen Tür schielten. Niemand wagte es, aufzustehen und den Raum zu verlassen, obwohl vermutlich jeder am liebsten ganz woanders wäre.


  Olrig stopfte in aller Ruhe seine Pfeife und winkte der Schankmaid, noch zwei Winterbier zu bringen. Rowarn beobachtete unauffällig die Warinen, die schweigend ihre Mahlzeit verzehrten. Draußen war es inzwischen dunkel, und Eisblumen wuchsen am Fenster.


  Graum blickte kurz auf, als durch die geschlossene Tür ein kurzes Poltern drang, das jeder andere im Raum geflissentlich überhörte. Der Wirt war schon eine ganze Weile draußen.


  »Ich muss mal kurz raus«, sagte Rowarn daraufhin zu Olrig. »Warte mit Graum hier, ich bin gleich zurück. Du könntest derweil heißen Punsch und kandierte Früchte bestellen.«


  Der Schattenluchs blinzelte zu ihm hoch und miaute leise.


  »Ein paar Augenblicke kann ich wohl allein sein, oder?«, brummte Rowarn. »Was sollte mir da schon passieren.«


  Der Zwerg sagte nichts, sondern beschäftigte sich mit seiner Pfeife.


  Ohne die Warinen eines Blickes zu würdigen, ging Rowarn an ihnen vorbei nach draußen und schloss die Tür hinter sich. Im Vorraum war niemand, auch auf der Treppe nicht. Rowarn lauschte und glaubte dann, im hinteren Bereich, durch eine halb offenstehende Tür, ein Geräusch zu hören. Es klang wie ein schmerzliches Wimmern. Langsam schlich er sich näher heran. Weitere Laute, ein unterdrücktes Knurren. Dann konnte Rowarn die zitternde Stimme des Wirtes erkennen.


  »W-wenn ich euch doch sage … Ich kann nicht mehr zahlen ... Kaum jemand macht mehr Rast, und wer hier lebt, hat kein Geld mehr, um in meine Schenke zu gehen ...«


  »Weleb, Weleb, das stimmt mich traurig.« Eine krächzende, eiskalte Stimme. »Was tun wir nicht alles für dich. Wir beschützen dich vor marodierenden Banden, sorgen dafür, dass du nicht ausgeraubt wirst, dass dieser armselige Flecken, auf den du so stolz bist, nicht in Flammen aufgeht, und so dankst du es mir?«


  »Aber ...«


  Ein klatschendes Geräusch, gefolgt von schmerzlichem Wimmern.


  Rowarn stieß die Tür auf. »Heda, Wirt, seid Ihr hier irgendwo? Ich suche nach ... oh, komme ich ungelegen?«


  Mit einem raschen Blick erfasste er die Lage. Zwei Männer, die den Gastwirt in der Zange hatten. Keine Warinen, sondern Menschen. Söldner, Habenichtse in Friedenszeiten, die sich auf diese Weise zu bereichern trachteten. Die gab es auf beiden Seiten, doch Rowarn war froh, dass sie das Wappenhemd des zerbrochenen Tabernakels trugen.


  Welebs Gesicht war blutüberströmt, ein Auge zugeschwollen, die Nase ein blutiger Klumpen. Sie hatten den armen Mann übel zugerichtet. Auf dem rissigen Holzfußboden unter seinen Füßen breitete sich ein feuchter Fleck aus und Rowarn stieg der beißende Geruch nach Urin in die Nase.


  Die beiden Söldner ließen ihr Opfer los und wandten sich Rowarn zu; sie mussten schon lange unterwegs sein, ohne festes Lager, denn sie wirkten heruntergekommen, die Bärte wucherten wild, die Haare waren lang und ungepflegt. Ihre Augen waren kalt und leblos, und ihr Gebiss zeigte Lücken und braune Stumpen, als sie Rowarn angrinsten. Auch ihre Rüstungen waren ungepflegt, die Wappenhemden fleckig und löchrig.


  »Wem hast du denn das Wappenhemd geklaut, Kleiner?«, sagte der Mann mit der krächzenden Stimme, und der andere lachte hohl.


  »Ein größenwahnsinniges Bürschlein, das sich für einen Helden hält.«


  Langsam gingen sie auf Rowarn zu.


  »Bei den Göttern, junger Herr, es ist alles in Ordnung, geht ruhig wieder zurück in die Stube, ich komme gleich und bringe Euch alles, was Ihr wünscht!«, rief der Wirt verzweifelt.


  »Das übernehmen wir schon, Weleb«, sagte der zweite Mann. »Den edlen Recken Ardig Halls sind wir doch immer gern behilflich.«


  »Bitte, bitte, nicht hier drin ...«, flehte der Wirt. »Es ist alles, was ich habe ...«


  »Ihr habt euren Gastgeber gehört«, sagte Rowarn. »Gehen wir raus, dann höre ich mir gern an, wobei ihr mir behilflich sein wollt.« Hier drin auf engem Raum war sein Schwert ohnehin nutzlos.


  »Mir gefällt deine Rüstung«, sagte der Krächzende.


  »Und mir deine Stiefel«, setzte der andere nach.


  Rowarn wich langsam durch den Gang zurück, und die beiden folgten ihm. Er tastete nach dem Türgriff, die Kälte traf ihn wie ein Schlag in den Rücken, als er die Tür öffnete. Ihn schauderte es, und beinahe hätte er dem eisigen Druck nachgegeben; es war Dummheit, so ungeschützt in die Kälte hinauszugehen. Andererseits wäre der dicke Winterumhang im Kampf hinderlich gewesen. Er musste es einfach schnell hinter sich bringen, dann konnte er wieder zurück ins Warme.


  Er hatte kaum einen Schritt nach draußen gesetzt, als er sein Schwert zog, ebenso wie die beiden Söldner, die sich sofort zu beiden Seiten verteilten. Sie waren mindestens zehn Jahre älter als er und bedeutend kräftiger gebaut. Aber keine Ritter. Sie verstanden sich nur auf schnelles Vorstürmen und kraftvolles Zuschlagen und hatten keine Ahnung von der wahren Kunst des Schwertkampfes.


  Und Zeit wollten sie obendrein keine verlieren. Ohne die Lage zuerst abzuschätzen, vertrauten sie auf ihre zahlenmäßige Überlegenheit und griffen ihn gleichzeitig von zwei Seiten an. Rowarn zog seinen langen Dolch mit der linken Hand und parierte beidhändig die gleichzeitig geführten Schläge.


  Sie waren gut eingespielt, das musste er ihnen zugestehen, und sie kannten eine Menge speziell einstudierter Finten, die sie mit kurzen Gesten und Blickkontakten absprachen. Für einige Zeit kam Rowarn aus der Deckung nicht heraus und wurde immer weiter zurückgetrieben. Die beiden fielen mit großem Geschrei über ihn her, lachten und verhöhnten ihn, während sie auf ihn eindroschen. Dieser Lärm sollte in voller Absicht Zuschauer anlocken, die sich bald einfanden, auch aus dem Gasthaus kamen Leute, allen voran der Wirt, der rief: »Bitte, ihr Herren, wir können uns doch sicher einigen«, aber niemand hörte auf ihn.


  Rowarn sah Olrig und Graum, den Händler von vorhin und zuletzt die fünf Warinen, von denen zwei an Keulen nagten, die sie vom Tisch mitgebracht hatten, ein anderer trank aus seinem Humpen.


  »Passt gut auf!«, schrie der Krächzende in die Runde. »Da seht ihr, was wir mit den Anhängern von Ardig Hall machen! Lasst es euch eine Lehre sein!« Damit griff er erneut an.


  Rowarn hatte die ganze Zeit keinen Laut von sich gegeben, sich von ihnen treiben lassen und die Vorgehensweise der beiden studiert. Wenn sie nicht solche Angeber gewesen wären, hätte er in großen Schwierigkeiten gesteckt. Er war froh, ihnen nicht auf dem Schlachtfeld begegnet zu sein. Dort waren sie bestimmt nicht so vorlaut; mit diesem Auftritt wollten sie auch die Bewohner des Goldgrunds einschüchtern. Auf dem Schlachtfeld hätten sie sich nur aufs Töten konzentriert. Daher hatte Rowarn es leichter, weil sie zu sehr abgelenkt waren; trotzdem durfte er nicht den Fehler begehen, sie zu unterschätzen.


  Der zweite Mann war der Gefährlichere der beiden, da er sich mehr zurückhielt und einen günstigen Moment abwartete, um Rowarn in den Rücken zu fallen. An ihn kam Rowarn vorerst nicht heran, daher musste er erst dessen Kumpan ausschalten. Er sah, wie der Krächzende zu einem Ausfall nach links und einer Finte ansetzte, und stürmte plötzlich vor, stieß sich ab und flog über den verdutzten Angreifer hinweg, der unter ihm ins Leere lief; auch der Gefährte war so überrascht, dass er keine Gelegenheit bekam, das Schwert nach oben zu reißen. Für so etwas waren die beiden zu schwer, ihre starken Muskeln schränkten auch ihre Beweglichkeit ein. Rowarn aber war biegsam und leichtfüßig, er schlug einen Salto, landete im Rücken des Mannes und hieb ihm mit rückwärtigem Schwung das Schwert mit der scharfen Schneide in die Seite, woraufhin der Gegner brüllend einknickte. Das gab Rowarn Zeit, sich zu drehen, er umfasste dabei das Heft mit beiden Händen und setzte zum tödlichen Streich gegen den Hals an. Mit einem kraftvollen Hieb beendete er den Kampf. Der Schrei des Mannes riss abrupt ab, er taumelte, das erhobene Schwert fiel ihm aus der Hand, dann landete der kopflose Körper mit einem dumpfen Laut im Schnee.


  Sein Gefährte hielt für einen Moment inne, völlig überrascht von der unerwarteten Wendung und kurzzeitig verunsichert. Er wandte sich an die Warinen. »Was steht ihr da herum? Greift ein!«


  »Brauchst du Unterstützung, Memme?«, knurrte Rowarn und ging langsam auf den Gegner zu, das blutige Schwert halb erhoben. Seine Augen flammten wie Eisfeuer, sein Schatten kroch über den Schnee, schien zu wachsen, und der eine oder andere Zuschauer schwor später, der Schatten sei gehörnt gewesen wie ein Dämon. »Allein bist du wohl nur halb so viel wert. Dabei habe ich mich noch nicht einmal der Raserei ergeben.«


  Der vorderste Warine, der nach wie vor an seiner Keule kaute, sagte ruhig: »Das erledigst du leicht selbst, Ködegg, das Bürschlein ist nur eine halbe Portion im Vergleich zu dir.«


  »Er hat euren Hauptmann getötet!«


  »Und jetzt töte ich dich.« Nun ging Rowarn zum Angriff über, mit Dolch und Schwert. Es bedurfte nur dreier Schläge, dann war es vorbei. Doch Rowarn hielt sich nicht damit auf, seinen Sieg auszukosten; noch bevor der Leib des Mannes gefallen war, ging er mit vorgestrecktem Schwert direkt auf den nächststehenden Warinen zu, und sein Schatten schien hinter ihm weiter in die Höhe zu wachsen.


  »Wir werden das jetzt beenden«, zischte er. »Entweder wird weiteres Blut fließen, oder ihr verlasst diesen Ort und werdet künftig einen großen Bogen um ihn machen. Eure Anführer sind tot, doch die Frage ist, ob ihr das Erbe übernehmen werdet? Ich kenne euch Warinen, ihr seid keine Räuber, sondern Krieger von Ehre. Ist das eure Art, Krieg zu führen? Wenn ja, kämpfen wir. Wenn nein, lasse ich euch ziehen und nehme euch den Schwur ab, dass ihr diesen Ort künftig in Ruhe lasst. Und ich werde euch glauben.«


  Die Warinen zögerten. Olrig legte die Hand an den Griff der Axt in seinem Gürtel. Graum schlug einen Bogen um die Warinen und stellte sich frontal vor ihnen auf. Er zeigte das gesträubte Rückenfell und die langen Reißzähne; Schwanz und Ohren waren steil aufgestellt. Seine Augen leuchteten wie Feuerbälle.


  Ein Warine trat schließlich nach vorne, doch der Vorderste hielt ihn am Arm fest. Er zeigte mit der abgenagten Keule auf Rowarn. »Ich kenne diesen da«, erklärte er mit grollender Stimme. »Er war in der Splitterkrone.«


  »Wie kommt er dann hierher?«, knurrte ein anderer.


  »Er ist entkommen«, antwortete der Warine grinsend und zeigte spitz zugefeilte Zähne. »Und nicht nur das, er hat den Visionenritter befreit und mitgenommen.« Ein düsteres Licht glühte in seinen Augen. »Und Tamron.«


  Da wichen die übrigen Warinen einen Schritt zurück.


  »Doch dann habe ich mein Schwert in ihn gestoßen«, fügte Rowarn ruhig hinzu. »Für den Verrat, den er begangen hat.«


  Die Menschen ringsum starrten ihn mit aufgerissenen Augen an. Der Händler flüsterte: »Er ist es«, und ein anderer: »Der Erbe von Ardig Hall ...«


  »Ja, der bin ich«, sagte Rowarn, und in diesem Moment konnte niemand mehr daran zweifeln, denn seine Gestalt leuchtete silbrig in der Dunkelheit, und der gehörnte Schatten überragte ihn. »Uns verbindet Dämonenessenz, Warinen! Ich weiß, wer ihr seid, und ich weiß, wie ihr kämpft. Ich kann eure Essenz riechen, doch ist die meine um ein Vielfaches stärker, denn Nachtfeuer ist mein Vater. Nachtfeuer, der Herrscher des Dämonenlandes, der sich gegen Femris wandte und nun für den Regenbogen kämpft! Also, geht nach Dubhan und bewacht euren Herrn, denn ich werde bald kommen und Femris den Todesstoß versetzen.« Mit diesen Worten hob er den gestreckten Arm auf Augenhöhe des vordersten Warinen, sodass die blitzende Schwertspitze genau auf seine Stirn zeigte.


  Darauf folgte Schweigen, und Kälte kroch langsam in die erstarrten Glieder. Die Menschen wagten sich nicht mehr zu rühren, auch Olrig und Graum verharrten reglos, behielten aber die Dubhani fest im Blick. Der Schnee zu Rowarns Füßen war rot vom Blut der Gefallenen.


  Dann warf der vorderste Warine die abgenagte Keule beiseite und hob die Hand. »Wir ziehen ab.« Während die vier anderen sich widerspruchslos umdrehten, die Sachen holten und sich auf den Weg zu den abseits angebundenen Pferden machten, wandte der Sprecher sich noch einmal Rowarn zu. »An einem anderen Tag«, sagte er gelassen.


  Rowarn nickte. »Er wird bald kommen.«


  Die fünf Warinen saßen auf und trabten in die Nacht hinaus.


  Die Menschen standen immer noch wie erstarrt, auch als der dumpfe Hall der Hufe schon vom Schnee erstickt war. 


  Rowarn wischte die Klinge im Schnee ab und steckte sie ein, mit dem Dolch verfuhr er ebenso. »Überlegt Euch, ob Ihr weiterhin ein neutrales Haus führen wollt, Herr Wirt«, sagte er zu Weleb und ging zurück ins Gasthaus.


  



  



  Rowarn ließ sich den Weg zum Zimmer zeigen und ging direkt hinauf. Als Olrig und Graum bald darauf kamen, hatte er Rüstung und Kleidung abgelegt und wusch sich mit einem Schwamm. »Ich will nicht darüber reden«, sagte er, bevor einer von beiden einen Laut von sich geben konnte.


  »Ich bin viel zu müde zum Reden«, sagte Olrig und gähnte.


  »Ich wollte nur deine Waffen und die Rüstung polieren«, sagte Graum, nahm Dämonengestalt an und griff nach dem Waffengürtel.


  Rowarn legte sich ins Bett und schloss die Augen. Kurz darauf war er eingeschlafen.


  



  



  Als Rowarn am nächsten Morgen kurz vor der Dämmerung in die Gaststube kam, war das Frühstück schon vorbereitet. Die Atmosphäre war bedeutend entspannter als gestern. Die Gäste, zu dieser frühen Stunde waren es nur Händler, lächelten ihn schüchtern und mit verstohlener Bewunderung an, er grüßte und setzte sich in eine ruhige Ecke. »Wo ist Graum?«, fragte er Olrig, als der Zwerg kurz nach ihm eintraf.


  »Schon unterwegs«, antwortete der Kriegskönig und belud seinen Teller. »Wir werden ein Stück auf der Handelsstraße reiten, das geht schneller, und dann nach Osten abbiegen. Das Wetter ist gut, wir werden schnell vorankommen. Noch zwei Tage, dann haben wir Eisenwacht erreicht. Es sei denn, du möchtest unterwegs jedes einzelne Dorf von Dubhans Schergen befreien. Abgesehen davon, dass sie bald an jeder Ecke und hinter jedem Baum auf uns lauern werden, um herauszufinden, ob du wirklich so gut bist.«


  »Ich habe meine Gründe für das, was ich tue«, brummte Rowarn.


  »Gewiss. Vor allem, an deiner eigenen Legende zu weben.«


  »Sie brauchen Hoffnung, Olrig! Wenn sie nicht an uns glauben, wofür sollen wir dann kämpfen? Es muss allen klar werden, dass sich niemand mehr heraushalten kann. Das Böse kann nur dann an Macht gewinnen, wenn sich ihm keiner entgegenstellt. So zumindest haben es mich meine Muhmen gelehrt. Nichts zu tun ist gleichbedeutend mit Kapitulation. Aber wenn wir alle zusammenhalten, und wenn auch der einfache Mann sieht, dass er nicht allein ist, wächst der Widerstand, und der Einfluss von Femris wird zusehends schwächer.«


  »Du willst alles auf einmal, Rowarn, und du bist zu furchtlos, das macht mir Sorgen«, sagte der Kriegskönig ruhig. »Du erinnerst mich zu sehr an Noïrun. Ganz Dubhan wird jetzt hinter dir her sein.«


  »Aber sie dürfen mich nicht töten«, versetzte der junge König. »Wenn ihr recht habt und Femris immer noch Einfluss ausüben kann, will er mich lebend. Jetzt mehr denn je. Zumindest ist sein Befehl nie aufgehoben worden, und die Warinen halten sich treu an ihre Anweisungen. Die fünf Dubhani gestern wollten nicht riskieren, mich zu töten, deshalb sind sie abgezogen.«


  »Ah«, brummte Olrig, »und wenn eine Hundertschaft ausrückt, um dich zu gefangen zu nehmen?«


  »Wir müssen eben rechtzeitig in Eisenwacht sein«, antwortete Rowarn und grinste.


  »Bleibt immer noch der Rückweg.«


  »Dann nehme ich eine Hundertschaft Soldaten mit und schicke sie vor Farnheim zurück. Sei zuversichtlich, Olrig! Wir haben tapfere und mächtige Verbündete. Allen voran dich, alter Freund.«


  Rowarn schaute auf, als der Wirt an ihren Tisch trat. Er sah immer noch übel zugerichtet aus, aber die Angst war von ihm abgefallen. Er verbeugte sich vor Rowarn. »Ist es wirklich wahr, Herr?«, fragte er scheu. »Seid Ihr der Erbe von Ardig Hall?«


  »Ich bin der Sohn von Königin Ylwa und Angmor, dem Visionenritter«, antwortete Rowarn. »Ich werde Femris die drei Splitter abnehmen. Tragt es weiter, wenn Ihr wollt. Die Zeit des Versteckens ist vorbei.«


  »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet ...«


  »Ihr schuldet mir nichts, Herr Wirt. Baut diesen Ort auf, wie Ihr es geplant habt.«


  Bald darauf waren sie wieder unterwegs; die Straße war so früh noch frei, und sie kamen schnell voran.


  Am Vormittag bog Olrig wie geplant wieder nach Osten ab, und Rowarn erschauerte unwillkürlich ein wenig, als er in der Ferne den Wald sah, durch den sie damals nach Dubhan geritten waren. Dort waren sie Heriodon ein letztes Mal begegnet und dort war Noïrun  so schwer verwundet worden.


  Schweigend trieben sie die Pferde über die Hügel, abseits aller Wege und Höfe. Der Himmel trübte sich, Hochnebel verdeckte die Sonne. Am frühen Nachmittag kam Wind auf, und Schneewehen wallten von den Hügeln herab und verschlechterten zusehends die Sicht. Sie mussten die meiste Zeit Schritt gehen, und die Pferde hielten die Köpfe schief, um dem Wind auszuweichen. Bald waren sie mit nassem Schnee bedeckt, der Wind biss immer kräftiger zu, und Rowarn schlug die Kapuze über den Helm. Sie mussten sich durch immer tiefere Verwehungen kämpfen, und selbst Graum verlor die Lust, allzu weit vorauszulaufen. Bei dem Wetter würde wohl kein Angriff erfolgen.


  Das schlechte Wetter wuchs sich bald zu einem Schneesturm aus, der willkürlich die Richtung wechselte, mal aus Norden, dann wieder aus Westen kam. Olrig überlegte, ob sie anhalten sollten, weil sie kaum mehr vorankamen, doch es gab hier draußen keinerlei Deckung. Also weiter, auch wenn die Pferde maulig wurden und immer wieder stehen blieben. Graum stapfte voran und suchte nach dem Weg. Als Windstürmer sich einmal absolut weigerte weiterzugehen, bedeutete Rowarn Olrig, Graum über den nächsten Hügelkamm zu folgen. »Ich komme gleich nach, mach dir keine Gedanken.«


  Er saß ab und prüfte die Hufe seines Pferdes; seit dem späten Herbst trug Windstürmer keine Eisen mehr, damit sich im Schnee keine Eisschicht darunter bildete. Es schien alles in Ordnung zu sein, auch die Fesseln waren nicht übermäßig heiß oder geschwollen. Rowarn klopfte den schneebedeckten Hals des kleinen Falben und redete ihm gut zu. In seinen Taschen fand er süße Lakritze, die gab er Windstürmer, der schmatzend darauf kaute. Der Wind peitschte ihnen Schnee und Eiskörner ins Gesicht. Rowarn konnte den Widerwillen des Pferdes verstehen. Trotzdem musste es weitergehen, wenn sie am Abend irgendein Gehöft erreichen wollten, wo sie übernachten konnten.


  Ein Gutes hatte das Wetter: Etwaige Verfolger würden ihrer Spur nicht folgen können. Rowarn konnte Olrig nur noch als fernen Schatten erkennen, die Huffährte war schon längst wieder zugeweht. Er stieg wieder in den Sattel und kämpfte kurz mit seinem Wallach, bis Windstürmer doch nachgab und endlich vorwärtsging. Bis dahin verschwand Olrigs Kopf gerade hinter dem Hügel, und Rowarn trieb den Falben an, der sich mit wütendem Schnauben durch den Schnee kämpfte. Als er auf dem Hügelkamm entlangritt, entdeckte Rowarn unter sich zwei dunkle Flecken im windumtosten Weiß, die soeben anhielten und sich auf der Stelle bewegten; wahrscheinlich drehten sie sich zu ihm um. Rowarn hob winkend die Hand und lenkte Windstürmer den Hügel hinunter.


  Auf halbem Weg gab plötzlich der Schnee unter den Hufen nach, und sie sanken in ein Schneeloch ein. Rowarn hörte von fern die Gefährten erschreckt rufen, als der Wind gerade wieder drehte und die Laute mit sich trug. Rowarn wollte Ruhe bewahren und absteigen, um dann Windstürmer irgendwie freizuschaufeln, da hob es ihn aus dem Sattel, als der Boden gänzlich unter ihnen wegsackte. Sie rutschten nach unten, der Schnee schlug wie eine Meereswoge über ihnen zusammen, und dann ging es im freien Fall abwärts.


  Windstürmer wieherte schrill vor Angst, doch dann kamen sie mit einem dumpfen Aufprall inmitten einer aufstiebenden Schneewolke am Boden auf. Rowarn flog in hohem Bogen über Windstürmer hinweg, der sich unter ihm mit wirbelnden Hufen überschlug, dann landete er selbst Kopf voran im Schnee und rollte wie ein Schneeball weiter, bis er in einer Vertiefung liegen blieb. Schnee spuckend richtete er sich auf alle viere auf und sah sich nach dem Pferd um, das soeben wieder auf die Beine kam und sich grunzend schüttelte. Erleichtert rappelte Rowarn sich hoch und stellte fest, dass auch seine Knochen alle noch heil waren. Er klopfte sich den Schnee ab und ging auf Windstürmer zu, der ihm prustend und schnaubend entgegenkam.


  »Wir sind wohl in eine schmale Schlucht gestürzt, die vom Schnee bedeckt war«, sagte Rowarn zu dem Pferd und nahm den Zügel. »Ein paar Schritte weiter und wir hätten wahrscheinlich wieder festen Boden gehabt. Tut mir leid, alter Junge, das war mein Fehler, und du hast mich auch noch gewarnt.«


  Rowarn sah sich um. Links und rechts wölbten sich Schneewände hoch; nicht einmal die Einsturzstelle über ihnen war noch erkennbar. Der Sturm hatte sie bereits wieder zugeweht.


  Es sah so aus, als gäbe es weiter vorn einen Pfad. Olrig und Graum waren vermutlich schon panisch auf der Suche nach ihnen, er musste so schnell wie möglich einen Weg hinausfinden.


  Mit Windstürmer am Zügel stapfte Rowarn den schmalen Weg entlang, aber er hatte das Gefühl, dass sie immer tiefer in die Schlucht gerieten. Es lag hier nur noch wenig Schnee, der Boden wurde steinig, und zu beiden Seiten erhoben sich scharfkantige Felsen, die immer mehr in die Höhe wuchsen. Keine Lücke zeigte sich über ihnen, und Rowarn hegte die Befürchtung, dass sie in eine Höhle hineingingen. Damit würden sie sich immer weiter von den Gefährten entfernen. Andererseits wurde es kaum dunkler, überall herrschte ein gleichmäßiges Licht. Also war zwischen ihnen und dem Himmel nach wie vor nur Schnee.


  Es gab keine Abzweigung, keine Möglichkeit, nach oben zu klettern. Der Weg wand sich immer weiter durch die schmale Schlucht. Rowarn hatte bald jegliches Zeitgefühl verloren, und Windstürmer zockelte müde hinter ihm her. Die eng stehenden Wände waren beklemmend. Zudem glaubte Rowarn, einen merkwürdigen Geruch wahrzunehmen, wie nach ... Pilzen. Und es wurde zusehends unangenehmer.


  Plötzlich polterten an der linken Wand Steine aus dem Weißgrau über ihnen herab, und es knallte, als sie auf vorragende Spitzen trafen, die daraufhin abbrachen und zu Boden prasselten. Windstürmer, der sonst so Nervenstarke, stieß ein grelles Wiehern aus, stieg kopfschlagend, riss sich von Rowarn los und stürmte über den Pfad davon. Rowarn versuchte ihm nachzulaufen, schrie ihm hinterher, aber er musste bald keuchend aufgeben. Das Pferd war verschwunden, nicht einmal sein Hufschlag war noch zu hören.


  »Verdammt!«, fluchte Rowarn, nun ganz allein. Abgesehen von Schwert, Dolch und Umhang hatte er nichts bei sich. Ruhig bleiben, ermahnte er sich. Wenn es nur einen Weg gibt, wirst du auch Windstürmer wiederfinden, oder er kehrt zu dir zurück. Geh weiter, einen Fuß vor den anderen.


  Er stapfte weiter. Vor seinen Augen flimmerte es, und er riss den Helm herunter, weil er das Gefühl hatte, darunter zu ersticken. Das Gehen wurde immer mühsamer. In seinem Kopf breitete sich ein Druck aus, der den Nacken hinunterkroch und Arme und Beine immer schwerer machte. Rowarn schüttelte den Kopf und rieb sich die Schläfen, als ihm schwindlig wurde. Was ist los mit mir?, dachte er schläfrig.


  Er entschied sich zu einer Rast, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dann würde er weitergehen und nach Windstürmer suchen. Auf einem einzeln stehenden Felsbrocken ließ er sich nieder. Er fühlte sich plötzlich um Jahre gealtert. Müde stützte er die Arme auf die Knie und ließ den Kopf sinken. Schlafen, nur ein bisschen. Stimmen flüsterten in der Schlucht, flogen suchend umher, aber keine verweilte bei ihm.


  »Die Stimmen, die du hörst, sind verlorene Seelen einer vergangenen Schlacht.«


  Rowarn kannte diese Stimme, ein wohltönender Bariton, zugleich aber kalt und hart. Wie im Zweiklang. Langsam hob er den Kopf und sah eine bläulich leuchtende Gestalt auf sich zukommen, die nicht ganz stofflich wirkte. Es musste ein Geist sein. Und er kannte dieses Wesen. Lange, grauschwarze Haare, kalte kristallgrüne Augen, bleiche Haut. »Femris ...«, flüsterte er und erschauerte. Er konnte Femris sehen, aber nicht spüren. Er fühlte jedoch sehr wohl das Flüstern um sich herum, wie ein kalter Todeshauch. Das hatte vermutlich die Verbindung zu Femris geschaffen.


  Die Aurengestalt verhielt bei ihm. »Ja, ich bin Femris. Tamron liegt im Turm versteinert auf dem Altar, immer noch durchbohrt von deinem Schwert.« Das blaue Licht, aus dem die ätherische Hülle des Unsterblichen bestand, flackerte kurz. »So nah ist uns noch nie jemand gekommen.«


  Rowarn wich zurück, als Femris sich dicht vor ihn stellte. Er musste nur die Hand ausstrecken, um das blaue Licht zu berühren. Aber er hütete sich davor. Obwohl er wusste, dass der Unsterbliche ihm in dieser Gestalt nichts antun konnte, fürchtete er sich. Femris war auch so noch mächtig. Und unberechenbar. Nicht einmal Angmor wusste genau, über welche Kräfte er verfügte.


  »Nun bist du noch wichtiger für mich als zuvor«, fuhr Femris fort. »Du wirst meinen Bruder aus dem Bannschlaf befreien und meinen ... unseren versteinerten Körper heilen.«


  »Niemals«, flüsterte Rowarn.


  »Du hast keine Wahl.« Die Stimme des Unsterblichen strich wie ein eiskalter Windhauch über ihn, der weitere üble Dünste mit sich brachte. Rowarn spürte, wie sich sein Verstand zusehends umwölkte. »Anschließend wirst du die restlichen Splitter finden und zu mir bringen.«


  Rowarns Blick glitt an der Aurengestalt vorbei, er konnte nicht mehr scharf sehen. Fahrig rieb er sich übers Gesicht. »Niemand gebietet über mich«, sagte er kraftlos. »Ich werde die Splitter finden, doch du wirst sie nicht bekommen. Im Gegenteil, ich werde dir die drei abnehmen, die du schon besitzt.«


  »Es wäre ein tödlicher Irrtum zu glauben, du könntest mir etwas vorenthalten, das mir allein zusteht.« Die Aurengestalt schien im selben Maß zu wachsen, wie Rowarn die Kräfte verließen. »Viertausend Jahre sind vergangen, doch nun ist das Ziel nahe. Durch dich, Junge. Dein außergewöhnliches Erbe wird mir nicht nur endlich das Tabernakel verschaffen, du wirst mir auch danach dienlich sein. Bald schon kannst du dich meinem Einfluss nicht mehr entziehen. Es ist weniger schmerzhaft, wenn du dich gleich fügst.«


  Rowarn schüttelte langsam den Kopf. »Das wird dir nicht gelingen.«


  Femris beugte sich leicht zu ihm herab, und Rowarn spürte plötzlich ein Kribbeln auf der Haut, wie tausend feine Nadeln, und seine Haare knisterten. Konnte der Unsterblich seinen Aurenkörper etwa verfestigen? »Was Heriodon dir angedeihen ließ, ist nichts im Vergleich zu dem, was ich dir antun kann«, flüsterte er. »Meine Macht wächst seit viertausend Jahren …«


  »Ich ... stoße ... mein ... Schwert in dich ...«, keuchte Rowarn. »Und ich ... habe keine Angst ... ich habe die Schrecken des Landes Farinvin gesehen, und du bist nicht anders als die Totengeister dort ... ich kenne dich ...«


  »Was du kennst, junger Narr, ist die Schuld«, erwiderte Femris kalt. »Sie ist es, die dich niederdrückt, die dich zweifeln lässt und die dir nun die Kräfte raubt. Denn ich bin im Recht. Ist es nicht so?«


  »Du wirst die Finsternis bringen«, stammelte Rowarn. »Waldsee wird eine lichtlose Bastion, wie es dein Turm bereits ist.«


  »Woher willst du das wissen?« Femris’ Gestalt glühte auf. »Das ist nur eine törichte Ausrede deiner Vorfahren, nichts anderes.«


  Rowarn hatte Mühe, den Kopf hochzuhalten. »Nicht nur meiner Vorfahren«, stieß er hervor. »Du hast meine Mutter, die du angeblich geliebt hast, durch einen von dir erschaffenen Similu umgebracht!«


  Femris verzog höhnisch die Lippen. »Und du bist reines Licht? Du Halbdämon, Sohn des Finstersten von allen?«


  Rowarns Willenskraft flackerte noch einmal auf. Unter großen Mühen stand er auf und straffte den Rücken. »Angmor ist nun auf der Seite des Regenbogens, und ich habe mich längst entschieden«, versetzte er stolz.


  »Du weißt nichts über deinen Vater!«, sagte der Unsterbliche scharf. »Hat er dir seine Lebensgeschichte erzählt? Nein? Keine Sorge, auch ich werde es nicht tun, das würde zu lange dauern. Aber eines will ich dir sagen: Dein Vater gehört zu den grausamsten und blutrünstigsten Dämonen. Für das Massaker auf dem Titanenfeld ist er verantwortlich!«


  Rowarn schloss für einen Moment die Augen. Der Hieb saß. Diese Wunde würde er noch lange spüren.


  »Das hat er dir nie erzählt, nicht wahr?«, fuhr Femris höhnisch fort. »Sag mir, wie viele deiner Fragen hat er dir beantwortet? Keine, wahrscheinlich, aus gutem Grund.«


  »Warum sagst du mir das?«, murmelte Rowarn. »Damals stand Angmor auf der Seite der Finsternis! Aber er hat sich geändert, und vielleicht will er auf diese Weise sühnen, was damals auf dem Feld geschah.«


  »Er kann sich nicht selbst verleugnen, Rowarn.« Femris’ Gestalt verblasste kurz, und ein Ausdruck des Schmerzes zuckte plötzlich über sein durchscheinendes Gesicht. Die Konturen der Aurengestalt verschwammen.


  »Das tut er auch gar nicht.« Rowarns Stimme sank zu einem heiseren Flüstern herab. »Aber meine Mutter hat ihn geliebt, und sie hat ihm vertraut. Sie hat ihm die Tür zum Regenbogen geöffnet. Durch den Eintritt in den Orden wurden seine Kräfte in eine andere, bessere Richtung gelenkt. Er ist sehr gefährlich, ja, und ich fürchte ihn – aber er will den Frieden nicht weniger als ich. Du hingegen kannst uns keinen Frieden bringen.«


  »Deine Mutter war verblendet«, erwiderte Femris. »Und es liegt keine Zukunft vor euch, wenn das Tabernakel nicht zusammengefügt wird. Ohne mich könnt ihr es niemals aktivieren, und das widerspricht Erenatars Willen und meiner Bestimmung. Denk darüber nach, junger König. Wir sehen uns bald wieder, und dann gebe ich dir ein letztes Mal die Möglichkeit, mir freiwillig zu folgen. Danach wird dir nichts mehr bleiben als Schmerz.« Damit löste seine Gestalt sich auf und hinterließ nichts als Stille.


  Rowarn taumelte und griff sich an den Kopf. Der Druck war unerträglich. Als er sich erneut auf den Felsen setzen wollte, fiel er daneben. Er ächzte auf, als er auf den harten Boden prallte, und rang nach Luft. Hier unten war der Geruch noch unerträglicher und machte ihn zusehens schwindliger. Hilflos lag Rowarn da und kämpfte um seine Besinnung.


  In diesem Moment erschien er.


  



  



  Er musste seiner Fährte gefolgt sein, möglicherweise schon von Anfang an. Vielleicht war Windstürmer deswegen durchgegangen.


  Rowarn blinzelte, zu mehr war er nicht mehr fähig. Er konnte nicht einmal mehr mit einem Finger zucken. Wehrlos lag er da und starrte auf das riesige Wesen, das auf lautlosen Pranken langsam näherkam.


  Ein Löwe, groß wie ein Pferd, mit einer mächtigen schwarzgoldenen Mähne, die über die Brust hinabwallte. Sein massiger, muskulöser Körper war sandfarben, die Flanken und Hinterbeine mit dünnen schwarzen Streifen gemustert. Seine Krallen waren eine Handspanne lang, und aus dem Maul ragten gewaltige Eckzähne. Seine Ohren waren sehr lang und spitz und in ständiger Bewegung, ebenso sein pechschwarz glänzender, langer Schwanz, der von einem Insektenpanzer umhüllt schien und in viele Segmente unterteilt war. Er endete in einem langen goldfarbenen Stachel. Die Augen aber, diese Augen ... wie die eines Dämons, so kalt und wild loderten sie, die geschlitzten Pupillen waren eng zusammengezogen.


  Rowarns träger Verstand fragte sich, wie ein Waldlöwe hier herunterkam, und wie es möglich war, ausgerechnet jetzt einer solchen Legende zu begegnen, die einer anderen, finsteren Legende als Beiname diente. Wäre noch Kraft in ihm gewesen, hätte er wie ein Irrer gekichert.


  Seine Lippen bewegten sich lautlos, als das gewaltige Tier langsam näher kam. Das Fell glänzte, die Muskeln spielten, und doch bewegte der Waldlöwe sich nicht mit der Eleganz und verhaltenen Energie eines Jungtiers. Auch erkannte Rowarn beim Näherkommen, dass die Mähne langsam ergraute, und viele alte Narben hatten Furchen ins Fell gegraben.


  Rowarns Augenlider flatterten, als der Waldlöwe bei ihm verhielt. Eine einzelne Pranke würde vollständig seine Brust bedecken. Ein einziger Schlag könnte ihn in Stücke reißen. Der Schweiß brach dem jungen Mann aus, als das Geschöpf den gewaltigen Schädel neigte. Schnuppernd glitt die Nase über sein Gesicht, die furchterregenden Reißzähne strichen dabei rau über seine Wange. Ein leises Grollen drang aus der Brust des Tieres. Seine Mähne wogte wie Meereswellen, und Rowarn war sicher, dass im Inneren seines Leibes eine Feuerseele loderte, die aus seinen Augen leuchtete.


  Der Löwe ließ sich Zeit, den Körper des jungen Mannes zu beriechen. Der Schweiß trocknete derweil auf Rowarns Stirn, und er erkannte plötzlich, dass er auch sterben würde, wenn der Löwe ihn nicht tötete. Sein Verstand sackte immer mehr ins Vergessen, der Schmerz in seinem Kopf war grausamer als jede Folter, und er hatte einen metallischen Geschmack im Mund. In einem letzten klaren Moment begriff Rowarn, dass er die ganze Zeit Giftdämpfe eingeatmet hatte, die der Schnee in der Schlucht eingesperrt hatte. Sansarium, ein normalerweise harmloses Betäubungsmittel, solange es richtig dosiert wurde. Arlyn hatte es ihm in Farnheim gezeigt. Irgendwo in den Felsen versteckt musste es eine riesige Pilzkolonie geben, die das Gift ausströmte. Es war ein schweres Gas, das sich dicht über dem Boden sammelte. Rowarn hatte sich diesem Gas zunehmend ausgesetzt, als er sich zuerst auf den Stein gesetzt hatte und dann zu Boden gefallen war.


  »Pass auf, mein Freund«, wisperte er mit letzter Kraft. »Halt den Kopf nicht solange tief, dann erwischt es dich auch ...«


  Der Kopf des alten Löwen ruckte hoch, als habe er verstanden. Er stieß ein donnerndes Gebrüll aus, das die Wände zum Erzittern brachte, und Rowarn hörte ein gewaltiges Getöse aus der Richtung, aus der er gekommen war. Anscheinend war die Schneedecke durch die Erschütterung endgültig zum Einsturz gebracht worden. Eine Druckwelle aus Schnee und Wind pfiff über ihn hinweg und vertrieb für einen kurzen Moment den fürchterlichen Gestank, nicht aber den lähmenden Druck im Kopf.


  Kein Laut drang mehr über Rowarns Lippen, als der Löwe das Haupt erneut senkte und der junge Mann die gewaltigen Zähne in seinem Nacken spürte. Das ist also der Tod, dachte er träge und wartete auf das scharfe Knacken und Brechen seiner Wirbel. Er fragte sich, wie viel sein Bewusstsein davon noch mitbekommen würde. Der heiße Atem des Waldlöwen strich über seine Haut, doch da gab es keinen scharfen Stich, kein Bersten und Reißen, nur einen kurzen Ruck, als er angehoben wurde.


  Schlaff hing Rowarn im Maul des Raubtiers, als es ihn unsanft über den Boden schleifte.


  Dann verlor er endgültig das Bewusstsein.


  Kapitel 42


  Ein neuer Bund


  



  Rowarn kam zu sich, als ihm jemand eine heftige Ohrfeige gab und eiskalten Schnee in sein Gesicht rieb.


  Er hustete und hob abwehrend die Arme. Da hörte er Olrigs Stimme.


  »Rowarn! Bei Lugdurs Essen, komm endlich zu dir! Ausruhen kannst du dich später!«


  »Sa... Sa...«, stieß er hervor und öffnete blinzelnd die Augen.


  »Sansarium, ja, ich weiß, aber durch den Einsturz besteht keine Gefahr mehr.« Olrig zog ihn an den Schultern hoch, schüttelte ihn und stellte ihn auf die Beine. »So, und jetzt Nase hoch und tief durchatmen!«


  Rowarn gehorchte willenlos und fühlte dankbar, wie der Druck in seinem Kopf nachließ und seine Gedanken wieder etwas klarer wurden, wenngleich er sich noch recht merkwürdig fühlte. Er grinste erleichtert. Dann sah er sich erschrocken um.


  »Der ... der Löwe ...«


  »Löwe? Was redest du?«, unterbrach Olrig, schüttelte ihn noch einmal und hielt ihn fest, als er umzufallen drohte. »Was hat das alles zu bedeuten, Junge? Zuerst fällst du in diese Schlucht, dann findet uns Windstürmer allein ...«


  »Ein-ein Wallöwwe. Undda war Femris«, lallte Rowarn, während er sich wie ein Betrunkener torkelnd von Olrig zu den Pferden ziehen ließ. Fahrig winkte er Windstürmer, der neben dem Schimmel stand und ihm zuwieherte. Und er hatte sogar einen Zwillingsbruder bekommen. Auf welchen sollte Rowarn jetzt aufsteigen?


  »Was faselt er da?«, erklang Graums Stimme hinter ihm.


  »Er fantasiert, das ist das Gas«, brummte Olrig. »Hilf mir mal.«


  Gemeinsam hievten sie Rowarn in den Sattel, und er klammerte sich instinktiv am Vorderzwiesel fest. »D-der Löwe ...«


  »Kein Löwe, kein Femris, aber bald Dunkelheit, also reiß dich zusammen!«


  »Hörte ich vor kurzem: ›Ich kann selbst auf mich aufpassen‹, das waren doch seine dreisten Worte, nicht wahr?«


  »Sieh zu, dass er nicht runterfällt, ich nehme Windstürmer als Handpferd mit. Und dann nichts wie raus hier, wir haben schon genug Zeit verloren. Pfui, das wird eine kalte Nacht.«


  



  



  Etwa zwei Stunden später lagerten sie in einem kleinen Wäldchen; es war längst dunkel, ein Feuer brannte, und Rowarn hatte bei einer Tasse kräftigem Schwarztee mit Pfefferwurzel seinen Verstand wiedergefunden. Olrig hatte einige Erklärungen gefordert. Viel wusste Rowarn nicht zu berichten, er konnte sich kaum mehr erinnern, was geschehen war, und alles kam ihm inzwischen selbst wie ein Traum vor. Möglicherweise hatte er bereits bei Windstürmers Flucht das Bewusstsein verloren.


  Wie es aussah, hatte Windstürmer einen Ausgang aus der Schlucht gefunden und war zu Olrig und Graum gelaufen. Sie hatten sich eilig an den Abstieg in die Schlucht gemacht, als das Getöse des zweiten Einsturzes sie auf die richtige Spur brachte. Das Gebrüll des Löwen wollten sie nicht gehört haben, aber das war für Rowarn kein Beweis, dass er geträumt hatte.


  »Wir hatten schon Angst, du wärst verschüttet worden«, erklärte Olrig.


  »Wie konnte das überhaupt passieren, Rowarn?«, fragte Graum. »Warum bist du nicht einfach unserer Spur gefolgt?«


  »Ich dachte, das wäre ich. Aber es waren längst keine Spuren mehr zu sehen.«


  »Mit dir zu reisen ist ein Abenteuer, Junge«, seufzte der Kriegskönig und stopfte sich eine Pfeife. Kopfschüttelnd zog er Umhang und Decke fester um sich und rückte näher ans Feuer. »Wenigstens ist dir nichts geschehen.«


  Rowarn war sich da nicht so sicher. Er musste die ganze Zeit an seine Begegnung mit Femris denken und die Worte, die dabei gefallen waren. Wenn dies alles nur eine Halluzination gewesen war, war sie dann Ausdruck seines Schuldgefühls? Hatte er doch verdrängte Zweifel an der Richtigkeit seiner Entscheidung? Und ... was hatte der Löwe damit zu tun? Rowarn rieb sich den Nacken, er glaubte immer noch, den Atem des Raubtiers zu spüren. Und er bildete sich ein, dass er nicht mehr an derselben Stelle gelegen hatte, als Olrig und Graum ihn fanden.


  »Eines sage ich dir«, fuhr Olrig fort. »Sobald meine alten Knochen zu sehr schmerzen, reiten wir weiter, und wenn es mitten in der Nacht ist.« Ächzend rieb er sich die Schulter. »So hatte ich das jedenfalls nicht geplant.«


  »Tut mir leid«, murmelte Rowarn beschämt.


  



  



  Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie Eisenwacht. Die letzten beiden Nächte hatten sie auf gastfreundlichen Gehöften verbracht, deren Bewohner sich durch ihre Anwesenheit geehrt fühlten; die Reise des Erben von Ardig Hall nach Osten hatte sich schnell herumgesprochen. Olrig wunderte sich deshalb darüber, dass nicht schon längst Verfolger hinter ihnen her waren. Rowarn schwieg dazu, aber er kannte den Grund: Femris plante, dass Rowarn die Splitter für ihn holte, weil er selbst es nicht konnte. Je länger Rowarn über das Gespräch mit dem Unsterblichen nachdachte, desto mehr war er überzeugt, dass es tatsächlich stattgefunden hatte. Und umso bedrückter wurde er.


  



  



  Staunend betrachtete Rowarn die Mauer, die sich plötzlich in der Landschaft erhob. Eisenwacht war ein legendäres Land, das schon seit Jahrhunderten dem wachsenden Machteinfluss Dubhans trotzte. Baron Solvan war ein Nachfahre kampflustiger Raubritter, die irgendwann das erzreiche Land für sich erobert hatten und sesshaft geworden waren. Weil die neuen Herren nun selbst das Ziel von Raubrittern wurden, fingen sie an, einen Wall um ihr Land zu ziehen, eine gewaltige Mauer mit vielen Wachtürmen, die auch die Erzminen einschloss. Anstatt Krieg zu führen, verlegten sich die Burgherren nach und nach darauf, die Erze abzubauen und Handel damit zu treiben. Sie schlossen einen Vertrag mit den Kúpir und errichteten gemeinsam mit ihnen die größte Waffenschmiede des Landes.


  »Von dort«, hatte Noïrun Rowarn vor ihrem Aufbruch berichtet, »stammen die meisten Rüstungen und Waffen für Ardig Hall. Mein Freund Solvan ist unglaublich reich, aber im Gegensatz zu seinen Vorfahren ist ihm nicht daran gelegen, noch mehr Land dazuzugewinnen. Es würde ihm zu unübersichtlich. Er hat eher eine Schwäche für schöne Dinge und stattet sein Schloss reichhaltig damit aus. Und seine Frauen ... du wirst es ja sehen.«


  Rowarn war neugierig, was ihn dort erwarten mochte. »Olrig, kennst du Baron Solvan?«


  »Selbstverständlich«, lächelte der Kriegskönig. »Sehr gut sogar, er ist wie ein Bruder für mich.«


  »Warum ist es nur eine Baronie?«, wunderte sich Rowarn. »Er müsste ein König sein nach allem, was ich bisher über ihn hörte.«


  »Ein wenig von den alten Strukturen ist noch erhalten geblieben, Rowarn, aus der Zeit der Vier Königreiche. Es gibt seit dem Untergang keine Könige mehr – mit Ausnahme des Hochkönigs der Zwerge, da unser Volk nie den Vier Reichen angehört hatte, und der Nauraka von Ardig Hall, was auf den königlichen Gründer zurückzuführen ist. Aber das spielt auch keine Rolle, zumindest nicht für Solvan. Er ist mehr Geschäftsmann als Adliger oder gar Herrscher. Ganz anders als Noïrun, dessen Adel sehr viel älter ist.«


  »Das wusste ich nicht. Noïrun sagte mal etwas von zweihundert Jahren oder so.«


  »Seit sein Zweig der Familie auf dem Thron sitzt. Die ältere Blutlinie, die sich direkt vom Gründer ableitete, starb aus. Noïruns Familie entstammt einem Seitenzweig, ist darum aber nicht weniger edel.« Olrig lachte leise. »Es ist typisch für ihn, solche Dinge herunterzuspielen. Was die Menschen betrifft, entstammt Noïrun dem letzten reinblütigen Hochadel von Valia. Seine Linie geht bis auf die Vier Königreiche zurück. Lingvern ist heute ein altes, kleines, verträumtes Reich, Rowarn. Einst war es ein großes Land und von Bedeutung, doch das ist lange vorbei. Und das ist gut so.«


  »Oh«, machte Rowarn. »Dann haben Noïruns Vorfahren vielleicht sogar den Bau von Ardig Hall miterlebt?«


  »Sie haben ihn unterstützt.« Olrig zwinkerte. Dann lenkte er den Schimmel auf einen der Wachtürme zu, die in regelmäßigen Abständen errichtet waren und einen Zugang ins Land ermöglichten. »Es gibt auch eine Hauptstraße, aber das wäre ein Umweg für uns.« Der Zwerg verhielt unter dem Wachturm, legte die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief hinauf: »Heda, Posten, Kriegskönig Olrig und Rowarn von Ardig Hall erbitten Einlass und Anmeldung bei Baron Solvan, um das Heerlager zu besichtigen!«


  Der schwer bewaffnete Posten beugte sich über die Brüstung. »Was beweist mir, dass ihr die seid, für die ihr euch ausgebt?«


  In diesem Augenblick tauchte Graum wie aus dem Nichts auf und brüllte kurz hinauf.


  Der Posten lachte. »Das ist mir Referenz genug! Willkommen in Eisenwacht, König Olrig von den Kúpir und Herr Rowarn, Erbe von Ardig Hall! Die Kunde Eurer Anreise ist Euch bereits vorausgeeilt, und wir haben Euch ungeduldig erwartet!«


  Rowarn hatte Herzklopfen, als sich kurz darauf das schmiedeeiserne Tor öffnete, durch das gerade ein Viehkarren passte. Er bedeutete Olrig vorauszureiten, und folgte ihm aufgeregt. Jenseits der Mauer erstreckte sich ein schroffes, felsiges Hügelland mit tiefen Tälern und großen Seen.


  Der Posten schickte ihnen vom Turm herab einen Gruß nach, während sie den Weg zu einer gut ausgetretenen Straße einschlugen.


  Etwa zwei Stunden später kam ihnen eine Schar Reiter entgegen, die das Wappen von Eisenwacht trugen – einen schwarzen Helm auf rotem Grund und darunter ein dreieckiger Schild mit zwei gekreuzten Klingen darauf.


  »Solvans Burggarde«, erläuterte Olrig und hielt an. Ein Reiter löste sich aus der Schar und trabte auf sie zu; auf seinem Helm saß ein wippender Federbusch, das Visier war offen und zeigte das Gesicht eines jungen Mannes von etwa Mitte Zwanzig mit markanten Brauen und braunen Augen. Olrig hob die Waffenhand zum Gruß. »Hauptmann Javig!«


  Der jüngere Mann hob ebenfalls die Hand und lächelte. »Kriegskönig Olrig, welch eine Freude, Euch wiederzusehen – aber ausgerechnet jetzt im Winter?«


  »Manche Dinge dulden keinen Aufschub«, versetzte Olrig und wies auf Rowarn. »Dies ist Rowarn von Ardig Hall, der Baron Solvan seine Aufwartung machen und sein Heerlager besichtigen möchte.«


  »Gewiss, der Stellvertretende Heermeister Felhir ist bereits in Kenntnis gesetzt worden und wird heute Abend an der Tafel teilnehmen«, sagte der Hauptmann und neigte leicht den Kopf in Rowarns Richtung. »Eine noch größere Freude wäre es gewesen, auch Fürst Noïrun zu sehen, aber dies ist wohl eine vergebliche Hoffnung …«


  »In der Tat, Hauptmann, und weitere Fragen in dieser Richtung werden wir nicht beantworten.« Olrig trieb den Schimmel an, und sie setzten den Weg fort, flankiert von der Burggarde.


  Rowarn konnte die neugierigen Blicke spüren, mit denen er bedacht wurde, genau wie der Schattenluchs, der flink neben Windstürmer herlief. Es war sein erster offizieller Besuch bei einem befreundeten Burgherrn, und Rowarn fragte sich, ob tatsächlich noch nicht einmal ein Jahr vergangen war seit seinem Aufbruch von Weideling, als Olrig ihn Einfach-nur  Rowarn Nichts-weiter nannte.


  Schließlich erreichten sie eine Hügelgruppe, die einen imposanten Ausblick auf ein Flusstal bot, in dessen Zentrum sich eine mächtige Trutzburg erhob, umgeben von einer Außenmauer, die sich über zwei Acker Land erstreckte, mit vielen Wehrgängen, Zinnen und Türmen. Auf dem höchsten Turm in der Mitte flatterte eine große Fahne. Das Burgtor mit Zugbrücke und hochgezogenem Fallgitter allein war so groß wie ein Haus, und das Wohngebäude des Barons besaß vier Stockwerke mit überdachten Außengängen und Balkonen.


  Die Menschen liefen zusammen, als die Gäste über die breite, vom Schnee befreite Burgstraße geleitet wurden. Die unteren Wehrgänge waren durchwegs mit Soldaten besetzt. Windstürmer spitzte die Ohren, seine großen dunklen Augen funkelten lebhaft. So ein Aufgebot gefiel ihm gut, und er schritt schwungvoll aus und wölbte den Hals.


  Innerhalb der äußeren Burgmauer fand sich eine kleine Marktsiedlung mit dicht gedrängten Häusern, die Handwerk und Geschäft beherbergten; im Sommer gab es sicher auch Schausteller und Theater.


  Die innere Burganlage war durch einen zweiten Graben und eine Mauer abgegrenzt, hier lebte der Baron mit seiner Familie und dem Hofstaat. Der Zugang wurde schwer bewacht, auf der schmalen Brücke hatte nur ein Pferd Platz. Dröhnend schlugen die Pferdehufe aufs Holz, als sie in einer langen Reihe durch das zweite Tor ritten. Sofort kamen Stalljungen angerannt, die die Pferde in Empfang nahmen.


  Rowarn sah sich staunend um; der Außenbereich um die Burg war wie ein Park gehalten, und er sah überall an den Wegen, Bögen und Kreuzungen Statuen herumstehen, wundervolle, lebensecht aussehende Fabelwesen und Gestalten Alter Völker. Sie alle trugen die unverwechselbare Handschrift des Velerii Schattenläufer; die eine oder andere Figur erkannte Rowarn sogar aus frühen Kindertagen wieder. Er konnte es kaum glauben.


  Rowarn und Olrig saßen ab; Graum blieb an Rowarns Seite. Eine Portaltreppe führte in das Hauptgebäude der Burg, und oben erschien soeben ein mittelgroßer Mann in einem kostbaren Gewand aus golddurchwirktem dunklem Samt. Dazu trug er Seidenstrümpfe, knöchelhohe Schnallenschuhe und einen breiten Leibgürtel, der den Ansatz eines Bauches nicht verbergen konnte. Er war unbewaffnet. Lachend breitete er die Arme aus und rief: »Vetter Olrig, alter Freund, der goldene Ushkany ist schon abgefüllt und erwartet dein kenntnisreiches Urteil! Es ist viel zu lange her, doch ich sehe mit Freude, dass dein Bauch nichts von seinem Umfang verloren hat.«


  Rowarn schätzte den Mann auf Anfang Fünfzig, in seine langen dunklen Locken hatten sich graue Fäden geschlichen, und sein faltenreiches Gesicht zeigte, dass er es verstand, das Leben lachend zu genießen. In seinen hellbraunen Fuchsaugen lagen Schalk und Schläue, und er schien große Auftritte zu lieben. Es lag jedoch auch echte Herzlichkeit in seinem Lächeln. Rowarn mochte ihn sofort.


  Die beiden Männer umarmten sich freundschaftlich, und dann wurde Rowarn zusammen mit Graum vorgestellt.


  Solvan richtete die Fuchsaugen auf ihn, und Rowarn wusste sofort, dass dieser Mann sich nichts vormachen ließ. Der Baron verneigte sich formvollendet und hieß den jungen König von Ardig Hall willkommen. Dann legte er Olrig den Arm um die Schultern.


  »Ich wollte es ja nicht glauben, als ich hörte, dass ihr kommt«, sagte er, während er den Zwerg mit sich nach drinnen zog. »Mitten im Winter, seid ihr zu retten?«


  »Der Herr von Ardig Hall möchte sein Heerlager inspizieren, was nur verständlich ist«, antwortete der Kriegskönig.


  »Das hätte auch bis zum Frühjahr Zeit gehabt. Ich kenne die Dubhani, die hassen die Kälte noch mehr als wir. Außerdem sind sie immer noch geschockt, dass Femris versteinert ist – obwohl es heißt, er wäre in seiner Aurengestalt unterwegs. Seine Schergen suchen derweil überall nach den Splittern, aber ohne Erfolg, wie ihr euch denken könnt. Seit dem Auftritt des jungen Herrn in Goldgrund fangen die Leute endlich an, sich zu wehren. Aber die Unruhen halten sich in Grenzen.«


  Olrig warf Rowarn bei der Erwähnung von Femris einen Blick zu. Rowarn wich ihm aus. Stattdessen sah er sich voller Staunen um. Die Burg war wahrhaftig trutzig, für Kampf und Verteidigung gebaut, und dennoch wirkte sie anheimelnd. Helle Öllampen verströmten ein warmes Licht, und es war nicht halb so kalt wie Rowarn vermutet hätte, denn es gab überall Kohlekessel und Teppiche; die Fenster waren gut verschlossen, die Decken nicht zu hoch, damit die Wärme sich nicht im Gebälk verlor. In den Gängen hingen Gemälde, die Solvans Vorfahren und Familie zeigten, und in Nischen oder auf schmalen Podesten standen kleine Kostbarkeiten; Figürchen aus Edelmetall, Porzellankrüge, Windspiele aus Glas und vieles mehr.


  Am meisten staunte Rowarn aber, als sie in die Thronhalle kamen; Sie war sehr viel kleiner als üblich, mit Holz ausgekleidet und mit Teppichen ausgelegt, zwei riesige Kamine sorgten für die entsprechende Wärme. Hier gab es an den Seiten nicht die üblichen mit Vorhängen abgetrennten Schlafbetten für Gäste. Der zentrale Blickfang war die Tafel mit Platz für dreißig oder mehr Personen. An der hinteren Wand war eine große Wappenfahne aufgehängt, die von sich kreuzenden Speeren gehalten wurde. Davor stand auf zwei Stufen ein schlichter Thron aus weißem Marmor. Rowarn glaubte nicht, dass er häufig benutzt wurde, er wirkte wie neu.


  Voller Freude betrachtete der junge König die riesigen Seidenteppiche an den anderen Wänden. Ihre Handschrift war ihm ebenso vertraut wie die der Statuen draußen – dies waren Schöpfungen von Schneemond, ihre kostbarsten Stücke, an denen sie viele Mondwechsel, manchmal sogar Jahre gearbeitet hatte. Baron Solvan musste tatsächlich märchenhaft reich sein, und Rowarn freute sich schon, ihn auf die Kunstwerke anzusprechen.


  Quirliges Leben herrschte in dieser Halle. Kinder aller Altersgruppen kugelten auf den Teppichen umher oder spielten vergnügt Fangen, beaufsichtigt von geduldig lächelnden Frauen, die allesamt Zwerginnen waren.


  Eine von ihnen, die etwa in Solvans Alter sein mochte, wandte sich ihnen nun zu. Sie trug die kunstvollste Frisur, die Rowarn je gesehen hatte, und nicht minder kostbare Samtgewänder wie der Baron, ganz in Rot gehalten. Ihr Gesicht hatte einen rosigen Schimmer, und ihre Augen blitzten genauso blau und lebhaft wie die von Olrig.


  »Base Arhild!«, rief der Kriegskönig und rannte mit ausgebreiteten Armen auf die Frau zu, die ihn lachend erwartete.


  Baron Solvan amüsierte sich über Rowarns verdutzte Miene. »Arhild, meine Frau, ist tatsächlich eine Base von Olrig. Beide entstammen einem Seitenzweig der großen Familie von Vizekönig Alwick«, erklärte er und deutete auf zwei weitere Frauen, die sich jubelnd in die Wiedersehensfreude stürzten. Sie waren jünger, ein wenig schlanker, und nicht ganz so kostbar gekleidet und geschmückt; die eine trug Gelb, die andere Orange. »Helerun und Ravill, Arhilds Schwestern«, fuhr der Baron fort, »und meine Konkubinen. Die drei sind unzertrennlich, ich hatte gar keine andere Wahl, als sie alle zu nehmen, sonst hätte ich Arhild nicht heiraten dürfen. Also fügte ich mich und trage es seither wie ein Mann.«


  Rowarn kam sich wie ein ungeschickter Tölpel vor, weil er nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte. Der Baron schien solche Reaktionen auf seine unkonventionelle Ehe gewohnt zu sein und mit Humor zu tragen, denn er lachte herzlich und zwinkerte. »Mit meinen Kindern macht Euch am besten selbst bekannt, die Vorstellung dauert einfach zu lange.«


  »Aber mich wirst du doch wohl vorstellen, Vater?«, erklang in diesem Moment eine liebliche Stimme, und Rowarn erblickte eine junge Frau, die ihr üppiges dunkles Haar wie eine Zwergin trug, aber sehr viel zierlicher und kleiner war. Sie hatte dasselbe Grübchen am Kinn wie der Baron, und auch Solvans verschmitztes Lächeln mit der kleinen Falte im linken Mundwinkel hatte sie geerbt. Sie machte einen Knicks und zeigte ihrem Vater ein unwiderstehliches Lächeln.


  »Wenn du mich so artig darum bittest«, schmunzelte der Baron. »Herr Rowarn von Ardig Hall, das ist Philippa, meine älteste Tochter, und der Sonnenschein der ganzen Familie.«


  Rowarn verneigte sich vor ihr. »Ich freue mich.« Normalerweise hätte er noch einiges hinzugefügt, das ihre Ohren erfreut und ein zartes Rot auf ihre hübschen Wangen gezaubert hätte, aber diese Zeit war vorbei, seit er seine Königin erwählt hatte, und es fiel ihm nicht schwer.


  »Es ist mir eine Ehre«, zwitscherte sie. »Ich war schon sehr gespannt, nachdem man sich so viel über Euch erzählt ...«


  »Du kannst ihn später ausfragen, Philippa, nun geh und hilf deiner Mutter bei den Vorbereitungen für die Tafel heute Abend.« Solvan wandte sich Rowarn zu. »Ihr nehmt doch daran teil?«


  »Nichts lieber als das«, lächelte Rowarn. Er sah der jungen Frau trotz allem aufmerksam nach, als sie sich kokett umwandte und mit wiegenden Hüften zu den anderen Frauen ging. Die Art der Zwerginnen, sich zu bewegen, war mit nichts zu vergleichen.


  »Dann lasse ich Euch nun Euer Gastzimmer zeigen, und Ihr werdet Gelegenheit zur Erholung finden. Ich lasse Euch später abholen, dann können wir alles besprechen.«


  



  



  Während die Vorbereitungen für die Festtafel getroffen wurden, lud Baron Solvan Olrig und Rowarn in sein Audienzzimmer ein, wo sie sich ausgiebig berieten. Solvan war ein kluger Mann, er stellte nicht ein einziges Mal die Frage nach Noïrun.


  Felhir, der eigentlich dabei sein wollte, hatte sich entschuldigen lassen, aber Rowarn würde ihn heute Abend treffen. Wie es aussah, hatte der Stellvertretende Heermeister alles gut im Griff, und er ging auch mit großer Härte gegen Marodeure vor, egal welches Wappenhemd sie trugen.


  Baron Solvan lobte Rowarns Entschluss, sich zu offenbaren und dem Heer zu zeigen.


  »Herr Baron, ich muss in diesem Zusammenhang eine Bitte an Euch richten«, sagte Rowarn. »Bevor ich zu den Soldaten spreche ... muss ich König sein.«


  Der Baron lehnte sich zurück und betrachtete ihn lächelnd. »Ich sehe bereits einen König vor mir.«


  »Das ist nicht genug.« Rowarn schob den Weinpokal vor sich auf dem Tisch herum. »Ihr müsst mich krönen. Als Herrscher von Eisenwacht habt Ihr die Berechtigung dazu.«


  Solvan hob eine Braue. »Es wäre Noïruns Aufgabe, er ist ein hochadliger Fürst und noch dazu Heermeister.«


  »Er ist nicht hier.«


  In Solvans Fuchsaugen trat ein lauernder Ausdruck; diesmal hielt er sich nicht zurück. »Besteht denn ... die Möglichkeit, dass er eines Tages wieder hier sein wird?«


  Olrig trank still und mit undurchdringlichem Gesicht aus seinem Becher. Rowarn schaute dem Baron offen in die Augen. »Nur aus diesem Grund bin ich hier, Herr: Um den Soldaten und Söldnern ein Ziel zu geben, einen Ansporn, weiterzumachen. Sie müssen wissen, wofür sie kämpfen. Ich will keine großartige Zeremonie, aber ich will, dass sie alle dabei sind. An Eurer Seite sollen Felhir und Olrig als Zeugen stehen. Damit würden wir jedem Einigkeit und die Stärke unseres Bundes vor Augen führen. Diese Botschaft soll an alle Völker und Einwohner Valias hinausgetragen werden. Das Bild unserer Einigkeit soll sich unvergesslich einprägen! Werdet Ihr also meinen Wunsch erfüllen?«


  »Wie könnte ich mich bei solchen Worten nicht Eurem Wunsch beugen?«, versetzte der Baron, augenscheinlich gerührt. »Es wird mir eine Ehre sein, junger Herr von Ardig Hall. Wann soll die Zeremonie stattfinden?«


  »Schon morgen«, antwortete Rowarn. »Wir brauchen dazu nicht viel Vorbereitung, denn wie ich bereits sagte, soll es ein schlichter Akt sein; alles andere wäre nicht angebracht. Doch es genügt, um ein Zeichen zu setzen.«


  Solvan hob den Pokal. »Darauf erhebe ich meinen Becher.«


  »Womit willst du dich eigentlich krönen lassen?«, fragte Olrig, nachdem sie angestoßen und getrunken hatten.


  »Ich dachte, der edle Baron leiht mir vielleicht etwas Passendes, das ich ihm anschließend zurückgebe«, antwortete Rowarn ruhig. »Ich habe nicht vor, die ganze Zeit mit einer Krone herumzulaufen, damit käme ich mir lächerlich vor.«


  Olrig grinste geheimnisvoll in seinen Bart.


  



  



  Es wurde ein fröhliches, gut gelauntes Fest. Rowarn feierte ein Wiedersehen mit Felhir und vor allem dem einäugigen Ragon, der hin- und hergerissen war, sich vor Rowarn zu verneigen oder ihn zu umarmen. Auch einige Befehlshaber ersten Ranges, darunter Fabor, waren anwesend, doch es wurde kaum über den Krieg gesprochen, das hatte Zeit bis morgen. Rowarn erfuhr jedoch allerhand über das Leben der Leute im Lager und einige heitere Geschichten.


  Solvans quirlige Töchter saßen ebenfalls an der reich gedeckten Tafel, und Rowarn zögerte lange, bis er die Frage schließlich doch an den Baron stellte: »Ihr habt nur Töchter?«


  Über Solvans Gesicht fiel kurz ein Schatten, und er warf einen fast ängstlichen Blick zu Arhild, doch sie unterhielt sich angeregt mit Olrig. »Unser erstgeborenes Kind ist ein Sohn«, antwortete er leise. »Doch Humrig hat sich für Dubhan entschieden.«


  Rowarn machte ein betroffenes Gesicht. »Verzeiht, ich wollte nicht an Euren Schmerz rühren.«


  »Ja, Arhild ist noch immer untröstlich. Ich habe mich inzwischen damit abgefunden, denn es wäre ungerecht meinen anderen Kindern gegenüber.« Solvan hob den Pokal und lachte schon wieder. »Verschlungen sind die Pfade des Schicksals, mein junger Freund, doch letztendlich führen sie alle wieder zusammen. Mein Sohn hat sich entschieden, das muss ich respektieren.«


  Das Festmahl ging fröhlich weiter, bald auch mit Gesang und Tanz. Rowarn wurde von den älteren Töchtern des Barons umringt und hatte gar keine andere Wahl als zu tanzen, wobei er allerhand vom Baron lernen konnte. Die Halle war erfüllt von Musik und dem Schein vieler Kerzen, der eine oder andere wollte sich gar nicht von der Tafel erheben, sondern frönte den Genüssen bis spät in die Nacht.


  Schließlich ging Rowarn die Luft aus, und er suchte sich abseits eine Nische, um sich zu erholen. Nach einer Weile hatte Philippa ihn erspäht und kam zu ihm. Sie war von unvergleichlichem Liebreiz, von beiden Völkern hatte sie nur das Beste erhalten, und im warmen Schein kamen ihre Vorzüge noch besser zum Vorschein. Sie setzte sich neben ihn und legte ihm die kleine Hand auf den Schenkel.


  »Wisst Ihr, edler Herr, was die Vorzüge der Zwerginnen in gewissen Situationen sind?«, fragte sie mit schelmischem Augenaufschlag.


  »Nein«, musste Rowarn zugeben.


  Philippa beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das ihn knallrot werden ließ und zugleich ein heftiges Ziehen in seinen Lenden auslöste, und das nur von den Worten allein. Nun erfuhr er also endlich das Geheimnis, und es trocknete seine Kehle aus.


  Doch er sagte: »Ich muss verzichten«, und war erstaunt, wie flüssig ihm die Worte von den Lippen kamen.


  Sofort zog Philippa die Hand zurück. »Dann ist es also wahr, was man über Euch erzählt? Ich bitte um Verzeihung.« Sie stand auf und verließ ihn, und Rowarn blickte ihr verwirrt hinterher.


  Olrig, der gerade mit einem schäumenden Bierkrug vorbeikam, blieb stehen und legte den Kopf leicht schief. »Was ist denn mit dir los? Sitzt da mit hochrotem Kopf, dabei ist gar keine Zwergenmaid in der Nähe.«


  »Philippa ...«, begann Rowarn.


  »Ah«, grinste Olrig. »In jungen Jahren hätte ich ihr keinen Herzschlag lang widerstehen können.«


  »Sie sagte, dass man über mich redet ...«, erzählte Rowarn ratlos.


  Olrig runzelte die Stirn. »Drück dich deutlicher aus, Junge.«


  »Nun, sie ... also, sie wollte ... sie bot mir an ...«, stammelte Rowarn und wurde erneut rot.


  »Und du hast ...?«


  »Ich ... das geht doch nicht ...«


  »Ah, daher weht der Wind.« Olrig lachte leise, dann ließ er sich neben Rowarn nieder und stellte den Krug ab. »Junger Freund, was glaubst du wohl, was man hinter vorgehaltener Hand über die unverheiratete Herrin von Farnheim tuschelt? Erst recht, seit du bei ihr im Haus lebst, das sie für andere seither verschlossen hält.«


  »Aber du und Noïrun ...«


  »Wir sind alte Männer und überall bekannt. Du aber bist ein ansehnlicher junger Mann. Denkst du, darüber macht sich keiner Gedanken? Natürlich wusste man bisher nicht, dass es sich dabei auch noch um den Erben von Ardig Hall handelt, aber deine Anwesenheit in Farnheim hat sich schnell herumgesprochen – ein junger Mann von Nirgendwo, dessen Haut schimmert wie Perlmutt und dessen Augen nachts leuchten und der sich in Begleitung des Visionenritters und des Schattenluchses befindet. Ein früh zu Ehren gekommener Ritter von Ardig Hall und Held der Schlacht, dem es zudem gelang, aus der Splitterkrone zu entwischen. Das ist eine Nachricht, die jeden mit Sinn für Romantik aufhorchen lässt! Ich habe gehört, die Barden versuchen sich bereits gegenseitig auszustechen mit den Liedern, die sie auf dich dichten, und wenn von Farnheim die Rede ist, natürlich auch auf Arlyn!«


  »Das ist unerhört!«, stieß Rowarn hervor. »Das geht niemanden etwas an …«


  »Mir brauchst du das nicht zu sagen, doch versteh auch die Dichter!« Olrig hob lachend die Hände. »Aber wenn es dir so wichtig ist – solltest du dafür sorgen, dass sie ihren Ruf wahrt! Wirb offiziell um sie!« Er zwang Rowarn, ihn anzusehen. »Du liebst sie doch, oder?«


  Rowarn wandte verlegen den Kopf ab. »Wie soll ich ...«


  »Morgen bist du ein gekrönter König. Muss ich mehr sagen? Verschwende keine Zeit, nicht einen Moment, wenn du dich für sie entschieden hast. Denn danach sieht es für mich aus, und glaub mir, ich kenne mich aus in solchen Dingen.«


  Rowarn rieb sich verlegen das Kinn. »Du hättest es an meiner Stelle schon getan, nicht wahr?«


  »Ich habe noch nie gezaudert in diesen Dingen, und auch wenn ich bereits fünfmal geschieden bin, so sage ich dir eines, mein lieber Freund: Ich würde es jedes Mal wieder so machen. Ich glaube, Arlyn ist tief in deinem Herzen verwurzelt, und mir ist nicht entgangen, wie sie dich ansieht. Es wird nicht lange dauern, und die Gerüchte werden direkter sein. Gewiss, im Winter ist alles träge und unter Schnee verborgen. Ihr habt euch gerade gefunden und denkt nur an eure Gefühle füreinander und das Glück, zusammen zu sein. Aber das Frühjahr kommt so gewiss wie die letzte Schlacht dieses Krieges. Und dann musst du dieser Beziehung einen ehrenvollen Stand verleihen oder sie beenden. Du kannst nicht als König nach Dubhan ziehen mit dieser edlen Dame als Konkubine an deiner Seite.«


  »Aber wenn wir nicht zusammengefunden hätten, wäre sie doch auch dabeigewesen ...«


  »Aber so ist es eben nicht. Was geschehen ist, ist geschehen. Man sieht es euch an, ihr nicht weniger als dir. Arlyn mag jetzt nicht darüber nachdenken, weil sie dieses Glück zum ersten Mal erlebt und alles neu für sie ist, und vielleicht macht es ihr noch nichts aus, weil sie Farnheim sonst nie verlässt und nicht weiß, wie es ist, wenn man die Achtung anderer verliert. Denn das wäre der Fall, schließlich wird sie in ganz Valia als edle und legendäre Heilerin und Herrin von Farnheim verehrt und besungen. Sorg dafür, dass das so bleibt.«


  Rowarn atmete tief ein. »Es tut mir leid, ich war mir all dieser Dinge nicht bewusst.« Er sah Olrig offen an. »Sie ist doch schon längst meine Königin, Olrig, und nichts anderes darf sie auch für ganz Valia sein.«


  »Na siehst du.« Der alte Zwerg schmunzelte. »Geh schlafen, edler Recke, morgen hast du einen anstrengenden Tag.« Er betrachtete unglücklich den in sich zusammengefallenen Schaum in seinem Bierkrug, stand auf und steuerte auf eine Schankmaid zu.


  



  



  Rowarn beschloss schließlich nach einigem Hin und Herwälzen seiner Gedanken, Olrigs Rat zu beherzigen und wollte aufbrechen, als ein Streit ausbrach. Ein Mann der Schlossgarde, der vorher schon wegen seines überheblichen Auftretens aufgefallen war, legte sich plötzlich mit Olrig an. Rowarn hatte am Rande mitbekommen, dass der Gardist ein junger Adliger aus dem Süden war, den sein Vater wegen eines Skandals nach Eisenwacht geschickt hatte. Den ganzen Abend über war er streitlustig gewesen und hatte zur Unterhaltung immer wieder spitze Bemerkung beigesteuert; insofern war Rowarn nicht überrascht, dass er nun ausfällig wurde.


  »Was sagt Ihr da? Menschen können nicht trinken und sind auch in anderen Belangen beschränkt? Nehmt das sofort zurück!«


  »Das habe ich keineswegs gesagt, Ihr habt mich missverstanden«, versuchte der Kriegskönig zu erklären.


  »Ihr haltet mich also für minderbemittelt?«, fauchte der Mann.


  »Tut mir leid«, fing Olrig versöhnlich an. »So ein Urteil würde ich mir nie über jemanden erlauben, den ich nicht kenne.«


  »Dann werdet Ihr mich jetzt kennenlernen, Ihr aufgeblasener Wichtigtuer! Ich frage mich, wie Ihr Euch bei so viel Fett überhaupt auf dem Felde bewegen könnt!«


  Rowarn hatte genug gehört und trat dazwischen. »Nehmt die Entschuldigung meines Freundes an und entschuldigt Euch im Gegenzug«, sagte er laut. »Mit Beleidigungen zu antworten zeugt nicht gerade von Anstand und guter Erziehung!«


  Der Hals des Mannes schwoll an, sein Kopf wurde rot. »Was mischt Ihr Euch da ein? Ein Jüngling, der kaum den Kinderschuhen entwachsen ist ...«


  »He, langsam«, sagte Olrig warnend. »Weißt du Holzkopf nicht, wer das ist?«


  Immer mehr Männer scharten sich um sie, und Rowarn konnte ihre Angriffslust spüren. Sie hatten allesamt dem Alkohol großzügig zugesprochen und wollten einen Kampf sehen. So etwas erlebte Rowarn nicht zum ersten Mal, selbst in Noïruns Garde war irgendwann der Siedepunkt erreicht, wenn die Ritter sich gegenseitig aufstachelten und verborgene Rivalitäten hervorbrachen.


  Hier war es nicht anders. Während des Essens hatte Olrig von den Vorzügen der Zwerge gesprochen, und das hatte die stolzen jungen Menschen verärgert. Und Rowarn musste sich ihren Respekt erst verdienen, auch das war ihm bewusst.


  Die Worte flogen hin und her, Fäuste wurden geballt. Da trat Baron Solvan hinzu.


  »Gibt’s hier ein Problem?«, fragte er.


  Sofort wichen die Gardisten zurück. »Nein«, brummte der Mann, der auf Olrig losgegangen war.


  »Wir führen nur eine etwas hitzige Debatte«, bestätigte der Kriegskönig freundlich.


  »Dann ist es ja gut.« Solvan kehrte an die große Tafel zurück, um sich seinen drei Damen zu widmen.


  »Dein Glück ...«, begann der Angreifer zornfunkelnd, doch Olrig hob die Hand. 


  »Ich habe einen Vorschlag, bei dem sich ganz schnell herausstellen wird, wer von uns Unrecht hat, und damit wären wir auch wieder bei der Ursache dieses Streits: Lass uns ein Wetttrinken austragen. Das halte ich für eine bessere Lösung als den Faustkampf, der uns allen nur unnötige Schmerzen und den Unmut des Barons einbringen wird. Einverstanden?«


  »Gut«, brummte der Mann.


  Rowarn verdrehte die Augen. In diesem Moment wusste er nicht, ob Handgreiflichkeiten nicht besser gewesen wären. »Olrig ...«, wisperte er, während sie auf einen Tisch an der Seite des Raumes zustrebten.


  »Lass mich nur machen«, gab der Zwerg vergnügt zurück. »Solltest du nicht schon längst im Bett sein?«


  »Und du? In deinem Alter solltest du dich nicht mehr auf albernes Kräftemessen einlassen!«


  »Du hörst dich schon an wie Noïrun. Aber jetzt sieh zu und pass genau auf, da kannst du was lernen.«


  Rowarn sah staunend zu, als eine Menge Krüge und Ushkanygläser aufgestellt wurden. Die beiden Kontrahenten mussten sich gegenüber setzen, eine Hand auf dem Tisch, die andere darunter. Mit gemischten Gefühlen musterte Rowarn seinen Freund. Er hatte so den Eindruck, als würde Olrig den Gardisten unterschätzen, der jetzt ziemlich gelassen wirkte und von seinen Kumpanen umringt wurde. Sie klopften ihm auf die Schulter und nickten dem Kriegskönig zu.


  »Er ist der Beste!«, verkündete einer. »Nicht mal Achnir das Fass konnte mit ihm mithalten.«


  »Achnir das Fass?«, fragte Rowarn beunruhigt einen Soldaten, der neben ihm stand.


  »Achnir kann mehr als zwei Gallonen auf einen Zug leertrinken, ob Wein oder Bier, spielt keine Rolle«, antwortete der. »Nur bei Schnaps ist er etwas vorsichtiger, seit er einmal danach verheiratet aufgewacht ist.«


  Rowarn zog es vor, dazu nichts zu sagen.


  »Also, mein Bester«, setzte Olrig an, als sie für die erste Runde bereit waren. »Kennst du eigentlich meinen jungen Freund, den du vorhin beleidigt hast: Rowarn von Ardig Hall? Er ist der Erbe der Nauraka, der Femris dem Unsterblichen das Schwert in den Leib stieß und ihm damit näher kam als jeder Mächtige dieser Welt. Er hat gegen Warinen und Dämonen gekämpft und mehrmals den Heermeister von Ardig Hall gerettet, weswegen er bereits nach kurzer Zeit zum Ritter geschlagen wurde. Er wird morgen zum Friedenskönig gekrönt.«


  »Er ist nicht mein König«, knurrte der Mann. »Ich diene allein Baron Solvan, der keinem König Rechenschaft schuldig ist.«


  »Und nur aus diesem Grund fordert er dich nicht, aus Höflichkeit deinem Herrn gegenüber. Bei mir ist das etwas anderes. Du hast meine Ehre und, was noch viel schlimmer ist, meinen geliebten und mit Wohlbedacht gepflegten Bauch beleidigt.« Er rückte Krug und Glas mit einer Hand zurecht. »Wir machen es so: Wer sich zuerst erbricht oder das Bewusstsein verliert, hat sich angemessen zu entschuldigen.«


  »Einverstanden, Narr«, stimmte der Gardist selbstgefällig zu. »Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich einlässt. Also halten wir auch von meiner Seite vor Zeugen fest: Wer zuerst vom Stuhl kippt oder auf den Tisch kotzt, ist blamiert.« 


  Rowarn sah sich nach Solvan um, doch der Baron wollte mit diesem Wettstreit offensichtlich nichts zu tun haben. Er kannte Olrig auch schon länger; wer wusste schon, wie oft solche Streitigkeiten in Eisenwacht bereits vorgekommen waren.


  »Dann gilt es so.« Auffordernd blickte Olrig zu Rowarn. »Möchtest du mithalten? Immerhin wurdest du auch beleidigt.«


  Rowarn, der so gut wie kein berauschendes Getränk vertrug, wurde allein schon vom Gedanken an diese Wettsauferei übel. »Ich halte mich lieber ans Essen, wenn’s recht ist«, erwiderte er. »Und die Entschuldigung deines Kontrahenten mag auch mich einschließen, da bin ich nicht eitel.«


  Der Gardist betrachtete ihn kritisch. »Und der will ein Ritter und König sein?«


  Daraufhin lachte der Kriegskönig schallend und hob den ersten Krug. »Lasst den Wettstreit beginnen!«


  



  



  Das Zechgelage dauerte keineswegs so lange, wie Rowarn erwartet hätte. Es kam bei der Trinkerei nämlich nicht nur auf die Menge, sondern auch auf die Geschwindigkeit an.


  Nach dem achten Krug Bier und Ushkany lösten sich bereits die Mienen der beiden Kontrahenten. Nach dem zehnten stritten sie über angebliche Mogelei beim Trinken. Nach dem zwölften lallte der Gardist: »Disch schauf isch allelal noch unnern Disch.« Nach dem fünfzehnten fing der Gardist an zu weinen über die Ungerechtigkeit der Welt, und Olrig musste ihm beipflichten. Nach dem zwanzigsten schlossen sie gerührt Freundschaft und fingen an, in fröhlicher Dissonanz zotige Lieder zu grölen. Nach dem dreiundzwanzigsten Bier, das der Gardist noch in einem Zug leerte, setzte er den Krug behutsam ab, blickte mit einem Ausdruck des Erstaunens auf den unberührten Ushkany, dann kippte er ohne einen Laut vom Stuhl.


  »Alle Achtung«, sagte Rowarn anerkennend.


  »Gaar kein so schlechdder Bursche«, bemerkte Olrig und stand schwankend auf. Er grinste bis zu den Ohren. »Er solldde eine Zwergin heiraten, und wir häddn alle keine Scherere…dings mehr.« Er nickte auffordernd den sprachlos gaffenden Zuschauern zu. »Helft ihm und bringt ihn zu Bett. Die Entschulligung hat Zeit, bisser nüchtern is. Ach was, er hat sich ja schon entschulligt.« Dann wandte er sich Rowarn zu. »Das war wohl gedaan, was, Junge?«, strahlte er und klopfte dem jungen Mann an die Brust, allerdings ein wenig zittrig, weil er auf einmal mit einem Schluckauf zu kämpfen hatte. »Jetzt entschulligt mich bitte, ich hab ssuviel Flüssichkeit in mir, die mussich jetzt loswerddn. Hicks!«


  



  



  Rowarn hatte ursprünglich geplant, seinen Freund aufs Zimmer bringen, aber er sah ein, dass es aussichtslos war, da Olrig sich noch viel zu wohl fühlte, um schlafengehen zu wollen, und zog sich still zurück. Er schlief ruhig in dieser Nacht, denn zum ersten Mal seit langem war er frei von Zweifeln. Diejenigen, die schon in Ardig Hall mit ihm gekämpft hatten, wussten um seine Fähigkeiten als Ritter und würden ihn als König zumindest für diese letzte Schlacht respektieren. Sicher besaß er nicht die Ausstrahlung und Wertschätzung eines Noïrun, aber es ging ja vor allem um die symbolische Wirkung, um das Zeichen, dass Ardig Hall noch nicht besiegt war. Den Rest an Anerkennung würde er sich verdienen.


  Natürlich war er nervös, als er am Morgen die Halle zum Frühstück betrat, denn was er nun vorhatte, war etwas Endgültiges. Mochte er auch vor der Abreise zu Arlyn gesagt haben, dass er nicht sicher war, ob er die Bürde des Thrones auf sich nehmen wollte, so blieb ihm nach der Krönung keine Wahl mehr. Dann musste er die Verantwortung auch nach dem Ende des Krieges tragen – was immer dann noch von Valia oder Waldsee übrig sein mochte. Ardig Hall sollte wieder aufgebaut werden, und er wollte als Friedenskönig herrschen, auch wenn die Nauraka dann von der Pflicht, das Tabernakel zu hüten, befreit sein würden. Den Frieden zu erhalten, war eine Pflicht, von der niemand entbunden werden konnte, am wenigsten er. Das war es, was die Eliaha ihm hatte mitteilen wollen: So etwas wie auf dem Titanenfeld durfte nie wieder geschehen, und dafür wollte Rowarn sich einsetzen, solange er lebte.


  Aber das brauchte jetzt noch niemand zu wissen, zuerst musste das Tabernakel seiner Bestimmung zugeführt werden. Und diese Hürde allein erschien schon so hoch wie der Vulkan Mondreiter. Bin ich auf der Suche nach der Blauen Rose?, fragte sich Rowarn. Und ist Valia oder gar die ganze Welt meine spröde Geliebte, der ich sie bringen will?


  Soeben kam auch Olrig in den Raum, ein wenig angeschlagen nach der durchzechten Nacht, doch sein Gesicht hellte sich auf, als er Rowarn erblickte. »Guten Morgen«, begrüßte er ihn. »Ich hoffte darauf, dich allein anzutreffen. Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.«


  Rowarn folgte ihm neugierig zu Solvans Audienzzimmer, wo der Zwerg ihm stolz lächelnd einen prachtvollen bodenlangen, dunkelblauen Umhang mit dem aufgestickten silbernen Wappen Ardig Halls präsentierte, der wiederum kunstvoll um eine Helmkrone aus grauem, matt schimmernden Argentarium drapiert war. Der Helm war nackenlang und besaß einen Nasenschutz mit kunstvoll ausgearbeiteten Augenbögen, die das Gesicht umrahmten und im Bogen auslaufend bis fast zur Kinnspitze reichten. Seitlich oben am Kopf waren kleine Flügel befestigt und sehr schlicht, nicht über die Kopfwölbung hinausragend, war eine stilisierte Krone mit abgerundeten Spitzen angedeutet. Der Helm war überwältigend, eine Perfektion der Schmiedekunst, ein überaus kostbares Stück, und dennoch von eleganter Schlichtheit.


  Rowarn war sprachlos.


  »Ich hoffe, er passt«, strahlte Olrig. »Wir haben die ganze Nacht damit zugebracht, ihn umzuarbeiten, und so ganz bin ich immer noch nicht damit zufrieden, aber in der Kürze der Zeit war es nicht besser zu schaffen.«


  »Er ist vollkommen«, flüsterte Rowarn andächtig. Der Helm strahlte eine Würde und Königlichkeit aus, die ihn tief im Herzen berührte. »Wer hat ihn einst getragen, Olrig? Mir ist, als könnte ich die Seele seines Trägers immer noch darin spüren ...«


  »In der Tat, er ist sehr, sehr alt.« Olrig strich liebevoll mit dem Ärmel über den Helm und putzte imaginäre Flecken weg. »Er gehörte Dalarios dem Urvater, einem der Begründer des Zwergenvolkes von Waldsee. Solvan wird ihn dir heute aufs Haupt setzen, und du wirst ihn hoffentlich auch in der Schlacht tragen.«


  »Olrig, das ... das kann ich nicht«, wehrte Rowarn erschrocken ab.


  »Junge, hör mir zu.« Der alte Zwerg packte seine Arme und schüttelte ihn leicht. »Seit Jahrtausenden bewahren wir diesen Helm als Andenken an einen großen Mann, den das gesamte Zwergenvolk heute noch verehrt. Drei Festtage des Jahres sind ihm gewidmet, so viel bedeutet er uns. Dalarios hat das Gesicht der Welt gewandelt. Du wirst das ebenfalls tun, und ich bitte dich, nimm dieses Geschenk der Zwerge an. Es würde uns alle mit großem Stolz erfüllen, wenn dieser Helm nicht irgendwo über einem Schrein vor sich hinstaubt, sondern seinen Zweck erfüllt. Er ist wie für dich geschaffen. Bitte, mach uns die Freude.«


  Rowarns Augen wurden feucht. »Das wäre dann noch ein Erbe, das ich antreten müsste ...«


  »Unsinn, du bist seiner bereits würdig. Du wirst es spüren, wenn der Helm auf deinem Haupt sitzt. Du könntest ihn nicht ertragen, darauf wette ich, wenn du nicht der Richtige dafür wärst. Doch ich hege gar keinen Zweifel.« Olrig nahm den Umhang und legte ihn über seine Arme. »Der hier gehört dazu, und diesmal kannst du getrost annehmen, denn einer deiner Vorfahren hat ihn einst getragen. Wir haben ihn hier in Eisenwacht bewahrt, wie so vieles andere. Arhilds Frauen haben ihn sich letzte Nacht vorgenommen und nun ist er wieder wie neu.« Er hielt ihn Rowarn hin. »Fühl den Stoff«, forderte Olrig ihn auf. »Kostbare Seide von Lotosweberraupen, vermischt mit edler Wolle der Weißoliandra-Bergthari, die die feinste der Welt ist. Er ist unverwüstlich, Jahrhunderte haben ihm nichts antun können. Du kannst ihn sommers wie winters tragen, er wird dich kühlen, wenn es heiß ist, und wärmen, wenn es kalt ist. Er wird dich sogar in der Schlacht schützen, das starke Gewebe kann selbst Pfeile abhalten, wenn sie nicht aus kurzer Entfernung abgefeuert wurden, und er wird dich schmücken, wenn du Audienzen gibst.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stieß Rowarn fassungslos hervor. Der Stoff fühlte sich unglaublich an, weich und sehr dünn, aber das dichte Gewebe schien tatsächlich fast unzerreißbar zu sein. Eine wahrhaft königliche Robe.


  »Am besten sagst du nichts, sondern gehst erst mal frühstücken, denn wie ich dich kenne, wird dir ohnehin bald übel vor lauter Nervosität. Aber vielleicht bleibt die Mahlzeit lange genug in dir, um dich ein wenig zu stärken. Für das Zeremoniell brauchst du all deine Kräfte.« Mit diesen Worten schob der Zwerg Rowarn vor sich her aus dem Raum und zurück in die Halle, wo Baron Solvan mit seinen Frauen und Töchtern an der Tafel wartete. Vom Fest der vergangenen Nacht war nichts mehr zu sehen, das Gesinde leistete gute Arbeit.


  »Seid Ihr bereit?«, fragte Solvan, als Rowarn neben ihm Platz nahm.


  »Ja, ich denke schon«, antwortete er. Trotzdem war er aufgeregt, als sie kurz darauf zum Heerlager ritten, das im nächsten Tal aufgeschlagen war. Staunend blickte Rowarn auf die vielen Zelte hinab, alles war geordnet und in bestem Zustand. »Das sind ja bald mehr als in Ardig Hall ...«, flüsterte er.


  »Es werden in jedem Fall mehr sein, bevor es losgeht«, zeigte sich der Baron zuversichtlich. »Die Versorgung erfolgt hauptsächlich über die Kúpir und aus einem Ostland, mit dem ich seit Jahren Handelsbeziehungen pflege. Was die Zahlungsmittel betrifft, so ist auch das geregelt, vor allem Farnheim hat sehr viel zur Verfügung gestellt.«


  Rowarn freute sich, Lohir Sommersprosse, Kalem Schwarzzahn, Ravia die Blaue und die Ritter Oïsin und Norem wiederzusehen, und dazu viele andere, die ihn nicht minder angespannt erwarteten. Es sprach sich schnell herum, dass der Erbe von Ardig Hall eingetroffen war, und in Windeseile stellte sich das Heer auf. Begeisterten Jubel gab es, als Fashirh und die drei Söldnerdämonen angestampft kamen. Rowarn war überrascht und gerührt, als die drei Dämonen sich ihm näherten – und sich vor ihm verbeugten.


  »Wir grüßen den Herrn von Ardig Hall«, sagte einer von ihnen mit einer Stimme, die wie ein Eishauch war. »Mit diesem Gruß entbieten wir unsere Treue dem Hüter des Tabernakels und verneigen uns vor dem Sohn Nachtfeuers, der unser Herrscher ist.«


  »Ich nehme dankend an«, antwortete Rowarn. Er blickte zu Fashirh auf, nachdem sich die drei ohne weitere Worte wieder zurückgezogen hatten. »Das hätte ich nie gedacht.«


  »Du weißt nicht viel über uns«, grinste der Rote Dämon, und seine Kinnfäden bewegten sich sacht.


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte Olrig und deutete auf eine Anhöhe, wo Solvan bereits wartete. »Von dort aus kann man dich gut sehen. Rufer werden weitertragen, was hier geschieht.«


  Rowarn stieg auf Windstürmer und ritt langsam zu der Anhöhe, er fühlte die Blicke der Soldaten, die seinem Weg folgten. In diesem Moment wusste er, dass er das Richtige getan hatte, und die Nervosität fiel von ihm ab.


  Die Zeremonie wurde kurz gehalten, wie Rowarn es gewünscht hatte. Baron Solvan sprach feierliche Worte, Olrig legte Rowarn den Umhang um die Schultern, dann beugte der junge König ein Knie, und der Helm wurde ihm langsam aufgesetzt. Und wie Olrig es versprochen hatte, passte er genau, schien sich ihm sogar anzupassen. Als Rowarn dann aufstand und sich dem Heer präsentierte, brandete tosender Jubel auf, den man wahrscheinlich noch über Eisenwachts Grenzen hinaus hören konnte. Am besten, so dachte sich Rowarn, bis nach Dubhan. 


  Rowarn holte tief Atem und hielt die Ansprache, die er seit Farnheim immer und immer wieder geübt hatte, um frei reden zu können. Er sprach davon, was der Kampf um das Tabernakel bedeutete, und dass sie nur alle gemeinsam die Herausforderung bestehen konnten. Ardig Hall sollte wieder aufgebaut werden, als ewiges Zeichen des Friedens, und die Macht der Finsternis würde auf dieser Welt ein für alle Mal gebrochen sein. Rowarn versäumte es auch nicht, die Verbündeten hervorzuheben, allen voran die Zwerge, dann die Dämonen, und so ging es immer weiter; er nannte die Ritter und tapfere Helden, die sich besonders hervorgetan hatten, sprach von seinen Freunden, die mit ihm von Inniu ausgezogen waren. Er lobte Felhir für seine Verdienste und stellte ebenso die Befehlshaber ersten Ranges heraus. Sie sollten sich alle einander verbunden fühlen, ein Ziel vor Augen haben, für das sie alles geben würden.


  Immer wieder musste Rowarn wegen der donnernden Hochrufe unterbrechen; das Heer schrie wie ein Mann, hob Schwert und Speer und huldigte begeistert dem König von Ardig Hall.
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  In den nächsten Tagen hatte Rowarn kaum Gelegenheit durchzuatmen, geschweige denn Zeit, einmal für sich zu sein. Es gab so viel zu besprechen, und es brauchte lang, bis Rowarn das ganze Lager gesehen hatte und alles über die Aufstellungen wusste. In dieser Zeit lernte er sehr viel von Felhir und saugte alles begierig in sich auf. Überall wurde er begeistert begrüßt, und er sah neue Zuversicht und Hoffnung. Noïrun und Angmor wurden glücklicherweise nicht ein einziges Mal erwähnt; auf irgendeine geheimnisvolle Weise schien jeder begriffen zu haben, dass dieses Thema tabu war. Oder man wollte sich lieber einer Hoffnung hingeben anstatt einer womöglich schmerzlichen Wahrheit. Olrig und Rowarn hielten sich an die Vereinbarung, den Trumpf erst im Frühjahr auszuspielen, wenn der Fürst und der Visionenritter eintreffen würden.


  Abends schwirrte Rowarn der Kopf, doch er wusste, dass er nicht nachlassen durfte. Er stellte auch dem Baron, mit dem er bald Freundschaft schloss, viele Fragen. Mit Solvan und Olrig besichtigte Rowarn eine Mine und die riesige Schmiede, die den Reichtum Eisenwachts garantierten. »Ich hoffe, dass hier eines Tages nicht nur Waffen und Rüstungen gefertigt werden«, bemerkte der junge König. »Von woher bekommt eigentlich Femris seine Ausrüstung?«


  »Aus Warinland und aus dem Süden, jenseits der Grenze von Valia«, gab der Baron Auskunft. »Dort heuert er auch Söldner an.«


  »Haben wir eine Möglichkeit, das zu unterbinden?«


  »Nein. Genauso wenig wie umgekehrt.« Solvan zeigte ihnen die riesige Rüstungskammer. »Im Augenblick fertigen wir vorwiegend für das Heerlager. Wir werden gut gerüstet sein.« Solvan richtete den Blick auf Rowarns Waffengürtel. »Ich wollte mir übrigens schon lange dein Schwert ansehen.«


  Rowarn reichte es ihm. »Es ist nur ein Ersatz. Mein eigenes Schwert steckt in Femris. Lady Arlyn war so freundlich, mir dieses hier zu überlassen.«


  Der Baron hob prüfend die Klinge und ließ sie durch die Luft sausen. »Es ist ein gutes Schwert, aber denkbar ungeeignet für dich.« Murmelnd schritt er die Reihen ab und kam schließlich mit einem Anderthalbhänder zurück. Das mit glattem Leder umwickelte Heft war in der Mitte leicht verdickt, um der Hand besseren Halt zu geben. Ein klarer Sonnenstein besetzte das Zentrum des goldfarbenen Knaufs. Die Parierstange war nach unten gebogen und mit geschwungenen Symbolen verziert. Die Klinge war breit genug, um mit der Breitseite Hiebe auszuteilen. Unterhalb der Parierstange waren auf beiden Seiten schön geschwungene Zeichen eingeätzt, umrahmt von Verzierungen, die Rowarn von den Lehren seiner Muhmen her kannte: Arlúvanen – Sonnenaufgang, und Niamolaren – Mondschattenzweig.


  »Probier diese Waffe mal aus«, forderte Solvan ihn auf. »Aber sei vorsichtig, die Schneide ist äußerst scharf.«


  Rowarn wog das Schwert in der Hand. Es war ungeheuer leicht und das Gewicht genau ausgeglichen. Geeignet für einen stundenlangen Einsatz auf dem Feld. Er vollzog zuerst ein paar vorsichtige Übungen, dann trieb es ihn davon, und er tanzte mit dem Schwert durch die Halle. Seine Augen leuchteten noch stärker als sonst, als er schließlich wieder vor seinen Freunden stand. »Es ist ein wundervolles Schwert.«


  »Halte die Schneide nach oben.« Solvan ließ ein hauchfeines Seidentuch fallen. Als es auf die Schneide fiel, wurde es sauber in zwei Teile durchtrennt und sank langsam zu beiden Seiten zu Boden.


  Rowarn pfiff durch die Zähne. »Es ist scharf.«


  »Luvian«, sagte der Baron stolz. »Das Schwert von Sonne und Mond. Ein Meisterstück. Es hat eine lange, traditionsreiche Geschichte und wurde von Helden getragen. Mein Vater, der eine Vorliebe für alte und kostbare Dinge hatte, trieb es auf. Ich weiß nicht wo, und ich weiß nicht, womit er es bezahlte. Er schenkte es mir zur Hochzeit, doch an mich ist es verschwendet.« Er hob die Schultern und grinste breit. »Ich kenne mich gut aus mit Metall und Waffen, aber ich kann sie nicht benutzen. Ich bin vermutlich der schlechteste Kämpfer des Landes.« Als Rowarn ihm das Schwert zurückgeben wollte, hob er abwehrend die Hand. »Es wäre mir eine Ehre, wenn du es für mich trägst, mein König. So lange schon staubt Luvian hier vor sich hin, das hat es nicht verdient. Verkaufen will ich es nicht, das wäre diesem Schwert nicht angemessen. Mögest du es nun in die letzte Schlacht um Waldsee tragen.«


  »Aber ...«


  »Es ist kein Geschenk, vielmehr ein Tausch. Ich nehme Lady Arlyns Schwert dafür. Die Geschichte dazu wird mir zu guten Geschäften verhelfen.«


  Rowarn nahm das Schwert staunend an sich. »Dann nehme ich gerne an und werde es in deinem Namen auf dem Feld führen. Ich fühle mich sehr geehrt, Solvan.«


  »Du machst mir damit eine große Freude«, versicherte der Baron. »Es ist wie für dich geschaffen, und wahrscheinlich hat es all die Jahre auf dich gewartet. Würde mich nicht wundern.«


  



  



  Eines Nachmittags, als Rowarn sich im Heerlager aufhielt, begann der Boden zu zittern, und ein fernes Donnern war zu hören. Alle hielten inne und richteten den Blick nach Norden, wo eine gewaltige Schneewolke zu sehen war, die über die Hügel herabwallte.


  »Was kann das sein?«, fragte Felhir staunend.


  »Das sind die Pferde aus Inniu!«, rief Rowarn, rannte zu Windstürmer und galoppierte dem Donner entgegen. Und da kamen sie auch schon über die Hügel, als wären sie aus dem Schnee geboren, stürmten wiehernd und mit wehenden Mähnen den Abhang hinunter. Viele Soldaten liefen ihnen rufend und winkend entgegen, in aller Eile wurde das Gatter der bereits vorbereiteten Koppel geöffnet, in das die Herde kurz darauf hineinströmte wie ein Gebirgsbach in eine schmale Schlucht. Wiehernd und schnaubend drängelten sich Schimmel, Rappen, Füchse und Braune, ein unübersichtliches Gewirr aus zuckenden Ohren, fliegenden Mähnen und geblähten Nüstern.


  Knapp achtzig junge Männer und Frauen trafen mit der Herde ein, die von Felhir in Empfang genommen wurden, während Rowarn die Pferde in Augenschein nahm. Sie waren nach der langen Reise ein wenig abgemagert, aber ansonsten in hervorragendem Zustand; man würde sie ein paar Tage auffüttern, und dann konnte mit der Ausbildung begonnen werden. Alle hatten glänzende, lebhafte Augen, keines war älter als acht Jahre. Schneemond und Schattenläufer hatten nur die Besten ausgewählt.


  »Wie viele Pferde besitzen deine Muhmen, wenn sie derart viele kräftige junge Tiere entbehren können?«, fragte Solvan erstaunt.


  »Ich weiß nicht genau, zwischen zwei- und dreitausend«, antwortete Rowarn. »Sie laufen meistens das ganze Jahr frei durch die Berge, wenn sie nicht für Zucht und Ausbildung oder den Verkauf gebraucht werden.«


  Auch Olrig war beeindruckt. »Wie viele haben den Weg zu uns geschafft?«


  »Etwa hundertneunzig«, gab der Anführer der Rekruten Auskunft, ein kräftiger junger Bursche namens Kol. Sein Gesicht war derb, aber gutmütig. »Wir haben unterwegs ein paar verloren, drei mussten wir wegen Verletzungen töten.«


  »Gab es Ärger mit den Dubhani?«, wollte Rowarn wissen.


  »Ja, aber jedes Mal war ihnen bereits eine Patrouille aus Ardig Hall auf den Fersen, sodass wir nahezu unbehelligt weiterziehen konnten. Ansonsten haben wir uns abseits aller Wege gehalten und uns nach der Karte orientiert, die Schattenläufer uns gegeben hat. Eine sehr gute Karte.« Kol starrte Rowarn an, dann verneigte er sich hastig. »Verzeiht, ich habe Euch nicht gleich erkannt, Herr. Es ist mir eine Ehre, Euch dienen zu dürfen.«


  Bevor Rowarn etwas dazu sagen konnte, nestelte der Rekrut einen ziemlich zerknitterten Brief aus einer Tasche, der das Siegel der Velerii trug – ein stilisierter Pferdekopf unter einem Weidenzweig. Aus einer anderen Tasche kramte er ein ebenfalls zerknittertes, verschnürtes und versiegeltes Päckchen. Das Siegel war sehr alt und zeigte das Wappen von Ardig Hall. »Hier, das soll ich Euch übergeben. Und da ist noch etwas.« Suchend blickte der junge Mann sich um, dann hellte sich sein Gesicht auf. »Ah! Da kommt er ja.« Er winkte einem letzten Nachzügler zu, der soeben mit einem Beipferd bei ihnen ankam. Kol ergriff die Zügel des Zweitpferdes und reichte sie Rowarn. »Dies ist ein Geschenk, aber nicht für Euch, soll ich dazu sagen.«


  Begeistert betrachtete Rowarn den feurigen jungen Hengst. Sein Fell schimmerte wie Kupfer und Gold. Mähne und Schweif wallten lang und dicht herab; er besaß eine kräftige, muskulöse Statur und einen kurzen Rücken, der schnelle, enge Wendungen erlaubte. Sein Kopf war fein und edel, die Augen klar und groß. Es gab nur einen einzigen Mann, für den dieses edle Ross gedacht sein konnte. »Gut«, sagte er. »Er soll im Stall bei unseren Pferden untergebracht werden.« Dann ließ er sich entschuldigen und zog sich auf sein Zimmer in der Burg zurück, um den Brief zu lesen; auf den Inhalt des Päckchens war er besonders gespannt.


  



  Lieber Sohn,


  deine Muhmen grüßen dich. Wenn du diesen Brief liest, sind die Pferde und auch die Rekruten hoffentlich wohlbehalten in Eisenwacht eingetroffen.


  Hier bei uns ist alles wie immer. Zweimal haben Räuberbanden geglaubt, uns Scherereien machen zu müssen. Die einen waren versprengte Dubhani, die anderen eine zusammengewürfelte Truppe aus Deserteuren und Taugenichtsen. Aber wir sind leicht mit ihnen fertig geworden, und nun herrscht Winterruhe.


  Es freut uns zu hören, dass Noïrun überlebt hat. Selbstverständlich schweigen wir darüber, doch nachdem er seinen treuen Kupferfuchs verloren hat, wollten wir ihm einen Ersatz geben, der seiner würdig ist. Es kann nicht angehen, dass der Heermeister von Ardig Hall auf einem zweitklassigen Pferd antritt. Übergib dem Fürsten die Zügel mit unseren besten Wünschen. 


  Wir hoffen, dass der junge Kol auch daran gedacht hat, dir das kleine Päckchen zu geben. Es ist von ganz besonderem Wert und nur für dich, also öffne es nur, wenn du allein bist. Wir wissen nicht, was sich darin befindet, aber wir hatten den Auftrag, es für dich aufzubewahren und dir zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag zu geben, der hoffentlich noch nicht vorbei ist, wenn du es bekommst.


  Damit möchten wir schon schließen, du hast sicher viel um die Ohren. Wir denken an dich,


  Schneemond und Schattenläufer


  



  Rowarns Herz schlug ihm bis zum Hals, und seine Finger zitterten leicht, als er das Päckchen wieder in die Hand nahm. Vorsichtig löste er die Verschnürung.


  Ein feiner blassgoldener Armreif fiel heraus, außerdem ein königlicher Stirnreif im gleichen Stil, kunstvoll ziseliert und doch schlicht. Darunter lag ein zusammengefaltetes Pergament, das Rowarn nervös öffnete, denn er wusste, von wem dieser Brief stammte.


  



  Mein Rowarn, geliebter Sohn,


  wenn du diese Zeilen liest, bin ich nicht mehr. Andernfalls hätte ich den Brief längst vernichtet und dir das Geschenk persönlich übergeben.


  Nein, ich habe meinen Tod noch nicht vor Augen, mein kleiner Schatz. Während ich diese Zeilen schreibe, bist du gerade einen Tag alt und ruhst dicht an meinem Herzen. Ich bin in diesem Moment sehr lebendig, genau wie du auch. Ich weiß, alle Eltern empfinden ihre Kinder als die schönsten, aber du, mein Schmetterling, bist wirklich das entzückendste kleine Wesen, das man sich vorstellen kann. Wie aufmerksam deine Augen bereits schauen, und wie zufrieden du gluckst und kicherst! Deine Muhmen können es kaum mehr erwarten, dich bald ganz für sich zu haben. So verliebt in einen Zweibeiner habe ich die Pferdmenschen noch nie erlebt.


  Du hast die Augen deines Vaters in seinen wärmsten Momenten, wenn er mir ganz nahe war. Sicher weißt du inzwischen, wer es ist. Eines Tages wird auch er von dir erfahren haben, und dann hat er bestimmt nach dir gesucht. Es ist unvermeidlich, dass ihr einander finden werdet.


  Mein Liebling, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Ich muss dich schon sehr bald verlassen. Nicht, weil ich es will, sondern weil ich es muss. Femris – wer das ist, wirst du ebenfalls längst wissen – wird eines Tages herausfinden, dass es dich gibt, und dann bist du in großer Gefahr. Ich mache mir nichts vor, mein Sohn: Noch einmal kann ich seinem Ansturm nicht standhalten. Die Macht von Ardig Hall ist alt und verbraucht, und der Unsterbliche wird mit jedem Jahrzehnt stärker. Es bleibt mir deswegen verwehrt, dich heranwachsen zu sehen. 


  Wenn du nun diese Zeilen liest, sind wir uns niemals begegnet, obwohl ich mit deinen Muhmen vereinbart hatte, dass sie dich an deinem einundzwanzigsten Geburtstag zu mir schicken. Verzeih mir, mein Kind, dass ich nicht mehr für dich da bin. Dass du nie von mir wusstest. Ich musste diese harte Entscheidung treffen, und ich hoffe, dass du mich eines Tages verstehen wirst.


  Mehr kann ich jetzt nicht sagen, weil mir sonst das Herz bricht. Ich werde dich immer lieben und jeden Tag an dich denken, und jedes Frühjahr werde ich einen Weißen Falken schicken, der mir von dir berichten soll.


  Nun zu diesem Geschenk. Du kannst dir sicher vorstellen, für wen es gedacht ist, doch nimm dir Zeit.


  Eines Tages, Rowarn, wenn du deine Königin gefunden hast, so binde dich mit diesem Armreif an sie, und kröne sie mit dem Stirnreif. Alle Naurakafrauen von Ardig Hall haben diese Insignien getragen, und da du der letzte männliche Erbe bist, so wäre es mir eine Freude, wenn du den alten Hochzeits- und Krönungsschmuck an deine künftige Königin weitergibst. Ich weiß, du wirst die richtige Wahl treffen. 


  Schmuck soll getragen werden und nicht in einer Kiste vor sich hinstauben. Ich habe ihn auch getragen, solange ich mit deinem Vater zusammengelebt habe. Bis zu diesem Moment, um genau zu sein. Jetzt reiche ich ihn an dich weiter. Möge er dich so glücklich machen wie einstmals mich. Das ist alles, was ich dir in diesem Moment geben kann, bevor ich reise, zusammen mit meiner Erinnerung.


  In Liebe, deine Mutter


  



  Rowarn saß lange Zeit wie erschlagen da. Alles fügte sich zusammen. Und die Sehnsucht nach Arlyn überwältigte ihn derart, dass er den Entschluss fasste, so schnell wie möglich nach Farnheim zurückzukehren.


  Doch zunächst wollte er sich um die Aufstellung der neuen Reiterschar kümmern, denn davon hing sehr viel ab. Mit dieser Verstärkung hatten sie eine starke Einheit, die den Fußtruppen Dubhans um ein Vielfaches überlegen war. Eine schlagkräftige Reitertruppe konnte das Ungleichgewicht der Kräfte zumindest ein wenig wettmachen.


  Die Tage vergingen schnell. Doch als Rowarn aufbrechen wollte, kam der Sturm. Sechs Tage lang tobte ein Unwetter aus Schnee und Hagel um die Burg Eisenwacht. Niemand konnte sich mehr nach draußen wagen. Am siebten Tag fand Rowarn draußen eine völlig veränderte Landschaft vor, voll tiefer Schneewehen und neuer Hügel. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel herab.


  »Wie sollen wir da durchkommen?«, murmelte der junge König unglücklich. Seit seinem Aufbruch war er ohne Nachricht aus Farnheim, obwohl er drei Briefe an Angmor geschickt hatte. Sicher gab es Gründe für das lange Schweigen – der wahrscheinlichste war, dass der Dämon nie Briefe schrieb. An einen Angriff glaubte Rowarn nicht; Farnheim galt nach wie vor als neutraler und unantastbarer Ort der Heilung, daran würde Femris gewiss nicht rütteln. Und mit Marodeuren wurde sein Vater leicht fertig. Ganz abgesehen davon, dass in den oberen Sphären der Donnervogel-Titan über Farnheim wachte.


  »Wir müssen warten, bis die Schneeschmelze einsetzt«, sagte Olrig. »Das wird nicht mehr lange dauern, denn morgen ist Wintersonnenwende. Dann werden die Tage endlich wieder länger, das Frühjahr kommt ...«


  »Und ein neues Jahr fängt an!«, fügte Baron Solvan hinzu. »Das wollen wir gebührend und gemeinsam feiern, Freunde, und dann könnt ihr getrost aufbrechen.«


  



  



  Endlich war es dann soweit. Die Tage des jungen Jahres wurden länger, es wurde rasch milder. Die Schneeschmelze setzte ein, die Wege und Straßen verwandelten sich in schlammige Bachläufe. Trotzdem wollten sie den Aufbruch nicht länger hinausschieben, vor allem Graum trieb es hinaus. »Ich werde hier drin fett und träge!«, beschwerte er sich bei Rowarn. »Diese Zwergenfrauen lassen mich nicht mehr aus ihren Klauen.« Rowarn grinste: »Was für ein schreckliches Schicksal.« Bei sich dachte er: Nicht nur Graum hat es hier gefallen. Er hatte noch nie eine so fröhliche, genussfreudige und trotzdem bodenständige Familie erlebt wie die des Barons. Zudem hatten sie das Land gut im Griff, und gewiefte Kaufleute waren sie darüber hinaus, nicht zuletzt dank Arhilds Geschick. So nah an Dubhan war es nicht einfach, sich so lange gegen den feindlichen Einfluss zu behaupten – noch dazu, da Femris sicher sehr an den Erzen und der Schmiede interessiert war.


  »Hat er nicht versucht, dich mit deinem Sohn zu erpressen?«, hatte Rowarn den Baron gefragt.


  »Humrig ist freiwillig gegangen«, hatte Solvan geantwortet. »Doch er hat sein Land nicht verraten.«


  »Das wundert mich.«


  »Nun, da gab es nichts zu verraten – es gibt keinen Geheimweg nach Eisenwacht, und ich habe Vorsorge getroffen, sollte ich je angegriffen werden. Das darf ruhig jeder wissen. Ich setze im Fall einer drohenden Niederlage einen Mechanismus in Gang, der sämtliche Minen einstürzen lässt, und auch die Schmiede wird vollständig zerstört. Nur Arhild und ich wissen, wie man den Einsturz auslöst. Es ist unwahrscheinlich, dass sie und ich gleichzeitig den Tod finden oder in Gefangenschaft geraten. Zwergenfrauen dürfen vor allem niemals unterschätzt werden. Femris würde damit also nichts gewinnen, daher trachtet er danach, auf andere Weise an unsere Waffen und Rüstungen heranzukommen.«


  Das beschäftigte Rowarn eine Weile, doch erst kurz vor der Abreise wagte er, die Frage zu stellen: »Warum ist Humrig gegangen?«


  Solvan sprach ruhig: »Er ist davon überzeugt, dass Femris im Recht ist.«


  Daraufhin fragte Rowarn nicht weiter. 


  Doch schon bald beschäftigten Rowarn ganz andere Gedanken.


  Je näher sie Farnheim kamen, desto aufgeregter wurde der junge König. Er hatte das Gefühl, als wäre er Jahre fort gewesen, und konnte es kaum mehr erwarten, endlich seine Lady wiederzusehen.


  Aber auch Graum und Olrig freuten sich, als sie Haus Farnheim erblickten, mit rauchendem Kamin und in unverminderter, in sich ruhender Stärke. Auch im Tal hatte die Schneeschmelze längst eingesetzt, die Wege waren zum großen Teil geräumt, und von den Dächern und Bäumen tropfte bereits das Schmelzwasser. Der Tag war sonnig und wolkenlos, ein seltsamer Glanz lag über allem. Die Luft war mild und erzählte von kommender Blüte. Der vertraute Frieden lag über allem.


  Rowarn hörte Schwerterklirren am nördlichen Ende des Hauses und lenkte Windstürmer dorthin. Voller Freude erblickte der König im Viereck den Fürsten, kraftvoll und elegant wie in alten Tagen, während er Laradim und Reeb gerade die wahre Schwertkunst vorführte. Die beiden Ritter keuchten und schwitzten, ihre Bewegungen wirkten erschöpft und fahrig, wohingegen Noïrun, nur mit Hemd, Hose und geschnürten Stiefeln bekleidet, sich leichtfüßig wie ein Tänzer bewegte. Jeder Schlag saß genau, und er zeigte kein Zeichen von Müdigkeit. Unter dem Hemd zeichneten sich seine Muskeln kraftvoll mit jeder Bewegung ab.


  Obwohl Lara und Reeb zur Garde gehörten und damit zu den besten Kämpfern Valias, wirkten sie dem Fürsten gegenüber plump und ungelenk. Er hatte gerade die Wahl, sie zu entwaffnen, zu verletzen oder zu töten, und das im Verlauf eines Herzschlags, ohne dass es ihnen vermutlich bewusst war.


  Als die beiden Ritter Rowarn bemerkten, traten sie zurück, ließen die Schwerter sinken und verneigten sich. Noïrun drehte sich um, und ein freudiger Ausdruck huschte über sein sonst so strenges Antlitz. Seine grünen Augen funkelten hellwach und lebendig, und nur wenige graue Fäden hatten sich in sein schulterlanges blondes Haar geschlichen. Keine weiteren Spuren seiner schweren Verletzungen waren mehr zu erkennen, als wäre es nie geschehen. Angmors Essenz hatte dem Fürsten sein Leben zurückgegeben. Und vielleicht noch ein bisschen mehr, denn er wirkte jünger, das Gesicht glatter.


  »Hallo, Noïrun«, strahlte Rowarn.


  »Rowarn!«, rief der Fürst. »Wie schön, dich wohlauf wiederzusehen. Ich war schon drauf und dran, euch zu folgen, aber die Lady lässt mich Tag und Nacht bewachen, und ich konnte niemanden bestechen, mir ein Pferd zu geben.« Er entblößte seine ebenmäßigen Zähne in einem breiten Lächeln. 


  »Es geht ja auch mal ohne dich«, erklang Olrigs polternde Stimme hinter Rowarn, und der Zwerg stapfte an ihm vorbei auf den Fürsten zu. Die beiden Männer umarmten sich lachend und klopften sich auf die Schultern.


  »Was das Pferd betrifft ...«, fing Rowarn an und deutete hinter sich.


  Noïruns Augen weiteten sich, als er den jungen Hengst entdeckte. »Ist es möglich ... er sieht beinahe so aus wie ...«


  »Ein Geschenk meiner Muhmen an dich. Sie sind der Ansicht, dass der Heermeister sich nicht auf einem zweitklassigen Pferd zeigen darf.«


  Der Fürst war für einen Moment sprachlos vor Freude, berührte vorsichtig die samtweichen Nüstern des Hengstes, der ihn neugierig ansah. Langsam sagte er: »Sein Fell hat die Farbe eines Ahornblatts im Herbst, wenn der Regen darauf abperlt, im neu erstrahlenden Sonnenlicht zwischen den abziehenden Wolken.«


  Rowarn lächelte. »Genau das ist sein Name: Rundyr, was Ahornglanz bedeutet in der Sprache meiner Muhmen.«


  »So werde auch ich ihn rufen.«


  Ein Knecht nahm ihnen Windstürmer und den Schimmel ab, und Rowarn konnte gerade noch nach seinen Reisebeutel greifen. So unkonventionell hatte er die Rückkehr eigentlich nicht geplant, eigentlich hatte er ganz offiziell zum Vordereingang reiten wollen, aber das Wiedersehen mit Noïrun hatte ihn von seinem Vorhaben abgelenkt.


  Er stutzte, als er plötzlich eine starke Präsenz spürte, und drehte sich um. Angmor stand vor ihm.


  »Vater ...«, sagte Rowarn und lächelte den Visionenritter scheu an. Es hatte Momente der Annäherung gegeben, vor allem nach der Heilung Noïruns. Aber darüber war schon einige Zeit vergangen.


  »Ich freue mich, dich gesund wiederzusehen«, sagte Angmor mit gewohnt tiefer, ruhiger Stimme. Seine eisglühenden Augen waren völlig klar. »Bist du zufrieden mit dem, was du vorgefunden hast?«


  »Ja ... ja, es ist alles in Ordnung. In einem Mondwechsel werden wir ein großes, leistungsstarkes Heer haben, bereit zum Marsch gegen Dubhan.«


  »Gut.«


  Ohne ein weiteres Wort ging Angmor, und Rowarn sah ihm wieder einmal betroffen nach.


  Noïrun steckte das Schwert ein. »Lasst uns ins Haus gehen und auf Rowarns Rückkehr anstoßen! Dann wirst du mir genauestens Bericht erstatten, und wehe, du vergisst etwas!«


  »Das werde ich nicht, ich werde sogar sehr ausführlich sein«, erwiderte Rowarn und lachte schon wieder. »Ich habe eine Menge Aufzeichnungen mit, und Briefe von Felhir und Ragon. In den nächsten Tagen musst du mir berichten, was du während unserer Abwesenheit an Strategien geplant hast, und ich bin sicher, dass wir noch weitere Ideen haben werden. Aber jetzt muss ich erst etwas anderes erledigen.« Er winkte Reeb. »Bitte hol Angmor zurück, und du, Lara, gibst Arlyn Bescheid, dass sie hierher zum Hintereingang kommen soll, denn ... heute bin ich nicht als Gast oder Besucher hier, sondern offiziell, daher muss ich der Herrin meine Aufwartung machen und von ihr die Erlaubnis erhalten, Haus Farnheim zu betreten. Ich möchte, dass ihr alle dabei seid, wenn ich das tue.«


  Noïrun verharrte erstaunt und sah Olrig auffordernd an, der grinsend mit vor der Brust verschränkten Armen neben ihm stand und sich weigerte, auch nur ein Wort zu sagen. Hinter ihm erhob sich Graum in seiner Dämonengestalt und zeigte seine furchteinflößenden Zähne in einem ebenso breiten Grinsen.


  Reeb kehrte mit dem Visionenritter zurück, der ein wenig ungehalten wirkte. Rowarn fragte sich, wie sein Vater gleich reagieren würde.


  »Es ist seltsam«, begann er mit einem kurzen Blick in die Runde; ziemlich kurzatmig in seiner Aufregung, aber das würde er jetzt auch noch durchstehen. »Ich bin bettelarm, besitze nicht einmal ein Kupferstück, und trotzdem komme ich immer irgendwie zu kostbaren Dingen, und das stets genau im richtigen Moment. Baron Solvan verehrte mir sein Schwert, aber das ist noch lange nicht alles.« Er öffnete das Bündel, legte den Umhang um seine Schultern und setzte den Helm auf. Reeb und Laradim gafften mit offenem Mund, selbst Noïrun war für einen Moment erstaunt.


  In diesem Moment kam Arlyn aus dem Haus, und Rowarn musste mehrmals heftig schlucken, so sehr wühlte ihr Anblick ihn auf. Es war beinahe wie bei ihrer ersten Begegnung, ein Lichtstrahl fiel auf sie und ließ ihre Aura wie eine zweite Sonne aufleuchten. Ihre schwarzblauen Augen lächelten ihn an, genauso wie damals, nur dass sie diesmal keine Schale mit Orchideenwasser trug. Rowarns Herz quoll über. Genau das hatte er befürchtet, weil es ihn garantiert zum Stottern bringen würde. Deswegen hatte er den ganzen Weg hindurch geübt, wieder und wieder, um jetzt nicht als ungeschickter Tollpatsch dazustehen.


  Doch er sah auch, wie Arlyns Blick auf seinen Helm und den Umhang fiel und sich Staunen über die Wiedersehensfreude in ihrem Gesicht legte. Sie konnte nicht ahnen, was nun auf sie zukam, und das war gut so. Andernfalls hätte ihn längst der Mut verlassen.


  »Ich bin der gekrönte König von Ardig Hall«, sprach Rowarn mit beherrschter Stimme weiter. »Baron Solvan von Eisenwacht hat das Zeremoniell übernommen, und Olrig und Felhir waren Zeugen. Als König habe ich nun offiziell das Erbe von Ardig Hall übernommen und vor meinem Aufbruch eine Aufforderung an Dubhan geschickt, mir die drei Splitter zusammen mit einer Unterwerfungserklärung auszuhändigen, um die Friedensverhandlungen zu eröffnen. Andernfalls würde ich im Frühjahr angreifen.« 


  Langsam ging er auf die Lady zu. »Dies ist mein erster Besuch in Farnheim als König von Ardig Hall, und ich komme in Frieden und Freundschaft und mit dem Wunsch, unseren Bund zu erneuern und ... dauerhaft zu schließen.«


  Arlyn verharrte überrascht, als Rowarn feierlich vor ihr auf ein Knie sank und ihre Hand ergriff.


  »Lady Arlyn von Farnheim«, setzte Rowarn nun mit doch leicht zitternder Stimme an, »dene ă danu do círa fārnheĩm, årlyněvī, ich entbiete meinen Gruß Arlyn, der edlen Herrin von Farnheim. ā’staņe denaru varunŏ-me. Und ich bitte darum, mein Herz geben zu dürfen. mylannië, für immer.«


  Arlyns goldene Pupillen weiteten sich. Rowarn drehte den Kopf und blickte schüchtern zu seinem Vater hoch, der wie eine schwarze Säule abseits stand. »Habe ich es richtig ausgesprochen?«, flüsterte er. Er hoffte, dass er nicht gerade eine fürchterliche Beleidigung von sich gegeben hatte.


  Doch anstelle von Angmor sagte Arlyn: »Ja, das hast du.« Sie hatte ihre Stimme kaum mehr unter Kontrolle, war gerührt und verwirrt zugleich.


  »Da bin ich froh«, stieß Rowarn erleichtert hervor. »Graum war schon völlig verzweifelt, weil ich mich so dumm angestellt habe.« Er räusperte sich und blickte ernst zu der Heilerin auf. »Lady Arlyn«, fuhr er mit festerer Stimme fort, »ich bin der König von Ardig Hall, und momentan besitze ich nichts außer den Sachen, die ich trage. Ich stecke mitten in einem Krieg, vor dessen Ausgang sich jeder fürchtet – und ich weiß, es ist der denkbar schlechteste Augenblick, aber wenn wir gemeinsam gegen Femris zu Felde ziehen, sollten wir unser Bündnis auf standesgemäße Art schließen. Ich bin hierher gekommen, um offiziell um Euch zu werben, edle Herrin.« Er nestelte aus einer Tasche den Armreif seiner Mutter hervor und hielt ihn hoch. »Ich bitte Euch, Lady Arlyn von Farnheim, meine Gemahlin zu werden und diesen Bund mit mir einzugehen, solange Ihr mein Herz bei Euch bewahren wollt, mit dem Segen, den Fürst Noïrun Ohneland uns hoffentlich erteilen wird. Ich bitte Euch, als meine Königin an meiner Seite zu leben, die Ihr in meinem Herzen längst seid. Ich bitte Euch, meinen Antrag und die Krone anzunehmen«, hier holte er den Stirnreif hervor und hielt ihn ebenfalls hoch, »um als meine Gefährtin mit mir in den Krieg zu ziehen und dem Feind zu zeigen, dass wir gemeinsam um ein Vielfaches stärker sind als er allein.«


  Atemlos hielt er inne und lauschte in die dröhnende Stille hinein. Aus dem Augenwinkel sah er, dass sein Vater totenbleich geworden war, er hatte den Schmuck erkannt. Auch die anderen, mit Ausnahme von Olrig und Graum, schwiegen und starrten Rowarn entgeistert an. Und zum ersten, zum allerersten Mal schien Noïrun etwas nicht gewusst zu haben und war sprachlos.


  »Rowarn«, sagte Arlyn leise und neigte sich zu ihm, damit die anderen sie nicht hören konnten, »hättest du mich nicht wenigstens ein bisschen vorwarnen können?«


  »Nein«, wisperte er, »denn ich musste all meinen Mut zusammen nehmen, und es musste geschehen, bevor ich dein Haus betrete. Ich könnte es niemals ertragen, wenn man über dich ... reden würde. Du bedeutest mir alles. Und deshalb kann ich nicht hinein, solange du meine Werbung nicht annimmst.«


  Sie runzelte leicht die Stirn. »Dann habe ich also keine Wahl? Ich kann nicht einmal darüber nachdenken?«


  Treuherzig blickte er zu ihr hoch. »Zu deiner ersten Frage: Möchtest du eine? Zur zweiten: Hast du das nicht schon lange?«


  Da musste sie lachen, und der glockenhelle Klang breitete sich über ganz Farnheim aus und ließ selbst die Leute im angrenzenden Markt innehalten und lauschen.


  »Wer so artig in der ehrwürdigen Ursprache fragt, verdient nur eine Antwort«, rief Arlyn laut vernehmlich: »konnéste. Ich nehme an!«


  Rowarn sprang auf. Seine Augen leuchteten heller als die Sonne und er strahlte über das ganze Gesicht. Er hätte die Welt umarmen können.


  »Hoch Arlyn und Rowarn!«, schrie Olrig daraufhin und warf seinen Helm in die Luft. Graum stimmte dazu einen schaurigen Katzengesang an. Reeb und Lara applaudierten begeistert.


  Noïrun lächelte. »Ich werde euren Bund sehr gern besiegeln.«


  Rianda, Landi, Korela und einige Mägde kamen neugierig aus dem Haus gerannt, und Arlyn wandte sich ihnen zu.


  »Rianda, bereite alles für eine Hochzeit vor«, sagte sie zu der älteren Freundin, die die Urenkelin ihrer Amme war.


  Die Frau schlug die Hände vor der Brust zusammen und brach in Tränen aus. »Arlyn! Dass ich das erleben darf! Wann soll sie stattfinden?«


  »In drei Tagen am Abend«, schmunzelte die Lady. »Wir brauchen alle Räume, denn die Einwohner von Farnheim müssen genug Platz haben. Und reichhaltig zu essen, dass jeder satt wird, gute Getränke und Spielleute, die zum Tanz aufspielen.«


  »Und ein Kleid!«, rief Landi. »Oh, ich werde wunderbaren Stoff und ...«


  Arlyn hob die Hand. »Ich habe bereits ein Gewand, und mein künftiger Gemahl ebenso. Kein Prunk, meine Damen, nur gute Bewirtung für alle Gäste, damit ist es genug. Die Zeremonie selbst findet im kleinen Kreise statt, niemand außer unseren Freunden wird dabei sein.«


  Rianda und Landi machten enttäuschte Gesichter, die Mägde protestierten lautstark, vor allem wegen der kurzen Frist von nur drei Tagen. Arlyn gab Korela einen Wink, daraufhin scheuchte die Stellvertreterin der Herrin alle zurück ins Haus, und sie liefen kichernd und schwatzend davon.


  Rowarn wollte Arlyn in die Arme schließen, aber da trat Angmor dazwischen.


  »Einen Augenblick«, sagte er streng, »so einfach geht das nicht. Bei einem Bund unter den Alten Völkern, und erst recht, wenn Dämonen daran beteiligt sind, müssen bestimmte Regeln eingehalten werden.«


  Rowarn sah seinen Vater verwirrt an, Arlyn hingegen wirkte neugierig.


  »Unter den Alten Völkern ist es eine ernste Angelegenheit, sich das Heiratsversprechen zu geben«, fuhr der Visionenritter fort. »Arlyn, du weißt, welche Fährnisse deine Eltern zu bewältigen hatten. Über zweihundert Jahre lang hat deine Mutter nach deinem Vater gesucht. Doch als sie sich dann gefunden hatten, haben selbst sie sich der Prüfung unterworfen. Und anstelle deines Vaters werde nun ich dafür sorgen, dass ihr die Regeln einhaltet. Um deine Eltern zu ehren, Arlyn, und deine Mutter, Rowarn – und um festzustellen, ob ihr diesen endgültigen Schritt auch wirklich unternehmen wollt. Bei den Zwergen und Menschen können Eheleute sich scheiden lassen, bei den Alten ist es jedoch anders. Für sie hat dieser Bund eine besondere Bedeutung, vor allem, wenn sie Machtträger sind. Das bringt Veränderungen im Gefüge der Welt mit sich und deshalb muss stets das Gleichgewicht gewahrt bleiben.«


  Rowarn hatte noch nie eine so lange Rede aus dem Mund seines Vaters gehört, deshalb wusste er, wie ernst es ihm war.


  Arlyn wirkte allerdings eher amüsiert, sie schien Gefallen daran zu finden, dass die Erlösung erst nach einigen Tagen der süßen Qual folgen sollte. »Dann bitte ich dich, uns bei den Ritualen behilflich zu sein.«


  »Diese drei Tage, die nun bis zur Hochzeit folgen müssen – denn das hast du instinktiv richtig erkannt – dienen der innerlichen und äußerlichen Reinigung gleichermaßen, der Besinnung auf sich selbst und auf die eigenen Ziele«, führte Angmor aus. »Ihr werdet außer zu den Mahlzeiten keine Zeit miteinander verbringen. Die Mahlzeiten dienen der Ehrung der Braut. Dabei wirst du Arlyn aufwarten, Rowarn. So lernst du zugleich, dich zu beherrschen, und was sich ziemt. Solltest du Arlyn außerhalb der Mahlzeiten zufällig begegnen, halte Abstand und den Blick gesenkt. Gehe in Demut an diese große Veränderung deines Lebens heran.«


  Noïrun, der wohl die wachsende Verzweiflung auf Rowarns Gesicht erkannte, fragte unverblümt: »Was versteht eigentlich ein Dämon von diesen Dingen?«


  Angmor wandte sich ihm zu, und Noïruns Fuß zuckte kurz, er wich jedoch nicht zurück.


  »Solche Dinge wissen selbst Dämonen, vor allem, wenn sie lange Zeit in der Welt der Menschen und Alten Völker gelebt haben«, sprach der Visionenritter mit grollender Stimme. »Ich lernte viel von Loghir, und von Ylwa gleichermaßen. Was blieb mir anderes übrig, als ich zum Regenbogen kam!«


  »Es soll alles geschehen, wie du es sagst«, warf Arlyn besänftigend ein. »Es ist mir eine Ehre, dass du an meines Vaters statt diese Rolle übernehmen wirst, und ich werde alles befolgen, was du mir aufträgst.« Ihre Augen wurden plötzlich feucht, und sie ging rasch ins Haus.


  Rowarn stand völlig verdattert da und errötete, als er seine Freunde breit grinsen sah.


  »Willkommen im Joch«, kicherte Olrig.


  »Aber ... wie soll ich das ... nach der langen Zeit, und ihr so nah ...«, stammelte er unglücklich. Er hatte sich das sehr viel romantischer vorgestellt nach der langen Trennung, vor allem heute Nacht.


  Der Fürst legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sieh es so, Junge«, sagte er schmunzelnd, »dann wird es so sein wie das erste Mal oder sogar noch besser.« Er zwinkerte ihm zu und hob dann auffordernd die Hände. »Nun, es gibt viel zu feiern, doch vorher haben wir eine Menge zu tun. Reeb, Laradim, ihr kümmert euch heute allein um die Ausbildung der Rekruten. Rowarn, Olrig, ihr werdet mir nun alles berichten. Angmor, wirst du dabei sein?«


  »Ja«, antwortete der Visionenritter.


  »Ich ebenfalls«, miaute Graum und ging voran.


  Angmor wartete, bis alle gegangen waren, dann hielt er Rowarn auf. »Sohn ...«


  »Ich ... es geht alles sehr schnell, nicht wahr?«, sprudelte Rowarn hervor. »Aber ich musste einfach ...«


  »Rowarn«, unterbrach Angmor. »Du musst mir gar nichts erklären, und ich ... bin überwältigt, nicht zum ersten Mal, von Ylwas Weisheit und Voraussicht. Sie wäre wahrscheinlich der beste Visionenritter von uns allen gewesen.« Für einen kurzen Augenblick wandelte sich seine Hautfarbe zu dunklem Blau, und seine Hörner glitzerten wie mit Silberstaub überzogen. Er schien in die Höhe zu wachsen, und dort wo sein finsterer Schatten auf den Boden fiel, schmolz der Schnee. Durch die Erinnerung wurde er für einen Moment wieder jung. »Alles fügt sich zusammen.«


  »Und alles nähert sich dem Ende. Ja, ich weiß.« Rowarn nickte. Als er gehen wollte, fügte sein Vater hinzu:


  »Eines noch. Tu niemals etwas aus einem Schuldgefühl heraus, und triff keine Entscheidung auf dieser Grundlage. Noch dazu, wenn es gar nicht dich betrifft.«


  Rowarn begegnete ruhig seinem Blick. Er wunderte sich nicht, dass sein Vater dies ansprach, denn er hatte in einem Brief kurz die Begegnung mit Femris erwähnt, wenn auch nicht in allen Einzelheiten. »Du denkst, ich fühle mich deinetwegen schuldig?«


  »Wenn es so wäre, wäre es falsch. Du bist nur für deine eigenen Taten verantwortlich, niemals für die anderer.«


  »Ich will nur alles tun, dass nicht noch einmal geschieht, was nicht geschehen darf.« Rowarn wandte sich ab und ging auf das Haus zu, dann zögerte er doch und rief seinem Vater zu: »Eines Tages müssen wir darüber reden!«


  »Nicht jetzt, Rowarn. Nicht jetzt!«


  Rowarn winkte ab und ging weiter.


  Angmor schloss plötzlich mit zwei schnellen Schritten zu ihm auf, als er schon an der Tür war. »Aber ich sage dir etwas anderes.« Noch immer lag der Glanz über dem Dämon, und Rowarn schluckte schwer, überwältigt von seiner Präsenz.


  »Dies ist eine glückliche Fügung in vielerlei Hinsicht. Der Bund mit Arlyn wird dich stärken und dir mehr Rückhalt geben. Vor allem den Hütern gegenüber. Und ich glaube, dies war ein weiterer wichtiger Schritt, um das Tabernakel seiner Bestimmung zuzuführen. Ich kann es spüren, es gibt eine Veränderung in der magischen Strömung. Deine Mutter muss das bereits erkannt haben, als du noch nicht einmal geboren warst.« Angmor schüttelte den mächtigen gehörnten Kopf. »Schon, als sie noch ein Kind war, wusste sie mehr als ich. Das faszinierte mich von Anfang an. Niemals hatte es bis dahin jemanden gegeben, der stärker und weitsichtiger gewesen wäre als ich.«


  Rowarn schluckte. »Entschuldige, dass ich vorhin so ungestüm war ...«


  »Darum habe ich die Aufgabe des Bundführers übernommen. Noch etwas anderes.« Angmors Blick richtete sich auf den Schwertknauf an Rowarns linker Seite. »Was ich da sehe, kommt mir bekannt vor. Zeig mir dein Schwert.«


  »Ich habe es von Solvan bekommen.« Rowarn zog die schimmernde Klinge aus der Scheide. Die Maserungen im Metall schimmerten im Sonnenlicht auf.


  Angmor starrte einen langen, schweigenden Moment darauf. »Luvian«, sagte er dann. »Lichtsängers Schwert, das als verschollen galt.«


  »Lichtsänger? Ist das nicht ...«


  »Der berühmteste aller Velerii, ja. Er sang nach der Titanenschlacht, bis seine Stimme brach. Er starb vor seiner Zeit.«


  Rowarn war überwältigt und beschämt zugleich. Solvan hatte ihm nie gesagt, wie wertvoll diese Klinge war!


  »Was für ein bedeutungsvoller Augenblick«, fuhr Angmor fort. »Ja, wahrhaftig, alles fügt sich zusammen und kommt an seinen Platz. Hüte dieses Schwert gut, mein Sohn, denn es wurde in den frühen Tagen Waldsees geschmiedet und musste seither nie geschärft werden. Es soll für dich das Sinnbild des wiedererstehenden Ardig Hall sein. Verliere es nicht gleich wieder, so wie das andere.«


  »O weh«, flüsterte Rowarn.


  »Aber trotz allem ist es nur ein Schwert«, sagte sein Vater daraufhin und ging ins Haus.


  



  



  Die Nachricht sprach sich wie ein Lauffeuer herum, und ganz Farnheim summte bald wie ein Bienenstock vor Geschäftigkeit. Rowarn hatte keine Zeit nachzudenken, denn er war den ganzen Tag und häufig auch noch nachts mit Noïrun zusammen. Inzwischen war Nachricht aus Dubhan eingetroffen – eine abgeschlagene Hand, die einen Fetzen der Fahne von Ardig Hall hielt. Eine deutliche Antwort, die sie alle nur noch mehr in ihrer Entschlossenheit bestärkte. Arlyn sah Rowarn in diesen Tagen wie befohlen nur zu den Mittags- und Abendmahlzeiten. Er war glücklich, ihr seine Aufwartung machen zu dürfen, auch wenn dies nach genauen Verhaltensmustern ablaufen musste. Er durfte dabei nicht einmal in der Haltung einen Fehler machen. Doch Rowarn verstand inzwischen, worin der Reiz dieser formellen Werbung lag, und er zeigte sich gemäß dem Ritual ebenso zurückhaltend und kühl wie Arlyn, ohne ins Schwanken zu geraten. Er kostete die Qual aus, denn umso schöner würde dann die Erlösung sein, wie Noïrun es vorhergesagt hatte. Gemäß Angmors Anweisungen führte er auch die Reinigungsrituale durch und musste zugeben, dass er sich tatsächlich von Stunde zu Stunde besser fühlte, freier und gelöster. Und voller Gewissheit, dass er das Richtige tat. Er gehörte zu Arlyn, und sie zu ihm.


  Allerdings war er manchmal doch am Ende seiner Geduld. »Warum muss es so kompliziert und streng geregelt sein?«, fragte er einmal, als er bis tief in die Nacht eine bestimmte Übung, eine Schale Rosenwasser für die Finger zu reichen, wieder und wieder verpatzte.


  »Eine solche Prüfung kann nicht schwer genug gestellt werden«, antwortete Angmor. »Erst recht nicht bei so besonderen Wesen, wie ihr es seid.«


  



  



  Als der Tag gekommen war, stand Rowarn zwei Stunden vor dem Morgengrauen auf und ging allein im nächtlichen Wald spazieren. Nicht einmal Graum, sonst stets sein unauffälliger Schatten, hatte sein Davonschleichen bemerkt.


  Es war kalt, aber der schneidende Frost war gebrochen. Rowarn kuschelte sich in seinen Winterumhang und genoss die frische Luft. Still ragten die dunklen Stämme der Bäume um ihn auf, nichts regte sich. Über ihm glitzerte der Sternenhimmel zum Greifen nah. Nur Ishtrus Träne strahlte weit entfernt, und rechts daneben fiel Rowarn zum ersten Mal ein dünner Staubschleier auf – die Überreste des zerstörten Mondes, von dem Arlyn erzählt hatte. Früher hatte er nie darauf geachtet.


  Rowarn fühlte sich eins mit sich und der Welt, zufrieden und für alles gewappnet. Als er ein bläuliches Leuchten zwischen den Bäumen auf sich zukommen sah, konnte er es kaum fassen, und für einen Moment war er in Versuchung, so schnell wie möglich zum Haus zurückzulaufen und Angmor zu alarmieren. Aber vielleicht würde die Aurengestalt ihm dorthin folgen, und dann würde Arlyn ...


  »Du wagst dich hierher?«, zischte er, als der Unsterbliche bei ihm verhielt.


  »Ich sagte dir, dass wir uns bald wiedersehen«, erwiderte Femris. »Du gehörst mir.«


  »Aber dieser Ort ist heilig ...«


  »Und ich bin weder stofflich noch übe ich meine Macht aus. Doch du solltest allmählich wissen, dass du nirgends vor mir sicher bist. Du kannst mir nicht entkommen.«


  »Ich fliehe nicht«, sagte Rowarn ruhig, obwohl er innerlich aufgewühlt war. »Aber ich werde dir auch nicht folgen, und ich gehöre dir ganz gewiss nicht.«


  »Weil du glaubst, einer anderen zu gehören?« Femris lachte spöttisch. »Glaubst du, du wirst stärker, indem du Arlyns Macht an dich bindest?«


  »In erster Linie geht es mir um Arlyns Schutz«, machte Rowarn deutlich. 


  »Es gibt keinen Schutz für sie«, zischte Femris. »Dieser Bund wird euch beide vernichten. Jede Bindung ist der Grundstein für einen Angriff.«


  »Davor fürchte ich mich nicht«, erwiderte Rowarn mutig. »Du bist allein, selbst Tamron hat dich verlassen. Es gibt niemanden, der dir Rückendeckung bietet. Das ist doch das Wesen der Finsternis, nicht wahr? Die Einsamkeit. Die Bindung an die Leere.«


  »Sie ist das Gleichgewicht.«


  »Was ist das schon ohne Harmonie, Femris. Lichtlos und kalt! Genau das wird dich erwarten, wenn du dem Ruf der Finsternis weiter folgst.«


  »Du hast keine Vorstellung«, flüsterte Femris düster, »zu welchen Dingen ich fähig bin. Und was ich tun werde, wenn das Tabernakel vollständig in meinem Besitz ist.«


  »Dann wirst du vielleicht noch tiefer fallen als wir alle«, versetzte Rowarn. Innerlich graute ihm. Femris stieß keine leeren Drohungen aus, er wusste genau, wozu er fähig war. Nicht auszudenken, wenn er tatsächlich das Tor für die Finsternis öffnete ...


  Femris hob die Hand. »Wenn du Arlyn wirklich schützen willst, dann gehe nicht den Bund mit ihr ein, und lasse sie hier im Schutz Farnheims. Andernfalls wirst du sie verlieren und auch dich selbst.« Er wandte sich zum Gehen, dann fügte er noch etwas hinzu: »Du kannst nicht immer darauf vertrauen, rechtzeitig gerettet zu werden.«


  Rowarn stutzte. »Der Waldlöwe ...«, flüsterte er. »Er war also wirklich da? Es war keine Illusion? Wer war er?«


  »Das spielt keine Rolle mehr«, sagte Femris ruhig.


  Eine eiskalte Hand griff nach Rowarns Herz. »Du hast ... ihn ...«


  Der Unsterbliche lächelte grausam und schritt durch die Bäume davon. Alles um ihn verdorrte. Rowarn wusste, dass Femris nur gekommen war, um ihm zu zeigen, dass es keine Barrieren für einen Mächtigen wie ihn gab, nicht einmal den heiligen Boden Farnheims.


  Der junge Mann stürzte ihm nach, obwohl er wusste, dass er die Aurengestalt nicht aufhalten konnte. »Wie konntest du nur?«, schrie er. Er stockte, als Femris sich ihm noch einmal zudrehte, und ein Schauer des Entsetzens lief ihm über den Rücken hinab.


  »Meine letzte Warnung an dich, Rowarn«, sprach Femris so kalt, dass dem König ein eisiger Frosthauch ins Gesicht wehte. »Bring mir die Splitter. Andernfalls wirst du alles verlieren, woran dein Herz hängt. Tausende werden sinnlos sterben, und dieses Land wird zugrunde gehen. Ich werde keine Gnade walten lassen. Es liegt allein an dir.«


  Damit war er fort, und Rowarn blieb erschüttert zurück. Als er sich umdrehte, sah er Angmor am Wegerand auftauchen, als dieser gerade aus dem Zwielicht trat.


  »Hat er recht?«, fragte er verzweifelt.


  »Er ist gnadenlos, ja«, antwortete der Visionenritter. »Und er würde sogar Arlyn mit eigenen Händen töten, wenn er dazu in der Lage wäre. Du hast ihn nicht nur tief in den Leib getroffen, sondern auch in seine Seele.« Langsam ging er auf seinen Sohn zu. »Er ist allein, Rowarn, genau wie du gesagt hast.« Dann legte er ihm behutsam die schwere Hand auf die Schulter. »Du aber nicht.«


  Einen langen Moment standen sie still voreinander, und Rowarn hatte das Gefühl, als würde ihm eine schwere Last von den Schultern genommen. Unwillkürlich dachte er an Baron Solvan, der seinen einzigen Sohn an den Feind verloren hatte und dennoch an seiner Überzeugung festhielt.


  Er durfte sich nicht einschüchtern lassen. Er liebte Arlyn, und er wollte sie an seiner Seite. Sie nun zu verlassen, damit sie in Sicherheit in Farnheim bliebe, wäre die dümmste aller Entscheidungen, denn die Lady würde sich deswegen niemals zurückziehen oder davon abhalten lassen, Femris weiterhin die Stirn zu bieten. Sie hatte sich entschieden. Jeder Einzelne seiner Freunde hatte sich entschieden und würde es nicht verstehen, wenn Rowarn nun plötzlich umschwenkte. Er würde sie damit alle verraten und enttäuschen.


  Und ... sein Vater war hier. Bei ihm, in diesem Moment.


  »Ich bin sehr reich«, flüsterte Rowarn.


  Angmor drehte sich um. »Trödle nicht, Sohn, wir haben viel zu tun.«


  



  



  Kurz vor Sonnenaufgang fanden sich alle oben bei den Kaskadenfällen ein. Arlyn trug ein schlichtes dunkelblaues, silberdurchwirktes Kleid und einen langen Fellumhang, Rowarn die königlichen Insignien. Noïrun legte Rowarns rechte und Arlyns linke Hand übereinander und umwickelte sie mit einem goldenen Band. Dann hielt er seine Hand darüber und sprach: »Das Leben ist ein Kreis. Wir enden dort, wo wir beginnen. Mit diesem Versprechen werden zwei Kreise miteinander verbunden, verschmolzen zu einem starken Band, unzerreißbar, unzerstörbar. Ein Herz wird in andere Hände gegeben, ein Leben dem anderen anvertraut.«


  Rowarn fühlte Arlyns weiche, warme Hand auf seiner, während er das Gelübde sprach, und er lauschte dem Klang ihrer Stimme, als sie ihr Versprechen sang. Ihm war schon fast, als wären sie Eins, als schlügen ihre Herzen im selben Takt, und ihre Auren verschmolzen miteinander.


  Alles, was danach kam, verschwamm in seiner Erinnerung, denn er hatte nur noch Augen für seine Königin. Rowarn nahm die Glückwünsche und Umarmungen der Freunde entgegen, er aß und trank auf der Feier, doch ihm war, als wäre dies alles so weit weg wie die Sterne und nur die Sonne wäre ihm nah.


  



  



  Einen halben Mondwechsel später war die Macht des Winters endgültig gebrochen, der Schnee dahingeschmolzen, und die ersten Frühlingsboten durchbrachen den kaum getauten Erdboden. Noïrun und Angmor konnten es kaum mehr erwarten, Farnheim zu verlassen. Auch Rowarn und Arlyn trafen ihre Vorbereitungen, und bald lag nur noch die Entscheidung vor ihnen, wann sie aufbrachen.


  Rowarn wollte eines Morgens vor dem Frühstück mit dem Fürsten darüber sprechen, doch dieser war nicht in seinem Zimmer. Also ging er nach draußen und sah sich um, doch er konnte Noïrun auch hier nirgends entdecken. Niemand sonst war schon wach, es war ein stiller, früher Morgen, die Luft weich und mild. Langsam schlenderte Rowarn durch den Park in den Wald hinein und wich bald vom gewohnten Pfad ab. Die ersten jungen Farnblätter glitzerten nass in der gerade erwachten Sonne, und Dampf stieg von den heißen Quellen auf und waberte über die Wipfel. In den Zweigen regte sich allmählich Leben, gefiederte Sänger übten schon zarte Töne für ihre Hochzeitslieder.


  Dann glaubte Rowarn eine weitere leise Stimme zu hören und folgte ihr. Erstaunt hielt er inne, als er den Fürsten erkannte, der auf einer kleinen Lichtung vor einem großen Baum kniete. Zwischen den Wurzeln wuchs ein früher Moosteppich mit blauen Blumen. Noïrun hatte eine Honigwabenkerze vor sich aufgestellt, die sanft flackerte. Daneben stand eine kleine Schale aus Metall, glimmende Kräuter verbreiteten einen schweren, süßen Duft. Mit rituellen Gesten streute der Fürst getrocknete Blütenblätter und weitere Kräuter über den Moosteppich und in die Schale, während er leise sang. Rowarn wusste, dass er augenblicklich gehen sollte, aber der Zauber dieses Moments berührte ihn zutiefst, und er konnte nicht anders als stehen zu bleiben und dem Klang der rauen, melancholischen Stimme zu lauschen.


  



  »›Komm zu mir und halte mich,


  mein Lieb, denn verlassen muss ich dich.


  Doch geh ich ohne Furcht und Not,


  denn siehe, dort ist schon das Abendrot,


  so geht meine Sonne unter im Meer des Lebens.‹


  



  So hörte ich sie sprechen und such nun vergebens,


  an den Klang ihrer Stimme mich zu erinnern


  versuche, hoffe und verlange zu verstehen,


  warum gerade sie es war, die musste gehen,


  und ich höre in mir nur mein eignes Klagen und Wimmern


  und nie mehr ihr sanftes Lachen, voll des Lebens.


  



  ›Komm zu mir und halte mich,


  mein Lieb, denn verlassen muss ich dich.


  Doch geh ich ohne Furcht und Not,


  denn siehe, dort ist schon das Abendrot,


  so geht meine Sonne unter im Meer des Lebens.‹


  



  Wo mag sie sein, wo mag sie sein?


  Die Helfer trugen sie fort im göttlichen Schein


  doch nicht Licht ist’s, was mich erfüllt, sondern Schatten,


  und so harre ich und kann nicht anders als warten.


  



  ›Komm zu mir und halte mich,


  mein Lieb, denn verlassen muss ich dich.


  Doch geh ich ohne Furcht und Not,


  denn siehe, dort ist schon das Abendrot,


  so geht meine Sonne unter im Meer des Lebens.‹


  



  Mag sie warten an den Silbernen Gestaden,


  so werd ich einst dort nach ihr suchen,


  und ich will hier nicht mehr länger klagen


  werd auch im Träumen nicht nach ihr rufen.


  Dies ist, was uns ausmacht, Fleisch und Blut


  und eine Seele, die in der Ferne ruht


  so wie auch ich dereinst, wenn ich geh ohne Furcht und Not,


  sobald ich sehe das Abendrot.«


  



  Noïrun neigte den Kopf, während der Klang seiner Worte verging, und flüsterte: »Ich weiß, es geht dir dort gut, wo du jetzt bist, Delema, und verzeih mir, dass ich dennoch jedes Jahr an diesem Tag deiner gedenke. Dies ist mein Versprechen, das ich dir gab, vor langer Zeit.«


  Rowarn kniete mit klopfendem Herzen neben ihm nieder. Auf seltsame Weise empfand er Trauer, doch zu seinem Erstaunen sah er keinen Schmerz auf dem Gesicht des Fürsten, sondern eine entspannte Ruhe und Ausgeglichenheit, als wäre dies ein Ritual, um aus der Tiefe neue Kraft zu schöpfen. »Verzeih, dass ich dich störe«, sagte er scheu. »Du wolltest allein hier sein.«


  »Du störst mich nicht, Rowarn«, sagte Noïrun friedlich und in ungewohnter Sanftheit. Er streute neue Kräuter in die Schale, ließ Wachs hineintropfen und hielt die Flamme daran, bis sich feine weiße Rauchfäden herauskräuselten. »Delema hatte immer gern Menschen um sich, und es hätte sie amüsiert, dass jemand meinem Gesang zuhört, anstatt sich die Ohren zuzuhalten.«


  »Aber du singst doch sehr schön«, meinte Rowarn schüchtern. »Und das Lied hat mich berührt.«


  »Ich habe es für sie gesungen, als ich sie zu Grabe trug«, sagte Noïrun. »An einem Tag wie diesem, der heiter war und unbeschwert. Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht, wobei ich mir bis heute nicht sicher bin, dass nicht auch ein wenig Spott dabei war. Wenn sie hier wäre, würde sie sich vermutlich über meine sentimentalen Anwandlungen lustig machen. Aber ich brauche dies, wenigstens an einem Tag im Jahr: mich nur auf mich selbst zu besinnen und auf meine Gefühle. Erst recht, nachdem ich dem Tode erst vor kurzem so nahe kam und mich ihm gleich wieder entgegenwerfe.«


  Eine Weile verharrten sie in stiller Versunkenheit. »Ich weiß so gar nichts über dich«, sagte Rowarn schließlich leise. »Nach dieser langen Zeit.« Er starrte auf seine Finger, die nicht so recht wussten, was sie tun sollten und nervös flatterten. »Ich sollte das vielleicht nicht sagen, aber du stehst mir näher als mein Vater.« Unruhig schnippte er ein herabrieselndes Blatt weg. »Ich bin ein Halbdämon, aber ... er ist mir so fern und unverständlich. Er lebt schon so lange und hat viele Dinge gesehen, die ich nicht einmal annähernd erfassen könnte, selbst wenn ich so alt würde wie er. Uns trennt die Zeit und seine furchtbare Macht. Ich liebe und fürchte ihn zugleich, doch ich fühle mich ihm nicht so verbunden wie dir.«


  Noïrun schwieg. Sein Blick ging in die Ferne. Nach einer Weile begann er: »Ich bin sechsundvierzig Jahre alt und habe drei eheliche Kinder. Einen Sohn und eine Tochter aus erster Ehe und einen Sohn aus zweiter, der vielleicht gar nicht meiner ist. Er dürfte etwa acht oder neun Jahre alt sein. Er war noch sehr klein, als ich ... ging. Meine erste Frau ... Delema ... der Name bedeutet Frühlingserwachen im alten Dialekt ihres kleinen Volksstammes. Ihre Sippe kam damals nach Valia, um sich hier niederzulassen. Delema war es, die mir half, Heriodons Macht über mich endgültig zu brechen, und sie wurde meine Frau. Wir bekamen Duramin und ein paar Jahre später die kleine Anirim. Bald nach der Geburt unserer Tochter starb Delema. Sie war nie sehr kräftig gewesen, und der Schamane ihres Stammes hatte ihr geraten, keine Kinder zu bekommen. Aber Delema ließ sich nichts einreden, sie wollte um jeden Preis Kinder mit mir haben. Wer wäre ich gewesen, meiner Fürstin zu widersprechen.« Er lächelte in zärtlicher Erinnerung. »Niemand hat sich jemals gegen sie durchgesetzt.«


  Rowarn hatte noch nie so viel Liebe in der Stimme des Fürsten gehört. Und ohne jegliche Bitterkeit oder Trauer.


  Noïrun fuhr fort: »Unser Junge ist jetzt zwanzig Jahre alt ... das heißt, falls er noch lebt.« Er sah Rowarn an. »Duramin ist ein Rithari.«


  Rowarn schluckte erschüttert. Er erinnerte sich, wie er einst selbst befürchtet hatte, ein Rithari zu sein, und der Fürst mit seltsamer Bestimmtheit gemeint hatte, das sei nicht der Fall. Nun erklärte sich sein damaliges heftiges Verhalten. Und nun erklärte sich auch, wieso Noïrun vor einigen Mondwechseln in Farnheim genau gewusst hatte, wie er Rowarn ruhigstellen musste, als Heriodons Einfluss den schweren Krampfanfall verursacht hatte.


  »Von seinem ersten Atemzug an«, fuhr Noïrun fort, »brauchte unser Sohn besondere Fürsorge.« Er legte kurz die Hand über die Augen. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist, hilflos dabeistehen zu müssen, wenn so ein kleines Würmchen um sein Leben kämpft!«, stieß er heiser hervor. »Die Erstickungsanfälle ... die entsetzlichen Wutausbrüche, bis zur Selbstzerstörung ...« Er schüttelte den Kopf und blinzelte in die Sonne. Sein Gesicht glättete sich wieder, und er lächelte in der Erinnerung. »Aber an den Tagen ohne Anfälle war er der reizendste und hübscheste Junge, den du dir vorstellen kannst. Er lachte gern und viel, war zärtlich und voller Lebensfreude. Natürlich blieb er in seiner geistigen Entwicklung zurück, aber was machte das schon, solange er nicht von den Anfällen gequält wurde. Mit sechs Jahren wurde er so stark und gefährlich, dass wir ihn einsperren mussten, denn wir konnten seine Anfälle nie rechtzeitig vorher erkennen. Trotzdem gaben wir ihm all unsere Liebe und waren so viel mit ihm zusammen wie nur möglich. Die Einzige, der er nie etwas antun würde, selbst im schlimmsten Anfall nicht, ist seine Schwester Anirim. Zu ihr hatte er von Anfang an eine ganz besondere Beziehung, aber auch sie zu ihm. Die beiden waren unzertrennlich. Das war für mich ein Trost, nachdem ich meine Frau verloren hatte ...«


  Rowarn wünschte sich, er hätte nicht damit angefangen. Zu sagen, es täte ihm leid, kam ihm wie reiner Hohn vor. Niemand konnte das Leid erfassen, das Noïrun durchlebt hatte. Schweigend legte er ihm die Hand auf den Arm.


  Noïrun legte seine Hand darüber und drückte sie. »Sprechen wir darüber, wie ich mein Land verlor. Es ist schnell erzählt und kein rühmliches Kapitel in meiner Geschichte. Mein eigener Bruder hat mich vom Thron verjagt«, offenbarte er ohne Umschweife und in sachlichem Tonfall. »Meine zweite Frau machte mit Joren gemeinsame Sache. Deswegen weiß ich nicht, ob Andarias Sohn Varon auch meiner ist. Das heißt, es spricht im Nachhinein betrachtet einiges dagegen, doch damals war ich völlig ahnungslos. Deshalb konnten sie mich im Schlaf überrumpeln und des Nachts im Handstreich das Schloss übernehmen, mithilfe der Soldaten dieses Dummkopfes aus Dalim, dem das Miststück wahrscheinlich auch schöne Augen gemacht hat. Bis zu diesem Moment war ich völlig blind gewesen und muss mich selbst schuldig sprechen, dass ich es dazu kommen ließ. Ich musste noch in derselben Nacht aus Lingvern fliehen, meine Kinder und meine Eltern zurücklassen, denn nur so konnte ich hoffen, dass man sie in Ruhe lassen und ihnen nichts geschehen würde.« Er hob die Schultern. »Seit fast sieben Jahren bin ich ohne Nachricht von ihnen. Ich weiß nicht, ob meine Eltern noch leben, was mit Duramin ist, und Anirim ... sie ist jetzt vierzehn. Möglicherweise haben sie schon einen künftigen Ehemann für sie erwählt, um Macht und Reichtum zu mehren ...«


  »Du wirst es erfahren«, sagte Rowarn fest. »Sobald dieser verdammte Krieg vorbei ist, kannst du endlich nach Hause gehen. Ich würde dich auf der Stelle wegschicken, aber ich kann ja nicht auf dich verzichten.«


  Noïrun lächelte und drückte seine Hand nochmals, bevor er sie zurückzog. »Dies ist eine sehr viel größere und bedeutendere Sache als das Schicksal einer einzelnen Menschenfamilie, Rowarn, und ich habe mich ihr mit Leib und Seele verschrieben. Ich habe genug Abstand zu den Geschehnissen damals gewonnen. Es war gut, dass ich fortging, denn damals hätte ich schreckliche, unverzeihliche Dinge getan. Ich war nicht immer so beherrscht wie jetzt.« Er stand auf. »Genug der düsteren Gedanken! Wenden wir uns wichtigeren Dingen zu.« Er bückte sich, hob Kerze und Schale auf und blies die Flamme aus. »Eines habe ich in meiner Zeit bei den Zwergen gelernt: Auf den richtigen Moment zu warten. Ihre bodenständige, heitere Art hat mich damals zur Vernunft gebracht, nachdem ich zuvor ruhelos und voller Hass durchs Land gezogen und keinem Streit aus dem Weg gegangen war. Ich hätte mich vielleicht sonst selbst zerstört, und mein Land noch dazu.«


  Rowarn konnte sich diesen jüngeren, zornigen Fürsten gut vorstellen; er erinnerte sich noch an seinen Gesichtsausdruck, als Morwen hinterrücks angeschossen worden war. Und noch früher, in Madin, als Rayem ihn beleidigt hatte.


  Rayem ... Morwen ... es schien beinahe ein Jahrhundert her, dass die beiden im Kampf gegen den Bepheron umgekommen waren. Kurz stach es in Rowarns Herz; vor allem Morwen vermisste er schmerzlich. Sie war etwas ganz Besonderes gewesen. »Denkst du manchmal an Morwen?«, fragte er, während sie den Weg zum Haus einschlugen.


  »Jeden Tag«, antwortete Noïrun. »Wenn das hier vorbei ist, werde ich zu ihrer Mutter gehen, bevor ich nach Lingvern heimkehre.« Er warf Rowarn einen Seitenblick zu. »Du trägst keine Schuld daran«, sagte er fast streng. »Morwen hat weise und vorausschauend gehandelt, als sie dir den Schwur abnahm. Wir hätten an diesem Tag sonst auch noch dich verloren und das hätte den endgültigen Untergang von Ardig Hall bedeutet. Und um mich wäre es auch geschehen gewesen, so ganz nebenbei bemerkt, und das hätte mich vor allem wegen Heriodon doch etwas verärgert, weil er sonst immer noch am Leben wäre.«


  »Es war ihre Entscheidung, nicht wahr?«, fragte Rowarn leise.


  »Natürlich. Sie war trotz ihrer Jugend mein bester Soldat, ein begnadetes Talent. Sie hat genauso gehandelt, wie ich es getan hätte.«


  »Aber so jung zu sterben ...«


  Noïrun lachte ohne jede Bitterkeit. »Morwen hatte dasselbe wie jeder von uns, Rowarn: ein Leben. So wie Delema. Ich habe nie damit gehadert, dass meine Frau so jung sterben musste, sondern damit, dass sie mich allein und mit gebrochenem Herzen zurückgelassen hat. Aber beide, Morwen wie Delema, haben keinen Tag ihres Lebens vergeudet. Es gäbe für sie keinen Grund zu bedauern, Junge. Daran musst du denken. Natürlich darf der Verlust schmerzen. Aber er darf nicht mit Schuld beladen sein.«


  »Du bist ein unglaublicher Mann, das stelle ich nicht zum ersten Mal fest«, bemerkte Rowarn kopfschüttelnd. »Deine Lebensweisheit braucht den Vergleich mit meinen vielen tausend Jahre alten Muhmen nicht zu scheuen. Eigentlich solltest du König von Ardig Hall sein, nicht ich.«


  »Das schlag dir aus dem Kopf!«, wehrte Noïrun erheitert ab. »Ich sagte dir bereits, ich trage dich auf meinen Schultern, bis du mich nicht mehr brauchst, und das wird sein, wenn diese Geschichte beendet ist. Aber dann trägst du die Verantwortung allein, oder du suchst dir einen anderen Dummen.«


  Rowarn grinste. »Du genießt deine Position als Fürst Ohneland inzwischen ziemlich, habe ich den Eindruck.«


  Noïrun zwinkerte still.


  



  



  Bald waren alle Vorbereitungen getroffen. Arlyn übergab Farnheim in Korelas zuverlässige Hände und stellte zwei Karren mit Arzneien, Verbandszeug, Stärkungsmitteln und dergleichen mehr zusammen, die sie mit vier Heilern nach Eisenwacht schicken wollte.


  »Folgendes«, begann die Königin, als sich alle nach dem Morgenmahl zur letzten Besprechung versammelt hatten. »Ich habe lange darüber nachgedacht, wie wir die Hüter der Splitter finden können. Und ich glaube, ich habe eine Lösung gefunden.«


  Rowarn war überrascht, denn darüber hatte Arlyn bisher nicht mit ihm gesprochen. Die anderen sahen neugierig zu ihr auf; sie stand am Kopfende der Tafel, neben Rowarn, und trug den zierlichen Stirnreif der Nauraka, ebenso den Armreif, den sie nie abnahm. Rowarn hatte von ihr einen schmalen silbernen Ring bekommen, den er voller Stolz am kleinen Finger der linken Hand trug. Beide Schmuckstücke waren von Noïrun rituell gesegnet worden, als der Bund besiegelt wurde. Bei Angehörigen der Alten Völker konnte dies als magischer Schutz wirken und sogar die Auren miteinander verbinden.


  »Noïrun, du und die anderen, einschließlich dir, Angmor, ihr geht wie verabredet nach Eisenwacht und bereitet den Sturm auf Dubhan vor. Ihr greift an, sobald ihr den Zeitpunkt für richtig erachtet.« Dann drehte sie sich leicht zu Rowarn. »Wir beide sollten stattdessen in ein Freies Haus gehen und nach Türen suchen, die zu den Hütern führen.«


  Verdutzt sah er zu ihr auf. Diese Lösung war so naheliegend, und er war nicht darauf gekommen! »Natürlich, genau das ist es ...« In einem Freien Haus führten die Türen nicht unbedingt immer dorthin, wo man es erwartete. Noïrun hatte Rowarn nach seiner Verwundung durch den Chalumi-Biss dorthin gebracht, um ihm die Wunder zu zeigen. Dort hatte er auch die denkwürdige Begegnung mit dem Annatai Halrid Falkon und seinem Drachen Fylang gehabt, ihn aber nicht für den Kampf um Ardig Hall gewinnen können.


  Der Fürst nickte anerkennend. »Ich hatte Sorge, dass die Suche ein Jahr oder länger dauern könnte, bei den weiten Wegen, die womöglich zu bewältigen sind. Vor allem, da wir keinerlei Anhaltspunkte haben, wo die Hüter sich befinden. Aber ein Freies Haus bietet alle Möglichkeiten.«


  »Ist das nicht zu einfach?«, polterte Olrig. »Seit vielen Jahrhunderten sucht Femris nach den Splittern.«


  »Er hat auch einen gefunden, wie du weißt, allerdings hat ihn das nahezu alle Kräfte gekostet«, erwiderte Arlyn. »Die anderen Hüter haben sich ihm bis heute nicht offenbart. Bei Rowarn ist das jedoch etwas anderes. Wie er schon einmal sagte: Wenn sie ihn jetzt nicht erwarten und bereit sind, ihm die Splitter auszuhändigen, war ohnehin alles umsonst.«


  Beifälliges Nicken ringsum.


  »Ich werde euch begleiten«, warf Graum ein, doch Rowarn hob die Hand.


  »Nein. Ich brauche keinen Beschützer auf dieser Reise, aber das Heer braucht dich, Graum. Wenn Sherkun mit den Dubhani und seinem eigenen Gefolge eintrifft, werden unsere Dämonen ohnehin in der Unterzahl sein.«


  »Aber die anderen Dämonen sind uns unterlegen, keiner von ihnen stammt von Xhy«, knurrte der Schattenluchs.


  »Unsere Verbündeten stammen auch nicht alle von Xhy, aber das spielt keine Rolle«, mischte sich Angmor ein. »Ich stimme Rowarn zu, dass er allein gehen muss.«


  »Und Arlyn ist solange im Freien Haus in Sicherheit, bis ich alle Splitter habe«, sagte Rowarn.


  Arlyn musterte ihn kühl. »Wie kommst du darauf, dass ich die Türen nicht mit dir durchschreiten werde?«


  »Weil Femris mir gedroht hat«, offenbarte er. Bisher hatten weder er noch Angmor darüber gesprochen, dass der Unsterbliche Farnheim aufgesucht hatte.


  Langsam setzte sich die Herrin, ihr Blick drückte deutliche Missbilligung aus. »Es gibt also Dinge, über die wir nicht reden, mein Gemahl?«


  »Ja, meine Königin, den Eindruck hatte auch ich vorhin. Doch wir reden jetzt darüber.« Rowarn blickte in die Runde. »Femris ist tatsächlich in der Lage, mit seinem Aurenkörper zu reisen, und er hat mich bereits zweimal aufgesucht.«


  »Dann ist es höchste Zeit, zu handeln«, erklärte der Fürst. »Und um Überraschungen zu vermeiden oder vielmehr, dem Feind solche zu bereiten, teile ich euch hiermit ein paar Änderungen in den Plänen mit.«


  »Wusst ich’s doch«, brummte der Kriegskönig.


  Rowarn war verdutzt. Rechnete Noïrun immer noch mit Verrat? Oder hatte er geahnt, dass Femris sich Zutritt zu Farnheim verschaffen konnte? Er denkt immer an alles. 


  Der Fürst fuhr fort: »Olrig, schick jetzt schon die Nachricht an die Zwerge bei Sternfall, sie sollen nach Eisenwacht ziehen und zum Hauptheer stoßen. Von dort aus wird umgehend der Marsch auf Dubhan beginnen. Laradim, Reeb, ihr seid für den Schutz der beiden Versorgungswagen und die Rekruten verantwortlich. Graum, mir wäre es lieb, wenn du hierfür die Vorhut übernehmen könntest.« Er blickte zu Angmor, der zustimmend nickte.


  »Das werde ich gern tun«, sagte der Schattenluchs daraufhin.


  »Nehmt die Handelswege, so kommt ihr schneller voran, aber meidet Siedlungen und lagert im Freien«, fuhr Noïrun fort. »Olrig, Angmor, wir drei werden auf dem schnellsten Wege quer übers Land ziehen und nur dann rasten, wenn es unumgänglich ist. Wir haben uns lange genug ausgeruht, also sollten wir einen scharfen Ritt gut überstehen. Ich möchte Eisenwacht in spätestens drei Tagen erreichen.«


  Der Kriegskönig brummelte etwas in seinen Bart, und der Visionenritter nickte erneut.


  Noïrun wandte sich an Rowarn und Arlyn. »Wir werden die Stellung für euch halten, bis ihr in Dubhan eintrefft. Damit binden wir Femris’ Streitkräfte und lenken ihn von euch ab. So verschaffen wir euch den Zugang in die Burg – und anschließend beten wir alle, dass es gut enden wird.«


  Angmor richtete die eisglühenden Augen auf seinen Sohn. »Unsere Hoffnung ruht jetzt auf dir. Einen letzten Pfad musst du noch beschreiten, und wahrscheinlich ist es der Schwierigste.«


  »Keiner war bisher leicht, doch ich hatte schließlich die besten Lehrmeister und bin gut vorbereitet.« Rowarn lächelte, ergriff Arlyns Hand und hielt sie an seine Lippen. »Und ich habe die beste Unterstützung, die man sich wünschen kann.«


  



  



  Auf dem Zimmer, als sie gemeinsam ihre Sachen packten, war Rowarn keineswegs mehr so selbstbewusst. Stumm wartete er auf Arlyns Vorwürfe und war froh, als sie sich ihm endlich zuwandte.


  »Warum hast du mir nicht von Femris erzählt?«


  »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Und es hätte nichts geändert, oder?«


  Sie legte ihren Beutel neben die Tür. »Vermutlich nicht. Aber ich habe gespürt, dass dich etwas beschäftigte. Und du zweifelst.«


  »Ich weiß«, murmelte er. »Aber es gibt manches, über das ich nicht so einfach reden kann. Und auch nicht will. Das heißt nicht, dass ich dir nicht vertraue. Das tue ich, Arlyn, bis in die letzte Faser meines Seins. Wenn du von mir verlangen würdest, von einem Berg zu springen, würde ich es tun.«


  Sie kam zu ihm und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Das wäre ziemlich dumm«, sagte sie sanft.


  »Nicht, wenn du einen Grund dafür hättest ... und du tust nichts ohne Grund«, erwiderte er. »Du bist weise und erfahren, du kennst so viele Dinge, von denen ich noch nicht einmal gehört habe, obwohl ich bei den Velerii aufgewachsen bin. Noch immer kann ich es nicht glauben, dass du den Bund mit mir eingegangen bist.« Oft lag er in der Nacht wach und betrachtete ihren Schlaf. Arlyns Atem war der Atem der Welt, und jede Regung war wie das Grasmeer, das sich im Wind wiegte, wie die flüsternden Wipfel der Bäume und das Gleiten ihrer Finger über das Laken war der Fluss, der in einen See mündete und dort zur Ruhe kam. Die Seele der Welt war in Arlyn lebendig geworden.


  Einen langen Moment sahen sie sich still in die Augen. Dann sagte Arlyn: »Rowarn, diese Bedingung muss ich stellen: egal, was geschieht ... du darfst dich niemals für mich entscheiden. Deine Pflicht steht über allem, auch über deiner Liebe zu mir. Das Tabernakel muss geheilt und der Kampf gegen Femris beendet werden, was auch immer es kostet. Das wirst du mir jetzt schwören.«


  »Das kannst du nicht von mir verlangen«, sagte er betroffen. »Es gibt für alles eine Grenze, und nicht einmal das Tabernakel -«


  »Die Zukunft unserer Welt steht auf dem Spiel«, unterbrach sie. »Das weißt du genau.«


  »Ich soll meine Liebe für die Pflicht opfern durch einen Schwur? Nein, niemals!« Rowarn schüttelte heftig den Kopf. »Es gibt immer einen Ausweg!«


  »Rowarn ...«


  »Nein, sage ich!« Er wandte sich ab und ging hektisch im Zimmer auf und ab. »Ich kann das nicht, verstehst du? Schon einmal hat jemand diesen Eid von mir verlangt, und ...« Ihm brach kurz die Stimme. »Morwen ist tot!«, stieß er heiser hervor.


  »Ich weiß«, sagte Arlyn leise. »Noïrun hat es mir erzählt. Und er sagte auch, dass Morwen recht hatte. Dadurch ist viel Unglück verhindert worden ... und wer weiß, vielleicht wäre sie trotzdem umgekommen.«


  »Verlangst du deshalb dasselbe von mir?«


  »Wir müssen das klären, Rowarn. Jetzt, nicht später.«


  »Arlyn ...«, sagte er voller Qual und ergriff ihre Hände. »Ich tue alles für dich, aber bitte verlange keinen solchen Schwur von mir. Ich möchte die Wahl haben ...«


  »Ich kann sie dir nicht zugestehen«, sagte sie sanft.


  Er war den Tränen nah. »Aber wie könnte ich je ohne dich ...«


  Sie berührte sein Gesicht. »Ich könnte nicht damit leben«, wisperte sie. »Niemals könnte ich es ertragen, dass der Krieg meinetwegen verlorengeht. Es wäre schlimmer als der Tod, glaube mir.«


  Er ließ den Kopf sinken.


  »Du bist jetzt, für diese Entscheidung, der König, nicht mein Gemahl«, fuhr sie fort. »Bedenke dies und wäge erneut ab, ob ich recht habe. Wenn ich dich an diesen Schwur binde, bist du jeglicher Schuld entbunden, sollte es je dazu kommen. Dann weißt du, was du zu tun hast. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, wie ich darüber denke oder entscheiden würde, du weißt es nun. Nur so kannst du stark und ruhig in den Kampf gehen. Du wirst dich nicht in einem entscheidenden Moment mit der Entscheidung quälen müssen. Die nehme ich dir hiermit ab. Femris kann mich auf diese Weise auch nicht als Druckmittel benutzen. Damit bekommt er nie Macht über dich.«


  »Wäre dann nicht alles sinnlos?«, flüsterte er.


  »Das Gegenteil ist der Fall. Und ... du weißt, dass ich nicht sterbe wie ein Mensch, sondern wie eine Mächtige. Wir bekämen Gelegenheit zum Abschied.« Sie zog seine Hand an sich und hielt sie fest. »Für mich wäre es nicht weniger eine Qual, wenn ich zweifeln müsste, wie du dich entscheidest. Dies ist mein Wille, denn Waldsee bedeutet mir alles, es ist wichtiger als mein ohnehin sterbliches Leben. Respektiere dies bitte, und handle nach der Vernunft. Als König.«


  »Also gut«, sagte Rowarn kummervoll, obwohl alles in ihm widerstrebte und die Verzweiflung ihm die Stimme abschnüren wollte. »Ich weiß, du würdest nicht lockerlassen, und ich will deine Achtung nicht verlieren. Du hast sicher gute Gründe, denn du bist so viel älter und weiser als ich. Dann werde ich eben nun als König zu dir sprechen. Ich schwöre dir hier und jetzt, Arlyn, dass ich meine Pflicht nicht vergessen werde, was auch geschieht. Selbst, wenn ich dich verlieren sollte. Du bist von den Alten Völkern und eine Mächtige, du verstehst auf deine Weise, zu kämpfen und wirst immer einen Ausweg finden. Darauf vertraue ich. Ich werde diese Geschichte beenden, selbst wenn ich alles verlieren sollte, wie Femris es mir prophezeit hat. Dann ist das eben mein Schicksal. Und wenn alles vorüber ist und ich meine Pflicht getan habe, werde ich an den Silbernen Gestaden nach dir suchen und mit dir abreisen. Dies kannst du mir nicht verwehren. Wenn ich nicht mit dir leben kann, so werde ich im Tod mit dir vereint sein. Dies ist Bestandteil meines Schwurs. Nimmst du ihn so an?«


  »Aber du bist so jung, Rowarn, du kannst ...«


  »Arlyn, das ist nun meine Entscheidung. Ich weiß, dass noch ein langes Leben vor mir liegen würde, und gewiss würde ich die eine oder andere Frau finden, die mir das Bett wärmt und die ich vielleicht sogar lieben lerne. Aber ich will dich an meiner Seite. Wenn nicht im Leben, dann im Tod. Das ist mein Bund mit dir, der ebenso unauflöslich ist wie der Schwur.«


  Der Ausdruck in ihren Augen berührte ihn tief, erschütterte ihn bis in die Grundfeste seiner Seele. »Ich schwöre es«, wiederholte er, und auf einmal fühlte er Ruhe und Frieden in sich. Die Entscheidung war gefallen. Und er war getröstet, denn er würde Arlyn nicht verlieren, niemals.


  »Ich nehme an«, sagte sie leise. »Es ist nur gerecht, dass du mir deine Entscheidung ebenso aufbürdest.«


  »Doch das ist nicht alles«, stellte er fest, »das sehe ich dir an.«


  »Ich sorge mich, denn ich weiß, wie oft du an dir zweifelst und an der Richtigkeit deines Tuns.«


  »Ja, ich zweifle oft, ob ich das Richtige tue, Arlyn – aber ich werde es nie herausfinden, wenn ich den Weg nicht beschreite.«


  »Also gut«, sagte sie und lächelte plötzlich. »So sind wir bereit zur Reise.«


  Rowarn nickte. Er schloss die Arme um seine Königin und küsste sie. Er spürte, wie sie ihm nachgab, wie ihr schlanker Körper sich an ihn schmiegte. Glücklich hielt er sie fest, ließ ihre Wärme in sich einströmen und spürte ihr Herz im Takt mit dem seinen schlagen.


  Kapitel 44


  Die Reise beginnt


  



  Noïrun genoss den Ritt, als wäre es sein erster. Der junge Kupferhengst Rundyr lief wie über Wolken und reagierte auf die kleinste Gewichtsverlagerung. Lachend gab der Fürst die Zügel frei und galoppierte über die Hügel, spürte den Wind im Gesicht, atmete tief ein. Er war glücklich, am Leben zu sein. Die vergangenen Jahre der Bitterkeit fielen von ihm ab, endlich war er mit sich im Reinen und bereit zu vergeben. Der Neuanfang stand bevor, und obschon er bis dahin noch ein tiefes Tal durchschreiten musste, obwohl noch ein hoher Blutzoll gefordert würde, er fühlte sich leichter und befreit. Er vertraute darauf, dass sich alles so finden würde, wie es sein musste; viel konnte er nicht mehr tun, als den Boden zu bereiten, alles andere war den Mächten überlassen. Und diese würden nicht versagen, zum ersten Mal seit Ylwas Tod war Noïrun darin sicher und voller Zuversicht. Angmor und Rowarn, und auch Arlyn – ja, die Entscheidung war nahe. Der Fürst würde seinen Beitrag leisten, getreu seines Eides, doch die Last der Verantwortung wog nicht mehr so schwer, und er würde sich nun voll und ganz auf die Schlacht konzentrieren und sein Bestes geben. Er hatte ein zweites Leben geschenkt bekommen, das würde er nicht verschwenden.


  Also trieb er umso mehr zur Eile, er konnte es nach dem langen Winter kaum mehr erwarten, endlich wieder aktiv zu werden. Noch vor dem Ende des dritten Tages erreichten sie daher Eisenwacht, und den Aufschrei der Soldaten konnte man vermutlich bis nach Inniu hören. Sie übertrafen sich gegenseitig in ihren Jubelrufen, das ganze Heer schien ihm entgegenzukommen, alle wollten den Heermeister persönlich sehen, ihn berühren, sich versichern, dass er es wirklich war. Zwei Tage lang war das Heerlager im Ausnahmezustand. Alle feierten, jubelten, tanzten und sangen, es war unmöglich, zur Disziplin aufzurufen und an die Arbeit zu gehen. 


  Baron Solvan amüsierte sich über Noïruns vergebliche Bemühungen, die Leute zur Ruhe zu bringen. »Gönne es ihnen, alter Freund«, lachte er. »So lange waren alle im Ungewissen, schwankend zwischen Hoffnung und Verzagen. Ich kann es ja selbst kaum glauben! Lass dich feiern, Noïrun, Rückkehrer von den Toten. Nun bist du nicht nur eine Legende, sondern auch unsterblich. Unser Volk wird glauben, dass du niemals sterben kannst, und die anderen sind wahrscheinlich auch nicht weit davon entfernt.«


  »Ich selbst bin mir manchmal nicht sicher, was geschehen ist«, versetzte der Fürst und warf einen kurzen Blick zu dem Visionenritter. »Viele Tage hindurch wandelte ich durch ein graues Land, in dem es keine Schatten gab und keine Farben, keine Bäume und Büsche und Wege. Ich suchte nach einem Haus, doch ich fand keines. Aber was mich fand, war ein brüllendes Monster aus Feuer und Stacheln, das mich immer wieder angriff und fraß und dann wieder ausspuckte. Und weiter irrte ich danach durch das graue Land, bis das Untier mich wieder fand.« Sein Blick schweifte in weite Ferne, und er strich sich gedankenvoll über den kurz geschnittenen blonden Vollbart. »Dann kam das Licht in mich, und plötzlich fühlte ich wieder und atmete, und alles war schwer, aber voller Farben und Gerüche. Ich wusste, dass ich wieder ich selbst war. Und doch, manchmal ... habe ich das Gefühl, als würde ich die Dinge anders wahrnehmen.« Noïrun konnte seine Rettung heute noch kaum begreifen. Er erinnerte sich sehr wohl an das Gespräch mit Angmor, weil es in einem seiner seltenen klaren Momente stattgefunden hatte, aber was danach geschehen war, entzog sich seinem bewussten Denken. Zum ersten Mal seit seiner Heilung sprach er darüber, zum ersten Mal konnte er es überhaupt in Worte fassen.


  »Eine Todeserfahrung kann nicht spurlos an einem vorübergehen«, sagte Solvan, der keine weitere Erklärung forderte. »Es verändert den Blick auf die Welt, und ich denke, vieles siehst du jetzt sehr viel klarer. Du wirkst jedenfalls sehr lebendig, und stärker denn je. Das wird uns viele weitere Kampfwillige bringen, hunderte, wenn nicht tausende. Sie strömen jetzt schon herbei, und meine Boten sind bereits unterwegs, um die Kunde überall zu verbreiten.« Er lehnte sich zurück und ließ sich Wein nachschenken. »Wann greifst du an?«


  Noïrun antwortete: »Wir werden in den nächsten drei Tagen sämtliche Vorbereitungen treffen. Am Morgen des vierten Tages brechen wir auf. Du wirst uns nachschicken, was nach dem Abzug noch eintrifft. Ich lasse dafür Fabor als Befehlshaber hier. Wie viele Soldaten brauchst du, um dein Land zu sichern?«


  »Zweitausend genügen«, sagte der Baron. »Die Hälfte habe ich selbst, die andere Hälfte ist von den Kúpir hierher unterwegs, du brauchst also keinen deiner Soldaten zu entbehren. Wir werden auch euren Nachschub sicherstellen, eine entsprechende Postenkette bauen wir gerade auf. Auf eine lange Belagerung solltet ihr euch aber nicht einstellen, es sind fast zwanzigtausend Mann, die du mit dir führst …«


  »Es sollte nicht länger als ein halbes Jahr dauern. Wenn wir Dubhan erreicht haben, werden wir in ausreichendem Abstand zur Burg das Lager errichten und einen Wall ziehen, um Sherkuns Ankunft abzuwarten.« Der Fürst hob den Pokal. »Lasst uns ein letztes Mal darauf anstoßen, dass Rowarn sein Ziel erreichen wird, und dann ziehen wir in den Krieg.«


  



  



  Rowarn war aufgeregt und nervös, als er mit Arlyn von Farnheim aufbrach. Es war noch sehr früh am Morgen, die Sterne glänzten hell über ihnen. Lediglich eine heller Schimmer am Horizont kündigte den neuen Tag an. Arlyn wollte sich diesmal nicht offiziell verabschieden, sondern einfach verschwinden. Vielleicht fiel es dann nicht so schnell auf, dass die Herrin von Farnheim nicht mehr anwesend war. Zusätzlich würde sich die Kunde von Noïruns Rückkehr bald verbreiten und für weitere Ablenkung sorgen, sodass der Feind nicht so schnell herausfinden konnte, wohin der Erbe von Ardig Hall unterwegs war.


  »Wir dürfen Femris nicht vorzeitig auf unsere Spur bringen«, bemerkte Arlyn zu Rowarn. »Du sollst deine Reise in Ruhe beginnen.«


  Doch von Ruhe konnte keine Rede sein. Rowarn brach zu seiner wichtigsten Fahrt auf, von der alles abhing, und nur seine Königin war an seiner Seite. Kein Fürst, der ihm riet, was er zu tun hatte, kein Kriegskönig der Zwerge, der stets der ruhende Pol inmitten des Chaos war. Kein Visionenritter und kein Schattenluchs, die viele Wege kannten. Es war eine große Veränderung.


  Arlyn entging seine Anspannung nicht, und sie schmunzelte darüber. »Ich kenne den Weg zum Freien Haus«, erklärte sie sanft.


  »Ich dachte, du hast Farnheim nie verlassen«, erwiderte er mit gequältem Lächeln.


  »Ja, es ist einige Jahrzehnte her, dass ich dort war«, gab sie mit gedankenvollem Blick zu. »Aber es ist nicht weit, Rowarn – und ich habe die Karte noch gut im Gedächtnis. Ein guter Orientierungssinn liegt meinem Volk im Blut, sonst wären wir sicher nicht so ausgezeichnete Seefahrer gewesen.«


  Die beiden Pferde schritten ruhig nebeneinander die alte Handelsstraße entlang. Es ging in nordöstlicher Richtung, quer durch die letzten Ausläufer Ferlungars, bis nah an die Grenze des versunkenen Nordreichs. Das Freie Haus, das Arlyn aufsuchen wollte, lag an einer bedeutenden Handelswegkreuzung, wo sich auch ein großer Warenumschlagplatz befand. Von dort aus führten die Straßen weiter zu den Zwergenreichen der Kúpir und Gandur, nach Warinland, zum Dämonenreich und zu einigen anderen kleinen Reichen, die teils von Menschen, teils von den Alten beherrscht wurden. Die südliche Hauptstraße führte direkt nach Eisenwacht und von dort weiter nach Dubhan; auf ihr sollte es ein schnelles Vorankommen möglich sein, sobald Rowarn seinen Auftrag erfüllt hatte.


  Diesen Plan hatte Arlyn Rowarn eröffnet, doch so weit wollte er noch gar nicht denken. »Eins nach dem anderen«, verkündete er besorgt. Die Ungewissheit jagte ständig seine Gedanken im Kreis. Es war eine Sache, einer greifbaren Gefahr zu begegnen oder einen Ausweg wie aus der Splitterkrone zu suchen. Aber die Suche nach den Bruchstücken des Tabernakels war etwas gänzlich Neues und Unbekanntes. Es schien eine Aufgabe für einen Mächtigen zu sein, der darin bewandert war, auf magischen Ebenen zu reisen.


  »Hab einfach Vertrauen«, sagte Arlyn beruhigend und legte die Hand auf seinen Arm. Die andere hielt locker die Zügel des Braunen, dessen Ohren fröhlich spielten. »Ich jedenfalls vertraue dir und darauf, dass du den richtigen Weg finden wirst. Du kannst nicht alles genau planen, manchmal musst du dich auch von deinem Gefühl leiten lassen.«


  »Es gibt so viel zu berücksichtigen«, murmelte Rowarn. »Und die anderen ...«


  »... sind erwachsene Männer, die wissen, was sie tun. Hör auf, dich um sie zu sorgen! Du musst an dich denken.«


  Das sagte sie so leicht. Rowarn wusste, dass er sich immer zu viele Gedanken um alles machte. Aber das war eben seine Art, gerade weil es noch so viele Unwägbarkeiten gab.


  Sie erreichten den Waldrand, und Arlyn trieb den Braunen an. Die Straße war gut ausgebaut, der Boden nahezu trocken und die Sicht bestens. Windstürmer stieß einen freudigen Laut aus, als Rowarn ihm die Zügel freigab, und die beiden Pferde fielen schnaubend und prustend in einen ruhigen Wandergalopp, die Hügel hinauf und hinunter und durch eine weite Grasebene.


  Farnheim lag weit hinter ihnen, als sie schließlich im Schutz eines Wäldchens Rast machten. Zu dieser frühen Jahreszeit waren nicht viele Händler unterwegs; den ganzen Tag waren sie nicht einem einzigen Reisenden begegnet. Aber das würde sich bald ändern, wie Arlyn versprach, sobald sie die Nord-Süd-Verbindung erreichten.


  Rowarn riskierte ein Feuer; sollten ihnen Häscher auf den Fersen sein, würde es nicht viel ändern, wenn sie in der Dunkelheit froren. Femris hatte ihn schon zweimal gefunden, er konnte die Dubhani jederzeit auf seine Spur führen. Aber es war unwahrscheinlich, dass sie bereits jetzt in Gefahr waren. Femris wollte ja, dass Rowarn die Splitter fand und zu ihm brachte. Solange war auch Arlyn in Sicherheit.


  Sie aßen von den Vorräten, tranken heißen Tee und kuschelten sich dann dicht am Feuer aneinander. Rowarn war glücklich über Arlyns Nähe. Er würde es nicht zulassen, dass irgendetwas sie voneinander trennte. Niemals.


  Am Nachmittag des nächsten Tages kamen sie auf die große Hauptstraße, und wie Arlyn es prophezeit hatte, herrschte hier lebhafter Betrieb. Händler, Abenteurer, Handwerker, Barden und viele mehr waren unterwegs, die meisten in Richtung Süden. Arlyn und Rowarn schlugen die Kapuzen hoch und schlossen fest ihre Umhänge. So wurden sie zwar als Edelleute erkannt, aber niemand würde sie genauer anschauen, denn das ziemte sich nicht. Und tatsächlich wichen ihnen die meisten Reisenden ohne weitere Umstände aus; nur manchmal mussten sie selbst von der Straße herunter, wenn der Strom ins Stocken geriet, weil unerwartete Begegnungen stattfanden, die lautstarke Begrüßung und ein Schwätzchen erforderten. Auch schnelle Boten kamen hier entlang, die pausenlos Flüche ausstießen, weil sie auf ihrem Weg aufgehalten wurden. Sie wurden für Eile bezahlt.


  Schließlich erspähte Rowarn die große Kreuzung; das Freie Haus war unverkennbar, ein verschachtelter Bau mit vielen Fenstern und Türen, jenem Haus im Westen, jenseits des Goldenen Flusses, sehr ähnlich. Nicht weit davon hatte sich an einem Fluss ein Marktflecken gebildet, mit riesigen Lagerhäusern, Tiergehegen und Handelsstationen.


  »Hoffentlich finden wir überhaupt einen Platz«, stellte Rowarn staunend fest. Nicht einmal in Ennishgar hatte derart viel Trubel geherrscht, soweit er sich erinnern konnte.


  Arlyn lachte. »Keine Sorge.« Sie übernahm die Führung und hob grüßend die behandschuhte Hand, als ein Knecht ihr entgegeneilte. »Zum Gruß«, sagte sie. »Wir erbitten eine Unterkunft auf unbestimmte Zeit, für uns und die Pferde.«


  »Selbstverständlich, edle Dame«, sagte der Knecht und verbeugte sich mehrmals. Er nahm die Zügel der beiden Pferde, ohne den Blick zu heben, winkte einem Hausdiener, damit er sich um das Gepäck kümmerte, und ging Richtung Stall.


  Rowarn sah sich um; er entdeckte den einen oder anderen reisenden Krieger, aber keine Soldaten Dubhans. Niemand nahm Notiz von ihnen, jeder war viel zu sehr mit sich beschäftigt. Als er die Haupttür öffnete, schlugen ihm erhitzte Luft und Stimmengewirr entgegen. Die verschiedensten Gerüche stiegen in seine Nase – frischer Braten, Rauchkräuter, getrocknete Duftblumen und natürlich die Ausdünstungen der vielen Gäste.


  Arlyn steuerte geradeaus den Empfangstresen an, hinter dem ein langnasiges, verhutzeltes Wesen mit wirrer weißer Mähne stand und eifrig mit spitzer Feder in ein großes Buch kritzelte. Es sah auf, als die Königin sich näherte, und sie sagte ihren Namen. »Arlyn Antasa.«


  Die Feder flog dem Hutzelmännlein aus der Hand, es sprang von dem Podest und wieselte eilig in den dunklen hinteren Bereich. Sie mussten nicht lange warten, bis ein menschlich aussehender Mann erschien, so groß wie Rowarn, von massiger Statur. Er trug die langen grauen Haare im Nacken zusammengebunden, eine große Lederschürze mit Latz; Hosen und Stiefel waren ebenfalls aus Leder und das dunkle Hemd aus schwerer Wolle. Seine Nase war breit, mit großen Nüstern, die Lippen voll und fleischig, und die großen alten Augen waren von tiefem Moosgrün, mit länglicher Pupille. Seine großen, nach oben geschwungenen Ohren waren über und über mit Schmuck behängt.


  Arlyn schlug die Kapuze zurück und bedeutete Rowarn, es ihr gleichzutun.


  »Ihr seid es!«, rief der Wirt und verbeugte sich tief, zuerst vor Arlyn, dann vor Rowarn. »Verehrte Königin, edler König, ich habe Euch bereits erwartet, denn eine Botschaft traf ein, die Eure Ankunft ankündigte.«


  »Von wem?«, fragte Rowarn erstaunt.


  Der Wirt lächelte. »Nun, wenn Ihr es nicht wisst, wie sollte ein unbedeutender Mann wie ich davon Kenntnis haben?«


  »Er weiß immer, was in Valia vor sich geht, doch er gibt seine Informanten nie preis«, erklärte Arlyn Rowarn. »Ulram der Leutselige wird der Wirt des Freien Hauses genannt, und das mit gutem Grund, denn als Einziger von allen Besitzern dieser Häuser zeigt er sich den Gästen, zumindest einigen auserwählten.«


  »Lasst mich Euch ansehen«, fuhr der Wirt fort und musterte die Königin anerkennend. »Als ich Euch das letzte Mal sah, wart Ihr ein mageres kleines Mädchen, still und verschlossen, mit den traurigsten Augen der Welt. Nun seht, was aus Euch geworden ist! Die Barden werden Euch nicht annähernd gerecht. Ist das Euch zu verdanken?« Er wandte sich Rowarn zu. »Es ist mir eine Ehre, Euch in meinem Haus begrüßen zu dürfen, edler König von Ardig Hall. Euer Ruf eilt Euch schon weit voraus.«


  »Alles Übertreibungen«, wehrte Rowarn murmelnd ab, an solche Aufmerksamkeit konnte er sich noch nicht gewöhnen. »Im Augenblick bin ich nur ein König ohne Thron.«


  »Ihr wisst, weswegen wir hier sind?«, fragte Arlyn.


  »Gewiss, und ich habe schon alles vorbereitet. Folgt mir bitte.« Ulram der Leutselige ging voraus, und das Paar folgte ihm durch eine verwirrende Vielzahl von Gängen, über Stufen, Brücken und Stiegen, bis er schließlich, abseits von allem Trubel, vor einer Nische an einer Wand verhielt, direkt an einem Fenster gelegen. Der Ausblick von hier oben zeigte die Straße in Richtung Süden, man sah weit übers Land.


  In dieser Nische befanden sich ein Tisch und zwei mit Kissen ausgelegte Sitzbänke, in der Wand war eine Tür eingelassen, auf die der Wirt deutete. »Hier nebenan befindet sich eine Gästekammer für Euch. Der Diener hat Euer Gepäck bereits hineingebracht. Dort gibt es auch einen Baderaum. Ihr seid völlig ungestört in diesem Bereich des Gasthauses. Niemand außer zwei sorgfältig ausgewählten Dienern wird hierherkommen, dafür sorge ich.« Einladend wies er zum Tisch. »Bitte, nehmt Platz, ich lasse Euch sofort eine Auswahl an Speisen und Getränken bringen. Nennt Eure Wünsche, und sie werden erfüllt. Ich darf mich zurückziehen, wenn Ihr erlaubt.«


  Rowarn nickte, während er den Umhang ablegte und die Handschuhe auszog. Langsam setzte er sich an den Tisch und ließ sich schweigend bedienen. Die erlesensten Genüsse wurden dargeboten, doch sie konnten seine Sinne kaum reizen, auch sein Magen war viel zu verkrampft, um sich darüber zu freuen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Wie würde es jetzt weitergehen?


  »Wir essen«, sagte Arlyn, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Und dann werden wir ruhen, es wird bald dunkel. Die Reise beginnt erst morgen. Du kannst dich in Ruhe darauf vorbereiten, heute Nacht. Gehe in dich und konzentriere dich auf deine Aufgabe.«


  »Sicher«, sagte Rowarn, blass vor Angst. Er hatte das Gefühl, als wären tausende von Augen auf ihn gerichtet. Das ganze Land wartete darauf, was er tun würde. Und er wusste es nicht. In Märchen wie der Blauen Rose schien immer alles ganz einfach zu sein, die Helden zogen los und erfüllten ihre Pflicht.


  Eine Weile lauschte Rowarn den gedämpften Geräuschen, die von unten herauf schallten. Es schien so, als würden alle Gäste bestens unterhalten und hätten keine Sorgen. Die Stimmen klangen heiter und ausgeglichen, begleitet von leisen Musiktönen. Wie gern würde er dazugehören, unbeschwert und unwissend.


  Und er konnte nicht einmal darauf hoffen, dass es jemals so sein würde. Seine unbedarfte Jugend lag für immer hinter ihm, und vor ihm lag ein Weg der Verantwortung, mit Entscheidungen, die weitreichende Auswirkungen haben würden. Wie einfach war sein Leben als Knappe noch gewesen! Als er noch nicht einmal gewusst hatte, dass er zur Hälfte Dämon war. Eine unberechenbare Hälfte, die er möglicherweise nicht kontrollieren konnte. Konnte es Femris? Wie oft würde der Unsterbliche Rowarn noch heimsuchen? Hatte er die Kraft, dem Mächtigen zu widerstehen?


  Als Rowarn endlich etwas essen konnte, war es bereits dunkel. Wie der Wirt versprochen hatte, verirrte sich niemand in diesen abgeschiedenen Winkel, und das junge Paar war ganz für sich. In der Sicherheit des Freien Hauses, abseits aller Augen und Ohren; denn selbst in Farnheim waren die Wände dünn und vor allem die Herrin unter stetiger Beobachtung.


  Sie unterhielten sich über viele Dinge, lernten sich auf diese Weise ein wenig mehr kennen, denn sie wussten noch so wenig voneinander. Doch Rowarn stellte fest, je besser er Arlyn kennenlernte, desto tiefer liebte er sie. Er hatte das Richtige getan, und es war gut, dass er nicht gewartet hatte. Wer wusste schon, was auf sie zukam, wie viel Zeit ihnen blieb.


  Als sie schließlich zu Bett gingen, liebte Rowarn seine Königin mit einer Zärtlichkeit und Innigkeit, die seiner Angst entsprang, es wäre das letzte Mal. 


  Er wartete, bis sie in seinen Armen eingeschlafen war und versenkte sich dann in die Tiefe Ruhe. Es war an der Zeit, sich vorzubereiten, und er folgte Arlyns Rat, sich nicht den Kopf zu zermartern, sondern die Gedanken einfach fließen zu lassen und die Strömungen um sich herum in sich aufzunehmen. Tatsächlich fand Rowarn schließlich Gelassenheit, und die Angst fiel endlich von ihm ab. Er musste es geschehen lassen. Der Weg würde sich finden. Nicht umsonst hatte Fürst Noïrun ihn damals, als er kaum zum Ritter geschlagen war, in ein Freies Haus mitgenommen, um ihm zu zeigen, welche Macht diesen magischen Orten innewohnte.


  Darüber schlief Rowarn schließlich tief und traumlos ein und erwachte noch vor dem Morgengrauen ruhig und erholt. Er spürte, dass es die Kalte Stunde war, und lauschte eine Weile in die Stille um sich. Nicht einmal eine Holzbohle knarzte, was bei einem Haus wie diesem eigentlich unmöglich war – nur nicht in dieser Stunde. Da war wohl selbst hier drin die Welt erstarrt.


  Arlyn schlummerte tief, ihr Atem ging regelmäßig und ruhig. Rowarn spürte ein letztes Mal ihre samtweiche Haut und Wärme an sich, bereits jetzt voller Sehnsucht. Flüchtig streifte er mit seinen Lippen ihre Stirn; sie erwachte auch jetzt nicht. Auf ihrem Mund lag ein stilles Lächeln, sie sah gelöst und glücklich aus.


  Behutsam löste Rowarn sich von Arlyn, zog die Decke über ihr zurecht, die noch seine Wärme und seinen Geruch trug, und stand auf. In aller Eile wusch er sich, legte die einfache Reisekleidung an, die er für diese Fahrt mitgenommen hatte, nahm dazu einen grob gewebten Umhang, Waffen und seinen Reisebeutel und verließ die kleine Kammer. Leise schloss er die Tür, horchte noch einmal auf die unveränderte Stille im Zimmer, dann gürtete er sich und warf sich den Umhang über. Den Helm, das Schwert Luvian und den königlichen Umhang ließ Rowarn bei Arlyn; er ging schließlich als Bittsteller, nicht als Herrscher.


  In der Gaststube herrschte Dämmerlicht aus trüben Öllampen. Irgendwo weiter unten klapperte Geschirr, und vereinzelte Stimmen murmelten. Die Bediensteten räumten wohl auf, und vielleicht waren auch noch ein paar späte Gäste da. Bald würde der normale Betrieb wieder losgehen, sobald die Frühe Stunde anbrach.


  Es war Zeit, zu gehen. Rowarn wusste Arlyn in Sicherheit – und für ihn selbst war es ein Trost, dass sie hier auf ihn warten würde. Das Band zwischen ihnen würde ihm ein Halt sein, wenn er dort draußen durch unbekanntes Land wanderte, und ihn davor bewahren, den Weg zu verlieren; es würde ihm helfen, wieder zurückzufinden. Arlyns Licht würde ihn immer begleiten, ihm wie die Sonne am Himmel den Weg weisen.


  Rowarn atmete tief durch und schulterte seinen Beutel. Dann schritt er auf die Tür am Ende des Gangs zu, öffnete sie und ging hindurch.


  



  



  Der Morgen erwartete ihn dort draußen bereits, wolkenverhangen und grau. Eine vom Winter ausgetrocknete Steppe breitete sich vor ihm aus, ein raues Land, mit windzerzausten, kahlen Bäumen, Heidekraut, Dornbüschen und vielen ausgetrockneten Bachläufen, die tiefe, rissige Furchen ins müde Antlitz des Landes gegraben hatten. Der Horizont wurde von einem gewaltigen Gebirgszug beherrscht. Manche der schroffen und spitzen Gipfel schimmerten weiß, andere waren schattendunkel. Rowarn wurde klar, wo er sich befand. Er hatte von diesen Ländern im Norden gehört, in Erzählungen der Muhmen und von dem einen oder anderen Händler, und in so manchem Teppich Schneemonds waren die Tiere zu finden, die er nun vor Augen hatte.


  Als er sich umdrehte, war das Freie Haus nicht mehr zu sehen. Er war nicht überrascht, etwas Ähnliches hatte er sich schon gedacht. Schließlich sollte es vorwärtsgehen, ohne einen Blick zurück. Rowarn zog den Umhang vorn zu, als ihm ein kalter Wind von der Steppe entgegenblies. Eine freundliche Einladung war das nicht. Langsam setzte der junge Mann Fuß vor Fuß, er folgte einem schmalen Tierpfad, immer Richtung Norden. Im Osten war der Himmel noch dunkler und drückte schwer hernieder, gelegentlich zeigte sich ein rötlicher Schein am unteren Wolkenrand. Ganz im Westen, weit entfernt, lag Inniu, versteckt hinter einem anderen Gebirgswall. Dort war der Himmel freundlicher und offener und schien dem Boden nicht so nah.


  Aber dorthin führte kein Weg, nicht jetzt. Weideling und die vertrauten Spielplätze der Kindheit waren unerreichbar fern. Weiter ging es, hinein in das unwirtliche Land. Selbst auf weite Entfernung waren keine Rauchsäulen von Behausungen erkennbar, es gab keine Karrenwege oder Händlerstraßen. Zum ersten Mal in seinem Leben war Rowarn ganz allein und in gänzlich unbekanntem Land unterwegs.


  Ich muss verrückt gewesen sein, dachte er. Ohne Anhaltspunkt, einfach drauflos durch eine Tür. Ich weiß nicht einmal, in welchem Jahrhundert ich mich befinde, denn alles ist möglich. 


  Immer Zweifel, immer Unsicherheit. Würde sich das je ändern?


  Lass es geschehen, hatte Arlyn gesagt. Aber für Rowarn war das nicht so einfach, er fühlte sich nun einmal verantwortlich, und er hasste Ungewissheit. Er konnte die Dinge nicht einfach so auf sich zukommen lassen, auch wenn er momentan keine andere Wahl zu haben schien. Geduld war nicht gerade seine Stärke.


  Dann denke doch endlich einmal daran, meldete sich eine leise Stimme in ihm – und plötzlich hatte er das Gesicht seiner Mutter vor Augen – worauf du vertraust. Wessen du dir ganz sicher bist.


  Arlyn, dachte Rowarn sofort. Sie war es, von Anfang an. Ich sah sie und wusste, dass ich nur sie lieben würde, mein ganzes Leben lang. Es gab überhaupt keinen Zweifel; so klar wie ich meinen Herzschlag fühlen kann, fühle ich auch ihren.


  Wie von einer schweren Last befreit ging er weiter. Ja, es war richtig, sich nicht immer nur den Kopf über die möglicherweise düsteren Aussichten zu zerbrechen, sondern sich auch daran zu erinnern, was es Gutes gab, und das ganz ohne jeden Zweifel.


  Wahrscheinlich war Arlyn inzwischen erwacht und zürnte ihm, weil er ohne Abschied gegangen war. Aber sobald sie sich beruhigt hatte, würde sie auf ihn warten und an ihn denken, ihm ihre Zuversicht schicken. Ich vertraue dir, hatte sie gesagt. Und ihre nächtliche Umarmung, die zärtlichen Worte, die sie ihm ins Ohr flüsterte, bewiesen ihm immer aufs Neue, dass auch sie ihn liebte. Wir gehören zusammen, Rowarn, für immer. Du bist der Mann, auf den ich gewartet habe. Der Erste und Einzige, nach dessen Berührung ich mich sehne. Der mir die Angst genommen hat. Die Schatten der Vergangenheit sind für immer besiegt.


  Rowarn lächelte verschmitzt und stolz in sich hinein. »Ich könnte dein Urenkel sein«, hatte er in der Hochzeitsnacht zu ihr gesagt. »Manchmal benimmst du dich auch so«, hatte sie schmunzelnd erwidert.


  Ja, ich schaffe es, dachte Rowarn getröstet. Wer Arlyn zur Frau hat, kann einfach alles.


  



  



  Der Tag verging still. Tiere sah Rowarn nur von Ferne, in unmittelbarer Nähe schien es immer nur ihn zu geben. Unentwegt wehte der raue Wind. Die Tierpfade verliefen kreuz und quer, und Rowarn musste sich größtenteils seinen Weg selbst suchen. Zur Orientierung hatte er sich einen schneebedeckten Gipfel ausgesucht, der zwischen zwei dunklen, schroffen Zacken lag, und auf den er schnurstracks zuhielt.


  Mittags machte er eine kurze Rast. Der Tag blieb trüb, nur ab und zu wurde die Sonne hinter den dichten Schleiern als matte Scheibe sichtbar. Hunger hatte Rowarn keinen, aber Durst. Er konnte nur hoffen, dass er spätestens in zwei Tagen Wasser oder ein Gehöft fand, sonst würde es schlecht um ihn bestellt sein.


  Anschließend ging der junge Mann weiter bis zum Einbruch der Dunkelheit. Die Landschaft hatte sich nicht geändert, Herdentiere wanderten in der Ferne, über ihm kreisten Vögel und pfiffen. Rowarn hatte keinerlei Vorstellung, wie viel Weg er zurückgelegt hatte. Die Berge waren keinen Schritt nähergerückt, und hinter ihm lag die endlose Weite vor einem leeren, verschwommenen Horizont. Das Gelände war eintönig und ohne besondere Merkmale.


  Rowarn sammelte dürres Holz, riss Heidekraut aus und grub eine kleine Feuerstelle. Es wurde unangenehm kühl, der Wind ließ nicht nach, und der Himmel über ihm wechselte von Nebelgrau zu stumpfem Schwarz. Das Licht der Flammen war ihm der einzige Trost in der zugigen Unwirtlichkeit, die plötzlich ganz nahe gerückt war. Denn außerhalb des Lichtkreises wartete undurchdringliche Dunkelheit wie eine Wand. Nur ganz im Osten zeigten sich wenige rote Schlieren am Himmel und deuteten darauf hin, dass es noch etwas da draußen gab.


  Verlorener konnte man sich wahrscheinlich nicht fühlen. Und Rowarn war auch noch freiwillig hierher gekommen. Seufzend entschloss er sich, den aufkeimenden trüben Gedanken durch Schlaf zu entrinnen, rollte sich fest in seinen Umhang und eine Decke gewickelt nah beim Feuer zusammen und schlief ein.


  



  



  In der Nacht weckte ihn ein Schnüffeln dicht an seinem Ohr. Rowarn erstarrte, wagte nur, die Lider einen Spalt zu öffnen und vorsichtig die Augen zu bewegen. Das Feuer war heruntergebrannt, aber es war noch Glut vorhanden, die einen matten Schein in die Dunkelheit warf. Der junge Mann sah einen vierbeinigen Schatten zwischen sich und der glimmenden Feuerstelle hin- und hergehen, mit struppiger, aufgestellter Rute. Offensichtlich suchte das Tier nach Essensresten, aber die hatte Rowarn nicht zu bieten. 


  Nach einer Weile kam das Tier wieder näher zu ihm; es mochte Rowarn bis knapp ans Knie reichen, das Fell war lang und zerzaust. Die Schnauze war stumpf, das Gebiss allerdings beachtlich, als das Tier mit gefletschten Zähnen zu ihm witterte. Ein Grollen drang aus seiner Kehle. Rowarn tastete unter dem Umhang nach dem Messer, sein Herz schlug wild. Er wollte dem Tier nichts tun, aber ihm lag auch nichts daran, diese scharfen Zähne zu spüren. Durch einen Lichtreflex glühten plötzlich die Augen des Tieres auf, wild und gelblich grün. Es kam immer näher, und Rowarns Finger umschlossen den Messergriff. Das Tier senkte die Schnauze herab und schnupperte an seinen Haaren; Rowarn ließ es angespannt zu. Auch als Speichel auf ihn herabtroff und der übelriechende Atem seine Nase reizte, regte er sich nicht. Die ledrige Nase wühlte durch seine Haare, die mörderischen Zähne waren ganz nah an seinem Gesicht. Rowarn wagte nicht, zu atmen. Da erklang ganz in der Nähe ein schauerliches Heulen, das Rowarn durch Mark und Bein ging, und der Kopf des Raubtiers ruckte herum. Es antwortete mit demselben schrecklichen Laut, der ihm alle Haare aufstellte, und verschwand. Kurz darauf hörte Rowarn das Trappeln vieler Pfoten und das ängstliche Blöken eines anderen Tieres, dessen Schrei abrupt abbrach. Dann vernahm er nur noch heftiges Schnaufen, leises Knurren und reißende Geräusche.


  Was soll ich tun?, dachte er. Werden sie zurückkommen, oder sind sie satt? Werden noch andere kommen?


  Im Grunde genommen durfte er es gar nicht wagen, zu schlafen. Aber er brauchte die Erholung, er konnte nicht tagsüber wandern und nachts Wache halten. Also musste er sich auf sein Glück verlassen. Um sich ein wenig zu beruhigen, legte Rowarn Holz nach und schaute eine Weile in die wiedererstarkten knisternden Flammen. Nach einer Weile wurden seine Lider schwer, und er nickte ein.


  Als Rowarn das nächste Mal erwachte, hatte sich die Nacht nicht verändert, aber auf der anderen Seite der glimmenden Glut hockten zwei kleine Wesen mit krummen, knorrigen Körpern, großen runden Köpfen, langen, spitzen Ohren und in der Dunkelheit fahl leuchtenden großen Augen. Rowarn blinzelte und brauchte eine Weile, bis er erkannte, was sie in ihren dürren langen Fingern hielten: seinen Wanderbeutel! Das ging nun doch zu weit.


  »He!«, rief er und sprang auf. »Sofort weg da! Lasst meine Sachen in Ruhe!«


  Die beiden hielten inne und starrten zu ihm auf. »Er ist wach«, fistelte der eine, der links saß. Er trug eine Art Blatthut.


  »Das ist mir nicht entgangen«, zischelte der andere, dessen Ohren lange abstehende, dünne Haare hatten. Sie redeten in der Hochsprache – mit seltsamem Akzent, aber immerhin.


  »Sollen wir schnell weglaufen?« Der Knorrige mit dem Hut raffte den Beutel an sich.


  »Lass den Beutel da, ist nicht mehr wichtig«, antwortete der andere. »Behindert nur beim abhauen.«


  Rowarn baute sich mit in die Seiten gestemmten Händen vor ihnen auf. Er war mindestens doppelt so groß wie sie. »Ihr rennt überhaupt nirgends hin, sondern legt jetzt brav alles wieder in den Beutel, was ihr rausgenommen habt«, herrschte er sie so streng an, wie er nur konnte. Eine Hand legte er auf den Knauf des Schwertes.


  Die beiden blinzelten zu ihm hoch. »Aber ...«


  »Sofort!«


  Hastig gehorchten sie, und Rowarn konnte nur staunen, was sie alles hervorzogen; sie hatten nahezu den ganzen Beutel ausgeräumt! Eilig stopften sie die kostbaren Vorräte, den Wasserschlauch und einige nützliche Utensilien zurück.


  »Der ist nicht nett«, maulte der Kleine mit Hut.


  »Was will er denn überhaupt hier«, murmelte der andere.


  Rowarn musste sich ein Lachen verkneifen und ging in die Hocke. »Wer seid ihr denn?«


  »Agrivill und Fortivill, Brüder, zu Diensten«, antwortete der mit den haarigen Ohren und deutete bei dem Namen Agrivill auf sich. »Wir sind vom Strauchvolk, gleich hier unter den Stillen Hügeln.«


  »Und arm, ja, sehr, sehr arm«, beeilte sich Fortivill zu versichern. »Habnixe, das sind wir! Das weiß jeder. Und unter dem Namen kennt man uns auch überall!«


  »Ich hab noch nie was von Habnixen gehört«, musste Rowarn gestehen.


  »Da, seht Ihr? Nicht mal ein wenig Bekanntheit besitzen wir«, sagte Agrivill sofort, ohne sich zu kümmern, was sein Bruder zuvor behauptet hatte. »Wer sollte sich auch für uns interessieren? Hier gibt es weit und breit nichts. Nur arme Habnixe, viel zu unwichtig, um bemerkt zu werden.«


  »Und wo ist dieses ›Weit und Breit‹?«, fragte Rowarn.


  Die beiden Habnixe glotzten ihn verständnislos an. »Na, hier«, gab Fortivill Auskunft. »Rundum«, fügte Agrivill mit ausholender Geste hinzu.


  Rowarn setzte sich bequemer hin. Er kramte in seinem Beutel, den er nur mit Mühe aus Fortivills langen dürren Fingern zerren konnte, und reichte den Brüdern dann zwei harte, aber süße Honiggetreidetaler, die ihnen beim Durchwühlen entgangen waren. Sie starrten zuerst misstrauisch auf die Gabe, dann griffen sie gierig zu, bissen ab, stutzten – und kauten geräuschvoll schmatzend weiter. Ihre breiten, dünnlippigen Münder verzogen sich zu einem verzückten Grinsen.


  »Daschischabergug«, nuschelte Agrivill und spuckte dabei jede Menge Krümel aus. »Mhmmm«, machte Fortivill selig und fing mit langer, dünner Zunge jeden Krümel hastig auf.


  »Also gut«, sagte Rowarn lächelnd. »Wo komme ich hin, wenn ich weiter auf die Berge zugehe?«


  »Nach Gandur, wasch schonscht?«, antwortete Fortivill verständnislos und Agrivill tippte sich mit der Fingerkuppe gegen die Stirn und verdrehte die Augen.


  »Aber ich dachte, die Gandur leben in der Nähe der Berge ...«


  »Tun schie doch auch, da hinten bei dem Schneegipfel, tschwischen dem Doppeltschacken.« 


  »Gibt es sonst noch Nennenswertes in diesem Land? Ein bedeutendes Reich, aus Legenden oder in der Wirklichkeit?«


  »Nee. Gandur genügt dir wohl nicht, was?« Fortivill gab es auf und winkte ab. »So dumm wie groß«, wisperte er seinem Bruder zu und schielte misstrauisch zu Rowarn hoch.


  »Hauen wir lieber ab, vielleicht will er uns mästen und dann verspeisen«, flüsterte Agrivill besorgt. »Dann sind wir am Ende Garnixe.«


  »Ich kann euch hören«, bemerkte Rowarn freundlich.


  Die beiden stießen quietschende Laute aus und rannten in die Dunkelheit davon. Die Reste der süßen Taler nahmen sie aber mit.


  Gandur also. Das war dann wohl sein Weg. Also würde er weiter auf die Berge zuhalten.


  



  



  Als Rowarn das dritte Mal erwachte, war es Morgen. Erleichtert stellte er fest, dass er unversehrt und an einem Stück war, auch seine Habseligkeiten waren noch da. Aber keine Spur mehr von den beiden kleinen Gnomen. Rowarn fachte das Feuer noch einmal an, um sich einen Tee zu kochen. Es war sehr kühl durch den unablässigen Wind, aber nach wie vor trocken. Der Himmel war genauso bedeckt wie gestern, das Licht trüb. Allerdings, das musste Rowarn einräumen, war dies eine Wohltat für seine lichtempfindlichen Augen, auch wenn er die Sonne vermisste. Er knabberte einen süßen Taler, dann warf er sandige Erde über die Glut, beseitigte seine Spuren, ließ jedoch nochmals zwei Taler zurück, und machte sich auf den Weg. Also dann, auf nach Gandur, wo Jokim, der Hochkönig aller Zwerge, residierte, der angeblich den besten Ushkany von ganz Waldsee brannte.


  



  



  Gegen Mittag erreichte er das Ende.


  Staunend verharrte Rowarn vor der scharfen Kante. Abrupt, ohne Vorwarnung, tat sich ein Riss in der Landschaft auf, der sich rasch verbreiterte und in Richtung der Berge schließlich sein ganzes Blickfeld einnahm. Die Felswand fiel fast senkrecht in die Tiefe. Doch das Land dort unten war nicht eben, sondern schroff und voller Felsen, die sich in Richtung Horizont immer höher auftürmten, bis sie über die Bruchkanten hinausragten und schließlich in dem gewaltigen Gebirge endeten, das Rowarn seit Beginn seiner Reise vor Augen hatte. 


  Das Felsenreich dort unten war nicht minder rau wie hier oben, zerklüftet, mit großen, knorrigen Bäumen, weit ausladendem Gebüsch und grasbewachsenen Plateaus. Wilde Frostrosen wucherten zwischen dem Gestein, weißlich gelb leuchtend und den ersten zarten Duft verströmend, ein Vorbote des Frühlings. Moosteppiche waren von einem blauen Schimmer überzogen, und Rowarn hörte sogar von hier oben das geschäftige Summen der großen rotblau gestreiften Winterdrohnen mit ihren schillernden Flügeln, die den ersten Nektar sammelten. Dort unten musste es wärmer sein; zumindest der Wind hatte seine Kraft verloren. Und es musste Wasser geben, oder wenigstens Feuchtigkeit, die sich zwischen den Felsen sammelte Rowarn war sicher, dort unten eine Weile überleben zu können, und das beruhigte ihn.


  Doch von hier aus konnte er den Abstieg nicht wagen, es ging senkrecht nach unten. Er hoffte, irgendwo einen Gebirgspfad zu finden, der nicht nur von Felsspringern begehbar war. Aber welche Richtung sollte er einschlagen? Der freundlichere Westen oder der düstere Osten?


  So sehr er seine scharfen Augen auch anstrengte, er konnte von hier aus keine Möglichkeit erkennen, wo es hinunterging. Rowarn schloss die Lider und ließ sich den Wind um die Nase wehen. Führe mich, dachte er, bevor er seinen Verstand leerte.


  



  



  Nach links, sagte Rowarn auf einmal ein Gefühl. Er dachte nicht weiter darüber nach, sondern wandte sich nach Westen und ging einfach drauflos. Wenn er sich irrte, war daran auch nichts zu ändern.


  Wie viel Zeit verging, vermochte er nicht abzuschätzen, da er keinen Sonnenstand erkennen konnte. Seinem Gefühl und dem gleichmäßigen Schritt nach war es eine Wegstunde, aber wer wusste schon, ob er sich hier draußen noch darauf verlassen konnte. Er war dem gezackten Verlauf des Bruchs gefolgt; bisher sah es nicht so aus, als ob es eine Biegung gegeben hätte. Noch immer fand sich kein Weg hinab. Nach einer weiteren Wegstunde erreichte Rowarn eine Gruppe windschiefer Bäume, umschlossen von Büschen. Er entschloss sich, sie zu umrunden, um sich einen neuen Überblick zu verschaffen, und dann im Windschatten zu rasten. Die trockene Luft und der ständige kalte Wind dörrten ihn aus. Auch wenn seine Vorräte dadurch bedenklich dahinschwanden, er musste trinken. Bestimmt gab es irgendwo einen Weg nach unten, dann würde es leichter werden. Moos brauchte Feuchtigkeit, also musste es Wasser geben.


  Langsam ging Rowarn um das Gehölz herum; trockene Blätter hingen noch im Geäst, und die Bäume standen so dicht, dass ein Blick hindurch unmöglich war.


  Auf der anderen Seite stand die Frau.


  Rowarn verharrte für einen Moment erschrocken; er hätte nicht erwartet, jemandem zu begegnen. »Guten Tag«, sagte er höflich und verneigte sich leicht.


  Die Frau mochte Mitte Vierzig sein, das dunkle Haar war nachlässig hochgesteckt; sie trug Mieder, Bluse und Rock mit Schürze sowie ein Schultertuch. Es war die einfache Kleidung einer Bauersfrau oder Krämerin.


  »Ja, ja, guten Tag«, gab die Frau zurück, ohne sich ihm zuzuwenden. Unablässig starrte sie in den Abgrund.


  »Ich bin auf der Suche nach einem Abstieg«, fuhr Rowarn fort. »Seid Ihr aus dieser Gegend und könnt mir weiterhelfen?«


  Die Frau stieß einen trockenen Laut aus. »Hier führt der Weg hinab, genau hier, seht Ihr das nicht?« Sie deutete den Abgrund hinunter.


  Rowarn trat neben sie, und tatsächlich, ein schmaler Gebirgspfad führte von hier aus nach unten. Zumindest ein Stück weit, der Blick zum Grund wurde durch Bäume und Felsen versperrt. »Was für ein Glück«, stieß er erleichtert hervor.


  »Glück, pah«, sagte die Frau. »Was sucht Ihr denn da unten?«


  »Ich will zu den Gandur.«


  »Geht es nicht genauer? Das Reich der Gandur ist groß, Ihr steht bereits auf deren Gebiet. Da habt Ihr viele Möglichkeiten und müsst nicht unbedingt hier heruntersteigen. Außer natürlich, Ihr wollt in die Residenzstadt, Ganduria.« Die Frau fuchtelte mit dem Zeigefinger in Richtung Gebirge. »Ist der schnellste Weg von hier aus, aber nicht ungefährlich. Aalreiter treiben sich hier ab und zu herum. Widerliches Kroppzeug.« Sie schüttelte sich.


  »Ganduria klingt gut«, meinte Rowarn erfreut. »Ist dort auch König Jokim zu finden?«


  »Möchte man meinen, wenn’s doch seine Residenzstadt ist.« Zum ersten Mal sah die Frau ihn aus ihren bläulichen Augen an. »Ein seltsamer Reisender seid Ihr, wenn Ihr nicht mal wisst, wohin Ihr wollt, geschweige denn eine Ahnung von dem Land habt, durch das Ihr reist.«


  »Ich weiß«, lächelte Rowarn. »Es hat mich unerwartet hierher verschlagen.«


  »So wie mich«, brummte die Frau. »Seit Tagen schon versuche ich, wieder hinunterzugelangen.«


  »Warum geht Ihr nicht einfach?«


  »Schon mal mein Schuhwerk gesehen?«


  Die Frau wies auf ihre Füße, und Rowarn sah, dass sie schwere Steinschuhe trug. Er wollte vorschlagen, dass sie die Schuhe auszog, doch dann sah er, dass eine Art Kralle von den Schuhen ausging, die sich um ihre Knöchel wand. Die Steinschuhe waren fest mit den Füßen verbunden. Wenn überhaupt, konnte die Frau sich nur sehr mühsam fortbewegen, und ganz gewiss nicht auf abschüssigem Gelände.


  Rowarn stellte keine Fragen. Warum die Frau Steinschuhe trug, ging ihn nichts an, er wollte sich nicht in weitere Geschichten verzetteln, sondern sich ausschließlich auf seine Aufgabe konzentrieren. Allerdings konnte er die Frau nicht einfach so zurücklassen, sie schien schon zu lange hier oben zu stehen, war deswegen wahrscheinlich nicht mehr ganz bei Sinnen. »Wenn Ihr Euch so festhalten könnt, dass Ihr mich nicht erwürgt, nehme ich Euch auf meinem Rücken mit hinunter.«


  Die betrübte Miene der Frau hellte sich schlagartig auf. »Das würdet Ihr tun? Wirklich?«


  »Ja. Versuchen wir es.« Die Frau war um mehr als einen Kopf kleiner als er und sah nicht schwer aus. Lediglich die Steinschuhe könnten ein Problem sein. Aber Rowarn war jung und trotz seiner schmalen Statur kräftig. Seine dämonische Hälfte verlieh ihm eine ungewöhnliche Stärke. Er band sich den Reisebeutel vor den Bauch, ging leicht in die Knie, und die Frau klammerte sich an ihn. Er stützte sie nach hinten mit den Armen, richtete sich auf und machte sich an den Abstieg.


  Zunächst ging es gut voran. Die Frau hielt sich fest, ohne Rowarn in der Bewegung zu beeinträchtigen, und gab ihm Hinweise, wo er gut auftreten konnte.


  »Ihr habt Glück, dass Ihr mich getroffen habt, junger Mann«, gackerte sie. »Ohne mich hättet Ihr den Pfad nach unten niemals gefunden. Er verbirgt sich vor den Suchenden, wisst Ihr? Zum Dank, dass Ihr mich nach Hause bringt, führe ich Euch.«


  »Gibt es nur diesen einen Weg nach Ganduria?«


  »Allerdings. Schon so manches Heer versuchte es außenherum, doch gelangt es am Ende stets an einen breiten und tiefen Graben, über den man nur gelangt, wenn man fliegen kann. Und ich kenne nur wenige, die das können, etwa wie die Daranil, doch diese gehören zu den Alten Völkern. Sie hegen kein Interesse am Raub von Zwergenschätzen.«


  »Ich auch nicht«, versicherte Rowarn.


  »Dessen bin ich mir sicher«, antwortete die Frau. »Euch fehlt das hungrige Glitzern in den Augen.«


  Der Pfad war sehr schmal und abschüssig, stellenweise rutschig mit Sand und Geröll. Rowarn geriet bald ins Schwitzen und war dankbar, dass der Himmel bedeckt war.


  »Kommt hier jemals die Sonne zum Vorschein?«, fragte er.


  »Durchaus«, kicherte die Frau. »Herrliche Tage erwarten uns.«


  Die Steinschuhe waren schwer. Die Beine der Frau hingen steif herab. Rowarns gekrümmter Rücken begann zu schmerzen, und die Armmuskeln verkrampften sich. Zudem wurde der Pfad steiler und glatter. Immer wieder musste Rowarn seine Hände zu Hilfe nehmen, und dann rutschte die Frau seinen Rücken hinunter. Mehrmals musste er ums Gleichgewicht kämpfen, und sein Atem ging keuchend.


  »Habt Ihr eine Freundin, junger Herr?«, fragte die Frau, wohl, um ihn abzulenken.


  Jetzt musste Rowarn vorsichtig sein. Er entschloss sich zur halben Wahrheit. »Es gibt eine edle Dame, die ich verehre.«


  »Und seid Ihr ihretwegen hier?«


  »Ja, sie gab mir den Auftrag.«


  Die Frau gackerte. »Und wenn Ihr ihn erfüllt, wird sie Euch erhören?«


  »Das und mehr«, lachte Rowarn. »So habe ich es zumindest geplant.«


  »Aber was könnte sie von König Jokim wollen?«


  »Ich hörte, er würde den besten Ushkany brennen.«


  Beinahe hätten sie das Gleichgewicht verloren, als die Frau zu schaukeln anfing. Fassungslos rief sie: »Eure Angebetete schickt Euch wegen Ushkany auf diese Reise?«


  »Nein, es ist ein bisschen komplizierter, gute Frau«, erwiderte Rowarn.


  »Ja, scheint mir auch so. Aber achtet darauf, dass Ihr wegen Eurer Liebe nicht Euch selbst verliert! Das bringt nur Unheil.«


  »Ihr glaubt nicht an die wahre Liebe?«


  »Bah, ein Lügengespinst! Es gibt keine Liebe, nur Begehrlichkeiten und Gier. Ihr werdet es noch merken, bevor Ihr so alt seid wie ich, junger Mann.«


  Rowarn kämpfte sich einige steile Felsstufen hinunter und war schweißgebadet, aber erleichtert, als sie heil wieder auf dem Weg ankamen. Es war jetzt ein wenig leichter zu gehen, und er konnte durchatmen. »Dann seid Ihr wohl tief verletzt worden«, sagte er nachsichtig. »Haben Eure Steinschuhe damit zu tun?«


  »Das ist eine ungehörige Frage.«


  »Schon gut, schon gut! Bitte schaukelt nicht so, sonst stürzen wir beide doch noch ab.«


  Rowarn hätte gern einmal eine Pause eingelegt und die Frau abgesetzt, aber er musste erschrocken feststellen, dass das nicht ging. Es war, als wäre sie inzwischen fest mit seinem Rücken verwachsen, ihre Hände vorn an seinem Hals unauflöslich ineinander verschränkt. Wie lange würde er diese Last tragen müssen? Vor allem litt er unter schrecklichem Durst. Zwar hatte der Wind hier unten keine Macht mehr, aber die Luft war noch immer sehr trocken.


  Die Frau schien sich über seine Nöte zu amüsieren, denn sie kicherte vor sich hin, schaukelte ab und zu und fing dann auch noch an, zotige Lieder zu singen. Eine Unterhaltung war nicht mehr möglich. Rowarn blieb nichts anderes übrig, als weiter hinabzusteigen und zu hoffen, dass seine Kräfte bis unten reichten und er erlöst würde. Er schalt sich selbst einen Dummkopf, so arglos hilfsbereit zu sein. Er hatte einfach noch nicht genug Erfahrung mit Reisen durch fremde Länder, ganz auf sich allein gestellt.


  Kurzzeitig sah er einmal den trüben Sonnenball über sich, als die dichten Nebelschleier sich für wenige Momente lichteten. Es musste also bereits Mittag sein. Inzwischen war er so tief unten, dass Bäume und Felsen den Blick auf die Bruchkante versperrten. Das Land dort oben schien weit entfernt. Allmählich wurde es wärmer, und er hörte das Piepsen kleiner Vögel, die im Buschwerk herumhüpften und nach vertrockneten Beeren vom Vorjahr suchten. Auch das Brummen der Winterdrohnen wurde lauter, und Rowarn verbannte energisch die Gedanken an die giftigen Stachel der handtellergroßen Insekten. Er hatte in Madin schauerliche Geschichten über angriffslustige und sogar blutrünstige Schwärme gehört, die einem ausgewachsenen Pferd binnen weniger Augenblicke den Garaus machten.


  Die Frau auf seinem Rücken war eingeschlafen und schnarchte ihm ins Ohr. Ihre Steinschuhe wogen immer schwerer, und Rowarns ganzer Körper schmerzte. Wo waren seine Dämonenkräfte? Anscheinend erwachten sie nur, wenn er in Raserei geriet, doch davon war er weit entfernt. Er wollte sich einfach fallenlassen, der Erschöpfung nachgeben. Verfluchte Freundlichkeit. Was ging ihn diese alte Vettel an? Viel wichtiger war das Schicksal, das in seinen Händen lag – wenn er versagte, spielte es auch keine Rolle mehr, ob die Frau mit den Steinschuhen nach Hause gelangte oder nicht.


  Im Zickzack ging es hinunter. In der Nähe tobte sich ein Familienverband  Felsspringer aus, das Krachen ihrer zusammenprallenden Hörner brach sich vielfach an den Felswänden. Die ersten Rangkämpfe und das Werben um die Weibchen begannen. Die Einjährigen mit den sprießenden Hörnern riskierten an den Steilwänden waghalsige Sprünge und liefen parallel zu Rowarn. Immer wieder verhielten sie und blickten neugierig zu ihm herüber, bevor sie vergnügt weitersprangen. Sie lachen mich aus, dachte er. Sie können nicht begreifen, was ich da Dummes tue und warum ich mich so ungeschickt anstelle. Es war ihm nicht ersichtlich, wo ihre schmalen Spalthufe Halt fanden, aber sie bewegten sich mit traumwandlerischer Sicherheit.


  Es war besser, nicht mehr hinzusehen, sondern einfach den Blick nach vorn zu richten und weiterzugehen.


  Direkt vor ihm lag in einer Biegung eine moosbewachsene Felswand, wo sich die Winterdrohnen an den blauen Blüten gütlich taten. Ihr Brummen übertönte sogar das Schnarchen der Frau. Hier musste er vorbei, er hatte keine Wahl, wenn er sich nicht in einen Felsspringer verwandeln konnte.


  Nur keine Angst, und vor allem nicht schwitzen! Sie riechen den Angstschweiß.


  Rowarn hatte Herzklopfen, aber es gab keinen anderen Weg. Zurück ging es nicht, rennen konnte er nicht, also musste er langsam und ruhig vorbeigehen. Er durfte die Insekten nicht beachten, sie aussperren aus seinen Gedanken.


  Aber die Nektarsammler bemerkten ihn. Sie wandten sich von den zarten Moosblüten ab und umschwirrten ihn, ließen sich auf Gesicht und Händen nieder. Ihre mit Widerhaken bewehrten Beine kitzelten ihn, und er spürte, wie ihre Rüssel ihn abtupften und von seinem Schweiß kosteten. Er wagte nicht einmal zu blinzeln, als eine Drohne seinem rechten Auge sehr nahe kam, ihr schillerndes Facettenauge starrte ihn direkt an. Sie kroch zur Nasenwurzel und stieß den Rüssel in den Augenwinkel, um dort Tränenflüssigkeit abzusaugen. Rowarn war versucht, nach ihr zu schlagen und davonzurennen; das Kitzeln löste einen Niesreiz aus, und das Gefühl des Abtastens war äußerst unangenehm. Voller Sorge betrachtete er die beweglichen, pumpenden Hinterleiber auf seinem Arm, an denen der tödliche Stachel saß. Einen Stich konnte er sicher überstehen, aber zwei auf keinen Fall. Ein ganzer Dämon zu sein, wäre jetzt von Nutzen, denn kein Stachel konnte Dämonenhaut durchdringen – und selbst wenn, das Gift würde ein magisches Wesen, das mit Lebensessenz angefüllt war, wohl kaum beeinträchtigen.


  Rowarn presste die Lippen fest zusammen, als eine andere Drohne versuchte, ihm in den Mund zu kriechen. Noch schlimmer wurde es, als gleichzeitig eine weitere sich für seine Nasenlöcher interessierte. Der junge Mann konnte sich kaum mehr zurückhalten, nicht laut loszuschreien und wild um sich zu schlagen. Das wäre sein Todesurteil gewesen, und nur deswegen schaffte er es, unter größten Mühen die Fassung zu bewahren. Seine Füße gehorchten ihm noch und schritten weiter aus, und bald führte der Pfad vom Felsen weg.


  Nacheinander verloren die Drohnen das Interesse und lösten sich von ihm, um zu ihrer eigentlichen Tätigkeit zurückzukehren. Als das letzte Insekt weggeflogen war und das Brummen hinter ihm leiser wurde, stieß Rowarn pfeifend den angehaltenen Atem aus. Sein Herz schlug immer noch wild, doch er ging weiter, einfach immer weiter. Irgendwann musste er unten ankommen!


  



  



  Und da, endlich, sah er ein weites Tal, das sich bis zum Gebirge ausbreitete. Nur noch eine Stunde weiteren Abstiegs, dann war es geschafft. Vielleicht war die Frau bis dahin wieder aufgewacht und konnte ihm sagen, wo er sie absetzen sollte.


  Sehr viel beschwingter ging Rowarn weiter, ganz bestimmt würde er hier unten auch Wasser finden und Gelegenheit zu einer Rast bekommen. Erleichtert atmete er auf, als er schließlich den Talgrund erreichte. Über ihm türmte sich die Felswand auf, die er bewältigt hatte, und er konnte nicht einmal mehr den Pfad erkennen. Dafür aber sah er vor sich eine dünne Rauchsäule emporsteigen. Vielleicht eine Hütte? Rowarn schlug den Weg dorthin ein, möglicherweise war die Frau mit den Steinschuhen dort zu Hause.


  »Seid Ihr wach?«, fragte er nach hinten. »Ist dies der richtige Weg?«


  Er schüttelte sie, bis die Frau endlich aufwachte und sich räusperte.


  »Oh!«, rief sie erfreut aus. »Fast zu Hause! Braver Junge. Nur noch ein kurzes Stückchen!«


  Rowarn seufzte erleichtert. »Und wie komme ich von hier aus nach Ganduria?«


  »Das bin ich Euch wohl schuldig, eher werde ich nicht frei sein. Man muss sich an die Regeln halten, ja, ja, das weiß ich durchaus. Also achtet genau auf meine Worte, sonst könntet Ihr auf Irrwege geraten.« Die Frau beschrieb den Weg nach Norden und die Markierungen, an denen Rowarn sich orientieren konnte.


  Bald schon konnte er die aus Holz gezimmerte Hütte sehen, die zwischen zwei Felsen eingepasst war. Doch gleich darauf blieb er erschrocken stehen, als ein Mann wie ein Wirbelsturm aus der Hütte fegte, wild mit den Armen ruderte und schrie: »Nein! Weg hier!« Er hatte wilde, ungepflegte dunkle Haare, trug einen schmutzigen Kittel und nachlässig verschnürte Fellstiefel.


  »Halt den Mund, Mann!«, rief die Frau auf Rowarns Rücken. »Ich bin zurück, daran lässt sich nichts ändern. Ich hab’s dir ja gesagt! Und es war auch höchste Zeit, wie siehst du nur aus!«


  Der Mann griff nach einer Harke und ging drohend auf Rowarn zu. »Verschwindet sofort mitsamt Eurer Last, oder ich spieße Euch auf!«


  Rowarn hatte genug. Er versuchte, die Frau abzusetzen, aber das ging immer noch nicht. »Lasst mich endlich los!«, zischte er nach hinten. »Ich habe Euch nach Hause gebracht, alles Weitere geht mich nichts an.«


  »Los, weiter!«, befahl die Frau mit scharfer Stimme. »Ich muss meine Hütte betreten, erst dann bin ich frei.«


  »Keinen Schritt weiter!«, kreischte der Mann mit gerötetem Gesicht und fuchtelte wild mit der Harke.


  »Er will das aber nicht«, sagte Rowarn. »Und ich werde nicht mein Leben wegen Eures Streites riskieren! Haltet mich da raus.«


  »Wie konntet Ihr das nur tun!«, keifte der Mann. »Denkt Ihr, ich verpasse ihr ohne Grund die Schuhe und setze sie oben ab?«


  Rowarn entgegnete kühl: »Ich bin ein Ritter, Mann. Eine Frau in Not lässt man nicht im Stich, das ist eine Frage der Ehre. Wenn Ihr nicht mit ihr fertig werdet, ist das nicht mein Problem. Sehr wohl aber halte ich es für bedenklich, sie derart zu quälen.«


  »Quälen? Ich bin es, der gequält wird! Keinen Augenblick lässt sie mich in Ruhe, ist mir ständig auf den Fersen und nörgelt und zetert und keift, das hält kein Mann aus! Nur so konnte ich sie endlich loswerden und Ruhe finden!«


  »Lasst Euch scheiden«, riet Rowarn. »Das ist eine anständige Lösung.«


  »Das kommt gar nicht in Frage!«, schnaubte die Frau. »Ich löse den Bund nicht, was bildet der Kerl sich ein! Der Bock wollte mich nur loswerden, um ein junges Hühnchen in sein Bett zu holen!«


  »Wenn es nur so wäre!«


  »Lügner!«


  »Meckerliese!«


  »Ehebrecher!«


  »Hexe!«


  »Ruhe!«, brüllte Rowarn. »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Ihr solltet froh und dankbar sein, einander zu haben!«


  Für einen Moment schwieg das zankende Paar verdutzt.


  »Na ja ...«, begann der Mann und kratzte sich hinter dem Ohr.


  »Also hast du mich doch ein bisschen vermisst?«, fragte die Frau.


  »Es war ziemlich still, also irgendwie schon. Und ich hab nichts Sauberes mehr zum Anziehen.«


  »Und ich wollte die ganze Zeit nur zu dir zurück, trotz allem, was du mir angetan hast. Und nach einem reinigenden Bad wirst du mir auch fast wieder gefallen.«


  »Also«, sagte Rowarn erleichtert. »Das wäre endlich geklärt. Ihr nehmt jetzt die Harke weg, Mann, dann setze ich Eure Frau in der Hütte ab und verlasse Euch. Dann könnt Ihr in Ruhe darüber reden und noch einmal neu anfangen.«


  Der Mann nahm die Harke herunter. »Netten Burschen hast du da aufgetrieben.«


  »Er gefällt mir«, sagte die Frau. »Wir könnten ihn behalten, und er kann für uns arbeiten.«


  Das Gesicht des Mannes hellte sich auf. »Er ist jung und kräftig. Außerdem ist er mir was schuldig für den Schrecken.«


  Diese Wendung und plötzliche Einigkeit gefiel Rowarn noch weniger als der Streit zuvor. Langsam zog er sein Schwert und richtete es auf den Mann. »Nehmt das sofort zurück, Frau, oder ich spieße Euren feinen Gatten auf. Und anschließend schneide ich Euch von meinem Rücken. Bei den Füßen fange ich an.«


  Der Mann spuckte aus. »Aber seine freche Zunge sollten wir ihm herausreißen.«


  »Er braucht sie sowieso nicht mehr. Ich könnte eine saftige Vorspeise daraus zubereiten«, schlug die Frau vor. »Das wird uns wohl munden, schon lange hatten wir nicht mehr solch ...« Sie schrie auf, als Rowarn sein Messer zog und ihr einen Stich in den Arm versetzte. Harmlos, die Haut war kaum angeritzt, aber der kurze Schmerz genügte durchaus, um zu verdeutlichen, dass er es ernst meinte. Dann ging er einen Schritt auf den Mann zu, das Schwert immer noch erhoben. Er konnte sich kaum mehr aufrecht halten vor Schwäche, aber das würde er jetzt noch durchstehen. Jegliche Freundlichkeit war aus seinen Augen gewichen, die ein unheilvoll dämonisches Glühen annahmen.


  »So also dankt Ihr Mitgefühl und Hilfsbereitschaft!«, fauchte er. »Das wird noch übel auf Euch beide zurückfallen! Glaubt nicht, ich hätte Bedenken, Euch zu erschlagen, denn Dämonenblut kreist in meinen Adern, und als Ritter ist es meine Pflicht, für Gerechtigkeit zu sorgen und Leid zu verhindern! Also, Mann, Ihr seht Eure Frau bereits bluten? Möchtet Ihr Euer Blut mit ihrem vereinen? Nur zu, dann macht weiter so. Aber überlegt schnell, denn meine Geduld ist am Ende, und meine Klinge frisch geschärft.«


  Rowarn ging schnurstracks an dem nun zögernden Mann vorbei in die Hütte und schüttelte die Frau dort ab. Sie konnte sich tatsächlich nicht mehr an ihm festhalten und fiel zu Boden, wobei die Steinschuhe zerbrachen. Die Frau schnappte nach Luft, bekam jedoch keine Gelegenheit, etwas zu sagen. »Ihr braucht Euch für Eure Rettung nicht noch einmal zu bedanken«, schnappte Rowarn zornig, drehte sich um und verließ die Hütte. Der Mann draußen hatte sich nicht bewegt, er gaffte immer noch unsicher. Das war ihm offensichtlich alles zu schnell gegangen. Wahrscheinlich war er derartigen Widerstand nicht gewohnt; und außerdem stand er unter der Fuchtel seiner Frau – also ließ er sich ohnehin schnell einschüchtern.


  Kopfschüttelnd steckte Rowarn Messer und Schwert ein und ging wortlos weiter. Er wollte nicht wissen, wie viele harmlose Reisende das saubere Paar schon in seine Falle gelockt und ausgeraubt oder sogar verspeist hatte, doch diesmal hatte es sich verrechnet. Er ging mit ausgreifenden Schritten, um so schnell wie möglich Abstand zwischen sich und die Hütte zu gewinnen. Nun, da die Last von ihm abgefallen war, meldeten sich seine Schultern und der Rücken erst recht mit wütendem Schmerz, und er ächzte und stöhnte, doch er zwang seine Beine weiter, immer Richtung Norden. Er wollte dieses Abenteuer so schnell wie möglich hinter sich lassen. Frühestens in einer Stunde würde er die verdiente Rast einlegen. Immerhin war er nun direkt auf dem Weg nach Ganduria und kam so vielleicht schneller voran – sofern er nicht auch noch diesen Aalreitern begegnete –, also hatte die Begegnung wenigstens etwas Gutes mit sich gebracht.


  Kapitel 45


  In Gandur


  



  Zwei Tage später erreichte Rowarn Ganduria. Die Wanderung durch das weite Tal war angenehm gewesen; er fand Wasser, und auch seine Vorräte reichten noch aus. Nachts suchte er Schutz in den Felsen und blieb auch von Wildtieren unbehelligt, obwohl er sie durchaus hören konnte. Umhang und Decke waren warm genug, so konnte er auf Feuer verzichten und vermied unnötige Aufmerksamkeit. In der letzten Nacht regnete es wie aus offenen Schleusen, und Rowarn war froh über das schützende Felsendach über ihm. 


  Am Morgen war auf einmal die Sonne da. Sie vergoldete das Tal mit strahlendem Schein, als wolle sie wegen der vergangenen trüben Tage alles wieder gut machen. Binnen weniger Stunden öffneten sich die ersten leuchtenden Blütenkelche. Das Tal dampfte, weithin glitzerten die Regentropfen an den kahlen Zweigen. Immer mehr Insekten erwachten, als es zusehends wärmer wurde, und schwirrten durch die Luft, verfolgt von hungrigen Vögeln, die viel Nahrung brauchten, um Kraft für den baldigen Hochzeitsgesang zu sammeln.


  Im prächtigen, weichen Licht der Nachmittagssonne präsentierte sich schließlich die Residenzstadt der drei Zwergenvölker vor Rowarns staunendem Auge.


  Ganduria war zwischen gewaltigen Felsen eingebettet und erstreckte sich nicht nur über eine gewaltige Bodenfläche, sondern ging auch in die Höhe, weit hinauf, teilweise mit schwindelerregenden Konstruktionen. Manche Häuser schienen wie das Nest eines Lehmvogels an die Felswände geklebt, andere Häuser standen auf Plattformen, die unten von Querverstrebungen mit langen Balken und oben mit dicken Ketten gehalten wurden. So wirkte es manchmal geradezu, als ob ein Haus über der Stadt in der Luft schwebte.


  Die Häuser waren größtenteils aus verschiedenen Arten von Stein gebaut, teils schwarz, teils rötlich oder sogar grün. Manche Häuser waren trutzig, mit Mauern aus wuchtigen Quadern, andere elegant und mit zahllosen fein bearbeiteten Steinziegeln erbaut. Hier und dort gab es auch weiß verputzte Fachwerkhäuser, die besonders prächtige Dächer hatten, mit mehreren Abstufungen übereinander bis zur hoch aufragenden Spitze, an der immer die rote Fahne mit dem Wappen der Gandur wehte: der juwelenverzierte Weinpokal im schwarzen Kreis. Einige der Häuser waren vollständig mit bunten Mustern bemalt. Auch die Dächer waren unterschiedlich gestaltet, mal mit Schindeln, mal mit leuchtenden Ziegeln gedeckt. Die Form der Dächer reichte von rund bis geschwungen, nicht eines glich dem anderen. Allen Häusern war eines gemeinsam – ein prächtig gestalteter Eingang, selbst bei der kleinsten Hütte. Hoch und breit, mit kostbar geschnitzten Rahmen aus Stein oder Holz und in Stuck gearbeiteten Verzierungen, in die funkelnde Edelsteine eingearbeitet waren. Auch die Türen waren prachtvoll geschnitzt, bemalt und mit Edelsteinen besetzt. Die Fenster und Fensterläden waren nicht minder aufwändig gestaltet. Selbst die einfacheren Fenster waren edel, denn hier war das Glas der besondere Blickfang. Manche schillernd wie ein Insektenflügel, einige mit vielfarbigen Butzenscheiben, es gab unzählige Variationen. Dachrinnen, Hauskanten und Sockel waren oft nicht nur mit Kupfer eingefasst, sondern auch mit Gold und unterschiedlichen Silberlegierungen.


  So viel Pracht und Reichtum auf einmal hatte der junge Mann noch nie gesehen. Allein mit dem Baumaterial dieser Stadt könnte man wahrscheinlich ganz Valia, wenn nicht noch mehr Reiche kaufen. Rowarn konnte es kaum fassen. Hier gab es sicher keine Armen; Ganduria war zweifelsohne eine der reichsten und vor allem auch schönsten Städte Valias, wenn nicht Waldsees, noch dazu an einem so wunderbaren Ort gelegen. Die bizarren Felsen ringsum erstrahlten in allen Farben, an den Hängen wuchsen Büsche, Laub- und Nadelbäume, auf vielen der Plateaus waren Felder angelegt. Und überall stürzten schmale Wasserfälle herab, deren sanftes Rauschen wie Musik in Rowarns Ohren klang. Das Wasser sammelte sich in zahllosen Bächen, die Ganduria wie ein feines Netz umgaben und durchzogen. 


  Hell strahlend im späten Sonnenschein, bot sich Rowarn ein Anblick, den er so schnell nicht wieder vergessen würde. Staunend schlug er einen Trampelpfad zur dicht belebten Hauptstraße ein, die gewunden in Richtung Südosten verlief. Er wusste, dass er sofort auffallen würde, denn er sah nur Zwerge, die entweder zu Fuß oder mit stämmigen kleinen Pferden und Ochsenkarren unterwegs waren. Keiner von ihnen war besonders auffällig gekleidet, wenngleich die Stoffe von guter Qualität und farbenfroh waren. Wie bei den Zwergen üblich, trugen die Männer lange Bärte mit vielen Zöpfen und die Frauen aufwändige Frisuren. Zumeist waren sie dunkelhaarig und sehr stämmig, kleiner, aber kräftiger als die Ennish; ein knorriges Bergvolk. Vergnügt schwatzend bewegten sie sich auf der Straße entlang, grüßten höflich nach allen Seiten, Männer wie Frauen gleichermaßen. Ab und zu kam eine edel verzierte Kutsche vorüber, doch auf diese Weise wurde der Reichtum eher selten zur Schau gestellt. Rowarn fiel auf, dass so gut wie niemand Waffen trug, und es gab weder eine Stadtmauer noch ein Tor mit Wachen. Das war im übrigen Land Valia, selbst in Ennishgar, der Hauptstadt des gesamten Zwergenvolkes, völlig undenkbar, mit Ausnahme vielleicht von Madin in Inniu. Allerdings waren diese Städte auch sehr viel leichter zugänglich als Ganduria; das Land selbst bot natürlichen Schutz, schon auf dem Weg hierher, und die Stadt war bis auf die Zugangsstraße von trutzigen Felsen und Wasserläufen umringt. Selbst, wenn es ein Heer bis hierher schaffen sollte, wäre die einzige Straße nach Ganduria innerhalb weniger Stunden befestigt.


  Weit voraus, bereits in den Fuß des ersten Gebirgsausläufers hineingeschlagen, sah Rowarn klotzige, finstere Gebäude, aus deren zahlreichen Kaminen schwarzer Qualm stieg.


  Rowarn wusste nicht, ob ein Fremder an diesem abgeschiedenen Ort überhaupt willkommen war. Schüchtern betrat er die Straße und erwartete neugierige oder misstrauische Blicke, aber es beachtete ihn überhaupt niemand, und so ließ er sich mit dem Strom treiben.


  Ehe er sich’s versah, war er schon in der Stadt, umgeben von geschwätzigem Lärm und geschäftigem Treiben. In den Straßen wimmelte das Leben, überall standen Marktschreierinnen, und Ladengeschäfte boten ihre Waren feil. Es gab unzählige Plätze mit Brunnen, wo Märkte abgehalten wurden und wo Akrobaten und Theaterleute ihre Kunst zeigten. Von den Tiermärkten drangen starke Gerüche in seine Nase; dort gab es hauptsächlich Hühner, aber auch klein gewachsene Schweine, Ziegen, Rinder und Ponys. Und Vögel, unzählige Singvögel in Drahtkäfigen.


  In den Läden wurden Wein, Bier und Ushkany, Gewürze und Kräuter und nützliche Werkzeuge für Haus und Feld angeboten. Vor allem aber Glas, unglaublich viel Glas. Geschirr, aber auch Kunsthandwerk; nicht selten mit Auslagen voll glitzernder Juwelen gleich daneben. Vor einem Laden, der Bommeln und Plunder hieß, verweilte Rowarn, hier wurden feine Stoffe, Filz und Wolle feilgeboten, kunstvoll gestaltete Kleidung und viele hübsche Kleinigkeiten, kombiniert mit ausgefallenem, zierlichem Schmuck. Viele Dinge, die Arlyn gefallen könnten. »Schnickschnack«, wie Schneemond dazu zu sagen pflegte, doch meistens mit einem Leuchten in den Augen, und Rowarn, der sie nun verstehen konnte, hätte nicht zu sagen gewusst, was ihm besser gefiel. Am liebsten hätte er für Arlyn den ganzen Laden leergekauft, aber er hatte nicht einmal einen halben Drachen für einen hübschen Ohrschmuck übrig. Aber vielleicht konnte er etwas eintauschen, was er bei sich trug? Rowarn hätte seiner Königin so gern einmal ein Geschenk gemacht, nach allem, was er von ihr erhalten hatte. Auch wenn es etwas Bescheidenes sein würde, sie würde sich bestimmt darüber freuen. Doch als er die Klinke hinunterdrückte, musste er feststellen, dass der Laden geschlossen war. Dabei sah durch die gläserne Tür alles noch verlockender aus, zu gern hätte Rowarn ein wenig gestöbert ...


  Traurig musste er weiterziehen. Ein Händler (einer der wenigen männlichen) rief ihm zu: »Einen honigglasierten Apfel, junger Herr?«


  Rowarn wandte sich ihm zu, und sofort lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Feine kandierte oder in Honig eingelegte Früchte, vergorene Beeren, getrocknete Trauben, gebratene Darinen und dergleichen mehr. »Tut mir leid«, lehnte er bedauernd ab, »aber ich habe kein Geld.«


  Der Zwerg grinste breit. »Ihr seid ein fahrender Ritter, ja?« Er deutete auf Rowarns Waffengürtel. »So jung, doch Ihr habt schon einiges gesehen. Es verirren sich nicht oft Fremde in die Abgeschiedenheit des rauen Nordens, und Ihr seid vermutlich auf einer Qestüre.«


  »Auf einer besonderen Suche? Ja ... so kann man sagen«, antwortete Rowarn. »Und das seht Ihr nur an meinem Schwert?«


  »Oh nein, Euer ganzes Erscheinungsbild lässt auf Ritterlichkeit und hohen Adel schließen. Jemand wie Ihr würde sich kaum zufällig hierher verirren.« Der Händler hielt ihm den honigduftenden Apfel hin. »Bitte, nehmt ihn an, Ihr seht hungrig aus, und ich will mir nicht nachsagen lassen, einen Edelmann auf Qestüre zum Darben verurteilt zu haben, sodass er zu schwach war, weiter seiner Fahrt nachzukommen.«


  Rowarn nahm lächelnd und dankend an und biss hungrig in die süße Frucht. Eine wundervolle Abwechslung nach der eintönigen Reisekost der letzten Tage, und sie spendete ihm augenblicklich neue Energie. Immer noch kauend, wies er um sich. »Eine reiche Stadt mit goldenen Dächern. Gibt es da nicht viele Neider?«


  Der Händler schmunzelte. »Es ist kein Geheimnis, wie sicher Ganduria allein schon durch seine Lage ist. Es gibt nur einen offenen Weg hierher. Keiner kann sich ungesehen nähern und überraschend einfallen, falls er überhaupt unbeschadet den Pfad ins Tal findet. Abgerichtete Wächtervögel haben zudem ständig das Land im Auge. Wir kennen diese Berge besser als unsere eigene Westentasche, die Stadt ist schnell geräumt, wenn es sein muss. Wenn jemand das Gold von den Dächern stehlen will – soll er es doch versuchen. Notfalls machen wir eben neue. Ein solcher Raub würde ohnehin keinem Glück bringen. Unser Volk steht seit Anbeginn der Welt unter dem Schutz Lugdurs des Listenreichen.« Sein faltenreiches Gesicht verfinsterte sich. »Und die Abtrünnigen werden sich davor hüten, das Schutzgebiet unseres Gottes zu betreten.«


  Rowarn nickte, das konnte er sich gut vorstellen. Er erinnerte sich, wie Olrigs freundliches Gesicht sich zur Fratze des Hasses verzerrt hatte, als sie auf dem Weg nach Ardig Hall den Warinen das erste Mal begegnet waren. »Sagt, wäre es möglich, eine Audienz bei Hochkönig Jokim zu erhalten?«


  »Eine Audienz?«, prustete der Händler. »Aber gewiss, edler Herr. Geht einfach weiter ins Zentrum, dort seht Ihr sein Haus – am Dach werdet Ihr es erkennen, aber auch an der Größe.« Er hob grüßend die Hand. »Lugdur sei mit Euch.«


  Rowarn verspeiste genüsslich den Apfel, während er weiterging. Fast fühlte er sich an Madin erinnert; niemand hatte es hier eilig, die Stimmung war ausgeglichen und heiter. Natürlich hatte Ganduria ein Vielfaches mehr an Einwohnern, wahrscheinlich war die Stadt sogar noch größer als Ennishgar, selbst wenn man die Bebauung in die Höhe nicht mitrechnete. Und die Stadt konnte sich selbst versorgen, ohne auf die Hilfe von außen angewiesen zu sein. Das bedeutete, alles, was die Zwerge nach Valia auf die Märkte trugen, waren verzichtbare Überschüsse und förderte ihren Reichtum.


  Hauptsächlich führten die Frauen die Geschäfte und betrieben die Märkte. Gleichzeitig beaufsichtigten sie ihre Kinder, die meist wie wilde Rangen zwischen den Ständen tobten und Fangen spielten. Rowarn sah rosige, lachende Gesichter mit Stupsnasen, hübsche und noch recht zierliche kleine Wesen in bunten Kittelchen und geschnürten Fellschuhen. Sie neckten die zum Verkauf stehenden Tiere und spielten den Erwachsenen Streiche, doch niemand regte sich darüber auf, die meisten lächelten gutmütig, es wurde höchstens einmal ein Klaps auf die Kehrseite ausgeteilt.


  Was für ein wunderbarer, glücklicher Ort, dachte Rowarn staunend. Dann wird es wohl bei den Kúpir ganz ähnlich sein. Die Zwerge verstehen zu leben und mischen sich nicht in die Machtspiele und Ränke der anderen Völker ein. Sie bleiben für sich und gehen ihrem Tagwerk nach, ohne anderen etwas zu neiden. Sie sind märchenhaft reich, doch sie halten sich dennoch keine Sklaven, die alles für sie erledigen. Sie sind so ganz anders als jedes Volk, das ich bisher kennengelernt habe.


  Schließlich erreichte er eine breite Prachtstraße, die schnurgerade zum Zentrum der Stadt verlief – auf ein großes bemaltes und juwelenverziertes Prachtgebäude zu. Das ausladende Dach war goldgedeckt, die Spitzen schwangen sich kühn nach oben. Auf einem Sockel an der Spitze des Daches war die Statue eines Zwerges zu sehen, der die Flagge der Gandur stolz in der hochgereckten Faust hielt.


  Auf allen vier Seiten, an den Kanten miteinander verbunden, führte jeweils eine zehnstufige, sich nach oben verjüngende Portaltreppe zur Residenz des Zwergenherrschers hinauf. Nicht einmal hier konnte Rowarn Wachen erkennen, die Zwerge gingen einfach ein und aus oder saßen auf allen Seiten auf den Stufen verteilt, um kleine Köstlichkeiten vom Markt zu schmausen oder auf eine Verabredung zu warten.


  Langsam stieg Rowarn die westliche Treppe hinauf, jeden Augenblick darauf gefasst, aufgehalten zu werden. Aber niemand kümmerte sich um ihn. Neugierig betrat er das Gebäude und fand sich in einer großen Wandelhalle mit vielen Säulen wieder. An den Seiten führten unzählige Türen tiefer hinein und Wendeltreppen in den ersten Stock hinauf. Die Halle war überaus geschickt mit Kristallleuchtern erhellt, die das von den Fenstern hoch oben einfallende Licht auffingen und vielfarbige Lichtmuster an Wände und Decke malten. Auch die Fenster oben waren bunt, sie zeigten Abbilder früherer Zwergenherrscher und höfische Szenen. Es duftete herrlich nach erlesenen Ölen, die in kleinen Schalen verdampft wurden. Leute gingen in Gespräche vertieft zwischen den Säulen umher oder ließen sich an einem der vielen Tische nieder. Dienstmägde und Knechte eilten geschäftig durch den Saal und brachten Speisen und Getränke. An manchen Tischen wurde auch gewürfelt oder Schach gespielt. Ehrwürdige weißhaarige Zwerge in der Tracht von Gelehrten führten Gruppen von staunenden Kindern herum oder unterrichteten sie in Nischen. An hellen Bogenfenstern sah Rowarn Poeten, die mit gespitzter Feder über Pergament brüteten, und Bänkelsänger übten leise ein neues Lied.


  Der Boden, die Säulen, sämtliche Wände bis zur Decke hinauf waren mit kostbaren Mosaiken bedeckt, teils aus Gold und Silber und mit glitzernden Juwelen versehen. Die Geschichte der Gandur, so vermutete Rowarn aufgrund der Motive, die sich über die ganze Halle erstreckten und auf ungewöhnliche Weise ein Gesamtbild ergaben. Eine so prächtige Halle hätte er sich niemals vorstellen können. Erwärmt wurde sie durch gewaltige Kamine und große Kerzen, die entlang des Hauptgangs aufgestellt waren. 


  Fast ehrfürchtig ging der junge Mann weiter, durchquerte die Halle und entdeckte schließlich am hinteren Ende, von zwei Seiten durch klare Glasfenster beleuchtet, den Thron des Hochkönigs der Zwerge. Ein kunstvoll geschnitztes Gebilde mit hoher Lehne, aus dunklem, glänzendem Holz, ruhte er auf einem dreistufigen Podest.


  Davor stand eine Gruppe Zwerge in erregter Diskussion. Rowarn sah eine ungewöhnlich große und ebenso ungewöhnlich schlanke Zwergenfrau mit einer Frisur wie ein Kunstwerk, in das hunderte winziger Diamantsplitter eingearbeitet waren. Dazu trug sie ein in Gold und Purpur gehaltenes langes, figurbetontes Seidengewand und goldene Halbschuhe. Arme, Hals und Ohren der Dame waren mit kostbarem Schmuck behangen, und sie trug an jedem Finger mindestens zwei Ringe. Neben ihr stand ein gleich großer, massiger Zwerg mit bauchlangem, aufwändig geflochtenem Bart und zurückgekämmten dunklen Haaren, die an den Seiten geflochten waren. Im Nacken wurden die Haare von einem breiten goldenen Ring zusammengefasst. Er trug einen langen Überwurf aus Samt in Blau und Gold, der vor dem imposanten Bauch von einem breiten Gürtel gehalten wurde, dazu dunkelblaue Beinkleider und wadenlange weiche schwarze Lederstiefel. Zwei schwere Ringe steckten an der rechten Hand und ein großer dunkelgrüner Edelstein im linken Ohrläppchen.


  Rowarn zögerte, er wusste nicht, was er tun sollte. Augenscheinlich war das Herrscherpaar beschäftigt, noch dazu mit einer bedrückenden Angelegenheit, ihren Mienen nach zu urteilen. Die Königin tupfte sich immer wieder die Augen mit einem Tuch ab. Suchend sah der junge Mann sich nach jemandem um, der ihn anmelden könnte, aber dafür schien niemand zuständig zu sein. Sollte er lieber verschwinden und ein andermal wiederkommen?


  Er wollte sich gerade zum Gehen wenden, als der König ihn bemerkte.


  »Ah!«, rief er und seine Miene wandelte sich augenblicklich. »Er ist angekommen! Nur herbei, junger König Rowarn von Ardig Hall! Seid willkommen in meiner Halle.«


  »Es tut mir leid, Euch unterbrochen zu haben«, sagte Rowarn und verneigte sich. Er hoffte, dass man ihm seine Verblüffung über die Begrüßung nicht anmerkte. Zugleich wurde er in seiner Vermutung bestärkt, die ihn hierher geführt hatte.


  Der König stapfte auf ihn zu, trotz seiner Masse mit zwergentypischer Behändigkeit, und klopfte ihm auf die Schulter; so weit reichte er tatsächlich hinauf. Er musste größer als Olrig sein. »Nicht so formell, junger Herr, Eure Herkunft ist nicht weniger edel als die meine, wahrscheinlich sogar mehr. Schließlich bin ich kein Thronerbe, sondern ein gewählter König, wenngleich wohl auf Lebenszeit, wie es aussieht. Doch wir Zwerge legen nicht allzu viel Wert auf höfisches Getue und strenge Etikette, das raubt uns zu viel von den Annehmlichkeiten des Lebens. In erster Linie sind wir Handwerker und wissen mit den Händen zu arbeiten; Müßiggang ist nicht unsere Art.«


  Rowarn hustete und vermutete, dass er seine Schulter in den nächsten Tagen nicht allzu sehr in Anspruch nehmen konnte. »Ich danke Euch ...«, stieß er hervor. »Auf so einen offenen Empfang war ich nicht gefasst.«


  »Warum? Ihr kennt doch wohl Kriegskönig Olrig?«


  »Ja ... schon ...«


  »Na, seht Ihr. Ein prächtiger Mann, der Stolz des ganzen Volkes und das beste Beispiel für Zwergenart. Nun, lasst mich Euch vorstellen: Ich bin Jokim, und diese unglaublich schöne Frau – die nur leider viel zu dünn geraten ist, was ich ihr aber immer noch nicht abgewöhnen kann – ist meine Königin Esdrella, die wahre Herrscherin des Reiches, klug und weise und die beste Geschäftsfrau, die man sich vorstellen kann. Ohne sie wäre mein Reich arm und heruntergekommen.«


  »Du übertreibst, mein Lieber«, sagte die Königin mit ebenfalls völlig veränderter Miene, gefasst und freundlich. 


  Das Königspaar wollte ganz offensichtlich nicht, dass Rowarn erfuhr, was sie beschäftigte, und verstanden es meisterhaft, sich zu beherrschen. Esdrella reichte Rowarn die Hand, er beugte sich artig darüber und führte sie kurz an seine Lippen. Ihre Ausstrahlung und ihr sinnlicher Duft nach Bergrosen und Nachtglöckchen machten ihn schwindlig, und er merkte, wie ihm das Luftholen schwerer fiel. Nicht einmal die Witwe Larinda war so atemberaubend gewesen.


  »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, ehrenwerte Königin, aber ich glaube, Euer Gatte hat maßlos untertrieben, und Ihr solltet ihn dafür rügen«, bemerkte Rowarn, am Rande seiner Fassung.


  »Ein wohlerzogener und sehr hübscher junger König, der sich auf Galanterie versteht, man höre und staune«, schmunzelte Esdrella, und ihre meerblauen Augen blitzten auf. »Vielleicht sollten wir unsere Kinder auch zu den Velerii in die Lehre schicken?«


  »Ein Gedanke, der Jahrzehnte zu spät kommt«, lachte König Jokim. Er bedeutete den wartenden Beratern mit einer Geste, sich zurückzuziehen. »Findet einen Weg! Ich bin bald wieder bei euch, doch die Gastfreundschaft geht vor.« Kurzzeitig fiel ein Schatten über sein Gesicht, doch dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Nun!«, sagte er munter zu Rowarn. »Kommt an unsere Tafel, lasst Euch bedienen, und ich will Euch ein wenig von unserem Land erzählen, während Ihr Euch erholt.«


  Der Aufforderung kam Rowarn gerne nach, er war überaus hungrig (der Honigapfel war längst in den Untiefen seines leeren Magens verschollen) und freute sich auf eine bequeme Sitzgelegenheit. Das Königspaar führte ihn zu einer Tafel in der Nähe eines Kamins, die reichhaltig mit Schnitzereien verziert war, genauso wie die gepolsterten Stühle. Eine Großfamilie konnte daran Platz nehmen, doch in diesem Moment waren sie nur zu dritt.


  »Nicht dahin!«, gebot Jokim Einhalt, als Rowarn auf den Platz gegenüber der am Kopfende befindlichen königlichen Lehnstühle zustrebte. »Sonst muss ich so schreien, und ich kann Euch kaum sehen.«


  »An meine Seite, wenn ich bitten darf«, lächelte Esdrella und wies auf den Platz zu ihrer Rechten an der Längsseite der Tafel. Jede ihrer Bewegungen war pure Anmut, die Armreifen und Ohrgehänge klimperten und klingelten dazu leise in einer süßen Musik. Sie gab der Dienerschaft gleichzeitig einen Wink, und kurz darauf bog sich der schwere Tisch unter den reichhaltigsten Genüssen.


  Rowarn stürzte sich als Erstes gierig auf einen Krug Wasser, den er innerhalb kurzer Zeit fast zur Gänze leerte. Erst dann konnte er sich wieder seiner Höflichkeit besinnen und lächelte das Königspaar verlegen an. »Verzeihung, ich war sehr durstig ...«


  Jokim winkte ab. »Verständlich, der Weg hierher führt durch sehr trockenes Land. Was wollt Ihr nun trinken? Wein? Bier? Ah, natürlich zuallererst einen Ushkany, um den Magen freundlich zu stimmen.« Der König übernahm es mit Vergnügen selbst, das flüssige Gold in spezielle Gläser einzuschenken und zu verteilen. Mit funkelndem Blick beobachtete er Rowarn, als dieser vorsichtig schnupperte und dann kostete, und lachte über das Aufleuchten in den Augen des jungen Mannes. »Seht Ihr: Das ist der wahre Lebenssaft! Zum Wohl!«


  Forsch griff Rowarn nun beim Essen zu, er wusste, dass er bei den Zwergen nicht zurückhaltend sein musste. Sie beurteilten einen Mann auch danach, wie viel er essen konnte – und natürlich nach seiner Trinkfestigkeit. Wobei Rowarn da nicht mithalten konnte, ein Glas Ushkany würde ihm schon reichen.


  »Olrig hat Euch gut in die Sitten unseres Volkes eingewiesen«, stellte die Königin anerkennend fest. »Aber sagt mir – wie schafft Ihr es, so dünn zu bleiben, bei solch einem Appetit?«


  »Das liegt vermutlich an meinen Eltern«, antwortete Rowarn befangen. »Aber ich kann das Kompliment an Euch zurückgeben, Eure Majestät. Ihr seid gewiss die außergewöhnlichste Zwergin von ganz Waldsee.«


  »Ja, ich bin ein wenig aus der Art geschlagen, doch es gefällt mir so. Und mein Gemahl muss notgedrungen damit leben, doch ich entschädige ihn hinreichend dafür, denke ich.« Sie legte ihre Hand auf die Jokims und lächelte ihn spitzbübisch an, während ihre Pfirsichhaut von einem rosigen Schimmer überzogen wurde.


  Einmal mehr war Rowarn von ihr hingerissen. Die Zwergenfrauen verstanden es mühelos, aus Männern lallende Idioten zu machen, die ihnen aus der Hand fraßen. Kein Wunder, dass sie die Herrschaft über Haus, Hof und den Handel innehatten, wer könnte ihnen schon widerstehen? Allmählich verstand er Olrig – warum der Freund immer wieder geheiratet hatte, auch wenn es offensichtlich jedes Mal schiefging. Aber das musste wohl an Olrig selbst liegen. 


  Dem Königspaar tat es offensichtlich gut, abgelenkt zu werden. Rowarn wusste aus den Lehren seiner Muhmen, dass man sich in einer verfahrenen oder aussichtslos scheinenden Situation am besten etwas ganz anderem zuwandte, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ein paar Augenblicke wollte er ihnen noch gönnen, die er selbst brauchte, um wieder zu Kräften zu kommen. Außerdem genoss er es, dicht bei der Königin der Gandur sitzen zu dürfen. 


  Und es war kein Wunder, dass Esdrella solchen Eindruck auf ihn machte. Auch der gestandene König Jokim schien seiner Frau trotz vieler Jahrzehnte Ehe nach wie vor verfallen zu sein, denn wie sie ihn so ansah und seine Hand berührte, bekam er einen ganz abwesenden, verträumten Blick. Dann räusperte er sich und blinzelte. »Nun, wie Ihr sicher nicht übersehen konntet – das Volk der Gandur ist unverschämt reich. Bei uns gibt es keine Not. Die Kúpir verstehen sich auf die Bearbeitung von Metall, die Ennish stellen die besten und kostbarsten Stoffe her, aber wir haben die Edelsteine – und das Glas.« Er wies mit dem Daumen hinter sich. »Was Ihr am Rand der Berge gesehen habt, sind unsere Glasbläsereien und die Verarbeitungswerke für Edelsteine, die wir aus dem Inneren der Berge holen. Die Erzgewinnung und Bearbeitung überlassen wir Baron Solvan von Eisenwacht, damit geben wir uns gar nicht erst ab. Die Gandur sind trotz ihrer äußerlichen Grobschlächtigkeit Künstler in der Herstellung feinsten Glases und herrlichen Schmuckes. Damit handeln wir. Alles andere behalten wir meist selbst, nur ab und zu schicken wir auch Gewürze und Kräuter nach Ennishgar und holen uns dafür Waffen, Rüstungen und Stoffe.«


  »Und Euer Ushkany?«, fragte Rowarn.


  »Ah!« Jokims Augenfältchen vertieften sich. »Das, mein junger Freund, ist mein ganz eigenes Geschäft, das nur ich allein betreibe – sogar ohne meine Frau. Es ist meine große Leidenschaft, schon seit meiner Jugend, und die liegt schon ein paar Jahrhunderte zurück. Ab und zu verkaufe ich ein paar Fässer, die meisten an die Kúpir und Ennish, aber durchaus auch an den einen oder anderen Hof der Alten Völker oder an die Menschen. Deswegen ist mein Ushkany auch sehr teuer, denn ich stelle von einem Jahrgang nie besonders viel her, und selbst in meiner Halle wird er nicht jeden Tag kredenzt. Nun ja, eigentlich doch, aber nicht immer der beste oder zweitbeste Tropfen.«


  »Kostbarer als Gold«, lächelte Rowarn. »Wäre es sehr vermessen, wenn ich Euch um ein kleines Fläschchen für Olrig bitten würde?«


  »Selbstverständlich gebe ich Euch eines für den Poeten mit, und ebenso eins für Euch und Noïrun, den geehrten Freund der Zwerge. Ich habe da ein zartes Tröpfchen, zwölf Jahre alt, das genau das Richtige für den abendlichen Ausklang nach der Schlacht ist. Dieser Ushkany ist nicht der kostbarste meiner Tropfen, aber süffig, frisch und unverbraucht. Ihr werdet es feststellen, wenn Ihr ihn auf Eurer Reise einmal probiert. Ich habe übrigens bereits viertausend kräftige Zwerge nach Dubhan vorausgeschickt, die mit Axt, Speer und Schwert umgehen können.«


  Rowarn war für einen Moment über diese übergangslose Mitteilung sprachlos. »Das ... ist eine erfreuliche Überraschung, hoher König! Eure Unterstützung ist uns hochwillkommen und wird dringend benötigt.«


  »Femris geht uns alle an, junger König von Ardig Hall«, winkte Jokim ab, »und niemand soll uns nachsagen, dass wir Zwerge bei der entscheidenden Schlacht nicht hilfreich zur Seite gestanden hätten. Soweit ich weiß, sind von den Kúpir auch noch einmal so viele auf dem Wege.«


  Damit waren sie schon beim Thema angelangt, und es passte gut, denn Rowarn war satt und zufrieden, sein Gaumen entzückt, sein Magen glücklich und für eine Weile beschäftigt. Er wusch die Finger und trocknete sie mit einem Tuch, dann rieb er sich die Lippen sauber und lehnte sich zu einem abschließenden Schluck Ushkany zurück.


  »Und was«, fing er langsam an, »bringt die herzensfrohe Königin Esdrella dazu, Tränen zu vergießen?«


  Schlagartig wandelte sich die Stimmung, und die Beherrschung des Königspaars brach zusammen. Esdrellas Augen wurden sofort wieder feucht, und Jokims Gesicht verfinsterte sich.


  »Nun, es ist ... eine sehr heikle Angelegenheit, für die ich noch keine rechte Lösung weiß«, brummte der Zwergenkönig. »Nichts, das Euch auch noch bekümmern müsste.«


  Rowarn sah Esdrella an. »Sagt es mir. Manchmal kann ein Außenstehender helfen, weil sein Blick klarer ist.«


  Die Königin nestelte nach ihrem Tuch. »Es geht um unsere Tochter Mirella«, antwortete sie leise. »Erst vor kurzem hat sie unseren Hof verlassen und ihr eigenes Geschäft eröffnet. Das war schon schwer genug für uns, das Kind aus dem Haus gehen zu sehen ...«


  »Ein erwachsenes Kind, nichtsdestotrotz ...«, murmelte Jokim.


  »Aber sie wurde entführt, wie wir kurz vor Eurer Ankunft erfahren haben, und jetzt werden wir erpresst«, brach es aus Esdrella hervor. »Von den Aalreitern, diesen stinkenden, verlausten ...«


  »Ich habe schon von ihnen gehört«, sagte Rowarn schnell. »Sie leben hier?«


  »In den Bergen«, knurrte der König verbittert. »Es besteht ein Friedensvertrag, aber nun stellen sie neue Bedingungen.« Er stand auf und ging unruhig vor dem Kamin auf und ab. »Ich kann nicht einfach meine Soldaten dorthin schicken, die Entführer würden nicht zögern, Mirella sofort zu töten! Das darf ich nicht riskieren. Versteht Ihr nun?«


  »Habt Ihr Nachricht oder einen Beweis, dass sie unversehrt ist?«, fragte Rowarn.


  »Der Unterhändler brachte einen Brief, der von ihrer Hand stammt«, antwortete Esdrella. »Sie werden ihr nichts tun, solange sie glauben, dass wir ihre Bedingungen erfüllen werden. Aber das können wir nicht ... also müssen wir einen anderen Ausweg finden.« Sie hob den Kopf und straffte ihre Haltung.


  »Verstehe ich das richtig«, fasste Rowarn zusammen, »Ihr könnt Eure Tochter nicht mit Waffengewalt befreien, aber Ihr könnt auch nicht die Bedingung für ihre Freilassung erfüllen?«


  »So ist es«, erklang Jokims Bass vom Kamin, wo er immer noch mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf- und abtigerte.


  »Und wann läuft die Frist ab?«


  »Bereits morgen Mittag. Kurz vor Euch kam der Bote, und seither beraten wir.«


  Rowarn rieb sich das bartlose Kinn. »Wisst Ihr, wo die Aalreiter leben?«


  Jokim nickte. »Nicht weit von hier. Dort werden sie auch Mirella gefangen halten.«


  »Dann lasst uns ein Geschäft vereinbaren«, sagte Rowarn und atmete tief durch. »Ich bringe Euch Eure Tochter zurück, und Ihr gebt mir dafür den Splitter des Tabernakels.«


  



  



  Das Königspaar betrachtete Rowarn aufmerksam. »Was veranlasst Euch zu der Annahme, dass wir die Hüter sind?«, wollte Esdrella wissen.


  Rowarn zählte an den Fingern ab. »Die Tür des Freien Hauses brachte mich hierher. Ihr habt mich ganz offensichtlich erwartet. Und Ihr habt mich sofort erkannt.«


  Ein helles Lachen erklang da vom Mittelgang. »Ich sagte euch doch, dass er klug ist!«


  Rowarn drehte sich um und sah einen schmalen Zwerg herantreten. Er trug einen kurzen Bart, viele Zöpfe und war reichlich mit Schmuck behangen. »Pyrfinn!«, rief er erfreut. Dann stockte er, blickte von dem jungen Zwerg zu Königin Esdrella und wieder zurück. »Das – das sind deine Eltern?«, stammelte er entgeistert.


  »Und wiederum ein Treffer«, grinste Pyrfinn, ein jüngeres, männliches Ebenbild seiner Mutter, und applaudierte leicht. Er trat an den Tisch heran und legte seine Hand auf Rowarns Schulter. »Freut mich, dich gesund wiederzusehen, Freund. Wer hätte gedacht, dass aus dem mageren, schüchternen Bürschlein, das ich in Ennishgar traf, einst ein König würde!« Er setzte sich neben Rowarn, nahm sich einen Teller und griff zu.


  »Du hast nie erzählt, dass du ...«


  »Ich bin Pyrfinn der Läufer, was braucht’s da mehr?« Der junge Zwerg biss herzhaft in eine Schweinehāhsina und ließ sich Bier einschenken.


  König Jokim kehrte auf seinen Platz zurück. »Er hat Euch angekündigt.«


  »Und werdet ihr Rowarns Vorschlag annehmen?«, erkundigte sich Pyrfinn, nahm einen langen Zug aus seinem Krug und wischte sich den Schaum von den Lippen.


  »Nun ...«


  Pyrfinn setzte den Krug mit einem Knall auf den Tisch, dass der Rest überschwappte. »Was gibt es da zu überlegen?«, rief er und zog die buschigen Brauen zusammen. »Nicht, dass Rowarn einen derartigen Handel überhaupt nötig hätte – aber wir können seine Hilfe brauchen!«


  »Nun mal langsam, junger Mann«, polterte Jokim los, und Esdrella legte hastig eine Hand auf seinen Arm.


  »Genau darum geht es, Sohn«, sagte sie mit einer Schärfe in der Stimme, die Rowarn durch und durch ging. Fast hätte er sich entschuldigt, obwohl er gar nichts getan hatte. »Wir wissen nicht, ob wir diese Hilfe annehmen können, denn wir möchten nicht, dass König Rowarn sein Leben für eine Sache riskiert, die seinem eigenen Ziel hinderlich sein könnte! Wir können nicht auf ihn verzichten. Das Land Valia und ganz Waldsee blicken auf den Erben von Ardig Hall.«


  »Dann verzichtet Ihr lieber auf Eure Tochter?«, fragte Rowarn fassungslos.


  »Wenn wir vor die Wahl gestellt würden: ja«, antwortete Jokim schwer. »Aber wir werden eine Lösung finden, das betrifft Euch nicht ...«


  »O nein.« Rowarn schüttelte heftig den Kopf. »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Ich könnte es mir niemals verzeihen, nichts unternommen zu haben. Und ich sage Euch noch etwas: Ich bin aus der Splitterkrone entkommen, und ich habe Heriodon überwunden. Ich bin nach Dubhan gegangen und habe Femris beinahe getötet. Ich habe sogar gegen die Totengeister von Farinvin gekämpft. Denkt Ihr, ich lasse mich von ein paar Strauchdieben und Erpressern aufhalten?«


  »Aber ...«, begann Esdrella, doch Rowarn war nun so in Fahrt, dass er sich nicht mehr unterbrechen ließ.


  »Bin ich Euch in irgendeiner Weise Gehorsam schuldig? Habt Ihr Befehlsgewalt über mich?«


  »Natürlich nicht ...«, begann nun Jokim.


  »Also!«, fiel ihm Rowarn erneut ins Wort. »Dann habt Ihr mir auch nicht vorzuschreiben, was ich zu tun habe. Und ich bin immer noch ein Ritter von Ardig Hall und somit verpflichtet, denen in Not zu helfen.« Er wandte sich Pyrfinn zu. »Kennst du einen geheimen Weg zu den Aalreitern?«


  »Klar. Direkt durchs Gebirge, das dauert nur wenige Stunden.«


  »Gut. Wir müssen so dorthin gelangen, dass ich im Morgengrauen an dem Ort bin, wo sich das Mädchen befindet. Ich brauche das Zwielicht. Kriegst du das hin?«


  Pyrfinn hob die Schultern. »Sicher. Wir brechen um Mitternacht auf. Kommst du im Dunkeln zurecht?«


  »Das ist kein Problem«, erwiderte Rowarn. »Allerdings bin ich dann leider meilenweit zu sehen.«


  »Wir gehen durch den Berg, da gibt es keine Posten der Aalreiter, schließlich ist es unser Reich«, winkte Pyrfinn ab.


  Königin Esdrella hatte Mühe, ihre Fassung zu wahren. Auch Jokim schien überwältigt.


  »Die Aalreiter werden Ausschau nach Euren Soldaten halten«, führte Rowarn aus. »Durch meine Fähigkeit des Zwielichtgehens kann ich zu Mirella gelangen, ohne dass sie mich bemerken. Aber Ihr solltet Euch überlegen, wie weiter mit den Aalreitern verfahren werden soll, wenn Ihr künftig in Sicherheit leben wollt.«


  »Keine Sorge, dazu wird mir etwas einfallen. Jetzt ... hoffe ich nur, dass Euer waghalsiger Plan von Erfolg gekrönt wird. Kommt gesund wieder, und zwar alle drei! Das ist ein königlicher Befehl, der auch für junge Ritter von Ardig Hall gilt.«


  



  



  Kurz vor Mitternacht wurde Rowarn von einem Diener geweckt. Er war sofort abmarschbereit und traf Pyrfinn unten auf der Treppe. Die Nacht war klar, und noch niemals hatte Rowarn einen solch überwältigenden Sternenhimmel gesehen. Nicht einmal der riesenhaft erscheinende Mond, der das Land mit silbrigem, hauchgrünem Schein übergoss, konnte das Licht der Sterne überstrahlen. Ishtrus Träne funkelte wie ein riesiger Diamant.


  »Ist der Norden dem Himmel so nah?«, flüsterte Rowarn andächtig und stolperte fast über die nächste Stufe, da er den Blick gar nicht abwenden konnte.


  »Jetzt verstehe ich, was du meintest«, grinste der junge Zwerg, als er Rowarn auf sich zukommen sah. »Du leuchtest wie ein Glühkäfer.«


  »Ich glaube, das ist ein Erbe der Nauraka«, sagte Rowarn. »Mein Vater ist nämlich trotz seiner blauen Haut immer ziemlich finster.«


  »Ich überlege gerade, ob wir überhaupt eine Fackel brauchen«, meinte Pyrfinn lachend.


  »Was ist das für eine Geschichte mit dir und deinen Eltern?«, fragte Rowarn neugierig, als sie durch die Stadt gingen.


  Zu dieser Zeit im frühen, noch kühlen Jahr waren die Straßen Gandurias verlassen. Laternen mit Sonnenkristallen verbreiteten ein tröstliches, warmes Licht.


  »Ich bin das zehnte und – zumindest bisher – letzte Kind«, antwortete Pyrfinn. »Ich laufe gern, und es macht mir Spaß, unterwegs zu sein. Punktum.«


  »Und Mirella?«


  »Nummer neun, sie ist nur drei Jahre älter als ich. Die übrigen Brüder und Schwestern sind in Ennishgar bei den Kúpir oder führen in Ganduria ihre eigenen Geschäfte. Alle haben die Familie um viele weitere Köpfe vergrößert, bis auf Mirella und mich. Sie war die Letzte, die den Hof verlassen hat, deswegen hat es meine Eltern besonders tief getroffen, dass sie entführt wurde.«


  Rowarn schüttelte den Kopf. »Ein wenig seltsam seid ihr schon.«


  »Du hast nicht die geringste Ahnung, wie seltsam«, schmunzelte Pyrfinn. »Wie wär’s, bewegen wir uns schneller?«


  Im leichten Trab liefen sie die verlassenen Straßen entlang. Hier und dort brannte ein Licht in einem Fenster, und Rowarn fragte sich, was dahinter wohl vor sich ging. Wurde der Tag beendet, oder begann bereits ein neuer? Vielleicht waren dort auch Liebende, die sich eng umschlungen hielten? Arlyn, dachte er sehnsuchtsvoll, was gäbe ich jetzt für einen Kuss von dir.


  »Gefällt dir meine Mutter?«, erklang Pyrfinns Stimme in seinen Träumen.


  »Äh ...«, machte Rowarn schuldbewusst, weil seine Gedanken sofort abschweiften.


  Pyrfinn lachte. »Das geht allen so. Sie ist der Inbegriff der Weiblichkeit der Zwergenfrauen. Es hält sich hartnäckig das Gerücht, dass sie eine Gesandte Lugdurs ist. Denn seit sie Königin ist, lebt das gesamte Zwergenvolk in Frieden und Reichtum.«


  »Hast du ... gewusst, dass sie eine Hüterin ist?«


  »Bis vor kurzem nicht. Ich begriff es, als sie wissen wollte, was der König von Ardig Hall als nächstes tun wird. Da sagte ich ihr gerade heraus, dass du zu ihr kommen würdest.«


  Rowarn nickte still. Es wunderte ihn nicht mehr, dass Esdrella einen Splitter hatte. Sie war eine Geheimnisträgerin und verfügte über eine urtümliche, bodenständige Macht, das hatte er schon bei der ersten Begegnung gespürt. Außerdem lebte sie sehr abgeschieden, hier war der Splitter gut geschützt. Femris würde niemals vermuten, dass ausgerechnet hier ein Bruchstück des Tabernakels zu finden war, denn jeder dachte nur an Ushkany, wenn von den Gandur die Rede war. Wahrscheinlich hatte der Unsterbliche die genussfreudigen Zwerge nie sehr ernst genommen.


  »Wie ist Femris damals eigentlich an den zweiten Splitter gekommen?«, fragte er weiter. Beim Bruch des Tabernakels hatte der Unsterbliche einen der Splitter an sich nehmen können und den zweiten im Lauf der Zeit erobert. Der dritte Splitter stammte von Ylwa, Rowarns Mutter.


  »Durch Verrat, wie so häufig«, antwortete Pyrfinn. »Eine weise Menschenfrau, die über ein Reich des Ostens herrschte, hatte ihn verwahrt. Femris hatte sie und ihr ganzes Volk ausgelöscht, als er endlich an den Splitter herankam, und anschließend tötete er den Verräter. Der Kerl hatte es wohl aus reiner Habgier getan und wollte selbst Herrscher werden, aber das ließ Femris natürlich nicht zu.«


  »Natürlich.« Femris hatte sicher nichts gegen Verrat an sich, aber wie jeder andere vermutlich sehr wohl etwas gegen Verräter, vor allem, wenn sie nur aus Habgier oder Rachsucht handelten. Sie waren von allen Übeltätern der schlimmste Abschaum.


  



  



  Etwa eine Stunde später erreichten sie das Ende der Stadt; Pyrfinn war noch munter im Laufen, während Rowarn allmählich die Puste ausging. Darauf war er einfach nicht trainiert, da er sich zumeist bequem zu Pferde fortbewegte. Trotz Rowarns Jugend und seiner langen Beine hatte der Zwergenläufer ihm eine Menge voraus. 


  Das machte Pyrfinn auch deutlich und amüsierte sich über Rowarns keuchenden Atem. »Du brauchst ein wenig mehr Ausdauer, sonst wird es dir beim Liebesspiel bald ganz ähnlich ergehen«, bemerkte er breit grinsend. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Arlyn so ganz ohne Leidenschaft ist!«


  »Das geht dich gar nichts an«, schnaufte Rowarn. Er atmete innerlich auf, als die Felsen immer näher rückten.


  Endlich hatte Pyrfinn ein Einsehen und wurde langsamer. »Von hier aus führt ein Weg direkt in die Berge. Ich kenne das Höhlensystem genau, es gibt eine gute Verbindung zu den Aalreitern. Dort warten wir aufs Zwielicht, und ich bin äußerst gespannt, was du dann tun wirst.«


  Rowarn rieb sich den Schweiß von der Stirn. »Das weiß ich offengestanden auch noch nicht, zuerst muss ich mich mit der Örtlichkeit vertraut machen. Dann sehen wir weiter. Am besten erzählst du mir jetzt, wer die Aalreiter eigentlich sind.«


  »Menschen«, antwortete der Zwerg. 


  »Und sie heißen Aalreiter, weil ...?«


  »Das wirst du schon sehen. Meistens schwärmen sie noch vor dem Zwielicht aus, was ein großer Vorteil für uns ist. Wir werden rechtzeitig dort sein, sodass du dir einen guten Überblick verschaffen kannst.«


  Erst, als sie unmittelbar davorstanden, konnte Rowarn den Eingang in die Felsen erkennen. So schmal und niedrig, dass ein massiger Zwerg wie Jokim sich gerade so gebückt hindurchquetschen könnte. »Habt ihr keine Sorge, dass die Aalreiter den Weg durch die Berge finden könnten?«


  »Die Wege sind tabu«, erläuterte Pyrfinn. »Schon vor langer Zeit schufen unsere Magier unüberwindliche Barrieren, Fallen und optische Täuschungen. Niemand hat jemals auch nur einen Eingang gefunden, und wenn es so wäre, wäre er im Inneren rasch verloren.«


  »Ich wusste nicht, dass Zwerge magische Geschöpfe sind«, sagte Rowarn erstaunt. »Bei den Menschen gibt es ja Magiebegabte, es ist aber eher selten.«


  »Nun, wir besitzen keine eigenen magischen Kräfte. Doch Lugdur der Listenreiche hinterließ ein paar magische Artefakte, die unserem Schutz dienen. Wir haben gelernt, sie zu nutzen.«


  »So erklärt sich einmal mehr, warum deine Mutter zur Hüterin wurde. Allerdings – sie kann nicht alt genug sein, ihn die ganze Zeit verwahrt zu haben. Wer besaß den Splitter vor ihr?«


  Pyrfinn zog aus einer Nische einen Stab und setzte einen Sonnenkristall ein, den er kurz schüttelte und mit der Hand anwärmte. Schon nach kurzer Zeit begann er zu strahlen. »Ihre Mutter. Der Splitter hat das Leben beider verlängert. Esdrella ist bereits dreihundertfünfzig Jahre alt, aber nach zwergischem Standard körperlich höchstens hundertachtzig.« Er blickte Rowarn über den leuchtenden Stab hinweg an, sein Gesicht war ein Spiel aus Licht und Schatten. »Falls du es wissen willst: ich bin sechsunddreißig. Ein Zwerg wird mit dreißig Jahren erst volljährig. Aber ich laufe schon seit zwanzig Jahren. Du kannst dir vorstellen, dass das meinen Eltern nicht recht war, aber sie konnten sich nicht durchsetzen – ich war immer schneller als sie.« Er schmunzelte.


  »Dann hängen sie deswegen so sehr an deiner Schwester?«, mutmaßte Rowarn.


  »Ja, denn nachdem ich fort war, blieb nur noch sie übrig, und sie wurde am meisten verwöhnt. Erst vor kurzem verließ sie das Haus.« Pyrfinn ging mit dem Stab voran, einen schmalen Gang entlang. Der Sonnenkristall warf einen diffusen Schein an die spröden, rissigen Felswände.


  Schon bald verzweigten sich weitere Gänge, ihr Weg führte sie durch ein verwirrendes System mit wechselnden Richtungen und unterschiedlichen Höhen. Es war allerdings nicht ganz dunkel, Leuchtflechten und Glimmer glitzerten an den Wänden, und grün glühende Spinnenläufer krochen wie dünne, vielfach verzweigte Fäden über das Gestein. Ab und zu blickte Rowarn sich um, seine nachtsichtigen Augen hatten keine Probleme, sich im diffusen Dämmerlicht zurechtzufinden. Allerdings bemerkte er erschrocken, dass der Weg jedes Mal anders aussah, überhaupt nicht so, wie er ihn in Erinnerung hatte.


  »Hätte es irgendeinen Sinn, wenn ich versuchte, mir den Weg zu merken?«, fragte er Pyrfinn, unwillkürlich in gedämpftem Tonfall.


  Der junge Zwerg antwortete munter in normaler Lautstärke: »Nein, das wird dir nicht gelingen. Nur ein Zwerg kann die Barrieren durchschauen. Wir haben sogar farbliche Kennzeichnungen an den Wegen, doch du als Außenstehender kannst sie nicht finden.«


  »Dann muss ich darauf achten, dass wir nicht getrennt werden«, murmelte Rowarn, und ihn gruselte es. Am liebsten hätte er Pyrfinn bei der Hand genommen, oder noch besser, ihn an sich gekettet.


  »Nur die Ruhe, es kann überhaupt nichts passieren. Wir bewegen uns auf dem Verbindungsnetz, dabei kommen wir durch keine der Minen, die in die Tiefe führen, wo Wesen leben, von denen du nichts wissen willst.« Pyrfinn bog zum zehnten Mal ab, und Rowarn gab es auf, sich den Weg merken zu wollen. Er wusste auch nicht, wie lange sie hier unten schon unterwegs waren. Es gab keine andere Wahl, er musste sich voll und ganz auf den Zwerg verlassen. Aber es würde ja nicht lange dauern, nicht einmal mehr die halbe Nacht. Das war zu schaffen, auch wenn die bedrückende Enge und die massiven Felswände nicht gerade ein anheimelnder Ort für einen halben Nauraka waren. Ob Dämonen sich hier wohlfühlten? Graum sicherlich nicht, er war ungehinderte Bewegungsfreiheit und Weite gewohnt. Und Rowarns Vater hätte es nicht leicht hier, wegen seiner Größe – von Fashirh ganz zu schweigen. Nein, wahrscheinlich würden sich auch Dämonen hier nicht gern aufhalten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Pyrfinn nach hinten. »Du bist so still.«


  »Ich bin durchaus in der Lage zu schweigen.«


  »Aber dann stimmt meistens etwas nicht.« 


  Rowarn seufzte daraufhin vernehmlich, und der Zwerg lachte leise. »Es ist bald überstanden. Dann gehen wir ein Stück über die Felsen und suchen uns einen sicheren Platz.«


  »Haben sie dort Wachen?«


  »Nicht überall. Die Aalreiter wissen nichts von diesem Weg hier. Mein Vater könnte nur von dieser Seite aus angreifen, aber nicht nachts. Du weißt ja, die Augen der Zwerge sind nicht besonders gut.«


  »Menschen hätten da trotzdem keine Hemmungen.«


  »Weißt du, mein Vater sieht nicht so aus, aber er ist sehr friedfertig, und das ist hier jedem bekannt. Er würde Mirellas Leben niemals aufs Spiel setzen, deswegen gehen die Aalreiter davon aus, dass er heute Mittag neu verhandeln wird. Unser Volk achtet ihn, weil er sehr klug ist, listig und geschickt in Verhandlungen, aber für den Kriegsdienst wäre er unbrauchbar. Ich weiß gar nicht, ob er je eine Axt geschwungen hat. Ich habe ihn jedenfalls nie mit einer Waffe gesehen. Wenn er ein Messer benutzt, dann nur zum Brotschneiden oder Ähnlichem.«


  Rowarn lachte leise. »Schade, dass ich nur so kurz hier sein kann. Aber wie mir scheint, bin ich zumindest gerade zur rechten Zeit gekommen.«


  »Es gibt keine falsche Zeit, wenn du durch die Tür eines Freien Hauses gehst«, erwiderte Pyrfinn. »Alles geschieht so, wie es muss. Du hast deine Aufgabe festgelegt, nun musst du sie bewältigen.«


  »Dann waren meine Begegnungen draußen in der Steppe und vor dem Talbruch kein Zufall?«, fragte Rowarn zögerlich.


  »Es gibt keinen Zufall«, versetzte Pyrfinn. »Die Wege kreuzen sich nun einmal, und so begegnen wir uns und weisen uns gegenseitig die Abzweigung zum nächsten Abschnitt unseres Lebens. Zeit spielt dabei keine Rolle, denn sie verläuft gleichzeitig in alle Richtungen.«


  Darüber dachte Rowarn eine Weile nach und merkte dabei gar nicht, dass sie immer tiefer vordrangen. Das Gestein hatte sich inzwischen verändert, es wurde dunkel und feucht. Viele Linien und Maserungen durchzogen den Fels, stellenweise glitzernd oder golden glänzend.


  Pyrfinn erklärte: »An diesen Adern kannst du erkennen, wieviel Reichtum in diesen Bergen noch immer schlummert, trotz unseres jahrtausendelangen Abbaus. Allerdings lohnt es sich nicht, hier den Pickel in den Felsen zu schlagen, denn es ist nur eine dünne Schicht. Die Mühsal nach einem Mondwechsel würde gerade mal ein paar Drachen einbringen.«


  »Ich bin schon reich, durch das Erbe von Ardig Hall«, sagte Rowarn. »Behauptet zumindest Noïrun.«


  »Selbst wenn da nichts mehr ist – du hast eine sehr reiche Frau geheiratet«, grinste Pyrfinn. »Selbst nach unseren Maßstäben, und das will was heißen.«


  Dermaßen abgelenkt vergaß der junge König nach und nach die beklemmende Enge, und auf raschem Wege gelangten sie unbehelligt zu einem der vielen Ausgänge. Alle lagen laut Pyrfinn sehr geschützt, sodass nicht einmal ein Wanderer, der dicht vorbeiginge, die Bewegung bemerken würde. »Ein ausgeklügeltes System, das wir mit den Jahrhunderten perfektioniert haben.«


  



  



  Es war noch dunkel draußen, als sie hinaustraten. Rowarn atmete erleichtert auf und genoss den frischen Wind; hier draußen war es zwar nicht wärmer als im Berg, aber er konnte das weite Sternenzelt über sich sehen, und die Berghänge hielten gebührenden Abstand.


  »Wir müssen noch in Deckung bleiben«, stellte der Zwergenläufer nach einem kurzen Blick auf den Nauraka fest. »Auf Erkundung kann man dich nicht schicken, soviel steht fest.«


  »Bin ja auch der König, da schicke ich andere«, brummte Rowarn. »Immerhin kann ich ein Schwert in der Hand halten.«


  »Davon habe ich gehört.« Pyrfinn zwinkerte, bedeutete Rowarn zu warten und verschwand in der Dunkelheit. Kurz darauf kehrte er zurück und führte den Ritter ein ganzes Stück weit nach oben. Das Klettern fiel Rowarn nicht schwer, darin war er immer noch geübt, und Pyrfinn nickte anerkennend. 


  Schließlich kamen sie inmitten eines Wirrwarrs von riesenhaften Felsbrocken heraus; hier musste einst ein ganzer Berghang herabgestürzt sein. Es war nicht leicht, sich zurechtzufinden, dafür gab es hinreichend Verstecke, von denen aus man ungesehen Ausschau halten konnte.


  »Es dauert nicht mehr lange, dann gehen sie auf Beutezug«, wisperte Pyrfinn. »Bergschafe, Nebelhirsche, Bären und natürlich der gefleckte Schneepanther. Genau wie du nutzen sie das Zwielicht aus, wenn die einen schlafen gehen und die anderen gerade erwachen.«


  »Wie weit ist es von hier aus noch zur Siedlung?«


  »Nicht weit. Wir gehen los, sobald die Jäger aufgebrochen sind, dann ist die Gefahr geringer, entdeckt zu werden. Die Aalreiter leben geschützt in Felsenwohnungen. Wir können uns gut heranschleichen. Wegen der Aale wagen sich keine großen Tiere zu nah heran.«


  Rowarn deutete zu der sich nach Osten ausbreitenden Gebirgskette. »Was liegt dort? Es ist so seltsam trüb und dunkel, nicht einmal die Sterne sind klar zu sehen.«


  »Das Reich deines Vaters«, antwortete Pyrfinn. »Weiter in Richtung Süden liegt Warinland, dann kommen Menschenlande, die sich nach Osten und Süden ausbreiten, und irgendwo dazwischen liegt Dubhan.«


  Einige Zeit verharrten sie still, bis ganz tief im düsteren Osten ein erster heller Streifen über der Horizontlinie erschien. Rowarns Körper war sofort in Alarmbereitschaft, als er einen dünnen, hohen Schrei hörte, der von keinem ihm bekannten Tier stammte. Die Nackenhaare stellten sich ihm auf, und er erschauerte. Der Schrei schien aus den tiefsten Alpträumen geboren, wo namenlose Ungeheuer seit Äonen darauf lauerten, in die Wirklichkeit zu gelangen.


  Dann erklang ein Signal, ein Pfiff wie aus einer Pfeife. Ein zweiter Schrei antwortete, und dann wurden die Felsen plötzlich lebendig. Rowarn sah gleitende, schlängelnde Schatten, die sich über das Gestein wanden, durcheinander wimmelten und rasch in Richtung Boden strebten. Die Leiber waren rund, dick wie ein Baumstamm und maßen mindestens zehn Pferdelängen. Ab und zu blitzten gelbliche Augen auf. Unten sah Rowarn einen Fackelzug durch eine schmale Schlucht herannahen. Das aufkommende Licht genügte ihm, um Einzelheiten erkennen zu können. Wie Pyrfinn beschrieben hatte, trugen die Menschen Tierhäute, Felle, Hörner und Geweihe; sie wirkten äußerst unheimlich, wie finstere Fabelwesen. Doch vor ihnen brauchte der Ritter sich nicht zu fürchten – sehr wohl aber vor den Felsaalen, deren Konturen sich immer mehr aus der Dunkelheit schälten. Ihre Leiber waren glatt und silbrig glänzend, die Schnauzen stumpf und mit drei Reihen kleiner, aber sehr spitzer weißer Zähne bewaffnet. Sie besaßen große Nüstern, und unter befiederten Wülsten lagen bösartig funkelnde Augen. Hier in den steilen Felswänden konnten sie sich mühelos und in hoher Geschwindigkeit fortbewegen – das ideale Reittier im Gebirge, und dazu waren sie noch äußerst wehrhaft.


  Ihren Herren gegenüber allerdings verhielten sie sich vollkommen friedfertig. Die Töne der Flöte schienen sie zu besänftigen. Rowarn musste diese Menschen bewundern, denen es gelungen war, so wilde und gefährliche Wesen zu zähmen und sich dienstbar zu machen.


  Die Aalreiter steckten die Fackeln in Felsritzen und löschten sie. Als die Aale einer nach dem anderen Kopf und Nacken zu ihnen herabsenkten, zog jeder der Jäger ein buntes, mit Troddeln besetztes Geschirr hervor, das einem Pferdehalfter nicht unähnlich war. Keines sah wie das andere aus, und jeder Aalreiter schien sein Tier genau zu erkennen; woran, war Rowarn allerdings schleierhaft. Die Halfter wurden angelegt und im Nacken verzurrt und Zügel daran befestigt. Dann wurde dahinter im Nacken ein schmaler Sattel aus Holz befestigt, der vorn und hinten gut Halt gab, und die Reiter saßen auf. Es schien, als würden sie mit den Aalen verwachsen, sie bildeten eine schaurig wirkende Einheit, wahrhaftige Alptraumwesen.


  Bald war die ganze Truppe zum Aufbruch bereit, und der Anführer setzte die Flöte an die Lippen und stieß einen markerschütternden Pfiff aus. Die Aale gaben keinen Laut von sich, als sie das Signal zur Jagd hörten, sondern richteten sich auf, und dann ging es über die Felsen davon wie eine Springflut. Die muskulösen glatten Leiber krochen mit wenigen Windungen schnell in die Höhe und schlugen Bögen über die Steine. Die Silhouetten der Reiter, bewaffnet mit Speer und Bogen, hoben sich vor dem zunehmenden Licht des Morgengraus ab. Binnen weniger Herzschläge war der Platz wie leergefegt.


  Pyrfinn stieß Rowarn leicht an, und sie schlossen die Umhänge, schlugen die Kapuzen hoch und kletterten über die Felsen hinab. Stets auf Deckung bedacht, liefen sie durch die Schlucht. Es war hier unten noch so dunkel, dass selbst Rowarn nicht auf Anhieb alles erkennen konnte; der Zwergenläufer musste sich hervorragend auskennen, denn er konnte sich schließlich nur halb blind hindurchbewegen.


  Sie kamen in einem kreisförmigen Seitental heraus, und Rowarn konnte die Umrisse von vielen in die Felsen geschlagenen Löchern erkennen, teilweise mit Überhängen versehen. Schmale Leitern führten in schwindelnde Höhen, bildeten über viele Stockwerke Stege und Verbindungen, wo es keine natürlichen Grate gab.


  Aus einigen der Löcher drang Licht, und bald wurden es immer mehr, als die Menschen nach und nach erwachten, Fackeln entzündeten und den Tag begannen. Rowarn befürchtete, dass sie bald herauskommen würden, aber Pyrfinn, der die unausgesprochene Frage wohl von seinem Gesicht ablesen konnte, schüttelte den Kopf. Mit Gesten bedeutete er Rowarn: Nicht vor Sonnenaufgang.


  Also gut, ihnen blieb noch ein wenig Zeit, die ersten Sterne verblassten soeben im Osten, über ihnen war noch Nacht. 


  Rowarn sah oben auf den Felsgraten drei Schatten vor dem allmählich heller werdenden Himmel; die Wächter der Siedlung, auf ihren Aalen. Immerhin war es nicht mehr so dunkel, dass Rowarn auf Anhieb entdeckt werden konnte. Wenn sie dicht an den Felsen blieben, die Überhänge nutzten und auf der schmalen Kante entlang weiterkletterten, konnten sie mit ein bisschen Glück unentdeckt bleiben.


  »Wie viele Wächter?«, wisperte Rowarn dem Zwerg ins Ohr.


  »Nicht mehr als acht oder zehn«, gab Pyrfinn ebenso zurück. »Die anderen werden bei Tageslicht wieder zurück sein. Wir sollten uns also beeilen, jetzt ist die Gelegenheit günstig.«


  Sie schlichen eng an den Felsen entlang tiefer in die Siedlung hinein. Rowarn hörte vereinzelt Säuglingsgeschrei, und ab und zu das Winseln eines Hundes. Er zählte weitere Aalreiter in den Felsen auf der anderen Seite, die nach Feinden von außen Ausschau hielten.


  Pyrfinn schlug plötzlich einen Weg direkt zu den Felsen ein und begann hinaufzuklettern. Rowarn konnte Kanten und Spalten fühlen, doch ihm war nicht ganz wohl dabei, sich die senkrechte Wand nach oben zu hangeln. Jeden Moment erwartete er, dass sie entdeckt würden. Pyrfinn schien jedoch darauf zu vertrauen, dass zwei kleine Punkte in den unübersichtlichen, schroffen Felsen nicht auffielen, erst recht nicht bei diesen schlechten Lichtverhältnissen. Bei Dunkelheit waren die Augen der Menschen kaum besser als die der Zwerge.


  Der Zwerg verharrte plötzlich und presste sich eng an die Felsen, und Rowarn tat es ihm augenblicklich gleich. Da hörte er es, ein feines Schaben, und winzige Kieselchen rieselten von oben herab. Rowarn sah, wie sich ein Aalschädel über den Felsgrat über ihnen schob und sich auf langem Hals herabneigte. Der Reiter wurde ebenfalls sichtbar, er spähte angestrengt nach unten.


  Die beiden Eindringlinge regten sich nicht und atmeten flach. Wenn der Aal einen guten Geruchssinn besaß, war es aus.


  Und tatsächlich, er blähte die Nüstern auf und witterte in ihre Richtung. Rowarn sah, wie Pyrfinn etwas aus seiner Tasche zog, es sah aus wie eine Nuss. Es gab ein knirschendes Geräusch, als der Zwerg die Schale zerdrückte – und ein süßer, nicht unbedingt angenehmer Geruch drang in Rowarns Nase.


  Der Felsaal roch es auch, er klappte die Nüstern zu, stieß ein zirpendes Geräusch aus und zog sich hastig zurück. Offensichtlich wirkte der Geruch auch auf ihn abschreckend. Nachdem der Aalreiter verschwunden war, setzten die beiden jungen Männer den Weg fort.


  Von einem Plateau aus bewegten sie sich oberhalb der Wohnhöhlen entlang, bis der Zwergenläufer wieder nach unten kroch. Rowarn schaute sich immer wieder um, aber die Aalreiter hielten gewohnheitsmäßig Ausschau nach Eindringlingen von außen, nur selten einmal schien einer seine Blicke durch die Siedlung schweifen zu lassen. Vermutlich langweilten sie sich dabei die meiste Zeit. Die Siedlung der Menschen lag sehr geschützt in einem einsamen Talkessel, den man nur durch Zufall entdecken konnte, da er abseits aller Wege lag. Von hier oben waren nicht einmal mehr die Leitern erkennbar.


  Allmählich erkannte Rowarn, worauf Pyrfinn zuhielt – eine große, beleuchtete Höhle, die zentral auf der dritten Ebene lag. Diese wiederum war zuvor von unten nicht sichtbar gewesen. Sicher lebte hier der Dorfvorstand, oder es fanden Versammlungen statt. Vor dem Eingang hielten zwei Männer Wache.


  Lautlos schlichen sich die beiden Eindringlinge von der Seite so nah heran wie nur möglich. Die Felsen boten ausreichend Deckung durch zahlreiche Nischen. Pyrfinn winkte Rowarn und wies auf einen kleinen Spalt, der von Menschenhänden künstlich erweitert worden war. Geschaffen von Neugierigen, die keinen Zutritt hatten und sich auf diese Weise informieren wollten. Rowarn grinste innerlich.


  Vorsichtig spähte er durch die Ritze und erblickte in der Mitte des Raums, auf einen Stuhl gefesselt, Mirella. Sie kam mehr nach ihrem Vater, war stämmig, aber eher klein geraten, sie besaß denselben energischen Zug um die Mundwinkel wie Jokim. Sie sah ein wenig mitgenommen, aber unverletzt aus; die Kleidung war verdreckt und hatte Risse, die langen Haarzöpfe befanden sich in Auflösung. Doch ihre Augen funkelten hellwach und keineswegs freundlich. Mit dem Kopf folgte sie langsam den Bewegungen einer Person, die bisher nicht in Rowarns Blickfeld gekommen war.


  »Lass mich endlich frei, bevor es zu spät ist!«, forderte die junge Zwergenfrau mit heller, klarer Stimme.


  »Hör endlich auf, das ständig zu wiederholen«, antwortete eine Männerstimme ungehalten. Sie war nicht im mindesten auffällig und würde im Gewirr einer lauten Unterhaltung untergehen. »Ich weiche nicht von meinen Forderungen ab.«


  »Mein Vater kann darauf nicht eingehen, und das weißt du genau.«


  »Zumindest in einer Sache hat er keine Wahl.«


  Rowarn zuckte zurück, als der Mann plötzlich dicht an der Ritze vorbeikam, er roch nach Tierfett und Schweiß. Er trug das Fell eines Bären und den mumifizierten Schädel auf dem Kopf. Die muskulösen Arme und Beine waren nackt und mit blauen Symbolen bemalt, zum Teil trug er Narbentätowierungen auf der Haut.


  Der Mann stützte die Arme auf die Stuhllehnen und beugte sich über Mirella; es wirkte, als wäre er doppelt so groß wie sie. »Was hindert mich eigentlich daran, dich sofort zu nehmen?«


  »Ich hindere dich«, zischte die Gefangene und starrte furchtlos zu ihm hoch.


  »Seit wann sind Zwerginnen derart zimperlich?«


  »Wir wählen sehr sorgfältig aus, mit wem wir das Lager teilen, Gomwei. Und wenn du der König von ganz Valia wärst, würde ich für dich niemals meine Decke anheben.«


  »Du  hoffst wohl auf den Schutz als Königstochter«, erwiderte Gomwei abfällig lachend.


  Mirellas Brust hob und senkte sich heftig über den Fesseln. »Ich sagte dir bereits, ich bin keine Königstochter! Meine Eltern sind gewählte Könige, das Volk kann sie jederzeit aus dem Amt jagen. Wenn sie abdanken oder sterben, wird ein anderer gewählt, und weder ich noch meine Geschwister werden zur Wahl antreten. Jetzt hör endlich auf mit diesem Unsinn und lass mich gehen! Ich habe ein Geschäft zu führen.«


  Gomwei hob die Hand, als wolle er sie schlagen, doch dann richtete er sich auf und trat zurück. »Wir werden sehen. Ich werde dich Gehorsam lehren.«


  »Davon träumst du«, prustete Mirella trocken. »Ich kenne dich, seit du mit Rotznase und barfuß im Hemdchen hinter den Hühnern hergejagt bist!« Sie riss den Mund auf, hielt den Aufschrei jedoch zurück, als Gomwei mit einem schnellen Schritt bei ihr war, in ihre Haare griff und ihren Kopf zurückriss.


  »Pass auf, was du sagst!«, knurrte er. »Ich bin längst ein erwachsener Mann, und es gibt genügend Leute, die bezeugen können, dass ich ungeduldig und  wenig nachsichtig bin.«


  »Zwerge sind keine Sklaven, und Zwergenfrauen kriechen vor niemandem. Glaube nicht, dass ich Tod oder Folter fürchte, nur weil ich keine Waffen trage.« Mirellas Miene zeigte Stolz.


  Rowarn spürte, wie Pyrfinn neben ihm tief einatmete, und legte hastig eine Hand auf seinen Arm. »Ganz ruhig«, raunte er ihm ins Ohr. »Es ist gleich soweit.«


  Der Zwergenläufer zitterte vor Zorn, doch er beherrschte sich.


  Rowarn blickte sich um. Normalerweise wäre es ihm ein Leichtes gewesen, die beiden Wachen zu überwältigen, Gomwei niederzuschlagen und Mirella herauszuholen. Aber der Rückweg würde keineswegs so einfach sein. In hastigen Worten setzte er Pyrfinn seinen Plan auseinander. Er hatte unterwegs beim Umherspähen nämlich noch etwas entdeckt, das ihnen vielleicht dienlich sein konnte.


  



  



  Die Morgendämmerung brach endgültig an, die Sterne über ihnen verblassten; noch wirkte die Welt farblos, solange die Sonne nicht die ersten Strahlen über den Horizont geschickt hatte. Das Zwielicht war perfekt hier im Tal, ohne lange Schatten und Konturen.


  Rowarn verließ seine Deckung und tauchte ins Zwielicht ein. Unsichtbar glitt er an den Männern vorüber; er war nicht besorgt, die Sinne der meisten Menschen waren für Magie nicht empfänglich. Nur wenige konnten die Aura anderer Wesen spüren. Wenn sie überhaupt einen leichten Luftzug fühlten, so schöpfte dennoch keiner Verdacht, denn soeben wehte die Morgenbrise ins Tal herein. Unbemerkt von den Wachen betrat Rowarn die Höhle.


  Der Disput zwischen Gefangener und Entführer wurde unterdessen heftig und laut fortgesetzt. Rowarn bewunderte Mirellas Mut, aber sie hörte nicht auf, Gomwei zu reizen. Daher kam er gerade zur rechten Zeit, so wie es aussah, könnte es übel für die junge Zwergenfrau ausgehen.


  Als der Ritter hinter Gomwei stand, fing Mirella auf einmal zu lachen an. »Du kannst mir gar nichts anhaben!«, rief sie. »Und ab jetzt rede ich kein Wort mehr mit dir.« Und dabei sah sie Rowarn direkt in die Augen.


  Natürlich, hier in der Höhle herrschte durch den Fackelschein und die Schlagschatten nicht dasselbe Zwielicht wie draußen. Rowarn war sich dessen von vornherein bewusst gewesen, deswegen hatte er einen Moment abgepasst, als Gomwei dem Eingang gerade den Rücken zukehrte.


  Aber der Mann war nicht dumm und reagierte sehr schnell, fuhr augenblicklich zu Rowarn herum. Damit hatte der Ritter jedoch gerechnet, er beging keineswegs den Fehler, den Anführer der Aalreiter zu unterschätzen. Bevor Gomwei einen Laut ausstoßen oder auch nur einen Arm heben konnte, hatte Rowarn ihn mit einem Griff und einem Beinhebel zu Boden geworfen, kniete sich auf seine Brust und hielt ihm das Messer an die Kehle.


  »Kein Laut, oder du bist tot«, zischte er. »Glaub nicht, dass ich irgendwelche Skrupel habe, nur weil du mir lebend vielleicht nützlicher bist.«


  Die dunklen Augen des Mannes waren geweitet, verwirrt starrte er Rowarn an und versuchte zu verstehen, was hier gerade passierte und wer der seltsame Fremde sein mochte, der eindeutig kein Zwerge war. »Wer …«, begann er, verstummte aber sofort wieder, als die scharfe Schneide seine Kehle anritzte und warmes Blut über seinen Hals rann. Sein Adamsapfel hüpfte hektisch auf und ab, und sein Körper erschlaffte.


  »Schon besser«, murmelte Rowarn, stopfte Gomwei ein Stoffknäuel in den Mund und drehte ihn auf den Rücken, um ihn zu fesseln. Dann riss er ihm die Kopfbedeckung und die Fellkleidung herunter, bis auf die kurze Fellhose. Auf seine Rückendeckung musste Rowarn nicht achten, weil Pyrfinn die beiden Wachen draußen übernehmen würde, sobald sie aufmerksam würden. Doch bisher war alles so schnell und still vor sich gegangen, dass sie nichts bemerkt hatten. Befehlsgemäß war ihre Aufmerksamkeit nach außen gerichtet, auf die Vorgänge im Inneren sollten sie nicht achten.


  »Wer bist du denn?«, flüsterte Mirella und zappelte aufgeregt auf ihrem Stuhl, soweit es die Fesseln zuließen.


  »Ich bin Rowarn«, murmelte er, überprüfte Gomweis Fesseln und stand dann auf.


  »Wa- … Der König von Ardig Hall? Was machst du hier?«


  »Dieselbe Frage wollte ich dir gerade stellen: was macht ein anständiges Zwergenmädchen bei diesen streng riechenden Tiermenschen?«


  »Darauf warten, von einem echten Helden befreit zu werden?« Sie kicherte, während er ihre Fesseln löste, rieb sich die Gelenke und stand ein wenig wacklig auf. Dann deutete sie auf Gomwei. »Was machen wir mit dem?«


  »Den nehmen wir mit«, antwortete Rowarn. »Ich denke, dass dein Vater sicher ein Wörtchen mit ihm zu reden hat. Außerdem garantiert er uns den freien Abzug, denn ich kann niemanden ins Zwielicht mitnehmen. Wir werden also gleich entdeckt werden.« Er zog das Schwert, zerrte Gomwei hoch und hielt ihn vor sich, während er sich auf den Ausgang zubewegte. »Bleib hinter mir und in Deckung.«


  »Wie soll ich mich hinter dir dünnem Halm verstecken?«


  Rowarn zog es vor, nichts darauf zu sagen. Als Gomwei durch den Knebel unterdrückte Laute ausstieß, versetzte er ihm einen Hieb mit dem Schwertgriff. Daraufhin verstummte der Mann erneut.


  Als sie hinaustraten, herrschte immer noch Zwielicht, und Rowarn konnte den verdutzten Gesichtern der Wache ansehen, dass sie nicht begriffen, was vor sich ging. Ihr Anführer stand gefesselt und geknebelt da, und sie konnten niemanden sehen ... bis Rowarn das Zwielicht verließ und sein Schwert auf den Posten zu seiner Linken richtete. Sein rechter Arm lag nach wie vor um Gomweis Hals, die scharfe Schneide des Messer dicht an der Kehle des Mannes. Er durfte keine falsche Bewegung machen. Gleichzeitig trat Pyrfinn aus seiner Deckung und bedrohte den rechten Posten.


  Blinzelnd kam nun auch Mirella aus den Schatten hervor. An den Handgelenken hatte sie stark gerötete Striemen und Abschürfungen, und sie sah im jungen Tageslicht sehr blass aus, aber der entschlossene Zug um ihren Mund hatte sich nicht verändert.


  »Ein Laut, und er stirbt zuerst, und dann ihr«, warnte Rowarn, als die beiden Wachen sich zögernd ansahen. Pyrfinn ließ sie nicht zu einer Entscheidung kommen und schlug sie bewusstlos. Wie einst Morwen kannte auch der Zwerg genau die Nervenstellen, mit denen ein Gegner ohne besonderen Kraftaufwand ausgeschaltet werden konnte – wenn man denn nah genug an ihn herankam.


  »Nimm ihnen die Waffen ab und wirf sie weg, bis auf die Speere«, ordnete Rowarn an.


  Nun kam der kritische Moment – sie konnten nicht auf demselben Weg zurück, wie sie gekommen waren. Mirella war zu geschwächt und Gomwei gefesselt, zudem bot das Tageslicht keine Deckung. Also mussten sie auf direktem Wege ins Tal hinunter und dann durch die Schlucht, mit den Leuten der Siedlung und den Aalreitern im Genick.


  »Pyrfinn, du gehst auf der Leiter voran, dann Gomwei, zuletzt Mirella. Gomwei, ich löse jetzt deine Handfesseln. Mach keine Dummheiten, ich bin schneller und besser ausgebildet als du. Ich werde dich bei der kleinsten falschen Bewegung so verletzen, dass du dir wünschst, tot zu sein – und trotzdem wirst du noch laufen können.«


  Der Zwergenläufer war schon auf dem Weg nach unten, dabei ließ er den Gefangenen keinen Moment aus den Augen. Mirella hatte keine Schwierigkeiten zu folgen, obwohl ihr Gesicht schmerzverzerrt war und die Striemen an den Gelenken zu bluten anfingen.


  Eine Frau, die soeben gähnend und sich streckend aus ihrer Höhle trat, entdeckte die seltsame Gesellschaft und schlug laut schreiend Alarm. Sofort waren oben die Aalreiter auf dem Posten, Rowarn zählte insgesamt acht, und wollten sich auf den Weg ins Tal machen.


  »Zurück!«, brüllte Rowarn, und seine Stimme klang als vielfaches Echo bis zu ihnen hinauf. Er suchte einigermaßen Halt auf der Leiter und packte Gomwei, riss ihm den Kopf hoch und setzte ihm das Messer wieder an die Kehle. »Keine Bewegung, oder euer Anführer stirbt ... und eure Geisel ebenfalls! Ich schaffe das Mädchen hier raus, ob lebend oder tot. Wenn wir König Jokim den Leichnam seiner Tochter bringen und ihm mitteilen, dass ihr sie ermordet habt, wird er nicht erfreut sein – wie lange wird eure Siedlung dann wohl noch stehen? Und ihr seid führerlos!«


  Mirella starrte Rowarn überrascht an, dann nickte sie anerkennend.


  Die Wächter zögerten und hielten inne.


  »Weg mit den Speeren!«, befahl Rowarn weiter. »Lasst sie fallen, alle! Sofort!« Um seiner Entschlossenheit Nachdruck zu verleihen, fügte er Gomwei eine Schnittwunde am linken Oberarm zu. Der Mann wand sich vor Schmerz und stieß unterdrückte Laute aus.


  Die Wächter konnten an den Bewegungen und der Haltung des Anführers sehen, dass die Lage ernst war. Jeder musste für sich abschätzen, ob es das Risiko wert war, welche Chancen sie tatsächlich hatten. Als der erste Speer fiel, folgten die anderen rasch nach.


  »Weiter!«, zischte Pyrfinn. »Ich habe dich genau im Auge, Gomwei.«


  Die halbe Siedlung war bereits zusammengelaufen, als sie endlich den Talgrund erreichten. Nur wenige bewaffnete, zumeist ältere Männer waren darunter, hauptsächlich waren es Frauen, doch auch sie hatten nach Messern und Spitzstangen gegriffen. In diesem Augenblick stieg die Sonne über die Felsgrate und schickte einen strahlenden Tag herab ins Tal, vertrieb energisch die letzten Schatten und die nächtliche Kühle. 


  Rowarn packte Gomwei und hielt ihn vor sich, das Messer an seiner Kehle, das Schwert in der Linken halb erhoben. »Ganz ruhig«, sprach er in die Runde.


  Die Menschen umringten sie mit drohend aufgerissenen Augen, aber in nervöser und keineswegs selbstbewusster Haltung.


  »Verhaltet euch ruhig«, wiederholte Rowarn und schob Gomwei weiter auf das andere Ende der Schlucht zu. »Überlegt euch gut, was ihr riskieren wollt. Ich bin Rowarn von Ardig Hall, ein ausgebildeter Ritter, der gegen Dubhan gekämpft hat. Mit euch jämmerlichem Haufen nehme ich es leicht auf, und ganz gleich, wer sich vorwagt – Gomwei wird als Erster sterben.«


  Die Menschen zögerten und überlegten. Ihr Anführer blutete, also würde der fremde Krieger ernst machen mit seiner Drohung, ihn umzubringen. Und die Geisel vielleicht auch, bevor er selbst starb. Dann würde der Zwergenkönig vom Tod seiner Tochter erfahren und die ganze Siedlung auslöschen.


  »Lugdurs Fluch wird euch treffen, wenn ihr nicht gehorcht!«, rief Pyrfinn und reckte warnend das Kurzschwert vor. 


  »Wenn ihr vernünftig seid, braucht ihr euch keine Sorgen um euren Anführer zu machen«, fuhr Rowarn laut fort. »Ihm wird kein weiteres Leid geschehen, solange uns niemand daran hindert, zu gehen. Nach Abschluss der Verhandlungen wird er als freier Mann zu euch zurückkehren. Ob unversehrt, entscheidet allein ihr – hier und jetzt.«


  Er wartete keine Antwort ab, sondern zwang Gomwei, weiterzugehen. Zwei ältere Männer stellten sich ihm in den Weg, aber als er das Messer an Gomweis Kehle presste und die Haut erneut anritzte, traten sie beiseite. Ein weißbärtiger Mann rief wütend irgendetwas, aber Rowarn hörte gar nicht hin. Ihn interessierten weder Drohungen noch Flüche oder auch nur Fragen. Es gab keine Verhandlung, denn sie mussten schleunigst weg, bevor die Jäger zurückkamen. Dann könnte sich das Blatt wieder wenden. Immerhin waren die Wächter oben noch vernünftig, doch auch sie würden nicht ewig untätig bleiben.


  Unbehelligt, aber von etwa achtzig Augenpaaren scharf beobachtet, erreichten sie den Ausgang des Tals. Dahinter lag der Weg durch die Schlucht, den sie noch zurücklegen mussten, bevor sie ins Gebirge eintauchen konnten.


  Rowarn steckte das Schwert ein und fesselte den Gefangenen wieder. »Pyrfinn, du übernimmst jetzt Gomwei. Gib mir einen Speer. Und dann rennt ihr drei, was das Zeug hält, wenn euch euer Leben lieb ist. Schaut euch nicht nach mir um und wartet auch nicht! Gomwei, auch du solltest dir meinen Befehl zu Herzen nehmen, denn wenn du zu langsam bist oder dich wehrst, lässt Pyrfinn dich zurück, und das wäre dein Tod.«


  Mirella setzte zu einer Frage an, aber Pyrfinn zerrte Gomwei bereits mit sich. »Komm, Schwester, schnell, das willst du nicht sehen! Du erfährst alles, wenn wir in Sicherheit sind.« Da setzte auch sie sich in Bewegung. 


  Rowarn wartete, bis die drei in der düsteren Schlucht außer Sicht waren, dann wandte er sich den heranrückenden Menschen zu, und auch die Aalreiter setzten sich wieder in Bewegung. Er hatte allerdings keinen Blick für sie übrig, sondern fixierte einen winzigen dunklen Punkt in den Felsen über ihnen, der ihm bei der Kletterpartie aufgefallen war. Keine einfache Sache, aber er hatte in Farnheim viel geübt, deshalb vertraute er seinem scharfen Auge und der Kraft seines Armes. Er zielte kurz, holte aus und schleuderte den Speer.


  Die Menge blieb sofort stehen und wich zurück, bis die Menschen merkten, dass der Speer keinen von ihnen zum Ziel auserkoren hatte. Er flog hoch über ihre Köpfe hinweg, in die Felswand hinein.


  Für einen Augenblick befürchtete Rowarn, zu kurz geworfen zu haben, und dann, die falsche Stelle ausgesucht zu haben. Doch da bohrte sich die Spitze ins Gestein, knapp über dem dunklen Punkt, und blieb zitternd stecken.


  Die Menschen, die den Flug erstaunt beobachtet hatten, verharrten. Nur die Aalreiter kamen rasch immer näher, und die Zeit wurde für Rowarn knapp.


  Ein paar Lidschläge geschah an der Einschlagstelle nichts.


  Dann bewegte sich etwas unter dem Speer, der helle Klang von springendem Gestein ertönte, und das eiförmige Gebilde löste sich, fiel steil herab. Kurz vor dem Aufprall auf den Boden streifte es eine Felsspitze, wurde von der Bahn gelenkt und an der Felswand zerschmettert. Nein, vielmehr platzte es knisternd auf und offenbarte das größtenteils ausgehöhlte Innere.


  Und heraus kamen wütende Winterdrohnen, es mochten Hunderte sein, die Rowarn ihrer Heimat beraubt hatte. Goldener Honig floss dick und träge über die Felsen herab, während die gestreiften Brummer mit schwirrenden, in der Sonne leuchtenden Flügeln ausschwärmten. Die einen hielten auf die Menschen im Tal zu, die anderen wandten sich gegen die Aalreiter, die gerade an ihnen vorüberglitten. Sofort brach Panik aus, die Menschen rannten in verschiedene Richtungen davon, Frauen schrien nach ihren Kindern, was die Insekten erst recht aufbrachte. Auch die Felsaale oben stießen spitze Angstschreie aus und wandten sich zur Flucht, zwei Aalreiter stürzten aus den Sätteln und fielen kreischend in die Tiefe. Die anderen hielten sich mit Mühe oben und versuchten, die Kontrolle über die panischen Tiere zurückzuerlangen.


  Rowarn drehte sich um und gab Fersengeld. Bald tauchte er ins trübe Zwielicht der Schlucht ein, löste sich darin auf und hoffte, dass seine Unsichtbarkeit auch für die Winterdrohnen galt. Er rannte, so schnell ihn seine langen Beine trugen. Hinter sich hörte er das Brummen einer Handvoll Insekten, das sich bedrohlich an den Felswänden brach, doch sie flogen nicht tiefer in die düstere, kühle Schlucht, sondern kehrten wieder um in die Helligkeit und Wärme.


  Erleichtert erreichte Rowarn Pyrfinn, Mirella und den Gefangenen, die kurz vor dem anderen Ende warteten, und während er keuchend in abgehackten Worten berichtete, verband Pyrfinn Gomwei die Augen und überprüfte ein letztes Mal die Fesseln. 


  Kurz darauf verschwanden sie im Inneren des Berges.


  Kapitel 46


  Die zweite Tür


  



  Während des Rückwegs durch den Berg sprachen sie kaum. Mirella verließen zusehends die Kräfte, und Rowarn bot ihr an, sie zu tragen, aber sie war zu stolz. »Ich kehre auf eigenen Füßen nach Hause zurück.« Wie es aussah, hatte sie während ihrer Gefangenschaft nichts zu essen und zu trinken bekommen und auch nicht schlafen dürfen. Bei ihrer Entführung war sie geschlagen worden, als sie sich zur Wehr setzte.


  Bevor Rowarn es verhindern konnte, hatte Pyrfinn Gomwei heftig in die Weichteile getreten, und der Mann sackte unterdrückt wimmernd zusammen. Als Pyrfinn weiter auf ihn einschlagen wollte, hielt Rowarn ihn jedoch fest. »Nur Mirella hat das Recht, ihm das erlittene Leid zu vergelten«, sagte er ernst. »Setze dich nicht ins selbe Unrecht, indem du ihn misshandelst.«


  »Schon gut, Bruder«, erklang die erschöpfte Stimme der jungen Zwergenfrau. »Das war Teil von Gomweis Plan, um seiner Forderung mehr Nachdruck zu verleihen. Er hoffte wohl, dass ich meinen Vater anflehen würde nachzugeben.«


  »Was für ein Dummkopf!«, rief Pyrfinn verächtlich. »Ein Zwerg gibt niemals nach.« Er zerrte Gomwei hoch und schleppte ihn weiter.


  



  



  Das Königspaar lief ihnen mit ausgebreiteten Armen entgegen, als sie die große Halle betraten. Überall an den Seiten standen Zwerge und applaudierten. Königin Esdrella war schneller als ihr gewichtiger Ehemann, und einige ältere, langbärtige Herren schneuzten sich gerührt, als sie die Tochter in die Arme riss und an sich drückte.


  Rowarn überließ den Eltern einige Momente des Glücks. Schließlich aber räusperte er sich und zupfte vorsichtig an Jokims Ärmel. »Herr, auf ein Wort ...«


  »Ich bitte um Verzeihung, Euch nicht gebührend begrüßt und gedankt zu haben ...«, fing der Zwergenkönig betreten an, aber Rowarn schüttelte den Kopf.


  »Herr, ihr solltet unbedingt einen schwerbewaffneten Wachtrupp aufstellen, der die Nordostflanke von Ganduria sichert«, schlug er vor. »Die Aalreiter werden die Schmach nicht auf sich sitzen lassen und sicher keine Vernunft walten lassen. Sie werden angreifen.«


  »Natürlich, natürlich«, sagte Jokim ernüchtert. »Wo hatte ich nur meinen Kopf?«


  »Ich kümmere mich darum, Vater«, erbot sich Pyrfinn. »In weniger als einer Stunde ist das erledigt.« Er nickte Rowarn zu und lief eilig aus der Halle.


  »Und ich werde meine Tochter versorgen«, sagte die Königin und legte den Arm um Mirella. »Sie hat viele Strapazen hinter sich und ziemlich abgenommen. Eine Schande ist das!«


  Jokim riss dem Gefangenen die Augenbinde herunter und starrte funkelnden Blicks zu ihm hoch. »Hast du meine Tochter angerührt?«


  »Nein«, brummte der Mann.


  »Nein, Vater«, sagte auch Mirella.


  »Ich kann es bestätigen, nach allem, was ich hörte«, fügte Rowarn hinzu.


  »Dein Glück«, knurrte der König. »Sonst hättest du dich jetzt für immer von deinen Kinderspendern verabschieden dürfen, samt deinem Frauenglück.«


  Gomwei wurde blass, aber er war vernünftig genug zu schweigen.


  Esdrella verließ daraufhin mit ihrer Tochter die Halle. Die übrigen Zwerge zogen sich auf Distanz zurück und setzten ihr Tagwerk fort. Jokim beauftragte drei schwer bewaffnete Wachen, Gomwei einzusperren, er wollte sich später mit ihm befassen. 


  Rowarn bekam ein Gastzimmer zugewiesen, nahm ein ausgiebiges Bad und schlief zwei Stunden lang. Eine Dienstmagd holte ihn zum gemeinsamen Mittagsmahl mit der königlichen Familie ab, und er sah erfreut, dass Mirella wieder munter und rosig aussah, wie es sich für eine Zwergin gehörte. Die Male an den Handgelenken würden bald abheilen und verschwinden.


  Die Zwerge begrüßten Rowarn wie einen alten Freund, und nun holten sie überschwänglich den Dank für Mirellas Rettung nach, bewirteten ihn und baten ihn, seine Wünsche zu äußern.


  »Ich habe nur einen Wunsch«, sagte er schlicht und Königin Esdrella lächelte.


  »Er soll Euch erfüllt werden, junger Herr. Das habt Ihr Euch mehr als verdient.«


  Rowarn wollte umgehend aufbrechen, um seine Suche fortzusetzen, auch wenn ihm der Abschied von den fröhlichen Zwergen nicht leichtfiel. 


  Als Dankesgabe reichte König Jokim ihm einen kostbaren juwelenverzierten Dolch. »Er soll Euer Königsornat schmücken«, sagte er, und dann gab er ihm auch die drei versprochenen Fläschchen Ushkany. Eigentlich waren es eher Flaschen, sie passten gerade so in den Reisebeutel, der erheblich an Gewicht gewann.


  Königin Esdrella ergriff lächelnd Rowarns Hand und legte eine schlichte, auf zwei Seiten gezackte Tonscherbe mit erhabenen und eingeritzten Symbolen hinein. Erstaunt sah er den Splitter an, dann jedoch durchfuhr ihn ein heftiger Ruck, und er hatte das Gefühl, vom Blitz getroffen zu werden. Beinahe hätte er das kostbare Stück fallen lassen, und er verlor die Balance.


  »Ich muss es gut verpacken, damit es nicht zerbricht«, sagte er ehrfürchtig. So völlig unvorbereitet zum ersten Mal einen Splitter des Tabernakels ihn Händen zu halten, war überwältigend. Er spürte, wie die beiden Hälften in seinem Inneren in Aufruhr gerieten, und hoffte, dass er sich nicht gleich übergeben musste.


  »Dieses Stück ist unzerbrechlich«, versetzte Esdrella. »Die Zersplitterung damals war ein magischer Vorgang, der vielleicht vom Tabernakel selbst herbeigeführt wurde. Ihr könntet mit der Scherbe anstellen, was Ihr wolltet, sie selbst ins Feuer eines Vulkans werfen – sie bliebe unversehrt.«


  Rowarn grübelte einen Augenblick darüber, dann steckte er den Splitter in sein Hemd, nah an seinem Herzen. Erleichtert merkte er, wie der magische Druck nachließ und schließlich verschwand. »Wisst Ihr, zu wem ich als Nächstes gehen muss?«


  »Kein Hüter kennt den anderen«, verneinte die Königin. »Aber das Freie Haus wird Euch den Weg weisen, solange Ihr ihn zu gehen verlangt.«


  »Was mich beschäftigt«, fuhr Rowarn fort, »verzeiht, wenn ich Euch damit belästige, aber – ich verstehe nicht, wie die Sache mit der Zeit funktioniert. Wenn ich durch die Türen des Freien Hauses gehe, verändert sich die Zeit, nicht wahr?«


  »Die Zeit ist überall gleich, Herr Rowarn.«


  »Aber Arlyn hat gesagt, dass hier draußen Tage und Monde vergehen können, doch wenn ich zurückkehre, sind im Haus vielleicht nur wenige Stunden verstrichen. Dann ... kann dies hier doch noch gar nicht stattgefunden haben, oder?«


  Esdrellas Lächeln vertiefte sich. »Ihr betrachtet die Zeit als etwas Lineares, weil Ihr geboren werdet, aufwachst, älter werdet und sterbt. Aber das eine hat nichts mit dem anderen zu tun. Eine Entwicklung wie Euer Leben ist linear und eingebettet in die Zeit, aber nicht die Zeit selbst. Diese ist nicht linear, sie ist immer, alles, zur ... selben Zeit.«


  »Wie soll ich mir das vorstellen?«, rief Rowarn verwirrt.


  »Stellt Euch einen Punkt vor, von dem aus alle Linien verlaufen und wieder zurückführen«, antwortete die Königin. »Wir bewegen uns zumeist in eine Richtung, nach vorn. Aber das muss nicht immer auf demselben Pfad geschehen. Der Weg, den Ihr gerade geht, wird ein anderer, sobald Ihr das Freie Haus betretet. Die Zeit, die im Freien Haus selbst vergeht, ist wiederum ein anderer Pfad als die Zeit außerhalb, und doch können beide jederzeit wieder zusammengeführt werden.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Das braucht Ihr nicht, lasst es einfach geschehen. Wenn Ihr schließlich nach Dubhan aufbrecht, werdet Ihr das Haus zur rechten Zeit verlassen. Darauf habt Ihr keinen Einfluss. Das ist das große Geheimnis und die Magie der Freien Häuser: sie sind ein Teil von Waldsee selbst. Ein Relikt aus der Urschöpfung, ein Klang der Melodie, der nicht im Äther, sondern in der Welt schwingt.«


  »Das erscheint mir alles ziemlich gefährlich«, meinte Rowarn. Esdrellas Worte erschreckten ihn, denn er erkannte, dass er auf diese Reise tatsächlich keinen Einfluss hatte. Er konnte nie wissen, was ihn als Nächstes erwartete, wohin es ihn verschlagen würde. Völlig unvorbereitet musste er sich auf alles einlassen und konnte nur hoffen, dabei am Leben zu bleiben. »Ich bin kein magisches Wesen wie mein Vater. Ich besitze die Gabe des Zwielichtgehens, das ist aber auch schon alles.«


  »Fürchtet Euch nicht vor dieser magischen Reise, junger König«, sagte Esdrella mit sanfter Stimme. »Es ist nicht anders möglich, nach einem so mächtigen Artefakt zu suchen, und kein anderer als Ihr könnte es, weil Ihr aus der Magie geboren wurdet, sie aber nicht zu nutzen oder zu beeinflussen vermögt.«


  Besorgt fragte Rowarn: »Und ... beeinflusst sie mich?«


  »Das kommt darauf an, was Ihr unter Beeinflussung versteht.« Esdrella berührte behutsam seinen Arm. »Ihr habt immer noch Euren freien Willen, falls Ihr Euch darum sorgt. Aber das Tabernakel ist nicht einfach an irgendeinem weltlichen Ort verborgen. Femris hat nie begriffen, dass das der Grund ist, weshalb er nur einen Splitter finden konnte, und diesen eben nur durch Verrat. Das Tabernakel verbirgt sich in den magischen Sphären, und zwar dort, wohin kein Mächtiger blicken kann.«


  »So etwas gibt es?«


  »Man nennt sie Blinde Flecken. Es ist ähnlich wie mit Eurer Gabe des Zwielichtgehens. Ihr seid da, und doch verborgen.«


  Rowarn bildete sich ein, jetzt zumindest einen Teil verstehen zu können. Aber das beruhigte ihn keineswegs und spendete ihm auch nicht mehr Sicherheit. Nicht einmal über den ersten von vier Splittern, den er soeben erhalten hatte, konnte er sich in diesem Moment freuen.


  Königin Esdrella ergriff sein Hemd und zog ihn zu sich herab. Dann küsste sie behutsam seine kalte Stirn. »Ihr seid zu ernsthaft für Euer Alter«, sagte sie leise. »Lasst die Dinge geschehen, Rowarn. Das Tabernakel will zusammengeführt werden. Ihr seid dafür ausersehen. Warum, kann ich Euch nicht sagen. Aber einer muss es nun einmal sein. Geht jetzt, mit unseren besten Wünschen, und seid unserer Freundschaft versichert.«


  »Kommt wieder einmal vorbei«, schnaufte König Jokim. »Mit Noïrun und Olrig, und dann wollen wir ein Gelage feiern, wie es noch nie eines gab.«


  »Das werde ich«, versprach Rowarn, und auf einmal wurde ihm leichter ums Herz.


  »Ich begleite dich ein Stück, denn ich will dir auch noch etwas geben«, sagte Mirella und ergriff seine Hand. »Komm, beeil dich, ich habe noch anderes zu tun.«


  Rowarn hatte gerade noch Zeit, sich hastig vor dem Königspaar zu verneigen und Pyrfinn einen Abschiedsgruß zuzurufen, bevor die junge Zwergin ihn energisch mit sich zog.


  



  



  In Ganduria gingen alle ihrem normalen Tagwerk nach. Die Sonne schien frühlingshaft, und es war schon angenehm mild. Das Tal war geschützt und konnte viel Wärme aufnehmen.


  Rowarn traf fast der Schlag, als Mirella vor dem Geschäft mit dem Schild Bommeln und Plunder anhielt und einen großen, verschnörkelten Schlüssel hervorkramte. »Das ist dein Laden?«


  Mirella erwiderte die Grüße ringsum und sah Rowarn dann verwundert an. »Sicher, was dachtest du denn?«


  »Ich ... ich weiß nicht ...«, murmelte er verblüfft und stolperte hinter ihr her in den Laden.


  Sogleich nahmen ihn die Ausstrahlung des Raumes, die vielen wunderbaren Sachen, die ihn zuhauf umgaben, und ein herrlicher Duft nach Sandelholz und wilden Kräutern gefangen.


  »Du darfst dir soviel aussuchen, wie du willst und tragen kannst«, sagte Mirella. »Das bin ich dir für meine Rettung schuldig.«


  »Das war doch eine Selbstverständlichkeit«, entgegnete Rowarn und stakste mit leuchtenden Augen durch den Raum, fühlte hier, horchte da und konnte sich nicht sattsehen. »Ich erwarte keinen Dank dafür, aber ... ich würde mir wirklich gern etwas aussuchen, weil ich leider kein Geld habe und Arlyn gern einmal ein Geschenk machen möchte. Ich glaube, ihr würde es hier gefallen.«


  »Das meiste mache ich selbst«, erklärte Mirella, nicht ohne Stolz.


  Überrascht sah Rowarn sie an. »Wirklich? Diesen herrlichen Schmuck, die Kleider, die Tücher ...«


  »Filz, Wolle, Seide, ein paar Juwelensplitter, ein bisschen Goldstaub ... es ist alles nichts Besonderes, aber ich arbeite gern damit.«


  »Es ist alles wunderschön und kostbar. In einer Menschenstadt oder wahrscheinlich auch in Ennishgar würdest du mit der Arbeit nicht hinterherkommen. Mag sein, dass die Zwerge hier anderen Luxus gewöhnt sind, aber ich könnte mir nichts Feineres wünschen.«


  Mirella hatte dasselbe verschmitzte Grinsen wie ihr Bruder. »Was für ein artiger Bursche! Jetzt verstehe ich, warum meine Mutter die ganze Zeit von dir geschwärmt hat.«


  »Oh ...« Rowarn bekam glühende Wangen und drehte sich hastig einem Tisch mit Auslagen zu.


  Mirella verschwand und kehrte aus dem hinteren Teil des Raums zurück, mit einem in verschiedenen Blautönen gehaltenen, seidig glänzenden Schultertuch, an dem lange, mit Goldfäden durchwirkte Fransen hingen. Genau passend zu Arlyns außergewöhnlichen Augen und ihrer Lieblingsfarbe für Kleidung. »Das bringst du ihr mit, aber es ist nur die Beigabe für etwas anderes.« Sie hielt die geöffnete linke Hand hoch, und darin lag ein wunderhübsches Paar Ohrgehänge mit glitzernden Kristallkörnchen, die in ein zartes Goldgeflecht eingearbeitet waren. Genau diese hatte Rowarn bei seiner Ankunft sehnsüchtig durch das Fenster betrachtet.


  »Woher weißt du ...«, begann er verdattert, doch Mirella winkte ab.


  »Ich wäre keine gute Geschäftsfrau, wenn ich nicht wüsste, was meine Kunden wollen. Nimm es für Arlyn, Rowarn. Sie wird sich darüber freuen.«


  »Aber ... ist das nicht zu viel?«


  »Was denkst du, wie viel mein Leben wert ist? Oder auch meine Jungfräulichkeit?«


  »Wie ... wie ...«


  »Kein Grund, schon wieder zu erröten. Ich bin Ehrenjungfrau, und zwar freiwillig. Zu den Festen der Fruchtbarkeit, des Wachstums und der Ernten zelebriere ich die Rituale. Ich liebe es, das zu tun, denn es gibt mir das Gefühl, am Kreis des Lebens teilzuhaben und der Erde verbunden zu sein. Ich lebe enthaltsam und beobachte jedes Zeichen am Himmel, jedes neue Korn, das reift, jedes Tier, das geboren wird. Ich bin mit diesem Tal verbunden, und ich höre seinen Herzschlag. Gomwei hat ganz genau gewusst, warum er gerade mich entführt hat, aber so funktioniert das eben nicht.« Mirella drückte Rowarn das Geschenk in die Hand und schob ihn Richtung Tür. »So. Und jetzt gehst du.«


  Rowarn war schon halb auf der Schwelle, da stemmte er die Füße in den Boden und sah sie verzagt an. »Ich ... ich weiß nicht, wohin«, gestand er verlegen. »Ich habe keine Ahnung, wie ich das Freie Haus finden soll ...«


  Sie stützte die Arme in die Seiten und schüttelte den Kopf, als wollte sie sagen: Und so einen schicken sie auf diese Reise? »Wie bist du wohl hierher gekommen?«


  »Durch eine Tür.«


  »Na, dann such dir eine Tür.«


  Rowarn schluckte. Unwillkürlich ließ er seinen Blick schweifen. Der hintere Bereich des Raumes hatte bisher im Dunkeln gelegen. Aber nun schaute die Sonne durchs Fenster herein und warf einen schmalen Streifen Licht dorthin. »Ich sehe eine Tür.«


  »Also dann«, sagte Mirella, wandte sich ab und verschwand hinter einem Kleiderhaufen.


  Was hatte er schon zu verlieren. Vielleicht landete er im Hinterhof oder in einer Jauchegrube, was auch immer. Er musste es wissen. Forsch schritt Rowarn aus, drückte den Griff herunter, schob die Tür auf, die sich widerstandslos öffnen ließ, und trat hindurch.


  



  



  Mattes Dämmerlicht empfing ihn, alles wirkte genauso, wie er es verlassen hatte. Es war immer noch oder schon wieder dunkel. Staunend schloss Rowarn die Tür hinter sich und fand sich in derselben Nische wieder, die der Wirt für ihn und Arlyn reserviert hatte.


  Lauschend sah er sich um. Niemand war in der Nähe. Leise öffnete er die Tür zum Gastzimmer und trat ein. Arlyn lag im Bett und schlief. Ein Nachtlicht brannte matt in einer Glasschale, und Rowarn stand einige Augenblicke still und betrachtete seine Königin. Sie lag auf dem Rücken, die Decke war leicht verrutscht und offenbarte eine nackte Brust und einen schimmernden glatten Schenkel. Arlyns Gesicht lag im Halbdunkel, das ihre Züge weich nachzeichnete, friedlich und entspannt.


  Rowarn schluckte schwer. Am liebsten hätte er alles von sich geworfen und sich auf sie gestürzt, sie mit Küssen bedeckt, ihre Lust mit seinen Händen geweckt, sie verschlungen und ganz in sich aufgenommen. Doch er bewahrte seine Fassung. Leise legte er den Reisebeutel ab. Er hatte keine Vorräte und kein Wasser mehr, also war es nutzlos, ihn weiter mit sich zu tragen. Die Dielen knarzten leise, doch Arlyn wachte nicht auf. Er steckte den Schmuckdolch zu dem Umhang und dem Helm, die bei seinem Schwert auf der Truhe lagen. Dann breitete Rowarn das Schultertuch darüber aus, legte das Ohrgehänge darauf und daneben den Tabernakelsplitter. Er setzte sich an den Tisch, zog die Nachtkerze näher zu sich, griff nach Pergament, Tinte und Feder und schrieb:


  



  Meine verehrte Königin,


  meine erste Fahrt war erfolgreich. Ich werde dir alles erzählen, wenn wir uns wiedersehen. Verzeih mir, dass ich es nicht aufschreiben kann, es ist einfach zu viel und mein Kopf immer noch zu voll. Verwirrt bin ich auch. Ich weiß nicht, ob ich das alles jemals verstehen werde.


  Ich bitte dich, den Splitter für mich zu hüten, denn hier bei dir im Freien Haus ist er in Sicherheit, so wie du auch. Femris kann euch hier nicht erreichen, und wahrscheinlich kann er den Splitter auch nicht auf magischem Wege sehen und weiß nicht, dass wir ihn haben.


  Die anderen beiden Dinge ... will ich dir schenken. Ich hoffe, ich beschäme dich nicht damit. Das Zeug ist nicht sonderlich wertvoll, und vielleicht habe ich auch einen schrecklichen Geschmack. Ich bin nicht sonderlich gut in diesen Dingen. Ehrlich gesagt habe ich einem Mädchen außer ein paar Wildblumen noch nie etwas geschenkt. Ich weiß, das kann man nicht vergleichen, denn du bist eine edle Frau und meine Gemahlin noch dazu. Aber selbst der wertvollste Diamant könnte dir nicht gerecht werden.


  Ich bin kein geschickter Briefeschreiber. Ich würde dir gern ein Gedicht widmen, aber das hat mir ein Poet verboten. Viel lieber würde ich dich in meine Arme nehmen und lieben, aber das darf ich jetzt nicht. Ich muss weiterziehen.


  Arlyn, du bist mir das Liebste auf der Welt. Du bist die Welt selbst, und deshalb darf ich sagen, dass ich das alles für dich tue.


  Ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass ich dich nicht geweckt habe. Aber ich habe Angst, dass du mir zürnst, weil ich das letzte Mal ohne Abschied gegangen bin. Und jetzt tue ich es schon wieder. Egal wie – ich könnte deinen Zorn niemals ertragen. Deshalb hoffe ich sehr, dass er wieder verraucht ist, wenn ich das nächste Mal zurückkehre.


  Ich weiß, das Tabernakel ist das magischste Ding auf dieser Welt, alle Mächtigen wollen es in die Hände bekommen, und wahrscheinlich wird es irgendetwas im Ewigen Krieg bewirken, aber ... nichts kann so wertvoll und mächtig sein, wie du es für mich bist.


  Da kämpfen sie alle in Dubhan und setzen ihr Leben ein, erleiden Schmerz und vergießen ihr Blut, und ich schreibe Liebesbriefe. Wie gut, dass Noïrun das nie erfährt. Oder, noch schlimmer, Angmor. Mir wird schon eiskalt, wenn ich nur daran denke.


  Ich gehe jetzt. Schlaf wohl, mein Lieb.


  Dein dich anbetender Rowarn


  



  Rowarn wartete, bis die Tinte trocken war, las den Brief aber nicht noch einmal durch, denn sonst hätte er ihn bestimmt in die Glut des Kamins geworfen. Er schob das Pergament unter das Ohrgehänge. Dann ging er zum Bett, beugte sich über die schlafende Arlyn und berührte ihre Stirn ganz vorsichtig mit seinen Lippen, während er sie gut zudeckte. Sie erwachte auch jetzt nicht.


  Dankbar, zwischen Glück und Schmerz hin und hergerissen, verließ Rowarn das Zimmer.


  Lasst es geschehen, hatte Königin Esdrella gesagt. Ihr seid auf einer magischen Reise.


  Damit brauchte er sich um Nahrung und Wasser keine Gedanken zu machen. Alles würde sich fügen. Denk nicht zu viel nach, hatten  weise Leute immer wieder zu ihm gesagt, vor allem Arlyn, das würde er jetzt beherzigen. Er war gespannt, was dabei herauskommen würde.


  



  



  Rowarn war nicht erstaunt, als er sich mitten im düsteren Osten wiederfand. Der Himmel hing hier schwer herab, beinahe nachtdunkel, obwohl die Sonne hoch im Zenit stand. Auch dies war eine Steppe mit kurzem und hartem Gras. Knorrige Bäume und große, in sich selbst gewundene Büsche durchbrachen die Eintönigkeit. Es sah nicht so aus, als ob es hier jemals Frühjahr oder Winter gäbe oder sonst eine Veränderung. Kein Tier zeigte sich, der Himmel war leer. Ab und zu kreuzten trockene Bachläufe Rowarns Weg, und er sah seltsame Krater, als ob einstmals riesige Steine hier heruntergefallen wären und sich dann in Luft aufgelöst hätten. Die Luft stand still, es war weder warm noch kalt. Rowarn brauchte eine ganze Weile, bis er erkannte, was ihn hier am meisten störte – es gab keinerlei Gerüche. Selbst ein Traum gaukelte Gerüche vor. Aber hier gab es kaum Farben, alles war fahl und still und völlig geruchlos. Der Himmel schien von oben herabzudrücken; Rowarn merkte, dass er leicht gebeugt ging, den Kopf zwischen den Schultern eingezogen. Kopfschüttelnd straffte er seine Haltung und ging weiter.


  Die Sonne wanderte langsam über den Himmel, doch das diffuse Licht veränderte sich kaum. Rowarn war nicht einmal sicher, ob die Schatten mitwanderten. Seinen eigenen Schatten konnte er nirgends entdecken, egal, in welche Richtung er sich drehte. Er versteckte sich wohl hinter ihm.


  Schließlich sah er einen bleigrauen Streifen vor sich, der sich am Horizont entlangzog, soweit das Auge reichte. Rowarn hatte keine Wahl, er musste direkt darauf zugehen, ein Ausweichen gab es nicht. Der Streifen verbreiterte sich rasch, gelegentlich glitzerte und blitzte etwas weit entfernt auf. Schließlich erkannte Rowarn, dass es Wellenbewegungen waren, auf denen das Sonnenlicht spielte. Ein See von gewaltigen Ausmaßen. Oder hatte er etwa die Umschließende See erreicht? War er schon so weit im Osten? Aber noch weiter in der Ferne lagen die Berge, deren ferne Spitzen er gerade noch in den düsteren Himmel hineinragen sah.


  Bald nahm der See das gesamte Blickfeld ein, eine spiegelnde Fläche in ständiger sanfter Bewegung. Bäume und Sträucher wurden spärlicher, ebenso das Gras, und Rowarns Stiefel versanken bald in weichem Sand.


  Vor der Wasserlinie blieb er stehen und sah sich um. Wasser, soweit er schauen konnte. War es möglich, dass er hier den nächsten Splitter fand? Die Nauraka hatten das Tabernakel einst aus den Tiefen des Meeres geborgen. War es möglich, dass ein Teil des Artefaktes wieder ins Wasser zurückgekehrt war?


  Das kann ich nur herausfinden, indem ich hineingehe.


  Rowarns Herz klopfte aufgeregt. Er hatte sich aufgrund seines naurakischen Erbes immer gern im Wasser aufgehalten, aber noch nie in einem so riesigen See oder etwa dem Meer. Vor allem hatte er erst vor kurzem entdeckt – oder wurde vielmehr durch seinen Vater gewaltsam darauf gebracht – dass er sowohl an Land als auch im Wasser atmen konnte. Beide Lebensräume standen ihm zur Verfügung. Es war ein unglaublich berauschendes Gefühl gewesen, als er es im See von Dubhan zum ersten Mal erprobt hatte. War dies seine wahre Heimat? Seine dämonische Hälfte hatte sich nicht daran gestört, und Rowarn hatte sich ... völlig verändert gefühlt. Als ob er auf einmal ein ganz anderer gewesen wäre.


  Und genau deswegen zögerte er nun. War es das Richtige, einfach hineinzutauchen? Entfernte er sich dabei nicht immer weiter von der Wirklichkeit? Was kümmerte es die Wasserwesen, was an Land geschah?


  Rowarn blickte sich wieder um. Natürlich könnte er umkehren und hoffen, dass er einen anderen Weg finden würde. Aber die Tür hatte ihn hierher geführt, er war einfach immer geradeaus gegangen, so wie beim letzten Mal nach Ganduria. Es war der magische Pfad, den Esdrella beschrieben hatte. Rowarn hatte sich einfach treiben lassen, Fuß vor Fuß gesetzt, ohne darüber nachzudenken, wohin es ging, welche Richtung er wählen sollte.


  Lass es geschehen.


  Das Wasser lag vor ihm. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Also gut. Rowarn legte seine sämtliche Kleidung, einschließlich der Leibwäsche, ab, sie würde ihm nur hinderlich sein. Schließlich wollte er den See nicht einfach durchqueren, sondern in seinen Tiefen nach dem nächsten Hüter suchen. Als er die Zehen ins Wasser tauchte, fühlte es sich genauso wie die Luft an – nicht kalt, nicht warm, einfach nur da.


  Entschlossen ging Rowarn tiefer hinein, dann tauchte er ab.


  



  



  Seine Kiemen arbeiteten gut. Lediglich die Veränderung der Augen irritierte am Anfang ein wenig. Sein normales Augenlid zog sich zurück, und stattdessen klappte seitlich, von außen zur Nasenwurzel hin, ein drittes, halb durchsichtiges Augenlid zu. Wozu das wohl nützlich war? Rowarn übte ein paarmal, dann konnte er es bewusst steuern. Er brauchte allerdings eine ganze Weile, bis der Reflex des regelmäßigen Lidschlags endlich nachließ. Zwischen Fingern und Zehen öffneten sich zarte Schwimmhäutchen, die sonst unsichtbar eng mit der Haut verbunden waren.


  Das Wasser brach die Sonnenstrahlen in Fächer auf, die schimmernde Lichtreflexe auf seine Haut zauberten, es wirkte fast wie Schuppen. Doch seine Haut fühlte sich glatt und seidig wie immer an.


  Rowarn legte die Arme seitlich an den Körper und fing an, die eng aneinandergepressten Beine auf und ab zu bewegen. Sofort trieb es ihn durchs Wasser, das Ufer sank hinter ihm zurück, und unter ihm breitete sich dunkle Tiefe aus. 


  Zunächst tauchte Rowarn noch im Sonnenbereich und ließ seinen Blick schweifen. Seine Sicht reichte unter Wasser nicht so weit wie an Land, es war, als blickte er durch einen sanften Nebel. Nirgendwo konnte er Zeichen von Leben entdecken. Keine Fische, keine Aale oder Seekäfer, einfach nichts.


  Alles um ihn herum sah gleich aus, und Rowarn wurde klar, dass er nie wieder dorthin finden konnte, wo seine Kleidung lag. Es gab keinerlei Orientierungspunkte, nur unendliche, völlig gleichförmige Weite.


  Was kümmerte es ihn. Er saugte das Wasser durch seine Kiemen und presste es wieder aus und schwamm schneller und schneller. Sein Körper erinnerte sich immer mehr an das Erbe der Nauraka, wurde gewandter, geschmeidiger und flinker. Eine silbrige Bahn hinter sich herziehend, sauste er durch das Wasser, das sein wahres Element war. Schwerelos, frei, unabhängig von allen Bedingungen, die das Land an ihn stellte. Alles war so leicht.


  Rowarn lachte, stieg auf, schoss über die Wasseroberfläche hinaus, drehte sich sprühend im Sonnenlicht und tauchte mit einer eleganten Wendung wieder ein. Hinunter ging es, bis an die Grenze des Lichts, und dann tanzte er, vollführte Kapriolen, zog Kreise aus Luftblasen, durch die er hindurchschwamm, ließ sich auf dem Rücken dahintreiben und schlug Saltos.


  Als er den dritten Luftsprung vollzog, gelang er am schönsten, er kam so hoch wie nie zuvor und schaffte einen vollendeten Bogen, weil seine Beine zusammengewachsen und seine ausgebreiteten Arme durch eine Lederhaut mit dem Rumpf verbunden waren.


  Der Nauraka lachte und sprang gleich noch einmal, flog über dem Wasser dahin, klappte die Arme zusammen und tauchte platschend ein. Er spielte mit den Sonnenstrahlen, schlängelte sich durch sie hindurch, bis er genug vom Licht hatte und sich der tiefen Dunkelheit zuwandte, die dort unten auf ihn wartete. Ein letztes Mal blickte der Nauraka nach oben, dann kehrte er sich davon ab.


  



  



  Die Dunkelheit war heller als erwartet. Als die Zwielichtgrenze durchtaucht war, wurde es nicht finster, sondern dämmrig-trüb. Die Augen des Nauraka hatten keine Schwierigkeiten mit den Lichtverhältnissen hier unten. Allmählich schälten sich Konturen aus der Tiefe. Lange Schlingen aus Tang, ganze Wälder davon, die sich sanft in der Strömung wiegten. Felsschlote und Kamine ragten empor und seltsame Bäume, die ebenfalls aussahen, als seien sie aus Stein, sich aber vielfach verzweigten und an deren Ästen wurmartige Wesen hingen, die sich ringelten und mit Fächerarmen wedelten.


  Hier unten gab es auch Fische, silbrige Schwärme mit leuchtenden Flossen und einzelgängerische Räuber mit zähnestarrenden, riesigen Mäulern. Der Nauraka sah langbeinige Krebse und froschartige Wesen und vieles mehr. Ruhig schwamm er zwischen ihnen hindurch, und sie fürchteten sich nicht vor ihm. Sie konnten ihn nicht sehen und auch nicht spüren. Immer wieder fing der Nauraka den einen oder anderen Fisch. Hielt ihn, ließ ihn zappeln, spielte mit ihm. Schnupperte an ihm, leckte mit der Zunge. Und dann, er wusste nicht wie, hatte er auf einmal den Kopf abgebissen, und der Rumpf taumelte, eine Blutspur hinter sich herziehend, davon.


  Der Nauraka verschluckte vor Schrecken den Kopf. Er wollte ihn hervorwürgen, aber er war schon in den Magen gerutscht, und der schloss sich gierig darum. Dann schmeckte der Nauraka das Blut auf der Zunge, und seine Kiemen spreizten sich weit. Er griff nach dem kopflosen Rest, riss ihn mit den Zähnen in Stücke und schlang ihn hinunter. Sein Magen sang vor Freude. Das weckte erst recht den Hunger des Nauraka, und er raste in einen Fischschwarm und hielt dort eine blutige Jagd ab, saugte das rotgefärbte Wasser gierig durch seine Kiemen, biss und riss und fetzte und schluckte, bis er sich satt und zufrieden dahintreiben ließ, mit wohlgerundetem Bauch und träge schlagenden Beinen.


  



  



  Irgendwann begegnete der Nauraka einem Wesen, das so aussah wie er. Zumindest war es ihm ähnlich – der Körper war schlank, doch die Arme waren nicht mit einer Haut mit dem Rumpf verbunden. Ab der Hüfte besaß es eine lange, geschmeidige Schwanzflosse.


  Das fremde Wesen hatte den Nauraka auch gesehen und kam näher. Der Nauraka wollte ausweichen, sich verstecken, aber er befand sich im freien Wasser, also wartete er schüchtern ab. Er hätte nicht geglaubt, dass es andere wie ihn gab. 


  Das Wesen war weiblich, das erkannte er an den ausgeprägten, festen Brüsten. Sein Kopf war nicht von Haaren bedeckt, sondern von einem gezackten Kammschild, der sich über den Rücken fortsetzte. Die ovalen Augen waren riesig und dunkel; dort, wo die Nase sein sollte, befand sich ein schmaler Höcker, der sich von den Augen bis zum Mund hinabzog. Der Mund war dicklippig, fleischig und breit, ähnlich wie bei einem Fisch. Wie der Nauraka trug auch das Wesen seitlich am Hals ausgeprägte Kiemen, doch die Ohren waren wie breite Fächer und konnten angelegt, zur Seite oder nach vorn geklappt werden.


  Der Nauraka rollte sich zusammen und machte sich klein, als das weibliche Wesen vor ihm verhielt.


  Keine/Angst.


  Der Nauraka hob leicht den Kopf.


  Ja/du/hörst/meine/Stimme/in/deinem Geist. Du/kannst/mir/auch/so/antworten.


  Ich weiß nicht, wie ... oh …


  Siehst/du?


  Das weibliche Wesen streckte die Hand nach ihm aus. Der Nauraka sah, dass der Oberkörper und das Gesicht mit einer feinen, glänzenden, schuppigen Haut bedeckt war. An der Innenseite der Hand saßen Tastknospen und kleine Saugnäpfe. Darf/ich?


  Der Nauraka rührte sich nicht. Er ließ es zu, dass das Wesen ihn berührte und verspürte ein eigenartiges Kribbeln.


  Ich/bin/Aareeaa/von/den/Luulurluu.


  Ich bin Nauraka.


  Dein/Name?


  Weiß nicht.


  Dein/Volk?


  Weiß nicht.


  Gibt/es/noch/andere/wie/dich?


  Nur ich bin da.


  Wie/lange?


  Schon immer. Ich schwimme durchs Wasser. Treibe dahin. War nie anders. Nauraka.


  Hast/du/andere/wie/mich/gesehen?


  Nie. Nur ich bin da. Fische, Krebse, Frösche. Nicht so wie ich. Nicht so wie du.


  Aareeaa betrachtete ihn lange aus lidlosen Augen. Als es dem Nauraka zu viel wurde, klappte er seine Nickhaut vor, und nun wusste er, wozu sie gut war. Er konnte immer noch verschwommen sehen, aber er musste den Blick nicht erwidern. Wieso siehst du mich? Niemand sonst sieht mich.


  Es/ist/dunkler/um/dich/als/du/es/bist. Du/bist/da. Und/ich. Aareeaa/ja?


  Ja. Dein Name. Hab verstanden.


  Sie ergriff seine Hand. Komm. Ich/zeige/dir/mehr/wie/mich.


  Mehr?


  Ja/keine/Angst. Wir/töten/keine/Brüder. Wir/essen/sie/auch/nicht.


  Ich esse Fisch.


  So/wie/wir/kleiner/Bruder.


  Der Nauraka ließ sich von Aareeaa mit sich ziehen. Er begriff nicht, warum sie das tat und ließ einfach alles geschehen.


  Schließlich näherten sie sich einem großen Felsengebirge, das von großen und kleinen Löchern durchsetzt war. Licht strömte heraus, Fächerpflanzen, Wedel, Geweihgewächse, Stielsterne wuchsen überall und zeigten ihre bunte Pracht.


  Der Nauraka sah Wesen, die waren wie Aareeaa. Das mussten Luulurluu sein, so wie sie. Sie musterten den Nauraka neugierig, blieben aber auf Abstand. Darüber war er froh. Er zögerte allerdings, als Aareeaa ihn in das Gebirge hineinlocken wollte. Vielleicht wäre er dann gefangen?


  Kann keine Enge aushalten.


  Keine/Sorge.


  Brauche Weite. Keine Wände. Muss Weite sehen. Fühlen. Werde getrennt, wenn ich in Berg gehe. Nein.


  Zunehmend geriet er in Panik und wollte sich von Aareeaa losreißen. Sie hielt an und streichelte beruhigend seinen Arm.


  Wir/bleiben/hier. Mein/Vater/kommt/raus. Ich/habe/ihn/gerufen.


  Vater? Was ist das?


  Was/wir/alle/haben. Vater/und/Mutter/unsere/Erzeuger.


  Nein.


  Aber/du/wurdest/geboren/siehst/du? Sie berührte das Loch in der Mitte seines Bauches, wie eine Narbe, aber er wusste nicht, woher er sie hatte.


  Nein. Nicht geboren. Ich bin Nauraka. Das Wasser. Die See. Ich esse Fisch.


  Er zerrte immer heftiger, fing an zu zappeln und hielt erst still, als er plötzlich eine weitere, starke Präsenz fühlte. Ein männlicher Luulurluu, groß und muskulös, mit kräftigen Schuppen an den Oberarmen. Auch seine Stimme erklang nun im Kopf des Nauraka.


  Keine/Angst. Beruhige/dich.


  Ich bin gefangen!


  Nein. Hör/uns/zu. Wir/sind/Freunde.


  Aareeaa sah den Mann an. Das/ist/der/Nauraka/Vater. Er/weiß/nichts/mehr. Er/hat/sich/verloren.


  Ich bin das Wasser!, rief der Nauraka verzweifelt. Warum glaubte ihm niemand? Es gab nur ihn, immer nur ihn und die See und die Fische und den Tang.


  Zu viel/Weite. Nicht/hier/geboren.


  Wir/sollten/ihn/aufnehmen. Beschützen.


  Willst/du/ihn/etwa/wählen/Tochter?


  Als/Bruder. Ich/kann/ihn/so/nicht/ziehen/lassen. Er/ist/einsam. Wir/haben/Platz. Vielleicht/findet/er/sich/wieder.


  Was/siehst/du/in/ihm?


  Etwas/Besonderes.


  Der Luulurluu-Mann betrachtete den Nauraka lange, doch schließlich kam er zu einer Entscheidung. Sei/willkommen/neuer/Bruder.


  Und da umringten sie ihn alle und nahmen ihn in ihre Mitte auf. Es wurde gefeiert, und der Nauraka erhielt den Namen Hasantee, was »Fliegender Fisch« in ihrer Sprache bedeutete.


  



  



  Hasantee fand sich damit ab, dass er einen Namen erhielt und dass er von nun an als Luulurluu galt. Er blieb bei ihnen, weil er neugierig war, weil er begreifen wollte, was mit ihm geschah. Sie waren seltsame Wesen, die im Gebirge verschwanden, wenn das Zwielicht dahinging, und erst wieder hervorkamen, wenn es dämmerte. Das Licht im Inneren erlosch nie, aber Hasantee konnte sich nicht überwinden, einmal hineinzutauchen und nachzusehen, wie es entstand. Er blieb allein draußen, wenn sie alle fort waren, und genoss die einsame Weite um sich. Obwohl er durchaus Gefallen an der Gesellschaft der Luulurluu fand, liebte er die dunklen Gegenden am meisten. Dann streifte er seinen Namen ab, schwamm davon und löste sich im Wasser auf, wie er es schon immer getan hatte.


  Trotzdem kehrte er in der Dämmerung wieder zurück, weil seine Fragen unbeantwortet waren.


  Die anderen, vor allem die Jungen, bezeichneten ihn manchmal als wunderlichen/Kauz, wenn sie glaubten, dass er nicht zuhörte, aber er konnte sie ja alle hören, denn er war das Wasser um sie herum und damit immer in der Nähe. Aber das störte ihn nicht, denn er wusste nicht, was sie damit meinten.


  Schließlich fragten sie ihn, ob er mit auf die Jagd gehen wolle, und da sagte er begeistert ja. Fische! Wie lange war es her, dass er zuletzt ihr süßes Blut geschmeckt hatte? Ihre kräftigen Muskeln in seinen Fingern fühlte, bevor er sie in Stücke riss? Natürlich wollte er auf die Jagd gehen!


  Sie nahmen seltsame Dinge mit, die wie verlängerte Arme aussahen, und die gebogenen Zähne des Großen Beißers. Was wollt ihr damit?, fragte Hasantee.


  Das/sind/Waffen. Sie/helfen/bei/der/Jagd.


  Ich zeige euch, wie man jagt.


  Und das tat er dann auch, als sie einen großen Schwarm auftrieben. Er schoss mitten unter sie, packte und knackte, und die Beute brauchte nur noch eingesammelt zu werden. Ein Dutzend, zwei, Hasantee geriet in Blutrausch und fing an zu reißen und zu schlingen, nichts um sich herum bekam er mehr mit, bis endlich Aareeaas Ruf zu ihm durchdrang: Hasantee! Tauch/ab! Gefahr!


  Gefahr? Unsinn. Hier gab es nur eine Gefahr, und die war Hasan... der Nauraka. Er verstand nicht, warum die Luulurluu flohen, warum sie nach ihm schrien, warum Aareeaa so wild mit den Armen ruderte.


  Da fiel ein Schatten über ihn. Ein Schatten, der so groß war, dass er das Licht von oben vollständig auslöschte. Der Nauraka konnte sich nicht mal mehr selbst sehen, so finster wurde es, selbst sein eigener Schimmer verging.


  Der Fischschwarm war zusammen mit den Luulurluu geflohen, irgendwo in die Tiefen hinab. Der Nauraka blickte nach oben. Es war wohl ein Fisch, so gigantisch, dass der Nauraka keinen Begriff dafür hatte. Mindestens zehnmal so lang wie er selbst. Grob geschätzt. Er hatte eine riesige keilförmige Schwanzflosse, mit der er in Seitwärtsbewegungen das Wasser aufwühlte. Begleitet wurde er von einer Wolke aus Blasen und Wasserstrudeln und irgendwelchen kleineren Fischen, die sich an ihm festgesaugt hatten. Das Maul war lang und spitz und besetzt mit drei Reihen Zähnen, von denen jeder Einzelne so lang war wie der Unterarm des Nauraka. An der Seite des grauschuppigen Schädels lauerte ein gewaltiges, rotleuchtendes Auge mit einer gespaltenen schwarzen Pupille, die sich eng zusammenzog, als das Untier den Nauraka entdeckte.


  Der Nauraka legte die Arme an und schwamm um sein Leben. Tauchte so schnell wie noch nie, raste schneller als die Lichtstrahlen, mit denen er so gern gespielt hatte. Doch er kam nie aus dem Schatten heraus. Der riesige Räuber folgte ihm, angelockt vom Fischblut, das immer noch an dem Nauraka haftete. Er stieg auf, tauchte durchs Zwielicht, um sich unsichtbar zu machen, doch das half nichts gegen die Geruchsspur, die er hinter sich herzog.


  Der Fisch holte auf, obwohl der Nauraka das Wasser selbst war und noch nie eingeholt worden war. In seiner Angst stieg er immer weiter und weiter auf, sah in der Ferne schon die vertrauten Lichtspiele, obwohl er selbst immer noch im Schatten schwamm. Hinauf, hinauf. In einer letzten gewaltigen Anstrengung erreichte er die Oberfläche, sprang aus dem Wasser, so hoch er nur konnte, breitete die Arme aus und segelte weiter.


  Sein Geist schrie, als er hörte, wie der Räuber hinter ihm die Wasserlinie durchbrach, er spürte, wie sich der gewaltige Körper aus den Fluten erhob und ihm nachsprang. Der Nauraka flog, doch zu langsam, das begriff er, und er legte die Arme an, um wieder einzutauchen, nur so konnte er sich retten ... wenn der Räuber irgendwann der Jagd auf ihn müde wurde.


  Kurz bevor der Nauraka das Wasser erreichte, kam der gigantische Fischleib mit einem gewaltigen Platschen auf, verfehlte ihn nur knapp – er hörte die Zähne klickend zuschnappen. Eine riesige Wasserfontäne stieg auf, während der Räuber langsam nach unten sank, und dann tauchte auch der Nauraka ein, doch bevor er losschwimmen konnte, erfasste ihn der enorme Sog, nahm ihn auf und zerrte ihn mit sich. Der Nauraka wurde hilflos herumgewirbelt und fortgerissen, mal war er obenauf, dann wieder unten, und schließlich, ganz zuletzt, wurde er noch einmal hinaus in die Luft geschleudert, und dann ...


  



  



  ... prallte er auf. Harter Boden, trocken. Der Nauraka rollte über den Boden, immer weiter weg vom rettenden Wasser. Er war so erschöpft, das Gewicht seines Körpers so schwer, dass er nicht gleich wieder zurückkonnte. Mühsam kroch er auf die Seelinie zu, die verlockend nah und doch unendlich weit entfernt war – das Wasser, das ihn verraten hatte. Die Luft wurde knapp, die Kiemen flatterten, allzuschnell trocknete alles aus. Er konnte nicht mehr zurück.


  Der Nauraka riss den Mund auf und schnappte nach Luft, die Augen traten ihm aus den Höhlen. Dem Erstickungstod nahe, brach er zusammen, zappelte noch einmal und lag still.


  Sein Mund schnappte immer noch auf und zu. 


  Und plötzlich ... zog sich sein Brustkorb zusammen, Wasser sprudelte ihm aus Nase und Mund. 


  Sein Brustkorb flatterte und pumpte, und mit einem pfeifenden Geräusch atmete er ein.


  Und aus.


  Ein.


  Aus.


  Dann schrie er.


  »Neeiin!«


  Kapitel 47


  Der Preis


  



  Rowarn schrie, bis er sich übergeben musste, einen Schwall Wasser und Fisch von sich gab. Keuchend und fluchend robbte er durch den Sand, weg vom Wasser.


  »Ich habe mich verloren«, krächzte er. »Arlyn, wieso hast du das zugelassen? Wir sind doch verbunden, hast du gesagt, du bist immer bei mir!« Er zog den Ring von seinem kleinen Finger und schleuderte ihn von sich. Doch schon im selben Moment bereute er es und kroch hinterher, durchwühlte schluchzend und schniefend den Sand, bis er endlich den Ring wiederfand, und steckte ihn mit zitternden Fingern an. »Verzeih mir«, wisperte er. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist ... dich trifft keine Schuld ... es ist noch nicht alles verloren, der Ring ist noch da ...«


  Verzweifelt rollte er sich zusammen. Was war nur mit ihm geschehen? Wie hatte er sich derart verlieren können? Er war ins Wasser eingetaucht, und dann ... war alles vergessen. Rowarns Erinnerung war schwach, ihm war immer noch nicht recht bewusst, was im Wasser vor sich gegangen war. Hatte er sich wie ein Fisch verhalten? Waren da noch andere gewesen?


  Kopfschüttelnd setzte er sich auf, tastete seinen nackten Körper ab und betrachtete seine Arme. Keine Spur der Häute mehr, die Kiemen waren zurückgebildet, und seinen Verstand hatte er auch wieder.


  Der schlimmste Alptraum seines Lebens. Und er musste dem Riesenfisch auch noch dankbar sein, denn wenn er nicht an Land gespült worden wäre, hätte er nie mehr zu sich gefunden. Und Arlyn ... er spürte sie nicht mehr. Das vertraute Band zwischen ihnen, das ihn die ganze Zeit begleitet hatte, war zerrissen. Er hatte es selbst zerstört. Es war unverzeihlich, dass er das zugelassen hatte.


  Und dafür also habe ich auf die anderen gehört. Nie wieder werde ich etwas einfach geschehen lassen, dachte er in wütender Verzweiflung. Und wenn dort unten ein Splitter ist, dann soll er dort bleiben, und Femris kann ihn sich selber holen. Ich tauche nie wieder in dieses furchtbare Wasser, das mich vergiftet hat.


  Eine Weile blieb er noch sitzen, bis seine Haut und die Haare getrocknet waren. Die Luft war sehr trocken und auf seltsame Weise unangenehm warm, doch immerhin war eine leichte Brise zu spüren, ein Hauch von Leben. Als er sich wieder ein wenig besser fühlte, stand Rowarn auf und sah sich um.


  Die Sonne stand tief zur Linken im Westen, und vor ihm breitete sich ein Land aus, das er nicht kannte. Wie es aussah, hatte er den See durchquert, er hatte also doch ein Ende.


  Der düstere Himmel hing hier so tief herab, dass Rowarn meinte, ihn berühren zu können, wenn er nur die Hand ausstreckte. Es sah aus, als würde ein schwarzvioletter Nebel herunterwallen, der jedoch nicht bis zum Boden reichte. Die ferne Sonne strahlte hell, doch ihr Schein hatte nicht genug Kraft, um Schatten zu werfen. Die Berge waren näher gerückt, zum großen Teil waren es Vulkane, von denen einige graue und schwarze Rauchwolken ausstießen, andere bluteten aus dünnen Rissen, aus denen glühende Lava in verzweigten Rinnsalen herabfloss. Die Berghänge waren steil und schroff, keine Pflanze wuchs dort, nicht einmal die hartnäckigste Flechte. Der leicht gewellte Boden war sandig und steinig, Wandermoos kroch über ihn hinweg. Am Himmel kreisten Flughunde auf der Suche nach Wandelkrabblern, die moosähnliche Flechten auf ihren Rückenpanzern besaßen, um die Jäger zu täuschen. Darüber wusste Rowarn Bescheid, weil Graum es ihm einmal erzählt hatte. Und damit wusste der junge Mann auch, wo er sich befand.


  An der Grenze zum Dämonenland.


  



  



  Großartig, dachte Rowarn. Ich betrete das Reich meines Vaters splitterfasernackt und ohne Waffe. Ich glaube, das würde sogar ihn zum Lachen bringen.


  Um wie viel einfacher war es da doch im See gewesen, wo er sich nur um sich selbst gekümmert hatte, wo sein Verstand so leer gewesen war, dass er sich um nichts Sorgen zu machen brauchte. Keine Erinnerungen, kein Kummer. Keine Unsicherheit oder Zweifel.


  Und natürlich auch keine Liebe, keine schönen Erlebnisse, keine Freunde und Familie. Aber davon hätte er genauso wenig gewusst wie von allem anderen und es daher nicht vermisst.


  Oder doch? Vielleicht, eines Tages? Immerhin, so erinnerte sich Rowarn nach und nach, hatte man ihm einen Namen gegeben und ihn freundlich aufgenommen. War da nicht ein Mädchen gewesen? Ob es nun wohl seinen Tod betrauerte? Aber er konnte keine Nachricht schicken. Sie würde nie erfahren, was geschehen war. Er konnte sich nicht einmal bedanken.


  Rowarn seufzte, dann ging er los.


  



  



  Irgendwann hatte er die Grenze überschritten. Das Land veränderte sich dadurch nicht; es gab keine sichtbaren Hinweise, dass er sich nun im Reich der Dämonen befand. Das war auch nicht notwendig, denn wer hierherkam, wusste, wo er hinwollte. Zufällig verirrte sich niemand in dieses wenig gastfreundliche Land. Wenn er nun umkehrte und den Weg in Richtung Südosten einschlüge, käme Rowarn nach Warinland. Direkt nach Süden hinunter führte ein unmittelbarer Weg in Menschenlande.


  Nur von dem See hatte Pyrfinn nichts erzählt, und auch Graum nie. Vielleicht, weil er Wasser so hasste.


  »Dann ist mein Weg klar«, murmelte Rowarn und seufzte noch einmal, vermutlich nicht zum letzten Mal an diesem Ort. »Ich weiß, wo ich jetzt hingehen muss. O Freude.«


  Er hielt auf die Vulkanberge zu und dachte so wenig wie möglich an seine nackten Fußsohlen. Der Boden wurde zusehends wärmer, das Gestein rauer und kantiger, und er musste aufpassen, wo er hintrat. Immer wieder lauerten Risse, die heiße Dampfwolken ausstießen, und Aschewolken trieben vereinzelt über die Bergflanken herab. Manche sanken zu tief und hatten nicht mehr die Kraft, auf dem Wind zu reiten. Die Asche bedeckte das Gestein, die mageren, vertrockneten Büsche und den Boden mit einer grauen Schicht.


  Und dann kamen sie. Von überall her, aus dem dampfenden Nebel, von einem Hügel herab, aus Spalten hervor. Nicht einer sah aus wie der andere. Manche von ihnen waren nicht größer als eine Hauskatze, andere hätten selbst Fashirh überragt. Sie hatten Hörner, Panzer, Fell und Schuppen, Zackenkämme, Dornen und Stacheln, Krallen und Zähne. Sie gingen gekrümmt oder aufrecht, waren muskulös oder zierlich, es gab sogar Fettleibige. Sie hatten eine unterschiedliche Anzahl an Augen, Nasen und Gliedmaßen, die Münder saßen nicht immer da, wo man es erwarten würde, und die Ohren zeigten die verschiedensten Formen. Die meisten schienen die Trockenheit und Nähe der Vulkane zu lieben, aber es gab auch welche, deren Haut feucht war und die eine Tangbehaarung hatten; sie wurden von Helfern begleitet, die sie ständig mit Wasser benetzten. Andere stießen einen eisigen Atem aus und verströmten klirrende Kälte, sie waren umgeben von Gleichartigen, die sich gegenseitig Kühlung zufächelten.


  Wie es aussah, erhielten die Dämonen nicht oft Besuch von nackten Fremden; Rowarn kam es so vor, als würde sich die gesamte Bevölkerung hier versammeln, um ihn kritisch zu beäugen, vielleicht sogar zu bestaunen, wer so tollkühn sein mochte, sich hierher zu wagen.


  Er blieb stehen, und sie umringten ihn. Zuvorderst die Kleinsten, dann die Größeren. Einige schienen unsicher und scheu, stets auf dem Sprung zur Flucht, andere konnten ihre Aggression kaum im Zaum halten.


  Eine Weile maßen sie sich schweigend. Zwei kleine Dämonen, die Rowarn gerade bis ans Knie reichten, rückten ganz nah an ihn heran. Der eine betatschte sein Bein, der andere schnüffelte mit ausgefahrener, feuchter Rüsselnase an seiner Hand.


  »Was will er?«, quiekte der erste.


  »Wo will er hin?«, krächzte der andere.


  Zwei weitere Dämonen, die Rowarn um Haupteslänge überragten, kamen nun näher, griffen in seine Haare, wollten seine Zähne sehen, und sie bellten sich abwechselnd ihre Meinung zu, woraufhin die anderen jeweils Antwort gaben. Das Geschrei schallte bis zu den Vulkanhängen hinauf und löste eine zitternde Gerölllawine aus.


  »Er riecht nach Güte!«


  »Tötet ihn gnadenlos!«


  »Er stinkt nach Mitgefühl!«


  »Weidet es ihm aus!«


  »Klar und rein ist seine Seele!«


  »Verschlingt sie!«


  So ging es eine ganze Weile, und Rowarn fühlte sich immer unwohler in seiner Haut, denn er merkte, dass sie es durchaus ernst meinten. Sie fingen an, laut darüber nachzudenken, auf welche Weise sie ihn am besten zu Tode bringen konnten und was sie anschließend mit Fleisch, Innereien und Knochen zu tun gedachten.


  Doch plötzlich kreischte der eine der kleinen Dämonen auf, und der andere fuhr gleichzeitig seinen Nasenrüssel ein und sprang zurück.


  »Was ist das? Was ist das?«, quietschte der erste.


  »Lebensessenz ist es, die ich rieche!«, schnatterte der andere. Beide verschwanden augenblicklich, tauchten zwischen den vielen Dämonenbeinen hindurch und waren fort.


  Einer der Großen wich verunsichert zurück. »Wie kann das sein? Seht doch, ein Fisch ist er, seine Haut!«


  »Aber seine Augen! Seht seine Augen! Nur einmal gibt es solche Augen!«


  Rowarn, der schon mehrmals versucht hatte, etwas zu sagen, schaffte es endlich, sich Gehör zu verschaffen. »Nachtfeuer ist mein Vater!«, schrie er. »Ihr seid ihm zur Gefolgschaft verpflichtet! Ihr dürft mich nicht anrühren!«


  Nun wichen alle zurück und rissen die glühenden Augen auf.


  »Das ist nicht wahr«, flüsterte einer, der wie eine Kreuzung aus Pferd und Salamander aussah. »Nachtfeuer hat keine Kinder. Er hat keine Dämonin je erhört!«


  »Meine Mutter ist Ylwa, Königin von Ardig Hall, Letzte der Nauraka, die das Meer verließen, und Hüterin des Tabernakels!«, keuchte Rowarn. »Rührt mich an, und Lúvenors Fluch wird euch treffen!«


  Sie zögerten nun deutlich. Die eintretende Stille war fast noch schmerzhafter als das markerschütternde Geschrei zuvor. 


  »Ein Bastard«, wisperte es dann aufgeregt um ihn. »Wie ist das möglich?« Und: »Es muss wahr sein. Nur der große Nachtfeuer vermag dies.«


  Da kam Bewegung in die Reihen, jemand drängelte sich rücksichtslos durch, und Rowarns Herz rutschte ihm in den Magen, als ein schwarzer Dämon mit gewaltigen Stierhörnern, doppelt so groß wie er, auf ihn zutrat – Tracharh der Taur, Fashirhs Bruder. Sein langer Schwanz peitschte die Luft. »Was willst du?«, fauchte er.


  Rowarn hatte geglaubt, dass Tracharh ihm auf der Stelle den Kopf abbeißen würde, die Größe seines Mauls hätte dazu gereicht, aber die Angst vor Nachtfeuers Rache hielt ihn wohl zurück.


  »Von euch will ich nichts«, antwortete Rowarn. »Ich muss zu den Frauen. Den mit den Flügeln.«


  Die anderen wichen zischend noch weiter zurück. 


  »Ein Verrückter!«


  »Ein Wahnsinniger!«


  »Niemand darf das Frauenreich betreten!«


  »Kein Mann darf seinen Fuß dorthin setzen!«


  »Erst recht kein Halbblütiger!«


  »Sie werden ihn bestrafen.«


  »Grausamer als wir.«


  »Er wird Jahrhunderte leiden ...«


  Tracharh musterte Rowarn aus eiskalten Augen. »Sie werden über dich richten. Besser für uns. Geh unbehelligt, Saat von Nachtfeuer. Für uns bist du tabu.« 


  Er konnte also gefahrlos reisen – allerdings auch keine Hilfe erwarten, sollte er sie benötigen. Für die Dämonen existierte er damit nicht mehr.


  So schnell, wie sie gekommen waren, verschwanden die Dämonen wieder. Rowarn war allein. Weil er sich nicht anders zu helfen wusste, ging er weiter auf die Berge zu, auch wenn er es vor Hitze wahrscheinlich bald nicht mehr aushalten konnte.


  Er verlangsamte nicht, als Tracharh plötzlich wieder erschien. 


  »Weißt du denn, wie du zu den Frauen gelangst?«


  »Nein«, antwortete Rowarn. »Sind alle Dämonen so seltsam?«


  Der Taur lachte tief. »Das sind die Niedersten, wertloses Kroppzeug. Sie dürfen nicht im Staat leben, sondern nur hier draußen in der Randzone. Was du hier siehst, ist lediglich das ungastliche Außengebiet, das wahre Dämonenreich sieht ganz anders aus. Dort haben wir eine große Stadt mit prächtigen Bauten aus glattem Stein, es herrscht Ordnung und eine strenge Hierarchie. Es ist ganz ähnlich wie auf Xhy, meiner Heimat. Du würdest Jahrhunderte brauchen, um unsere Lebensweise und Gesetze zu verstehen.«


  »Und warum bist du hier draußen?«


  »Ich war sehr überrascht, als ich deinen mageren und noch dazu nackten Körper herannahen sah. Und dann begriff ich.«


  Rowarn nickte. »Wann wirst du es Femris sagen?«


  »Sobald du mit dem Splitter das Dämonenland verlassen hast, natürlich«, antwortete Tracharh. »Ich verrate mein Volk nicht. Diese Treue steht über der zur Finsternis.«


  »Aber mich verrätst du schon?«


  »Du magst Nachtfeuers Essenz in dir tragen, doch das macht dich noch lange nicht zu einem von uns. Außerdem bist du genauso irregeleitet wie dein Vater und hast dich der falschen Seite zugewandt. Ich diene Femris und dem einzig wahren Reich des Gleichgewichts.«


  »So weit, so gut«, sagte Rowarn. »Aber du kannst mich nicht gleich an Femris ausliefern, da immer noch Splitter fehlen, wenn ich diesen hier habe.«


  »Natürlich liefere ich dich nicht aus«, erwiderte Tracharh. »Damit würde ich gegen den Befehl meines Herrschers verstoßen. Aber Femris wird erfahren, dass du mindestens einen Splitter in Händen hältst. Alles Weitere ist dann seine Sache.«


  »Immer vorausgesetzt natürlich, dass ich den Splitter von der Hüterin erhalte.«


  »Das ist auch ein Grund, weswegen Femris vorher nichts erfährt – du kannst es nämlich gar nicht überleben. Die Frauen dulden keinen Mann in ihrem Reich, und deine Bitte werden sie niemals erhören.«


  »Worüber unterhalten wir uns dann hier eigentlich?«


  »Ich habe dich gefragt, ob du weißt, wo die Frauen leben.«


  »Ich habe mit Nein geantwortet.«


  »Genau.«


  Ehe Rowarn protestieren oder ausweichen konnte, packte Tracharh ihn plötzlich und warf ihn sich über die Schulter, wobei er Rowarn unsanft ein paar Haare ausriss. Dann fiel er in schnellen Trab, seine mächtigen Beine brachten ihn in weiten Sätzen voran. »Du kannst das Reich der Frauen nicht finden, wenn ich dir nicht helfe«, verkündete der Schwarze Dämon. »Und da mir daran gelegen ist, dass du dein Ziel erreichst, werde ich dich so nah wie möglich dorthin bringen.«


  »Du wirst Femris damit keinen Gefallen tun, Tracharh«, sagte Rowarn ächzend. Diese Position war äußerst demütigend. Aber andererseits sparte er eine Menge Zeit und Kräfte, und es sah ihn ja niemand.


  »Warten wir es ab«, meinte der Taur. »Wenn du stirbst, ist ihm auch gedient.«


  



  



  Der Taur lief bis zur Abenddämmerung. Dann hielt er in einer von Bergen umgebenen Schlucht an. Das Gestein war löchrig und rissig. In der Nähe kochte ein Vulkan, in seinem Inneren rumorte und polterte es. Ab und zu stieß er Rauch aus, begleitet von Lavabrocken. Als ob er Leibesbeschwerden hätte.


  Tracharh setzte Rowarn ab. »Du kannst das Frauenreich nur über einen geheimen Pfad erreichen«, erklärte er. »Dazu musst du durch das Schattenlabyrinth gehen.«


  »Aber wo ...«


  »Finde es heraus. Es befindet sich genau hier an diesem Ort.«


  Rowarn sah nur ebenen, staubigen Boden, keine Spur von einem Labyrinth. »Muss ich durch die Berge ...?«


  »Kein Weg führt hindurch, außer du bist feuerfest wie ich.« Tracharh bleckte grinsend die Reißzähne. »Nein, das Schattenlabyrinth ist hier in dieser Schlucht. Und mehr werde ich dir dazu nicht sagen.« Er wandte sich zum Gehen. Nach wenigen Schritten drehte er sich noch einmal um. »Eines noch. Alle, die keine Dämonen sind, alle Sterblichen, selbst wenn sie den Alten entstammen, können das Frauenreich nicht betreten und lebend wieder verlassen, selbst wenn es ihnen gestattet wäre. Ihre Lebenszeit vergeht dort rasend schnell.«


  »Gibt ... es irgendetwas, das für mich spricht?«, rief Rowarn.


  »Nichts«, antwortete der Schwarze Dämon, und sein Lachen brach sich vielfach an den Felsen. »Du hast nicht die geringsten Aussichten auf Erfolg, Halbblut, und das gefällt mir daran am besten. Nachtfeuer kann mich nicht mal dafür strafen, denn es gibt nur diesen Weg für dich. Erkenne, wie falsch der Pfad ist, den du eingeschlagen hast. Unendliches Leid liegt vor dir, und wofür das alles? Für einen Irrglauben.« Dann war er fort.


  



  



  Rowarn stand unschlüssig da; inzwischen war es Nacht geworden, und er konnte nichts mehr unternehmen. Der Himmel war finster, abgesehen von gelegentlich herabwallendem Nebel, der jedoch kein Licht brachte. Lediglich das rötliche Glühen des nahen Vulkans vertrieb die Schwärze soweit, dass Rowarn die Hand vor Augen sehen konnte – aber mehr auch nicht.


  Er wagte es nicht, sich von der Stelle zu rühren. Jeden Moment war er darauf gefasst, von irgendeinem Untier der Nacht angefallen zu werden, aber nichts rührte sich. Die Randzone war verlassen und still, die hier lebenden Dämonen wagten sich tatsächlich nicht mehr an ihn heran.


  Wie sollte er hier ein Schattenlabyrinth finden? Und was sollte das überhaupt sein?


  Rowarn stand da, grübelte und schaute sich um. Versuchte, mit den Augen die Finsternis zu durchdringen und zu begreifen, was dieser geheime Pfad bedeutete, wie dieses Rätsel zu lösen war. Sein Vater hätte es bestimmt gewusst, immerhin war er ein Herrscher, und er stammte von Xhy, der Hauptwelt der Dämonen. Wenn, dann musste er wissen, wie man die Frauen erreichte.


  Andererseits hatte Fashirh vor vielen Monden einmal erzählt, dass die Frauen ihr Reich verließen, wenn sie sich mit Männern treffen wollten. Also gab es möglicherweise nicht einmal für Herrscher eine Ausnahme für eine Begegnung im Reich der Dämonenfrauen. Dass die Geschlechter so absolut getrennt voneinander lebten, war für Rowarn nur schwer vorstellbar.


  Seine Aussichten waren offenbar mehr als schlecht. War bereits das Dämonenland tabu für Nicht-Dämonen, so war das Frauenreich tabu für alle männlichen Wesen und tödlich für alle Sterblichen ohne Lebensessenz. Sollte Rowarn sich wirklich darauf einlassen? Wenn die Dämonenfrauen einen Splitter hüteten, war dieser wohl der bestgeschützte von allen. Gegen ihre Macht wäre selbst Femris nicht gefeit. 


  Aber wenn es wirklich unmöglich war, dann würde das Tabernakel niemals zusammengesetzt werden. Und daran konnte doch selbst den rätselhaften Dämoninnen nicht gelegen sein.


  Immer wieder kam Rowarn an diesem Punkt seiner Überlegungen heraus: Wenn er den Pfad nicht weiterging, bedeutete es das Ende. Einerseits würde Femris weiterhin versteinert liegen und Valia von ihm verschont bleiben. Andererseits aber konnte Rowarn nicht darauf hoffen, dass ihm jemand die Verantwortung abnehmen würde. Jetzt war die Zeit zu handeln.


  Rowarn drehte den kleinen Ring am Finger. Wenn er nur irgendetwas spüren könnte! Vorher war der Ring immer ein wenig warm gewesen, und er hatte Trost empfunden, wenn er ihn berührt hatte. Doch seitdem er sich im See verloren hatte, war das Band zerrissen.


  Nun gab es nur noch ihn. Hier im Dämonenland konnte ihn nicht einmal Femris erreichen. Sogar seine Kleidung, seine Waffen hatte er abgelegt, nackt wie am Tag seiner Geburt musste Rowarn sich seiner bisher größten Herausforderung stellen.


  Musste er etwa noch den Ring ablegen? War er das letzte Hindernis?


  Nein, dachte Rowarn. Niemals. Mein Bund mit Arlyn ist heilig, ich verrate ihn nicht. Ich kann ihn nicht mehr lösen, auch wenn ich sie nicht mehr spüren kann. Doch sie ist immer noch meine Königin und Gemahlin. Das werde ich bewahren und niemals aufgeben.


  



  



  Endlich erschien ein matter rötlicher Schein am Himmel und kündigte den neuen Tag an. Rowarn hatte schon fast nicht mehr geglaubt, dass es jemals wieder hell werden könnte. Die ganze Nacht über hatte er reglos dagestanden, verloren in der Schwärze, doch diesmal hatte er sich nicht aufgelöst. Er hatte nichts vergessen, auch wenn die Furcht oft so übermächtig gewesen war, dass er sich beinahe gewünscht hätte, es wäre so.


  Aber nun schöpfte er zaghaft Hoffnung, vielleicht am Tag das Schattenlabyrinth zu entdecken. Allerdings hatte er keine Vorstellung, wie, denn die Schlucht lag unverändert vor ihm: flach und staubig, umgeben von massiven Berghängen, die vermutlich nicht bezwungen werden konnten.


  Genau hier, hatte Tracharh gesagt.


  Aber hatte der Dämon auch bedacht, dass Rowarn nicht über magische Kräfte verfügte? Oder nahm er an, dass er selbst mit seiner verwässerten Lebensessenz den geheimen Pfad spüren oder sogar sehen konnte?


  Vielleicht wollte der Dämon sich auch nur lustig über ihn machen und abwarten, wie lange Rowarn hier dumm herumstehen würde, bevor er die Geduld verlor.


  Er versuchte alles. Nach innen zu blicken, den unablässig herabdräuenden Nebel zu durchschauen ... Rowarn versenkte sich in die Tiefe Ruhe, versuchte auf Strömungen zu lauschen, alles, was ihm nur einfiel.


  Und es tat sich nichts. So still, ob nun in der Innen- oder Außenwelt, hatte er es noch nirgends erlebt. Dieses Land war völlig verlassen.


  Und da, gerade als Rowarn völlig verzagen wollte, ging plötzlich die Sonne auf. Genau genommen stieg sie hinter einem der porösen Berge über den Horizont, und dann ... brach das Licht mitten hindurch.


  Rowarn sank vor Staunen langsam der Unterkiefer herunter, als sich auf dem Boden ein Muster aus Licht und Schatten abzuzeichnen begann. Wie mit einem großen Pinsel gemalt, bildeten sich Linien, die sich bogen und krümmten. Die parallel zueinander liefen und sich immer weiter über den Boden fortsetzten. Ein kreisförmiges Muster, das von außen nach innen lief.


  Das Schattenlabyrinth.


  Rowarn unterdrückte einen Aufschrei. Mit flinkem Blick überschaute er das Muster – es war ein unverzweigtes Labyrinth, das nur einen Weg hatte, mit dem Ziel in der Mitte. Alle parallelen Linien liefen ohne Verbindung ins Leere und bildeten lediglich das Muster nach, um es zu vergrößern, zu ergänzen, das Auge des Betrachters zu erfreuen und zugleich zu verwirren. Trotzdem konnte man sich nicht darin verirren.


  Aber man konnte vielleicht den Weg verlieren, wenn man nicht schnell genug reagierte, wenn die Sonne zu hoch stieg und das Schattenlabyrinth wieder dahinschwand. Er hatte nur noch wenige Augenblicke Zeit.


  Rowarn rannte los, auf der leuchtenden Startlinie entlang, dann folgte er den Bögen und Windungen, achtete darauf, dass er nicht versehentlich auf eine parallel verlaufende Linie wechselte. Er konnte den Weg nicht abkürzen, das war die Bedingung eines unverzweigten Labyrinths: Der Weg musste vollständig zurückgelegt werden, nur so konnte man ans Ziel gelangen.


  Die Sonne stieg und stieg, die ersten Linien hinter ihm erloschen bereits. Das Licht fraß die Schatten weg und löste die leuchtenden Linien auf.


  Rowarn keuchte und schwitzte und rannte. So viele Windungen, hätte es nicht einfacher gehen können? Wie sollte er rechtzeitig das Ziel erreichen? War er etwa Pyrfinn der Läufer?


  Der Boden unter seinen Fußsohlen zischte leise, und die Sonne brannte auf seinem Rücken. Schon gut ein Drittel des Labyrinths war erloschen, und Rowarn hoffte, dass er zu keiner Linie zurückmusste, die schon fort war. Hinauf und hinunter, links herum, rechts herum. Und wieder zurück, enge Kurve, neue Gerade nach oben. Wie weit war es noch bis zum Ziel? Das Licht kroch immer näher und zerstörte das kostbare Muster.


  »Bitte«, flüsterte Rowarn. »Bitte, bitte.«


  Immer enger und kürzer schraubten sich die Kurven, endlich kam er dem Zentrum näher. Jetzt nur nicht stolpern, taumeln, fallen! Die Linie war schmal, und so viele lagen daneben. Ein Fehltritt, und alles war verloren.


  Und da, endlich, sah er das Ende des Pfades, ein leuchtendes Zentrum, wie eine Blume aus Licht und Schatten.


  Rowarn gab noch einmal alles. Die Zielgerade war erreicht, er beschleunigte, stürmte auf das Zentrum zu. Er setzte den Fuß genau in dem Moment auf den umrahmten Punkt in der Mitte, als auch das Licht angekommen war und das Tal in ein blendendes Gleißen hüllte.


  Und alles um Rowarn herum verschwand.


  



  



  Staunend sah Rowarn sich um. Die Sonne war fort, doch es war nicht dunkel. Er stand mitten im samtschwarzen Nichts, umgeben von Myriaden funkelnder und glitzernder Sterne, manche schienen nah, andere unendlich fern. Er sah Symbole, Muster und Bilder. Alles war ihm vertraut, obwohl er einen solchen Himmel noch nie gesehen hatte, erst recht nicht aus dieser Perspektive.


  Unter sich erblickte er die fernen Gipfel der Vulkanberge mit ihren glühenden Schlunden und die schneebedeckten Gipfel des Nordgebirges. Ganz in der Ferne lag der Leuchtendste und Schönste, der sie alle überragte, Fennóngar, der Leuchtturm. Selbst von hier war sein Strahlen noch sichtbar. Dahinter lag Inniu, das traute sanfte Land des Westens.


  Die Luft war kalt und dünn, und als Rowarn sich fragte, welche Kraft ihn hier oben hielt, durchfuhr ihn ein heftiger Ruck, wie bei einem Aufprall, und er stolperte zwei Schritte vorwärts.


  Auf einmal umgab ihn eine sandige Ebene, mitten in diesem Himmel, und er erblickte nicht weit entfernt, zu seiner Linken, einen regenbogenfarbenen, wallenden Nebelschleier, der sich quer durch die Ebene zog.


  Rowarn begriff, dass dies die Grenze war. Wenn er sie überschritt, befand er sich im Reich der Dämonenfrauen. Dies hier war die Pforte, doch ohne Türklopfer und Schloss. Da es keinen Weg zurück gab, kam nur eine Richtung in Frage.


  Entschlossen ging Rowarn auf die Grenze zu.


  Plötzlich prallte etwas gegen ihn und schleuderte ihn mit solcher Wucht zurück, dass er auf dem Rücken im Staub landete. Er ächzte, rappelte sich hoch und blinzelte verwirrt.


  Eine Staubwolke erhob sich vor ihm, die langsam festere Form annahm. Ein Wesen schälte sich heraus, das nur aus Knochen zu bestehen schien. Dornen ragten aus der Wirbelsäule und verliefen in einen langen Peitschenschwanz. Tierhafte Hinterbeine mit langen Sprunggelenken endeten in krallenbewehrten Zehen. Die überlangen Arme konnten zum Laufen eingesetzt werden. Auf einem gebogenen Hals, ähnlich wie bei einem Pferd, saß ein langgezogener, augenloser Schädel, dessen Oberfläche glatt poliert schien. Am Hinterkopf befand sich ein hoch gebogener, in einer Spitze auslaufender Knochenschild. Die gewaltigen Kiefer waren voll schief stehender spitzer Zähne.


  »Hier kannst du nicht durch, Jungchen«, zischte das Wesen, und aus seinem Rachen schoss eine lange dünne Zunge hervor. »Ich bin Monuur, der Grenzwächter.«


  »Aber ich muss zu den Frauen«, sagte Rowarn. »Ich habe einen wichtigen Auftrag.«


  »Niemand betritt das Reich, der männlichen Geschlechts ist.«


  »Ich ... ich bin zur Hälfte Dämon ...«


  »Umso unverzeihlicher ist deine Dreistigkeit, und dein Frevel schreit nach Bestrafung!«


  Rowarn schluckte. Monuur war fast dreimal so groß wie er und bestand aus purer Magie. Trotzdem war er körperlich sehr präsent, sogar sein heißer Atem war zu spüren und wirbelte den Sand auf.


  »Es tut mir leid«, sagte Rowarn und straffte seine Haltung. »Ich werde die Grenze überschreiten, und du wirst mich nicht zurückhalten.«


  »Ich bin der Grenzwächter. Du kannst nicht an mir vorbei«, zischte Monuur.


  Rowarn maß ihn aus verengten Augen. In diesem Moment wagte er noch einmal, darauf zu vertrauen, wozu ihm so viele geraten hatten: Er wurde von den Hütern erwartet und musste die Dinge geschehen lassen. Wenn es hier einen Splitter gab, so konnte Rowarn passieren und er durfte sich nicht einschüchtern lassen. »Ich glaube eher«, sagte er ruhig, »dass du mich gar nicht aufhalten kannst.« Er ging weiter auf die Grenze zu.


  Monuur sprang und landete in einer Staubwolke direkt vor ihm, überragte ihn wie ein Berg, ließ sich auf die Vorderarme nieder und näherte den glänzenden Schädel Rowarns Gesicht. Die Zunge bewegte sich dicht vor seinen Augen. Speichel tropfte von ihr. »Keinen Schritt weiter, oder du wirst es bereuen«, fauchte er heiser.


  Aber Rowarn ließ sich nicht beeindrucken. Wenn der Grenzwächter ihn töten könnte, hätte er es längst getan, seine Lebensessenz getrunken und sein Fleisch verschlungen. Jemand wie Rowarn musste eine verlockende Beute sein, und wer wusste schon, wann das Wesen zum letzten Mal Nahrung erhalten hatte.


  Der junge König drehte sich einfach zur Seite und steuerte von neuem den leuchtenden Wall an.


  »Du denkst, ich kann dir nichts mehr nehmen, weil du hier entblößt vor mir stehst?«, schrie Monuur. »Du hast schon alles hinter dir gelassen? Ein schwerer Fehler, eitler Fratz!« Er deutete mit einem Krallenfinger auf Rowarns linke Hand. »Dein Ring, Trotzköpfchen, den du nicht aufgeben wolltest. Gewarnt wurdest du, oh, so oft! Doch du konntest ja nicht hören, wolltest alles besser wissen. Nun büße dafür! Sieh her!«


  Unwillkürlich blieb Rowarn stehen, die Stimme des Grenzwächters zwang ihn dazu, und drehte sich zu ihm.


  Monuur streckte den linken Arm aus, und zuerst verschwand seine Hand zwischen den Sternen, dann der ganze Unterarm. Kurz darauf zog er ihn mit einem scharfen Ruck zurück – seine Krallen umschlossen Arlyns Arm, und er zerrte sie mit sich in diese Welt.


  »Arlyn!«, brach es aus Rowarn hervor, bevor er sich zurückhalten konnte, und er griff nach dem Ring an seinem Finger.


  Die Königin trug ein einfaches blaues Gewand und keinerlei Schmuck, die Haare waren offen. Sie schien geschlafen zu haben, denn sie blinzelte verstört, sah sich um und erkannte dann endlich ihren Gemahl. »Rowarn«, sagte sie erstaunt. »Was geht hier ...«


  »Schick sie sofort zurück!«, rief Rowarn. »Sie hat damit nichts zu tun!«


  »Dein Fehler, Täubchen«, zischte Monuur und kicherte heiser. »Du hast die Tür geöffnet. Ich schicke euch beide zurück oder keinen von euch. Deine Wahl.«


  »Keine Wahl«, sagte Arlyn, die die Lage sofort erfasst hatte. »Ich habe ihm den Eid abgenommen. Er muss gehen.«


  Monuur riss sie an sich und richtete die rechte Klaue drohend auf ihre Kehle. Die gespreizten Krallenfinger waren ganz nah an ihrer Haut. »Willst du das wirklich, Honigschnäuzchen? Überleg es dir gut. Wenn du gehst, wird sie sterben. Wenn du bleibst, wird sie sterben. Wenn du ihr aber folgst, wird sie leben.«


  »Bitte!«, flehte Rowarn. »Lass sie gehen! Sie ist eine Heilerin, sie dient dem Leben und hat mit diesem Kampf nichts zu tun!«


  »Zu spät, Zuckerschnütchen, dann hättest du vorher umkehren sollen«, schnurrte Monuur und strich mit einer Kralle an Arlyns Hals entlang.


  Rowarn schnürte es die Kehle zu. Sein Inneres war in Aufruhr, und er wusste, bald würden die beiden Essenzen sich vermischen und ihn zwingen, seinen Magen zu entleeren. Er ging einen Schritt auf den Wächter zu. »Also gut«, keuchte er. »Ich werde ...«


  »Rowarn!«, rief Arlyn eindringlich. »Du hast einen Eid geschworen, den du niemals brechen darfst! Sonst verlierst du alles!«


  »Oho!«, kicherte Monuur. »Was nun, mein Honigkuchen? Brichst du den Schwur, bist du verflucht auf ewig!«


  Rowarn zitterte am ganzen Leib. »Arlyn, entbinde mich!«, bettelte er. »Ich kann es nicht, ich sagte es dir ...«


  »Niemals«, antwortete sie. In ihren Augen stand nackte Angst, aber ihre Stimme klang entschlossen und fest. »Aus diesem Grund habe ich dir den Schwur abgenommen. Du gehst weiter!«


  Ein Schrei drängte aus der Tiefe seiner Seele nach oben, aber Rowarn ließ ihn nicht heraus. Er musste mehrmals heftig schlucken und immer wieder neu ansetzen, bevor er endlich herausbrachte: »Ich zahle jeden Preis, Monuur, wenn du sie verschonst und mich dann meine Aufgabe beenden lässt. Danach gehöre ich dir, für immer. Das bereitet dir sicher viel mehr Vergnügen ...«


  »Kein Handel! Du kennst die Bedingung!«, schnarrte Monuur mit gebleckten Zähnen. »Nun entscheide dich, oder ihr seid beide verloren!«


  »Rowarn«, wiederholte Arlyn. Nicht mehr als seinen Namen: »Rowarn.« Sie lächelte ihn an, tröstend und seltsam fürsorglich. Sie war nun völlig gefasst. Ihre Miene drückte aus, was sie dachte: Mir kann nichts geschehen. Vertraue.


  Er konnte kaum mehr an sich halten. »Ich muss meiner Königin gehorchen«, sagte er tonlos. »Genau darauf hat sie mich vorbereiten wollen. Genau davor hat sie mich bewahren wollen. Ich darf nicht gezwungen sein, zu wählen. Ich darf weder mein Herz noch mein Gewissen befragen. Ich muss meine Aufgabe erfüllen, koste es, was es wolle.«


  »Dann zahle den Preis!«, kreischte Monuur und schlug die Krallen in Arlyns Hals.


  



  



  »Neeiin!«, schrie Rowarn ein zweites Mal seit Beginn der Reise gellend auf, und für einen Augenblick war er sicher, dass er träumte, dass dies alles nicht wirklich geschah, sondern nur in seiner Einbildung existierte, eine weitere Prüfung auf seinem Weg, der er sich stellen musste.


  Doch dann sprudelte Blut aus Arlyns zerfetzter Kehle hervor, der Blick ihrer Augen brach und wurde starr, und ihr Körper erschlaffte. Monuur schleuderte sie beiseite wie einen schmutzigen Lappen.


  Rowarn begriff, dass alles wahrhaftig geschah, weil Arlyn zuvor von dem Eid gesprochen hatte, der nur ihnen beiden bekannt war, und es war ihm, als hätte der Grenzwächter in seinen Leib gegriffen und ihm das Herz aus dem Brustkorb gerissen. Der Schmerz überwältigte ihn, raubte ihm alle Kräfte, und er stürzte schreiend und heulend zu Boden, schlug um sich, brüllte und flehte.


  »Nun geh heim und sterbe an gebrochenem Herzen, mehr bleibt dir nicht mehr!«, höhnte Monuur und weidete sich an Rowarns Leid.


  Die kratzende Stimme drang nur von Ferne an seine Ohren. Rowarn kauerte wimmernd auf allen vieren. Speichel rann aus seinem Mund, Rotz aus seiner Nase, wässriges Blut aus den Augen. 


  Eine Heimat gab es nicht, und erst recht kein Zuhause. Nichts gab es mehr, nur die Sterne um ihn. Arlyn war fort. Er hatte alles verloren, genau wie Femris es prophezeit hatte. Und nicht nur der Unsterbliche. Selbst Tracharh hatte es vorausgesagt.


  Er hielt inne. Doch, etwas gab es immer noch, am Ende aller Dinge. Den Eid. Er war nach wie vor an den Ring gebunden, an sein Gelübde.


  »Nein«, flüsterte Rowarn kraftlos.


  Monuur legte den Kopf leicht schief, als lauschte er unausgesprochenen Worten. »Aber nichts hat mehr einen Sinn. Du hast verloren, wofür du gekämpft hast.«


  »Nein«, wiederholte Rowarn und richtete sich ein Stück auf.


  »Sieh sie dir an!«, kreischte der Grenzwächter. »Sie ist tot!« Er hob Arlyns Leichnam an und zeigte ihm ihre gebrochenen, starren Augen. »Sie starb durch deine Schuld!«


  »Nein«, sagte Rowarn zum dritten Mal und stemmte sich auf ein Knie.


  »Ich kann sie dir wiedergeben«, schwenkte Monuur plötzlich auf Versuchung um. »Lebendig, warm und atmend. Sie kann wieder deine Königin sein, wie du es dir wünschst. Sie wird die Leere in deinem Inneren ausfüllen. Kehr um, und ich gebe sie dir zurück. Noch ist Zeit, noch ist ihr Körper warm, noch hat ihre Seele ihn nicht verlassen. Das ist mein letztes Angebot.«


  »Nein«, erwiderte Rowarn und stand endgültig auf.


  Der Grenzwächter schwankte für einen Moment. Er ließ Arlyns sterbliche Überreste ein weiteres Mal fallen. »Selbst wenn du diesen Kampf gewinnst, ist dein Inneres kalt und tot. Du kannst kein Friedenskönig mehr sein, bist nicht mehr fähig und würdig dazu! Ardig Hall ist für immer gefallen. Es gibt nichts mehr für dich, wenn alles vorüber ist! Also nimm Vernunft an!«


  »Nein«, lehnte Rowarn nochmals ab und ging vorwärts, umklammerte mit der Rechten fest den Ring an seinem linken kleinen Finger.


  »Du gehst in den sicheren Tod, Narr!«, rief Monuur. »Gibt es denn nichts, was dich aufhalten kann?«


  »Nein«, antwortete Rowarn zum sechsten Mal und überschritt die Grenze.


  



  



  Er war kalt und tot und leer, als er durch den wallenden Nebel schritt, und er ließ keinen einzigen Gedanken zu. Dieser Lebensabschnitt, kaum begonnen, war beendet. Es gab nur noch die Aufgabe.


  Dennoch wurde er noch einmal aufgerüttelt, als er das Reich betrat. Mitten im Sternenzelt sah Rowarn prächtige Schlösser in allen Farben strahlen, unwirklich wie Nebel auf vereinzelten Schleierinseln dahintreibend. Auf vielen weiteren Inseln gab es verträumte Flussauen und sich auf- und abwiegende zartblaue Grasmeere mit langen Halmen, Gebirge aus klarem Glas oder funkelndem Kristall und tiefe Gruben und Schächte mit eigenartigen Blumen, die wie Augen aussahen. Von einer Felskante strömte ein breiter, mächtiger Wasserfall herab, und Tümmler sprangen aus violetten Fluten über eine Regenbogenbrücke.


  Rowarns Ankunft blieb nicht lange unbemerkt. Er sah winzige schwirrende Wesen auf sich zukommen, auf Abstand gefolgt von größeren, und erkannte, dass es die Kinder der Dämonen waren. Ihre Körperchen waren glatt und rundlich, die Ansätze ihres späteren Aussehens noch kaum zu erkennen. In diesem Alter sahen Jungen und Mädchen völlig gleich aus. Erst später, wenn die Geschlechtsreife einsetzte, verloren die männlichen Kinder die Flügel und wurden zu ihren Vätern geschickt; das wusste Rowarn von Graum.


  Die Schar umkreiste ihn; die Kinder waren sehr neugierig, aber so richtig nah trauten sie sich nicht heran. Mit großen Augen betrachteten sie den Fremdling und trillerten und zwitscherten in unverständlichen Lauten. Entzückende Wesen. Dass aus ihnen eines Tages so schaurige Geschöpfe wie Tracharh werden konnten, war schwer vorstellbar. 


  Ob sein Vater auch einst so gewesen war? Ein absurder Gedanke. Völlig ausgeschlossen. Angmor war sicherlich als Erwachsener auf die Welt gekommen, genauso finster, schrecklich und eiskalt wie er heute war.


  Die Kinder flatterten schnatternd davon, als die Frauen kamen, und Rowarn wurde schlagartig von Furcht ergriffen. Was würde nun geschehen? Blieb ihm wenigstens noch die Zeit, sich zu erklären?


  Doch dann vergaß er seine Angst so schnell, wie sie gekommen war, als ihm einfiel, dass er ja nichts mehr zu verlieren hatte und im Gegenteil sogar Arlyn an den Silbernen Gestaden wiederfände, wenn er jetzt stürbe.


  Aber da war noch der Splitter. Wenn ich sterbe, ist das Land, vielleicht sogar die Welt verloren. Habe ich doch noch etwas zu verlieren? Oder ist es nur die Welt, die mich verliert?


  Rowarn hielt sich aufrecht. Er war versucht, sein Hiersein zu rechtfertigen, doch dann schwieg er besser. Die Haltung der Frauen war nicht aggressiv, und sie trugen auch keine Waffen. Vielleicht wollten sie ihn doch anhören. Die Höflichkeit gebot es, geduldig abzuwarten, bis er zum Reden aufgefordert wurde.


  Tief atmete er ein, als die Ausstrahlung der Frauen wie eine Flutwelle über ihn hinwegspülte und er die vermutlich geheimnisvollsten und abgeschiedensten Wesen Waldsees endlich von Nahem sah.


  Genau wie die Dämonenmänner sah nicht eine Frau aus wie die andere. Manche besaßen Tierbeine, Fell oder Schuppen, vor allem die Schwänze waren oft von ausgefallener Form. Und ... die Flügel. Riesige Hautschwingen, lange Schwungfedern oder auch hauchfeine Gespinste aus Eisblumen oder Spinnennetzen. Ihre Gesichter waren fremdartig und doch menschenähnlich, und … voller Anmut. Allen gemeinsam war jedoch der perfekte weibliche Leib, von solch lasziver Schönheit und erotischer Ausstrahlung, dass Rowarn überwältigt war. Die Auren der Frauen leuchteten fast so hell wie die Sterne.


  »Ich wusste nicht«, flüsterte Rowarn, »dass die Finsternis so strahlend sein kann ...«


  Dies ist nicht die Finsternis, mein Schöner. Dies ist das Reich der Frauen, die Dämonen sind. Geboren aus der Magie der Finsternis, doch wir leben außerhalb davon. Wir sind, die wir sind. Wir leben in der Schöpfung.


  Es war eine Stimme, die nicht mit den Ohren zu hören war, sondern seinen Kopf erfüllte wie ein Hymnus. Und es war eine Sprache, die er noch nie gehört hatte, obwohl er sie verstand.


  Und dann kam sie.


  Sie hatte vier Arme, und ihr bodenlanges Haar floss wie bergauf strömendes Wasser, flutete und wogte. Ein mit roter Haut bespannter Strahlenkranz wuchs aus ihrem Haupt wie eine Krone. Ihre Flügel, so groß und weit, dass Rowarn sie mit den Augen kaum erfassen konnte, schimmerten in den Farben des dunklen Regenbogens, durchsetzt von Sternen. Sie war der Inbegriff der Weiblichkeit, und sie füllte den gesamten Ort aus, war der Puls und Herzschlag des Reiches der Dämonenfrauen.


  Rowarn konnte sich nicht mehr bewegen, er war vollständig von dieser Macht umgeben und eingehüllt, löste sich völlig darin auf. Er spürte, wie er eine Erektion bekam, und konnte nichts dagegen tun. Kein Mann hätte hier noch seine Fassung wahren können, und auch Rowarn hatte keinerlei Gewalt mehr über seinen Körper.


  Die Dämonenkönigin landete vor Rowarn, sie überragte ihn um Haupteslänge, und ihre schillernden Augen blickten bis in die Tiefen seiner Seele.


  Willkommen, Rowarn Perlmond, du strahlendes Leuchtfeuer der Dunkelheit.


  Er war für einen Moment erschrocken, dann erleichtert und zuletzt wieder verunsichert. »Ich dachte, das Reich wäre tabu für Männer ...«


  Das ist es auch, Winterbeere. Doch wir entscheiden, was mit denjenigen geschieht, die das Tabu brechen, und ebenso über die Ausnahmen, wie du eine bist, du entzückendes Halbwesen. Wir wussten natürlich, dass du kommst, wir haben deine Ankunft beobachtet, voller Spannung und Erwartung.


  Rowarn schluckte und erbebte innerlich. Ihre Stimme regte seine Geschmacksknospen an, als würde er gezuckerte Trauben kosten. »Was ist das für eine Sprache?«


  Dies ist die Geistersprache, ganz nahe am Ursprung, dem tain verwandt, aus ihm entstanden und jung, deshalb rein. Die Sprache der Frauen, kleiner Warmblüter. Die Sprache der Magie in ihrer reinsten Form, wie wir es sind, die Töchter der Finsternis.


  Die Dämonenkönigin trat hinter ihn, und Rowarn wagte nicht einmal, mit einem Muskel zu zucken. Er hielt den Atem an. Dann spürte er ihre Arme um sich, die ihn vierfach von hinten umschlangen. Ihre lange, schmale Zunge umschmeichelte seine Ohren. Und ihre vollen Lippen glitten zärtlich an seinem Hals entlang.


  Sag mir, was du fühlst.


  »Begehren«, flüsterte er ängstlich, und sein Puls pochte so laut, dass er kaum seine eigene Stimme hören konnte. »So stark wie nie ...«


  Ahnst du, was ich dir schenken kann? Welche Wonnen, welche Glückseligkeit, welche pure Lust?


  »Ja ... doch ich will es nicht ...«


  Schlangengleiche, krallenbewehrte Finger liebkosten ihn, glitten zu seinen Lenden hinab, und er stöhnte auf. Kraftlos sank er zurück in die Arme der Königin, unfähig, sich gegen ihre Berührung zu wehren.


  Dies ist Wollust, wie sie geboren wurde.


  »Hört auf«, seufzte er. »Ich bitte Euch, edle Herrin ...«


  Weshalb willst du es nicht? Es ist eine große Ehre, von einer Dämonin geliebt zu werden ... und ein unvergleichliches Erlebnis, das dir mehr Erfüllung schenken wird als alles, was du dir jemals vorstellen kannst. Ich kann dir geben, was ein Mann niemals offen wagen würde, zu fordern. Ich kenne dein tiefstes Begehren ...


  »Ich weiß«, flüsterte er erschauernd, während er der Woge der Erfüllung entgegentaumelte. Er zuckte und zitterte, noch nie hatte ihn eine Frau so berührt. Er keuchte, Schweiß bedeckte seinen Leib. Sein Körper wollte ihm nicht mehr gehorchen.


  Jedoch ... sein Herz. 


  »Aber ... ich liebe ...«


  Sie hielt inne. Bist du deswegen hier? Aus Liebe?


  »Nein. Aus Pflicht ...«


  Öffne dich mir, Mann. Dann werde ich entscheiden ...


  »Ich ...«


  Halte nichts zurück! Gib dich mir hin, zeige mir alles, sonst wirst du es bereuen.


  »Ich kann das nicht ...«


  O doch, du kannst. Du wirst. Du musst nur blind vertrauen. Wage es, wenn du Mut hast. Wenn du mutlos bist, ist dein Schicksal besiegelt.


  Er spürte, dass er nicht mehr lange widerstehen konnte. Seine Hoden waren so angeschwollen, dass sich die Haut schmerzhaft spannte, sein Glied pulsierte heiß wie im Fieber, und er stand kurz vor dem Erguss. Nur mit äußerster Kraft konnte er sich noch zurückhalten. 


  »Nein ...«, stieß er flehend hervor. »Bitte ...« Er bekam kaum mehr Luft, weil seine Kiemen sich am Hals weit geöffnet hatten und flatterten. Er wand sich hilflos.


  Die du zu lieben glaubst, ist tot! Welchen Sinn hat es, einer Toten die Treue zu halten?


  »Sie ist ... meine Königin«, wisperte er. »Ob lebend oder tot, es gibt nur sie ...«


  Du bist so jung! Dein Leben währt noch tausende von Jahren, doch schon jetzt willst du diesen Eid leisten? Bedenke wohl, was du tust!


  Er zuckte unkontrolliert, sein Körper verlangte verzweifelt nach Erlösung. Der Punkt der Lust war nunmehr überschritten und in unerträglichen Schmerz umgeschlagen. Er musste nachgeben ...


  Und dann dachte Rowarn an Arlyn, an den letzten Blick aus ihren Augen, bevor er brach, und er sah ihren toten Leib, dessen weiche Wärme er nie wieder spüren, dessen schlanke Arme ihn nie wieder umfassen würden. 


  Dieser Schmerz war noch stärker als alles andere und half ihm, die Fassung zurückzugewinnen. Seine Kiemen schlossen sich, die Erregung ließ ein wenig nach, und er rang mit pfeifender Kehle nach Atem.


  Er widersteht noch immer, wisperte die Dämonenkönigin. 


  Rowarns trüber Verstand fragte sich träge, mit wem sie sprach, da sie beide längst allein waren. Die anderen Dämonenfrauen hatten sich zurückgezogen, es gab nur ihn und die Nebelinsel, auf der er stand, und die Arme der Dämonenkönigin um seinen Leib und ihre straffen, vollen Brüste an seinem Rücken ...


  Da erklang eine weitere, unsagbar fremde Stimme, wie ein fernes Echo: »Er ist es, der lang Erwartete.« Da öffnete sich plötzlich ein Nebelschleier, und Rowarn sah den leuchtenden Rahmen eines Portals, in dem absolute Finsternis lag. Aber nur kurz, und dann ... erschien ein Licht darin und kam näher. Wurde zu einem wallenden Schleier, verwischt und verschwommen, dessen auseinanderfließende Ränder bereits durch das Portal züngelten.


  Als der leuchtende Schleier vollends angekommen war, schloss sich das Portal und verschwand, und im Inneren des wabernden Lichts  bildeten sich die Konturen eines Wesens, das mindestens doppelt so groß sein mochte wie Rowarn. Eine Frau von perfekter Harmonie, völlig menschlich in ihrer Erscheinung, von Kopf bis Fuß umwallt von schillernden Haarschleiern, die ständig ihre Farben wechselten. Fast bis zum Boden reichten auch die gewaltigen, anmutigen Schraubenhörner. Die Augen der Frau waren gänzlich schwarz, und das Abbild tausender Sterne glitzerte darin.


  Bald war sie so nah, dass Rowarn die Berührung ihrer flammenzüngelnden Aura spürte. Ihr Körper war nicht gänzlich stofflich, sondern ätherisch wie bei einem Luftgeist. Rowarn hätte niemals geglaubt, dass es noch eine Steigerung von Schönheit geben konnte. Wahrscheinlich war diese Frau der Ursprung des Begriffs, zum Greifen nah und doch unerreichbar wie ein Mond, dessen Licht niemals wärmte.


  Das Naurakaerbe in Rowarn wurde starr und kalt, als die riesige Gestalt der Dämonenfrau ganz nahe war. Und er spürte, wie seine Lebenszeit im Eisfeuer ihrer Aura verbrannte.


  »Ich sehe Nachtfeuers Essenz in dir«, flüsterte die Mächtige, und ihre Stimme klang wie das Rascheln eines trockenen Blattes. »Er hat etwas Schönes geschaffen, obwohl er das nie wollte ...«


  »Er wusste es nicht«, antwortete Rowarn zitternd.


  Die Frau lächelte gütig in tödlicher Schönheit. »Du bist einzigartig, Kind, weißt du das?«


  »Man sagte es mir bereits ...«


  »Das Erbe, das du in dir trägst, ist gewaltig. Älter als der Ewige Krieg. Dass es überhaupt möglich ist ... lässt uns hoffen ...«


  Die Dämonenkönigin entließ Rowarn aus ihrer Umarmung, und endlich klang seine Erregung vollends ab. Furchtsam merkte er, wie die Dämonenkönigin vor der Riesin zurückwich und ihr gekröntes Haupt neigte.


  Große Mutter, flüsterte sie ehrerbietig.


  »Ich grüße dich, geliebte Nachfahrin«, wisperte die Mächtige und strich mit langen, schlanken Fingern zart, nicht viel mehr als ein Windhauch, über den Kopf der Dämonenkönigin.


  Und dann streckte sie beide Arme aus und zog Rowarn an sich, doch auf ganz andere Weise als die Königin zuvor. Zärtlich und liebevoll, wie eine Mutter ihr Kleines in den Arm nimmt und wiegt. »Sei willkommen, Kind«, flüsterte sie. »Oh, wie sehr habe ich dies vermisst ...«


  Was soll nun mit ihm geschehen?, fragte die Königin.


  »Er hat widerstanden«, antwortete die Große Mutter und gab Rowarn frei, nicht ohne ihm noch einmal übers Haar zu streichen. 


  Rowarn hätte nicht beschreiben können, wie sie sich anfühlte. Nicht so flüchtig wie ein Windzug, aber auch nicht so fest wie warmes Fleisch. 


  Sie fuhr fort: »Gib ihm, wonach er verlangt.«


  Das ist mir nicht genug! Das Erbe seines Vaters hat ihn vor dem Versagen bewahrt. Ist er wirklich der Verantwortung würdig und stark genug? Er ist so jung ...


  »Meine Lebenszeit verrinnt ...«, klagte Rowarn. Er spürte, dass selbst die Kraft der Langlebigkeit der Nauraka nunmehr versiegte. Wenn er sich hier noch länger aufhielt, konnte er den Splitter gar nicht mehr mit sich nehmen.


  »Es tut mir leid, mein kleiner Schatz«, raschelte die Große Mutter. »Überzeuge sie davon, dass du dir das Bruchstück des Tabernakels verdient hast.«


  »Das habe ich nicht«, flüsterte Rowarn. »Und ich will es auch nicht für mich. Ich muss es vor dem Zugriff von Femris bewahren, der das Tabernakel zu nutzen verlangt. Ich aber habe kein Interesse daran. Ich will, dass Waldsee wie bisher außerhalb des Ewigen Krieges bleibt. Nichts soll sich verändern, auch Ihr sollt Euer Reich, Eure Sphäre bewahren, Hohe Königin.«


  Edle Worte, doch dies ist auch, was geschieht, wenn ich den Splitter behalte.


  »Nein, edle Frau, das wird es nicht.« Rowarn blickte die Große Mutter flehend an. »Ist Xhy Eure Welt, göttliche Herrin? Ihr müsst gesehen haben, was dort geschehen ist. Was der Nichtige von den Annatai Eurem Volk antat. Ich glaube, dass Femris einen Weg bereiten will, um ihn hierher zu bringen, um ihm die Macht des Tabernakels zu geben, damit die Finsternis obsiegt.«


  Er sank langsam auf die Knie und sah, wie seine Haut trocken und runzlig wurde. Die Lebensenergie rann aus ihm wie aus einem blutenden Baum. Sein Leben würde bald zwischen den Sternen versickern, und nichts mehr würde von ihm bleiben, nur noch Arlyns Ring. »Mein Vater«, fuhr er mit letzter Kraft fort, »hat diesen Weg gewählt, weil er Ähnliches befürchtet.« Mit brechendem Blick schaute er noch einmal zu der Königin hoch. »Dies muss der Grund sein, weswegen Ihr Hüterin geworden seid«, stieß er mit versiegender Kraft hervor. »Ich bin das Bindeglied zwischen Eurer Welt und der ... anderen Seite. Ich will nicht, dass eine Macht gewinnt. Harmonie kann nicht ohne Gleichgewicht bestehen, aber das Gleichgewicht ist kalt und leer ohne Harmonie. Wir müssen beweisen, dass es immer noch die EINHEIT gibt oder zumindest Berührungspunkte. Helft mir! Ich bitte Euch. Und schnell, denn ...« 


  Rowarn spürte, wie sein Herz den letzten Schlag tat. »Zu spät«, wisperte er traurig und fiel.


  Kapitel 48


  Die letzte Tür


  



  Noïrun erhob sich nach traumlosem Schlaf zu gewohnter Stunde von seinem Lager; er brauchte niemanden, der ihn weckte. Während seine Gedanken bereits bei den Befehlen weilten, die er gleich erteilen würde, wusch er sich, nahm ein wenig Trockenfrüchte und ein Glas Wasser zu sich, dann gürtete er sich und verließ das Zelt.


  Und blieb abrupt stehen, denn dort draußen war es still, keine Bewegung gab es. Obwohl sich Soldaten, Ritter seiner Garde und einige Befehlshaber in der Nähe aufhielten, doch sie alle standen reglos und sahen ihn an.


  Der Fürst wusste sofort, dass etwas geschehen war. Aus dem Nachbarzelt kam Olrig angehastet, der ebenfalls augenblicklich die Lage erfasst hatte.


  Fabor trat auf den Heermeister zu und hielt ihm wortlos mit zitternden Händen ein Bündel hin. Noïrun spürte, wie er innerlich kalt wie ein schneebedeckter Stein wurde. Er öffnete das Bündel und sah ein blutiges Wappenhemd und ein zerrissenes, gleichfalls blutiges Hemd. Kornährenhelle Haare lagen darauf.


  Auffordernd sah er Fabor an, der mehrmals schluckte und sich räuspern musste, bevor er Bericht erstatten konnte. »Ein Bote Dubhans brachte es gerade eben, übergab es der Lagerwache und verschwand wieder. Er sagte noch ein paar Worte dazu, nämlich dass Tracharh der Taur es aus dem Dämonenland an Femris geschickt habe, und dass wir wüssten, was das zu bedeuten habe.«


  Sein Inneres gefror. »Olrig, hol Graum«, sagte Noïrun mit ausdrucksloser Stimme. »Und bring Angmor mit.«


  »Bin sofort zurück«, stieß der Kriegskönig rau hervor und eilte davon.


  Noïrun blieb nun ebenso reglos stehen wie seine Soldaten, bis Olrig zusammen mit Graum und Angmor eintraf, nach ihnen stampfte Fashirh heran. Dem Schattenluchs sträubte sich das Fell, und er schnupperte mit einem Ausdruck des Entsetzens an den Sachen.


  »Das sind eindeutig Rowarns Haare, und er hat diese Sachen getragen, und es ist auch sein Blut«, erklärte er schließlich. Seine Tasthaare zitterten.


  In Angmors Gesicht regte sich nichts.


  Der Heermeister dachte an Morwen, seine Tochter. Damals hatte er sich gehenlassen, als er von ihrem Tod erfuhr. Jetzt konnte er es nicht. Er durfte sich nichts anmerken lassen. Aber er vermochte den Anblick der Männer und Frauen um sich herum kaum zu ertragen, konnte nicht in ihre nassen Augen blicken; viele Tränen rollten ungehindert über aschfahle Wangen.


  Dankbar für die Lehren, die er empfangen hatte, für die Unnachgiebigkeit seines Vaters, der ihn zur ständigen Disziplin gezwungen hatte, brachte er es fertig, sich zu sammeln, ruhig zu bleiben und seine Stimme unter Kontrolle zu halten.


  »Das muss nichts zu bedeuten haben«, sprach er mit klarer, starker Stimme in die Runde. »Wir haben seinen Leichnam nicht gesehen.«


  Niemand glaubte ihm. Sie wollten es, aber sie konnten es nicht. Glaubte er daran?


  Ja. Weil er es musste.


  Es durfte nicht sein. Nicht jetzt, nicht nach all dem.


  »Fashirh!« schrie Graum mit klagender miauender Stimme. »Was hat dein Bruder getan?«


  Der Rote Dämon  neigte den Kopf, seine Kinnauswüchse verschlangen sich ineinander. »Er wird dafür büßen«, sagte er leise.


  »Eine List ist es, sage ich!«, rief Noïrun. »Angmor! Sag mir, was du siehst!«


  Der Visionenritter schwieg eine lange Weile. Erst als Noïrun kurz davor schien, die Geduld zu verlieren, sprach er mit tiefer, unverändert sanfter Stimme: »Ich sehe nichts, Noïrun. Ich habe ihn verloren.«


  Jemand schluchzte laut auf, und der Heermeister donnerte sofort: »Ruhe! Ich erwarte Disziplin von euch, niemand hier lässt sich gehen, verstanden? Wir spielen sonst dem Feind in die Hände, denn genau das hat er beabsichtigt! Eine List ist es, wiederhole ich, er will uns demoralisieren, erschrecken, zugrunde richten, ohne dass er auch nur eine einzige Waffe erheben muss!«


  Er wandte sich zur linken Seite, wo Olrig stand, der Poet und Kriegskönig der Zwerge, und still weinte. »Olrig, wo ist deine Zuversicht?«, herrschte er seinen Freund an. »Hast du mich aufgegeben, obwohl ich bereits ein toter Mann war? Was bedeutet schon ein blutiger Fetzen, sag mir das! Und ein paar Haare, wenn kein Körper dran hängt, dessen Herz nicht mehr schlägt? Er lebt, sage ich, das sage ich euch allen, und er wird zurückkehren. Habt Vertrauen! Rowarns Aufgabe ist noch lange nicht beendet, und unsere ist es, ihm den Weg zu bereiten. Olrig!«


  »Aye, Heermeister«, sagte der Zwerg einigermaßen gefasst. Er stellte sich vor den Fürsten und fuhr laut fort: »Also, ihr kennt eure Befehle! Macht euch daran, sie auszuführen, und zwar zackig!«


  Sie gehorchten, im Grunde ihres Herzens froh, sich der Autorität unterwerfen zu können, eine Aufgabe zu haben. Noïrun wusste, dass sie sich fassen würden, dass sie bald wieder voll konzentriert und verlässlich waren. Und überzeugt, nicht aufgeben zu dürfen, jetzt erst recht nicht.


  »Laradim, Reeb, Oïsin, Norem, ihr bleibt hier«, erklang unerwartet Angmors Stimme. Die Ritter verharrten augenblicklich. Zu Noïrun gewandt, fuhr der Visionenritter fort: »Wir machen uns sofort auf die Suche, und im Freien Haus fangen wir an. Zuerst müssen wir Arlyn finden, denn sie wird wissen, was geschehen ist, und unseren Schutz brauchen.«


  »Ich werde vorauslaufen und …«, setzte der Schattenluchs an, doch sein Herr unterbrach ihn. »Du bleibst hier und bewachst Noïrun.«


  »Ich lasse mir …«, begann der Fürst, kam jedoch ebenfalls nicht weiter. 


  Angmor schien plötzlich zu wachsen, und sein riesiger finsterer Schatten fiel über den Heermeister. Seine eisglühenden Augen zwangen ihn, stillzustehen und zu schweigen. »Ich sage das nur einmal«, sprach er leise in seiner Dämonenstimme. »In dieser Angelegenheit wirst du gehorchen, denn dies ist keine Sache des Heermeisters. Wir können es uns nicht leisten, dass du eine Dummheit begehst. Graum ist von nun an dein Leibwächter und wird nicht von deiner Seite weichen. Und ihr beide, Olrig, Fashirh, ihr werdet dafür sorgen, dass alles weiterläuft wie geplant und nicht das Heer auseinanderfällt.« Er hob den Kopf, und seine mächtigen Hörner glitzerten wie silberner Schnee in der Sonne. »Zwingt mich nicht, meine Macht einzusetzen, ich warne euch nur ein einziges Mal. Es würde euch nicht gefallen, wenn ich das tue.«


  Noïrun sah, wie Graum sich duckte; der Schattenluchs hatte deutlich sichtbar Angst. Auch Fashirh beugte den Nacken. Kein Wunder, die Aura des Dämons loderte hell, und Noïrun hatte das Gefühl, dass seine Barthaare angesengt wurden. Der Fürst wusste, dass Angmor, damals noch Nachtfeuer, auf dem Titanenfeld dabei gewesen war, Rowarn hatte es ihm erzählt. Und auch, dass Femris ihm die Schuld an der Schlacht zuschob. Daran glaubte der Fürst nicht, denn in erster Linie ging es um den Herrschaftsanspruch der Götter. Aber Nachtfeuer hatte wohl einen erheblichen Anteil am Verlauf der Schlacht gehabt. Daher wusste er, dass er den Dämon jetzt nicht herausfordern durfte.


  »Wir sind alle in Sorge, Angmor«, sagte er ruhig.


  »Und ich werde sie zerstreuen«, erwiderte der Dämon kalt, aber deutlich zurückhaltender. »Wir werden dem Feind keinen Gefallen tun, sondern ihn verwirren. Holt eure Pferde, ihr Ritter, wir brechen auf.«


  Dann war Noïrun allein. Einer einzigen Träne gestattete er, sich davonzustehlen, während er den Blick nach Norden richtete. Das blutige Gewand und die hellen Haare fielen zu Boden, und er ließ alles liegen, während er sich auf den Weg zum Versammlungszelt machte.


  Dafür werden sie bezahlen, dachte er. Ich werde sie alle umbringen, einen nach dem anderen.


  



  



  In der Nacht kam Rowarn zu sich. Ein kühler Wind strich durch seine Haare, als er sich aufsetzte. Sein Körper wurde von einer dicken Decke schützend umhüllt, und staunend sah er seine Kleidung und das Schwert neben sich liegen, alles, was er am anderen Ufer des Sees zurückgelassen hatte. Ein freundlich knisterndes Feuer hieß ihn willkommen zurück in der Welt. Neben ihm saß ein großer dunkler Mann. Und nahebei erblickte Rowarn einen riesigen, weißgolden schimmernden Körper mit Schuppen und Zacken.


  »Ihr seid es«, flüsterte er. Der Annatai, der dunkle Zauberer, dem Rowarn damals in dem Freien Haus im Westen begegnet war, der seine Hand von dem Chalumi-Biss geheilt hatte und der mit einem Drachen durch die Welt reiste.


  Halrid Falkon wandte sich ihm zu. »Du bist wach. Gut.« Er reichte Rowarn einen dampfenden Becher. »Trink«, forderte er ihn auf. »Dann wirst du dich gleich besser fühlen.«


  Rowarn nahm den Becher. »Danke, Herr ...«


  Der mächtige, gehörnte Drachenschädel schien durch die Dunkelheit heranzuschweben. »Hallo, Junge«, schnaubte Fylang. »Freut mich, dass du wieder bei uns bist. Du brauchst nicht förmlich zu sein, die Annatai legen keinen Wert darauf, und ich auch nicht. Und in einem Moment wie diesem sollte das ohnehin nicht von Bedeutung sein.«


  Vorsichtig schluckte Rowarn das fürchterlich schmeckende, heiße Gebräu und fühlte, wie es ihn zusehends stärkte und innerlich wärmte. »Ich war tot, nicht wahr?«, fragte er leise und schloss für einen Moment bebend die Augen.


  »Beinahe«, antwortete der Zauberer. Er stopfte sich eine Pfeife und zündete sie an. »Deine Seele wollte sich gerade auf den Weg machen. Ich konnte sie glücklicherweise überreden, noch eine Weile zu bleiben.«


  Der Schmerz überwältigte Rowarn für einen Moment, er legte die Hand über die Augen, als könne er so die Tränen zurückdrängen. »Wäre ich doch gestorben, dann könnte ich jetzt bei ihr sein ...«, schluchzte er auf.


  »Aber dann könntest du deine Aufgabe nicht mehr beenden«, sagte Fylang. »Und wenn du von den Toten sprichst, so bedenke wohl, dass sie keine Zeit mehr messen. Nicht so wie die Lebenden. Manche verweilen noch ein wenig an den Silbernen Gestaden, wenn etwas unerledigt ist.«


  Nicht einmal die Pein, die Heriodon ihm zugefügt hatte, war so grausam gewesen. Rowarn glaubte, der Schmerz würde ihm den Verstand rauben und ihn endgültig das Leben kosten. Aber Fylang hatte recht – er durfte noch nicht nachgeben und trauern. Er musste es zurückdrängen. Eine Weile kämpfte er still, dann hatte er sich wieder in der Gewalt, trocknete die Tränen ab und wandte sich dem Zauberer zu.


  »Warum habt Ihr ... hast du das getan?« Rowarn sah scheu zu dem großen dunklen Mann auf, der gerade Holz nachlegte.


  »Die Èta Garon Marú bat mich darum.«


  »Dieses ... wundervolle, göttliche Wesen, das durch das Portal kam?«


  »Ganz recht. Weißt du, wer die Èta Garon Marú ist?« 


  Rowarn schüttelte den Kopf.


  »Die Große Mutter der Dämonen. Sie gebar die ersten Nachkommen und begründete das Volk. Ihr schlägt man keine Bitte ab.« Der Zauberer sog an seiner Pfeife und grinste dann unerwartet. »Außerdem«, fuhr er fort, »ist sie Nachtfeuers Mutter.«


  »Oh«, machte Rowarn. Auf einmal wurde ihm siedend heiß, als er begriff, was das für ihn bedeutete. »Oh«, wiederholte er flüsternd, und dann wich alle Farbe aus seinem Gesicht.


  Halrid Falkon holte ein kleines flaches Behältnis aus dem Reisebeutel, entkorkte es und goss eine im Feuerschein goldblitzende Flüssigkeit in einen Becher. »Hast du ausgetrunken?«


  Rowarn beeilte sich, den Becher zu leeren, obwohl es ihn fürchterlich schüttelte, und gab ihn hustend dem Zauberer zurück. 


  Der Annatai spülte kurz mit Wasser aus, füllte etwas Goldwasser ein und hielt ihm den Becher erneut hin. »Das hier wird dir besser munden. Edelster Ushkany, siebenundzwanzig Jahre in einem hundertjährigen Rotweinfass gelagert, aus schwerer Blutmondrebe. Das wird deine Lebensgeister wecken und dir bewusst machen, dass du noch lebst.« Er nickte Rowarn zu und trank.


  Rowarns Augen begannen trotz allem zu leuchten, als er vorsichtig daran nippte und dann seufzte. »Olrig hätte seine Freude ...«


  »Mhm. König Jokim hat noch drei Fässer davon. Dein Freund sollte sich also beeilen, wenn er etwas davon abhaben will. Und eine Menge Gold mit sich führen.« 


  »König Jokim hat mir für Olrig ein Fläschchen mitgegeben, und für Noïrun und mich ...«


  »Nicht von diesem edlen Tropfen, das kann ich dir versichern, denn es hat selbst mich erhebliche Mühe gekostet, ihm wenigstens diese paar Schlucke abzuringen.«


  Halrid schüttete sich ein paar Tropfen in die Handfläche und hielt sie Fylang hin, der behutsam mit gespaltener Zunge daran nippte. Der Drache grunzte verzückt.


  Dann deutete der Zauberer auf Rowarns Arm. »Was macht deine Hand?«


  »Keine Beschwerden mehr«, erklärte Rowarn. »Auch das habe ich dir zu verdanken ...«


  »Du schuldest mir nichts, Rowarn.«


  Die Nacht war kühl, der Himmel bedeckt. Vom Frühling war hier noch nichts zu spüren, wo immer auch dieses »hier« sein mochte. Auf Waldsee, zweifelsohne, und im Land Valia, wahrscheinlich noch hoch im Norden. Rowarn wickelte sich fester in die Decke und spürte plötzlich etwas Grobkantiges an der Seite. Er tastete danach und zog erstaunt den Splitter hervor. »Sie hat ihn mir also doch gegeben ...«


  Der dunkle Zauberer lächelte. »Du hattest gute Gesichtspunkte. Niemand will den Schwarzen Herrn hier haben, einschließlich mir. Diese Welt gehört uns, wir haben hart darum gekämpft und viel dafür bezahlt. Egal ob Gott oder Mächtiger, Regenbogen oder Finsternis, wir werden es nicht zulassen, dass der Sôrgol sich mit dem Flammenthron hier niederlässt. Seine Macht würde ins Unermessliche steigen.«


  »Ist er das Böse?«, fragte Rowarn.


  »Das Böse gibt es nicht als Prinzip, Rowarn«, erwiderte Halrid Falkon. »Ebenso wenig wie das Gute. Dies sind nur persönliche Werte, die von denjenigen aufgestellt werden, welche ihre Taten rechtfertigen oder die der anderen verdammen wollen. Sich selbst hält man immer für gut, und das ist auch verständlich. Allerdings ist das eigene Handeln nicht unbedingt immer richtig und damit gut.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dem folgen kann ...«


  »Aber das ist doch ganz einfach, Junge. Nur Taten können gut oder schlecht sein, Gutes oder Böses bewirken. Jemand, der zwar an schlimme Dinge denkt, aber keine Fliege vom Sahnekuchen verjagen kann, ist wohl kaum böse, oder? Durch seine Gedanken, die nur er mit sich teilt, fügt er anderen kein Leid zu. Das geschieht erst durch die Tat. Und allein anhand seiner Taten kann jemand be- oder verurteilt werden.«


  »Aber der Schwarze Annatai tut Böses«, wandte Rowarn ein. »Wenn sogar seine eigenen Reihen ihn fürchten ...«


  »Gewiss«, bestätigte Halrid. »Aber das hast du auch schon getan. Genauso wie ich.« Versonnen blickte er ins Feuer. »Damals«, sagte er leise, »führte ich Krieg gegen meinen Vater, auf Kosten vieler unschuldiger Leben. Fast mein ganzes Heer habe ich geopfert, nur um einen einzigen Mann zu stellen. Meine Frau und mein bester Freund waren darunter. Danach war meine Insel befreit, aber würdest du das eine gute Tat nennen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Rowarn zögernd. »Ich ... bin verwirrt. Was soll ich dann von dem Sôrgol halten?«


  »Du sollst ihn fürchten, denn er wird uns die Dunkelheit bringen. Ein Leben in Knechtschaft, abhängig von seinem Willen. Das Universum würde sich grundlegend wandeln und die Harmonie zerstört. Es gäbe nur noch eine einzige Melodie – sein Lied. Und hier würde es seinen Anfang nehmen. Das können und werden wir nicht zulassen.«


  »Dann muss Femris aufgeben?«


  »Er ist weit davon entfernt, Rowarn von Weideling. Dein schwerster Kampf steht dir erst noch bevor.«


  »Wirst ... werdet ihr mitkommen, du und Fylang?«, bat Rowarn schüchtern, wie schon einmal.


  Halrid Falkon schüttelte auch diesmal den Kopf. »Wie ich damals im Freien Haus sagte: Du hast genug Verbündete. Mehr, als du ahnst. Ich habe die Bitte der Großen Mutter erfüllt, damit mag es gut sein. Lange genug haben wir gebraucht, um auch noch deine überall verstreuten Sachen zu finden. Für alles Weitere brauchst du mich nicht mehr.«


  Rowarn trank die letzten kostbaren Tropfen aus und starrte in seinen Becher. »Ist es wegen meines Vaters?«


  »Nachtfeuer? Aber nein. Ich weiß, er hegt einen Groll gegen die Annatai, aber ich keinen gegen ihn.« Der dunkle Zauberer lachte und klopfte seine Pfeife aus. »Es ist eher wegen meines Vaters. Ich möchte nicht, dass er auf dumme Gedanken kommt und das Tabernakel am Ende für sich beanspruchen will. Die Sache mit dem Stern der Götter hat er mir nie verziehen. Es ist also besser, wenn ich mich heraushalte, um weitere Komplikationen zu vermeiden.« 


  »Aber ... mein Vater ... Femris sagte über ihn ...« Rowarn quälte dies schon so lange. Er hatte es Noïrun in einem schwachen Moment erzählt, aber keinen richtigen Trost gefunden, obwohl der Fürst ihm viel Beruhigendes dazu zu sagen hatte. Aber er war ein Mensch, das war … etwas anderes.


  Halrid Falkon verharrte und richtete die schwarz leuchtenden Augen auf ihn. »Die Eliaha«, sagte er.


  Rowarn nickte. »Ich glaube, sie verfolgte mich deshalb, weil mein Vater dort war. Auf dem Titanenfeld. Sie spürte seine Essenz in mir. Femris sagte, Angmor trüge die Verantwortung ...«


  »Nicht er allein, Rowarn. Es ist richtig, er hat wohl mit am schlimmsten gewütet, doch das Massaker ausgelöst hat nicht er. Daran waren alle beteiligt.« Der Annatai sprach ruhig und freundlich. »Interessant, dass Femris dir das sagte.«


  Rowarn war unangenehm berührt und zugleich erleichtert. Das hatte auch der Fürst schon zu ihm gesagt. »Er hat mich aufgesucht, in seinem Aurenkörper«, gestand er. »Tamron liegt versteinert auf dem Altar, doch Femris kann sich von ihm freimachen. Er hat nur keinen Körper zur Verfügung, weil ihm die Kraft fehlt.«


  »Du hast also nur einen Bruder mit deinem Schwert getroffen? Ich bin fasziniert. Aber das wird ihm nichts nützen. Doch kommen wir zu dem zurück, was dich quält: Verfolgt die Eliaha dich immer noch?«


  »Nein.«


  »Dann hast du also endlich beherzigt, was ich dir sagte. Ja, du bist einen weiten Weg gegangen, junger Rowarn von Weideling. Bald schon wirst du eine Legende sein.« Halrid Falkon stand auf und nahm Rowarn den Becher ab, um ihn in seinem Reisebeutel zu verstauen.


  Rowarn wollte noch Eines wissen. »Gynvar, die Gründerin des Ordens der Visionenritter, war auch eine Annatai. Bist du wirklich ihr Sohn?«


  »Allerdings«, bestätigte Halrid Falkon. »Aber ich kannte weder Gynvar noch einen der Ordensbrüder. Ich wusste lange Zeit nicht einmal, was meine Mutter getan hat, bevor sie nach Erytrien kam. Erst, als ich die Insel verließ, erschloss es sich mir nach und nach.«


  »Aber dann hat er ihr verziehen – seiner Mutter, meine ich«, rumpelte Fylang. »Nicht wahr?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Halrid. »Darüber reden wir ein andermal.« Er drückte leicht Rowarns Schulter. »Erhol dich noch ein wenig, Junge. Das Holz reicht bis morgen früh. Neben der Glut findest du etwas Braten und frisches Zehrbrot, und Wasser ist auch vorhanden. Die Tür zum Freien Haus findest du am Baum dort.« Er deutete auf einen einzelnen alten Riesen mitten in der Ebene. »Du wirst es schaffen.« Er befestigte den Beutel an einer Schlaufe, die seitlich an Fylang herunterhing, und kletterte in den Nacken des Drachen.


  »Werden wir uns wiedersehen?«, rief Rowarn, dem das auf einmal viel zu schnell ging.


  »Waldsee ist ziemlich klein für Mächtige«, prustete Fylang, und dann breitete er zu Rowarns Überraschung seine zierlich aussehenden Hautflügel zu gewaltigen Schwingen aus, die einen regelrechten Sturm auslösten, als er einmal damit auf und abschlug.


  »Aber sicher sehen wir uns wieder«, antwortete der Zauberer, und Rowarn sah seine Zähne durch die Dunkelheit leuchten, als er lachte. »Lebe wohl und in Frieden, Perlmond, junger König von Ardig Hall. Es war mir eine Ehre.«


  Kurz darauf war der Drache mit seinem Reiter nur noch ein kleines fernes Licht in der Dunkelheit, ein Stern von vielen, der ruhig über den Himmel zog.


  »Ganz meinerseits«, sagte Rowarn völlig verdattert, aber nur die fröhlich flackernden Flammen konnten ihn noch hören.


  



  



  Rowarn aß und trank, dann legte er sich hin. Er fühlte sich tatsächlich sehr erschöpft und nicht in der Lage, gleich ins Freie Haus zu gehen. Eine Weile benötigte er für sich, um wieder ganz in die Welt der Lebendigen zurückzukehren. An seinen Tod hatte er keine Erinnerung mehr, er wusste nur noch, dass er in ein finsteres Loch gefallen und dann hier erwacht war. Vielleicht wäre es besser gewesen, in die Vergessenheit einzutauchen, und er war Halrid Falkon auch jetzt nicht dankbar, die Bitte der Èta Garon Marú erfüllt zu haben.


  Trotz seiner Müdigkeit konnte er lange nicht schlafen. Stundenlang lag er wach und starrte zum finsteren Himmel hoch, dessen Sterne ihm heute keinen Trost bieten konnten. Seine Augen waren trocken, denn er gestattete sich nach wie vor keinen Kummer, obwohl sein gebrochenes Herz entsetzlich schmerzte. Erst, wenn der Kampf um das Tabernakel beendet war, durfte er sich Trauer erlauben. Jetzt brauchte er alle seine Kräfte, und es war besser, nicht darüber nachzudenken. Oder gar ihren Namen auszusprechen. Der Ring war noch immer bei ihm, obwohl er nur eine schmerzliche Erinnerung darstellte, die vermutlich nie verblassen würde. Aber Rowarn brachte es nicht über sich, ihn jetzt abzuziehen und wegzuwerfen. Später, vielleicht, wenn ... es vorüber war. Dann würde er alles beenden und entscheiden, wie es danach weitergehen sollte.


  Rowarn wandte eine Übung der Tiefen Ruhe an, die ihm schließlich dabei half, alle Gedanken, die nichts mit Femris oder dem Tabernakel zu tun hatten, zu verbannen. Und als er endlich soweit war, schlief er ein.


  Im frühen Morgengrauen erwachte er wieder, rieb sich mit dem Rest des Wassers Gesicht und Körper ab und zog sich an; es erschien ihm seltsam, nachdem er so lange nackt gewesen war. Er wäre lieber so geblieben, entblößt und leer, denn es gab nichts mehr zu verbergen oder zu offenbaren. Doch sein Körper war anderer Ansicht, denn er fror in der kalten Morgenluft.


  Als Rowarn sich umsah, erblickte er eine vertraute Steppe und einen tiefhängenden, bewölkten Himmel, der an den unteren Rändern violett leuchtete. Er musste sich nahe der südlichen Grenze des Dämonenlandes und der östlichen Grenze von Warinland befinden, abseits aller Wege. Nicht einmal Tiere schienen sich hierher zu verirren, alles war still. 


  Der große alte Baum war versteinert. Vielleicht war er die letzte Erinnerung an den Wald, den es hier einst gegeben haben mochte.


  Rowarn ging darauf zu und hoffte, dass Halrid Falkon ihn nicht genarrt hatte – und der Zugang sich inzwischen nicht geschlossen hatte. Aber als er den Stamm erreichte, sah er den eingeritzten Rahmen einer Tür und ein hervorstehendes Stück Borke, wie ein Knauf.


  Als Rowarn die Borke berührte, glühte der geritzte Rahmen auf, Licht strömte heraus, dann löste sich der Baum innerhalb der Umrandung auf, und Rowarn erkannte undeutlich einen Tisch und Bänke in einem holzverkleideten Raum.


  Mit schweren Schritten und gesenkten Hauptes, ohne sich noch einmal umzusehen, betrat er das Freie Haus.


  



  



  Es war heller Tag, und das durchs Fenster hereinströmende Sonnenlicht blendete ihn. Rowarn blinzelte und beschattete seine Augen, doch mehr als dunkle Konturen und Schemen konnte er noch nicht erkennen.


  Da hörte er eine weiche melodische Stimme. »Rowarn! Endlich. Ich hatte solche Angst ...«


  Er sah dorthin, von wo er den Klang hörte, und da stand sie, seine Königin, lebendig und unversehrt. Sie lächelte leicht, doch sie war blass vor Sorge.


  »Arlyn«, stieß Rowarn hervor. 


  Das war zu viel für ihn. Er verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und verlor das Bewusstsein.


  



  



  Als Rowarn wieder zu sich kam, lag er im Bett des Gastzimmers, und Arlyn hielt ihn in ihren Armen. Er sah sie an und weinte. »Er ließ mich glauben, du seist tot ...« Er konnte kein Glück empfinden, dafür war der Schmerz zu groß, der Schock saß zu tief.


  »Mir ist nichts geschehen«, wisperte sie und strich durch seine Haare. »Ich war die ganze Zeit hier. Aber ich konnte spüren, wie du dich verloren hast. Lange Zeit brauchte es, bis ich erkannte, dass du immer noch da warst. Doch dann versiegte deine Lebenskraft, und das Licht deiner Seele erlosch. Ich wollte dir folgen, aber ich konnte die Tür nicht öffnen. Ich befürchtete bereits, du seist ...«


  Er wischte die Tränen ab und richtete sich leicht auf, hob die Hand zu ihrem Gesicht und betrachtete sie. »Du hast denselben Schmerz durchlitten«, erkannte er kummervoll. »Aber wie ist es möglich, dass du lebst? Ich kann das nicht geträumt haben ...«


  »Erzähl es mir«, forderte sie ihn auf. »Was ist passiert?«


  Und er berichtete ihr von dem Wächter an der Grenze zum Reich der Dämonenfrauen. »Es war so wirklich, und du hast Dinge gesagt, die nur wir beide wissen konnten ... ich roch dein Blut ... und ich spürte, wie du ...« Er konnte nicht zu Ende sprechen.


  Arlyns schlanke Finger berührten seine Wange. »Rowarn, was dort geschehen ist ... war pure Magie. Sie ist der eigentliche Wächter. Sie ballt sich zusammen, sobald jemand die Grenze betritt, der keine Dämonenfrau ist, und dann ...« Sie zögerte, schien nicht zu wissen, wie sie fortfahren sollte. 


  »Bitte«, wisperte er. »Ich muss es verstehen.«


  »Monuur«, sagte sie daraufhin langsam, »warst du.«


  Ihm stockte der Atem. Für einen Moment wurde ihm schwindlig, alles drehte sich vor seinen Augen. »Aber ...«


  »Die Magie holte deine größte Angst hervor«, fuhr Arlyn fort. »Sie erkannte, wovor du dich am meisten fürchtest und konfrontierte dich damit. Du hast dir selbst diese Prüfung auferlegt und dich ihr zugleich unterworfen. Du bist auf den Grund deines Selbst getaucht, und der darin lauernde Schrecken und deine größte Verletzlichkeit manifestierten sich in Monuur.«


  Rowarn brach erneut in Tränen aus. »Was habe ich nur getan ... o Arlyn, verzeih mir, ich bin zu weit gegangen ...«


  »Du redest Unsinn«, flüsterte sie. »Nun weißt du, wie weit du gehen kannst und notfalls wieder gehen wirst. Du bist weiter gegangen als jeder andere, weiter als dein Vater und, ja, ich möchte behaupten, als die meisten Götter. Du hast den letzten Pfad beschritten und Erkenntnis erlangt. Jetzt wirst du fähig sein, das Tabernakel zu heilen. Und Ardig Hall wird als Wahrzeichen des Friedens mächtiger denn je sein.« Sie küsste zart seine kalte Stirn. 


  Ganz zaghaft regte sich sein wiedergeborenes und gesundendes Herz. Rowarn spürte es schlagen, und je mehr es erstarkte, desto mehr wich der Schmerz. Er bettete den Kopf an Arlyns Brust, spürte dankbar ihre heilende Aura, die ihn schützend umhüllte, schloss die Augen und schlief ein.


  



  



  Als er erwachte, war es bereits dunkel, und ein Nachtlicht spendete milden Trost. Arlyn öffnete die Augen, als Rowarn sich regte. Er richtete sich auf, berührte ihr Gesicht, tastete die feinen Linien und Konturen ab. Neigte den Kopf und berührte ihre Lippen mit seinen, schmeckte die unvergleichliche Süße, spürte ihre lebendige Wärme. Rowarn drehte sich auf die Seite, schloss seine Arme um Arlyn und zog sie an sich, hielt sie so fest, wie er nur konnte. Darüber schlief er wieder ein.


  Beim dritten Erwachen dämmerte bereits ein neuer Morgen, und nun fand Rowarn die Kraft, Arlyn alles über seine Fahrt zu berichten; das dauerte, bis der Vormittag anbrach. Er zog den zweiten Splitter aus seiner Wamstasche und zeigte ihn ihr. Das Bruchstück des Artefaktes pulsierte heiß in seiner Hand, seine Macht durchströmte ihn, doch ohne ihn zu beeinflussen. Die Königin strich mit der Fingerkuppe darüber und nickte.


  »Sehr genau hast du mich übrigens heute noch nicht angesehen«, lächelte Arlyn schließlich und zeigte ihm dann ihr entzückendes kleines Ohr. Das Ohrgehänge funkelte kostbar im ersten hereintastenden Sonnenstrahl.


  »Oh, es ist ... wunderschön«, sagte Rowarn staunend. »So prächtig hatte ich es gar nicht in Erinnerung.«


  »Ja, das ist wahre Zwergenmagie«, antwortete Arlyn mit strahlenden Augen. »Nicht jeder unscheinbare Schmuck ist tatsächlich nur hübscher Tand, sondern entfaltet seine Wirkung erst, wenn man ihn trägt. Du hast mir ein überaus seltenes, kostbares Geschenk gemacht. Allein das Schultertuch ... so manche Frau würde dafür einen Mord begehen. Mirella besitzt ein begnadetes Talent für dieses Handwerk, wie es nur wenige Männer und höchstens ein oder zwei Frauen der Zwerge besitzen.«


  »Ich ... das war mir nicht bewusst ... das hat Mirella mir nicht gesagt ...«, stotterte er. Dann lachte er glücklich. »Wie bin ich froh, das Richtige gefunden zu haben.« Er küsste ihr Ohr, dann schwang er die Beine über den Bettrand. »Ich werde mich jetzt gründlich waschen, und dann werden wir essen«, verkündete er. »Ich könnte eine ganze Kuh vertilgen. Von Fisch habe ich in der nächsten Zeit allerdings genug.« Es schüttelte ihn.


  »Und was willst du danach tun?«


  »Die nächste Tür öffnen. Vor deinen Augen, das verspreche ich dir, ich schleiche mich nicht nochmal davon. Aber nur, wenn du mich nicht mehr so ansiehst, sonst schrumpfe ich nämlich zu einem ausgetrockneten Dörrapfel zusammen und traue mich keinen Schritt mehr weiter.«


  



  



  Um die Mittagszeit fühlte Rowarn sich bereit, den nächsten Schritt zu wagen. Er war ausgeglichen und voller Erwartung; nun, so war er sicher, konnte nichts Schlimmeres mehr folgen. Er lachte über Arlyns kritische Miene, als er auf die Tür zuschritt, die er schon zweimal geöffnet hatte. »Was befürchtest du?«


  »Deinen Leichtsinn«, sagte sie. »Und ich glaube, du wirst gleich eine böse Überraschung erleben.«


  Und so war es auch. Hinter der Tür erwartete Rowarn eine feste Steinmauer ohne Fugen und Kanten.


  »Was ...«, begann er verdutzt.


  »Damit hast du doch rechnen müssen«, bemerkte Arlyn. »Du bist schon bis zum Äußersten gegangen. Dieser Splitter ist nicht mehr auf dem Wege zu erreichen, den du erwartest.«


  »Handelt es sich hier vielleicht um einen männlichen Hüter? Bisher waren es Frauen ...«


  »Das hat damit nichts zu tun, Rowarn. Der Weg durchs Freie Haus ist beendet. Hier kannst du nicht mehr weitersuchen.«


  Der junge König stieß einen lang anhaltenden Seufzer aus. »Und was ist mit dem siebten Bruchstück? Gibt es nicht eine Möglichkeit, ihm auf die Spur zu kommen?«


  »Dafür ist es zu lange verschollen. Ich glaube, den letzten Splitter können wir erst dann finden, wenn die anderen sechs Teile zusammengeführt sind. Dann wird uns das Tabernakel selbst den Weg weisen.« Arlyn wandte sich ab. »Wir sollten nach Eisenwacht reiten, Rowarn. Der sechste Splitter muss dort zu dir kommen. Anders kann es nicht sein.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Zieh endlich die Lumpen aus, kleide dich wie ein König, und lass uns aufbrechen.«


  Aber so leicht gab Rowarn nicht nach. Er war ratlos und verärgert, weil sich ihm das Freie Haus verweigerte. Also schloss er die Tür und öffnete sie erneut, doch wieder versperrte ihm die Mauer den Weg. »Gut, dann eben der siebte Teil, vielleicht finde ich einen Hinweis«, knurrte er und unternahm einen letzten Versuch.


  Als er die Tür diesmal öffnete, erwartete ihn ein greller, kreischender Wirbel, der ihn mit unwiderstehlicher Kraft an sich reißen und einsaugen wollte. Rowarn verlor den Halt, bevor er sich gegen die gewaltig zerrenden Kräfte stemmen konnte, und schrie auf, als seine rechte Hand den Rand des kreisenden Mahlstroms berührte. Seine Finger standen plötzlich in Flammen, und es stank nach verbranntem Fleisch. In heller Panik und mit letzter Kraft zog Rowarn die Hand zurück, doch der Wirbel saugte ihn unerbittlich weiter zu sich, Rowarns Stiefel rutschten über den Boden wie über Glatteis.


  Da warf Arlyn sich gegen die Tür und schlug sie zu. Rowarn verlor den Halt und stürzte, neben ihm prallte Arlyn auf, stemmte sich jedoch im Fall noch gegen die Tür, damit sie auch wirklich zu blieb.


  »Nächstes Mal«, sagte die Königin streng und zornig, »nächstes Mal hörst du auf mich!« Sie rappelte sich auf, glättete ihre Haare und ordnete die Kleidung.


  »Ja, Herrin«, sagte Rowarn deutlich eingeschüchtert, erschrocken und beschämt. Er verkniff sich einen Schmerzlaut, als Arlyn unnötig grob seine Hand packte und untersuchte.


  »Du hast gerade noch Glück gehabt, das ist nur oberflächlich und in zwei Tagen verheilt«, urteilte sie. »Aber ich muss es verbinden.« Sie ließ seine Hand los und stand auf. »Los jetzt, zieh dich um, dann behandle ich dich, und wir brechen auf. Oder möchtest du vorher noch eine weitere Tür ausprobieren?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Rowarn vorsichtig und trollte sich hastig ins Zimmer. Doch schon einen Augenblick später strahlte er wieder, und sein Herz sprang ihm schier aus der Brust. Das ist meine Frau, dachte er voller Stolz. Du hast dich in allem getäuscht, Femris. Ich habe keine Angst mehr vor dir.


NEUNTER TEIL



  



  
Tabernakel


  Kapitel 49



  Statuen und Teppiche


  



  Ulram der Leutselige eilte ihnen entgegen, als Rowarn und Arlyn die Treppe in die Hauptstube hinunterstiegen. »Welches Vergnügen! Welche Freude! Seid Ihr wohlauf?«


  »Ja, das sind wir«, antwortete der junge König ein wenig erstaunt, denn der Wirt schien überglücklich zu sein. »Und herzlichen Dank auch für die gute Bewirtung. Wir werden nun abreisen.«


  »Gewiss doch! Eure Begleitung ist bereits eingetroffen und wartet schon seit zwei Tagen.«


  »Unsere Begleitung?«, sagte Rowarn verdutzt.


  »Folgt mir bitte, edler Herr, meine Lady«, forderte der Wirt sie auf und ging voran zu einer kleinen Nische, in der Rowarn die Ritter Laradim und Reeb erblickte, sowie Oïsin und Norem. Dann machte sein Herz einen Satz, als er im Schatten eine hünenhafte, schwarzgekleidete Gestalt mit langen spitzen Ohren und Widderhörnern sitzen sah. »Vater«, flüsterte er aufgeregt und voller Freude, nachdem er hastig die Ritter begrüßt hatte, die sich gegenseitig rempelnd aufgesprungen waren und sich verbeugten.


  Angmor stand unerwartet auf und trat dicht zu Rowarn, den die ungewohnte Nähe zu seinem Vater verlegen machte. Ein wenig ängstlich hielt er still, als Angmor sein Gesicht mit kühlen rauen Fingern berührte, seine Schultern und die Arme abtastete und dann wieder das Gesicht. »Junge, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte der Visionenritter leise, und Rowarn wurde immer unruhiger. So eine Besorgnis hatte er noch nie in der tiefen Stimme des Dämons gehört.


  »Ja, sicher«, begann er verwundert. »Aber ...«


  Angmor wandte sich Arlyn zu. »Ist das wahr?«


  Die Königin nickte. »Er ist gesund, unverletzt und ganz er selbst.«


  »Seine rechte Hand ist verbunden.«


  »Nur eine kleine Verbrennung an zwei Fingern, die er sich vorhin hier zugezogen hat. Das ist bald verheilt.«


  »Was ist denn los?«, fragte Rowarn nervös.


  »Femris hat die Nachricht verbreiten lassen, dass du im Dämonenland umgekommen bist«, berichtete Lara. »Tracharh hat ein blutiges Gewand und Wappenhemd geschickt, mit ein paar Haaren von dir. Graum konnte riechen, dass es deine waren, auch das Blut stammte von dir.«


  »Ich konnte es nicht sehen«, sagte Angmor düster. »Wir ... wollten es nicht glauben, aber alles sprach dafür ...« Immer noch ließ er Rowarn nicht aus den Augen, bohrte seinen magischen Blick tief in ihn hinein. »Ich spürte, dass du fort warst.«


  »So wie ich«, sagte Arlyn. 


  »Und beinahe war es auch so«, fügte Rowarn ernst hinzu. »Zuerst hatte ich mich verloren, und ... ja, gewissermaßen starb ich tatsächlich im Dämonenland. Ich war für einige Augenblicke tot, doch ich wurde gerade noch rechtzeitig zurückgeholt ...« Zornig ballte er die Faust. »Wenn ich Tracharh das nächste Mal sehe, schlage ich ihm die Hörner ab, und zwar knapp unter dem Kinn. Das blutige Hemd stammt wahrscheinlich aus meiner Gefangenschaft in der Splitterkrone, und die Haare hat er mir eigenhändig ausgerissen. Es tut mir leid, dass ihr solche Sorge hattet.«


  »Ja. Diesmal ist es Femris gelungen, uns tief zu treffen. Und weil ich dich nicht sehen und spüren konnte ...« Angmor setzte sich wieder und starrte gedankenverloren vor sich hin. 


  Die vier Ritter strahlten Rowarn an und konnten auch nicht umhin, ihn zu berühren, um sich zu vergewissern, dass er tatsächlich kein Geist war.


  Ulram kam mit zwei Knechten im Gefolge herbei und nötigte das Paar, Platz zu nehmen, damit er auftragen konnte. Rowarn musste zugeben, dass er schon wieder hungrig war, und kam der Aufforderung gern nach.


  »Wo ist Graum?«, fragte er seinen Vater.


  »Bei Noïrun und passt auf ihn auf«, brummte Angmor. »Nicht nur, dass ständig irgendwelche Attentäter versuchen, ihn umzubringen; seit dem Gerücht um deinen Tod ist der Mann überhaupt nicht mehr zu halten. Er geht als Erster in die Schlacht und kehrt als Letzter daraus zurück. Die letzten beiden Siege sind allein ihm zu verdanken. Er wütet nicht weniger als du, wenn du in Raserei bist, Rowarn. Graum weicht ihm nicht von der Seite.«


  »Gut so, ich könnte mir keinen besseren Leibwächter vorstellen«, meinte Rowarn halbwegs beruhigt.


  »Olrig hat keinen Augenblick daran geglaubt, dass du tot bist«, sagte Oïsin. »Er war überzeugt, dass du lebst, und zwar aus tiefstem Herzen. Das hat uns nicht ganz verzweifeln lassen.«


  »Aber es gelang ihm nicht, den Heermeister zu beruhigen«, ergänzte Norem. »Selbst die Warinen laufen inzwischen davon, wenn sie ihn auf Rundyr nahen sehen. Dieser Hengst ist noch verrückter als sein Vorgänger. Ein absoluter Draufgänger und seinem Herrn treu ergeben. Als ob sie miteinander verwachsen wären. Die beiden verbreiten Angst und Schrecken, wo sie hinkommen.«


  »So muss Noïrun früher gewesen sein«, murmelte Rowarn.


  »Das kann ich nur bestätigen«, bemerkte Arlyn. »Und in diesem Fall ist es offensichtlich von Vorteil für uns. Wie ist die Lage ansonsten?«


  »Sherkun gelang der Durchbruch, weil wir bei unserem Eintreffen noch nicht die volle Kampfstärke hatten«, berichtete Reeb. »Er zog einen Kreis um Dubhan und riegelte es ab, und wir wiederum haben einen Kreis um sein Heer gezogen und setzen ihm von allen Seiten zu, um seine Truppen zu dezimieren. Jedes Mal, wenn sie glauben, Noïruns Strategie durchschaut zu haben, setzt er eine andere ein. Wir wissen oft selbst nicht, was er plant, er teilt es uns immer erst im letzten Moment mit. Er setzt darauf, die Dubhani zu zermürben.«


  »Wie stark sind wir, und wie zahlreich der Feind?«, wollte Rowarn wissen.


  »Jeweils etwa dreißigtausend Mann«, gab Angmor Auskunft. »Doch wir erhalten laufend Nachschub. Noïruns Siege haben sich herumgesprochen, und täglich treffen neue Kämpfer ein. Es sieht nicht gut aus für Dubhan.«


  »Dann ... sind wir zum ersten Mal gleichauf?«


  »Gewiss. Aber so war es geplant. Und wir werden noch weitere Verstärkung erhalten, sobald du in Eisenwacht eingetroffen bist. Ich habe dir ja gesagt, du hast Verbündete, von denen du nichts ahnst, und der Moment ist nun gekommen, sie zu rufen.«


  Lara stand auf. »Ich schicke jetzt sofort einen Botenfalk los und werde auch hier im Freien Haus verkünden, dass der König von Ardig Hall unterwegs nach Dubhan ist.« 


  »Ist das vernünftig?«, wandte Oïsin ein. »Das bringt die dubhanischen Suchtruppen doch erst recht auf Rowarns Spur.«


  »Fürst Noïrun hat es mir so aufgetragen«, erwiderte die Ritterin. »Er sagte, den Anhängern von Ardig Hall Hoffnung zu geben, sei wichtiger. Und er liefert Rowarn ja nicht schutzlos aus. Die ersten Doppelgänger werden unterwegs sein, sobald die Nachricht beim Heermeister eingetroffen ist. Und das wird schon heute Abend sein, denn der Botenfalk ist so schnell wie der Wind, aus Baron Solvans Zucht.«


  »Doppelgänger?«, wiederholten Rowarn und Arlyn gleichzeitig.


  Laradim nickte. »Ja, von weitem könnte man sie für euch halten. Sie werden überall zwischen diesem Ort und Dubhan in Erscheinung treten und Verwirrung stiften.« Beim Weggehen berührte sie noch einmal Rowarns Arm. »Ich bin so froh«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen und verschwand hastig.


  Rowarn rieb sich das Gesicht; er war erschüttert. »Also müsst ihr Hoffnung gehabt haben, sonst wärt ihr nicht alle hergekommen, und Noïrun hätte sich nicht diesen Plan ausgedacht. Oder galt diese Eskorte ursprünglich Arlyn?«


  Angmor sah ihn ruhig an. »Natürlich haben wir gehofft. Und dieser Plan ist in jedem Fall vonnöten, ob mit oder ohne dich. Zum einen, um Arlyn zu schützen, zum anderen, um selbst Gerüchte in die Welt zu setzen, die Femris unglaubwürdig machen.« Er wandte sich an die Ritter. »Bereitet alles für den Aufbruch vor und sichert die Umgebung. Wir ziehen los, sobald der König gegessen hat.«


  Unverzüglich standen die drei Ritter auf, verbeugten sich vor Rowarn und verschwanden.


  Rowarn ahnte, was sein Vater nun erfahren wollte, und griff sich unwillkürlich an das Wams, wo nahe an seinem Herzen in einer Tasche die beiden kostbaren Tonscherben verborgen waren. »Ich habe zwei Splitter. Arlyn sagte, der sechste würde zu mir kommen.«


  Der Visionenritter musterte die Königin, dann nickte er anerkennend. »Du bist eine wahre Weise Frau, Arlyn. Deine Eltern wären sehr stolz auf dich. Du bist die beste Königin für Ardig Hall.«


  »Und für mich«, fügte Rowarn hinzu und ergriff Arlyns Hand. Der Ring glänzte an seinem kleinen Finger.


  Bald darauf waren sie zum Aufbruch bereit und verabschiedeten sich von Ulram dem Leutseligen. 


  Windstürmer begrüßte seinen Herrn mit hellem, glücklichem Wiehern. Rowarn stand blinzelnd draußen, die Sonne schien hell, es war warm und der Frühling wahrlich angebrochen. Die Bäume standen bereits im zarten Grün, die Wiesen waren mit einem bunten Blütenschleier überzogen, und überall zwitscherten und flöteten Vögel.


  »So viel Zeit ist verloren?«, fragte er erschrocken.


  »Sie verging, während du im See warst«, antwortete Arlyn. »Einen Mondwechsel lang. Diese Zeit konnte dir das Freie Haus nicht zurückbringen, weil du dich verloren hattest.«


  »Sorge dich nicht deswegen. Die Zeit wurde von anderen genutzt, Rowarn, der Kampf ist noch im vollen Gange, und wir haben eine gute Position«, sagte Angmor.


  Die Ritter saßen auf und teilten sich in Vor- und Nachhut auf. Arlyn wartete auf ihrem Braunen; Angmor ging zu Aschteufel, der von einem Knecht abseits angebunden worden war.


  »Arlyn, bitte reite mit Lara und Reeb, wir kommen gleich nach«, bat Rowarn. Die Königin nickte und trieb den Braunen an. Rowarn nahm Windstürmer am Zügel und folgte seinem Vater. Er hatte ihn noch nie so erlebt. Angmor wirkte bewegt und nachdenklich, zugleich noch in sich gekehrter als sonst, als drückte eine schwere Last auf seine Schultern. Besorgt wartete Rowarn, er erkannte seinen Vater nicht wieder.


  Als er gerade aufsteigen wollte, verharrte Angmor und senkte leicht den Kopf. Es schien, als würde er zum ersten Mal von sich aus etwas preisgeben wollen. »Rowarn ...«


  »Ich bin hier, Vater.«


  »Ja.«


  Der kostbare Moment schien schon wieder vergangen, Angmors Stiefel schob sich in den Steigbügel. Dann hielt er doch noch einmal inne. Langsam wandte er den Kopf zu seinem Sohn.


  »Ich hätte es nicht ertragen«, sagte er leise. »Ich kann gerade noch damit leben, Ylwa verloren zu haben. Aber dich ...« Er schüttelte den Kopf und schwang sich in den Sattel. Aschteufel trabte los, noch bevor Angmor richtig saß.


  Rowarn hatte einen dicken Kloß im Hals, als er auf Windstürmer stieg und Angmor folgte. Eine Weile ritten sie still nebeneinander, und der junge Mann überlegte, ob er seinem Vater alles über seine Fahrt erzählen sollte. Aber dann ließ er es sein.


  Etwas allerdings musste er ihm mitteilen. »Vater, ich ... habe mit der Èta Garon Marú gesprochen.«


  Angmor schwieg, sein Blick ging starr geradeaus. Er zuckte mit keinem Muskel. Nach einer Weile fragte er langsam: »Wie ... geht es ihr?«


  »Ich glaube, gut. Sie sah wunderschön aus.«


  »Mhm.«


  »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«


  »Kurz bevor ich nach Waldsee ging.«


  Rowarn kratzte sich am Kinn. »Sie ... sie vermisst dich.«


  Angmor nickte und starrte auf Aschteufels Mähne. »Ich vermisse sie auch.« Er hob das mächtige Haupt zum Himmel. Tief seufzte er. »Ich werde alt, Rowarn. Vielleicht bin ich sogar schon zu alt. Und ich bin müde.«


  »Wirst du nach Xhy zurückkehren?« Rowarn war erschüttert und fühlte sich hilflos. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


  »Das kann ich nicht. Ich werde Waldsee nie wieder verlassen.« Angmor straffte den Rücken, dann trieb er Aschteufel an und galoppierte voraus.


  



  



  Angmor hatte einen Weg nach Eisenwacht gewählt, der durch unwegsames Gelände führte und sie zwei zusätzliche Tage kosten würde, der aber seiner Ansicht nach der sicherste war.


  »Als wir erfuhren, dass Dubhanitruppen in diesem Gebiet unterwegs sind, die alle Siedlungen und Gehöfte durchstöbern, nährte das unsere Hoffnung, dass du der Grund bist«, sagte Lara während einer Pause zu Rowarn. »Angmor war mit uns gleich nach Eintreffen der Nachricht aufgebrochen, um nach Arlyn und dann nach dir zu suchen. Wir standen über Botenfalks in ständiger Verbindung mit dem Heermeister, und als er von den Suchtruppen erfuhr, schickte er eigene Truppen los, die zwischen dem Freien Haus und der Lichtlosen Burg nach den Dubhani suchen und sie vernichten sollten. Nun werden sie entsprechend des weiteren Plans die Doppelgänger unterstützen.«


  »Femris kann mich überall finden«, gab Rowarn zu bedenken.


  »Jetzt nicht mehr«, erwiderte Angmor. »Die Splitter halten sich vor ihm verborgen, daran hat sich nichts geändert.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich kann deine Aura nach wie vor nicht spüren, und ... sehen kann ich dich auch nicht.«


  Rowarn war schockiert. »Aber du hast mich doch ...«


  »Angeschaut? Ja. Ich erkenne dich als Schatten, der sich vor dem hellen Licht bewegt. Aber nur, wenn du unmittelbar vor mir stehst. Und das ist alles.« Angmor hob die Hand. »Ich konnte mich nur durch Berührung davon überzeugen, dass du es wirklich bist, dass deine Seele unversehrt blieb. Es ist irritierend, dich nicht auf magische Weise wahrnehmen zu können. Aber das bedeutet gleichzeitig, dass auch andere Mächtige dich nicht aufspüren können.«


  Der Visionenritter wirkte wieder ausgeglichen und stark wie immer, von seiner düsteren und niedergeschlagenen Stimmung war nichts mehr zu merken. Rowarn war froh darüber.


  



  



  Dank Angmors visionärer Gabe konnten sie allen Gefahren rechtzeitig ausweichen. Der von ihm gewählte Weg führte durch tiefe, unberührte Wildnis, in der Rowarn sich allein hoffnungslos verirrt hätte. Selten genug gab es Gelegenheit, sich am Sonnenstand oder den Sternen zu orientieren, und selbst Tierpfade gab es kaum. Die meiste Zeit mussten sie die Pferde am Zügel hinter sich herführen, und es war nicht immer ganz einfach, sie zum Weitergehen zu bewegen. Es war sehr anstrengend, nicht nur für die Pferde, doch der Visionenritter trieb sie unermüdlich voran. Dass sein Vater sich wenige Tage vorher alt und müde gefühlt haben sollte, kam Rowarn jetzt wie ein Scherz vor. Mehrmals war er nahe daran, einen Streit mit Angmor anzufangen, wenn er Arlyns erschöpftes Gesicht sah, doch sie warnte ihn jedes Mal mit einem kurzen Blick. Sie schien immer zu wissen, was er gerade dachte und tun wollte.


  Zu einer Begegnung mit den Dubhani kam es nicht, aber das wunderte Rowarn keineswegs. Hierher verirrte sich ja kaum ein größeres Tier; bisher hatte er nur Insekten und Vögel entdeckt, ab und zu einmal die Losung eines Dickas, ein nur wenige Handspannen hohes Reh.


  Einen ganzen Tag hindurch regnete es, und sie kamen nur noch mühselig voran. Das Gestein war glatt, der Boden schlammig. Schweigend kämpften sie sich Stunde um Stunde vorwärts. Erst am Abend, als sie mit triefnassen Umhängen unter einem überhängenden Felsen hockten und an ein paar Streifen Trockenfleisch nagten, brummte Oïsin: »Da gehe ich lieber zweimal am Tag in die Schlacht.«


  »Außer, es regnet«, spottete Reeb.


  Angmor blieb draußen im Regen stehen und hielt Wache. Als Rowarn zu ihm hinauskroch, sagte er: »Bleib besser im Trockenen, Junge.«


  »Aber du stehst auch hier draußen.«


  »Ich bin ein Dämon ohne Fell. Mir macht Nässe nichts aus. Ich spüre sie nicht einmal.«


  »Ich bin zur Hälfte Dämon und zur Hälfte Nauraka, was sollte also ich spüren?«


  »Aha, dann ist dieses Schlottern also ein Ausdruck des Wohlbefindens. Das habe ich wohl immer falsch verstanden.«


  »Nun ...« Rowarn fühlte sich ertappt.


  »Wenn Ylwa so gezittert hat, war es jedenfalls immer kalt.«


  »Ich zittere nicht.«


  »Nein. Du schüttelst dich vermutlich nur trocken.«


  »Du bist blind, Vater. Du kannst mich nicht einmal visionär erkennen, das hast du mir selbst gesagt.«


  »Ich kann dich dafür umso besser hören. Deine Mutter hasste den Landregen auch. Sie sagte immer, das Wasser der See wäre wie eine gleichmäßige schützende Hülle, und durch die Kiemenatmung wäre der Körper bald eins damit. Der Regen aber fällt ungleichmäßig in großen, schweren Tropfen und peinigt die sich ständig anpassende Haut durch andauernde trommelnde Schläge.«


  Rowarn gab es auf, sich verstellen zu wollen. Seinem Vater, der erschreckenderweise auch noch anfing, eine Art Humor zu entwickeln, konnte er ohnehin nichts vormachen. Er fror erbärmlich, mehr als die anderen. Regenwasser war wirklich eine Qual für ihn. »Du warst meiner Mutter sehr nah«, stellte er stirnrunzelnd fest. »Sie hast du nicht auf Distanz gehalten.«


  »Nein. Bei ihr war ich ... anders.« Von Angmors Ohren und Hörnern rannen Bäche herab, aber es schien ihm tatsächlich nichts auszumachen. Seine Augen glühten sehr klar und eisblau im letzten Dämmerlicht des Tages. »Ich war jemand, den ich zuvor nicht kannte und der kein Teil von mir zu sein schien. Die Erinnerung an diese Zeit, an die Gefühle, ist immer noch sehr lebendig in mir. Es ist ja auch noch nicht lange her.«


  Rowarn hätte ihm nun gern Fragen über sein früheres Leben gestellt, vor allem, wie lange es schon währte. Aber der Schrecken über Angmors Niedergeschlagenheit vor einigen Tagen saß immer noch tief, er sollte ihn besser nicht gerade jetzt daran erinnern. Außerdem hatte Angmor das Versprechen gegeben, eines Tages alles zu offenbaren, vielleicht sollte er sich also weiterhin gedulden. Stattdessen sagte er: »Du frierst vielleicht nicht. Aber du musst ruhen, wie jeder von uns. Ich glaube nicht, dass uns hier in dieser verlassenen Gegend Gefahr droht. Selbst im Dämonenland war es nicht stiller als hier.«


  »Nur im Randgebiet ist das so. Ansonsten ist es ziemlich laut.« Angmor lehnte sich entspannt an den Felsen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin nicht müde, und ich kenne Techniken, wie ich mich trotz Wachehalten entspannen kann. Ich stehe gern noch hier draußen. Geh schlafen, Rowarn.«


  Der junge König gab nach und kroch zu den anderen.


  



  



  Schließlich erreichten sie das Hochland und konnten von dort aus die sich weithin erstreckende Grenzmauer von Eisenwacht erkennen. »Das letzte Stück müssen wir galoppieren«, sagte Angmor. »Ich hoffe, die Pferde besitzen genug Ausdauer, denn hier sind überall Dubhani unterwegs. Achtet auf meine Anweisungen und befolgt sie ohne Rückfragen, möglicherweise schaffen wir es nicht auf direktem Wege.«


  »Wir werden euch Rückendeckung geben, wenn es zur Konfrontation kommt«, sagte Laradim. »Das bedeutet, wenn wir nicht mehr ausweichen können, werden wir vier uns den Dubhani stellen. Ihr drei reitet unverzüglich weiter.«


  »Einverstanden«, sagte Rowarn. Die Splitter mussten so schnell wie möglich in Sicherheit gebracht werden, nur das zählte. »Mit ›ihr drei‹ bist übrigens auch du gemeint, Vater.«


  Der Dämon verzog keine Miene. »Ich habe schon begriffen und stimme dem zu. Die Ritter brennen auf einen Kampf, sollen sie ihn haben, und ich will endlich nach Dubhan zurück.«


  Arlyn kam an Rowarns Seite und musterte prüfend, ob Wappenhemd, Gürtel und Rüstung richtig saßen. Vorn steckte der Dolch der Zwerge, das Schwert Luvian hing an der Seite. Im Rückenköcher präsentierte sich stolz die Ritterfahne von Ardig Hall, der Umhang war geschlossen. »Setz deinen Helm auf, das ist wichtig.«


  Rowarn nickte; das war ihm sehr recht, denn so würde man seine Aufregung nicht sehen können. Er konnte sich denken, was ihn in Eisenwacht erwartete.


  Dann ging es los, und die Pferde freuten sich darüber, sich endlich wieder frei bewegen zu können. Geschwind liefen sie dahin und ließen sich nur ungern zügeln, doch sie sollten sich nicht zu sehr verausgaben und vor der Zeit ermüden. Es war bewölkt, aber trocken und die Wege gut begehbar. Die große Mauer rückte bald näher, aber ebenso auch der Feind. Der Visionenritter sah seine Bewegungen rechtzeitig voraus und gab knappe Anweisungen. Im Zickzackkurs näherten sie sich über mehrere Stunden der Mauer, die sie sonst auf geradem Wege schon am frühen Vormittag erreicht hätten. Doch schließlich gab es kein Ausweichen mehr, eines der Haupttore war in Sicht, und die entgegenkommenden Dubhani versuchten, ihnen den Weg abzuschneiden. Das war das Zeichen für die vier Ritter. Sie scherten aus dem Verbund und hielten im gestreckten Galopp mit gezückten Schwertern auf die Feinde zu. Rowarn, Arlyn und Angmor beschleunigten in Richtung Tor, nun durften die Pferde alles geben.


  »Es öffnet sich!«, rief Rowarn, und von verschiedenen Wachtürmen erklangen weithin schallende Hornsignale. Eine Schar strömte aus dem Inneren Eisenwachts hervor. Sie teilte sich, die einen schwenkten zu den Dubhani und den Rittern, die anderen kamen auf Rowarns Gruppe zu. Vorneweg sprengte ein Fahnenträger, an dessen Standarte zwei Fahnen wehten – Eisenwacht und Ardig Hall. Und gleich hinter ihm ritten Hauptmann Javig von der Burggarde – und der einäugige Ragon. Schon von weitem winkten und riefen sie. Die Reiter teilten sich zu beiden Seiten der Straße auf und eskortieren dann Rowarn, Arlyn und Angmor zum Tor. Unbehelligt erreichten sie Eisenwacht und die gut ausgebaute Hauptstraße zur Burg.


  Als sie sich ein paar Stunden später der Festung näherten, wartete bereits eine große Menge am Wegerand und jubelte Rowarn zu, der den schweißnassen Windstürmer zum langsamen Trab parierte. Rowarn war froh um den Helm; er blickte starr geradeaus und hob ab und zu grüßend die Hand. Er freute sich, willkommen zu sein, aber es machte ihn auch verlegen. Arlyn und Angmor folgten ihm auf Abstand und wurden ebenfalls mit Hochrufen empfangen. 


  Drei Knechte kamen zum Fuß der Portaltreppe, nachdem die Reiter die zweite, schmale Zugbrücke passiert hatten, und nahmen die Pferde in Empfang.


  Oben stand Baron Solvan mit seinen drei Frauen, Philippa und zwei weiteren Töchtern zum Empfang bereit. Er grinste breit, und seine Fuchsaugen blitzten, als die Ankömmlinge zu ihm hinaufstiegen.


  »Was sehe ich da?«, rief der Baron. »Zwei lange, dünne, blasse Gestalten – und eine davon der junge König von Ardig Hall? Dann könnt Ihr nur Lady Arlyn sein, die legendäre Herrin von Farnheim, und Königin des Friedens!«


  Arlyn warf Rowarn einen erstaunten Blick zu, und er grinste fröhlich. »Ja, er ist ein wenig … äh … anders. Daran musst du dich gewöhnen.«


  »Ich bin Arlyn«, sagte sie zu Solvan, als sie ihn erreichte. »Ich entbiete dem Baron von Eisenwacht meinen Gruß.«


  »Und ich erst!«, rief er. »Ich entbiete meinen innigen Gruß und tiefste Verehrung.« Er ergriff ihre Hand und führte sie kurz an seine Lippen, während er sich vollendet verneigte. »Ich sehe es als große Ehre an, Euch meine Gastfreundschaft anbieten zu dürfen, denn Ihr reist nicht oft, wie ich hörte.« Seine hellen Fuchsaugen funkelten spitzbübisch. »Bitte kommt herein und nehmt Platz an meiner Tafel. Bei gutem Essen und köstlichem Wein redet es sich besser.« Er nickte Angmor grüßend zu, drehte sich um und ging voran in das Haupthaus, gefolgt von seinen Frauen und Töchtern. Philippa drehte sich noch einmal um und zwinkerte Rowarn zu, bevor sie verschwand.


  Der Visionenritter ging an dem jungen Paar vorbei hinein; Arlyn brauchte noch ein wenig, um sich zu fassen.


  »Der Mann hat es faustdick hinter den Ohren«, wisperte sie Rowarn missbilligend zu.


  »Allerdings«, kicherte er verhalten. »Pass auf, dass er dich nicht zu seiner neuen Konkubine erklärt. Und ich werde dafür sorgen, dass du nicht plötzlich begeistert von dieser Aussicht sein wirst.«


  Sie versetzte ihm einen leichten Stoß in die Seite, und er nutzte die Gelegenheit, kurz den Arm um ihre Taille zu legen und sie fest an sich zu drücken.


  In der Halle war schon alles fürs Bankett vorbereitet, und Solvan bat die Gäste zu Tisch und fragte sie nach ihren Wünschen. Arlyn sah sich wie seinerzeit Rowarn staunend um und bewunderte vor allem die kostbaren Wandteppiche.


  »Mir sind draußen schon die herrlichen Statuen mit ähnlichen Motiven aufgefallen ...«


  »Meine Muhmen haben sie gefertigt«, erklärte Rowarn stolz. »Die Statuen stammen von Schattenläufer und die Teppiche von Schneemond. Ein Beweis, dass Solvan wirklich reich ist, denn die Velerii verkaufen selten und nur zu hohen Preisen.«


  »Ich muss gestehen, dass ich diese Kostbarkeiten geerbt habe, uralter Familienbesitz«, erklärte Solvan. »Soweit ich weiß, sind alle Stücke mehrere hundert Jahre alt, und mein Vater hat mir seit meiner Kindheit eingebläut, keinen Unsinn damit zu veranstalten, nichts zu verändern, geschweige denn etwas zu beschädigen oder auch nur ein einziges Teil zu verkaufen. Er behauptete, so etwas wie ein schlafender Fluch würde über all diesen Stücken liegen. Da ich einen ausgesprochenen Sinn für diese schönen Dinge habe, fiel es mir nicht schwer, alle Warnungen zu beherzigen und diese Schätze wie ein Drache zu hüten.«


  »Sie sind zauberhaft«, sagte Arlyn.


  »Gefällt es Euch hier?«, fragte der Baron lächelnd und reichte Arlyn persönlich einen Weinpokal.


  »Ihr habt ein gemütliches Heim«, gab sie unumwunden zu, und ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen und schließlich in ihre Augen. »Und wie es scheint, schätzt Ihr eine große Familie.«


  »Ach ja«, lachte er. »Ich kann mich nicht beklagen. Ich hoffe, Rowarn hat Euch entsprechend vorbereitet, sodass Ihr nicht allzu schockiert seid.«


  »Schockiert bin ich gewiss nicht, verehrter Baron, denn die Vielehe hat durchaus auch Tradition bei meinem Volk, allerdings auf seiten der Frauen.«


  »Frauen mit mehreren Männern, oh!«, rief Philippa. »Darüber müsst Ihr mir unbedingt mehr erzählen, edle Herrin!«


  »Später!«, warf Rowarn hastig ein und löste eine Lachsalve bei sämtlichen Zwerginnen aus. Arlyns Augen funkelten warm und golden, als sie ihn ansah, und er grinste ein wenig schief und verunsichert zurück.


  Etwa zwei Stunden später trafen die vier Ritter und die Burggarde ein; die Dubhani waren in die Flucht geschlagen worden. Baron Solvan schickte die Helden zu den Heilern, damit ihre Wunden versorgt würden, und bat sie anschließend ebenfalls an seine Tafel. 


  Aus dem Lager vor Dubhan traf wie auf ein verabredetes Zeichen hin ein Botenfalk ein, der Grüße von Noïrun an Rowarn übermittelte.


  



  Der Heermeister an den König von Ardig Hall:


  Ich habe Kenntnis erhalten, dass ihr auf dem Wege seid, und hoffe, ihr seid inzwischen wohlbehalten in Solvans Burg angekommen. Leider kann ich von hier nicht weg, Sherkun ist ein guter Heermeister und hält mich in Atem. Aber ich ihn nicht minder. Halte dich nicht lange auf, ich erwarte dich in spätestens drei Tagen hier.


  Noïrun


  



  Drei Tage – das konnte wahrscheinlich nicht einmal Aschteufel schaffen. Aber das war nicht ungewöhnlich für den Fürsten, genau wie seine knappe Art zu schreiben.


  Rowarn ließ sich in Kenntnis über die Lage setzen; es hatte sich seit den Nachrichten im Freien Haus nichts geändert. Dubhan war noch von Sherkun gesichert, und Ardig Hall führte kleinere Scharmützel durch und beschränkte sich ansonsten auf die Belagerung. 


  »Wurde Femris gesichtet?«, fragte der junge König.


  »Durchaus«, antwortete Solvan. »In seiner Aurengestalt. Nach wie vor hat er nicht genug Kraft für einen eigenen Körper.«


  »Wie werden die Splitter sicher nach Dubhan gelangen?«, wollte Arlyn wissen.


  »Mit einer entsprechenden Eskorte«, sagte der Baron. »Ich habe einhundert Berittene und sechshundert Fußsoldaten bereitgestellt. Niemand wird es wagen, euch anzugreifen, denn Sherkun kann keine entsprechende Zahl entbehren.«


  »Sie werden versuchen, uns zu trennen«, überlegte Rowarn.


  »Oder sie werden überhaupt nichts unternehmen, weil noch andere Kräfte zu uns stoßen«, erwiderte Angmor ruhig. »Noch ist das nicht das ganze Aufgebot.«


  »Das hast du schon ein paarmal gesagt – wie wäre es, wenn du dich endlich genauer ausdrücken würdest?«


  »Warte den morgigen Tag ab, dann erlebst du es selbst. Unsere Verbündeten wissen Bescheid, sie warten nur auf das Zeichen.«


  Rowarn kochte innerlich, er hasste diese Geheimniskrämerei seines Vaters, und diesmal schien der Dämon sich ein besonderes Vergnügen daraus zu machen. Zumindest wirkte er seltsam heiter und schien noch gelassener als sonst. Auffordernd blickte Rowarn zu Arlyn, doch sie hob bedauernd die Schultern. Offensichtlich wusste sie auch nicht mehr als ihr Gemahl und hatte nicht die Absicht, den Visionenritter um Aufklärung zu bitten.


  Sie besprachen noch einiges, dann wollte Solvan nichts mehr vom Krieg hören sondern feiern. Er befahl, aufzutischen, Musiker und Akrobaten traten auf, und es wurde viel gegessen, gelacht und getanzt. Genau wie sein Vater hielt Rowarn sich bei Bier, Wein und stärkeren Getränken zurück, beim Essen allerdings nicht.


  Der Abend zog sich hin, und Rowarn sehnte sich nach einem Bett und Arlyns weichen Armen. Aber sie schien sich prächtig zu amüsieren, nachdem sie den Baron zuvor so kritisch betrachtet hatte. Längst hatte sie das halbe Bankett für sich eingenommen, Männer wie Frauen gleichermaßen hingen bewundernd an ihren Lippen und sonnten sich in ihrer Schönheit. Sie war die strahlende Königin des Abends. Rowarn saß still neben ihr, hörte ihr zu und betrachtete sie ab und zu sehnsüchtig, wenn er glaubte, dass es nicht auffiel.


  Angmor war schließlich der Erste, der ging, aber das wunderte niemanden und schaffte eher Erleichterung.


  Die Gesellschaft wurde zusehends ausgelassener, je mehr es auf Mitternacht zuging. Rowarn allerdings wurde immer müder.


  Da trat ein Feuerschlucker auf, der begleitet von Musik alle Gäste in seinen Bann schlug. Nur Rowarn nicht. Er wollte die schweren Lider schließen, bloß für ein paar Augenblicke, nahm er sich vor, dann wäre er wieder ganz bei sich.


  Doch so viel Zeit bekam er nicht. Der junge Mann wurde schlagartig wieder munter, als Arlyns Hand plötzlich unter dem Tisch verschwand, ohne Vorwarnung in seinem Schoß landete und in unmissverständlicher Weise nach ihm griff. Mit einem Ruck saß Rowarn kerzengerade und riss die Augen auf. Sollte es Arlyns Absicht gewesen sein, ihn zu wecken, so war ihr dies gelungen. Sein Atem beschleunigte sich, als sie ihren Kopf leicht zu ihm neigte, seine Nasenflügel blähten sich auf und sogen gierig ihren Duft ein.


  »Wir gehen jetzt«, wisperte sie. »Und ich würde dir raten, wach zu bleiben.«


  In seinen Lenden pochte es heiß, und Arlyn sollte inzwischen deutlich fühlen können, dass jegliche Trägheit verschwunden war. »Ich bin wach! Ich bin hellwach!«, beteuerte Rowarn eifrig. Solange hatte er sie entbehrt, in den letzten Tagen ständig ihre Nähe gefühlt, doch in Anwesenheit der anderen nicht einmal einen scheuen, heimlichen Kuss gewagt. Nun hatten sie Ruhe, ein Bett nur für sie beide und waren in Sicherheit ... nein, da würde er gewiss nicht einschlafen, auf gar keinen Fall!


  Arlyn zog ihre Hand zurück. Während die Gäste immer noch abgelenkt waren, erhob sie sich, neigte sich anmutig zu Baron Solvan und bat ihn, sie zu entschuldigen.


  Er wirkte überrascht und ein wenig enttäuscht, stand aber auf, lächelte freundlich und wünschte ihr mit einem Handkuss und artigen Komplimenten eine gute Nacht. Ebenso erhoben sich alle Gäste in der Nähe und verneigten sich höflich mit einer Geste des Bedauerns.


  Rowarn konnte nun getrost aufstehen, ohne sich auf derbe Scherze und Zoten gefasst machen zu müssen, denn der Anstand gebot es, dass er seine Frau zum Gemach begleitete.


  »Aber du kommst doch wieder?«, bat Solvan. »Die Nacht ist jung, und es gibt noch viel Spaß!«


  »Gewiss kehre ich umgehend zurück«, log Rowarn, ohne eine Miene zu verziehen, und grüßte in die Runde. Er legte Arlyns Hand auf die seine und führte sie aus der Halle, angeführt von einem Diener, der ihnen den Weg zum Gastzimmer zeigte.


  Rowarn schickte den Diener fort, verriegelte die Tür und zog Arlyn in seine Arme. Für einen langen Augenblick stand er nur da und hielt sie fest, so glücklich, dass er nicht einmal Worte fand.


  Arlyn hingegen schon. »Küss mich, Dämon«, flüsterte sie nah an seinen Lippen.


  



  



  Rowarn erwachte frühzeitig und war gerade beim Ankleiden, als Arlyn die Augen aufschlug. »Willst du mich wieder heimlich verlassen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nie wieder.« In stiller Freude strahlte er sie an.


  »Worauf wartest du?«, fragte sie verwundert, weil er sich überhaupt nicht rührte.


  »Dass du aufstehst«, grinste er.


  »Oh. Schlimmer Mann.« Doch sie tat ihm den Gefallen und verließ das Bett, trat auf ihn zu und legte die Arme um seinen Nacken. Ihre Haut fühlte sich warm und seidig in seinen Händen an, als er über ihren straffen Rücken strich. »Ich bin gleich fertig.« Ihre Lippen berührten kurz seinen Mund.


  »Keine Eile«, murmelte er und entschied, dass er sich zu früh angezogen hatte.


  Als das junge Paar kurz nach Anbruch der Ersten Stunde nach unten in die Halle kam, war Angmor bereits dort, und zu dieser frühen Zeit allein. Er stand vor dem großen seidenen Wandteppich neben dem Kamin, dem Rowarn bisher nie so recht Beachtung geschenkt hatte, weil er im Halbschatten lag. Nun erst fiel ihm überrascht auf, dass seine Muhmen im Zentrum des Bildes waren! Die beiden Velerii standen an einem Bachlauf, mitten in einer lieblichen Aue, umgeben von Angehörigen der Alten – bocksfüßige Runi, ätherische Blumenvisu, die falkenköpfigen Pheren, die geflügelten Daranil und andere. Einige von ihnen waren auch draußen als Statuen verewigt, dazu kamen die Fuchsgeister, verschiedene Baumhüter und Sentrii.


  »Baron Solvans Vorfahren müssen eine besondere Vorliebe für die Alten Völker gehabt haben. Vor allem aber erstaunt mich, dass meine Muhmen sich selbst verewigt haben«, bemerkte Rowarn. Andächtig berührte er den Teppich. »Was für eine wundervolle Arbeit. Als ob sie lebendig wären.«


  »Das sind sie, Junge, genau das ist es ja«, erwiderte sein Vater rätselhaft. »Tretet ein wenig zurück, ihr beiden.«


  Arlyn und Rowarn gehorchten mit neugierigen Gesichtern. Der Visionenritter trat vor das große Gemälde und hob die Hände.


  »Vor zweitausend Jahren wurde ein Bündnis geschlossen«, sprach er mit getragener Stimme. »Zum Endkampf wollen wir alle füreinander einstehen und uns rüsten, um Seite an Seite gegen die Finsternis zu kämpfen. Die Zeit ist gekommen, und ich rufe euch zusammen, als der Letzte des Ordens der Visionenritter, im Namen des Tabernakels, an das ich gebunden bin, und im Namen des Schlosses von Ardig Hall, dem meine Pflicht und Treue gilt.« Dann rief er noch einige Worte, die Rowarn nicht verstand, aber als tain erkannte; es musste eine magische Formel sein.


  Ein leichtes Beben folgte daraufhin, der Boden erzitterte, und das von draußen hereinfallende Sonnenlicht verdunkelte sich plötzlich, als habe sich eine Wolke davorgeschoben.


  Der Teppich hingegen erglühte und strahlte auf, als würde er in Flammen aufgehen. Rowarn kniff blinzelnd die Augen zusammen, so grell leuchtete das Bild. In dem Licht sah er Konturen und Schemen, die sich bewegten – und dann traten seine Muhmen aus dem Stoffbild heraus!


  



  



  Und nicht nur die Velerii verließen den Teppich, auch alle anderen abgebildeten Gestalten, und von draußen rannte plötzlich ein Knecht panisch in die Halle und schrie: »Herr Baron! Herr Baron! Die Statuen! Sie ... sie laufen weg!« Er wollte sich gar nicht beruhigen.


  Solvan erschien im Morgenmantel und mit Nachtmütze auf der Galerie und rief: »Was faselst du da wirres Zeug, Mann?«


  »Aber sie bewegen sich, Herr, kommt doch und überzeugt Euch selbst ...«


  Da, endlich, bemerkte der Knecht das Aufgebot an Alten Wesen in der Halle, die sich verdutzt und ein wenig schläfrig umsahen, verstummte und fiel in Ohnmacht.


  Auch Solvan rieb sich die Augen. »Potzdonner!«, rief er dann. »Das also hat mir mein Vater immer mitteilen wollen! Na, das erklärt einiges.«


  Als würden sich in der Halle nicht schon die vielfältigsten Wesen tummeln, kamen auch noch die ehemaligen Statuen von draußen herein, und das lärmende Gedränge und Durcheinander wuchs an, je mehr von ihnen zu sich kamen und einander begrüßten. 


  Selbst der stimmgewaltige Angmor brauchte eine ganze Weile, bevor er sich Gehör verschaffen konnte und bat dann alle nach draußen, wo er ihnen gleich Aufklärung bieten würde, außerdem würden sie bewirtet werden ...


  »Oho!«, rief Solvan von oben, aber er lachte. »Ich erledige das sofort, solange meine Halle noch steht.« Und verschwand eilig.


  Rowarn stand der Mund immer noch offen, er war zu keiner Regung fähig.


  Während die anderen, von Angmor vor sich hergetrieben, die Halle verließen, sahen sich die beiden Velerii um; sie schienen noch nicht ganz bei sich zu sein. Dann fiel ihr Blick auf Rowarn, und ihre Gesichter leuchteten auf. Der Boden in der Halle dröhnte, als die Pferdmenschen auf ihren Ziehsohn zuliefen und ihn nacheinander in die Arme schlossen und mit Fragen überschütteten. Arlyn zog sich unauffällig zurück und ging ebenfalls nach draußen.


  »Das also hat Angmor die ganze Zeit gemeint«, lachte Rowarn. »Unerwartete Verbündete ... und so viele Mächtige! Nun kann ich getrost nach Dubhan ziehen.«


  »Ja, das konnten wir dir nicht schreiben«, sagte Schattenläufer. »Niemand außer den Beteiligten wusste bis jetzt von diesem geheimen Bund. Dafür haben wir beide, Schneemond und ich, die magischen Statuen und Teppiche geschaffen, um alle im selben Moment am richtigen Ort zu sein und den Schwur zu erfüllen.«


  »Aber wenn sie von hier fortgekommen wären?«


  »Ein Bann lag darüber, der das verhinderte. Und bevor diese Burg gebaut wurde, befanden sie sich in Sicherheit in einer anderen. Wir haben immer gewusst, wo unsere Werke sind und dafür gesorgt, dass sie ausschließlich von Menschenhand zu Menschenhand gingen. Die Kurzlebigen vergessen schnell, so verblassten die Mythen um diese Schätze, und niemand stellte zu viele Fragen. Femris hat es nie geahnt.« Schattenläufer wies auf den Teppich, der nun wieder wie zuvor aussah. Vielleicht hatte er ein wenig von seinem lebendigen Glanz verloren. »Wir haben auf den Ruf gewartet, doch der Übergang war trotzdem unerwartet und verwirrend. Nun aber ist die Magie aufgebraucht, denn sie war nur für diesen einen Zweck gedacht, und die Teppiche und Statuen sind ab jetzt genau das, wonach sie aussehen – einfache Kunstwerke.«


  »Ich bin so froh, dass ihr hier seid. Ich hätte nie gedacht ...« Rowarn winkte ab. »Lasst uns nach draußen gehen, zu den anderen, und alles besprechen. Wir sollten sobald wie möglich aufbrechen.«


  »Du siehst gut aus«, sagte Schneemond beim Hinausgehen. »Nach all dem, was du durchlitten hast, hätte ich das nicht erwartet.«


  »Die beste Heilerin ist an seiner Seite«, schmunzelte Schattenläufer. »Wir müssen Arlyn noch begrüßen, Liebste, sie ist vorhin zu kurz gekommen. Aber ich habe bemerkt, dass sie strahlender denn je aussieht.«


  Draußen im Sonnenschein erwartete sie ein voller Hof, mindestens zweihundert Zauberwesen schnatterten durcheinander. Solvans Diener liefen verwirrt und verzweifelt dazwischen herum, brachten Speisen und Getränke und versuchten, diverse andere Wünsche zu erfüllen. Auf den Mauerzinnen drängelten sich die Wachen und gafften. Solvan hatte die innere Zugbrücke hochziehen lassen, damit nicht auch noch neugieriges Volk herbeiströmte, das Durcheinander war groß genug.


  Schneemond trennte sich von Rowarn und näherte sich mit schweren Schritten Angmor, der allein am Rand stand. Ihre Mähne flatterte im Wind, und hoch aufgerichtet blickte sie auf den Dämon herab.


  »Ich bin Lichtsängers Tochter«, zischte sie so scharf, dass Rowarn zusammenzuckte. Diese Stimme hatte er bei ihr noch nie gehört. Und ihre Worte ... Unwillkürlich griff Rowarn nach dem Schwertknauf.


  Angmor richtete seine eisglühenden Augen auf sie. »Ich grüße Euch.«


  Schattenläufer kam an Schneemonds Seite und machte durch seine Haltung deutlich, dass er zu seiner Gemahlin stand, was immer jetzt geschehen mochte. Die Luft zwischen den Velerii und dem Dämon knisterte.


  »Nur dem Umstand, dass Ihr der Visionenritter seid, habt Ihr meine Zurückhaltung zu verdanken«, fuhr Schneemond mit klirrender Stimme fort.


  »Ich verstehe«, sagte Angmor ruhig. »Aber lasst mich sagen, ich erinnere mich gern an die Lieder Eures Vaters. Und es ist mir eine Ehre, Euch zu begegnen, Schneemond, Lichtsängers edle Tochter. Königin Ylwa hat oft von Euch gesprochen – auch von Euch, geehrter Schattenläufer, als ihren besten Freunden. Sie hat Euch geliebt.«


  Schneemond rang nach Luft. »Aber wie ... konnte sie ... Euch lieben?«, stieß sie mühsam hervor.


  »Weil andere Zeiten kommen«, antwortete Angmor. »Und weil darum manches verblasst und in Vergessenheit geraten muss.«


  Die Velerii ballte die Faust. »Ich nicht«, sagte sie leise. »Ich werde niemals vergessen. Ich habe es versucht, aber ich kann es nicht.«


  »Gewiss«, sagte Angmor. »Ich stehe Euch zur Verfügung, wenn der Krieg um das Tabernakel beendet ist. Aber bis dahin lasst uns auf derselben Seite kämpfen.« Er verneigte sich leicht, drehte sich um und ging.


  Rowarn lief Schneemond nach, als sie aufgebracht die andere Richtung einschlug. »Er ist mein Vater«, stieß er atemlos hervor.


  »Du weißt nicht, wer er ist«, erwiderte Schneemond.


  »Doch, das tue ich. Zumindest zum Teil, und den Rest ahne ich.« Rowarn ergriff sie am Handgelenk und hielt sie fest. »Ehrwürdige Mutter, bitte, ich will nicht zwischen euch stehen, und ich will nicht wählen müssen. Ihr seid alle in meinem Herzen. Ich bin auf der Welt, weil meine Mutter ihn liebte. Sie würde sich deswegen nicht vor euch rechtfertigen. Niemand braucht sich seiner Liebe wegen zu schämen oder zu verteidigen. Und Angmor ...« Rowarn fuhr sich durch die Haare und sah kurz seinem Vater nach, der auf den Baron zusteuerte. »Er bezahlt bereits einen hohen Preis.«


  »Wird das genügen?«, fragte Schneemond dumpf.


  »Du hast nicht das Recht, den Preis festzusetzen!«, sagte Rowarn heftig. »Oder Angmor zu verurteilen. Er ist nicht mehr der, der er einst war. Er war es schon nicht mehr, als er Ylwa begegnete. Seit er ein Visionenritter ist, hat er so viel Gutes getan. Zuletzt hat er Noïrun das Leben zurückgeschenkt! Und die ganze Zeit über, seit unserer ersten Begegnung, war er für mich da und beschützte mich. Er ist jetzt auf unserer Seite, und das ist das Einzige, was zählt.«


  Schattenläufer legte eine Hand auf Schneemonds Schulter. »Lass es gut sein, Liebste«, bat er. »Um Rowarns willen.«


  Schneemond ließ den Kopf sinken und atmete tief durch. »Ich werde Frieden halten«, sagte sie schließlich. »Über das andere lasst mich erst nachdenken.«


  »So wie ich es werde«, versetzte Rowarn. »Darüber, dass ihr mich belogen habt, als ihr damals vorgabt, Nachtfeuer nicht zu kennen.«


  »Jeder aus der alten Zeit kennt ihn, Rowarn! Du ahnst nicht, was er getan hat. Was mein Vater durch ihn erleiden musste! Darum haben wir den Namen und den Dämon aus unserem Gedächtnis verbannt, um niemals mehr daran erinnert zu werden.« Schneemond fiel es schwer, dies einzugestehen.


  Schattenläufer fügte hinzu: »Törichterweise versuchten wir zu leugnen, dass es ihn gibt, dass wir jemals mit ihm in Berührung gekommen sind. Als ob das alles austilgen würde ...«


  »Deshalb also hast du nicht eindringlicher versucht, mir meine Rache auszureden, Ehrwürdige Mutter«, stellte Rowarn leise fest.


  Schneemond wandte das Gesicht zum Himmel. Ihre Augen glänzten feucht. »Es war falsch«, flüsterte sie. »Ich habe mir schon lange deswegen Vorwürfe gemacht. Erst recht, nachdem du uns geschrieben hast, dass er dein Vater ist. Aber ich kann ... ich kann ihm nicht vergeben.«


  Rowarn nickte. »Das verstehe ich und würde es auch nie von dir verlangen. Ich bitte dich nur, nicht Gleiches mit Gleichem vergelten zu wollen. Nicht jetzt, da so viel Zeit vergangen ist und sich alles verändert hat.«


  Schattenläufer strich über die weiße Rückenmähne seiner Gemahlin. »Unser Kind soll in eine Zeit des Friedens geboren werden, in der Hass nur eine ferne Erinnerung ist«, sagte er sanft zu ihr. »So lange schon quälst du dich damit. Befreie dich davon und richte den Blick nach vorn.«


  »Ich werde ihn beobachten«, rang Schneemond sich zu einer Entscheidung durch. »Und ich werde versuchen, gerecht zu sein.«


  Rowarn war erleichtert. »Danke. Jetzt sollten wir uns der Aufgabe zuwenden, die noch vor uns liegt.«


  »Richtig«, stimmte Schattenläufer ernst zu. »Komm mit, Ziehsohn. Berichte uns von deiner Fahrt.«


  



  



  Sie gingen um die Burg herum, in den Garten, wo sie einigermaßen für sich waren. Rowarn berichtete in verkürzter Form, was ihm widerfahren war, und von dem, was Arlyn zuletzt gesagt hatte.


  »Ich stimme ihr zu«, sagte Schneemond, »dass der siebte Splitter erst dann gefunden werden kann, wenn die sechs Teile zusammengefügt wurden. Das Tabernakel muss sich selbst heilen, anders ist es nicht möglich, sonst wäre dieses Bruchstück nie verloren gegangen. Der siebte Splitter ist der innere Kreis, der alle anderen Teile miteinander verbindet.«


  »Aber was meinte Arlyn damit, dass der sechste Splitter zu mir kommen würde?«, fragte Rowarn ratlos. »Wie kommt sie darauf?«


  »Weil er schon unterwegs zu dir war«, antwortete Schneemond lächelnd. »Arlyn zog den richtigen Schluss aus dem versperrten Weg im Freien Haus.«


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Gleich wirst du es.«


  Schneemond griff in ihren Nacken. Rowarn war nie aufgefallen, selbst bei starkem Wind nicht, dass ganz dicht an der Haut ein Stück der Mähne geflochten war. Die Velerii löste den Zopf, glitt mit den Fingern hindurch und hielt dem Ziehsohn die Faust hin. Dann drehte sie die Hand nach oben und öffnete sie.


  Darauf lag der sechste Splitter.


  Kapitel 50


  Der Gorgonier


  



  Rowarn war für einen Moment sprachlos, starrte auf das Bruchstück und dann zu seiner Muhme hoch. »Also, das ...«, begann er schließlich, »ist wirklich eine Überraschung.«


  Schattenläufer lachte. »Das kann ich mir denken. Nicht einmal Ylwa wusste es. Aber welchen Sinn hätte es, ein wertvolles Artefakt zu hüten, wenn jeder davon Kenntnis hat?«


  »Nun müssen wir Weideling allein schützen«, fügte Schneemond hinzu, während sie das Bruchstück in Rowarns Hand drückte. »Jahrhundertelang spendete der Splitter uns Frieden und Sicherheit. Aber es wird Zeit, dass das Artefakt zusammengefügt wird.«


  Rowarn zog die beiden anderen Teile hervor und legte alle drei aneinander. »Sie passen nicht zusammen.«


  »Das war zu erwarten. Verberge die Splitter und lass uns zurückgehen, die anderen werden auf deine Entscheidung warten, Rowarn.«


  »Entscheidung?«


  »Bist du der König oder nicht?«


  



  



  Bis zum Mittag hatte sich endlich alles soweit beruhigt, dass über den Aufbruch entschieden werden konnte. Baron Solvan öffnete die Tür zu einer Waffenkammer im ältesten Teil der Burg, deren verrostetes Schloss Jahrhunderte alt und ebenso lang nicht mehr geöffnet worden war. Auch hierüber hatte ein Bann gelegen, denn die Kammer barg die alten Waffen der heute hier versammelten Verbündeten. Auch die Velerii hatten einst Schwert und Bogen gegen Werkzeuge getauscht, doch Schattenläufers Augen leuchteten auf, als er den breiten, gekreuzten Schultergürtel mit dem gewaltigen Schwert in der Rückenscheide hervorzog. Durch den Schutzzauber waren alle Waffen noch scharf und einsatzbereit. Schneemond prüfte die Spannkraft ihres Bogens und strich durch die Schaftfedern. Auch die anderen Verbündeten waren andächtig, manche fast rührselig.


  Rowarn hatte seinen Zieheltern inzwischen auch gestanden, dass er Luvian besaß, Lichtsängers Schwert. Die beiden Velerii reagierten überwältigt, sie freuten sich, dass das Schwert von Sonne und Mond wiedergefunden und in Rowarns Besitz war. »Zeig es allen«, forderte Schneemond ihn auf, und als er ihrem Wunsch nachkam, brach großer Jubel unter den Alten aus. »Nun ist der Bund endgültig besiegelt, und es ist, als weilte der große Velerii noch unter uns!«


  Die meisten von ihnen brachen bereits eine Stunde später auf; die Pferdmenschen und einige Runi, Pheren und Daranil wollten Rowarn begleiten. Rowarn schickte per Botenfalk eine in schalkhafter Absicht kurz gehaltene Botschaft an Noïrun:


  



  Der König von Ardig Hall an den Heermeister:


  Ich komme, und nicht allein.


  Rowarn


  



  Auch Baron Solvans Begleittruppe war zum Abmarsch bereit, die berittene Vorhut schon unterwegs. Ein Teil der Reiterei würde Rowarn begleiten, der Rest die Fußtruppen. Noïrun würde ihnen vermutlich noch weitere Truppen entgegenschicken, sodass die durchs Land ziehenden Dubhani-Truppen in jedem Fall unterlegen waren, selbst wenn sie sich alle zusammenrotten würden. Und Sherkun hatte keine Möglichkeit, ihnen Verstärkung zu schicken. Femris musste sich nun in Geduld üben, bis Rowarn mit den Splittern bei ihm eingetroffen war.


  



  



  Rowarns Herz schlug aufgeregt, als sie Dubhan erreichten, diesmal in aller Offenheit und aus nördlicher Richtung. Ein weites Grasland zog sich hier über lang gestreckte Hügel entlang. In der Ferne war die Lichtlose zu erkennen, die auf dem glitzernden See thronte, und davor war das Gelände bedeckt mit tausendfachem Gewimmel, Zelten, Fahnen und mehr. Zwischen dem Lager von Ardig Hall und den Dubhani lag ein Streifen Niemandsland, teilweise von Gräben und Palisaden durchzogen. Buschwerk und Bäume waren abgeholzt worden. Rowarn konnte nicht soweit blicken, aber er wusste, dass die Belagerung rund um Dubhan ging. Die Zahl des Aufgebots an Kämpfern konnte mit den Augen kaum abgeschätzt werden; doch Rowarn hatte erfahren, dass es insgesamt, beide Seiten gerechnet, über hunderttausend waren.


  Wie man sich hier noch zurechtfinden konnte und ohne Rüstung oder Wappenhemd Freund von Feind unterscheiden, war Rowarn ein Rätsel. Wie schaffte der Fürst es, den Überblick zu behalten? Woher wusste er, wen er wo am besten einsetzen konnte? Der junge König konnte nur staunen, und er war froh, diese Verantwortung nicht tragen zu müssen.


  Als sie das Lager erreichten, brach ein Aufruhr aus; die Soldaten waren durch das Eintreffen der Alten Völker bereits vorgewarnt und schnell auf den Beinen. Windstürmer schnaubte empört, als er sich den Weg durch die Massen erkämpfen musste, aber Aschteufel sorgte schnell für mehr Platz – er stieß ein donnerndes Wiehern aus, seine Augen flammten rot auf, und aus seinen Nüstern blies er Dampfwolken. Mit gebleckten Zähnen, angelegten Ohren und wiegenden Schritten, jederzeit zum Tritt bereit, brachte er die Menge auf Distanz.


  Graum, Fashirh, Olrig und Noïrun warteten vor dem Beratungszelt. Die Wiedersehensfreude war groß, vor allem die Velerii wurden aufs Herzlichste begrüßt. Rowarn betrachtete den Fürsten sehr kritisch, aber Noïrun war in hervorragender Verfassung, seine Augen sprühten vor Lebenskraft. Arlyn bemerkte natürlich trotzdem die leichten Verletzungen, die er unter der Rüstung verborgen hielt, und verlangte, ihn ebenso wie Olrig zu untersuchen. Die beiden gaben ohne Gegenwehr lachend nach, vor allem, als Rowarn ihnen die beiden Flaschen Ushkany aus Jokims Brennerei überreichte, mit der Bemerkung, dass dieser Heiltrunk gewiss seine Wirkung nicht verfehlen werde. Da leuchteten ihre Augen auf, und sie folgten Arlyn bereitwillig. Die dritte Flasche spendierte Rowarn den Befehlshabern ersten Ranges.


  Der König und die anderen ließen sich derweil ihre Quartiere zuweisen, und dann saßen das Königspaar, der Visionenritter und sämtliche höheren Befehlshaber einschließlich Fashirh und die Velerii bis tief in die Nacht zusammen und schmiedeten Pläne für die entscheidende und letzte Schlacht. Schon morgen Abend sollte alles beendet sein. Noïrun wollte noch im Lauf der Nacht fast das gesamte Heer zusammenziehen, um im Sturmlauf durchzubrechen und die Burg einzunehmen. Den Befehl dazu hatte er bereits gegeben, als ihm die baldige Ankunft des Königs gemeldet wurde. Damit Sherkun nicht dasselbe tat, wollte der Heermeister dessen Streitkräfte durch Angriffe von mehreren Seiten in Atem halten, und zwar noch vor der Kalten Stunde. Brennende Speere und Pfeile, Steinschleudern; bis es hell genug war, um Mann gegen Mann vorzugehen.


  Bis zum Anbruch des Tages wollte Fürst Noïrun das Heer bereitstehen haben. »Wir lassen Femris keine Gelegenheit mehr, sich eine Strategie zu überlegen. Du bist hier, also legen wir los. Wir haben lange genug gewartet.«


  Dem konnte Rowarn nur zustimmen. Er wollte es hinter sich bringen, auch wenn er fiebrig war vor Angst und Ungewissheit. Ich würde lieber nach der Blauen Rose suchen, dachte er zittrig, und im selben Atemzug: Aber das tue ich doch bereits.


  Noïrun musterte ihn prüfend, dann neigte er sich zu ihm herüber und sagte leise: »Deine Prinzessin hast du bereits gewonnen.«


  Rowarn war wieder einmal fassungslos, wie gut der Fürst seine Gedanken erraten konnte. Das wurde ihm allmählich unheimlich. Er entschloss sich, nicht darauf einzugehen, sondern gab zurück: »Und du wirst morgen als Heermeister auf Beobachtungsposten gehen?«


  »Nicht mal im Traum«, erwiderte Noïrun und richtete sich wieder auf.


  »Und wenn ich es dir befehle?«, rief Rowarn, und die Gespräche der anderen verstummten. Die Augen aller richteten sich zuerst auf ihn, dann auf den Fürsten.


  Auch wenn es jetzt zum Streit kam, es war ihm gleich. Rowarn zeigte eine entschlossene Miene und starrte Noïrun finster an. Das Schweigen um ihn beeindruckte ihn nicht.


  Der Fürst lächelte gelassen. »Mir kann nichts geschehen, mein König, denn jeder Feind wird morgen darauf aus sein, dich umzubringen.«


  »Und wir«, sprach Olrig, »werden dafür sorgen, dass ihnen das nicht gelingt. Wir bringen dich hinein, Rowarn, und das wirst du uns alten Kämpen nicht nehmen. Auf diesen Moment haben wir so lange gewartet, zumindest ich – du kannst nicht verlangen, dass wir abseits stehen und nur beobachten.«


  »Die Strategie ist festgelegt«, schloss Noïrun. »Alle haben ihre Befehle und werden danach handeln. Und wenn sich das Blatt unerwartet wendet, werden sie eigene Entscheidungen treffen. Ich vertraue jedem Einzelnen, dem ich ein Kommando gegeben habe. Ich kann auch vom Hügel aus in einer Schlacht dieser Größenordnung nicht überall meine Augen haben und schnell genug Befehle erteilen. Unsere Leute auf der anderen Seite der Burg sind bereits seit Stunden auf sich gestellt.«


  »Felhir ist dort«, wandte Rowarn ein.


  »Und ich bin hier. Das ist mein letztes Wort.«


  Rowarn hob die Hände. »Ich wollte es wenigstens mit Vernunft versuchen.«


  Noïrun war nicht erzürnt, sondern lachte amüsiert.


  



  



  Zur Morgendämmerung fanden sich alle auf dem Beobachtungshügel ein, auf dem ein hoher Mast mit einer großen Fahne in den Boden gerammt war. Zwischen dem Hügel und Dubhan wogte das Land schwarz und silbern. Zwischendurch war ein buntes Wappenhemd zu erkennen oder das Aufblitzen einer Waffe im Sonnenlicht. Eine Palisadenmauer war in der Nacht eingerissen worden, und der Weg durch das Niemandsland zum Feind war frei. Drüben waren auch die Dubhani bereit, wie es aussah.


  Der Heermeister schickte einen Boten mit einer weißen Friedensflagge los, der folgende Botschaft ausrichten sollte: 


  



  Der Heermeister von Ardig Hall, Fürst Noïrun Ohneland, bittet um Unterredung mit dem Heermeister von Dubhan, Sherkun dem Gorgonier. 


  Wir wollen freies Geleit für den König von Ardig Hall nach Dubhan, um die Splitter des Tabernakels zusammenzuführen. 


  Wir garantieren den freien Abzug der Dubhani bis zur Mittagsstunde. Der geordnete Ablauf wäre zu besprechen. Bedingungen dürfen keine gestellt werden.


  Dies ist unser letztes Friedensangebot.


  Sollte keine Antwort innerhalb der nächsten Stunde erfolgen, werden wir uns den Zutritt gewaltsam erzwingen.


  



  »Der arme Bote«, bemerkte Rowarn. »Er reitet in den sicheren Tod.«


  »Das braucht dich nicht zu belasten«, versetzte Noïrun. »Er ist ein gefangener Dubhani, den wir mit ein paar Kräutern willig gemacht haben. Das Mittel dürfte wirken, bis er die Nachricht überbracht hat.«


  »Aber du kennst doch Sherkuns Antwort schon längst?«


  »Natürlich. Dieses Angebot gehört sich trotzdem.«


  Sie warteten ungeduldig ab, doch vor Ablauf der Stunde kam Bewegung in die Reihen unten, und Rowarn riss die Augen auf, als er einen gewaltigen Dämon, größer noch als Fashirh, heranstampfen sah. Seine Haut war leuchtend orange, die Tierbeine besaßen sehr lange Sprunggelenke und endeten in Spalthufen. Er hatte eine stumpfe Schnauze, aus der krumme, spitze Zähne herausragten, und eine lange, dünne, sich ständig bewegende Zunge. Die Augen waren schmal und gelb, mit gespaltener, glühend roter Pupille. Vorn an der Stirn entsprang ein Paar aufwärtsgeschwungener, in sich gedrehter Hörner, ein zweites Paar an den Schläfen, das zunächst wie bei Widderhörnern gebogen war, dann aber gerade und spitz nach unten auslief. In der schwarzen Bärennase trug er einen breiten Ring. Die großen, geschwungenen Ohren standen weit ab und waren mit vielen silberfarbenen Ketten behangen. Genau wie Angmor war Sherkun völlig unbehaart, er besaß keinen Schweif, und er trug eine dunkelbraune Rüstung.


  »Und der kommt nicht durch unsere Linien?«, hauchte Rowarn. Das gewaltige Wesen jagte ihm einen ordentlichen Schrecken ein.


  »Der schon«, versetzte Noïrun. »Aber die anderen nicht, zumindest bisher. Das größere Problem ist, wir kommen nicht durch seine Linie. Sherkun ist ein sehr ernst zu nehmender Gegner, der mich mehr als einmal aus dem Konzept brachte. Wenn Femris ihn vor zwei Jahren als Heermeister gehabt hätte, wäre uns bereits da die endgültige Niederlage gewiss gewesen, und wir hätten den Splitter noch früher verloren.«


  Der Riese verharrte auf dem Streifen Niemandsland und stemmte die krallenbewehrten Pranken in die Seiten. »Meine Antwort«, schallte seine Stimme klar verständlich bis zum Hügel herauf. »Ihr ergebt euch, legt sämtliche Waffen und Rüstungen ab, liefert mir den Dieb der Splitter aus, und dann lasse ich euch unbehelligt ziehen. Vielmehr, laufen, denn ich werde euch zur Unterstützung ein paar Antreiber schicken.«


  »Ein Dieb, oho!«, knurrte Olrig.


  »Er hat ja recht«, meinte Rowarn gleichmütig. »Das Tabernakel gehört Femris, nicht mir.«


  »Das sehe ich anders«, erklang Schneemonds Stimme. 


  »Ich weiß«, sagte Rowarn. »Aber es ist nicht so einfach.«


  »Du bist kein Dieb«, mischte Arlyn sich ein. »Du willst das Tabernakel nicht für dich, du willst es heilen.«


  Rowarn lächelte bitter. »So weit, so gut. Und dann?«


  Fürst Noïrun hielt sich kerzengerade auf seinem Pferd. Rundyr stand ruhig und stolz aufgerichtet, wie ein Standbild. »Abgelehnt!«, rief er hinunter. »Verlierer haben keine Bedingungen zu stellen. Entweder, du nimmst mein Angebot an, oder wir werden angreifen.«


  »Etwa so wie auf der anderen Seite der Burg?«, rief der Gorgonier höhnisch. Seine Stimme klang schauerlich, wie ein rostiger Nagel, der über Metall kratzt. »Wir haben alle niedergemacht.«


  Die Befehlshaber bewegten sich unruhig, und Olrig zischte ihnen zu, sich nichts anmerken zu lassen. »Das ist eine Lüge! Vermutlich verliert er gerade an Boden.«


  »Dann werdet ihr eben doppelt dafür bluten«, gab Noïrun dem Heermeister zurück. »Genug des Geplänkels, wenn das deine Antwort ist, blasen wir jetzt zum Angriff.«


  »Womit denn?«, lachte Sherkun. »Ich sehe nur einen lächerlichen Haufen, mit dem man nicht mal Kinder erschrecken kann! Pferde, die sich einbilden, Intelligenz zu besitzen! Zwerge, die Stelzen benötigen, um nicht von Ameisen zertreten zu werden! Und einen vermisse ich ganz besonders, wo ist er denn?« Suchend ließ er seinen Blick schweifen, bis er scheinbar zufällig an Angmor hängen blieb.


  »Ah, da ist er ja, der gezähmte Dämon!«, dröhnte Sherkun voller Hohn und Spott. »Nimmt man ihm die Weiberröcke weg, versteckt er sich hinter einem dünnen Halm, der glaubt, ein König zu sein! Ein mageres Fischlein, entstanden aus verdünntem Samen, der weit über seine Zeit hinaus gealtert ist! Hier ist kein Platz mehr für Graugewordene, deren Hörner jeden Moment abfallen und deren Verstand in einer Jauchegrube versunken ist!«


  Rowarn schluckte, als er die an den Visionenritter gerichteten Beleidigungen hörte. »Das ist nicht gut«, murmelte er.


  »Ganz ruhig«, befahl der Fürst, doch es war bereits zu spät.


  »Was sagt der da?«, knurrte Graum, nahm Katzengestalt an und stellte sich mit gesträubtem Fell neben seinem Herrn auf. »Ein Abtrünniger öffnet unerlaubt den Mund? Beschmutzt unser Gehör mit dreckigen Worten? Fällt ein Urteil, das nicht einmal ein Gott wagen würde?« Seine Augen loderten, und seine Aura flammte auf. Er fuhr seine Krallen aus und wölbte die Brust. Weithin schallend rief er: »Ich werde den Nichtswürdigen lehren, was Höflichkeit ist und dass sich Respekt ziemt vor Nachtfeuer, dem Sohn der Großen Mutter und des göttlichen Herrn von Xhy, dem Herrscher des Dämonenlands und Gebieter aller Dämonen Waldsees!«


  Für einen winzigen Moment verharrte alles, während Graums Worte verhallten.


  Und dann öffnete er den Rachen, so weit, dass Rowarn seinen Kopf hätte hineinlegen können, und stieß ein Gebrüll aus, das selbst die Felsmauern der Lichtlosen Burg erbeben ließ. Warinen, Menschen und Zwerge gleichermaßen hielten sich die Ohren zu und duckten sich in der Sturmbö von Graums Atem, die donnernd über sie hinwegfegte.


  Selbst Rowarn wurde davon bis tief in sein Innerstes erschüttert, obwohl er neben dem Schattenluchs stand und zur Hälfte Dämon war. Fassungslos starrte er auf Graum, dessen Aurenkörper riesenhaft in die Höhe wuchs, bis er so groß war wie Sherkun selbst, und immer noch brüllte er mit einem einzigen Atemstoß. Der Dämon brüllte, bis die Wolken am Himmel zerstoben und sterbend davonjagten.


  Die beiden Heere stoben in zwei Richtungen auseinander, als würde ein Wasser geteilt, und bildeten eine Schneise zwischen den Dämonen. Der Großteil warf sich zu Boden und hielt sich die Ohren zu, viele wimmerten oder schrien vor Schmerz, einige erlitten einen Blutsturz.


  Graum brüllte, bis selbst das Wasser des Sees vor ihm zurückwich und schwappend über das Ufer auf der anderen Seite floh. Er brüllte, bis sich hoch oben im Turm Dubhans ein Riss bildete, eine Zinne mit einem schrillen Klang zersprang und dröhnend in den aufgewühlten See stürzte, wo sie ein Loch in den schlammigen Boden schlug.


  Und erst dann war es genug. Die Gestalt des Schattenluchses schrumpfte wieder auf die gewohnte Größe, während der Nachhall seines Schreis über die Ebene fegte, doch seine Augen, die er unverwandt auf Sherkun gerichtet hielt, loderten immer noch in eisigem Hass, und sein Fell blieb gesträubt.


  »Ich werde ...«, setzte Graum an und spannte die Muskeln zum Sprung, aber sein Herr packte ihn und riss ihn zurück.


  Fashirh, der sich vorn neben Rowarn gestellt hatte, verschränkte die Arme vor der Brust. »Oje.« Er fletschte die Zähne, seine Bartfäden wanden sich und verschränkten sich zitternd ineinander.


  Rowarns Herz sank ihm tief in die Magengrube. Er ahnte, was jetzt kam, und wusste nicht, wie er es verhindern sollte.


  Angmor drehte sich zu ihm um, öffnete den Umhang, streifte ihn ab und gab ihn dem Sohn. Der junge König hatte noch nie so eiskalt flammende Augen gesehen, und er spürte, wie der Rote Dämon neben ihm erschauerte. 


  Angmors – nein, Nachtfeuers Zorn war geweckt.


  Seine Haut nahm eine tiefblaue Farbe an, und seine Hörner überzog ein silbriger Glanz, als das Alter von ihm wich, und ebenso vergingen die letzten achthundert Jahre als Visionenritter auf seiten des Regenbogens. Seine Aura entzündete sich in weißen Flammen und war nun auch für Menschen sichtbar. Die Ausstrahlung seiner Macht machte die Luft so drückend wie vor einem aufziehenden schweren Gewitter und lähmte die Atmung.


  »Das«, sagte Nachtfeuer mit tief grollender, kaum mehr gedämpfter Stimme, die das Blut in den Adern zum Kochen brachte, »übernehme ich selbst.«


  Dann legte er auch noch den Waffengürtel ab. Lediglich die Rüstung behielt er an.


  Als Aschteufel auffordernd wieherte, hob der Dämon die Hand. »Graum, Fashirh und ihr anderen – ihr sorgt dafür, dass die Dubhani stillhalten. Du, Rowarn, bleibst hier und rührst dich nicht. Aschteufel, du passt auf, dass er keine Dummheiten macht.«


  Rowarn wagte kein Wort des Widerspruchs. Ihm klingelten ohnehin noch die Ohren von Graums Schrei. 


  Auch die Heere rührten sich nicht, der Nachhall schwebte immer noch über ihnen. Nur zaghaft wagte der eine oder andere, sich aufzurichten.


  Als Rowarn sich zu den anderen drehte, sah er Olrig und Noïrun sprachlos auf ihren Pferden sitzen; selbst diese beiden erfahrenen Krieger waren völlig überwältigt. Die Velerii standen stolz und aufrecht, es war nicht zu erkennen, was in ihnen vorging.


  »Du weißt, dass es nicht gut ist, Gebieter, wenn du ihn persönlich zur Ordnung rufst?«, wagte Fashirh einen zaghaften Einwand. »Sherkun ist ein sehr mächtiger Dämon, die Freisetzung seiner Lebensessenz und die Verbindung mit deiner Macht könnte große Zerstörung anrichten.«


  »Was kümmert mich das?«, knurrte der Widdergehörnte. »Diese Ungeheuerlichkeit muss bestraft werden.«


  »Ja, Herr«, seufzte der Rote Dämon und verneigte sich ergeben.


  »Geht jetzt.«


  »Sofort, Gebieter.«


  Fashirh, Graum und die verbündeten Dämonen stiegen nun auf breiter Linie den Hügel hinab und gingen mit erhobenen Waffen an der Spitze des Heeres von Ardig Hall in Position. Hinter ihnen reihten sich die Alten Völker auf, allen voran Schneemond und Schattenläufer, die Geflügelten kreisten über ihnen.


  Der Gorgonier stand still. Seine Hautfarbe war so tieforange geworden, dass er jeden Moment in Flammen aufgehen mochte. Rowarn glaubte, seine heißglühende Aura bis zu sich spüren zu können. Sherkuns Zunge zuckte, er zischte wie eine Schlange.


  Rowarn presste den Umhang und den schweren Waffengürtel mit dem Schwert an sich. »Vater ...«, flüsterte er, doch er erkannte, dass er in diesem Moment keinen Vater hatte, und auch den Visionenritter gab es nicht mehr. Vor ihm stand in seinem rasenden Zorn nur noch Nachtfeuer, wie er einst gewesen war, ein Schrecken der Finsternis.


  Wortlos drehte der Dämon sich um und schritt den Hügel zu dem Gorgonier hinunter. Als der Riese das Schwert zog, schlug er es wie beiläufig aus der Ferne mit einer fegenden Geste beiseite, mit solcher Wucht, dass es Sherkuns mächtiger Klaue entrissen wurde, durch die Luft wirbelte und weit entfernt am Seeufer tief in den Boden gerammt wurde. Gleichzeitig kam ein Sturm auf, der von Nachtfeuer ausging und der einen flimmernden kreisrunden Wall um ihn und den Gorgonier bildete. 


  Sherkun versuchte mit erhobener Hand einen magischen Angriff, dessen Energie jedoch vom Ziel abgelenkt wurde, gegen die Sturmwand prallte und klirrend zerbarst.


  »Keine Magie, keine Waffen«, erklang Nachtfeuers Stimme mit der Urgewalt eines ausbrechenden Vulkans, unverhüllt und weithin tragend. Er fuhr über seine Augen. »Ich werde nicht einmal meine visionäre Sicht einsetzen. Blind kämpfe ich, denn gegen dich brauche ich mein Augenlicht nicht.« Dann ging er in Position. »Nur du und ich, Götterliebchen. Und jetzt komm, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  



  



  Das Land erbebte, als die beiden Dämonen aufeinandertrafen. Obwohl Nachtfeuer erheblich kleiner war als Sherkun, hatte er keinerlei Mühe, sich der Urgewalt des Riesen entgegenzustemmen.


  Sherkun kam rasend schnell in weiten Sätzen auf Nachtfeuer zu, seine Hufe dröhnten über den Boden und schlugen tiefe Furchen hinein. Es donnerte wie bei einem schweren Gewitter, als Sherkun auf Nachtfeuer prallte und ihn nicht um eine Handbreit verschieben konnte. Als wäre er gegen einen Berg gerannt. Die Druckwelle des Zusammenstoßes durchschlug den magischen Schild und raste durch die Heere, brachte selbst die stämmigen Warinen ins Schwanken. Die leichter gebauten Menschen verloren den Halt und stürzten.


  Falls der Gorgonier geglaubt hatte, aufgrund seiner Größe leichtes Spiel zu haben, so sah er sich nun getäuscht. Es war keine grenzenlose Selbstüberschätzung gewesen, die Nachtfeuer veranlasst hatte, auf Magie, Waffen und sein visionäres Augenlicht zu verzichten. Und es war mehr als deutlich, dass der Sohn der Großen Mutter trotz seines Alters im Vollbesitz seiner Kräfte war. Und falls er doch heute schwächer sein sollte als in der Blüte seiner Jahre, so nahm es kein Wunder, dass diejenigen, die sich noch an diese lange vergangene Zeit erinnern konnten, in Angst und Schrecken verfielen, sobald Nachtfeuers Name fiel.


  Sherkun wurde durch den Aufprall zurückgeschleudert und landete in einer Staubexplosion auf dem Rücken, wobei eine tiefe Grube entstand. Bevor er sich aufrappeln konnte, hatte Nachtfeuer sein linkes Bein gepackt und hielt es mit beiden Händen fest umklammert. Seine Krallen bohrten sich durch die Beinschienen, und dann riss er Sherkun mit einem einzigen Ruck vom Boden hoch, wirbelte ihn herum und schmetterte ihn mit Wucht ein Stück abseits zu Boden. 


  Der Gorgonier versank fast zur Hälfte in dem Loch, das sein schwerer Körper diesmal schlug. Er stieß ein wütendes Gebrüll aus, aber man merkte ihm an, dass er überrascht und verunsichert zugleich war. Anscheinend hatte er bisher nicht viel mit dem Herrscher des Dämonenlands zu tun gehabt, sonst hätte er sich die Herausforderung vielleicht noch einmal überlegt. Der Kampf, der dazu dienen sollte, die Truppen von Ardig Hall einzuschüchtern oder gar vollständig zu demoralisieren, nahm von Anbeginn eine fatale Wendung.


  Allerdings war auch Sherkun nicht ganz wehrlos. Und er reagierte schnell. Bevor Nachtfeuer ihn ein zweites Mal packen konnte, sprang er aus dem Erdloch. Dann umkreiste er den Widdergehörnten mit weiten Sprüngen und brüllte unentwegt. Das zeigte bald Wirkung. Der Schall traf Nachtfeuer nun von allen Seiten und irritierte ihn. Der Gorgonier war so schnell, dass Nachtfeuer ihm mit dem Gehör nicht mehr folgen konnte. Anfangs drehte er sich noch exakt mit im Kreis, doch dann geriet seine Wahrnehmung durcheinander, und seine blinden Augen, die zuvor auf Sherkun gerichtet schienen, glitten ins Leere. 


  Schließlich blieb er stehen und versuchte, sich zu orientieren. Seine normalerweise eng an den Hörnern anliegenden Ohren stellten sich leicht ab und bewegten sich unabhängig voneinander nach vorn und hinten.


  Darauf hatte Sherkun wohl nur gewartet. Er verstummte und blieb stehen, während die Staubwolke langsam herabsank und der letzte Klang seiner Stimme verhallte.


  Einen Augenblick standen die Dämonen völlig still. Nachtfeuer hob leicht den Kopf, seine Nasenflügel blähten sich, während sich die Ohren immer noch bewegten. Da sprang Sherkun, stieß sich aus dem Stand ab, flog durch die Luft und erreichte Nachtfeuer, noch bevor dieser sich zu ihm drehen konnte. Sein linker Arm traf den Widdergehörnten mit voller Kraft in die Seite, und der blauhäutige Körper wurde durch die Luft geschleudert und prallte an den magischen Wall. Es gab einen lauten Knall, Funken stoben in alle Richtungen davon, und Nachtfeuers Körper wurde von zuckenden Blitzen eingehüllt. Rauch stieg auf, als er zu Boden sackte, und seine Aura flackerte. 


  Sherkun verlor keine Zeit und setzte ihm nach, um ihm einen zweiten Schlag zu versetzen. Doch Nachtfeuer war keineswegs außer Gefecht gesetzt, er rollte sich blitzschnell herum, sprang auf und hebelte Sherkuns Bein aus. Der Gorgonier verlor das Gleichgewicht und ging in die Knie; Nachtfeuer reichte nun an seinen Kopf heran, packte ihn bei den Hörnern und stieß ihn gegen die flimmernde Mauer. Sherkun schrie auf, als nun er von knallenden Blitzen eingehüllt wurde, bis Rauch aufstieg, und seine Hände ruderten wild durch die Luft, um Nachtfeuer von sich zu schleudern.


  »Genug des Geplänkels!«, rief der Widdergehörnte. »Lass uns endlich anfangen.« Er hieb dem Gorgonier in den Nacken, sodass er ächzend zu Boden ging, und ließ ihn los. Langsam ging er zurück in die Mitte des Kreises. »Komm«, sagte er. »Meine Geduld ist am Ende, nun zeig endlich, was du kannst.«


  Sherkun stand auf und schüttelte den Kopf. Mürrisch erstickte er eine Flamme, die seine linke Ohrspitze in Brand gesetzt hatte, zwischen zwei Fingern. Lauernd näherte er sich seinem Gegner. »Du spuckst große Töne, alter Mann«, knurrte er. »Willst du dich ernsthaft im Ringkampf mit mir messen?«


  »Ist dies ein Dämonenkampf nach den alten Regeln oder nicht?«, gab Nachtfeuer dröhnend zurück. »Ich habe dir eine faire Chance gegeben, Gorgonier, indem ich dir nur als Dämon begegne, ohne Herrscherwürde, ohne meinen Status als Visionenritter. Du hast mich durch Beleidigung herausgefordert. Nun erwarte ich, dass du dich beweist. Wenn du mir unterliegst, wirst du grausam sterben.«


  Sherkuns lange Arme schossen vor, genau wie die Nachtfeuers. Doch der blinde Widdergehörnte griff ins Leere, da der Gorgonier sich nach seiner Ansprache unmerklich zur Seite bewegt hatte.


  Mit einem triumphierenden Schnauben packte Sherkun zu. Und starrte verdutzt auf seine leeren Hände. Nachtfeuer war unter ihm hinweggetaucht, und nun griff er von der Seite an, zog den Gorgonier zu sich heran und packte seine Arme. Die schweren Stiefel rammte er in den Boden.


  Dann begann das Ringen. Nur noch gelegentliches Keuchen war zu hören, als sie beiden Dämonen sich hin- und herschoben, scheinbar untrennbar ineinander verklammert. Sie hatten keine Wahl mehr, wer zuerst losließ, bot dem anderen unweigerlich einen Vorteil. Hin und her ging es, mal musste der eine weichen, mal der andere. Keinem gelang es, den Gegner auszuhebeln, oder die Beine einzusetzen. Sherkun kämpfte tief geduckt, wie ein Rammbock, und trotzdem konnte er keinen Vorteil erringen. Nachtfeuer war viel kleiner, aber offensichtlich stärker als der Riese, denn egal, was Sherkun versuchte, er bekam den Widdergehörnten nicht zu fassen. Allerdings war es auch für Nachtfeuer nicht leicht, seine Haut verlor allmählich die tiefblaue Farbe, und das Glitzern seiner Hörner ließ nach. Seine Ausdauer war gewiss nicht mehr so groß wie früher, und der sehr viel jüngere, in der Blüte seiner Jahre stehende Gorgonier setzte ihm schwer zu.


  »Ich übernehme das Dämonenland!«, rief Sherkun hasserfüllt, als er merkte, dass er allmählich an Boden gewann. »Deine Tage sind gezählt, alter Mann, du bist nur noch ein Kinderschreck, der ...«


  Weiter kam er nicht mehr. Nachtfeuer stieß einen Schrei aus, der den Boden erzittern ließ, und wurde wieder blaue Dunkelheit und Silber. Schlagartig verfinsterte sich der Himmel, und die Sonne verblasste, als seine ganze Kraft hervorbrach. »GENUG JETZT!«, donnerte er, dann stieß er mit dem Kopf zu, und mit einem berstenden Knall krachten seine Widderhörner auf die geschraubten Spieße des Gorgoniers.


  Sherkun schrie ebenfalls auf, aber vor Schmerz, als eines der langen, gewundenen Hörner mit einem klirrenden Klang brach, herabfiel und sich mit der Spitze voran in den Boden bohrte. Der Klammergriff des Gorgoniers löste sich, und seine Klauen fuhren an den Kopf, Funken schlugen aus der Bruchstelle. Nachtfeuer gab ihm keine Gelegenheit, sich zu fassen, er packte zu und warf den Riesen zu Boden, stemmte das mächtige Knie auf dessen Brust und richtete die langen Krallen der rechten Hand auf seine Kehle.


  »Jetzt beende ich diesen Kampf«, dröhnte seine zornige Stimme weit über das Land. »Deine Lebensessenz gehört mir, du armseliger Emporkömmling, und ich werde sie verschlingen, löschen und ausspucken, damit sie für immer ausgetilgt ist und es keine Erinnerung mehr an dich gibt. Deine Hülle werde ich auflösen, als wäre sie nie gewesen!«


  Sherkun ächzte, und das Glühen in seinen Augen erlosch. 


  »Gebieter!«, schrie Fashirh entsetzt.


  »Herr, tu es nicht!«, brüllte Graum.


  Beide Dämonen rannten zu dem magischen Wall, aber sie konnten ihn nicht durchdringen, der Zorn des Dämonenherrschers wehrte alles ab.


  Kurz bevor Nachtfeuer zuschlug, um dem Besiegten die Kehle aufzureißen, zogen plötzlich schwarze, an den unteren Rändern violett leuchtende Wolken auf, die den Himmel endgültig verfinsterten. Blitze zuckten, die Wolken ballten sich zusammen und bildeten einen in sich kreisenden Strudel, der direkt über dem Kampfplatz rotierte. Ein bedrohliches Donnern erklang.


  Nachtfeuer hielt endlich inne und hob das Haupt zum Himmel. »Ah!«, rief er. »Nun flehst du? Kein Drohen und Fluchen mehr? Sag mir, was erbittest du? In aller höflichen Form!«


  Das Grollen wurde lauter, seltsame Töne mischten sich darunter, wie eine Stimme, aber auch wie ein unbekanntes Musikinstrument und Trommeln.


  Sherkun lag schlaff da, er hatte sich ergeben. Durch die grausame Demütigung, ein Horn verloren zu haben, war sein Kampfeswille gebrochen. Nachtfeuers Krallen schwebten immer noch bedrohlich über seiner Kehle.


  Dann lachte der Herrscher der Dämonen plötzlich schallend. »Welch ein artiger Gott! Das ist mir hinreichend Genugtuung, besser als der Tod eines unbedeutenden Hornlosen. Hab keine Angst um dein Liebchen! Ich werde es schonen, wenn du es mir aus den Augen schaffst, fort von hier, zurück zu seiner bescheidenen Insel Gorgonea, wo es seine Wunden lecken mag. Aber mach schnell, bevor ich es mir anders überlege!«


  Mit diesen Worten zog er die Hand zurück, stand auf und ging einige Schritte zur Seite.


  Ein brausender Sturm fegte nun aus dem Himmel herab, für einige Herzschläge wurde es stockfinster, und nur das Pfeifen des Windes war noch zu hören.


  Dann wurde es unvermittelt wieder hell, und binnen weniger Augenblicke waren die Wolken fort, und die Kraft der Sonne kehrte zurück.


  Nachtfeuer stand allein auf dem Platz, und der magische Wall um ihn war erloschen.


  Kapitel 51


  Sturm


  



  Aschteufel wieherte und raste im gestreckten Galopp ins Niemandsland zu seinem Herrn. Rowarn wäre ihm am liebsten gefolgt, doch er wollte Arlyn nicht allein lassen. Die beiden Heere verharrten immer noch wie gelähmt, als Noïrun plötzlich auf dem schnaubenden Rundyr den Hang hinunterfegte, das Schwert hoch erhoben. »Zum Angriff!«, schrie er. »Ins Horn geblasen, die Waffen gezückt und in den Feind gestoßen! Blutrot soll die Sonne werden, durch Blut wollen wir waten, vernichten werden wir heute die Lichtlosen und das Land befreien!«


  Zehntausende Soldaten antworteten ihm mit einem schallenden Schrei wie aus einem Mund, schlugen die Schwerter gegen die Schilde, erhoben blitzende Speere in den Himmel, und während von Hügel zu Hügel die Hörner erschallten, stürmten die Dämonen unter Fashirhs Führung nach vorn, gefolgt von den Alten. An ihren Flanken preschte die Reiterei voran, und zuletzt rannten die Fußsoldaten los.


  Die Dubhani erholten sich allerdings schnell von ihrem Schrecken, als kurzzeitig eine blauflammende Aurengestalt über ihren Köpfen erschien und Femris schrie: »Worauf wartet ihr? Angriff! Verteidigt Dubhan! Kämpft für das Tabernakel! Für die Gerechtigkeit!« Noch während die Erscheinung wieder erlosch, fassten sich die Befehlshaber und schrien Anweisungen. Warinen, Söldner und Dubhans Verbündete setzten sich in Bewegung, und im Niemandsland prallten Zehntausende aufeinander. Die Schlacht begann.


  



  



  Rowarns Herz pochte immer noch wild, als sein Vater auf Aschteufel zu ihm zurückkehrte. Der Dämon war nun wieder Angmor, der Visionenritter, seine Aura verblasst, und auch seine Haut hatte wieder die blaugraue Tönung angenommen. Seine Augen waren klar, sein Atem ging ruhig. 


  Mit zitternder Hand reichte Rowarn seinem Vater Umhang und Waffengürtel. »Ich hatte während des Kampfes wahrlich keine Zeit für Hoffnung oder Zweifel«, stieß er hervor. »Ich war viel zu beschäftigt damit, mich nicht zu übergeben.«


  »Nun«, sagte Angmor ruhig, »damit steht Dubhan wieder einmal ohne Heermeister da, und Noïrun hat eine Sorge weniger. Mit den anderen Dämonen werden Graum und Fashirh leicht fertig, aber Sherkun hätten sie nicht besiegt.«


  »Ich dachte, du hast dich nicht mehr in der Gewalt ...«


  »Ich gerate nie in Raserei, Sohn. Und ich weiß immer, was ich tue.«


  »Aber sicher«, murmelte Rowarn und glaubte kein Wort. Der Kampf steckte ihm immer noch in den Knochen. Wenn man es recht bedachte, hatte sein Vater sich soeben mit einem Gott angelegt und ihn durch Erpressung überwunden!


  Angmor schloss den Gürtel. »Es wird Zeit, dass du dich auf deine Aufgabe konzentrierst. Wir gehen bald hinein. Femris erwartet dich schon, und wie mir scheint, geschieht etwas mit ihm – es muss einen Grund haben, dass er nur so kurz in Erscheinung treten konnte. Sicher spürt er die Anwesenheit der drei Splitter, die bereits Einfluss auf ihn ausüben.«


  »Dann sollten wir gehen«, sagte Rowarn und griff nach Windstürmers Zügel. »Arlyn, musst du wirklich mit?«


  »Du weißt, dass es so ist«, erwiderte sie. »Was uns verbindet, ist jetzt nicht von Bedeutung, deine Gefühle für mich nicht von Belang. Ich muss meine Aufgabe als Mächtige ebenso erfüllen wie du. Ich spüre, dass ich bald meine verborgenen Kräfte einsetzen muss, und ich höre den Ruf des Tabernakels.«


  »So wie ich«, erklärte Angmor. »Die Geschichte nähert sich dem Ende, alle, die eine Rolle zu spielen haben, sind nun zusammengekommen, das kann ich spüren. Es wird Zeit, dass das Tabernakel seiner Bestimmung zugeführt wird.«


  



  



  Die Schlacht zerfiel bald in hunderte Scharmützel, die für einen außenstehenden Beobachter unentwirrbar und völlig chaotisch schienen. Doch die Truppen von Ardig Hall, einschließlich der Verbündeten, gingen exakt nach Fürst Noïruns Strategie vor. Überall waren Bläser und Fahnenträger unterwegs, die den Überblick behielten und Befehle signalisierten. Bogenschützen und Speerwerfer wurden an drei oder vier Positionen gezielt eingesetzt, an anderer Stelle die Lanzenträger. Die Reiterei wechselte rasend schnell von einer Seite zur anderen, und die Fußsoldaten rückten unbeirrbar immer weiter vor.


  Die Dubhani leisteten allerdings erbitterten Widerstand, trotz oder gerade wegen des Verlustes ihres Heermeisters. Femris’ kurzes Erscheinen hatte genügt, um die Fahne hochzuhalten, sie alle würden bis zum Schluss kämpfen. Wie es aussah, hielten sich die Befehlshaber an Sherkuns Strategie und setzten ihre Scharen ebenfalls gezielt ein. Und nicht einfach nur zur Verteidigung, sondern auch zur Ablenkung, Zerstreuung, zum Aufbrechen der geordnet heranrückenden Linien. Wenn Noïrun gehofft hatte, einen schnellen Durchbruch zu erzielen, so wurde er schnell eines Besseren belehrt. Ein harter, schwerer Kampf lag vor ihnen, der sich über Stunden hinziehen würde, möglicherweise ohne Ergebnis. Der Fürst wusste, dass der eigentliche Kampf nicht auf diesem Schlachtfeld entschieden würde.


  Doch davon ließ sich Noïrun nicht beirren. Wie ein Schiff vor dem Wind kreuzte er mit dem Kupferhengst zwischen den hin- und herwogenden Wellen der Heere, achtete auf jede noch so kleine Lücke, in die er hineinstoßen konnte. Olrig war die meiste Zeit an seiner Seite, sowie ein Hornbläser und ein Fahnenträger, die nahezu zeitgleich die Befehle weitergaben.


  Die Warinen waren in jedem Fall die überlegenen Kämpfer, aber die Verbündeten der Alten Völker machten dieses Ungleichgewicht wett. Sie wüteten verheerend unter den Dubhani. Die Dämonen waren inzwischen aufeinandergetroffen und kämpften inmitten des Feldes, während rings um sie die Schlacht Mann gegen Mann gefochten wurde.


  Bisher war nicht absehbar, wem das Glück sich zuwenden würde. Derzeit waren die Kräfte in etwa gleich verteilt, auch wenn Ardig Hall Schritt für Schritt Dubhan näher kam. Doch das mochte nicht viel besagen; es war gut möglich, dass der Feind dies mit eingeplant hatte und letztendlich alle Truppen in einem engen Ring um den See zusammenziehen und einen lebenden Wall bilden würde, der kaum zu durchdringen war.


  



  



  Rowarn, Arlyn und Angmor näherten sich langsam zu Pferde der Burg – mitten durch das Schlachtfeld. Dubhan war schon zum Greifen nah; schwarz erhob sich die Lichtlose vor dem blauen Himmel. Einen Zacken ihrer Krone hatte sie durch Graums Schrei verloren, aber das milderte keineswegs den Schrecken ihrer Ausstrahlung.


  Je näher er kam, desto deutlicher spürte Rowarn die mächtige Magie, die unter seiner Rüstung versteckten Splitter wogen schwerer und schwerer und er fühlte die Hitze, die von ihnen ausging. Auch Arlyn war sehr still, ab und zu zuckte ein Muskel in ihrem Gesicht, als litte sie unter einem kurzen, krampfartigen Schmerz. Offenbar rührte sich die verborgen schlummernde Macht in ihr. Niemand wusste, wozu diese Macht diente, was sie bewirken würde. Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass sie eine Verbindung zum Tabernakel hatte, so war er jetzt gegeben.


  »Geht es dir gut?«, fragte Rowarn leise und besorgt. Der Visionenritter ritt wie immer groß und finster vor ihnen her. Solange er keine Anweisung rief, drohte ihnen keine Gefahr.


  Arlyn nickte. »Ich fühle mich sehr seltsam, aber noch habe ich mich unter Kontrolle. Ich glaube nicht, dass ich ... zur Gefahr werden könnte. Das Tabernakel übt seinen Einfluss auf mich aus, aber es will mich nicht beherrschen. Es weckt etwas in mir.« Sie richtete die Augen auf ihren Gemahl. »Und wie fühlst du dich?«


  »Verwirrt« antwortete Rowarn. »Und ich habe eine verfluchte Scheißangst. Ich wünschte, ich wäre weit weg. Nicht mal bei den Dämonenfrauen habe ich eine solche Furcht verspürt.«


  »Du hast schon so viele Gefahren überstanden«, sagte Arlyn sanft. »So viele Kämpfe, Folter, Seelenqualen. Warum bist du jetzt so beunruhigt?«


  Rowarn wollte es nicht sagen, aber er wusste, dass seine Königin keine Ruhe geben würde. »Ich habe so ein Gefühl ...«, murmelte er.


  »Sag es mir.«


  »... dass ich sterben werde.«


  Arlyn schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Das ist völlig verständlich und ganz normal in so einer Situation.«


  Rowarn schüttelte den Kopf. »Du ... verstehst nicht. Es ist wie eine Gewissheit. Ich kann es dir nicht erklären. Fast wie eine Vision. Ich sehe ganz deutlich das Ende meines Weges vor mir. Ich meine, ich habe keine Ahnung, was auf mich zukommt – aber ich sehe eine finstere Wand am Ende, hinter der es nicht mehr weitergeht. Dort ist alles vorbei, und mich gibt es nicht mehr. Das ist mir mit derselben Deutlichkeit bewusst wie mein Herzschlag und mein Atem.«


  »Und wird dich das aufhalten?«


  »Nein. Ich muss den Weg zu Ende gehen, es gibt nur noch diesen einen, nur noch diese einzige Richtung. Ich habe alle Pfade beschritten und fühle mich gewappnet. Ganz gewiss werde ich jetzt nicht mehr zaudern und meiner Angst nachgeben. Aber weißt du, mir wäre es lieber gewesen, ich könnte meinen Tod ... oder vielmehr, meine Auflösung, nicht so deutlich vor mir sehen. Ich hätte lieber nichts davon wissen wollen. Dann wäre ich zuversichtlich gegangen und hätte an eine Zukunft mit dir geglaubt.«


  Arlyn lenkte ihren Braunen an Windstürmers Seite, streckte die Hand aus und berührte Rowarns Arm. »So muss es nicht kommen, mein Perlmond. Ich glaube, du wirst überleben, und es wird alles gut ausgehen.«


  »Das glaubst du, aber du weißt es nicht«, sagte er leise. Er presste kurz ihre Hand. »Aber es ist einerlei, meine Königin, egal was uns erwartet: Wir müssen jetzt dort hinein und unsere Aufgabe erfüllen. Ich wollte nur ...«


  »Nein, Rowarn, kein Wort mehr. Wir haben uns schon alles gesagt, es gibt nichts mehr hinzuzufügen. Jetzt geht es nicht mehr um uns. Konzentriere dich allein auf das Tabernakel. Keine Ablenkung, keine Schwäche, nichts Weltliches darf dich jetzt mehr beeinflussen. So ist das bei den Mächtigen.«


  



  



  Kurz bevor sie die feindliche Linie erreichten, galoppierten ihnen Noïrun, Olrig, Schneemond und Schattenläufer entgegen.


  »Wie sieht es aus?«, fragte Angmor.


  »Wir sind nahe dran, ich setze jetzt genauso wie der Feind auf Zersplitterung, um eine Lücke zu schaffen«, antwortete der Fürst. »Rowarn, du bist leichenblass, ist alles in Ordnung?«


  Der junge König nickte. »Es sind nur die Splitter ... sie quälen mich. Ich muss in die Burg, so schnell wie möglich. Je länger ich hier draußen verharre, desto unerträglicher wird es.«


  »Wir müssen euch den Weg in die Burg freimachen«, sagte Schattenläufer. »Und zwar mit einem direkten Durchbruch, in großer Geschwindigkeit. Hinter uns mag sich die Linie wieder schließen, aber ihr wärt dann unmittelbar vor Dubhan.«


  »Was ist mit der Zugbrücke über den See?«


  »Die werden wir übernehmen!« Etwas brauste über Rowarns Kopf hinweg, und er spürte den Windstoß eines kräftigen Flügelschlags. Hyan der Daranil landete neben Windstürmer. »Ich habe schon mit den anderen Daranil gesprochen. Wir werden Dubhan umkreisen, von Süden her hineingelangen und die Brücke herunterlassen. Wir warten, bis ihr nah genug seid.«


  Noïrun nickte. »Geht auf Posten und behaltet alles im Auge.«


  Hyan flog wieder ab, manövrierte geschickt zwischen den schwirrenden Pfeilen und Speeren hindurch.


  Olrig rieb sich grübelnd den Bart. »Sagt mal, Herr Schattenläufer, habt Ihr nicht damals in Weideling behauptet, mit dem Kämpfen nicht viel anfangen zu können?«


  »War gelogen.« Der Pferdmann grinste. »Eine verzeihliche Lüge, denn ich war an einen Schwur gebunden, und auf diese Weise war ich einer langen Begründung enthoben.«


  »Also seid Ihr gut?«


  »Worauf wollt Ihr hinaus, o Kriegskönig der Zwerge?«


  »Ich hätte da eine Idee«, brummte Olrig. »Wenn Ihr mich auf Eurem Rücken duldet, Freund Schattenläufer, würden wir unsere Kampfkraft gewiss mehr als verdoppeln.«


  »Guter Vorschlag«, stimmte Schattenläufer zu.


  »Ein Teil der Garde und ich werden euch flankieren«, sagte Fürst Noïrun.


  Und so geschah es, dass der Kriegskönig sich schweifwärts auf Schattenläufers starken Rücken schwang, zwei lange Äxte in der Hand. So gaben sie sich gegenseitig Deckung.


  »Ob ich wohl seekrank werde, so verkehrt herum?«, rief Olrig über die Schulter. »Wahrscheinlich falle ich sowieso gleich herunter.«


  »Ich werde Euch so sanft schaukeln wie ein Kind in der Wiege«, meinte Schattenläufer und grinste in seinen schwarzen Bart. 


  »Als ob Ihr das jemals getan hättet ... oh, wartet, ich vergaß – Rowarn. Also gut, ich will Euch glauben, dass Ihr auch eine sanfte Ader besitzt, mit diesem riesigen blutigen Schwert in der einen und der Stachelkeule in der anderen Hand.«


  »Verlasst Euch darauf. Seid Ihr bereit?«


  »Und ob. Dann zeigt mal, wozu diese prächtigen Muskeln fähig sind!«, lachte Olrig und schlug klatschend auf den schwarzglänzenden Pferdeschenkel.


  Der Pferdmann schnellte los, wie ein Pfeil von der Bogensehne, und der Kriegskönig schwang brüllend die Äxte, als sie mit donnernden Hufen wie ein Gewittersturm über das feindliche Heer kamen und im Verlauf weniger Sprünge eine Bresche schlugen. Der Fürst und zehn Ritter setzten ihnen im gestreckten Galopp nach, schlossen an den Flanken auf und versetzten zusätzlich die Feinde mit gewaltigen Schwerthieben und Lanzenstößen in Angst und Schrecken. 


  Angmor, Arlyn und Rowarn trieben ihre Pferde durch die auseinanderwogende Feindeslinie, und bevor die Lücke sich wieder schließen konnte, fegte Graum mit tödlichen Pranken und Zähnen heran und übernahm die Rückendeckung, gefolgt von Schneemond, die mit ihrem Bogen den Abschluss bildete. 


  Über ihnen kreisten die Daranil, mit Speeren und Steinen bewaffnet, und gingen auf Sturzflug, um Dubhan anzugreifen. Sie hatten längst die Schwachstellen bei der Zugbrücke ausgekundschaftet; mit einem Angriff von oben hatte Femris nie gerechnet. In gesammelter Formation, während gleichzeitig Bogenschützen den Torwachen zusetzten, stürzten die Daranil auf die Brückenwächter herab und verschwanden hinter der Zinne außer Sicht.


  Derweil brachen Schattenläufer und Olrig endgültig durch die Reihen, flankiert von den Rittern. Sie erreichten das Ufer des Sees, wo ein Steg ein Stück weit hinausreichte, und sicherten sich ringsum ab.


  In diesem Moment rasselte schon die Zugbrücke herunter, und der Mechanismus, der die Verbindung über den See schaffte, trat kurz darauf in Gang. Die Soldaten der Burg stürmten auf die Brücke hinaus, während am Ufer der Kreis um die Freunde immer enger wurde. Schattenläufer stürmte mit Olrig auf dem Rücken über die Brücke, bevor die Soldaten sie sichern konnten.


  Der Visionenritter saß ab und gab Aschteufel die Zügel frei. »Achte auf dich«, sagte er zu dem riesigen schwarzgrauen Hengst und tätschelte ihm kurz den Hals.


  Rowarn und Arlyn stiegen ebenfalls ab und übergaben die Zügel an zwei Soldaten, die die Pferde in Sicherheit bringen sollten. Aschteufel brauchte niemanden zum Schutz, er wütete bereits auskeilend und schnappend unter den Feinden und trieb sie vom Steg weg, sobald sie dort Position beziehen wollten.


  »Der Weg ist beinahe frei«, sagte Angmor. »Jetzt folge mir, Arlyn. Rowarn, du gehst hinter Arlyn, und am Schluss geht Graum.«


  Rowarn sah nur noch die große, finstere, breitschultrige Gestalt seines Vaters vor sich, als er, ohne eine Antwort abzuwarten, die Brücke betrat und mit dem gewaltigen Schwert ausholte. Der Visionenritter fegte alles, was sich ihm in den Weg stellte, mit wuchtigen Schlägen beiseite, sodass die Dubhani, die links und rechts wie an einer Schnur aufgereiht waren, ins Wasser stürzten. Obwohl sie mit Armbrüsten, Pfeilen und Speeren auf ihn anlegten, konnte er alles voraussehen und rechtzeitig abwehren. Nichts konnte den Visionenritter bedrohen, nichts ihn aufhalten. Wenn ihn doch einmal ein verirrter Speer traf und tatsächlich durch die Rüstung schlug, beeindruckte ihn das trotzdem nicht weiter. Seine Haut wurde dabei nicht einmal angeritzt. Gegen einen Dämon mussten schwerere Geschütze aufgefahren werden.


  Schließlich ergriffen die Vordersten die Flucht, und der Sturm wechselte die Richtung. Die Flut wogte in die Burg zurück, wo sie von dem Pferdmann und dem Kriegskönig in Empfang genommen wurde. Wer nicht rechtzeitig wenden oder ausweichen konnte, stürzte ebenfalls in den See. Aus dem Burgtor hörte Rowarn das Klirren von Metall und das Dröhnen der schweren Hufe seines Muhmen, begleitet von triumphierenden Schreien und Gelächter. Wie es aussah, hatten Olrig und Schattenläufer sich den Zugang freigekämpft. Graum fauchte hinter ihm und hielt nachfolgende Angreifer in Schach, während Rowarns Augenmerk nur Arlyn galt; doch es gab keine Gefahr für sie. Ruhig schritt sie vor ihm. Rowarns Schwert war kampfbereit gereckt, aber es wurde kaum gebraucht.


  Angmor, Schattenläufer und Olrig nahmen die Dubhani nun zwischen sich in die Zange, und es wurde immer enger für die feindlichen Soldaten. Bald wussten sie nicht mehr, in welche Richtung sie sich wenden sollten. Die meisten retteten sich nun mit einem freiwilligen Sprung ins Wasser und paddelten zum jenseitigen Ufer, sofern sie nicht von Rüstungen und Waffen in die Tiefe gezogen wurden.


  Der Velerii und der Kriegskönig hatten die Verteidigung voll im Griff, als weitere Verstärkung eintraf. Noïruns Reiterei erreichte nun mit dem Heermeister an der Spitze ebenfalls die Brücke und eroberte sie endgültig.


  Der Velerii und der Visionenritter trafen schließlich zusammen. Olrig rutschte von dem Pferderücken und musterte Arlyn und Rowarn, dann nickte er lächelnd.


  »Du verstehst dich bestens aufs Kriegshandwerk, edler Pferdmann«, bemerkte Angmor zu Schattenläufer. »Und das nach so langer Zeit. Die Velerii sind noch immer furchterregende Gegner, die selbst Dämonen die Stirn bieten können.«


  Der Pferdmann starrte auf ihn herab. »Bis auf einen.« Doch dann grinste er breit und streckte dem Visionenritter die Hand hin. »Schneemond mag mich dafür umbringen, aber ich für mein Teil bin froh, dich auf unserer Seite zu haben, alter Mann.«


  Die Mundwinkel des widdergehörnten Dämons zuckten leicht. Dann schlug er ein.


  »Geht jetzt«, sagte Schattenläufer. Seine lange Mähne wallte, die Augen glühten. Sein schwarzer Pferdeleib troff von Schweiß, doch er war noch weit entfernt von Erschöpfung. »Wir halten hier die Stellung.«


  



  



  Als sie auf das Tor zugingen, waren dort nur noch drei Warinen und ein Mensch postiert. Dunkle Locken wallten unter dem Helm hervor, und Rowarn blickte in zwei hellbraune Augen. Graum wollte sich auf die Wachen stürzen, da rief Rowarn: »Halt ein! Warte!«


  Die Dubhani machten sich mit grimmigen Mienen bereit und wichen keinen Fußbreit.


  »Du bist Humrig«, sagte Rowarn zu dem Menschen. Er nahm den Helm ab. »Ich erkenne dich, denn du bist deinem Vater sehr ähnlich.«


  »Und du bist der Dieb des Tabernakels«, gab Solvans Sohn zornig zurück. »Stell dich mir!«


  Rowarn schüttelte den Kopf. »Nein.« Er hörte Schattenläufer herannahen, und kurz darauf traf auch Noïrun auf dem dampfenden Rundyr ein. »Nimm ihn gefangen, er ist Baron Solvans Sohn Humrig«, bat er den Fürsten und reichte ihm den Helm zur Aufbewahrung. »Ihm soll kein Leid geschehen. Er soll begreifen, dass ich das Richtige tue und Femris im Unrecht ist.«


  »Das übernehme ich«, knurrte Olrig. »Die Tracht Prügel ist schon lange fällig.« Zu dritt griffen sie die letzten Posten an, die zur Verteidigung den Weg freigeben mussten, und Angmor, Arlyn und Rowarn schritten, gefolgt von Graum, an ihnen vorbei durch das Portal.


  Kapitel 52


  Der Siebte Splitter


  



  Der Schlachtenlärm blieb draußen, als das große Portal hinter ihnen zufiel. Stille umfing sie, schattenloses Zwielicht. Der versteinerte Körper des Zwiegespaltenen lag immer noch auf dem Altar, das Schwert steckte in seiner Brust, seine Hände umklammerten die drei Bruchstücke. Langsam gingen sie auf den Altar zu. Als er den Mosaikboden mit dem großen Bild des Tabernakels betrat, hatte Rowarn plötzlich das Gefühl, als würde sich etwas verschieben. Nur für einen kurzen, irritierenden Moment glaubte er, sein Fuß würde anderen Boden betreten, doch die Umgebung veränderte sich nicht. Scheinbar nicht. Rowarns Blick glitt zur Decke hoch. »Wir sind im Tabernakel«, flüsterte er.


  »Wie meinst du das?«, fragte sein Vater.


  »Aber siehst du das denn nicht? Das hier ist ein Tempel. Schon beim letzten Mal ist mir das aufgefallen. Und du hast mir selbst gesagt, dass der Turm etwas Besonderes ist – er saugt jede Magie in sich auf. Andererseits setzt er sie aber auch ein, indem er das Schutzfeld für die Splitter erschuf. Dubhan, die Lichtlose, ist das Gegenstück zu dem Tempel im Meer, in dem das Tabernakel ursprünglich aufbewahrt wurde. Wir sind von purer Magie umgeben, und was an Magie in uns ruht, verbindet sich soeben mit dem Turm. Ich glaube, wir befinden uns jetzt nicht mehr auf Waldsee, sondern in den Sphären, sogar noch jenseits des Reiches der Dämonenfrauen. Dadurch, dass wir den Mosaikboden betreten haben, wurden wir entrückt. Wir sind für die anderen jetzt nicht mehr erreichbar. Und Femris ist hier, überall, nicht nur versteinert dort auf dem Altar.«


  »Verlier nicht den Verstand, Junge«, mahnte der bodenständige Schattenluchs, der zurück zum Portal ging und sich dort aufbaute.


  »Aber Rowarn hat recht«, erwiderte Arlyn. »Ich kann Femris auch spüren. Warum zeigt sich sein Aurenkörper nicht? Kannst du ihn nicht sehen, Angmor?«


  »Nein. Wie immer.«


  »Aber warum sollten wir in die Sphären versetzt worden sein?«, rief Graum ratlos.


  »Weil hier göttliche Kräfte am Werk sind«, wisperte Rowarn. Er steckte Luvian, das Schwert von Sonne und Mond, ein. »Uns erwartet kein Kampf. Entspanne dich, Graum, wir werden nicht angegriffen. Nun erfüllt sich die Bestimmung. Darum ist auch kein Wächter mehr hier, weder im Saal noch draußen in den Burggängen.«


  »Aber was, wenn Femris ...«


  »Was kann er uns tun? Er ist verwundet. Wenn ich ihn jetzt heile, braucht er all seine Kräfte, um seinen Körper wieder tragen zu können.«


  Der Visionenritter wandte sich zu Rowarn um. »Bist du bereit dafür?«, fragte er ruhig. »Ist der Zeitpunkt gekommen? Nur du kannst es wissen, Rowarn, ich sehe dies klar. Und ich sehe auch, dass du recht hast. Wir werden hier nicht angegriffen, und wir sind in den Sphären, außerhalb des weltlichen Geschehens.«


  »Wenn ich das geahnt hätte!«, rief Graum. »Und werden wir zurückkehren, Herr?«


  »Das weiß ich nicht, Graum.«


  »Aber ...«


  »Hier bin ich kein Dämon, nur ein Visionenritter. Gebunden an das Tabernakel. Selbst wenn ich wollte, ich könnte diesen Ort nicht mehr verlassen. Genauso wenig wie Femris und Rowarn.«


  »Und ich«, fügte Arlyn hinzu. »Ich spüre ebenfalls, dass ich nicht mehr fortgehen kann. Es beginnt bereits.«


  Zum ersten Mal wirkte der Schattenluchs erschüttert. »Aber was wird aus mir?«, flüsterte er.


  Rowarn lächelte. »Du bist das Bindeglied. Der Dämon zwischen den Sphären, die Verbindung zur Welt. Durch dich können wir zurückkehren. Es ist alles so, wie es sein muss.« Er atmete tief durch. »Ich bin froh, dass es jetzt endet, und ... ich lege mein Leben in Erenatars Hände. Ich wünsche mir nur noch, das Richtige zu tun.«


  



  



  Arlyn begleitete Rowarn zum Altar. »Ich bin die Heilerin. Ich werde das Schwert aus ihm ziehen und ihn ins Leben zurückrufen.«


  Er nickte. »Ich nehme die Splitter an mich, sobald die Versteinerung aufgelöst ist.«


  Einen kurzen Moment sahen sie sich in die Augen. Dann griff Arlyn nach dem Schwert. Über dem Altar bildete sich plötzlich eine schwarze Wolke, und ein Blitz zuckte daraus hervor und schlug in den Schwertgriff ein. Arlyn lockerte ihre Umklammerung nicht. Ihre Aura erstrahlte in hellem Licht, als sie ihre gesamten Heilkräfte einsetzte. Langsam zog sie an dem Schwert. Weitere Blitze zuckten aus der Wolke, schlugen überall auf dem Altar ein. Zoll für Zoll zog die Heilerin die Klinge aus dem reglosen Leib, während ein Gewitter durch den Tempel tobte. Nach und nach löste sich die Versteinerung des Zwiegespaltenen. Überall, wo die Blitze nun einschlugen, wandelte sich Stein zu atmendem Fleisch. Farbe kehrte in den Körper zurück, Kleidung wurde wieder zu Stoff und Leder, Konturen vertieften sich in dem starren Gesicht.


  Als die Hände frei wurden, griff Rowarn zu, entriss den immer noch halb steifen Fingern die drei Splitter und presste sie an seine Brust. Er stieß einen Schrei aus und fiel auf die Knie. Ein Sturm brach aus ihm heraus, als die sechs Bruchstücke zum ersten Mal wieder beieinander waren. Rowarn konnte das heftige Ziehen nicht mehr ertragen, er zerrte seine eigenen Tonscherben unter der Rüstung hervor und barg alle Teile in seinen zitternden Händen. Die Finger krampften sich um das Tabernakel, ein grelles Leuchten drang zwischen ihnen hindurch.


  »Bei den Vulkanen von Xhy«, stieß Angmor betroffen hervor. »Es zerstört die Welt. Sie kann so viel Macht nicht in sich aufnehmen, obwohl wir hier oben sind.«


  Seine visionären Augen glühten heller denn je, und die Hellsicht schien mit solcher Wucht über ihn zu kommen, dass er die Kontrolle über sich verlor. Sein Mund öffnete sich und mit fremder Stimme brach die sich soeben erfüllende Prophezeiung hervor:


  »Und als die Splitter zueinander kamen, war der erste Teil erfüllt, und die Macht des Tabernakels brach ungezügelt hervor. Als Sturm offenbarte sie sich, der über Waldsee hinwegfegte und die Welt in ihren Grundfesten erschütterte. Denn diese Macht stammte aus der Frühzeit, noch bevor es weltliches Leben gab, und daher war sie zu stark. Erdbeben erschütterten die Lande, verheerende Wirbelstürme zogen darüber hinweg. Mensch und Tier, Alte und Mächtige flohen und verbargen sich und erwarteten den letzten Tag und das Erlöschen des Lichts.«


  »Nein«, stöhnte Rowarn durch das Tosen und Brausen, »das darf nicht geschehen, das kann nicht Erenatars Wille gewesen sein ... dies ist nicht die Bestimmung ...«


  »Ich kann es nur sehen, nicht ändern!«, rief der Visionenritter. »Ich weiß nicht, was über mich kommt, aber ich sehe deutlich, die Welt kann diese Macht nicht auffangen und wird daran zugrunde gehen!«


  »Dann ist das der Wille Erenatars? Dass weder Regenbogen noch Finsternis die Welt als Bastion bekommen, indem sie zerstört wird? Das kann ich nicht glauben!«, schrie Arlyn verzweifelt. »Wir haben etwas übersehen! Ich werde das nicht zulassen! Ich heile, ich vernichte nicht!« Und mit einer letzten Kraftanstrengung zog sie das Schwert aus dem Körper des Unsterblichen.


  Die schwarze Wolke über dem Altar erlosch, als sich die Wunde in der Brust schloss. Ein Ruck ging durch Femris’ Körper, dann kam er mit einem Schrei zu sich und fuhr mit aufgerissenen Augen hoch. Sein Blick war irrlichternd, als er sich umsah. Und dann entdeckte er Rowarn, der neben dem Altar kniete, die Hände um die glühenden Tabernakelsplitter verkrampft, das Zentrum des tödlichen Sturms, der sich über Waldsee entlud.


  »Wahnsinniger!«, schrie der Zwiegespaltene. »Das Tabernakel ist nicht für dich bestimmt! Du hast die Macht in sich verkehrt!«


  »Das ist unmöglich«, gab Rowarn schmerzerfüllt zurück. »Der siebte Splitter fehlt immer noch, und es ist nicht zusammengefügt! Ich weiß nicht, was hier geschieht, doch ist es nicht meine Schuld! Ich bewahre die Bruchstücke nur, ich wende sie nicht an!«


  »Die sechs Teile müssen den Weg zu dem siebten weisen«, erhob sich Arlyns Stimme über den Sturm. »Dies ist derselbe Wirbel wie im Freien Haus, du bist auf dem richtigen Weg!«


  »Aber wir müssen etwas tun, bevor die Welt auseinanderbricht!«, brüllte Graum vom Portal. »Selbst ich kann sehen, was dort unten geschieht!«


  Femris bewegte die Arme, die Beine, dann sprang er vom Altar. Er schien keine Mühe zu haben, seinen Körper nach der langen Versteinerung zu kontrollieren. »Gib mir die Splitter, Frevler!«, rief er zornerfüllt. »Dies ist mein Reich, und ich verlange mein Recht! Du kannst es mir nicht vorenthalten!«


  »Und die Welt verfinsterte sich. Alle Wesen duckten sich und beteten zu den Göttern, und der letzte Tag war wahrhaftig gekommen, als das Tabernakel erwachte.« 


  Angmor hustete und schüttelte den Kopf, als würde er gerade wieder zu sich kommen. »Das ist es!«, donnerte er mit unverhüllter Dämonenstimme, und Femris, der sich gerade auf Rowarn stürzen wollte, hielt für einen Moment inne und wandte sich überrascht zu ihm, als erwarte er einen Angriff. »Jetzt endlich kann ich es sehen!« Er stellte sich aufrecht hin und hob die Arme in Arlyns Richtung. »Arlyn, du und ich!«, fuhr er fort. »An uns liegt es jetzt, und dies ist deine Macht! Hebe deine Arme, verbinde dich mit mir, und ich zeige dir, was wir tun müssen! Das ist es, was der Orden mir zu den Visionen noch gab, und das ist es, was du von deinem Vater geerbt hast! Du kannst die letzte Bestimmung an seiner statt erfüllen!«


  Arlyn nickte und hob die Arme.


  Femris ging mit drohender Haltung dazwischen. »Was habt ihr vor? Dies ist mein Reich, ich werde nicht zulassen, dass ...«


  »Du hast keine Wahl«, unterbrach Loghirs Tochter ihn, und ihre Augen glühten nun ebenso wie die Angmors auf, ihre Stimme schallte ungewöhnlich tief und kraftvoll durch die Halle. »Wir sind bereits mit der Macht Dubhans verbunden, und nun schließe ich das Band zu Angmor, als letzter lebender Nachkomme der Visionenritter. Die Macht, die mein Vater mir vererbte, erwacht in mir, und ich weiß, was ich tun muss.«


  »Aus dem Weg, Femris, wenn du das Tabernakel bekommen willst«, grollte Angmor. »Du bist fast am Ziel, also lass es geschehen!«


  Rowarn stand taumelnd auf, die Splitter an seine Brust gepresst. »Verstehst du denn nicht, das ist der Weg zum siebten Splitter«, keuchte er. »Nur so können wir durch den Wirbel gelangen!«


  Femris zögerte, und dieser Moment genügte.


  Lichtstrahlen schossen aus den Fingern Angmors und Arlyns, bildeten einen Bogen über dem Zwiegespaltenen und trafen zusammen.


  Und die Welt hielt in ihrem Lauf inne.


  



  



  Rowarn merkte, wie der Sturm abrupt versiegte, das Glühen in seinen Händen erlosch. Der Schmerz war fort. Er blinzelte und sah sich um.


  Er stand im weißen Nichts, zusammen mit Femris. Grenzenlose, leere Weite umgab ihn. Er wusste nicht einmal, worauf er stand, denn es gab keinen Boden, kein Oben und Unten, nur das Weiß.


  Und dann verstand Rowarn. 


  Tränen stiegen in seine Augen.


  



  



  »Was ist geschehen?«, fragte der Unsterbliche. »Bin ich wieder versteinert? Hier war ich, nachdem du mich ... aber das ist doch nicht möglich ...«


  »Angmor und Arlyn haben die Zeit angehalten«, antwortete Rowarn. »Alles ist erstarrt. Waldsee ist damit sicher, vorerst zumindest. Ich weiß allerdings nicht, wie lange sie das durchhalten können.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich begriff es, als sie ihre Macht zusammenschlossen. Ich bin mit Arlyn so eng verbunden, dass ich für einen Augenblick durch ihre und somit auch Angmors Augen sehen konnte. Die Zeit steht still. Und wir sind durch den Wirbel getreten.«


  Femris blickte um sich. »Also liegt es jetzt nur noch an uns.«


  »Ja. Du und ich.« 


  »Weshalb spüre ich dann nichts? Wo ist der siebte Splitter?«


  »Narr«, sagte Rowarn ohne Hohn. »Unsterblich, tausende von Jahren alt und voller Macht, aber begriffen hast du nichts.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Es hat nie einen siebten Splitter gegeben!«, lachte Rowarn, obwohl er es alles andere als erheiternd fand. Doch es war zu grotesk, all die Jahrtausende des Krieges und der Suche, einschließlich seiner eigenen, die sie nun hierher geführt hatten. Er wischte voller Bitterkeit die Tränen aus den Augen.


  Der Zwiegespaltene erstarrte. »Was ...«


  »Das Tabernakel war von Anfang an unvollständig. Deswegen konnte es niemand nutzen! Die Nauraka haben das gewusst, und als Ylwas Mutter es zerstörte, schuf sie die Legende des siebten Splitters, damit nie die Wahrheit herauskam – dass das Tabernakel gar nicht vollständig zusammengesetzt werden konnte!«


  »Alles war nur eine Lüge? Nicht nur, was mir angetan wurde ... von Anfang an ...«


  »Ja«, sagte Rowarn leise. »Ylwa hielt die Legende aufrecht, um das Geheimnis zu bewahren, das die Nauraka seit dem Fund gehütet hatten. Sie folgte damit der Tradition ihrer Sippe. Warum? Ich kann es dir nicht sagen. Vielleicht aus Scham, vielleicht aus Pflichtgefühl oder aus einer Mischung von beidem. Vielleicht aber auch, weil niemand geglaubt hätte, dass das Tabernakel in Wirklichkeit nutzlos war, und alle Kämpfe darum sinnlos. Sie hätten trotzdem stattgefunden, denn das Artefakt barg auch so noch ungeheure Macht. Selbst die einzelnen Splitter. Ich konnte es spüren.« Er lachte wieder, schrill und verzweifelt.


  Femris schwankte. 


  Rowarn hätte erwartet, dass er aufbegehren, seinem Zorn freien Lauf lassen würde, doch das Gegenteil war der Fall. Der Unsterbliche war völlig vernichtet. Er hatte sein Ziel endlich erreicht, nach so langer Zeit, und nun schien alles umsonst. 


  »Und weshalb fehlte das Stück?«, stellte Femris die bedeutendste Frage von allen.


  »Ich ...« Rowarn verstummte abrupt, und ein staunender Ausdruck trat auf sein Gesicht. Er spürte, wie die Erkenntnis  gleich einem Licht über ihn kam und sich ausbreitete und Wärme verströmte. Dann wurde er ruhig. Seine Stimme wurde sanft, angesichts der unfassbaren Tragweite dessen, was ihm soeben offenbart worden war. »Weil die Zeit noch nicht gekommen war. Erst mussten alle Voraussetzungen gegeben sein. Es ging nicht nur darum, dass das Tabernakel vereint werden muss – auch, um es zu nutzen, brauchte es mehrere ... sagen wir ... Teile, die erst zusammenfinden mussten.«


  »Was ist denn nun mit dem fehlenden Stück?«, schrie Femris, obwohl langsames Begreifen auch in seinen Augen aufflackerte, gepaart mit Furcht und beginnendem Wahnsinn.


  »Der Siebte Splitter«, sagte Rowarn behutsam, »bist du.«


  



  



  Femris wich einen Schritt zurück. »Du ... du redest irre! Das kann nicht sein!« Heftig schüttelte er den Kopf. »Das ist unmöglich!«


  »Es ist die Wahrheit. Genau das hat Erenatar beabsichtigt«, fuhr Rowarn fort. »Diese ungeheure Macht in nur eine Hand oder ein Artefakt zu legen, wollte er nicht wagen. Deshalb teilte er von Anfang an das Tabernakel, in die tönerne Hälfte und in den Zwiegespaltenen. Drei Ringe, drei Teile. Dadurch, dass die Nauraka das Tabernakel vor seiner Zeit fanden, geriet alles durcheinander. Du erwachtest zu früh und ohne Wissen, die anderen Voraussetzungen waren noch nicht gegeben ... dadurch mussten tausende Wesen leiden und jahrhundertelangen Krieg erdulden, bis letztendlich alles zusammengeführt werden konnte. Auf einen einzigen, kurzen, törichten Moment folgten Jahrtausende des Unrechts. Für uns alle.«


  Femris vergrub stöhnend das Gesicht in Händen. »Dann ... dann kann ich es niemals nutzen?«, flüsterte er verzweifelt. »Von Anfang an war ich nur dafür gedacht, es zu ergänzen? Ich hatte niemals einen freien Willen, eine Möglichkeit zur Entscheidung? Mein Bruder ... Tamron ...« Voller Qual schrie er auf. »Bruder! Verzeih mir, wir wurden beide betrogen!«


  »Es tut mir leid«, sagte Rowarn erschüttert. »Nein, du kannst das Tabernakel nicht nutzen. Denn ... das ist meine Aufgabe. Und ich kann es auch nur ein einziges Mal benutzen, genau in diesem Moment, da die Welt den Atem anhält. So war es bestimmt, von Anfang an. Arlyn und Angmor, du und ich, nur wir alle zusammen konnten an diesen Punkt gelangen, damit geschieht, was Erenatar geplant hat. Jeder von uns trägt etwas in sich, das notwendig ist, um das Tabernakel seiner Bestimmung zuzuführen. Wie ich zuvor schon sagte: Genau genommen sind wir ebenfalls Splitter, die zusammengefügt werden mussten. Erst, nachdem wir alle aufeinandergetroffen sind, war der Zeitpunkt gekommen, den Siebten Splitter an seinen Platz zu bringen. Für uns mögen Jahrtausende vergangen sein, für Erenatar war es sicher kaum mehr als ein Herzschlag.«


  Tränen liefen über die Wangen des Unsterblichen. »Aber ... warum du?«


  »Ich bin das GETEILTE, Femris. In mir vereinen sich Regenbogen und Finsternis, ohne sich miteinander zu vermischen. Ich bin das Jetzt, der lebende Beweis, dass es nie wieder eine EINHEIT geben wird. Und nur für diesen einen Moment in der Zeitlosigkeit, wo wir außerhalb allen weltlichen Lebens und über allen Sphären stehen, kann ich die Macht einsetzen, die mir dafür gegeben ist. Ein einziges Mal werden sich die beiden Mächte in mir verbinden, um das Tabernakel zu aktivieren.« 


  Auf Femris’ Gesicht stand nun nackte Angst. »Aber was wird das bewirken?«, flüsterte er. 


  »Finden wir es heraus«, sagte Rowarn. »Bist du bereit?«


  Tamron trat aus Femris heraus, hielt jedoch die Verbindung zu seinem Bruder, indem er ganz dicht Schulter an Schulter mit ihm stand. »Ich bin es«, sagte er langsam.


  Femris schüttelte den Kopf. »Nein ... nein, ich will nicht alles verlieren ... ich werde nicht nachgeben, noch kann ich ...«


  »Bruder«, sagte Tamron sanft und ergriff seine Hand. »Du hast doch gar keine Wahl.«


  »Aber es ist ungerecht!«, schrie Femris gequält auf.


  »Gewiss«, sagte Tamron traurig. »Das ist es. Mein einziger Trost ist, dass wir es bald nicht mehr wissen werden.«


  Femris zitterte am ganzen Leib. »Werden wir sterben?«


  »Ja, wir drei werden sterben«, antwortete Rowarn. »Unsere sterblichen Hüllen können dieser Macht nicht standhalten.«


  »Wie kannst du so ruhig sein?«, flüsterte Femris.


  Rowarn lächelte. Er fühlte großen Frieden in sich. »Weil alles so ist, wie es sein soll.«


  Tamron sah Rowarn an, die Hand des Bruders fest in seiner, und sprach die letzten beiden Worte seines Lebens.


  »Tu es.«


  Kapitel 53


  Im Licht


  



  Rowarn hob die Hände und öffnete die Finger. Die sechs Splitter trieben sacht durch das Weiß. Zuerst schienen sie auseinanderzustreben, dann formierten sie sich zu einem Kreis, schwebten auf und ab, sortierten sich, bis die richtige Reihenfolge entstanden war.


  Femris und Tamron verharrten Hand in Hand, starrten gebannt auf die Bruchstücke, ihre Mienen waren entrückt, und ihre Körper lösten sich bereits auf.


  Rowarn spreizte die Finger. »Füge dich zusammen«, wisperte er. »Nur noch eine letzte Anstrengung, Femris, Tamron. Das ist eure Aufgabe. Vereinigt euch mit der Macht.«


  Die beiden Seelen, die sich so lange einen Körper geteilt hatten, streckten jeweils die freie Hand aus, und die Splitter bewegten sich langsam auf sie zu. Dabei kamen sich die Bruchstücke immer näher.


  In dem Augenblick, als die Finger des Zwiegespaltenen das Artefakt berührten, schlossen sich auch die letzten Lücken. Aus den Bruchlinien strömte gleißendes Licht, breitete sich aus und hüllte den Siebten Splitter ein. 


  Schließlich sah Rowarn ein brennendes Fanal vor sich, als ob ein neuer Stern geboren würde. Andächtig nahm er den Glanz in sich auf und streckte die Hände aus. 


  Nun war es an der Zeit, das Artefakt zu aktivieren, er durfte nicht mehr zaudern. Er spürte, wie sich die beiden Essenzen in seinem Körper miteinander vereinten, auf ganz sanfte und behutsame Weise, sodass ihm zum ersten Mal im Leben nicht davon übel wurde. Aus der Vereinigung erwuchs Macht, wie er sie nie für möglich gehalten hätte. In diesem Augenblick hielt er das Schicksal der Welt Waldsee in seinen Händen, und er konnte darüber entscheiden. Er hatte nun die Kraft, die Welt zu zerstören oder ihr ein neues Gesicht zu geben. Er könnte verändern, was immer er wollte. Alles war sein.


  Rowarn lächelte, während das leuchtende Tabernakel in seine Hände schwebte. Es war wie eine Befreiung, und Tränen des Glücks rannen über seine Wangen. Er fühlte sich eins mit allem, war durchdrungen von der Lebenskraft aller Wesen der Welt, erfüllt vom Klang der Weltenmelodie.


  Ein letztes Mal atmete er tief durch, um noch einmal seinen Körper zu spüren, auch wenn er in Vergessenheit versinken sollte. Doch für einen kostbaren Moment wollte er sich das erhalten.


  Dann öffnete er sich und ließ die Macht hervorströmen, leerte sich ganz und gar.


  Sein letzter Gedanke vor dem Erlöschen war: Rowarn, das hast du gut gemacht.


  



  



  Und die Welt löste sich aus ihrer Starre, der Sturm versiegte. Für einen Augenblick herrschte auf der ganzen Welt Nacht. Und am Himmel erstrahlte ein neuer Stern, der hellste von allen, mit sieben Zacken, unvergleichlich in Anmut und Schönheit. Seine Strahlen erfassten ganz Waldsee, fächerten auf und flossen schließlich zusammen, bis die Welt ganz von einer leuchtenden Aura umgeben war, weithin strahlend in die dunklen Außenlande. Ein leuchtendes Fanal, als sei Waldsee auch als Stern wiedergeboren.


  Menschen, Sentrii und Alte Völker, Unsterbliche und Zwerge verließen ihre Zuflucht und gingen staunend hinaus, um den neuen Stern am Himmel zu betrachten und die sanft leuchtende Aura zu bewundern, die das tiefe Schwarz milderte.


  Und so wird es jetzt immer sein, erklang eine Stimme in ihren Gedanken, in jedem Einzelnen von ihnen, ohne Ausnahme.


  Es ist vollbracht. Von nun an und für alle Zeit ist Waldsee neutral. Durch den Schutz des Tabernakels werden weder Finsternis noch Regenbogen diese Welt zu einer ihrer Bastionen machen können. Solange der Siebenstern leuchtet, solange wird Waldsee einzigartig sein im Träumenden Universum, in Ishtrus Reich. Ein Wahrzeichen und zugleich ein Mahnmal an den Ewigen Krieg. Kein Mächtiger oder Gott kann jemals wieder danach trachten, die Welt in seinen Besitz zu nehmen und auszubeuten.


  Dies ist unsere Welt. Dies ist eure Welt. Alle Völker haben ein Recht darauf, in Freiheit zu leben, ohne an die Mächte gekettet zu sein.


  Nie wieder wird es eine Schlacht wie auf dem Titanenfeld geben, denn auch die Götter müssen sich daran halten, dass niemand über alles herrschen darf. Der Platz reicht für alle.


  Und weil Waldsee neutral ist, wird diese Welt von nun an Asyl gewähren: jedem, der verfolgt wird, jedem, der dem Ewigen Krieg entsagen will, jedem, der den Frieden sucht. Niemand wird abgewiesen, ganz gleich, was er getan hat, und er wird in Ruhe leben können, solange er das Gesetz der Neutralität nicht bricht.


  Auf euch warten nun harte Jahre, meine Kinder, denn die gewaltige Macht des Tabernakels hat unsere Welt tief verwundet. Doch wir können sie wieder aufbauen und heilen. Neue Bündnisse werden geschlossen, und ehemals verfeindete Völker werden sich gegenseitig helfen.


  Diese Welt gehört nun euch. Geht sorgsam damit um. Und habt keine Sorge – niemand kann euch mehr von außen bedrohen.


  Und zum Zeichen, dass ein neues Zeitalter anbricht, gebe ich euch etwas zurück, das euch von nun an immer an diesen großen Augenblick und an denjenigen erinnern soll, der dies ermöglicht hat.


  Und da, überall auf der Welt sichtbar, ging ein neuer Mond am Himmel auf, groß und leuchtend und schimmernd wie Perlmutt.


  Diejenigen, die sich noch daran erinnern konnten, flüsterten: Perlmond. 


  Sie flüsterten es auch im Lande Valia, vor Dubhan der Lichtlosen, auf dem Schlachtfeld, und nicht wenige sanken dabei auf die Knie.


  Und der Feind stand still und staunte nicht minder, und dann legte er die Waffen nieder.


  Da wich die Nacht von Valia, und die Nachmittagssonne erstrahlte wie zuvor. Die Krieger sahen zum Himmel hoch, der nun violett war, nicht mehr blau, und so wirkte, als ob er mit einem glitzernden Schleier überzogen wäre, durch den ferne Sterne funkelten, am hellsten aber der Siebenstern. Und tief am Horizont stand der große schimmernde Perlmond.


  Lúvenor hatte der Welt zurückgegeben, was im Krieg der Titanen verloren gegangen war: sein gütiges Auge, das fortan über alle gleichermaßen wachen würde, selbst über die Götter.


  



  



  Sein erster Gedanke war: Was war das?


  Sein zweiter: Habe ich geträumt?


  Der dritte: Können Tote träumen?


  Beim vierten Gedanken wusste er seinen Namen wieder, und das verwunderte ihn am allermeisten.


  Rowarn schwebte hoch in den Sphären, mitten im Sternenhimmel, wie damals bei den Dämonenfrauen, nur noch höher. Er sah den Stern des Tabernakels und den Perlmond, er hatte alles gehört und gesehen und staunte nicht wenig, auch wenn er nicht wusste, ob es eine Vision oder Wirklichkeit gewesen war. Aber darauf kam es nicht mehr an. Diesmal habe ich wirklich alles richtig gemacht.


  Weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, ließ er sich dahintreiben. Fühlte er sich gut? Genau genommen fühlte er im Augenblick gar nichts. Die Welt sank langsam unter ihm hinweg, glitzernd wie ein Kristall. Über ihm waberte ein heller Nebelstreifen, auf den er zuschwebte. Als er schließlich hineintauchte, fühlte er sich von Licht und Wärme umgeben, wie in dem Augenblick, kurz bevor er das Tabernakel zusammengeführt hatte. Als die Erleuchtung über ihn kam und alle Rätsel gelöst wurden.


  Er merkte, dass er von etwas aufgenommen und schützend umhüllt wurde, und blickte sich um. Ihm schien, als könne er eine riesige Nebelgestalt erkennen, zwischen deren Pranken er gerade eingefangen worden war. Über Rowarn schwebte ein mächtiger Katzenkopf mit wallender Mähne, der dem Waldlöwen des letzten Winters erstaunlich ähnlich sah.


  Lúvenor?


  Die Lefzen des gewaltigen Löwen verzogen sich zu einem vergnüglich wirkenden Schmunzeln. Er zwinkerte. Dann wies er mit einer Pranke tiefer in den Nebel hinein und schob Rowarn sacht weiter dorthin.


  Zaghafte Neugier erfasste ihn. Was gab es noch alles nach dem Tod? Dies hier glich nicht im Mindesten den Gestaden, an denen er seine Mutter getroffen hatte. Und es war auch nicht die schwarze Mauer seiner Vision, in der er sich am Ende aufgelöst hatte; genau wie er es vorhergesehen hatte. Doch das hatte wohl nur einen kurzen Moment gedauert, denn seinem Gefühl nach hatte er sich gleich darauf zwischen den Sternen befunden. Rowarn war verwirrt und ein wenig ängstlich – und erstaunt, weil er ängstlich war, denn was konnte ihm noch geschehen? Er hatte alles überstanden. Dies hier war vielleicht noch ein letzter Ausklang, bevor seine Seele die Reise antrat. Wenngleich es ein sehr seltsamer Traum war, aber so oft war Rowarn auch noch nicht tot gewesen, um das beurteilen zu können. 


  Das Zentrum des leuchtenden Nebels nahm nun seine Aufmerksamkeit gefangen. Etwas wallte dort, das die Umrisse eines Drachen zu haben schien. Dann hatte Rowarn plötzlich das Gefühl, er würde in seiner Bewegung innehalten. Er fühlte Widerstand, als ob er auf festem Boden stünde. Als er sich umsah, schien es so, als sei er auf einer riesigen Hand gelandet, die ihn behutsam hielt. Aus dem Nebel heraus glitzerten zwei Sterne wie Augen.


  WILLKOMMEN, MEIN KIND.


  Die Stimme war reine Musik, der Klang vollendeter Harmonie. Das Schönste, was er je gehört hatte, vollkommen und rein. Die Stimme redete in keiner Sprache, benutzte keine Silben und Wörter, doch Rowarn verstand trotzdem alles. 


  Er erstarrte, und seine Gedanken überschlugen sich. War es möglich, dass ... der ERSTE GEDANKE ...?


  Sanftes Glockengeläut (er wusste keine andere Bezeichnung) antwortete ihm. WARUM SOLLTE ES NICHT MÖGLICH SEIN? BIN ICH NICHT DER SCHÖPFER DES TABERNAKELS? DER SCHÖPFER VON WALDSEE?


  Ich dachte, ein Wesen wie du sei unbegreiflich.


  ABER ICH HABE DIE MACHT, MICH DIR VERSTÄNDLICH ZU MACHEN. ICH BIN ALLES, ROWARN.


  Ja, gewiss. Und es war ein sehr tröstlicher Gedanke für Rowarn. Sie waren nie allein und verlassen. Lúvenor hatte sich nicht von seinem Geschenk abgewendet und Erenatar nie von seiner Schöpfung. Der Ewige Krieg mochte dort draußen toben, Erenatar würde den Traum weiterhin davor beschützen.


  Rowarn entspannte sich. Er wusste nicht, warum er hier war, warum Erenatar mit ihm sprach. Aber da er nun schon mal da war, wollte er gern ein paar Fragen stellen.


  Ist nun alles so gekommen, wie du es geplant hast?


  ES IST GESCHEHEN, WAS GESCHEHEN SOLLTE. EIN KLEINER, KURZER SCHRITT AUF ALL DEN WEGEN, ÜBER DIE ICH WANDLE. LETZTENDLICH KOMMT ES IMMER, WIE ES MUSS.


  Zu einem hohen Preis für uns. So viele Opfer ...


  LEBEN BEGINNT, LEBEN ENDET. DIES IST, WAS ICH EUCH GEBEN KANN, ALS ERSTER GEDANKE DES TRÄUMERS. DOCH ES LIEGT ALLEIN AN EUCH, WAS DAZWISCHEN IST. DARAUF HABE ICH KEINEN EINFLUSS.


  Wird der Ewige Krieg dann jemals enden?


  AUCH DER EWIGE KRIEG IST NUR EIN SCHRITT. ER WIRD ENDEN, WIE ALLES EINST ENDET. UND DANN WERDEN WIR NEU BEGINNEN. VERTRAUE DARAUF. WIR LASSEN DEN TRAUM NICHT STERBEN. ICH BIN ISHTRUS ERSTER GEDANKE, ICH WEISS, WAS ER WÜNSCHT. ER LIEBT DEN TRAUM, WIE ER UNS ALLE LIEBT. SO, WIE ICH EUCH LIEBE. ALLES MUSS ENDEN UND SICH ERNEUERN. UND DU HAST EINEN GROSSEN BEITRAG DAZU GELEISTET. ZUM DANK HAT LÚVENOR DIR DEINEN MOND ZURÜCKGEGEBEN, DER ALLE DARAN ERINNERN SOLL, WAS PERLMOND, DER ERSTE UND LETZTE DER NAURAKA, DIE DAS MEER VERLIESSEN, FÜR DIE WELT GETAN HAT. 


  Das ist sehr freundlich. Um nicht zu sagen, eine große Ehre. Das wäre nicht notwendig gewesen, aber ich finde den Mond sehr schön, und ich bin froh, wenn dadurch die Erinnerung an die Titanenschlacht endlich ein wenig verblasst. Irgendwann muss es einen Neuanfang geben, und jetzt scheint der richtige Zeitpunkt dafür zu sein.


  DER MOND IST EIN ZEICHEN FÜR ALLE, DASS NUN ZWISCHEN DEN SPHÄREN FRIEDEN HERRSCHEN SOLL. AUF WALDSEE ZUMINDEST IST DER EWIGE KRIEG BEENDET. DIESE WELT IST VON NUN AN NUR FÜR SICH SELBST VERANTWORTLICH. 


  Das habe ich in Lúvenors Ansprache gehört. Aber natürlich werden sich die Völker untereinander auch weiterhin bekriegen, wenn es um das Land eines anderen geht, um dessen Frau oder was auch immer.


  GEWISS. FÜR DIE MEISTEN HAT SICH NICHTS GEÄNDERT. ABER DAS IST AUCH NICHT WICHTIG. WICHTIG IST, DASS DIE WELT FÜR DIE MÄCHTE NICHT MEHR ANGREIFBAR IST. ICH HABE EIN ZEICHEN GESETZT, DAMIT DIE HOFFNUNG BLEIBT. ICH KANN DEN FRIEDEN NICHT ERZWINGEN, ABER WIR SIND VIELLEICHT AUF DEM WEG DORTHIN.


  Das wäre schön. Wenn ich mich hier so umsehe, gefällt es mir außerordentlich gut. Ich liebe meine Welt, doch das Universum hier draußen zeigt erst, wie wundervoll Ishtrus Schöpfung ist.


  NENNE MIR DEINEN WUNSCH, KIND, UND ICH WERDE IHN DIR ERFÜLLEN. DAS BIN ICH DIR SCHULDIG.


  Oh ... dann ... dann könnte ich also zurück? Ich meine, ich könnte leben?


  DU BIST NICHT TOT. DU BIST NUR IN EINE ANDERE EBENE EINGETRETEN. DIE EBENE DER MÄCHTIGEN.


  Ich werde nie mehr etwas auf meine Vorahnungen geben.


  SIE WAREN NICHT FALSCH. DOCH DU BIST AN EINEN PUNKT HINTER DIE MAUER GELANGT, SOWEIT KONNTEST DU IN DEINER VORAHNUNG NICHT BLICKEN.


  Trotzdem überlasse ich die Hellsicht weiterhin besser meinem Vater.


  NENNE MIR NUN DEINEN WUNSCH.


  Oh ... was kann ich denn wählen?


  DU KANNST DAS UNIVERSUM UNTER MEINEM SCHUTZ ALS UNSTERBLICHER WANDERER BEREISEN, WENN DU ES WILLST, UND NOCH MEHR VON DER SCHÖPFUNG KENNENLERNEN. DU BIST FREI.


  Da musste Rowarn leise lachen. O Herr, dachte er heiter, das sagst du nur, weil du genau weißt, dass ich mich jetzt nicht einfach davonstehlen werde. Für dich mag die Geschichte des Tabernakels beendet sein, aber die meine beginnt erst. Habe ich recht?


  Er fühlte hell strahlende Wärme in seinem Inneren, als der ERSTE GEDANKE sein Gelächter beantwortete. Hingerissen lauschte er den Klängen, für die er niemals Worte finden würde. 


  SO SEI ES DENN. DOCH BEDENKE WOHL: WAS DU VON JETZT AN TUST, MEIN KIND, IST DEINE FREIE ENTSCHEIDUNG, KEINE BESTIMMUNG MEHR. ALSO MACH MIR KEINE VORWÜRFE, WENN ETWAS SCHIEFGEHT!


  Das werde ich nicht, o Erenatar, antwortete Rowarn vergnügt. Aber es wäre doch Verschwendung, wenn ich nach all den Prüfungen das Erlernte nicht weitergäbe, denkst du nicht?


  SO FREI WIE JETZT WIRST DU NIE WIEDER SEIN.


  Rowarn dachte an Arlyn, und sein Herz füllte sich mit Liebe. 


  Es ist schon gut so, wie es ist, Herr. Mag sein, dass manche sich das ersehnen, was du mir schenken willst. Aber ich bin gern an meine Königin gebunden, und an all das andere werde ich mich schon gewöhnen. Meine Freunde haben so viele Opfer dafür gebracht, da will ich sie nicht enttäuschen.


  Er fühlte ein letztes, knospensprießendes und blütenexplodierendes Lachen in sich und spürte, wie sich der ERSTE GEDANKE entfernte. LEB WOHL, WEISES KIND. DIESE WELT IST IN GUTEN HÄNDEN.


  Kapitel 54


  Der Kranich


  



  Rowarn taumelte und fing sich nur mit knapper Not auf, als er sich abrupt und ohne Übergang in Dubhan wiederfand. Für einen kurzen Moment verschwammen noch einmal die Grenzen, doch er hatte die Sphären endgültig verlassen und war wieder zurück auf der Welt. Die Magie im Turm war erloschen.


  Es konnten höchstens ein paar Herzschläge verstrichen sein, seit der Bann aufgehoben war, denn Angmor und Arlyn lagen zwar noch reglos auf dem Boden, aber Graum bewegte sich gerade erst vom Portal auf den Thron zu. Vor dessen Stufen entdeckte Rowarn erstaunt den zusammengesunkenen Körper von Femris.


  Der Schattenluchs näherte sich dem Mann vorsichtig und witterte, dann blickte er zu Rowarn und schüttelte den Kopf.


  Rowarn kniete hastig bei Arlyn nieder und stieß erleichtert den angehaltenen Atem aus, als er sah, dass sie lebte. Sanft brachte er sie zu sich. »Es ist vorbei«, flüsterte er.


  Arlyns Lider flatterten, dann fand sie die Kraft, sie aufzuschlagen. Ihre goldfarbenen Pupillen waren geweitet, von einem schmalen schwarzblauen Ring umgeben. »Ich habe es gesehen«, wisperte sie. »Bis zu dem Augenblick, als du entrückt wurdest. Ich wusste nicht, ob du zurückkehren würdest ...«


  »Es stand mir frei, zu wählen.« Zärtlich legte er die Hand an ihre Wange. »Doch wohin soll ich gehen, wenn du nicht dort bist? Was sollte ich ohne euch alle machen? Nur um Wunder zu sehen soll ich einsam sein?«


  »Es wäre sicher einfacher ...«


  »Ach was, einfacher«, brummte er. »Wer will das schon.« Er merkte plötzlich, dass ihn etwas unter der Rüstung drückte, tastete danach und zog verdutzt ein Medaillon hervor. Es war das Tabernakel, auf die Größe eines Schmuckstücks geschrumpft. Die drei Ringe waren harmonisch miteinander verbunden, in der Mitte befand sich ein kleines Loch, das Waldsee symbolisierte, wie Rowarn erkannte. Er konnte ein leichtes Pulsieren fühlen, und er hatte sofort den Siebenstern vor Augen. »Ich glaube, das ist für dich«, sagte er und drückte es in Arlyns Hände. Bekräftigend nickte er. »Ja. Du bist die Heilerin. Bewahre es.«


  Arlyn starrte auf das mit Symbolen verzierte Tabernakel, dann löste sie einen schmalen Lederriemen aus einem Beutel, fädelte ihn durch das Loch in der Mitte und hängte es sich um den Hals. Kurz schloss sie die Augen. »Ja, ich kann es fühlen ...«, wisperte sie. 


  »Du bist verletzt«, sagte er und erbleichte, als er plötzlich unter einer dunklen Haarsträhne Blut hervorsickern sah.


  Sie tastete sich überrascht den Kopf ab. »Mir geht es gut«, erwiderte sie. »Sieh besser nach deinem Vater.«


  Angmor lag immer noch da, wo er zusammengebrochen war. Graum hatte seine Dämonengestalt angenommen und kniete bei ihm, seine langen Pinselohren bewegten sich unruhig. Vorsichtig richtete er den Oberkörper des Visionenritters auf.


  Rowarn zögerte, von plötzlicher Furcht ergriffen, sich seinem Vater zu nähern.


  »Er lebt! Er kommt zu sich«, rief Graum in diesem Augenblick. »Herr, ist alles in Ordnung? Kannst du mich hören?«


  Angmor setzte sich auf, ächzte und griff sich an den Kopf. »Jetzt nicht mehr, weil ich von deinem Gebrüll direkt in mein Ohr taub geworden bin.«


  Erleichtert kam Rowarn näher. Dann aber stockte er erschrocken, als sein Vater ihn ansah.


  Nein, nicht ansah. Angmor richtete seine Augen auf ihn, doch sie waren erloschen. Erschüttert sah Rowarn, dass das einst eisglühende Blau von einem milchigen, trüben Schleier bedeckt wurde. Diese Augen konnten nichts mehr sehen, nicht einmal einen Wechsel von Licht und Dunkelheit. Nie wieder.


  »Vater ...«, flüsterte er.


  »Komm zu mir, Rowarn.« Angmor hob den Arm und winkte ihn zu sich.


  Rowarn kniete sich auf die andere Seite und legte eine Hand auf den Arm seines Vaters.


  Angmor entblößte seine mächtigen Reißzähne in einem seltsam befreiten Lächeln, trotz seines schmerzverzerrten Gesichtes. »Es ist beendet«, sagte er. »Nun bin ich vollends blind.«


  »Aber warum?«, stieß Rowarn verzweifelt hervor.


  »Die Gabe war nur geliehen«, antwortete sein Vater. »Als ich die Weihe zum Visionenritter erhielt, wurde mein Schicksal wie das der anderen Ordensmitglieder an das Tabernakel gebunden. Ich war der Einzige, der bis zum Ende ging. Nach mir wird es keinen Visionenritter mehr geben, der Orden ist erloschen.«


  »Du meinst, als ... die Bestimmung des Tabernakels erfüllt war, wurde dir die Gabe wieder genommen?«


  »So ist es.«


  »Was für eine grausame Strafe ...«


  »Nein, Rowarn. Ich wusste, worauf ich mich einließ, als ich die Weihe annahm. Meine einzige Angst war, dass mich meine Kräfte vorzeitig verlassen würden. Ich fühlte immer mehr mein Alter, und ich befürchtete schon fast, es wäre zu spät.«


  »Du hattest Momente der Schwäche, Vater, aber du bist trotzdem das mächtigste Wesen, das diese Welt je sah. Ich habe es selbst erlebt.«


  »Ja, ich war einst sehr mächtig«, sagte Angmor. »Und ... tödlich. Ich tat grausame Dinge im Namen der Finsternis. Bevor wir nach Waldsee kamen, leistete ich meinen Beitrag im Ewigen Krieg, und du wirst einige dort draußen finden, die meinen Namen nur deshalb kennen und ihn aussprechen können, weil sie nie meinen Weg kreuzten, sondern lediglich von mir hörten.«


  »Es stimmt, was er sagt«, warf der Schattenluchs ein. »Nachtfeuer lebte schon lange vor mir, selbst für Dämonen sehr lange, obwohl auch ich von Xhy stamme. Wir kamen nach Waldsee, als in Valia noch niemand vom Tabernakel wusste. Es gab noch nicht mal Menschen in diesem Land.«


  »Und wir wissen alle, dass du damals auf dem Titanenfeld gekämpft hast«, sagte Rowarn leise. 


  Graum wandte den Kopf ab. Angmor schloss die blinden Augen. »Ja«, sagte er schließlich. »Und vielleicht habe ich ...«


  »... haben wir ...«, berichtigte Graum.


  »... haben wir damals das erste Mal gezweifelt, obwohl es kein Kampf zwischen Regenbogen und Finsternis war. Oder vielleicht gerade deswegen. Wir alle, und das betrifft die Götter genauso wie uns oder die Alten, haben gleichermaßen Schuld an dem, was geschah, keiner von uns war besser als der andere. Und ich war vielleicht noch schlimmer als manch anderer. Ja, gewiss war ich schrecklicher. Es ist unverzeihlich, doch nicht zu ändern.« Er öffnete die Augen wieder und richtete sie fast genau auf Rowarn. »Verstehe mich nicht falsch, diese Schlacht war eine einmalige Sache. Ich war stets überzeugt von allem, was ich tat, denn dafür gab es immer einen Grund, und ich will mich weder rechtfertigen, noch werde ich etwas bereuen. 


  Als ich in Femris' Dienste trat, glaubte ich immer noch, das Richtige zu tun, auch wenn ich die Schlacht auf dem Titanenfeld nicht vergessen konnte. Doch deine Mutter ... änderte alles. Ich erkannte plötzlich, wie einseitig mein Denken und Handeln gewesen war. Es war, als hätte Erenatar selbst durch sie gesprochen. Vielleicht hat er das auch. Wer weiß schon, was der ERSTE GEDANKE tut? Für ihn gelten die göttlichen Gesetze nicht. Er kann Einfluss nehmen. Vermutlich handelte auch die Annatai Gynvar in seinem Auftrag, als sie den Orden gründete, zum Schutz des Tabernakels. Denn wir Visionenritter, das begreife ich nun endlich, erhielten nicht genug Macht, um Femris überwinden zu können, da er als der Siebte Splitter nicht sterben durfte. Wir sollten ihn jedoch in Schach halten, bis er soweit war, seine Bestimmung zu erfüllen. Deshalb kam auch ich nie an ihn heran, und es endete immer im Patt zwischen uns. Eine sehr bizarre Situation, wenn man es recht bedenkt. Aber außerhalb von Regenbogen und Finsternis betrachtet, durchaus eine Art Gleichgewicht.« 


  Angmor lächelte wieder. »Das alles ahnten wir damals natürlich nicht. Doch mit dem, was ich wusste, war mir klar geworden, dass der Ewige Krieg letztendlich alles zerstören würde. Um das zu verhindern, wollte ich fortan meinen Beitrag leisten.«


  »Und jetzt bist du ohne Macht ...«, murmelte Rowarn.


  Graum lachte, auf seine schaurige katzenhafte Dämonenart. »Unsinn! Ein Dämon wird nie ohne Macht sein. Wir sind die Spätgeborenen, wir entstanden aus reiner Magie. Die Finsternis selbst hat uns gemeinsam mit den Göttern, die auf ihrer Seite waren, erschaffen. Und Nachtfeuer war einer der wahrhaft Großen. Er wird es wieder sein.«


  »Aber du brauchst Erholung«, sagte Rowarn hartnäckig. »Ich bringe dich nach Farnheim und ...«


  »Nein«, lehnte Angmor sanft, aber bestimmt ab. »Nein, mein Sohn, unser gemeinsamer Weg endet hier. Du kehrst als Friedenskönig nach Ardig Hall zurück, und Arlyn an deiner Seite wird Hüterin des Tabernakels sein. Es ist ein bedeutendes Symbol. Dies ist mein letzter Wunsch an euch, damit mein Kampf und Opfer nicht umsonst waren.«


  »Das heißt also Abschied nehmen?« Rowarn schluckte. »Aber was willst du tun?«


  »Waldsee ist groß. Es gibt viele Orte, an denen ich noch nicht war. Ich werde die Welt auf eine ganz neue Weise erfahren. Als Nachtfeuer, denn Angmor bin ich nicht mehr.«


  »Aschteufel wartet übrigens draußen«, sprach Graum dazwischen.


  Rowarn schüttelte den Kopf. »Das treueste und zugleich verrückteste aller Pferde ...«


  »Er ist kein Pferd, du unschuldiger Welpe«, unterbrach der Schattenluchs. »Aschteufel entstammt zur einen Hälfte den Flammenmähren der Außenlande und ist zur anderen Hälfte ein Dämonentier. Er gehörte Nachtfeuer schon, als wir hierher kamen. Er war damals nicht viel mehr als ein schlaksiges Füllen, aber schon genauso unausstehlich wie heute.«


  Dem jungen König schwindelte es. »Was erfahre ich noch?«


  Graum grinste mit spitzen Zähnen. »Ich glaube, das war alles. Wir haben schließlich auch das Ende der Geschichte erreicht.«


  »Helft mir auf, ihr beiden«, verlangte Nachtfeuer.


  Sie hievten den schweren Körper des Dämons mit vereinten Kräften hoch. Nach einer Weile konnte Nachtfeuer aus eigener Kraft stehen, und er bewegte vorsichtig seine knackenden Gliedmaßen. Lauschend hob er den mächtigen gehörnten Kopf. Sein Gesicht entspannte sich. »Ja, das ist Aschteufel. Ich gebe zu, ich bin erleichtert. Die Aussicht auf Wanderschaft zu Fuß hätte mich nicht gerade erheitert.«


  »Was du nicht sagst«, brummte Graum.


  Nachtfeuer hielt Rowarns Schulter fest. »Erlaube mir dies, Sohn«, sagte er. »Da ich dich nicht mehr sehen kann, will ich wenigstens noch das eine als Erinnerung mitnehmen.« 


  Bevor Rowarn reagieren konnte, hatte sein Vater ihn in die Arme geschlossen und drückte ihn fest an seine gewaltige Brust. Rowarn spürte das kraftvolle Pulsieren von Nachtfeuers Lebensessenz und fühlte sich plötzlich getröstet, denn er wusste, dass der Dämon bald wieder zu seiner gewohnten Stärke finden würde und sicher auch einen Weg, das verlorene Augenlicht zu ersetzen. Er erwiderte die Umarmung und übertrug seine Liebe auf seinen Vater. »Ich hoffe, dies ist kein Abschied für immer«, flüsterte er.


  »Da kannst du zuversichtlich sein«, bemerkte Graum. »Es wird sicher eine Weile dauern, aber früher oder später zieht es ihn ja doch wieder nach Ardig Hall, da kann man gar nichts machen.«


  Nachtfeuer löste sich von Rowarn, berührte ein letztes Mal sein Gesicht. »Du wirst deinen Weg gehen, mein Sohn«, sagte er sanft. »Und mit Arlyn an deiner Seite hast du die beste Zukunft von allen vor dir. Nutze dies gut und weise.« 


  Auf Graum gestützt, verließ der große alte Dämon die Halle. 


  Durch den Spalt des Portals wieherte Aschteufel, und Rowarn glaubte etwas wie »Na endlich!« zu verstehen.


  »Lebe wohl und in Frieden, Vater«, flüsterte er mit Tränen in den Augen.


  



  



  Sie waren allein. Rowarn blinzelte und wandte sich Arlyn zu, die die ganze Zeit still im Hintergrund gewartet hatte. »Gehst du mit mir nach Hause?«, fragte er und hielt ihr seine Hand hin.


  Sie nickte und kam näher. Legte ihre Hand in seine. Eine Weile schauten sie sich still in die Augen.


  Sie drehten sich um, als sie Hufgeklapper hörten, und Schattenläufer und Schneemond erschienen im Portal. Rowarn stieß einen freudigen Schrei aus und lief zu ihnen. Sie sahen weitgehend unversehrt aus, abgesehen von ein paar kleinen Wunden. Auch die Velerii waren erleichtert, Rowarn und Arlyn lebend vorzufinden; sie hatten, so berichteten sie, Nachtfeuers Worten keinen rechten Glauben schenken wollen, nach allem, was geschehen war.


  Rowarn fand, der Augenblick sei gekommen, sein Schwert noch einmal zu ziehen. Mit einer Verbeugung hielt er es Schneemond hin. »Es gehört dir, ehrenwerte Mutter«, sagte er. »Luvian, das Schwert von Sonne und Mond, das dein Vater Lichtsänger einst trug. Es hat den Weg vom Titanenfeld zurück gefunden und alle Geister hinter sich gelassen. Ich bitte dich, nimm es als Erbstück, aber auch als Dank an. Es soll den Beginn des Friedens mit ins ferne Inniu tragen, als Symbol soll es in Weideling bewahrt werden.«


  Schneemond war einen langen Augenblick sprachlos, dann nahm sie das Schwert gerührt an und dankte dem König.


  »Wenn ihr einverstanden seid, werden wir euch ein Stück weit nach Ardig Hall begleiten«, sagte Schattenläufer. »Bis dorthin müssen wir ja ohnehin in dieselbe Richtung.«


  »Nichts lieber als das«, strahlte Rowarn, und Arlyn stimmte zu.


  »Aber zuvor solltest du dich allen zeigen«, sagte Schneemond lächelnd. »Sie stehen draußen voll banger Erwartung, ob sie wahrhaftig einen Friedenskönig haben. Und«, sie blickte zu Arlyn, »eine Königin.«


  »Muss das sein?«, murmelte Rowarn.


  »Ich fürchte, ja. Und ich fürchte auch, du wirst schneller Gefallen daran finden, als es mir lieb ist.«


  In diesem Moment erklang ein Ächzen vom Thron her, und alle fuhren herum.


  Femris richtete sich auf!


  



  



  Schattenläufer zog sein Schwert und wollte sich auf den Feind stürzen, aber Rowarn fiel ihm in den Arm. »Nein!«, rief er. »Es ist vorbei. Er ist keine Gefahr mehr, glaube mir!«


  Schneemond blickte zu Arlyn.


  »Es ist wahr«, sagte die Königin und hob das Medaillon an ihrem Hals hoch. »Er hat seine Bestimmung erfüllt. Seine Macht ist ebenso dahin wie seine Unsterblichkeit. Es ist ein Wunder, dass er lebt. Andererseits ... ist Erenatar jedes Leben heilig.«


  Femris/Tamron stand auf und stolperte mit verstörtem Gesichtsausdruck näher. Jetzt sahen alle, dass er die Gesichtszüge beider Männer in sich vereinte, seine Augen waren grünblau, sein Haar von glänzendem Grau. Er war kein Zwiegespaltener mehr, seine beiden Seelen waren zu einer geworden. Und die Aura der Unsterblichkeit war tatsächlich erloschen. Er war nun ein Mensch von vielleicht Anfang Dreißig. »Was ist passiert?«, murmelte er und sah Rowarn und die anderen mit aufgerissenen, ängstlichen Augen an. »Wo bin ich?« Hilflosigkeit trat in seinen Blick. Verzagt flüsterte er: »Wer bin ich?«


  Die Velerii starrten ihn verdutzt an. Rowarn empfand plötzlich Mitleid. Dieser Mann war nicht mehr sein Feind. Er war niemandes Feind mehr, nur noch ein Schatten, der verwischte Abdruck zweier Unsterblicher, ein Hauch von Leben, ohne Erinnerung.


  Arlyn trat auf ihn zu und ergriff seine Hand. »Du bist Féaron«, sagte sie sanft. »Ein böser Alptraum hat dich sehr lange in seinen Klauen gehabt, aber nun bist du frei und kannst neu beginnen.«


  Für einen Moment genoss der Mann still die Berührung ihrer heilkräftigen Hände und strahlte sie an. »Und ... und werde ich mich je erinnern? An das, was vorher war?«, stammelte der Sterbliche namens Féaron.


  Arlyn schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist eine Gnade, dass du lebst. Denk nicht darüber nach und stell niemals Fragen, dann wirst du in Frieden leben können.«


  Rowarn hörte, dass sich weitere Schritte näherten und wandte leicht den Kopf. Olrig und Noïrun. Rowarns Herz schlug ihm bis zum Hals vor Glück, auch sie lebend wiederzusehen. Ihren Gesichtern nach zu urteilen, hatten sie mitbekommen, was hier gerade geschehen war. 


  Der Fürst ging zu dem verstörten Mann und legte eine Hand auf dessen Schulter. »Du kannst mit mir kommen, Féaron«, sagte er. »Ich bin wie du ein Getriebener, der Fürst Ohneland, aber ich werde dies ändern. Ich könnte einen Freund brauchen, der mir hilft, mein Reich zurückzugewinnen.«


  Eingeschüchtert starrte ihn sein ehemaliger Feind an; er wusste nicht so recht, was er tun, wie er sich verhalten sollte. »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte Féaron zögernd. »Ich fühle mich, als sei ich gerade erst auf die Welt gekommen.«


  »Das ist die beste Voraussetzung«, meinte der Fürst lächelnd.


  »Und so hat er ein Auge auf ihn«, raunte Olrig Rowarn zu. »Man weiß ja nie, du verstehst?«


  Noïrun wandte sich Rowarn zu. »Es gibt zwei Dinge, die wir beide noch erledigen müssen, bevor jeder von uns eine neue Geschichte beginnen kann«, sagte er. »In Farnheim habe ich meinen Eid dem König von Ardig Hall geleistet, der mich binden wird, solange ich lebe. Das bedeutet, wenn du meine Hilfe brauchst, werde ich für dich da sein. Aber zuvor hast du mir einen Eid geleistet, als mein Ritter, sodass ich gewissermaßen immer noch dein Befehlshaber bin. Gib mir dein Schwert.« 


  Rowarn wollte der Aufforderung verdutzt nachkommen, dann fiel ihm ein, dass er Luvian an Schneemond weitergegeben hatte. Er sah sich suchend um und entdeckte auf dem Altar sein erstes Schwert, das Noïrun ihm einst geschenkt und das er in Femris gestoßen hatte, und das nun seit dem Erwachen des Zwiegespaltenen immer noch dort lag. In gespannter Erwartung holte er es und reichte es dem Fürsten.


  Noïrun legte das Schwert auf seine Hände, und dann hielt er es Rowarn mit einer Verbeugung hin. »Rowarn von Weideling und Ardig Hall, hiermit entbinde ich dich von deinem Eid als Ritter in meinen Diensten und reiche dir dein Schwert zurück, das du mir einst dargeboten hast. Du bist nun wieder Herr über dich selbst und unterstehst mit deinem Stand als Ritter niemandes Befehl mehr.«


  Rowarn nahm sprachlos das Schwert in Empfang. Vielleicht schrieb die Zeremonie eine entsprechende Erwiderung vor, aber ihm fiel nichts ein.


  Noïrun richtete sich auf und lächelte. »Und jetzt, wenn du so freundlich wärst, bitte ich dich um meine Entlassung als Heermeister von Ardig Hall, denn in dieser Funktion gibt es für mich nichts mehr zu tun ... für immer, wie ich hoffe.«


  »Na-natürlich«, stammelte Rowarn. Er sammelte sich kurz, dann hob er die rechte Hand und sprach: »Als König von Ardig Hall danke ich dir für deine Dienste als Heermeister, Fürst Noïrun von Lingvern. Ruhm und Ehre werden deinen Namen in den Chroniken immer begleiten. Ohne dich wäre der Sieg niemals möglich gewesen, und deshalb sollst du von nun an ein freier Mann sein, entbunden von allen Pflichten und Verantwortungen, und nur noch für und über dich selbst entscheiden. Und du kannst gewiss sein, solltest du je die Hilfe von Ardig Hall benötigen, wird sie dir nicht versagt werden.« Und er verneigte sich tief vor dem Fürsten. 


  Und alle übrigen Anwesenden beugten ebenfalls ehrerbietig das Haupt und dankten dem Heermeister von Ardig Hall ein letztes Mal. 


  Als Rowarn dann in Noïruns Gesicht blickte, sah er, wie eine schwere Last von dem Mann abgefallen war, seine grünen Augen glühten förmlich vor Erleichterung, und die harten und strengen Linien waren von einem Augenblick zum nächsten aus seinem Antlitz getilgt. Er sah plötzlich viel jünger aus, voll neuer Energie und Lebensfreude, was ihm eine besondere Schönheit verlieh.


  Olrig und die Velerii applaudierten. »Damit«, sagte Schattenläufer feierlich, »sind die Tage des Krieges um das Tabernakel endgültig vorüber, und eine lange Friedenszeit wird folgen.«


  »Das ist das Stichwort zum Abschiednehmen!«, dröhnte der Zwerg. »So eine traurige und lästige Angelegenheit das auch sein mag, aber wir kommen nicht darum herum! Doch ist es nur ein Abschied auf Zeit, nicht für immer, und Freunde gedenken einander ohnehin stets.«


  Noïrun ergriff Rowarns Hand und drückte sie. »Es wird Zeit, dass du dich draußen blicken lässt, sonst werden sie die Burg stürmen«, meinte er. »Ich verabschiede mich gleich hier, wo wir noch etwas Ruhe haben.« Er zögerte kurz, dann umarmte er Rowarn und drückte ihn einen Moment lang innig an sich. »Pass auf dich auf, Sohn«, sagte er leise. Er ließ ihn los und trat zurück. Seine Augen glitzerten feucht.


  »Was wirst du tun, Olrig?«, fragte Rowarn, während er zuerst die Hand des Kriegskönigs schüttelte und ihn dann ebenfalls umarmte. 


  »Nachdem der letzte Krieg um das Tabernakel beendet ist, ist auch meine Amtszeit endlich vorüber«, verkündete der Zwerg, und sein Gesicht wirkte auf einmal nicht minder heiter und gelöst wie das des Fürsten. »Ich begleite Noïrun nach Lingvern und helfe ihm, dem Pack dort gehörig einzuheizen. Und wenn das erledigt ist, werden wir einen Besuch in Ardig Hall machen und euer Erstgeborenes im Arm wiegen. Oder sogar schon das Zweite, je nachdem.« Er grinste, als er Arlyn erröten sah.


  Rowarn verdrängte hartnäckig den Schmerz der Erkenntnis, dass dies nun wahrhaftig der Abschied und die Trennung von Noïrun war. Und selbst wenn sie sich dereinst wiedersahen, würde es nie mehr so sein wie früher. Sie wären in ein neues Leben eingebunden, alles hätte sich verändert. »Wenn ich euch helfen kann ...«, bot er an, von leiser Hoffnung begleitet, doch der Fürst unterbrach ihn und hob eine Hand.


  »Du hast erst mal genug damit zu tun, Ardig Hall wieder aufzubauen. Als Friedenskönig warten bald anstrengende Pflichten auf dich, denn du wirst zu jedem noch so kleinen Streit als Schlichter angerufen werden. Deine Aufgabe wird zudem sein, jeden Außenländer genau zu prüfen, der um Asyl ersucht, und einen Platz für ihn zu finden. Es wird kein leichtes Leben, Rowarn, aber du hast die besten Voraussetzungen dafür. Und, das Wichtigste: Du bist nicht allein.«


  Féaron, der etwas dümmlich dabeistand und sich ziemlich verloren vorzukommen schien, fragte: »Und Ihr seid wirklich sicher, dass Ihr mich mitnehmen wollt?«


  »Aber ja.« Noïrun lächelte aufmunternd und legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. »Ich glaube, dass du einige schlummernde Talente besitzt, die bald erwachen werden.«


  Olrig straffte seine Haltung. »Sollen wir vorausgehen? Was für eine Frage. Natürlich sollen wir vorausgehen. Also gut, wir drei zuerst, dann die ehrenwerten Velerii, und dann aber, da gibt es kein Entrinnen mehr, seid ihr beide dran, verstanden? König und Königin von Ardig Hall: Das ist nun eure Pflicht und Bürde, aber auch euer Ruhm, der euch dort draußen zuteil wird. Also los! Hier drin haben wir nichts mehr verloren. Alle Dinge sind erledigt, und die Erinnerungen sollen mit der Burg hier verrotten.«


  



  



  Rowarn griff in das Wams unter dem Harnisch und zog ein Tuch hervor, in das zusammen mit einer Feder ein kleingefaltetes Pergament eingehüllt war. Vorsichtig öffnete er es und las es leise lächelnd.


  »Was steht da?«, fragte Arlyn neugierig, und er reichte ihr das Blatt.


  



  Aber der Kranich fliegt höher.


  



  »Was bedeutet das?«, äußerte sie verdutzt, nachdem sie es zweimal gelesen hatte.


  »Es bedeutet«, sagte Rowarn bedächtig, »es bedeutet, dass wir jetzt unsere Flügel zusammenfalten und ein Nest bauen.« Er tastete nach Arlyns Hand, als sie langsam den anderen folgten, und umschloss sie fest. Nur so gelang es ihm, die aufkommende Panik hinter der geziemend ruhigen und gelassenen Miene eines Königs zu verbergen. »Für immer dein, Hüterin des Tabernakels«, flüsterte er mit einem leichten Zittern in der Stimme.


  »Für immer dein, König des Friedens«, wisperte sie zurück und drückte zärtlich seine Hand.


  Rowarn füllte tief seine Lungen und atmete mit einem kräftigen Stoß aus. »Also gut«, sagte er.


  Dann schritten sie durch das Portal.


  Anhänge


  Das Träumende Universum


  



  So will ich dir heute Abend eine Geschichte erzählen, mein Sohn, wie alles entstand, und was daraus wurde. Ich werde manches singen, denn verwoben ist alles in Melodie, und ich bin der Barde des Traums. Du, mein Sohn, wirst dereinst mein Nachfolger sein. Alle Lieder will ich dich lehren, damit das Wissen nicht verloren geht. Eine große und ernste Aufgabe harrt deiner. Begegne ihr deshalb angemessen ehrfürchtig. 


  Nun komm her in meinen Arm und lausche ...


  (Aus der Legende des Grünen Sängers, vom Sohn des Barden selbst erzählt, aufgezeichnet von Schlangenherz, Große Bibliothek von Darkal, 3. Ausgabe der Chroniken über den Meister der Mächte)


  



  



  Ishtru ist DER TRÄUMER, der Schöpfer unseres Universums.


  Als der Traum einst begann, war noch nichts da außer Leere und Dunkelheit, doch bald entstanden die Ersten:


  Die ERSTEN GEDANKEN – Erenatar, der Lebensbringer, und Ishtrus Feueratem, Schöpfer der Sonnen und Vulkane.


  Nur wenig später entstand die EINHEIT, Harmonie und Gleichgewicht.


  Dann folgten die Mächtigen: Drachen, Götter, das Erste Volk der Sterblichen, die Sternenkinder, die Unsterblichen und die Gründer der Ersten Menschheit.


  Und schließlich, als das All bewohnbar war, entstand das gesamte weltliche Leben durch göttliche Schöpfung und Verbreitung des Lebenssamens: Die Zweite Menschheit, die Zwerge, vielfältige Völker, Pflanzen und Tiere.


  



  Eine lange Zeit hindurch war der Traum beherrscht von Frieden und Harmonie. Durch das ganze All drang wundervoller Gesang, und die Weltenmelodien befanden sich im Einklang. Dies waren Töne, mein Sohn, die wir nur noch in schwacher Erinnerung hervorbringen können. Kein Vergleich zu damals, doch wir müssen uns deswegen nicht schämen, denn selbst eine schwache Erinnerung bewahrt vor dem Vergessen.


  Immer neue Welten entstanden und wurden belebt, und die ersten Sternenkinder gingen auf Reisen. Die Weltentore der bewohnten Welten waren dauerhaft geöffnet und konnten jederzeit von jedem durchschritten werden. 


  Erenatar überwachte als gütige Macht die Entwicklung des Lebens. Ishtrus Feueratem aber wandelte sich in seiner wahren Bestimmung zur Schlafenden Schlange, zum Wächter über den Traum.


  



  Alles war Eins, mein Sohn, und zwar wahrhaftig. Bis zu dem unvorstellbaren Moment, an dem die EINHEIT zerbrach. Es wurde getrennt, was man für untrennbar hielt! Die GETEILTEN waren verzweifelt und wollten wieder zusammenkommen. Jeder fühlte sich ohne den anderen leer, verlassen, ängstlich. Doch als sie einander zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht erblickten, erlitten sie einen Schock, weil sie überhaupt nicht so waren, wie sie sich bisher gegenseitig empfunden hatten. Sie waren sich fremd und konnten einander nicht mehr verstehen. Voneinander abgestoßen entfernten sie sich immer weiter. Aus Harmonie wurde Regenbogen, Finsternis aus Gleichgewicht, zwei mächtige Wolkenmeere hinter der Sternensee, nahezu im Zentrum des Träumenden Universums.


  



  Diese gewaltige Erschütterung im Gefüge schuf Dissonanzen in der Großen Melodie. Sie zerfiel in Millionen Fragmente. Die Weltenverbindungen brachen zusammen, manche Tore schlossen sich gar für immer. Von nun an konnten nur noch Mächtige die verbliebenen Tore öffnen. Die vorher so eng miteinander verbundenen Welten waren für alle Zeit voneinander abgeschnitten, und nur noch die Erinnerung blieb ihnen.


  Und da regte sich die Schlafende Schlange zum ersten Mal, und einige wenige der Ersten begriffen, dass das Fortbestehen des Traums an sich gefährdet war. Sie suchten nach einem Ausweg, die Schlange aufzuhalten und den Traum zu bewahren.


  Gleichzeitig wollten die übrigen Mächtigen das Gleichgewicht wiederherstellen. Die einen Mächte stellten sich auf die Seite des Regenbogens, die anderen auf die der Finsternis. Dies noch in bester Absicht, um ein Gleichgewicht bei den Verhandlungen zu bewahren und, auf beide Seiten gerecht aufgeteilt, nach Auswegen zu suchen, aus dem GETEILTEN wieder die EINHEIT zu machen.


  Doch bald traten die ersten Uneinigkeiten auf. Alle wollten dasselbe, aber auf unterschiedliche Weise erreichen.


  Manche Anhänger der Finsternis wandelten sich zu Dämonen und deren Schutzgötter und begannen mit einem eigenen Schöpfungswerk, um Bastionen zu schaffen, sollten die Meinungsverschiedenheiten unüberwindlich werden. Misstrauen entstand und breitete sich schnell aus. Es war die erste Seuche, die das Leben befiel, und sie konnte nie überwunden werden.


  



  Und so begann der Ewige Krieg. Ein gewaltiger Sturm fegte durch das Träumende Universum und beschleunigte das Erwachen der Schlafenden Schlange. Das Ende schien unausweichlich.


  Doch einige der Ersten, die noch nicht miteinander verfeindet waren, fanden eine Möglichkeit, ihre Kräfte zu bündeln und den Untergang abzuwenden. Der Wächter versank wieder im Schlaf.


  Ja, es war knapp, mein Sohn. Doch dies ist eine andere Geschichte, die ich dir erzählen werde, wenn du älter bist. Hör zu, wie es weiterging.


  



  Der Traum bestand weiter, doch der Preis war hoch. Einige der Ersten und Mächtigen, vor allem Götter, wurden für immer ihrer Existenz beraubt. Manche Welten, wichtige Bastionen von Regenbogen und Finsternis, waren verschwunden. Die einstmals Große Melodie hatte viele Töne verloren. An einigen Orten herrscht bis heute Schweigen. 


  Die Erinnerungen an den Ersten Traum und den gerade noch abgewendeten Untergang verblassten nach dem Willen der Überlebenden, nur wenige wissen heute noch davon. 


  



  Aber der Ewige Krieg dauert immer noch an. Es gibt eine Weissagung, dass der Zweite Traum sich deshalb seinem Ende nähert. 


  



  Mögen wir alle rechtzeitig erkennen, wenn das Ende der Zeit naht, und den Traum bewahren.


  



  Schlaf gut, mein Kind, und träume.


  Der Orden der Visionenritter


  



  Im Nordwesten Valias, nicht weit vom Gebirge entfernt gibt es ein Land, das man Annoch Féa, den Späten Abend, nennt. Es liegt sehr versteckt in einem weiten Tal, umgeben von Felsland und dicht wachsenden schwarzen Nadelbäumen, deren Äste vielfach ineinander verschlungen sind und nur geübten Wanderern an geheimen Stellen Durchgang gewähren.


  Dort lebten vor zweitausend Jahren Alte Völker in friedlicher Abgeschiedenheit. Menschen und Zwerge blieben Annoch Féa fern, weil es keine Reichtümer gab und der karge Boden nur wenig bot. Pflanzen und Getier erschienen den Kurzlebigen ein wenig seltsam, und es gab nicht wenige Gerüchte, dass in früheren Zeiten Reisende wie Händler und Abenteurer dort spurlos verschwanden. Die Alten wünschten keine unangemeldeten Besucher, und es hieß, dass sie einen Drachen zu ihrem Schutz bestimmt hatten, der gnadenlos seinen Wachdienst ausübte, mit allsehenden Augen. Aber wie jeder weiß, sind die Alten an sich schon sehr gefährliche Wesen und auch bei friedlicher Gesinnung äußerst wehrhaft, denke man etwa an die hufbeinigen Velerii.


  Also suchten die Neugierigen ihr Abenteuer anderswo, und Annoch Féa lebte jenseits seiner Grenze nur in der Erinnerung fort, und in vielen Märchen, die sich darum rankten.


  Kein Märchen aber ist es, was ich nun erzähle, denn ich hörte die Geschichte aus erster Hand, weil mir vergönnt war, den einen oder anderen Beteiligten persönlich kennenzulernen. Dass ich so lange zögerte, sie niederzuschreiben, mag daran liegen, dass ich einige Jahrzehnte mit einer wichtigen Angelegenheit beschäftigt war, die mich ganz und gar in Anspruch nahm. Doch jetzt im Alter habe ich Zeit und Muße genug, über das bedeutendste Ereignis, das in vielen verschlungenen Pfaden eingebettet lag, zu berichten. Von einer diesbezüglichen wichtigen Zusammenkunft soll nun hier die Rede sein.


  



  Eines Tages im Herbstfall kamen im Hain Buchenstamm in Annoch Féa die edelsten Angehörigen Alter Völker zusammen, die sich im Lande Valia angesiedelt hatten. Der Hain ist an einer Flussaue gelegen, der innere Kreis von stolzen Bäumen mit mächtigen Kronen bewacht und mit dickem, weichem Moos ausgelegt. Ein Ort der Besinnung und Beschaulichkeit, dem sich nicht einmal die Sonne verwehren kann, obwohl sie den Weg hierher kaum noch findet.


  Doch an jenem Tag verweilte Lúvenors Licht noch einmal mit üppigem Glanz, bevor es über die Berggipfel tief in den Westen hinabstieg. Der Hain leuchtete in Gold und Purpur, und sanft regneten Blätter herab und kündigten raschelnd jeden neuen Gast an, sobald er eintraf.


  Zur Runde geladen hatte der edle Lichtsänger, ein großer Held der Velerii, dessen Lieder noch heute unerreicht sind, ebenso wie seine Stimme. Trotz der Kraft seiner mittleren Jahre wirkte er bereits wie ein alter, gebrochener Mann: fast erblindet, der Pferdeleib von vielen schlimmen Narben entstellt. Er hatte an der furchtbaren Titanenschlacht teilgenommen und war ein Überlebender, doch für den Rest des Lebens gezeichnet.


  Alle waren Lichtsängers Einladung gefolgt und trafen am gewünschten Tag ein: Makun als Vertreter der bocksfüßigen Runi, Morgentau und Abendlicht von den ätherischen Blumenvisu, der falkenköpfige Phere Hrakim, und dessen guter Freund Ardir von den geflügelten Daranil, mit seinem hitzköpfigen Sohn Hyan. Dazu kamen Vertreter der Fuchsgeister und Baumhüter, und noch einige weitere, auch von den menschenähnlichen Sentrii. Und zuletzt traf der hochgewachsene, schimmernde Tardil ein, der König von Ardig Hall.


  Es gab ein freudiges Wiedersehen und erstes Willkommen untereinander, und es dauerte lange, bis alle Vorstellungen abgeschlossen waren. Lediglich Tardil brauchte niemandem vorgestellt zu werden, und alle rückten ehrerbietig zur Seite, als er schweigend seinen Weg zwischen ihnen hindurch nahm und sich als Erster auf dem Moos niederließ. 


  Knorrige Baumgnome, kaum handspannenlang, warteten zur Bedienung auf, reichten Genüsse an Speis und Trank, Sitzkissen oder Decken und erfüllten noch so manchen anderen Wunsch, während sich die Mooswiese füllte und einer nach dem anderen seinen Platz im großen Rund einnahm. 


  Lichtsänger kauerte auf einem weichen Lager am silbrigen Stamm einer riesigen alten Buche, von goldrotem Laub beschattet. Winzige Elfen umschwirrten ihn mit hauchzarten Flügeln, bestäubten ihn mit Sternenstaub und rieben seinen Leib mit duftendem Öl ein. Das alles sollte der Schmerzlinderung dienen, doch sobald der Velerii seine Haltung veränderte, verzerrte sich sein Gesicht und wurde für einen Moment noch grauer und eingefallener. Dann verdoppelten die Elfen ihren Eifer und brachten leuchtende Blüten, deren feine Samthaare bei Berührung eine beruhigende Aura verströmten.


  »Ich danke euch allen, dass ihr gekommen seid«, hub Lichtsänger schließlich an. Selbst seine Stimme verlor immer mehr an Kraft und Schönheit. Nicht wenige waren erschüttert, den großen Helden so zu erleben, kannten sie ihn doch ganz anders. Seine halbblinden Augen schweiften durch die Runde. »Ich weiß, welchen Anblick ich euch biete, und ich muss eure Vermutung bestätigen: Mir bleiben nicht mehr viele Mondwechsel, bis ich zu den Silbernen Gestaden aufbreche. Aus diesem Grund habe ich euch zusammengerufen, an diesem Tag, hier, wo ich dereinst begraben liegen werde, denn ich kann diesen Ort nicht mehr verlassen.«


  »So wollen wir Euch begleiten!«, rief Makun leidenschaftlich und zog die Doppelflöte. »Ich werde Lieder für Euch spielen ...«


  »... und ich werde singen«, warf die zarte Morgentau ein, und ihre liebliche Schwester Abendlicht: »Unsere Weisen werden Euch den Schmerz nehmen und Euch auf weichen Wolken tragen.«


  Viele weitere Stimmen wurden laut und versuchten sich gegenseitig zu übertreffen, was sie für den Sterbenden tun wollten.


  Lichtsänger hob, sichtlich gerührt, die Hand. »Habt Dank, meine edlen Freunde, dies ist schon so viel Trost, dass ich davon zehren kann, bis kein Leid mehr zu spüren ist.«


  »Ich werde denjenigen zur Verantwortung ziehen, der Euch das angetan hat!«, platzte Hyan heraus und schlug heftig mit den Flügeln. »Sein ehrloses Leben ist verwirkt ...«


  »Setz dich, Sohn, und schweig still!«, herrschte sein Vater ihn an, und Hyan gehorchte mürrisch.


  »Der Zweikampf war nicht ungerecht«, sagte Lichtsänger müde. »Die Schlacht an sich war’s. Ich trage nicht minder Schuld daran.«


  Hrakim erhob sich und verneigte sich. »Wir Alten stehen sämtlich in Eurer Schuld, o Lichtsänger. Sagt, was wir für Euch tun können.«


  Lichtsänger nickte langsam. Seine einstmals wallende Mähne hing strähnig herab. »Dies soll ein Rat sein, denn ich habe einen Vorschlag einzubringen, bezüglich des Tabernakels.«


  Aufgeregtes Wispern machte die Runde, und die Gesichter wurden erwartungsvoll. Viele wandten sich dem König von Ardig Hall und Hüter des Tabernakels zu, der unbeweglich und erhaben zwischen ihnen saß, mit undurchdringlicher Miene.


  »Viele tausend Jahre sind vergangen, seit die unglücklichen Nauraka das Meer verließen«, fuhr Lichtsänger fort. »Und seit zweitausend Jahren wird der Krieg um das Tabernakel von einem einzigen Mann beherrscht, dem Unsterblichen Femris. Ein Ende ist nicht absehbar.«


  Zustimmendes Gemurmel kam auf. 


  Tardil nickte. »Auch meine Tage sind gezählt«, sprach er mit klarer Stimme, wie ein sprudelnder Gebirgsbach. »In nicht allzu ferner Zeit werde ich meine Tochter Yngwin mit der Bürde belasten. Bereits jetzt hat sie in Ardig Hall die Obhut über das Tabernakel übernommen, damit ich in Ruhe reisen kann. Doch mein Herz ist gram, denn ich hinterlasse ihr ein schweres Erbe und befürchte, dass sie ihre erste Blütezeit nicht überlebt.«


  Lichtsänger richtete sich leicht auf, er schien sich besser zu fühlen. Selbst in seine trüben Augen trat wieder ein wenig Glanz. »Wir müssen Femris Einhalt gebieten«, sprach er in die Runde. »Er ist ein unglaublich mächtiger Mann. Zehntausende hat er bereits auf dem Schlachtfeld verbluten lassen, oder gefangen und gefoltert. Eines nicht so fernen Tages wird ihm der Sturm auf Ardig Hall gelingen, denn die Macht der Nauraka schwindet in dem Maße, wie die des Unsterblichen wächst.«


  Harte Worte, doch wahr. Mitleid lag in so manchen Augen, die sich auf den König richteten.


  »Schließen wir ein Bündnis!«, rief Makun.


  »Ja!«, kam sofort Zustimmung im Chor von den Fuchsgeistern und den Sentrii.


  »Das werden wir«, versprach Lichtsänger. »Bei Lúvenors Licht, das werden wir wahrhaftig, so unmöglich es bisher auch schien. Doch darüber hinaus können wir noch etwas anderes tun, und das ist der eigentliche Grund eurer Anwesenheit. Denn schließlich geht uns das Tabernakel alle an. Niemals dürfen wir es der Finsternis überlassen.« 


  Er hob den Arm, und viele fuhren zusammen, als plötzlich jemand aus den Schatten trat, den offensichtlich keiner von ihnen bisher bemerkt hatte.


  Eine große, schlanke Frau, größer noch als Tardil, mit tiefschwarzem Haar, dunklen  Augen und olivsamtener Haut. Sie war so schön, ihre Ausstrahlung so stark, dass sie auf der Stelle alle in ihren Bann schlug. Lebendig gewordene Magie, die Vollkommenheit weltlichen Lebens. Neben ihr verblasste alles.


  Die ersten sprangen auf, und bald taten es ihnen alle gleich, um sich vor der Frau zu verbeugen. 


  Selbst Tardil erhob sich und neigte kurz das Haupt. »Hohe Frau.«


  Manche mochten ihr bereits begegnet sein, viele hatten sicherlich von ihr gehört. »Die Annatai«, flüsterte Abendlicht ergriffen. Hyan neben ihr gaffte mit offenem Mund.


  Die Mundwinkel der Frau zuckten leicht amüsiert. Sie strahlte Ruhe und Gelassenheit aus. Beschwichtigend hob sie die Hände. »Ich bitte euch, nehmt Platz und beruhigt euch, trotz des besonderen Moments. Wenden wir uns dem Grund der Versammlung zu. Ich bin Gynvar. Lasst uns über den Orden reden, den ich gründen will.«


  



  Auf einmal herrschte Hoffnung. Das von Sorgen tief zerfurchte Gesicht des Königs von Ardig Hall glättete sich, und selbst Lichtsänger blühte noch einmal auf, als Gynvar ans Werk ging. Sie leitete die Helfer an, wo in Annoch Féa das Ordenshaus gegründet werden sollte, und entwarf mit ihnen Pläne über das Aussehen. Und während der Bau begann, wob Gynvar einen mächtigen Schutz ringsum, der das Haus jedem unbedarften Beobachter aus der Sicht entzog.


  Ganz selbstverständlich fügten sich die Alten den Anweisungen der Annatai. Sie sprach nie über sich, doch es war bekannt, dass sie schon seit Jahrhunderten auf Waldsee weilte, um zu lehren, wie es bei ihrem Volk Sitte ist, und schließlich nach Valia kam, als sie vom Kampf um das Tabernakel erfuhr. Gynvar war eine sehr stolze, gleichwohl unkonventionelle Frau. Sie schätzte den formellen Umgang nicht besonders und verstand es durchaus, am Abend eine Gesellschaft zu unterhalten. Sie gab Anweisungen, ohne Befehle zu erteilen. Nichts konnte sie so leicht aus der Ruhe bringen – doch war sie erst einmal in Zorn geraten, fürchteten selbst die Bäume im Umkreis um ihre Wipfel.


  Und sie war eine Mächtige, der die Magie geradezu unbegrenzt zur Verfügung stand. Die Art, wie sie den Schutz wob, wie ihre Aura leuchtete, wenn sie wirkte, wie die Weltenmelodie in ihrer Stimme mitzuschwingen schien, war unvergleichlich.


  »Könnt Ihr Lichtsänger heilen?«, fragte König Tardil sie einmal, der die Distanz zu ihr nie unterschritt.


  »Ich kann niemanden heilen, dessen Lebenswille erloschen ist«, antwortete Gynvar. »Seine Seele ist es, an der er krankt, und das liegt an der Titanenschlacht. Lichtsänger ist nicht der Erste, den ich so erlebe, und er wird nicht der Letzte sein.«


  »Aber er wirkt so viel besser in diesen Tagen ...«


  »Das ist nur das letzte Aufbäumen, bis er seine Aufgabe als erfüllt ansieht.«


  Die Arbeiten schritten schnell voran, und bald sandte die Annatai die geflügelten Daranil und die windschnellen Velerii aus, um geeignete Männer zu finden.


  »Nur Männer?«, fragte Hyan enttäuscht.


  »Ich kann diese Gabe nur auf Männer übertragen«, erwiderte Gynvar. »Es müssen die stärksten Krieger dieser Welt sein, und Mächtige. Reinen Herzens und willig, sich voll und ganz in den Dienst einer Sache zu stellen und nur noch der Pflicht zu folgen.«


  »Sonst noch was?«


  »Jede Menge, mein feuerspeiendes Drachenküken, ich habe alles notiert. Sieh es dir unterwegs an und jetzt spute dich.«


  »Ohne Abschiedskuss?«, fragte der junge Daranil voller Hoffnung.


  Da neigte sie sich und küsste sie ihn, und ein völlig gewandelter, gereifter Hyan brach zu seiner großen Suche auf.


  



  Jahre der Suche vergingen, bis die ersten Auserwählten im Ordenshaus eintrafen, wo sie von Gynvar erwartet wurden. Sie prüfte die Männer und war einverstanden. Dann begann sie mit der Ausbildung, und diese wackeren Helden, die geglaubt hatten, die besten Krieger der Welt zu sein, erkannten, dass sie bestenfalls begabte Anfänger waren.


  Weitere kamen hinzu, bis ihre Zahl auf Fünfzehn gewachsen war, dann kam es zum Stillstand. Aber Gynvar war es zufrieden. Fürs Erste war es genug, weitere Geeignete würden sich mit der Zeit noch einfinden.


  Doch selbst zur Blütezeit des Ordens ging die Zahl der Brüder nie über Dreißig hinaus.


  Die Ausbildung war lang und hart, doch sie alle waren mit Eifer dabei und bemüht, die Annatai nicht zu enttäuschen. Sie war eine sehr strenge, fordernde, aber gütige Lehrmeisterin. Sie weckte in jedem die besten Talente und formte sie alle behutsam zu starken Mächtigen, von denen jeder einzelne es mit einem Heer aufnehmen konnte. Sie erlernten die Schwertkunst der Annatai und die Ursprache, und sie lernten den Umgang mit der Magie auf eine besondere Weise, genau ihren Fähigkeiten angepasst.


  Und erst, als Gynvar zufrieden war, gab sie ihnen die Weihe. In einem geheimen Zeremoniell bekamen die Ordensbrüder nun das, wofür der Orden gegründet worden war: Die Gabe der Voraussicht, und von da an wurden sie Visionenritter genannt.


  Die Regeln des geheimen Ordens waren streng, denn nur so konnten sie gegen Femris bestehen. Alle Ritter mussten nach der Weihe in der Öffentlichkeit eine Maske tragen, sie durften nichts über ihre Herkunft und Gabe preisgeben. Durch Eid waren sie an Ardig Hall gebunden und verpflichtet, das Tabernakel unter allen Umständen zu schützen. Nur noch für das Tabernakel lebten und starben sie.


  Und die Visionenritter nahmen ihre Pflicht sehr ernst und wichen niemals davon ab. Bald erlangten sie im ganzen Land Valia Respekt und hohes Ansehen, die ersten Lieder über sie wurden gesungen, und durch das Geheimnis um sie und ihre Gabe rankten sich schon im Lauf weniger Mondwechsel unzählige Mythen. Sie gaben dem Krieg um das Tabernakel eine entscheidende Wendung, und Femris wurde zum ersten Mal nicht nur aufgehalten, sondern zurückgeworfen. Die Visionenritter konnten ihn nicht überwinden, dazu war er zu mächtig. Aber sie verhinderten, dass er Ardig Hall überrannte. König Tardil konnte versöhnt und in Frieden scheiden und wusste das Schloss des Friedens in guten Händen bei seiner Tochter.


  Auch Yngwin mochte es ein Trost sein, die Visionenritter um sich zu wissen, denn das Volk der Nauraka, die das Meer verließen, starb aus. Über eintausend Jahre später gab es nur noch die Königin und ihre kleine Tochter Ylwa in dem riesigen Schloss.


  Gynvar zog weiter, nachdem der Orden der Visionenritter seine Arbeit aufgenommen hatte und die Schwurbrüder überall im Land unterwegs waren, um Unrecht zu verhindern und den Schwachen beizustehen. Die meiste Zeit des Jahres lag das vor den Augen der Welt verborgene Ordenshaus still und verlassen da. Auch der Glanz der Annatai, der nach ihrer Abreise immer noch durch die Räume schwebte, verblasste mit der Zeit.


  Soweit bekannt wurde, verließ Gynvar Valia. Was in den weiteren Jahren geschah, weiß niemand. Als letzter Aufenthaltsort vor ihrem Tod gilt die sagenumwobene Insel Erytrien.


  Die Macht des Ordens setzte sich über die Jahrhunderte fort. Manch ein Visionenritter verlor sein Leben, doch Nachfolger traten an seine Stelle. Die Ausbildung und Weihe wurden vom jeweiligen Oberhaupt nach den Regeln der Annatai durchgeführt. Die Ordensbrüder standen treu und verschworen zueinander und bewahrten ihr Geheimnis vor der Welt.


  Eine Legende besagte, dass das Ende des Krieges erst dann kommen werde, wenn der Letzte des Ordens gegen Femris antritt.
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